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Vorwort. 


Die  vorliegende  Schrift  ist  die  Einlösung  eines  in  der 
Zeitschrift  für  katholische  Theologie  23  (1809)  759  g^benen 
Versprechens,  dessen  Erfüllung  sich  infolge  Berufsarbeiten 

und  vorbereitender  Studien  und  Keiscn  tür  eine  Ausgabe  des 
Ambrosiaster  im  Corpus  Script.  Eccl.  Vindob.  verzögert  hat. 
Schon  vor  mehr  als  zwei  Jahren  hatte  ich  den  ersten  Teil 
derselben,  welcher  das  Zeitalter  Kommodians  behandelt  und 
die  wesentlichsten  Ergebnisse  meiner  Studien  über  den  Dich- 
ter enthält,  der  Redaktion  der  „Forschungen"  zur  Veröffent- 
lichung übersandt.  Daß  ich  nunmehr  das  Ganze  biete,  danke 
ich  einer  Anregung  Professor  Ehrhards,  welcher  eine 
Trennung  der  Qbrigen  Abschnitte  sowohl  im  Interesse  der 
StofTQbersicht  als  der  Beweiskraft  meiner  neuen  Datierung 
für  unratsam  erachtete.  Es  war  anfänglich  meine  Absicht, 
zugleich  einen  kurzen  sachlich-sprachlichen  Kommentar  zu 
den  einzelnen  Dichtungen  zu  g^ben.  Mehrere  Gründe  haben 
mich  indes  davon  absehen  lassen :  einmal  die  Notwendigkeit, 
den  flir  die  Beitrige  in  diesem  Publikationsorgan  bestimmten 
Umfang  nicht  allzuweit  zu  überschreiten,  sodann  die  Voraus- 
setzung, daß  das  rege  Interesse  an  Kommodian  auch  in 
Zukunft  gleich  schätzbare  Spezialuntersuchungen,  wie  die  von 
J.  M.  Heer  in  der  Römischen  Quartalschrift  (1905)  geflihr- 
ten,  erhoffen  lasse,  endlich  die  Erwägung,  daß  ein  Kom- 
mentar besser  mit  einer  neuerdings  revidierten  Textausgabc 
zu  verbinden  sei.  Mit  Rüci^icht  auf  den  Umfang  dieser 
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Vorwort 


Studie  habe  ich  mich  auch  veranlaßt  gesehen,  den  S.  181 
Note  I  bereits  angekündigten  Schlußanhang  fallen  zu  lassen, 
welcher  den  Beweis  für  die  erste  Abfassung  der  Statuta 
ecciesiae  antiqua  vor  dem  Jahre  441  und  zwar  durch 
Bischof  Hilarius  von  Arles  bringen  sollte.  Ich  werde  diese 
Untersuchung  an  anderer  Stelle  veröffentlichen.  Vielleicht 
hätte  es  sich  empfohlen,  in  einem  Rückblick  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  des  Bildes  zu  geben,  welches  der  Dich- 
ter und  sein  Werk  nach  seiner  zeitlichen  und  örtlichen 
Umgebung  bietet.  Doch  wird  sich  hierzu  auch  anderen  Orts 
noch  Gelegenheit  ergeben.  —  Ich  nehme  zugleich  Anlaß,  meine 
Erkenntlichkeit  für  die  Unterstützungen  zu  bezeugen,  durch 
weiche  mich  manche  meiner  Mitbrüder,  insbesondere  die 
PP.  Dclehaye,  Fox,  Kneller  und  v.  Nostitz-Rieneck 
verpflichtet  haben. 

Brüssel,  JuU  1906. 


Der  Verfasser. 


B  in  I  eil  nag.  snt» 
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Einleitung« 


Zw  tadüehte  ond  Kritik      Anstehten  Alm  die  Zelt- 
imd  LelwMgyftriiältiiliwft  KomniodiAiu. 

Das  große  Interesse,  welches  die  Forschung  auf  dem 
Gebiete  der  nachklassischen  und  christlichen  Altertumskunde 
an  den  Dichtungen  Kommodians  nimmt,  wird  in  nicht  ge- 
ringem Maße  von  der  Meinung  getragen,  daß  Kommodian 
unter  den  christlichen  Dichtern  zeitlich  der  erste  sei  und 
daß  seine  Werke  neben  denen  TertuUians  und  Cyprians  zu 
dem  ältesten  Bestände  der  christlich -lateinischen  Literatur 
gehören. 

Ein  Blick  in  sämtliche  neuere  Literaturgeschichten  be- 
lehrt über  die  Ailgeineinverbreitung  dieser  Ansicht.  Teuffel- 
SchwabeO.  Schanz  ),  Hbert^),  Manitius^),  Barden- 
hewer^)  geben  einhellig  als  Abfassungszeit  sowohl  der 
Instructiones  als  des  sog.  Carmen  Apologeticum  die  Mitte 
des  dritten  Jahrhunderts  an.  Harnack*^)  macht  den  etwas 
weiteren  Ansatz:  „nach  Cyprian  und  vor  Theodosius 
wahrscheinlich  unter  Valerian  oder  Diokletian",  wohingegen 
aber  wiederum  Krüger^)  und  B.  Dombart®),  der  letzte 
und  verdienteste  Bearbeiter  einer  kritischen  Ausgabe  der 
Werke  Kommodians,  ganz  entschieden  an  der  Ansetzung 
desselben  in  der  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  festhalten. 
EinigermaOen  geteilt  sind  die  Ansichten  nur  inbezug  auf 

')  Gescb.  d.  röm.  Lit »  S.  971 . 

*)  Gesch.  d.  röm.  Lit.  III  S.  549. 

«)  Allg.  Gesch.  d.  Lit  d.  Mittebit»  I  •  &  88. 

0  G«scb.  d.  diristL-lit.  Poesie  &  19. 

>)  Patrologie  'S.  196  f.;  Geschichte  der  «IlfcirchL  Uteratur  n  58^ 

•)  Gesch.  d.  altchrist!  Lit.  S.  7)1. 

Kcaleiuykl.  L  prot.  TheoL  •  VI  407. 
•)  Ebenda  IV  251. 
fir«war,  Gommodiuiua.  1 
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die  zeitlich  frühere  Entstehung  des  einen  oder  anderen  Dicht- 
werkes, und  in  der  Frage,  ob  Afrika,  für  welches  sich  die 
Mehrzahl  der  Forscher  entscheidet,  oder  Palästina  als  Heimat 
des  Dichters  zu  betrachten  sei.  Daß  er  Bischof  gewesen, 
wie  die  subscriptio  des  Carmen  Apol.  den  Verfasser  des- 
selben, jedoch  ohne  Beifügung  eines  Namens,  nennt,  ist  die 
gewöhnliche  Meinung. 

G^nüber  dieser  Geschlossenheit  der  Ansichten  über 
die  Zeit-  und  Lebensumstände  Kommodians  mögen  die  An- 
schauungen, welche  im  Titel  der  vorliegenden  Abhandlung 
ausgesprochen  werden,  nicht  wenig  befremdlich  scheinen. 
Weniger  aufffiUig  werden  sie  aber  sein  —  um  von  Nennung 
sehr  ansehnlicher  Eideshelfer  vorläufig  abzusehen,  welche 
die  Richtigkeit  der  gemeinhin  über  ihn  geltenden  Auf- 
fossungen,  sei  es  im  giinzen,  sei  es  zum  Teil,  gleichfolls 
bestreiten  oder  bezweifeln  — ,  wenn  man  die  Gründe  selbst 
ins  Auge  fiißt,  welche  die  Ansetzung  des  I^cbters  in  so 
fHiher  Zeit  zunächst  im  17.  Jahrhundert  bewirkten  und  die 
teilweise  auch  heute  noch  dafür  angef&hrt  werden.  Man  wird 
sich  alsdann  kaum  verhehlen,  daß  dieselben  zum  mindesten 
einer  NachprOfung  bedQrfien,  und  daß  es  inzwischen  wohl 
gestattet  sein  mag,  die  Fragen  bezüglich  der  Zeit,  der  Heimat 
und  des  Standes  des  Auktors  als  tatsächlich  offene  zu  be- 
tracIitLH.  Zur  Erleichterung  eines  Urteils  über  die  Grund- 
lagen der  bisher  üblichen  Beurteilung  werden  wir  zunächst 
die  Geschichte  des  Werdens  und  Wandels  der  betreffenden 
Anschauungen  in  kurzen  Zügen  zu  geben  suchen. 

Die  Instructiones  wurden  bekanntlich  in  der  ersten  Hälfte 
des  17. Jahrhunderts  von  Jakob  Sirmond  in  einem  Sammel- 
kodex saec.  IX  ^)  des  Klosters  St.  Aubin  zu  Angers  auf- 

'  Jetzt  in  Berlin.  Vgl.  »Die  Handschr.- Verzeichnisse  der  K.  Ribl. 
zu  Berlin  Bd.  XII.  Verz.  der  lat.  Handschr.  von  Val.  Rose.  I.  Bd. 
Nr.  167  sacc.  IX.  Conimodiaiius.«  »Ein,rigc  Haiidsclirift,  welche  seit  Sir- 
monds Abschrift  bis  auf  Donibarts  neue  Ausgabe  unbenutzt  gebUeben  ist, 
ursprünglich  Codex  S.  Albini  Andegavensis.  Der  Sinnoodsche 
Jesahen^Kodex  lag  mit  der  auch  dnzigea  Hs.  des  Cami.  ApoL  (PbüL 
22261:  S.  Stephani  aus  Fossa  nova  nit  vielen  anderen  langobanfisdien 
Hss.  desselben  Aussehens)  Ins  1887  zusammen  in  der  Bibl.  von  Thomas 
Phillips.  Durch  Sirmond  ist  er,  wie  viele  andere,  in  den  Besit«  des  Pariser 
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gefunden.  Die  Abschrift,  welche  derselbe  von  ihnen  nahm, 
überließ  er  zur  Veröffentlichung  dem  durch  Herausgabe  und 
Erklärung  kirchlicher  Schriftsteller  wohlbekannten  Nicolaus 
Ri^altius.  Dieser  selbst  hat  nach  eigener  Erklärung  den 
Kodex  von  St.  Aubin  nie  zu  Gesicht  bekommen.  Seltsam 
genug  waren  es  nun  lediglich  zwei  Irrtümer  der  Abschrift 
Sirmonds,  welche  die  erste  zeitlich  frühe  Ansetzung  des 
Dichters  veranlaßten.  Auf  Grund  des  5.  Verses  der  33.  In- 
struktion,  den  Rigaltius  in  der  verderbten  Form  las:  intrate 
stabiles  silvestri  ad  praesepia  tauri behauptete  er  Inder 
praefatio  der  1649^)  zu  Toul  erschienenen  editio  princeps 
die  Gleichaltrigkeit  Kommodians  mit  dem  Papst  Silvester 
(314 — ^334).  Das  Wort  silvestri  konnte  seiner  Ansicht  nach 
nur  den  Namen  des  Papstes  Silvester  bergen,  in  dessen 
Hürde  die  Heiden  vom  Dichter  eingeladen  würden.  Zugleich 
schien  ihm  dadurch  Rom  oder  wenigstens  Italien  als  die 
Ortlichkeit  der  Dichtung  bestimmt,  wenngleich  er  in  der 
Sprache  des  VerCassers  afrikanische  Rauheit  zu  verspüren 
meinte.  Von  der  Richtigkeit  seüier  Deutung  des  Wortes 
silvestri  war  Rigaltius  so  sehr  fiberzeugt,  dafi  er  in  der 
zweiten,  1650  erschienenen  und  mit  Kommentar  versehenen 
Ausgabe  der  Instructiones  das  demselben  nachfolgende  Wort 
tauri  als  vermeintliche  Korruptel  in  pastoris  «verbesserte' 
und  nunmehr  dem  Verse  die  Förm  g^b:  „Intrale  stabiles 
Silvestri  ad  praesepe  pastoris/    Er  bezweckte  damit  laut 


Kollegiuins  gdtommeo  .  .  .  Wenn  Balute  lieliiaptei^  der  Kod«i  des  Kom- 

modian  sei  ans  der  Bibl.  des  Klosters  St.  Aubin  in  Aogers  (St.  Albini 
apud  Andcgavenses),  so  heiHt  das  eben,  daB  Sirmmid  oder  die  Jesuiten  in 
Paris  ihn  daher  hatten,  und  da  wir  den  Jesuiten -Kodex,  d.  h.  den  Sirmonds 
in  Händen  haben,  daß  dieser  —  der  Cod.  Phill.  —  eben  der  Kodex 
S.  Albini  ist  Es  ist  unmöglich,  «uuimehmen,  d«i  von  einer  solchen  und 
solches  Aufteilen  errcf  enden  Seltenheit  im  Kreise  dieser  gddirten  MAnner 
des  Ossein  von  swei  ^dch  shen  und  ganz  gleichartigen  Hss.  onbemeiltt 
oder  nnerftrtert  geblieben  sein  sollte.«  Die  Angaben  Dombarts  praeC 
p.  VII  sq.  sind  hiernach  zu  berichtigen. 

>  Statt:  intrate  stabulis  siivestris  ad  praesepia  tauri  (s.  Dombarts 

Ausgabe  Instr.  I  33,  5). 

'  S.  Dombart  »Üb.  d.  ältesten  Ausgaben  der  Instr.  Kommodians« 
in  den  Wien.  Sitzgsber.  d.  phiL-hist.  Klasse  Bd.  96  5.  448. 

i* 
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Note  im  Kommentar  mir  eine  deutlichere  Jiervorkehning 
der  vermeintiich  genannten  Persfinlichkeit  und  ihrer  Stellung, 
nebenher  aber  auch  ehie  klarere  Bezeichnung  der  Zeit,  in 
welcher  Kommodian  nach  seinem  Dafürhalten  lebte;  wenig- 
stens verfehlte  er  nicht,  schon  auf  dem  Titelblatt  der  neuen 
Ausgabe  die  Bemerkung  beizufügen:  Commodiani  Instruc- 
tiones . . .  Tempore  Silvestri  P.  R.  sub  Constantino  Caesare 
compositae. 

Sirmond  war,  wie  aus  dem  Konzept  eines  noch  erhal- 
tenen^) Schreibens  des  Rigaltlus  an  ihn  hervorgeht,  *mit 
diesem  Zeitansatze  durchaus  nicht  einverstanden.  Seine  Ein- 
wände bezogen  sich  auf  die  Unzuverlässigkeit  der  Deutung 

des  selbst  metrisch  anstößigen  silvestri,  welches  Wort  er 
mittels  Kürzung  in  vestra  zu  ändern  empfalii;  sodann  auf 
die  Stellung  des  Kümmodian  uii  Katalog  des  Gennadius,  in 
dem  derselbe  erst  hinter  Prudentius  genannt  sei.  Rigaltius 
glaubte  dem  letzteren  Bedenken  durch  die  Annahme  be- 
gegnen zu  können,  daß  der  Dichter  die  Instructiones  viel- 
leicht als  junger  Mann  unter  Silvester  verfaßt  habe  und  etwa 
noch  im  Jahre  350,  der  Zeit  der  Geburt  des  Prudentius, 
am  Leben  gewesen  sei;  er  sei  dann  wohl  nur  wecken  seiner 
geringeren  dichterischen  Bedeutung  hinter  den  letzteren  »e- 
steill  worden.  Auf  den  enstci  cn  Kinwand  aber  etw  iderte  er, 
daß  auf  metrische  Verstöße  bei  Kommodian  überhaupt  kern 
Gewicht  zu  legen  sei  und  daß  daher  an  der  Überlieferung 
des  silvestri  festgehalten  werden  könne.  Im  übrigen  habe 
ihn  aber  dieses  Wort  keineswegs  allein  auf  den  Gedanken 
gebracht,  daß  der  Verfasser  in  Konstantinischer  Zeit  gedichtet 
habe:  andere  Gründe  werde  er  in  der  dem  Briefe  ange- 
schlossenen kleinen  Schrift  erörtern.  Dombart*)  vermutet 
wohl  mit  Recht,  daß  die  erwähnte  Schrift  mit  der  kleinen, 
lateinisch  abgefaßten  Abhandlung  identisch  ist,  welche  sich 
handschriftlich  in  dem  zu  Paris  bewahrten  Handexemplar 
des  Rigaltius  findet  und  im  Supplementum  der  1705  von 
Schurzfleisch  zu  Wittenberg  veranstalteten  Ausgabe  abge- 
druckt ist.   In  dieser  Schrift  wird  nun  ein  zweiter  Irrtum  der 

>  S.  Oombtrt  a.  a.  O.  S.  471  ff. 
*  A.  a.  O.  &  47|. 
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Abschrift  Sirmonds  als  Grundlage  für  einen  Beweis  ge- 
nommen, daß  Kommodian  unter  Silvester  und  Konstantin 
gelebt  haben  müsse.    Die  Abschrift  bot  im  zweiten  Vers  der 
sechsten  Instruktion  annis  ducentis  anstatt  anni  dicentes, 
was  im  Kodex  stand  und  von  Dombart  in  anni  disccntes 
richtiggestellt  werden  konnte.')    Die  ersten  drei  Verse,  die 
Grundlage  des  Beweises,  lauteten  demnach  für  Kigaltius: 
Dicitis,  0  stulti,  lovis  tonat:  lulminat  ipse. 
Et  si  parvulitas  sie  sensit,  cur  annis  ducentis 
Fuistis  infontes;  numquid  et  Semper  eritis? 

Um  in  die  Zeit  Konstantins  und  Silvesters  zu  gelangen, 
verband  Rigiltius  mit  denselben  eine  sehr  kflnsdiche  Aus- 
legung. Der  Dichter  wolle  den  Heiden  bezfiglich  ihrer 
Stellung  zum  Christentum  zwei  Dinge  vorhalten,  nimlich 
daß  sie  zuerst  parvuli  und  dann  während  zweier  Jahr- 
hunderte iniantes  gewesen  seien.  Die  parvulitas  müsse  man 
von  jener  Zeit  verstehen,  wo  sie  unmündigen  Kindern  gleich 
noch  gar  nichts  vom  Christentum  gewußt  bitten:  hierfilr 
sei  das  erste  Jahrhundert  nach  Christi  Taufis  in  Anrechnung 
zu  bringen,  während  dessen  sich  Christi  Lehre  nur  wenig 
außerhalb  jüdischer  Kreise  verbreitet  habe.  Die  zweihundert- 
jährige infantia  der  Heiden  aber  entspreche  der  Zeit  ihres 
Kampfes  und  ihrer  kindischen  Auflehnung  gegen  die  überall 
verkündete  christliche  Wahrheit.  Im  ganzen  seien  also  über 
300  Jahre  (seit  Christi  Taufe)  bis  zu  Lebzeiten  des  Dichters 
verflossen.  Werde  man  sonach  durch  jene  Worte  in  die 
Periode  Konstantins  geführt,  so  stunnie  insbesondere  mit 
dieser  Zeitbestimmung  der  damals  verbreitete  und  auch  von 
Kommodian  geteilte  Glaube  an  das  tausend jähni^e  Reich. 

Indes  scheint  Higaltius  von  der  Richtigkeit  seiner  Beweis- 
führung nicht  einmal  selbst  sonderlich  durchdrungen  gewesen 
zu  sein.  Bemerkt  er  doch  zum  Schluß,  daß  gar  wenig  daran 
Hege,  ob  der  Dichter  50  Jahre  früher  oder  später  geschrieben 
habe  und  fügt  dann  bei,  daß  die  49.  Epistel  Cyprians  wegen 
ihrer  nahen  Beziehungen  zu  (V.  11 — 14)  der  42.  Instr.  wohl 
zum  Beweise  herangezogen  werden  Icönne,  daß  Kommodian 

')  Wien.  Sitzgsber.  der  phU.-hist.  Kl.  Bd.  107  S.  789  f. 
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ein  halbes  Jahrhundert  Früher  gelebt  haben  möge.  — Ziehen 
wir  aus  seinen  Ausführungen  das  ratsächliche  Ergebnis,  so 
kann  das  r?rtcil  nur  lauten,  daß  Rigahius  weder  zur  Bestim- 
mung  der  Zeit  noch  der  örtHchkeit  des  Dichters  ein  be- 
achtenswertes Moment  beigebracht  hat.  Seine  Bemühungen 
hatten  indessen  Erfolg.  Kommodian  wurde  sowohl  von  Cave 
in  der  1.  Auflage  der  Historia  literaria  Scriptorum 
Eccl.  (1688),  als  von  Du  Pin  bis  zur  3.  Auflage  der  Nou- 
velle  Bibltothöque  des  auteurs  eccl.  (1693)  in  der  Zeit 
Konstantins  und  Silvesters  angesetzt. 

Einen  erfolgreichen  Angriff  auf  die  von  Rigaltius  so 
dfirfdg  errichtete  und  schwächlich  verteidigte  Position  unter- 
nahm 50  Jahre  später  Henricus  Dodwell  mit  der  noch 
heute  nachwirkenden  Dissertatto  chronologica  de  editi 
a  Gl.  Rigaltio  Commodiani  aetate.  Oxonii  1698.^) 
Dodwell  trat  in  derselben  fQr  die  Zeit-  und  Landesgenossen- 
schaft Kommodians  mit  Cyprian  ein.  Dafi  der  Dichter  nicht 
unter  Silvester  gelebt,  beweise  die  völlig  verschiedene  Zett- 
lage, die  er  schildere,  in  der  noch  die  jüngste  Vergangenheit 
Verfolgungen  gesehen  habe  und  die  nächste  Zukunft  wieder 
solche  erwarte*).  Hatte  er  in  Konstantinischer  Zeit  gedichtet, 
so  hätte  er  gewiß  den  Kreuzessieg,  den  Ruhm  des  Kaisers 
und  die  großen  Wunder,  welche  Eusebius  und  Laktanz  be- 
richten, nicht  mit  Stillschwe^n  fibergangen«  Die  Erwähnung 
der  anni  ducenti  führe  viel  mehr  ins  dritte  als  ins  vierte 
Jahrhundert.  Auf  die  Zeit  Cyprians  insbesondere  weise  das 
in  Instr.  66  (Dombart  II  25)  gestrdfte  Schisma  hin,  welches 
füglich  (d.  i.  mit  Rücksicht  auf  den  durch  die  anni  ducenti 
gegebenen,  Fii^gci  zeig)  nur  das  Novatianische  sein  könne. 
Ferner  sei  der  in  Instr.  50  (D.  II  10)  ausgesprochene  Rat, 
sich  der  Verfolgung  durch  die  Flucht  zu  entziehen,  erst 
durch  Cyprians  Wort  und  Beispiel  zu  Anbellen  und  Nach- 
achtung gelangt.  Auch  in  den  behandelten  Stoffen  zeige  sich 
große  Verwandtschaft  zwischen  Kommodian  und  Cyprian. 

>)  Zuerst  beigegeben  den  Aimales  Vetteiim,  duintilianei ,  Statboi; 
abgedruckt  in  der  Komroodianausgabe  von  Schurzfleisch,  Wittenberg  1705. 

<)  Er  beruft  sich  auf  Instr.  49  (Dombazt  11  9),  66  (11  2$)»  70  (il  29), 
5Ö  (U  17),  6a  und  63  (II  ai.  23.). 


Digitized  by  Google 


■nJdttiqg. 


7 


Es  fehle  in  denselben  selbst  nicht  an  ganz  charakteristischen 
Einzelzügen,  welche  auf  die  zeitliche  und  örtliche  Gemein- 
schaft beider  Schriftsteriir  zu  schließen  erlaubten :  denn  wenn 
Kommodian  von  Kindern  rede  (Instr.  51  =  D  II  8),  deren 
sich  die  Verfolger  nach  Flucht  der  Eltern  bemächtigt  hätten, 
so  schwebten  ihm  gewiß  Vorkonmuiisse  gleich  dem  von 
Cyprian  erzählten  vor,  laut  welchem  ein  von  christlichen 
Eltern  im  Stiche  gelassenes,  unmündiges  Mädchen  in  den 
heidnischen  Tempel  gebracht  und  zum  Verkosten  heidnischen 
Opfertrankes  genötigt  worden  seL  Das  Wort  silvestri  endlich, 
auf  das  sich  Rigaltius  berufe,  enthalte  gar  keine  Beziehung 
auf  den  Papst  Silvester:  es  sei  vielmehr  in  silvestris  zu 
ändern  und  als  metaphorische  Bezeichnung  der  Heiden  zu 
nehmen. 

Trotz  hervorragender  krittscher  Begabung,  die  Dodwell 
auch  hier  in  Erschließung  des  nunmehr  handschriftlich  be- 
zeugten silvestris  bewies,  mußte  ihm  zu  seiner  Zeit  der 
Grundfehler  seiner*  Beweisführung  unerkennbar  bleiben, 
der  in  der  grundlosen  Beruiiing  auf  die  anni  ducenti  und 
in  der  Unstichhaltigkeit  der  an  sie  angeknüpften  Folgerungen 
lag.  Nach  der  zuerst  gewonnenen  Erkenntnis,  daß  Kom- 
modian sein  Zeitalter  als  ein  von  Verfolgungen  bedrängtes 
darstelle,  hielt  sich  Dodwell  auf  Grund  der  beiden  von  ihm 
hervorgehobenen  Merkzeichen  —  des  positiven  der  anni 
ducenti  und  des  negativen,  das  durch  die  Nichtberücksich- 
tigung Konstantins  gegeben  sei  —  zu  der  Ansicht  berech- 
tigt, daß  der  Dichter  nicht  im  vierten,  sondern  im  dritten 
Jahrhundert  gelebt  haben  müsse.  Die  weiter  von  ihm 
gesammelten  Beweisstücke  dienten  nur  dem  besonderen 
Zweck,  die  Zeit  und  das  Land  Cyprians  als  den  engeren 
Kreis  anfzuweisen,  in  den  Kommodian  allein  passend  ein- 
gereiht werden  könne.  Daß  diesen  letzten  Momenten  an  sich 
nicht  eine  unabhängige,  sondern  nur  eine  relative  Beweis- 
kraft zukomme,  hat  Dodwell  selbst  sowohl  bei  Besprechung 
des  „Schisma",  als  des  „Kinderraubes",  auf 'die  er  den 
meisten  Nachdruck  legre,  zu  verstehen  gegeben.  Und  in  der 
Tat  steht  und  fällt  ihre  Bedeutung  mit  der  Richtigkeit,  bezw. 
mit  dem  Beweis  des  Hauptsatzes,  daß  der  Dichter  im 
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dritten  Jahrhundert  gelebt  habe.  Kann  aber  die  Erschüt- 
terung dieser  These  auf  dem  von  Dodwell  gewählten  Fun- 
dament nach  Wegfall  ihrer  Hauptstütze  —  der  anni  ducenti 
—  nicht  mehr  angezweifelt  werden,  so  folgt,  daß  die  Frage 
der  zeitlichen  und  örtlichen  Ansetzung  Kommodians  auch 
nach  Dodwells  Untersuchungen  als  ungelöst  betrachtet  wer- 
den muß.  Das  einzige,  unanfechtbare  Ergebnis  seiner 
Forschung  ist  der  allgemcitie  Nachweis,  daß  unser  Dichter 
in  einer  Verfolgungszeit  lebte,  eine  Beobachtung,  die  andere 
Kommodianforscher  (Harnack)  veranlaßt  hat,  in  der  An- 
setzung desselben  nur  zögernd  über  Diokletian  hinauszu- 
gehen. 

Die  Anschauungen  Dodwells  fanden  zunächst  Eingang 
in  die  großen  Literatunn-erke  des  18.  Jahrhunderts,  in  denen 
fortan  Kommodian  als  Landsmann  und  Zeitgenosse  Cyprians 
aufgeführt  wurde.  Cave  nahm  sie  in  der  3.  Auflage  seiner 
Historia  literaria  völlig  an,  ebenso  Lumper*),  während 
Oudin-)  und  Ceillier'*)  ihnen  wenigstens  als  den  wahr- 
scheinlicheren vor  denen  des  Rigaltius  den  Vorzug  gaben. 
Unbeeinflußt  von  Dodwell  zeigt  sich  Sebast.  Pauli*),  der 
in  einer  1714  zu  Neapel  erschienenen  Schrift  De  poesi 
SS.  Patrum  unseren  Dichter  von  allen  Kritikern  zu  aller- 
firühest,  nämlich  um  die  Wende  des  zweiten  Jahrhunderts 
ansetzte,  wozu  ihn  vermutlich  die  anni  ducenti  bestimmten. 
Als  Vertreter  der  äußersten  entgegengesetzten  Ansicht  in 
älterer  Zeit  möge  hier  noch  Aubertus  Miraeus  genannt 
werden.  In  dem  seiner  Bibliotheca  Ecclesiastica  (Ant- 
werpiae  1639)  angefügten  „Index  scriptorum  ecclesiasti- 
V  qui  in  Gennadii  Catalogo  eiusque  appendice  memo- 
Tu-  ,  findet  man  (p.  75)  die  auf  den  ersten  Blick 
chende  Notiz:  Commodianus  an.  405  vixit.  Das 
les  Wissens  löst  sich  indes  bald.  Im  Scholion  zu 
itius  berechnet  er  nämlich  aus  der  Vorrede  zum  Liber 

ria  theologico-critica  XIII  39}  ff. 

ncnt.  iIl*  Script,  ecd.  I  519. 

■re  gin.  des  autcurs  sacr^s  IV  179  f. 

ciu.s,  Bibl.  kl.  med.  et  infim.  jetatis  s.  v.  Comnio- 
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Cathemerinon  die  Vollendung  der  Dichtungen  desselben  auf 
das  Jahr  405.  Weil  nun  Gennadius  den  Kommodian  hinter 
Pnidentius  aufffihrt,  so  flbertrilgt  Miraeus  einfach  auf  jenen 
die  aus  diesem  gewonnene  Zettbestimniung.O  DaG  er 
die  Werice  des  Dichters  selbst  nicht  kannte,  fblgt  schon 
aus  dem  Publikationsjahr  der  Bibliothcca.  Seine  Angabe 
hat  demnach  gw  keinen  anderen  Wert  als  den,  welchen 
auch  die  indirekte  Zeitnotiz  des  Gennadius  selbst  bean- 
spruchen mag. 

Eine  glänzende  Beslfltigung  des  von  Dodwell  gemachten 
Zeitansatzes  und  zugleich  neue  Kunde  über  die  Lebens^ 
Stellung  des  Dichters  schien  der  gerade  zweihundert  Jahre 
nach  dem  Erscheinen  der  Instructiones  ans  Licht  tretemfe 
zweite  Teil  der  Dichtwerke  Kommodians,  das  sog.  Carmen 
Apologeticum,  zu  bringen.  Der  Benediktiner  und  nachmalige 
Kardinal  Pitra  fand  das  aus  1060  akzentuierenden  Hexa- 
metern bestehende  Werk  in  einem  aus  Bobbio  stammenden, 
gegen  Schlul.^  aber  schwer  lesiichen  Kodex  i^acc.  VIII  der 
Bibliothek  zu  Middlehill.  Die  verstümmelte  subscnptio  bot 
weder  Titel  noch  Verfiassernamen ;  ihre  lesbaren  Worte 
lauteten:  „explicit  tractatus  sancti  episeopi".  Daß  aber  die 
Dichtung  Kommodian  angehöre,  wurde  schon  von  Pitra 
erkannt.  Er  veröffentlichte  sie  im  Jahre  1852  im  ersten 
Bande  des  Spicile^ium  Solesmense  mit  dessen  Namen 
unter  dem  mangeis  einer  überlieferten  Aufschrift  von  ihm 
selbst  gewählten  Titel:  Carmen  Apologeticum. 

Wie  der  Entdecker  selbst  in  der  praefatio  seiner  Aus- 
gabe, so  gab  auch  Bunsen  alsbald  (im  Jahre  1853)  der 
Überzeugung  Ausdruck,  dal^  das  Werk  in  der  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderis  entstanden  sei.  „Es  läßt  sich  leicht 
beweisen/  meinte  letzterer^),  »daß  dies  Gedicht  zwischen 


')  Dasselbe  Verfahren  wird  von  ihm  bei  Eusebius  (c.  nn^jewendet, 
über  den  es  im  Index  p.  75  heiüt:  anno  410  vixit ,  wcii  n.imlich  d.i«; 
Schoi.  zu  Theophüus  von  Alexandrien  (c.  53  Genn.)  dieses  Jahres  erwähnt. 
Ferner  bei  Pastor  Episc.  (c  76),  dem  das  Jahr  380  gegeben  wird,  weil 
tich  c  75  mh  dem  Paulus  Presb.  beschäftigt,  der  in  seinen  Schriften  des 
Jovinian  gedenke. 

*  Hippolyt  und  seine  Zeit,  U  S.  6s8. 
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250,  der  decianischen  Verfolgung,  und  253,  dem  Sieg  des 
Aemilianus  öber  die  Goten  geschrieben  sein  muß."  Eine 
sehr  eingehende  Untersuchung  wendete  Ebert^)  demselben 
im  Jahre  1868  zu.  Als  ihr  Ergebnis  erachtete  er  „es  wohl 
außer  Zweifel  gestellt,  daß  das  Gedicht  um  die  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  —  wie  ich  für  am  wahrscheinlichsten 
halte,  i.  J.  249  —  ver&Ot  ist'.^  Ausschlaggebend  hierffir 
erschienen  ihm  die  Verse  806---810  des  Carmen,  welche 
des  unmittelbar  bevorstehenden  Ausbruches  der  siebten 
Christenverfolgung  unter  gleichzeitiger  ErwShnung  eines 
Oberganges  der  Goten  Qber  den  „Strom",  d.  i.  die 
Donau,  gedenken:  die  siebte  Verfolgung  aber  »ist  nach  der 
von  Attgustin  in  der  Civ.  Dei  18,  52  Qberiieforten  Art  der 
Zählung,  welche  zwar  nicht  die  einzige  war,  wohl  aber  die 
gewöhnliche  gewesen  zu  sein  scheint,  gerade  die  des  De- 
cius"  unter  dem  die  Goten  »250  den  neuen,  wellgeschicht- 
lich wichtigen  Obergang  machten*.*)  An  die  Abfassung 
einer  solchen  Dichtung  unmittelbar  nach  Ausbruch  der 
Decianischen  Verfolgung  glaubte  Ebert  (freilich  nicht  denken 
zu  dOrfien:  auch  spiegele  die  Zukunftsschilderung  des 
Werkes  mehr  den  Charakter  der  nächst  vorangegan- 
genen Zeit  wider,  in  der  zweimal  drei  Kaiser  zugleich 
herrschten,  ein  Umstand,  wodurch  die  für  die  Zukunft  vom 
Dichter  angekündigte  Dreiteilung  der  Herrichaf't  weniger 
sonderbar  erscheine.  Ferner  verliere  seine  Prophezeiung,  daß 
die  geschlagenen  kaiserlichen  Truppen  selbst  Rom  anzünden 
werden,  sehr  von  ihrer  Wunderlichkeit,  wenn  man  sich  des 
von  den  Prätorianern  Maximins  im  Jahre  237  an  die 
Stadt  angelegten  Feuers  und  des  dadurch  verursachten 
Brandes  erinnere;  die  Perser  aber,  welche  als  die  zukünf- 
tigen furchtbaren  Feinde  der  Römer  hingestellt  würden, 
hätten  sich  als  solche  bereits  damals  durch  den  Eroberungs- 
zug Sapors  I.  im  Jahre  241  gezeigt.   Endlich  lasse  die 

>  Kommodiaas  Cannec  Apologeticum  in  den  Abbandlgn.  d.  philoL- 
biat  KL  d.  K.  Sächs.  Ges.  d.  Wtss,  Bd.  V  S.  587  ff. 
«  Ebenda  S.  414. 

*  Ebenda  S.  409. 

*  Bbeoda  S.  408. 
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eigentfimliche  TrinitätsvorsteJlung  des  Dichters,  der  sich  in 
seinen  unitarischen  Ideen  am  unmittelbarsten  an  Noetus,  am 
wenigsten  an  die  schon  weiter  ausgebildete  Lehre  des  Sa- 
bellius  anlehne,  ihn  wiederum  genau  der  Zeit  angehörig 
erscheinen  (d.  i.  den  Jahren  235—249),  in  welche  man 
auch  durch  die  erstgenannten  Merkzdchen  der  Dichtung 
verwiesen  werde. 

Die  Abfassung  der  Instnictiones  erklärte  Ebert  für  früher 
als  die  des  Carmen:  er  möchte  sie  in  das  Ende  der  dreißiger 
Jahre  des  dritten  Jahrhunderts  verlegen.  Dazu  passe  sow  uhl 
die  Angabe  der  6.  Instr.  (die  anni  ducenti)  sehr  gut,  als 
auch  die  Beschaffenheit  der  innerkirchlichen  Fragen,  welche 
in  den  Instruktionen  besprochen  würden  und  die,  wie  schon 
Dodwell  gezeigt  habe,  auf  das  Cyprianische  Zeitalter  hin- 
deuteten. 

Der  überzeugende  Eindruck,  den  die  Beweisführung 
Eberts  sowohl  in  ihrer  Zeit  als  auch  später  gemacht  hat; 
beruhte  nächst  der  so  nahen  Berührung  ihrer  Ergebnisse 
mit  denen  Dodwells  und  neben  der  anscheinend  (reiflichen 
historischen  Ausdeutung  kleinerer  Züge,  die  der  Dichter  in 
das  Carmen  eingewoben  habe,  auf  dem  vertrauenerwecken- 
den Charakter  des  Hauptargumentes,  welches  sich  auf  die 
ausdrückliche  Benennung  der  siebten  Christenverfolgung  im 
Carmen  und  die  gleichzeitige  Erwähnung  eines  gotischen 
DonauQberganges  als  auf  einen  allem  Anschein  nach  untrüg- 
lichen Hinweis  in  die  Zeit  des  Kaisers  Decius  stützte.  Der 
hierbei  zu  machenden  Voraussetzung,  oder  wie  Ebert  es 
darstellt,  der  daran  zu  knüpfenden  Folgerung,  daß  schon 
Kommodian  die  Christenverfolgungen  in  ganz  der  gleichen 
Weise  gezählt  habe  wie  175  Jahre  später  Augustin,  nach 
welchem  die  Decianische  Verfolgung  bekanntlich  die  siebte 
ist,  wendete  er  nur  eine  nebensächliche  Aufmerksamkeit  zu. 
Er  ging  über  sie  mit  dem  Bemerken  hinweg,  daß  „die  von 
Augustin  überlieferte  Art  der  Zählung,  wenn  sie  auch  nicht 
die  einzige  war,  doch  wohl  die  gewöhnliche  gewesen  zu  sein 
scheint",  und  fand  im  übrigen  „diese  Angabe  bei  unserem 
Dichter  von  doppeltem  Wert,  da  man  aus  so  früher  Zeit 
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keine  direkte  Nachricht  von  der  Zählung  der  Verfolgungen 
bisher  h8tie\  (Abhandig.  S.  409.)^) 

Aber  jene  wesentliche  StQtze  der  Ebertschen  Beweis^ 
fdhrung,  d.  i.  die  Annahme,  daO  Kommodian  und  Augustin 
die  Verfolgungen  in  gleicher  Weise  zählen,  hält  tatsächlich 
die  Probe  nicht.  Augusrin  'rechnet  (Civ.  Dei  18,  52)  von 
Nero  bis  Diokletian  einschließlich  zehn  Verfolgungen  und 
tut  der  von  manchen  geglaubten  Ansicht  Erwähnung,  daß 
die  zukünftige  Verfolgung  durch  den  Antichrist  die  elfte 
und  letzte  sdn  werde;  Kommodian  dagegen  erklärt  die 
kommende  siebte  ffir  die  letzte  und  bezeichnet  als  deren 
Träger  nicht  Dedus,  wie  Augustin,  sondern  den  Antichrist, 
der  kein  anderer  als  der  aus  der  Unterwelt  wiederkehrende 
Kaiser  Nero  sein  werde  (C.  A.  805—806;  825  fP.).  Seine 
Zählweise  der  Verfolgungen  sowohl,  als  seine  Auffassung 
von  der  Persönlichkeit  des  Verfolgers  stimmt  demnach  viel- 
mehr mit  derjenigen  des  Laktanz  übcrcin;  denn  auch  dieser 
rt'clmct  (l)c  murt.  pers.  cap.  2 — 7)  bis  zum  Anbruch  des 
Wehendes  nur  sechs  Verfoigungen  und  bezeichnet  genau  so 
wie  Kommodian  den  von  den  Toten  wiedererstehenden  Nero 
als  den  Träger  der  letzten,  d.  i.  der  siebten.  Ist  mithin  aus 
der  Bemerkung  des  Dichters  über  die  siebte  VcrFolguni^  und 
die  Persönlichkeit  des  Verfolgers  ein  SchiuÜ  auf  seine  Zähl- 
weise gestattet,  so  kann  es  nur  der  sein,  daü  Kommodian 
nicht  der  von  Augustin,  sondern  der  von  Laktanz  befolgten-), 


•  Strenge  Verurteilung  erfahrt  die  Hbertsche  Berechnung  durch 
Harnack  (Chronologie  der  ahchri&tl.  Lit.  11  4i&):  »Die  Verse  8oj  ff. 
sollen  dea  Obergang  der  Goten  Uber  die  DolUlu  «.  Z.  des  PhOipinis  Arabs 
ansetgcn,  und  daft  es  eben  diese  Zeit  sei,  lehre  Augustin;  denn  nach  De 
dv.  DeiXVUI  ja  sei  die  Deciaiiiscbe  Christenverfolgung  die  siebtel  Aber 
ist  e?  denn  nur  wahrschcinlicii,  um  nicht  zu  fragen,  ist  es  möglich,  daß 
ini  Jahre  249  die  decianische  Cliristenverfolgung  als  die  siebte  gezahlt 
worden  iütr  Da  von  ist  nichts  bekannt;  diese  Art  Zählungen  sind  über- 
haupt spät.«  H.  selbst  glaubt  die  Siebenzahl  im  Sinne  der  heiligen  Zahl 
verwendet. 

*  Ebenso  wie  Laktaos  xählt  der  Prologus  Psschae  ad  Vitalem 

vom  Jahre  19$  ^onum.  Cerm.  bist.  Auct  Aotiquiss.  IX  vol.  I  p.  737  sq.): 

Dioclctiano  septies  et  Maximiano  sexies  consulibus  Christiani  persccutinnem 
sextam  passi  sunt.  —  Dieselbe  Zahl  findet  sich  im  Liber  genealogus 
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von  Augiistin  aber  völlig  abweichenden  Zählungsart  folgt 
Dadurch  erweist  sich  allein  schon  die  von  Ebert  behauptete 
Beziehung  jener  siebten  Verfolgung,  von  der  das  Carmen 
spricht,  auf  die  Zeit  des  Kaisers  Decius  als  hinfällig,  und 
mit  ihr  entschwindet  zugleich  jeglicher  Grund,  den  vom 
Dichter  erwähnten  Donauflbei^gang  der  Goten  mit  dem  unter 
Decius  geschichtlich  vermeldeten  in  Verbindung  zu  bringen. 

Aber  auch  die  übrigen  Züge  der  Endzeit,  die  Kommo- 
dian  in  seiner  prophetischen  Schilderung  erwfthnt  und  die 
Ebert  aus  der  geschichtlichen  Vergangenheit  der  Jahre  237 
bis  245  erkllren  zu  müssen  glaubte,  bedürlen  dieser  Aus- 
legung gar  nicht:  ihre  Quelle  ist,  wie  schon  die  weitere 
Ausmalung  in  V.  910—025  des  Carmen  lehrt,  das  17.  und 
18.  Kapitel  der  Apokalypse.^ 

Wie  der  genannte  Forscher  zu  seiner  irrtümlichen  Zeit- 
bestimmung des  Dichters  durch  das  Carm.  Ap.  veranlaOt 
wurde,  ist  übrigens  nicht  schwer  zu  erkennen:  waf  er 
doch  von  vornherein  von  der  Richtigkeit  der  Zeitbestim- 
mung Dodwells  überzeugt,  und  da  es  sich  ihm  vor  allem 
darum  handelte,  die  Identität  des  Verfassers  der  Instructiones 
und  des  ohne  Namen  überlieferten  Carmen  Ap.  nachzu- 
weisen, so  mußte  ihn  wohl  öiis  an  sich  auffaHit^e  Moment, 
welches  die  vereinte  Lrwähnung  des  Donauüberganges  und 
der  siebten  Verfolgung  bietet,  um  so  mehr  zu  jenem  Schluß 
verleiten,  als  sich  ja  aus  der  so  naheliegenden  Deutung 
desselben  auf  das  Jahr  249  die  überraschendste  Überein- 
stimmung mit  den  Resultaten  Dodwells  ergab. 

Von  dem  letztgenannten  wich  Ebert  nur  in  der  Be- 
stimmung der  Heimat  des  Dichters  ab.  Während  jener 
Afrika  genannt  hatte,  schien  ihm  wegen  des  Beinamens 
Gazaeus,  den  Kommodian  sich  selbst  im  Titel  der  letzten 
Instruktion  beilege,  der  (jedanke  an  Gaza  im  palästinen- 
sischen Syrien  näheriiegend;  die  von  Dodwell  gegebene 

anni  4J2,  nur  ciai>  iucr  wcgcu  Mitcrwuiiuuug  des  Maxiniiau  neben  Dio- 
detian  von  7  Verfolgern  die  Rede  ist:  »Ab  ipso  autem  (Vaieriano)  usque 
ad  Diodetianum  et  Maahntaottm  anoi  sunt  XLV.  Ipn  sunt  septinii  chri- 
stianorum  acenimi  pertecutores.«  (AucL  astiqdss.  IV  i,  196.) 
0  S.  unten  Kap.  }  S  4  »•  >• 
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Deutung  dieses  Wortes,  gemäß  welcher  der  Dichter  sich  als 
einen  aus  dem  Kirchenschatz  (gaza)  Unterstützten  habe  be- 
zeichnen wollen,  verwarf  er  als  gekünstelt.  Eine  nähere 
Beziehung  auf  Syrien  als  auf  Aftika  glaubte  er  auch  indem 
Stoff  derjenigen  Gedichte  finden  zu  dürfen,  die  speziell  den 
Sonnenkult  behandeln.  (Instr.  1  8.  13.) 

In  der  Frage,  ob  Kommodian  Bischof  gewesen 
oder  wenigstens  eine  höhere  Kirchenstelle  bekleidet  habe, 
gli^n  zunächst  die  Ansichten  von  Ebert  und  Bunsen  aus- 
dnander.  En^egen  der  subscriptio  des  Carmen,  welche  den 
Verßisser  als  episcopus  bezeichnet,  hatte  letzterer  behauptet, 
daß  Kommodian  wenigstens  zur  Zeit  der  Abfassung  der 
Dichtungen  nicht  Bischof  gewesen  sei.  »Die  Instruktiones,* 
schrieb  er  (Hippolyt  u.  s.  Zeit  II  659  Anro.)  »enthalten 
nichts,  was  uns  zu  der  Meinung  bringen  könnte,  daß  Kom- 
modian Bischof  war,  als  er  sie  schrieb,  auch  kann  ich  keine 
Begehungen  hierauf  in  dem  merkwürdigen  Exordium  des 
neuen  Textes  finden,  der  unverkennbar  eine  Umgestaltung 
der  ersten  neun  Verse  der  Instructiones  und  eine  bedeutende 
•  Verbesserung  jener  formlosen  Praefiitio  ist  (folgt  die  An- 
fiihrung  von  V.  1 — 15  des  C.  A.)  Ich  mochte  nicht  be- 
haupten, daß  diese  Zeilen  geradezu  die  Bischofiswürde  aus- 
schließen, sicherlich  aber  gilt  dies  von  den  folgenden  Versen 
am  Anfiang  des  4.  Kapitels  (bei  Pitra;  bei  Dombart  v.  61  f.): 
Non  sum  ego  vates,  nec  doctor  iussus  ut  essem,  Sed 
pando  praedicta  vatum  oberrantibus  austris.  Freilich  schließt 
dies  alles  nicht  aus,  daß  der  Verfasser  später  Bischof  ward, 
wie  es  die  Unterschrift  der  llandschnft  behauptet."  —  Ebert 
dagegen  meinte:  „Wenn  aus  den  in  dem  zweiten  Teile  (der 
Instructiones)  den  Christen  aller  Klassen,  den  Geistlichen 
wie  den  Katechumenen,  erteilten  Unterweisungen  mit  Recht 
zu  schließen  ist,  daß  Kommodian  selbst  eine  höhere  Kirchen- 
stelle innehatte,  so  (widerspricht)  dem  das  Carm.  Ap.  keines- 
wegs, vielmehr  lege  es  von  selbst  eine  soiciie  Vermutung  in 
jener  Zeit  nahe  durch  seme  Tendenz,  wie  durch  die  theolo- 
gische Gelehrsamkeit  des  Verfassers."   f Abhandig.  S.  416.) 

Die  Anschauungen  über  die  Zeit,  die  iieimat  und  den 
Stand  Kommodians,  welche  Ebert  in  seiner  Abhandlung  zu 
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begründen  versucht  hatte,  fonden  ungeteilteste  Zustimmung 
in  einer  1871  erschienenen  Schrift  Leimbachs^,  die  sich 
nächst  der  Textverbessening  des  ohne  Automamen  Über- 
lieferten Carmen  die  Feststellung  Kommodians  als  seines 
Verfossers  angelegen  sein  ließ.  Ohne  selbst  neues  Beweis- 
mfllsrial  beizubringen,  hielt  Leimbach  „es  von  der  Kritik . . . 
über  ftlien  Zweifel  gestellt,  daß  Kommodian  dem  dritten 
Jahrhundert  angehört  haben  müsse*  (S.  25);  «aus  dem 
2.  Teüe  <hr  Acrost,  in  welchem  alle  christlichen  Stände 
und  Amter  bis  zu  den  Presbytern  (Pastoren)  au^virts  an- 
glredet und  irmahnt  werden,  lasse  sich  darauf  schließen, 
daft  Kommodian  ein  höheres,  also  ein  Bischofsamt  bekleidet 
hftbe.  Kommodian  wohnte  zu  (oder  stammte  aus)  Gaza.* 
(S.  26.)  Gestützt  auf  diese  Oberzeugung  ging  Leimbach 
sodann  noch  einen  Schritt  Ober  den  Hinweis  Eberts  auf  die 
palästinensische  Heimat  des  Dichters  mit  der  Behauptung 
hinaus,  daß  letzterer  „Bischof  zu  Gaza  war.  Ob  er  auch 
dort  geboren,  sei  zweifelhaft  —  seine  schriftstellerische  Wirk- 
samkeit habe  er  nirgends  anders  als  dort  cntFaltct"  (ebda). 
Ein  näherer  Nachweis  für  die  bischöfliche  Residenzhaltung 
des  Dichters  in  Gaza  wird  indes  nicht  gegeben.  Für  den 
palästinensischen  Aufenthalt  desselben  im  allgemeinen  führt 
Leimbach  die  gleichen  Gründe  wie  Ebert  an:  „die  genaue 
Kenntnis  orientalischer  Kultur  (des  Sonnenkults),  sowie  die 
außerordentliche  Rücksichtnahme  auf  die  Juden  .  ,  .  und  die 
judaistische,  krasse  Auffassung  seines  Chiliasmus.  Nur  der 
Bewohner  des  Vaterlandes  der  Juden,"  meinte  Leimbach,  ,,in 
welchem  auch  noch  verhältnismäßig  viele  Juden  wohnten, 
konnte  seine  Werke  so  abfassen,  wie  Koinniodian ,  dessen 
Schriften  .  .  .  die  jüdischen  Leser  in  gleichem  Prozentsatz 
mit  den  heidnischen  voraussetzen." 

Je  sicherer  das  Zeitalter  des  Dichters  durch  die  über- 
einstimmenden Untersuchungen  Dodwells  und  Eberts  und 
durch  die  beistimmenden  Ansichten  anderer  Forscher  fest- 
gelegt scheinen  konnte,  um  so  überraschender  mußte  der 
Widerspruch  sein»  den  zuerst  F.  X.  Kraus  sowohl  gegen 

0  Ober  iCommodiai»  Oinneo  apologeticum.  Von  Reallehrer  Pfr. 
Leirobach.  Progr.  der  hdfaeren  BOrgetschule  tu  Schmalkalden  187z. 
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die  Richtigkeit  des  Zeitansatzes  als  der  fibr^en  über  Kom- 
modian  verbreiteten  Anschauungen  erhob.  Ober  die  eben 
genannte  Schrift  Leimbachs  äußerte  sich  derselbe  im  (Bonner) 
Theologischen  Literaturblatt  (1871  n.  22):  »So  sorg- 
filtig  die  Untersuchung  gdührt  scheint,  muß  ich  den  hier 
au^estellten  Resultaten  fast  in  allen  Hauptpunkten  widei^ 
sprechen.  Die  gewöhnliche  Behauptung,  Kommodian  gehöre 
der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  an,  ist  z.  B.  nach  meiner 
festen  Oberzeugung  ganz  unhaltbar.  Wenn  ich  hierin  von 
allen  anderen  Kritikern  abweichet  so  weiß  ich  mich  aller- 
dings zur  Erbringung  des  Beweises  für  meine  Ansicht  ver- 
pflichtet; man  wird  denselben  jedoch  hier  nicht  von  mir 
fordern,  da  eine  Darlegung  des  gesamten  Beweismaterials 
weit  über  die  einer  Rezension  gesteckten  Grenzen  hinaus* 
gehen  würde.  Nur  ein  paar  Worte  über  die  Sache.  Das 
Hauptargument,  das  man  immer  und  imnier  wieder  für  die 
fragliche  Angabe  bringt,  ist  die  Stelle  Acrost.  VI  2,  wo  der 
Dichter  die  Heiden  mit  den  Worten  cur  annis  ducentis 
fuistis  infames?  ob  ihres  Jahrhunderte  alten,  törichten  Trei- 
bens apostrophiert.  Und  daraus  soil  hervorgehen,  daß 
Kommodian  200  Jahre  nach  Christus,  also  genau  um  240 
gelebt  habe!  Eine  solche  Exegese  macht  den  Vers  Kom- 
modians  geradezu  unsinnig;  oder  sollen  die  Heiden  nach 
des  Dichters  Anschauung  erst  seit  200  Jahren,  seit  Christi 
Tod  also,  infantes  gewesen  sein?  Es  ist  unbegreiflicher- 
weise von  allen  übersehen  worden,  daß  ducenti  gerade  so 
wie  sexcenti  für  „unzähli<^e"  oder  „viele  hundert"  gebraucht 
wird;  Beispiele  ma^  man  bei  Forcellini  nachlesen.  Damit 
fallt  die  j^anze  Argumentation  zusammen;  denn  die  übrigen 
S.  25  n.  6  beigebrachten  Gründe  (Leimbach:  „Dasselbe  tut 
der  Verweis  auf  die  7.  Christenverfolgung  und  den  Einbruch 
der  Goten  in  das  röm.  Reich,  welche  beide  Ereignisse  .  .  * 
250  eintraten.  Für  die  Zeitbestimmung  ist  femer  der  offene 
Patripassianismus  ein  deutlicher  Anhalt,  welcher  . . .  diesem 
Jahrhundert  allein  angehörte")  sind  völlig  hinfiUlig.  Ein 
genaueres  Studium  der  in  den  Instruktionen  namentlich 
geschilderten  Zustände,  eine  Priifting  der  sprachlichen  Eigen- 
heiten, mancherlei  Anspielungen  lassen  kehien  Zweifel,  daO 
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unsere  Gedichte  nicht  um  die  Mitte  des  3.,  sondern 
frühestens  zu  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  entstan- 
den sein  können.  Zur  vollen  Gewißheit  wird  dies  fQr 
jeden,  der  nur  das  Akrost  XLI  de  Antichristi  tempore  liest: 
die  tres  imperatores  und  die  Septem  anni  der  Verfolgung 
lassen  nur  mehr  an  die  Zeiten  Diokletians  denken.  Ich 
bemerke  ferner,  daO  bei  meiner  Annahme  des  Gennadius 
Meldung,  wonach  Kommodian  Tertullianum  et  Lactantium 
et  Papiam  auctorem  secutus  est,  stehen  bleibt,  wahrend 
Leimbach  so  gut  wie  Ebert  und  alle  anderen  mit  dieaer 
Nachricht,  der  einz^n  Äußerung,  welche  uns  das  Altertum 
Aber  Kommodian  hinterlassen  hat,  schlechterdings  nichts 
anzufangen  wissen. 

Sowenig  wie  Leimbachs  Ansicht  über  das  Zeitalter  des 
Dichters,  kann  ich  das  billigen,  was  er  über  seine  Heimat, 
über  das  Nomen  Gazaei  und  Kominodians  Stand  schreibt. 
Der  Verfasser  der  Instructionen  wenigstens  war  nicht 
Bischof;  denn  er  leugnet  ausdrüciclich ,  daß  er  „Lehrer* 
sei,  und  das  Akrost.  XXXVI  des  II.  Buches  läßt  kaum  einen 
Zweifel,  daß  der  Verfasser  seinen  eigenen  Bischof  unter  dem 
Pastor,  dem  er  die  gute  Lehre  gibt:  invise  pauperem,  qui  te 
non  repascat,  verstanden  hat.** 

So  weit  F.  X.  Kraus.  Die  treffliche  Kritik  des  aus- 
gezeichneten Kenners  des  christlichen  Altertums  hat  ihren 
Einfluß  zunächst  auf  die  Darstellung  Kommodians  in  der 
Patrologie'^  (1876)  von  j.  Alzo^  geübt.  Letzterer,  welcher 
„auch  die  ükrostichischen  Spielereien  von  sechs  bis  vierzig 
Versen  wenig  passend  zu  dem  Ernst  der  Christen  Verfolgun- 
gen **  fand,  nennt  auf  Grund  der  Darlegungen  von  Kraus 
im  Gegensatz  zu  der  allgemein  verbreiteten  Auffassung 
zuerst  „die  Annahme  eine  wohlberechtigte,  daß  die  Apo- 
logie um  411  (lies  311)  verfaßt  sei''.  Mittelbar  durch  Alzog 
hat  die  Kraussche  Kritik  weiter  gewirkt. 

Im  Jahre  1879  .äußerte  sich  A.  Harnack  in  der 
Theologischen  Literaturzeitung  (S.  53)  bereits  sehr 
zurückhaltend  über  das  Zettiüter  Kommodians:  er  »wage 
die  Abfassung  der  Instructiones  zurzeit  nicht  genauer  als 
c.  240—311  anzugeben*.  Was  ihn  dazu  bewog,  deutet  neben 
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dem  Gedanken  der  Parenthese  u Märtyrer  und  Martyrium 
II  6.  17.  21.  32"),  der  schon  ebenso  von  Dodwcll  aus- 
gesprochen war,  die  Berufung  auf  Hberi  und  Alzog  an,  von 
denen  jener  235  240,  dieser  c.  311  emplehle  Im  J.  1888 
schrieb  derselbe  in  der  gleichen  Zeitschrift  (S.  520  f.)  bei 
Besprechung  einer  Dissertation  von  A.  0x6  „Prolegomena 
de  carmine  adv.  Marcionitas",  die  den  Ursprung  dieses  Ge- 
dichtes in  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  zu  erweisen 
suchte  und  die  nahen  Berührungen  desselben  mit  den  Dich- 
tungen Kommodians  darlegte:  „Diese  Verwandtschaft ...  ist 
höchst  frappant;  sie  erstreckt  sich  sehr  weit  und  umfiafit 
Großes  und  Kleines,  in  der  Theologie,  dem  Bibeltext,  dem 
Gebrauch  der  Hl.  Schrift,  der  Sprache,  den  Konstruktionen, 
dem  Wortschatz.  Sie  ist  so  t)edeutend,  daß  die  ohnehin 
schon  erschütterte  Datierung  Kommodians  auf  das 

3.  Jahrhundert  yon  hier  aus  noch  einmal  empfind- 
lich erschfittert  wird."^)  In  seiner  Geschichte  der 
altchristlichen  Literatur  (1893)  hat  Hamack  demzufolge 
den  zwar  unbestimmten»  aber  ziemlich  weiten  Zeitansatz  für 
Kommodian  g^acht  (S.  731):  ,»nach  Cyprian  und  vor 
Theodosius  L,  wahrscheinlich  unter  Valerian  oder  Diokle- 
tian*. In  der  Chronologie  der  altchristlichen  Lite- 
ratur II  (1904)  442  laßt  er  neuestens  sein  Urteil  also 

»)  G.  Krüger,  der  Verfasser  des  Artikels  »Gedichte,  altkirchUchea 
in  der  Realenzyklopädie  f.  prot.  Theologie"  VI,  406  ff.  hält  den 
hier  wie  anderwärts  (Dogm. -Gesch.'  I,  714)  von  Hamack  ausgesprochenen 
Zweifel  für  grundlos.  Er  ist  der  Meinung,  dait  jene  nahen  Beziehungen 
twiscben  Komnaodiin  und  dem  Ctm,  adv.  Marc,  vielmehr  auch  die  An- 
setauDg  des  letzteren  in  der  Mitte  des  ).  Jahdnindeits  empfieUeQ  aoUten» 
«umal  die  von  Hdckstädt,  Ox^  und  anderen  vorgebradilen  Momente  eine 
spätere  Abfassung  desselben  nicht  überzeugend  darzutun  vermöchten. 
Naclimals  hat  II.  Wait^  in  einer  eigenen  Sch-ift;  Das  Psoudn- 
Tertuiiian.  Gedicht  adv  Mircionem,  Darmstadt  1901,  die  Ent- 
stehung desselben  in  der  Hjittc  des  5.  Jahrhunderts  (mit  freilich  unzu- 
reichenden tmd  imitichhaltigen  Giänden)  an  aeigen  gesucht  und  auf  der 
Annahme  foflendp  daB  Kommodian  in  der  gleichen  Z«l  lebte,  gar  diesen 
selbst  als  den  Vcitoer  beaeichnet.  Dafi  das  Gedicht  um  die  Wende  des 

4.  /$.  Jahrhunderts  entstanden  ist  und  einen  ganz  anderen  als  Kommodian 
zum  Verfasser  hat  (vgl.  Harnack,  ChroooL  U  44}),  bei  anderer  Ge* 
legcnbeit  gezeigt  werden. 
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zusammen:  „Die  Gedichte  Komrnodians  sind  der  Zeit  260 
bis  c.  350  zuzuweisen;  wahrscheinlich  sind  sie  nicht  lange 
nach  der  dioicletianischen  Vcrfolt^un^  entstanden.** 

Um  dieselbe  Zeit,  in  der  die  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
der  zeitlichen  Ansetzung  des  Dichters  sich  zu  regen  be- 
gannen, wurde  von  B.  Dombart  in  der  Zeitschrift  f. 
wiss.  Theol.  XXII  (1879)  374  ff.  ein  neuer  Beweis  für 
die  Ansicht  Eberts  von  der  Abfassung  des  Carmen  i.  J.  249 
versucht.  Dombart  glaubte  feststellen  zu  können,  daß  in  den 
Instruktionen  alle  drei  Bücher  der  Testimonia  Cyprians,  im 
Carmen  dagegen  nur  die  beiden  ersten  benutzt  seien,  obwohl 
auch  die  Benutzung  des  dritten  den  Absichten  des  Dichters 
bei  Abfassung  desselben  sehr  gut  hätte  dienen  können.  Aus 
der  Nichtbenutzung  sei  daher  der  Schluß  zu  ziehen,  daß  ihm 
das  dritte  Buch  bei  Bearbeitung  der  letzteren  Dichtung  noch 
nicht  vollgelegen  habe.^)  Da  nun  nach  gewöhnlicher  An- 
nahme das  erste  und  zweite  Buch  der  Testim.  i.  J.  248, 
das  dritte  aber  erst  249  vollendet  worden  sei,  so  dürfe 
der  erwähnte  Umstand  als  Beweis  daffir  angesehen  werden, 
daß  das  Carmen,  wie  schon  Ebert  gezeigt,  im  Veitouib  des 
Jahres  249  entstanden  sein  müsse,  zugleich  aber  auch  dafür, 
daß  die  Instructiones  nicht,  wie  Ebert  gemeint,  dem  Carmen 
vorangingen,  sondern  nachfolgten. 

Indessen  hat  dieser  Beweisversuch  die  einmal  rege  ge- 
wordenen Zweifel  nicht  mehr  gebannt.  Dazu  gebricht  es 
ihm  auch  an  Kraft.  Denn  selbst  wenn  das  Argument  auf 
einer  weniger  schwanken  Grundlage  stSnde,  als  es  die 


0  Die  Vonussetzung  Dombarts,  daS  auch  das  ).  Bucb  der  Testim. 
den  Zwecken  des  Dichters  im  Carmen  gute  Dienste  hätte 
leisten  können,  dürfte  mit  Rücksicht  auf  den  Charakter  beider  Werke  als 
unzutreffend  zu  bezeichnen  sein.  Laut  der  Vorrede  des  3.  Buches  will 
Cyprian  in  ihm  nur  moralische  Anweisungen  geben  (quaedam  capitula 
ad  religiosam  sectae  nostrae  discipUnam  pertinentia),  während  Kommodian 
im  Carmen  ein  katechetisches  Werk  zu  schaffen  beabsiclitigle.  Letzteres 
soU  später  (Kap.  3.  $  a)  eingehend  dargelegt  werden.  DaB  aber  auch  das 
|.  Bach  der  Testim.  tatsächlich  fan  Carmen  benutct  ist,  kann  der  Vergleich 
zwischen  Vers  119:  »Stmt.  quibus  in  ignem  iqppanih  voce  locutus«  und 
Testim.  III  loi  ((Überschrift)  zeigen:  aSpiritum  sanctum  in  igne  frequenter 
apparuisse.« 
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Vorausset/: ung  von  der  Vollendung  der  Cypriaiiischen  Testi- 
monia  in  den  Jahren  248  bezw.  249  ist,  und  wenn  ferner 
sein  Gedanke  auch  nicht  durch  positive  gegenteilige  Gründe 
widerlegt  würde,  so  vermöchte  es  schon  wegen  seines  lediglich 
negativen  Gharakters  in  der  Frage  nach  der  zeitlichen  An- 
setzung  des  Dichters  kein  entscfieidendes  Gewicht,  sondern 
höchstens  ein  Wahrscheinlichkeitsmoment  abzugeben. 

Wie  in  der  Frage  nach  der  Zeit,  so  neigte  Dombart  auch 
in  der  nach  der  Heimat  des  Dichters  wieder  der  alten  An- 
sicht zu.  Gegenüber  einer  Dissertation  von  H.  Schneider 
„Über  die  Casus,  Tempora  und  Modi  bei  Kommodian",  in 
welcher  die  Ebert-Leimbachsche  Aufetellung  betreffs  der 
syrischen  Abkunft  Kommodians  vorgetragen  wurde,  äußerte 
er  seine  Ablehnung  dieser  Hypothese  und  ihrer  Begrün- 
dung im  Archiv  f.  lat.  Lexik,  u.  Gramm.  IV  (1889) 
586  in  folgender  Weise:  Nicht  billigen  kann  ich  es»  wenn 
int  Anlang  die  allerdings  ziemlich  verbreitete  Ansicht  auf- 
gestellt wird:  daß  Kommodian  »zu  Gaza  in  Syrien  geboren 
sei".  Die  in  der  Oberschrift  des  letzten  Akrostichons  hand- 
schriftlich aberiieferte  Form  Gasei,  flir  welche  wir  übrigens 
nicht,  wie  sonst  ffQr  die  Oberschriften  in  den  VersanfSngen, 
eine  ganz  sichere  Bestätigung  haben,  bietet  flir  die  Hypo- 
these der  syrischen  Abkunft  Kommodians  doch  zu  wenig 
Halt  Sollte  das  Wort  Gaseus  wirklich  auf  eine  Ortschaft 
Gaza  zurQckzuflihren  sein,  so  ist  noch  keineswegs  damit 
entschieden,  da&  dies  das  syrische  Gaza  ist.  Den  gleichen 
Namen  flihrten  |a  im  Altertum  verschiedene  Stfidte.  Bei 
Kommodian  weist,  was  wir  wissen,  auf  den  Westen,  und 
besondm  auf  Aftlka  hin.  Es  soll  mit  dieser  Bemerkung 
nicht  eine  neue  Hypothese  an  Stelle  der  alten  gesetzt,  sondern 
nur  konstatiert  werden,  daß  die  letztere  nicht  genügend  be- 
gründet ist*  Wie  wenig,  oder  vielmehr  gar  nicht  besser 
es  mit  der  Begründung  der  anderen  Annahme  steht,  bedarf 
aber  nach  dem  Früher  Gesagten  kaum  der  Erwähnuntj:  ,  Die 
afrikanische  Rauheit  der  Sprache'",  die  Rii^altius  hervorhob, 
ist  dafür  zu  vag;  die  Merkmale  der  »afrikanischen  Latiiiität**, 
die  von  Sittl  (»Die  lokalen  Verschiedenheiten  d.  lat.  Spr. 
mit  bes.  Berücks.  d.  afrikan.  Lateins."    Erlangen  1882) 
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auijg0$tdlt  wurden  und  die  sich  auch  bei  Kommodian  vor- 
finden sollten,  haben  ihr  Ansehen  inzwischen  wieder  völlig 
verloren  (s.  W.  Kroll:  Das  afrikan.  Latein.  Rhein. 
Museum  52  (1897),  569  ff,);  die  sachlichen  Obereinstim- 
niungen  zwischen  Cyprian  und  Kommodian  endlich,  auf 
welche  Dodwell  seine  Behauptung  von  der  Landsmannschaft 
derselben  stützte,  besitzen  in  ihrer  Vieldeutigkeit  an  sich 
geringe  Beweiskraft  und  beruhen  dazu  völlig  auf  der  Vor* 
aussetzung,  daß  beide  Schriftsteller  Zeitgenossen  gewesen 
seien.  Die  Folgerung  dürfte  daher  zu  Recht  bestehen,  daB 
bis  hierhin  noch  ebensowenig  eine  sicher  begründete  Zeit- 
ais Ortsbestimmung  fUr  den  Dichter  gefunden  war. 

Unter  den  Bestreiten!  der  bischöflichen  WQrde  Kom- 
modians  bleibt  noch  B.  Aubd  nachzutragen.  In  einem  Essai 
d*interpr^tation  d*un  fragment  du  Carmen  Ap.  de 
Commodien*)  bemerkt  er  zu  der  subscripdo  der  Dichtung: 
„Dans  le  manuscrit  du  C.  A.  Commodien  est  d6sign6  sous 
ie  litre  d'eveque  II  serait  assez  etrange  qu'un  eveque  füt 
partiiian  du  chiliasmc  et  de  I'h6r6sie  des  patripassicns.  Mais 
bien  quc,  dans  le  second  livre  des  Instructions  surtout.  Com, 
enscigne  de  haut  et  avec  autoritd,  on  ne  voit  aucune  raison 
qu'il  ait  appartenu  ä  I'hierarchie  ecclesiastique.  C'^tait,  ä  ce 
qu'i!  me  semble,  un  libre  docteur,  qui  faisait  la  le^on  ä 
tous,  grands  et  petits,  et  ne  craignait  pas  meme  de  rappeler 
leurs  devoirs  aux  pasteurs  ..." 

Die  Äußerungen  anderer  Kritiker  über  die  Zeit-  und 
Lebensverhältnisse  des  Dichters  bieten  nur  wenige  neue 
Gesichtspunttte.  J.  B.  de  Rossi  Fol^t  in  seiner  Anschauung 
über  die  Existenz  Kommodians  in  der  Hälfte  des  3.  Jahrh. 
laut  eigener  Angabe  (s.  Inscr.  Urb.  Romae  septiuio  saec. 
antiquiores  II,  1.  p.  XXXI  sq.)  den  Forschungen  Eberts, 
Aubds  u.  a.;  die  Art  der  Verse,  deren  sich  Kommodian 
bedient,  der  „quasi  versus",  wie  sie  Gennadius  nenne,  weist 
er  schon  auf  Monumenten  der  Augusteischen  Zeit  nach.  — 
Gaste n  Boissier  spricht  in  der  kleinen  Monographie 
Commodien  in  den  M^langes  Renier  (Bibl.  de  T^le 

*)  In  dem  Werke  L*EgKse  et  ]*Ettt  dans  la  aecoode  moiti^  du 
10«  ütde  (Paris  1885)  S.  si7 
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des  hautes  etudes  fasc.  73,  Paris  1887)  eine  ansprechende 
Vermutung  über  die  Bedeutung  des  Beinamens  Gazaeus 
(instr.  II  39)  aus:  „Du  tilre  , Nomen  Gazaei'  on  peut  con- 
clure  qu'au  moment,  od  il  6crivait,  Ü  n'habitait  plus  sa  vüle 
natale,  et  qu'il  vivait  dans  un  pays  plus  ou  moins  eloigne, 
oii  Ton  Tappelait  J'homme  de  Gaza'."  —  Daß  der  Dichter 
in  vorkonstantinischer  Zeit  lebte,  ergibt  sich  für  Boissier, 
wie  schon  tür  Üodwell,  aus  der  Instr.  II  10.  In  seinenri 
Werke  La  fin  du  Paganisme  (Paris  1891)  schreibt  er  zu 
der  Stelle  (Bd.  II  S.  36):  „II  y  est  dit,  que  les  pers6cuteurs 
s'etaient  empards  des  enfants,  comme  Louis  XIV.  quand  il 
r6voqua  l'ödit  de  Nantes,  et  qu'ils  en  avaient  feit  des  paiens. 
Commodien  espere  bien  qu'ils  reviendront  plus  tard  dans  le 
sein  de  l'Eglise,  leur  möre  v^ritable,  et  qu'ils  y  trouveront 
une  seconde  naissanoe.  Ainsi  il  est  hors  de  doute,  que 
l'auteur  des  Instructions  ecrivait  avant  la  paix  de  l'Eglise, 
et  les  deux  po&mes  sont  d*accord  pour  nous  montrer,  quHl 
6tait  ant6rieur  ä  Constantin.' 

In  einem  ebenfolls  Commodien  betiteltenJAufisatz  (der 
Revue  de  Friboui^g  1903  Mai-Juni)  liebt  Marius  Besson 
die  bemerkenswerte  Verwandtschaft  hervor,  welche  zwischen 
Titel  und  Anlage  der  Instructiones  bei  Kommodian  und 
Ephrftm  dem  Syrer  besteht:  »On  ne  peut  s'empficher,  en 
lisant  les  Instructions,  de  songer  aux  hom61ies  en  vers 
de  Saint  Ephrem  et  des  Syriens.  Le  nom  d*  Instructions 
r6pond  litt6ralement  ft  celui  que  oes  demidres  portent  en 
titre.  Dans  les  unes  comme  dans  les  autres,  tous  les  vers 
d'une  m6me  Strophe  commencent  ou  se  terminent  soit  par 
ta  mdme  lettre,  soit  par  une  $6rie  de  lettres,  qui,  align^es, 
donnent  un  sens.* 

Guten  Aufschluß  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Kommodianforschung  und  die  noch  zu  lösenden  Aufgaben 
bietet  der  Artikel  Commodianus  von  A.  Jüiicher  in 
der  Neuausgabe  der  Healen/v  klopadie  des  klassischen  Alter- 
tums von  Pauly-Wissowa.  Da  in  demselben  andeutungs- 
weise aucli  der  Begründung  der  frülieren  Ansichten  und  der 
allmählich  gegen  sie  erwachten  Bedenken  gedacht  wird,  so 
mag  seine  teilweise  Anführung  hier  an  Stelle  eines  Rück- 
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blickes  auf  unsere  bisherigen  Erörterungen  dienen;  »Wie 
formell,*  schreibt  Jülichcr,  „so  tragen  auch  inhaltlich  Kom- 
niodians  Belehrungen  einen  etwas  vulgären  Charakter:  es 
ist  nur  ein  Durchschnirtschhstentum,  das  er  vertritt,  und  von 
gelehrter  [thcologiüchcrj  Bildung  kann  bei  ihm  nicht  die 
Rede  sein;  ebendeshalb  aber  darf  man  auf  seinen  groben 
Chiliasmus  [vgl.  Rtgaitius,  Leimbach],  seine  doketischen  und 
monarchianisierenden  Neigungen  in  der  Christologie  |EbertJ 
nicht  zu  viel  Gewicht  bei  der  Bestimmung  seines  Zeitalters 
legen.  Bei  einem  gesehulten  Theologen  würden  wir  die 
Verbindung  dieser  Eigenheiten  nach  300  freilich  nicht  mehr 
glaublich  finden,  bei  einem  Laien  brauchen  sie  noch  bis  4Ü0 
nicht  zu  überraschen.  Nun  soll  zwar  Kommodian  Bischof 
gewesen  sein  Auch  das  würde  im  4.  Jahrhundert  laienhafte 
Ausbildung  nicht  ausschließen;  aber  ihm  diesen  Tjtel  zu 
verleihen  (Ebert,  Leimbach|  bloß  auf  die  Subskription  in 
dem  Codex  Phülippsianus  hin,  der  doch  den  Namen  des 
Autors  nicht  kennt,  scheint  sehr  gewagt  [vgl.  Bunsen,  Kraus, 
Aub^] ;  ich  glaube,  daß  der  väterlich-seelsorgerliche  Ton  der 
Instuctiones  uns  nicht  einmal  berechtigt,  ihn  für  einen  Pres- 
byter zu  erklären . . .  Fast  allgemein  setzt  man  ihn  kurz 
nach  251  an  [so  Dodwell,  Pitra,  Bunsen,  Ebert,  DombartJ; 
da  aber  manches  für  das  4, Jahrhundert  spricht  [vgl.  Kraus, 
Alzog],  muß  die  Zeit  bis  etwa  350  [Harnack  bis  378]  für 
ihn  offen  gehalten  werden.  In  das  Abendland  . . .  gehört  er 
jedenfiilts;  je  firüher  man  ihn  ansetzt,  um  so  wahrschein- 
licher wird  seine  afHkanische  Herkunft  [an  die  Rig^Itius, 
Dodwell,  Sittl,  Alzog,  Dombart  denken];  ihn  mit  Gaza  in 
Verbindung  zu  bringen  [so  Ebert,  Leimbach,  Boissier]  bietet 
die  Oberschrift  von  Instr.  II  39:  Nomen  Gasd  in  ihrer 
Rätselhaftigkeit  nicht  genügraden  Anhalt"  [vgl.  Dombart]. 

Unsere  anüngliche  Aufiening,  daß  trotz  den  bestimmten 
Angaben  sämtlicher  neueren  Literatuigeschichten  die  Fn^n 
um  Zeit,  Heimat  und  Lebensstellung  des  Dichters  noch 
offen  seien,  möchte  mithin  nicht  zu  viel  gesagt  haben. 

In  Rficksicht  der  teils  unhaltbaren,  teils  ungewissen 
Vermutungen,  welche  die  Forschung  in  weiterer  und  näherer 
Vergangenheit  über  das  Zeitalter  Kommodians  au^sestellt 
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hat,  dürfte  wohl  ein  Moment  wieder  größerer  Beachtung 
«ert  gehalten  «erdeti,  das  Öfter  berflhrt,  tnelsf  kumr 

Hand  abgetan  worden  ist,  nämlich  die  Bemerkung  des 
Gennadius  (De  vir.  ill.  c.  15),  daß  Kümmodian  den  Lak- 
tanz benützt  habe,  und  der  Nachdruck,  der  auf  die&e  Notiz 
durch  den  Umstand  ^It,  daß  der  Dichter  in  dem  chrono- 
logisch angeleglen  Schriflsidlerveneicbnis  desselben  an 
zweiter  Stelle  hinter  Prudentius  auFgeluhrt  wird.  Die  Uin- 
gebung,  in  welcher  er  hier  erscheint  -  Prudentius  und 
Audentius  auf  der  einen,  Faustinus  und  Rufinus  auf  der 
anderen  Seite  — «  weist  auf  die  erste  Hilfte  des  5.  Jahi^ 
hunderts  als  die  Zeil  seiner  schriftstellerischen  Tätigictit 
hin.')  Daß  Gennadius  ihn  überhaupt  in  seinem  Katalog  ver- 
zeichnete, in  dem  bekanntlich  bloß  Auktoren  des  4.  und  5. 
Jahrhunderts  besprochm  werden,  deutet  an  sieb  ebenso 
direkt,  wie  die  Bemerkung  über  die  Benutzung  des  Laktanz 
die  Oberzeugung  desselben  an,  daß  Kommodian  nicht  dem 
3.  Jahrhundert  angehört.  Für  alle  die,  welche  den  Dichter 
in  der  Mitte  des  letzteren  ansetzen  zu  müssen  glaubten  und 
dabei  die  Mitteilungen  des  Gennadius  ba^cksichtigten,  blieb 
nur  die  Annahme  übrig,  daß  Gennadius  sich  geirrt  habe. 
So  gesteht  Leimbach  (Progr.  S.  28):  „Für  mich  gibt's 
keinen  anderen  Rat,  als  einen  Irrtum  des  Gennadius  anzu- 
nehmen, ein  vot^o»  jrQon^v,  wdches  um  so  verzeihlicher 
tet,  da  Kommodian  unbekannt  genug  geblieben  sein  kann, 
um  seine  Lebensumstände  und  Lebenszeit  für  das  Gedächt- 
nis von  Männern  des  ausgehenden  fünften  Jahrhunderts  nicht 
zu  den  geläufigsten  Stollen  zu  machen.*  Czapla  (Gen- 
nadius als  Literarhistoriker,  Münster  1896  S.  37)  aber 
meint:  „Gennadius  stützt  sich  bei  seinen  Angaben  lediglich 
auf  die  Schriften  Kommodians  und  seine  Angaben  haben 
daher  keine  größere  Bedeutung  als  die  neuerer  Kommodian- 

■)  Ildefonsus  gibt  in  Kap.  2  seines  Nicbtnges  tu  den  Vlrt  iltu- 

strcs  des  hl.  Isidor  Na-j.itivlu  von  .\;.turius  als  dem  N.iclifolgtr  des 
AudcDiius  (Genoad.  c.  14)  auf  dem  Bischofsstuhi  voa  Toledo.  Weiui 
Mir«eus  in  Semem  Scholion  ni  jeoem  Kapitel  >  des  Ildefonsas  leclit 
b.it.  d,iM  Asttirius  ^3.  45;  leMc,  so  dürfien  wir  die  Zeil  des  Audentius  ca. 
4}o  bestimmen.  Oarau»  ergäbe  sich,  daß  Koaimodiaa  nach  seiner  Auf- 
xililiiiif  liei  GcnnnSiii  m  der  Milte  dci  j.  JilufauiMicitt  annisctieD  wate. 
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forscher*  Die  Notiz  des  Gennadius  fiber  die  Benutzung  des 
Laktanz  durch  Kommodian  glaubte  Dombart  (edido  p.  II) 
dadurch  veranlaßt,  daß  Laktanz  sowohl  als  Kommodian  aus 
einer  gemeinsamen  Quelle,  nimlich  aus  Cyprian  schöpften. 
Harnack  (Gesch.  der  altchrisd.  Lit  S.  731)  bezeichnet  ihre 
Richtigkeh  als  nicht  nachweisbar.  Daß  sie  aber  einer  ge- 
naueren Beachtung  wohl  wert  ist,  dürfte  die  bereits  oben. 
(S.  12)  dargelegte  Übereinstimmung  zwischen  Laktanz  und 
Kommodian  betreffs  der  Zahl  und  Art  der  Endverfolgung 
erkennen  la  sen,  insofern  schon  in  ihr  eine  gewisse  Anlehnung 
an  Laktanz  und  somit  eine  gewisse  Bestätigung  der  Äuße^ 
rung  des  Gennadius  gesehen  werden  könnte.  Die  Cirund- 
losigkeit  des  Zweifels  an  der  Richtigkeil  seiner  Worte  wurde 
bereits  in  einem  Artikel  der  Zeitschrift  für  katholische 
Theologie  23  (1899)  759  ff.  von  mir  zu  erweisen  gesucht 
durch  Vorlegung  sinn-  und  wortverwandter  Stellen  aus  stoff- 
lich gleichgearteten  Teilen  beider  Schriiisteller;  weitere  Pa- 
rallelen wird  das  nachfolgende  vierte  Kapitel  bringen. 

Neuerdings  hat  G.  S.  Ramundo  unter  dem  Titel 
Quando  visse  Commodiano  in  Bd.  24  (1901)  S.  373  bis 
391  und  Bd.  25  (1902)  S.  137-168  des  Archivio  della 
R.  Socict?»  Romana  di  Storia  Patria  eine  eingehende 
Untersuchung  über  das  Zeitalter  Kommodians  angestellt. 
Dieselbe  widerlegt  zunächst  mit  Erfolg  die  Beweisführung 
Eberts,  nach  welcher  die  in  V.  805 — 10  des  Carm.  Apol. 
erwähnte  siebte  Verfolgung  im  Verein  mit  dem  dort  gleich- 
falls erwähnten  Übergang  der  Goten  über  die  Donau  einen 
Hinweis  auf  die  Zeit  des  Kaisers  Decius  enthalten  solle,  und 
wendet  sich  sodann  gegen  den  Versuch  Dombarts,  der  aus 
der  Nichtbenutzung  des  dritten  Buches  der  Testimonien 
Cyprians  im  Carm.  Apol.  die  Abfassung  des  letzteren  geradeso 
wie  Ebert  auf  das  Jahr  249  bestimmen  wollte.  Unter  Zu- 
stimmung zu  meinen  Ausführungen  in  der  Zeitschr.  f.  kath. 
Theo!,  sucht  Ramundo  durch  neue  Grande  die  Tatsache 
zu  belegen,  daß  Kommodian  nicht  im  dritten  Jahrhundert, 
sondern  später  gelebt  habe.  Als  terminus  post  quem  (Lak* 
tanz)  nimmt  er  das  Todesjahr  des  Licinius  (324)  an.  Den 
terminus  ante  quem  glaubt  er  durch  die  Verse  810—17  des 
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Carm.  Apol.  gegeben,  in  denen  die  Goten  noch  als  Heiden 
bezdclinet  werden.  Da  dieselben  sich  aber  nach  der  Ein- 
rSumung  von  Wohnsitzen  sfidlich  der  Donau  durch  Kaiser 
Valens  dem  größten  Teile  nach  zum  Christentum  bekehrten, 
so  erachtet  er  die  Zeilgrenzen,  innerhalb  deren  Kommodian 
geschrieben  habe,  durch  die  Jahre  324  und  378  (das  Todes- 
jahr des  Kaisers  Valens)  bestimmt.  Weil  nun  ferner  die  In- 
structiones  sowohl  als  das  Carm.  ApoL  auf  eine  Zeit  der 
Verfolgung  der  Christen  durch  die  Heiden  hindeuten,  so 
könne  innerhalb  des  genannten  Zeitabschnittes  nur  die  Re- 
gierung des  Kaisers  Julian  als  die  Oberhaupt  mö^iche  Ab- 
llassungszeit  der  Dichtungen  Kommodians  inbetracht  kommen: 
diese  Periode  finde  man  in  denselben  auch  mit  einer  Treue 
geschildert,  daß  man  den  langen  Irrtum  betrefft  der  Lebens- 
zeit des  Dichters  kaum  begreife.  Der  zweite  Artikel  ist  dem 
besonderen  Nach.weis  gewidmet,  ilul.^  sich  die  auf  Verfol<»ungen 
Bc/u(^  iichriicndcn  Gedichte  Koiiimodiaiis  auF  die  Vcrfol- 
gungozeit  unter  Julian  beziehen.  Da  die  Hauptstückc  der 
hier  aufgewendeten  Beweisführung  (Instr.  II  25,  II  10  und 
der  im  Carm.  Apol,  810  erwähnte  Gotenübergaug)  eine  sehr 
eingehende  Besprechung  in  den  folgenden  Kapiteln  finden 
werden,  so  kann  an  dieser  Stelle  von  einer  näheren  Wider- 
legung derselben  abgesehen  werden. 

In  der  Abhandlung:  Kritische  Bemerkungen  zu 
Adolf  Harnacks  Chronologie  der  altchristlichen 
Literatur  von  Irenaus  bis  Husebius  (Göttingische 
Gelehrte  Anzeigen  1905  Nr  t,  S  5S)  liat  Gustav  Krüger 
aufs  neue  Stellung  zu  der  Frage  nach  der  zeitlichen  An- 
setzung  des  Dichters  mit  Rücksicht  auf  das  Urteil  Harnacks 
genommen:  „Die  Gedichte  Kommodians  sind  der  Zeit  260 
bis  ca.  350  zuzuweisen;  wahrscheinlich  sind  sie  nicht  lange 
nach  der  diokletianischen  Verfolgung  entstanden."  Wie  Bar- 
denhewer  in  der  Gesch.  d,  altkirchl.  Liter.  II  586, 
so  stellt  sich  jetzt  auch  Krüger  auf  den  Standpunkt  eines 
.adhuc  sub  iudice  iis  est";  aber  während  ersterer  noch 
daran  festhalten  zu  müssen  glaubt,  daß  |,die  eigentümliche 
Rücksichtnahme  auf  die  Christenverfolgungen  in  beiden  Ge- 
dichten vorlconstantinische  Zeitverhaltnisse  voraussetzt,  und 
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[daüj  der  Monarchianisinus  und  Patripassianismus  [des  Dich- 
ters] die  Unklarheiten  der  vornizänischen  Periode  verrät", 
läßt  Krüger  bereits  die  Möglichkeit  offen,  daß  trotz  der  vor- 
nehmlich von  Ebert  aufgestellten  Beweise  dem  Ansätze  des 
Gennadius  Recht  widerfahren  zu  lassen  sei.  Er  schreibt: 
,,Wer  Eberts  Argumente  für  den  Ansatz  des  Carmen  Apo- 
logeticum  auf  (das  Jahr)  249  im  Kopie  hat,  wird  sich 
dem  [Urteil  Harnacks]  nur  widerwillig  gefangen  geben 
wollen,  und  doch  ist  viel  dafür  zu  sagen.  In  erster  Linie 
steht  mir  das  Zeugnis  des  Gennadius ,  das  man  doch 
nicht  so  leichthin  beiseite  schieben  kann,  wie  es  meist 
geschieht.  Läßt  sich  die  Behauptung  des  Gennadius,  daß 
Kommodian  Laktanz  benutzt  habe,  auch  nur  leidlich  erhär- 
ten, so  wird  man  ihr  Glauben  schenken  müssen."  Das 
dafür  beigebrachte  Material  scheint  Krüger  zwar  recht  er- 
heblich, aber  immerhin  sei  noch  emstlich  zu  prüfen,  ob  der 
Inhalt  der  Gedichte  ihre  Änsetzung  in  nachdiokletianischer 
Zeit  unmöglich  mache.  «Hier  gilt  es  Argument  für  Argu- 
ment sorgfaltig  abwägen,  und  ich  kann  nicht  finden,  daß 
Hamack  den  Argumenten,  welche  für  die  frühere  Zeit 
sprechen,  überall  genügend  gerecht  geworden  ist.  Aber  im 
groOen  und  ganzen  scheint  sich  mir  die  Wage  doch  sehr 
nach  dem  spiteren  Ansätze  zu  neigen. 

Den  letzten  Beitrag  zur  Kommodianforschung  hat  L  M. 
Heer  in  einem  Artikel  der  Römischen  Quartalschrift 
1905  Heft  1  S.  64--82  geliefert,  in  welchem  die  Frage 
nach  der  Heimat  des  Dichters  Commodianus 
auf  Grund  zweier  Spezialuntersuchungen,  nämlich  der 
Instr.  I  14:  Silvanus  und  der  Instr.  I  18:  De  Ammu- 
date  et  deo  magno  der  Entscheidung  niher  gebracht 
werden  soll.  Sowenig  ich  mich  mit  den  (für  die  Frage  der 
Heimatsbestimmung  des  Dichters  übrigens  weniger  wichtigen) 
AusRihrungen  einverstanden  ericlären  kann,  welche  Heer  an  die 
Instr.  1 18  knüpft,  und  zwar  aus  GrOnden,  die  in  dner  mehier 
Besprechung  der  Strophe  angefügten  «Beilage*  eingehend 
dargelegt  werden  sollen^),  so  schätzens-  und  beachtenswert 
scheinen  mir  die  Ergebnisse  der  ersten  Untersuchung,  welche 

»)  Kap.  1  S  s  n.  III. 
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auf  Grund  der  Inschriften  das  Kultgebiet  des  von  Kommo- 
dian  in  ganz  spezifischer  Art  halb  als  Pan,  halb  als  Stlvan 
daiigestellten  Waldgottes  erforscht.  Heer  gehingt  zu  dem 
Schluß,  dafi  sich  für  die  Auffiissung  und  Verehrung  des 
Gottes  in  der  vom  Dichter  gezeichneten  Gestalt  ^  mit  der 
fistula  und  als  Holzspender  —  ganz  bestimmte  örtliche 
Grenzen  ziehen  lassen,  die  unter  Ausschluß  anderer  Gebiete 
^Illyrien  und  sein  Vorland  und  das  Rhonetal"  (Gallia  Nar- 
bonnensis)  umfassen,  und  folgert  weiter,  daß  „wir,  wenn 
nicht  alles  trügi,  die  Hcuiiat  des  Dichters  oder  seiner  Quelle 
an  einem  dieser  Orte  zu  suchen  haben"  (S.  69).  In  der 
Nennung  der  Gallia  Narbonnensis  trifft  Heer  mit  dem  Re- 
sultat meiner  Untersuchungen  zusammen.  Er  selbst  bevor- 
zugt Illyrien;  für  das  Vorrecht  Südgalliens  erklärt  er  meine 
Beweise  abwarten  zu  wollen.  Hin  weiteres  Verdienst  der 
Studie  Heers  ist  der  in  einem  „Anhang"  gegebene  Hinweis 
auf  eine  Stelle  des  Prokopius  (De  beiiis  V  24)  zur  Erklä- 
rung von  Carm.  Apol.  808--822,  auf  den  ich  seinerorts 
zurückkommen  werde. 

Zu  dem  nachfolgenden  Versuch  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  als  die  Hntstehun^szeit  der  Dichtungen  Kmii- 
modians  und  Gallien  als  ihre  örtlichkeit  nachzuweisen,  hat 
zuerst  und  allein  die  Wahrnehmung  den  Anstoß  gegeben, 
daÜ  die  in  ihrem  Wortschatz,  ihren  Flexionen  und  syntak- 
tischen Wendungen  sehr  stark  romanisch  gefürbte  Sprache 
des  Dichters  der  Zeit  und  örtlichkeit  des  Gregor  von  Tours 
weit  näher  stehe  als  der  des  Tertullian  oder  Cyprian.  Die 
durch  diese  Beobachtung  veranlaOten  weiteren  Untersuchung 
gen  haben  erst  die  geschichtlichen  Anhaltspunkte  ergeben, 
welche  die  Hntstehung  der  Gedichte  zwischen  458  und  466 
und  Südgaiiien  als  die  Heimat  des  Dichters  zu  zeigen 
schienen.  Wenn  sich  dieselben  aber  auch  nicht  daigeboten 
bitten,  so  dürften,  wie  ich  glaube,  die  im  fQnfken  Kapitel 
vorzulegenden  sprachlichen  Momente  an  sich  genügen,  um 
wenigstens  dem  chronologischen  Ansatz  des  Gennadius  sein 
Recht  angedeihen  zu  lassen  und  Gallien  als  das  Ursprungs- 
land der  Dichtungen  zu  erweisen. 
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Das  Zeltalter  Kommodians. 

$  1. 

Die  Vene  906—922  des  Cenn*  ApoL  zeigen»  ibift  dem 
Dielitep  die  Breigniflse  bei  der  Einnehme  Home 
dnreh  Alarteii  L  J.  410  bekannt  waren. 

805 Sed  quiüani  hoc  aiunt:  Quando  haec')  Ventura  putamus? 
Accipite  paucis,  quibus  actis  illa  sequantur. 
Multa  quidem  Signa  fient  tantae  termini  pesti[s]  *), 
Sed  erit  initium  septima  persecutio  nostra. 
Ecce  [iam]  ianua(ml  pulsat  et  cinpitur  ense, 

sioQuae'^)  cito  traiciet  Goihis  inrunipentibus  amne, 
Rex  Apdllvon  erit  cum  ipsis,  nomine  dirus, 
Qui  persecutionem  dissipet  sanctoruni  in*)  armis. 
Pergit  ad  Romam  cum  nniltn  milin  dentis 
Decretoque  Dei  captivat  ex  parte  subactos 

816  Multi  senatorum  tunc  enini  ')  captivi  deflebunt, 
Et  Deum  caeiorum  blaspiiemant  a  barbaro  victi. 
Hi  tarnen'')  gentiles  pascunt  Christianos  ubique, 
Quos  magis  ut  firatres  requirunt  gaudio  pleni. 

>)  Die  vita  aetema  et  beata. 
*)  fi?  des  Weltunterganges. 

■)  Der  Kodex  bietet  Qyie— C2|iae»  auf  persecutio  au  beaiehen ;  Bunsen, 
Ltpskis,  Hilgenfeld,  Dombart  (s.  editio)  schreiben  Q.ui  und  beziehen  das- 
selbe auf  Apollvon.  Ebcrt  (Allg.  Gesch.  d.  Lit.  d.  Mittebit.  I*.  95  Anm.): 
»Ich  nehmt;  noch  immer  als  Subjekt  zu  pulsat  (V.  809)  pe^^erutio  an, 
dagegen  zu  ciugitur  ease  als  Subjekt  das  folgende  qui,  wie  icii  auch  mit 
Dombart  lese,  uärolich  ApolioiLc 

^  abL  instnun.,  vgl.  den  Index  Dombarts  s.  v.  nb«. 

i)  wm  autem,  vgl.  Kap.  $  $  4. 

*)  —  antem,  s.  ebenda. 
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Nam^)  luxuriöses  et  idoia  vana  colentes 
820  Persecuntur  enim  et  senatum  sub  iugo  mittunt. 
Haec  mala  percipiunt,  qui  sunt  persecuti  dilectos: 
Mensibus  in  quinque  trucidantur  isto  sub  hoste.*) 

Die  angeführten  Verse  sind  die  Einleitung  jener  pro- 
phetischen Schilderung  der  Endzeit,  welche  der  Dichter  im 
letzten  Teile  des  Carmen  Apol.  entwirft.  Der  Beginn  des 
Weltunterganges  wird  sich  nach  derselben  unter  anderen 
Zeichen  durch  den  Ausbruch  der  siebten  Christenverfbigung 
ankündigen;  diese  klopfe  schon  an  die  Türe,  rasch  werde 
sie  herankommen,  da  die  Goten  (bereits)  einen  Vor^ 
stoß  über  den  S^om  (die  Donau)  unternehmen. 
Dieselben  werden  nach  Gottes  Geheiß  Rom  ein- 
nehmen, die  Christen  wie  Brüder  schützen  und 
schonen,  die  buhlerischen  Götzendiener  aber  ver- 
folgen, den  Senat  unterwerfen  und  fQnf  Monate  lai^ 
blutigen  En^lt  wegen  der  gegen  die  Christen  verübten  Ver- 
folgungen nehmen. 

Die  Eigenartigkeit  dieser  Prophetie  Kommodians  ist 
schon  von  Bunsen  lebhaft  empfunden  worden.  „Der 
merkwürdigste  Zug  des  Gedichtes,"  schreibt  derselbe  (Hip- 
polyt u.  s.  Zeit  II  660)  «ist  seine  Idee,  daß  die  germa- 
nischen Stämme  bestimmt  sind,  Freunde  und  Beschützer  der 
Christen  zu  sein,  welche  sie  als  Brüder  behandeln  werden, 
während  sie  dem  götzendienerischen  Rom  und  seinem  Senat 
kein  Erbarmen  beweisen  werden.  Hier  haben  wir  jedenfoUs 
den  Menschen,  nicht  den  Theologen,  den  philosophischen 
Beobachter  seiner  Zeit,  nicht  den  systematischen  Ausleger 
der  Apokalypse  oder  der  Volksüberlieferung  unter  den  alten 
Christen."  Auf  einem  viel  richtigeren  Wege  zur  Entdeckung 
des  wirklichen  Sachverhalts  befand  sich  aber  schon  Ebert 
(Abhandli^.  S.  410)  mit  der  Ansicht,  daß  „ja  der  Dichter  aus 
der  Vergangenheit  die  Elemente  entnehmen  muüte,  um  die 

*)  ■»  autem,  s.  ebenda. 

»)  Nach  dem  von  W.  Meyer  bei  Koniinodian  entdeckten  »Paargesetz« 

(s.  Abhandign.  d.  phüos.-philol.  KI.  d.  k.  bayr.  Ak.  d.  Wiss.  XVII,  2  (1885), 
288  tT)  wird  in  je  zwei  Verseu  je  ein  in  sich  abgeschlossener  Gedanke 
vom  Diclitcr  aui>gcdrückt. 
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Zukunft  zu  schildern".  Zu  verwundern  ist  nur,  daß  die 
geschichtliche  Vorlage  seiner  Prophetie  nicht  längst  erkannt 
worden  iat,  trotz  der  eingehenden  Schilderungen,  welche 
eine  ganze  Reihe  alter  Schriftsteller  über  die  historische 
Verwirklichung  der  von  Kommodian  als  zukünftig  hinge- 
stellten Ereignisse  gibt:  dieselben  sind  nämlich  keine 
anderen  als  diejenigen,  welche  sich  bei  der  Er- 
oberung Roms  durch  Alarich  im  Jahre  410  zu- 
trugen. 

Zum  Beweis  dieser  These  bedarf  es  nur  einer  Erinne- 
rung an  die  von  den  Alten  selbst  Überkommenen  Berichte. 
Veiigleicht  man  dieselben  genauer  mit  den  Angaben  Kom- 
modians,  so  zeigt  sich  zugleich,  daß  letzterem  nicht  nur  jene 
geschichtlichen  Ereignisse  an  sich,  sondern  ebensosehr  die 
geschichtsphilosophischen  Betrachtungen  bekannt  waren, 
welche  die  Schriftsteller  der  nichstfölgenden  Zeit  daran  an- 
knöpften. Um  diese  zwieftiche  Obereinstimmung  unserer 
Dichtung  mit  der  Historiographie  des  S.Jahrhunderts  fiber- 
sichtlicher darzulegen,  berücksichtigen  wir  nacheinander  (I.) 
die  Zeugnisse  Aber  das  christenfireundltche  Verhalten  Alarichs 
und  seiner  Goten  bei  der  Einnahme  Roms,  (II.)  die  An- 
schauung, daß  jene  Eroberung  zur  Bestrafting  der  götzen- 
dienerischen Stadt  erfblgt  sei. 

I.  Nach  zweimaliger,  vergeblicher  Belagerung  in  den 
Jahren  408  und  409  gelang  es  Alarich  im  Jahre  410  die 
Stadt  Rom  einzunehmen,  die  seit  unvordenklichen  Zeiten 
keinen  Feind  mehr  in  ihre  Mauern  hatte  einziehen  sehen. 
Unter  der  ausdrücklichen  Weisung,  die  christlichen 
Kirchen  und  vor  allem  die  Basiliken  der  Apostel- 
fürsten als  Asyle  zu  schonen,  gestattete  der  Sieger 
seinen  beutesüchtigen  Scharen  eine  dreitägige  Plünderung. 
So  sehr  sich  nun  Mord  und  Brand,  wie  es  scheint,  gegen 
den  Willen  des  Führers  in  der  unglücklichen  Stadt  aus- 
breiteten, so  wurde  doch  dieser  Befehl  geachtet  und  durch 
ihn  das  Leben  nicht  nur  der  Christen,  sondern  auch  der- 
jenigen Heiden  gerettet,  die  sich  in  den  Schutz  der  christ- 
lichen Kultstätten  begaben;  außerdem  aber  spielten  sich 
infolge  jener  Achtung,  welche  die  Goten  auf  Alarichs  Befehl 
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der  christlichen  Relig^ion  erwiesen,  inmitten  des  Greuels  der 
Verwüstung  so  eigentümliche  Szenen  christlich- 
religiöser  Feier  ab,  daß  die  Eroberung  Alarichs  nicht 
weniger  durch  die  Denkwürdigkeit  dieser  Tat  an  sich,  als 
durch  die  mit  ihr  verbundene  einzigartige  Vermischung  von 
frommer  Scheu  und  roher  Zerstörung$sucht  bei  der  Mit- 
und  Nachwelt  berühmt  geworden  ist. 

Orosius,  der  die  eingehendste  Schilderung  der  gotischen 
Einnahme  Roms  entworfen  hat,  erzählt  in  den  Historiae 
VII  39  (ed.  Zangemeister):  Adest  Alaricus,  trepidam  Romam 
obsidet  turbat  inrumpit,  dato  tarnen  praecepto  prius» 
ut  si  qui  in  sancta  loca  praecipueque  in  sanctorum 
apostolorum  Petri  et  Pauli  bastlicas  confugissent, 
hos  inprimis  inviolatos  securosque  esse  sinerent, 
tum  deinde  in  quantum  possent,  praedae  inhiantes,  a  san- 
gttine  temperarent  .  .  .  Dtscurrentibus  per  urbem  barbaris 
forte  unus  Gothorum  idemque  potens  et  Christianus  sacram 
Deo  vixiginem  iam  aetate  provectam  in  quadam  ecclesiastica 
domo  reperit,  cumque  ab  ea  aurum  argentumque  honeste 
exposceret  .  .  .  virgo  Christi  ad  barbanim  ait:  haec  Petri 
apostoli  Sacra  ministeria  sunt,  praesume  si  audes  .  .  .  Bar- 
banis  vero  ad  reverentiam  religionis  timore  Dei  et  fide 
virginis  motus  ad  Alaricum  haec  per  nunciuro  rettulit:  qui 
continuo  reportart  ad  apostoli  basilicam  universa 
ut  erant  vasa' imperavit,  virginem  etiam  simulque 
omnes,  qui  se  adiungerent  Christianos  eodem  cum 
defensione  deduci.  Ea  domus  a  sanctis  sedibus  longe  ut 
ferunt  et  medio  interiectu  Urbis  aberat.  Itaque  magno  spec- 
taculo  omniiim  disposita  per  singulos  singuia  ci  super  capira 
ehita  pahiiii  aurca  atque  argentea  vasa  portantur;  exerns 
Ufidiquc  ad  defensionem  gladiis  pia  pompa  munitur;  hym- 
num  Deo  Romanis  barbarisque  concinentibus  pub- 
lice canitur;  personat  late  in  excidio  Urbis  salutis 
tuba  omnesque  etiam  in  abditis  latentes  invitat  ac 
pulsat;  concurrunt  undique  ad  vasa  F^etri  vasa  [=  fideles] 
Christi,  plurimi  etiam  pagani  Christianis  professione  etsi  non 
fide  adniiscentur  et  per  hoc  tarnen  ad  tempus,  quo  magis 
confundantur,  evadunt;  quanto  copiosius  adgregantur  Romani 
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confugientes,  tanto  avidius  ctrcuinAinduntur  barbAri  defen- 
«orcs." 

Die  Schonung,  welche  die  Goten  den  christlichen  Kult- 
Stätten  und  deren  SchQtzltngen  angedeihen  ließen,  berichtet 
auch  Idatius,  Chronicon  (ed.  Mommsen,  Auct  antiquiss. 
XI,  17):  «Cum  intra  et  extra  muros  caedes  agerentur,  om- 
i^bua  indultum  est,  qui  ad  sanctorum  limina  confttgerunt* 
Ahnlich  erzählt  Sozomenus,  Hist.  Eccl.  IX,  9  (Migne, 
Ser.  Gr.  67,  1615):  »Et  Romam  iterum  obsessam  (Alaricus) 
proditione  cepit  suisque  copiis  permisit,  ut  singuli  quantum 
possent  Romanorum  opes  diriperent  et  universas  domos 
<lepraedarentur.  Ob  reverentiam  tarnen  erga  Petrum  apo- 
atolum  basüicam,  quae  drca  eius  tumulum  magna  est  et 
spatiosissinia,  inviolatam  esse  iussit.  Atque  haec  res  impe- 
tfimento  fidt,  ne  urfos  Roma  ftmditus  interiret* 

Die  angeführten  Zeugnisse  —  deren  2^1  sich  leicht 
vermehren  ließe^),  man  veiigleiche  u.a.  nur  Gregorovius, 
Gesch.  d.  Stadt  Rom  im  Mittelalt^  I,  149  ff.  —  lassen  keinen 
Zweifel  über  die  geschichtliche  Unterlage  der  Verse  817  f. 
des  Carm.  Apol.:  sie  zeigen,  daß  Kommodian  den  am 
meisten  charakteristischen  Zug  seiner  Schilderung 
der  künftigen  gotischen  Eroberung  Roms  aus  der 
Geschichte  der  Einnahme  der  Stadt  durch  die  Go- 
ten unter  Alarich  entnommen  hat. 

II.  Wenden  wir  unseren  Blick  nun  auf  das  in  den 
nächstfolgenden  Versen  (819  f.)  entworfene  weitere  Bild, 
wonach  die  Goten  ais  die  zukünftigen  Sieger  über  Rom  den 
heidnischen  Kult  und  seine  Anhänger  ebenso  verfolgen 
werden,  als  sie  den  Christen  Schutz  und  Schonung  ange- 
deihen lassen,  so  begegnet  uns  hier  bei  Kommodian  die 
gleiche  charakteristische  Auffassung,  die  eine  hervorstechende 
Eigentümlichkeit  der  christlichen  Historiographie  und  Apolo- 
getik des  fünften  Jahrhunderts  bildet:  die  Anschauung  näm- 
lich, dali  den  Goten  Abrichs  der  Sieg  über  Rom  insbeson- 
dere zur  Verfolgung  und  Bestrafung  des  Göttei^glaubens 

*)  Das  ganse  erste  Kapitel  des  ersten  Buchca  der  Civ.  Dei  handelt 
fiber  die  Errettung  der  heidnisdien  ROnier,  die  sich  in  den  Schutz  der 
«hriatUchen  loca  sancta  begaben. 
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beaeiiieden  geiraseii  sei.  In  der  Reichen  Welse,  in  welcher 

die  Zukunftsschilderung  des  Dichters  von  der  Beschützung 
der  christlichen  und  der  Verfolgung  der  heidnischen  Religion 
seitens  der  Goten  spricht,  äußert  sich  Augustin  (Civ.  Dei 
5,  23)  Ober  die  Stellungnahme  zu  Christentum  und  Heiden- 
tum, die  von  den  Goten  Alarichs  beobachtet  wurde:  »contra 
omnem  consuetudinem  bellorum  ante  gestorum  ad  loca  sancta 
confugientes  christianae  religionis  reverentia  tuebantur,  ip- 
sisque  daemontbus  «tque  impiorum  sacrificiorum 
ritibus  ...  sie  adversabantur,  ut  longe  atrocius 
bellum  cum  eis  quam  cum  hominibus  gerere  vide- 
rentur."  Und  in  ganz  ähnlicher  Art  drückt  sich  Orosius 
in  den  Historiae  II  19.  14  fiber  den  elgendtchen.  gott- 
gewollten Zweck  der  gotischen  Eroberung  Roms  aus.*)  Die 
gleichartige  Fassung  dieses  Gedankens  bei  Kommodian  und 
den  genannten  Schrift^teller-n  i^t  nher  ihrerseits  ein  w  eiteres 
bedeutsames  Moment  zur  naiieren  Beantwortung  der  hrage, 
wann  das  Carm.  Apol.  abgeiaOt  sei,  indem  jener  Ge&nice 
selbst  erst  aus  der  geschichtlich-apologetischen  Betrachtung 
des  Falles  Roms  im  ersten  und  zweiten  darauffolgenden 
Jahrzehnt  entstanden,  bezw.  zum  Ausdruck  gekommen  ist. 
Seine  Verwendung  im  Carmen  weist  daher  auf  das 
zweite  oder  dritte  Dezennium  des  fünften  Jahr* 
hunderts  als  die  früheste  Zeit  der  Abfassung  des- 
selben hin. 

Andere  Züge,  die  Kommodian  in  seiner  Zulcunftsschil- 
derui«  der  Eroberung  Roms  erwähnt«  uikI  die  gleicbfells 

ihr  Analogon  in  der  späteren  Darstellung  der  Einnahme 
der  Stadt  durch  Alarich  haben,  können  diese  Folgerung  be- 
stätigen. 


■)  Plane,  quod  re  proditur,  et  fateoduni  est;  in  hac  cladc  pracscntl 
plus  Deum  saevisse,  bomioes  minus,  cum  peragendo  ipse  quod  illi  noa 
implevissent,  cur  eos  tniseril,  demonstravit.  Qjuippe  cum  supra 
humanas  vires  esset,  incendcre  aeneas  trabes  et  subruere  magnarum  molcs 
structuranim  ictu  fuiminum  forum  cnm  fanaginibus  Ttntis,  quae  supersütione 
Tniserabifi  vel  deum  vel  honrioctu  mentiuntur,  alNeetom  est:  koromque 
oiv,ni'jiu  abominamctitorum,  quod  inmiwi  per  koMcm  IImxiim  OOd  adÜt, 
missus  e  caelo  ignis  evertit. 
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Hierhin  gehört  zunächst  die  Ankündigung  des  Dichters 
in  V.  813  f.,  dafi  der  Gotenkönig  auf  göttliches  GeheiO 
(decreto  Dei)  seinen  Manch  auf  Rom  lenken  und  die  Stadt 
•nehmen  verde.  Ober  die  Verbreitung  einer  solchen  Sagß 
im  zweiten  Drittel  des  fünften  Jahrhunderls  inbezug  auf  deo 
Zug  Alarichs  belehrt  uns  der  dem  Ereignis  nahestehende 
(unter  Theodosius  II.  40&--450  lebende)  Historiker  Sokra- 
tes  (Hist  Eccl.  7,  10):  ,Fertur  porro  virum  quemdam 
^venerabilem  professione  monachum  (Alaricum),  dum  Romam 
proflcisoeretur,  monuisse.  ne  tot  ac  tantis  taetaretur  malts 
neve  caede  ac  sanguine  ketaretur.  Cui  Alaricus:  egOi  tnquit» 
non  sponte  eo  proficiscor.  sed  neacio  quis  me  quotidie 
soUicilet  ac  stimtüet  ita  dicens:  perge  urbem  Romam  va- 
statunis.**  0 

Femer,  wenn  Kommodian  in  V.  815  f.  nur  von  einer 
«Gefangennahme  vieler  Senatoren**,  nicht  aber  von  Tötung 
derselben  durch  die  Sieger  redet,  so  stimmt  dies  mit  dem 
Bemühen  der  nächstinteressierten  Apologeten  Orosius  und 
Augustin  überein,  die  Milde  der  Goten  gerade  in  ihrem  Ver- 
haken gegen  den  Senat  —  im  Gegensatz  zu  dem  Seiucksal 
desselben  bei  der  Gallischen  Eroberung  Roms  unter  Brennus 
—  in  helles  Licht  zu  setzen.  Sokrates,  dem  diese  apolo- 
getische Absicht  fehlt,  spricht  von  „vielen  aus  dem  Senat, 

*)  Ähnlich  berichtet  Sosomenus,  Hist.  Ecd.  IX,  6  ^igne  Ser.  Gr. 
67,  1619).  Sdir  bemerkenswert  ist,  dafi  auch  schon  Claudius  Claudio 

anus  in  dem  402  verfaßten  Panegyrikus  De  bello  Pollentino  sive 
Gothico  der  höheren  Wci  nn^'  ^^edenkt ,  die  an  Alarich  i'ur  Einnahme 
Roms  ergangen  sei.    Auf  die  Zumutung,  die  ein  alter  Krieger  im  Kriegs- 
rat an  denselben  &telk,  kciuen  Ircvenüichcn  Austurm  auf  die  von  den 
Göttern  und  vom  Fatum  beschützte  Stadt  zu  wagen,  läßt  der  Dichter  den 
Gotenf&hrer  nüt  emer  unmutsvollen  Rede  antworten,  deren  Schluß  (V.  544 
bis  $49}  ein  Hinweis  auf  den  ihm  gewordenen  Auftrag  ist: 
sHoftantes  bis  adde  deos.   Non  somnia  nobis 
Nec  volucres,  sed  ciara  palam  vox  cdita  luco: 
,Runipc  omues,  Alarice,  nioras;  hoc  impiger  aouo 
Alpibus  Italiae  ruptis  penetrabis  ad  urbem. 
Huc  iter  usque  datur.'    Quis  iam  post  talia  segnis 
Ambigat  aut  caelo  dubitet  parere  vocanti?« 
Claudii  Claudiani  Carmina  rec  Th.  Birt.  M.  G.  H.  Auct.  antiq.  t  X. 
p,  279. 
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welche  die  Goten  unter  mannig&chen  Qualen  enden  ließen* 
(Hist.  Ecci.  7.  10).  Augustin  dagegen  bemerkt  (Civ.  Dei 
3,  29):  ,GaUi  quidem  truddaverunt  aenatuni . . .  Gothi  vero 

tam  scnnforibus  pepercerunt,  ut  magis  mirum  sit,  quod 

aliquos  peremerunt."  Noch  ausdräcklicher  betont  Orosius 
(Hist  II  19,  13)  diesen  Gegensatz:  ,ibi  vix  quemquam 
inventum  sctuilorem,  qui  vd  absens  evaaerit.  hic  vix  quem- 
quam requiri.  qui  forte  ut  latcns  perierit;  recte  sane  com- 
pararim.  hunc  ftiisse  ibi  servatonun  numeruro,  qui  hic  fuerit 
perditorum." 

EndHcli  bemerlct  Kommodlan  in  V.  820,  daß  die  Goten 
den  Senat  .sub  itigo  mittunt*«  d.  h.  —  wie  wir  nacli  der 

dem  Au<^druck  innewohnenden  Bedeutung  einer  schmach- 
vollen Aufzwingung  fremden  Willens  erklären  dürfen  daß 
sie  ihn  als  politische  Körperschaft  in  demütigender  Weise 
unter  ihren  Villen  beugen  werden.  Auch  dieser  Zug  findet 
sich  zur  Zeit  der  gotischen  Bedrückung  durch  Alarich  in 
einem  dem  Senate  angetanen  hervorragenden  Schimpf  in 
besonderer  Weise  verwirklicht:  denn  als  .der  Balthe  zum 
zweitenmal  vor  Rom  zog  (409),  zwang  er  den  Senat 
durdi  Bedrohung  mit  Sturm  oder  Aushungerung  in  allem 
seinen  Willen  zu  tun,  d.  h  der  Honorius  abzusetzen 
und  .  .  .  einen  neuen  Kaiser  (Attalus)  zu  erheben,  welcher 
nun  alle  weiteren  Forderungen  erfüllen  muOie*  (Dahn,  Die 
Könige  d.  Germanen  V  S.  48  f.). 

Die  Prüfung  des  Bildes,  welches  der  Dichter  von  der 
zukünftigen  Einnahme  Roms  durch  die  Goten  entwirft,  zeigt 
demnach  mit  Gewißheit,  sowohl  daß  er  die  Ereignisse  des 
Jahres  410  gekannt,  als  daß  er  sie  schon  aus  dem  gleichen 
charakteristischen  Gesichtspunkt  wie  Orosius  in  den  Hisio- 
riae  (418)  und  Augustin  in  der  Civ.  Dei  (426)  als  eine  be- 
sondere Fügung  zur  Bestrafung  des  Götterglaubens  betrachtet 
hat  Aus  diesen  beiden  Momenten  ergibt  sich  als  das  Re- 
auliat  unserer  bisherigen  Untersuchung  der  Schluß,  daß  das 
«weite  oder  dritte  Jahrzehnt  des  fünften  Jahrhunderts  als 
die  untere  Zeitgrenze  der  Abfassung  des  Carmen  zu  be- 
frachten ist. 
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III.  Bevor  wir  weitergehen,  müssen  wir  indes  auf  zwei 
Bedenken  Rücksicht  nehmen,  die  mit  anseheinend  gutem 
Grunde  gegen  diese  Ansetzung  vorgebracht  werden  könnten. 
Das  eine  bezieht  sich  auf  die  Äußerung  in  V.  812,  daß  die 
Goten  durch  ihren  Vormarsch  eine  Christenverfolt^ung 
,in  armis"  unterdrücken  sollen:  eine  Christenverfol- 
gung in  Rom  im  fünften  Jahrhundert,  so  könnte  man  sagen, 
scheint  aber  undenkbar.  —  Das  andere  liegt  darin,  daß  die 
Goten  in  V.  817  als  Heiden  (gentiles)  bezeichnet  werden, 
während  dieselben  doch  schon  gegen  Ende  des  vierten 
Jahrhunderts  das  (Arianische)  Christentum  angenommen 
hatten. 

Zum  \' erständnis  zunächst  der  letzteren  Bezeichung 
erinnern  wir  hier  nur  kurz an  die  gerade  zu  Ausgang  des 
vierten  und  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts 
verbreitete  Meinung,  daß  die  Goten  die  heidnischen  Völker 
Gog  und  Magog  seien,  deren  Ansturm  von  Norden  zu  Be- 
ginn der  Endzeit  der  Prophet  Ezechiel  weissage.  Da  nun 
Kommodian  auf  den  soeben  stattfindenden  Einfall  der  Goten 
als  auf  ein  unwidersprechliches  Zeichen  des  bereits  nahen- 
den Endes  verweist,  so  darf  schon  hieraus  gefolgert  werden, 
daß  auch  er  diese  Ansicht  teilte:  welchen  Anlaß  hätte  er 
sonst  gehabt,  aus  dem  gotischen  Einbruch  auf  das  kom- 
mende Ende  zu  schließen?  Wie  aber  in  eben  diesem  Mo- 
ment einerseits  wieder  eine  Bestätigung  der  oben  über  sein 
Zdtalter  aui^estellten  These  li^,  so  bietet  es  anderseits  die 
Erklärung,  weshalb  der  Dichter  die  Goten,  ungeachtet  des 
ihnen  beigelegten  christenfineundlichen  Charakters,  gerade 
als  Heiden  einffihrt:  es  war  eben  die  zeitgenössische  An- 
schauung, daß  dieselben  im  weiteren  Suine  des  Wortes 
(Gothi  Scythae)  die  fQr  die  Endzeit  ai^kOndigten 
heidnischen  Völker  des  Nordens  seien.  Dadurch  entßUt 
der  im  obigen  Bedenken  enthaltene  Einwand,  daß  ein  Dichter 
des  fünften  Jahrhunderts  doch  wohl  Kunde  von  dem  Chri- 
stentum der  Goten  hätte  haben  mflssen. 

Auch  das  an  erster  Stelle  erwähnte  Bedenken,  welches 
sich  auf  die  Niederwerfung  einer  Christenverfolgung  durch 

>)  Näheres  über  diesen  Punkt  werden  wir  m  ^  }  g;ebeD. 
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die  XX^affen  der  Goten  bezieht,  findet  seine  Erklärung  in  den 
dem  Fünften  Jahrhundert  ei£;entümlichen  Verhältnissen. 

Schon  zu  Cyprians  Zeit  hörten  die  Christen  den  Vor- 
wurf, daß  ihre  Vernachlässigung  des  Götterkults  die  Schuld 
an  allen  Übeln  trage,  von  denen  das  Reich  betroffen  werde, 
aber  mit  einer  vorher  nie  gekannten  Heftigkeit,  die  eine 
wirkliche  Gefahr  in  sich  batig,  wurde  diese  Anschuldigung 
gegen  sie  nach  der  Eroberung  Roms  erhoben.  Zeuge  dessen 
sind  die  vier  Predigten,  welche  Augustin  anläßlich  dieses 
Ereignisses  zu  halten  sich  veranlaßt  sah  (Sermo  81,  105, 
296  und  De  urbis  exctdio),  sowie  seine  Aufforderung  an 
OrosiusO*  den  heidnischen  Anklagen  mit  einer  eigenen 
Schrifk  entgegenzutreten.  Als  letzterer  sich  in  den  Histo- 
riarum  adversum  paganos  libri  VII  der  Au^be  nicht 
einmal  recht  gewachsen  zeigte,  da  entschloß  sich  August  in 
selbst,  die  christliche  Religion  gegen  diese  neuerwachte 
Feindseligkeit  durch  ein  ausführliches  Werk  zu  verteidigen. 
Er  schreibt  hierfiber  in  den  Retractat  II  43,  1:  Interea 
Roma  Gothorum  imiptione . . .  eversa  est;  cuius  eversionem 
deorum  .  .  .  cultores  in  christianam  religionem  referre  co- 
nantes,  solito  acerbius  . . .  deum  verum  blasphemare 
coeperunt.  Unde  ego  libros  de  Civitate  Dei  scri- 
bere  institui.  In  den  verschiedensten  Wendungen  hält  er 
hier  den  heidnischen  Anklägern  vor,  einmal,  daß  sie  selbst 
nur  der  von  ihnen  angefehideten,  von  den  Goten  aber  bei 
aller  Raub-  und  Mordgicr  geachteten  Religion  die  Erhaltung 
des  Lebens  zu  danken  hätten*);  sodann,  daß  jener  Waffen- 
sieg der  Goten,  der  gegen  allen  Kriegsbrauch  nur  die  Hei- 
den gctroileii,  die  Christen  aber  beschirmt  hätte,  Beweis 
genug  dafür  sei,  aui  wessen  Seite  die  Religion  und  die 
Gottheit  ilire  Macht  gezeigt  habe.*) 

«)  Hist.  I,  Prolog  9:  Praeceperas  mihi,  uti  adversus  vaniloquam  pra- 
vitatem  eoruni,  qui  .  .  .  pagani  vocantur  .  .  .,  qui  .  .  .  pracscntia  tcmpora 
veluti  iiulis  extra  solitum  infestissima  ob  hoc  solutn,  quod  creUitur  Christus 
et  colitur  Deus,  idola  aittera  minus  coluDtur,  infamuit,  cet 

*)  Civ.  Dei  I,  53:  Et  tarnen  quod  vivUis  Dei  est,  qui  vobis  parcendo 
admonet,  ut  corrigamim  paeniiendo:  qui  vobis  etiain  ingratis  praestitlt,  ut 
vcl  5ub  nomine  servonim  eius,  vel  in  locis  martyruni  ctus  hosttlea  maniU^ 
evaderctis.  —  Vgl.  ibd.  I,  i.  »)  Civ.  Dei  V,  2}. 
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Vergleichen  wir  mit  dieser  eigenen  Art  religiöser  Kon- 
troverse, die  der  Sieg  Aiarichs  hervoiigerufen  hatte,  die  An- 
deutungen, welche  Kommodian  fiber  Anlaß  und  Ende  der 
Christenverfolgung  bei  der  zukünftigen  Einnahme  Roms 

durch  die  Goten  macht.    In  V.  815  f.  heißt  es  in  zum  Teil 
wörthcher  Übereinstimmung  mit  Augusnii: 
Multi  senatorum  tuiic  enim  captivi  dellebunt 
Et  Dcum  caelorum  blasphemant  a  barbaro  victi. 
Von  den  auf  Rom  losrückenden  Goten,  be/w.  von  dem 
mit  ihnen  verbündeten  König  Apollyon  aber  wird  in  V.  812 
gesagt,  daß  er  berufen  sei^),  die  Verfolgung  der  Christen 
durch  die  Waffen  zu  enden: 

Qui  persecutionem  dissipet  sanctorum  in  annis. 
Unterliegt  es  nun  auf  Grund  der  Verse  815  f.  keinem 
Zweifel,  daß  Kominodian  die  Anfeindung  des  Christentums 
als  eine  moralische  aii^iht  und  als  deren  Ureache,  genau 
so  wie  Orosius  und  Augustin,  die  erlittene  Niederlage  be- 
zeichnet, so  kann  man  wohl  auch  nicht  umhin,  die  den 
arma  der  Goten  in  V.  812  zugeschriebene  Beendigung  der 
Verfolgung  mit  den  genannten  Autoren  auf  den  moralischen 
Eindruck  zurückzuführen,  den  ihr  christenfreundliches  Ver- 
halten (vgl.  V.  817 — 820)  zugunsten  des  Christentumes  bei 
den  Heiden  zu  machen  geeignet  war.  Mit  anderen  Worten : 
Komrnodians  Darstellung  spiegelt  auch  hier  nur  die  Ge- 
danken der  Apologeten  des  fttnften  Jahrhunderts  wider. 


S  2. 

Das  Gedicht  II  10  der  Instpuktionen  (De  Infantibus) 
zeigt  Kenntnis  einer  von  Papst  Leo  I.  i.  J.  468 
entschiedenen  Angelegenheit. 

De  Infantibus. 

,  Duellum  hostis^)  subito  venit  inundans, 
Et  prius  quam  fugerent  parvulos  occupavit  inertes. 

*)  Ebenso  wie  Kommodian  wendet  Augustin  bei  Erwähnung  der  den 
Goten  von  Gott  gestellten  Aufgabe,  die  Christen  zu  schützen  und  die 
Heiden  zu  verfolgen,  das  finale  Relativ  an:  s.  Civ.  Dei  V,  23. 

*)  B  Bellum  hostile. 
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Inproperandum  eis  non  est,  licet  capti  vtdentur» 
Nec  quidem  excuso:  ob  dUecta  Forte  parentum 

sFuere  promeriti,  ideo  Deus  tradidit  iilos. 
Attamen  adultos  hortor,  in  aula  recurrant 
Nascanturque  quasi  denuo  suae  matri  de  venire. 
Terribilem  gentem  fugiant  semperque  cnientam, 
Impiam,  indocilem,  ferina  vita  viventem. 

10  Bellum  enim^)  alium,  cum  fiierit  forte  gerendum, 
Vinoere  qui  poterit,  aut  ccrte  lam  sdre  cavere, 
S  

I.  Bei  dem  Versuche,  das  Zeitalter  Kommodtans  zu 
bestimmen,  hat  sich  schon  Dodwells  und  Boissiers  Auf- 
merksamkeit auf  den  hier  besprochenen  Vorfall  gelenkt. 
Ersterer  glaubte  in  dem  Gedichte  eine  Anspielung  auf  die 
von  Cyprian  (De  lapsis  c.  25;  ed.  Harte!  p.  255)  erzählte 
Begebenheit  zu  finden,  wonach  ein  unmündiges  Mädchen 
nach  Flucht  seiner  Eltern  von  der  AiiMiie  zum  heidnischen 
Magistrat  getragen  und  ihm  von  der  Opferspeise  mitgeteilt 
wurde;  er  verhehlte  sich  aber  nicht,  daß  die  einzelnen  Züge 
der  Schilderung  Kommodians  und  Cyprians  beträchtliche 
Abweichungen  zeigen  ")  Boissier  (s  oben  S.  22)  meinte 
aus  dem  hier  erwähnten,  von  offenbar  heidnischen  Ver- 
folgern verübten  Kinderraub  wenigstens  auf  vorkonstanti- 
nische  Entstehung  des  Gedichtes  schließen  zu  dürfen. 


*)  ^  auteni. 

>)  Dissertatio  cbronol.  p.  4  (bei  Schunfleisch):  Vix  dulritAre 
possura,  quin  illud  ipsum  exemplum,  cuius  meminit  in  suo  de  Lapsis  libro 
Cyprian  US,  noster  (Conimodianus)  habuerit  ob  oculos.  Nominibus  ipsis 
infantis  et  parvuli  usus  est  Cyprianus.  lütiam  parentibus  nietu  fugi- 
entibus  proditam  testatur  iUe,  cuius  meminit,  puellam.  Et  ne  quidem  iliam 
peccantis  aetattilain  excusaiidem  censet  Commodiaotis,  sed  ad  pareo> 
tum  poeDam  spectare  illud  arbitoatur  mcntis  non  male  consctae  piacoliiia 
.  .  .  Scio  quidem  puellam  limse,  et  quidem  unicam»  quam  memorat  Cy^ 
prianus,  cum  tarnen  infantes  parvulos,  et  plures,  etmares  memoret 
Comraodiaous.  Sed  quamquam  unica  fuerit,  in  qua  Deus  miraculun}  edi- 
derit,  non  tarnen  proinde  negavit  Cyprianus  plures  fuissc,  ad  quos  lapsus 
ipse  pertiQuerit.  Et  numerum  saepe  pluralero  adbibemus.  cum  unicum 
dumtaaat  intdl^itmua  .  .  . 
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Bevor  wir  die  geschichtliche  Begebenheit  en^hnen,  die 
unseres  Erachtens  Anla0  und  Stoff  zu  der  Dichtung  geboten 
liat,  skizzieren  wir  kurz  ihren  Gedanlcengang.  In  V.  1—5 
spricht  Kommodian  von  einem  plötzlichen  feindliehen  Obei^ 
lül,  bei  welchem  hilflose  Kinder  ereilt  und  in  Gefangen- 
schaft geschleppt  worden  seien.  Ihnen  selbst,  die  das  Un- 
glück betroffen,  will  er  zwar  keinen  Vorwurf  machen,  aber 
sie  doch  auch  nicht  von  aller  Schuld  freisprechen:  vielleicht 
hätten  sie  es  wegen  der  Sünden  ihrer  Eltern  verdient,  daß 
Gotr  sie  preisgegeben  habe.  Wie  dem  auch  sei  (attamen), 
fahrt  er  in  V.  6 — 1 1  fort,  er  ermahne  die  Erwachsenen  in  die 
Kirche  zurückzukehren  und  gleichsam  aufs  neue  aus  dem 
Schöße  ihrer  Mutter  geboren  zu  werden.  Das  grausame 
und  rohe  Volk  mögen  sie  fliehen;  entstehe  aber  noch  einmal 
ein  Krieg,  dann  gelte  es  nach  der  gemachten  Erfahrung 
entweder  zu  siegen  oder  wenigstens  Vorsicht  zu  üben.*) 

Die  den  zweiten  Teil  des  Gedichtes  bildende  Ermah- 
nungsrede wendet  sich  offenbar  an  dieselben  Personen,  deren 
Geschick  im  ersten  Teil  geschildert  und  interpretiert  worden 
ist:  jenes  waren  Kinder,  die  ihren  christlichen  Eltern  ent- 
rissen und  in  die  Gefangenschaft  eines  heidnisch-rohen 
Volkes  geschleppt  wurden;  hier  sind  es  Erwachsene,  an 
die  der  Dichter  die  Aufforderung  zum  Wiedereintritt  in 
die  Kirche  richtet  und  zwar,  wie  die  aus  joh.  III,  3  f. 
endehnte  Redeweise  zeigt,  durch  Empfang  der  Taufe. 
Das  zwischen  beiden  Teilen  zu  ergänzende  GÜed  ist  die 
mittlerweiie  erfolgte  Befreiung  der  Gefangenen  und 
ihre  Rückkehr  in  die  Heimat:  darauf  weist  der  Dichter 
selbst  neben  der  Mahnung,  sich  jetzt  wieder  der  Kirche 
anzuschließen,  durch  die  in  den  Schlußworten  erteilte  Lehre 
bin,  sich  bei  einer  etwaigen  Icfinftigen  Kriegsgefahr  besser 
zu  behüten. 

>>  Vers  12  des  Gedichtes  fehlt  in  den  Handschriften;  nur  eine  hat 
dco  Anfangsbuchstaben  S  desselben  bewahrt  Sein  Gedanlie  ÜSt  sich  aber 
Idcht  aus  den  fast  identischen  Versen  i — |  des  vorhergehenden  Gedichtes 
ergAnzen,  welche  lauten: 

Quando  bellum  autctn  gcritur  auf        et)  inrigat  bosUs, 
Vincere  qui  poterit  aut  iatere,  magna  tropaea, 
lofeliz  autem  «nrit,  qui  fuerit  captus  ab  iÜis, 
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Beachten  wir  dieses  dreifoche  Moment,  welches  den 
ausschließlichen  Inhalt  der  Dichtung  bildet,  so  bedarf  es 
nur  mehr  der  Erinnerung  an  eine  in  zwei  Schreiben  des 
Papstes  Leo  I.  vom  Jahre  458  erörterte  Angelegenheit,  um 
die  Identität  des  Stoffes  der  Dichtung  mit  der  hier  bespro- 
chenen Sache  zu  erkennen,  die  der  Papst  selbst  eine  ganz 
neuartige,  ein  „novum  et  inauditum  antea  genus  consulta- 
tionis"  nennt.  Das  erste  der  erwähnten  Schreiben  ist  an 
Bischof  Neo  von  Ravenna,  das  zweite  an  Bischof  Rusticus 
von  Narbonne  gerichtet  (Epp.  Leonis  166.  167;  Migne  54, 
1191  ff.).  Es  handelt  sich  in  denselben  um  die  Frage,  ob 
gewissen  jungen  Leuten,  die  als  Kinder  in  heidnische  Kriegs- 
gefangenschaft geraten  waren  und  die  sich  nach  ihrer  Be- 
freiung und  Rückkehr  in  die  Heimat  des  früheren  Empfanges 
der  Taufe  nicht  mehr  erinnern  konnten,  das  Sakrament  aufs 
neue  zu  spenden  sei.  Die  Synopsis  I  der  Collectio  Hi- 
spana  faßt  diesen  Inhalt  der  Briefe  Leos  in  die  Worte 
zusammen:  „De  parvulis,  qui  in  captivitatem  devenerunt  et 
baptismi  gratiam  non  reminiscuntur."  Zur  besseren  Ver- 
gleichung  ihres  Gegenstandes  mit  dem  von  Kommodian  be- 
handelten Stoffe  lassen  wir  die  Hauptstellen  beider  Schreiben 
folgen. 

In  demjenigen  an  Neo  von  Ravenna  heißt  es:  „Nuper 
in  synodo  novum  et  inauditum  antea  genus  consultationis 
exortum  est.  Nam  quorundam  fratrum  suggestione  compe- 
rimus,  aliquos  captivorum  ad  sedes  suaslibere  rede- 
untes,  qui  scilicet  in  captivitatem  ea  aetate  deve- 
nerint,  quae  nullius  rei  firmam  potuerat  habere 
notitiam,  remedium  quidem  implorare  baptismatis, 
sed  utrum  eiusdem  mysterium  baptismatis  ac  sacramenta 
perceperint,  infantiae  inscientia  non  posse  reminisci,  et  ideo 
sub  hoc  latentis  recordationis  incerto  animas  suas  in  discri- 
men  adduci,  dum  sub  specie  cautionis  negatur  his  gratia, 
quae  ideo  non  impenditur,  quia  putatur  impensa."  Nach 
einer  Aufforderung  zu  soi^Fältigen  Nachforschungen  bestimmt 
der  Papst,  daß  die  Taufe  aufs  neue  gespendet  werden  solle, 
wenn  der  frühere  Empfang  zweifelhaft  bleibe. 

Weitere  Aufschlüsse  über  die  in  Rede  stehende  Sache 
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bietet  das  Schreiben  Leos  (Ep.  167)  an  Bischof  Ru- 
sticus  von  Narbonne,  in  welchem  der  Worüaut  der  von 
letzlerem  gestellten  Anfingen  (inquisitiones)  der  jedesmaligen 
Antwort  vorausgeschickt  wird.  Pfir  unsere  Zwecke  kommen 
in  Betracht: 

Inquisitio  XVI:  De  bis,  qui  a  parentibus  christianis 
parvuli  derelicti  sunt,  et  utrum  baptizati  sint,  non  potest 
inveniri,  an  debeant  baptizari? 

Das  Responsum  besagt:  Si  nulla  existani  iiidicia  .  .  . 
aL^enduni  est  ut  rcnascantur  (vgl.  Kümniüüian  V.  7:  nascan- 
turque  quasi  denuo). 

Inquisitio  XVII:  De  his,  qui  parvuli  ab  hostibus 
capti  sunt  et  non  se  sapiunt  baptizatos,  sed  sciunt  se 
aliquoties  ad  ecclesiani  a  parentibus  ductos,  utrum  possint 
vel  debeant,  cum  ad  Romaniam  venerint,  baptizari? 

Das  Responsum  beistimmt  ebenfalls  die  Erteilung  der 
Taufe,  falls  die  Betreffenden  sich  des  Empfanges  derselben 
in  keiner  Weise  erinnern  können. 

Inquisitio  XVIIT:  De  his,  qui  ex  Africa  vei  de  Mau- 
rita nia  venerunt  et  nesciunt  in  qua  secta  sint  baptizati,  quid 
circa  eos  debeat  observari? 

Das  Responsum  will  nicht  Wiederholung  der  Taufe, 
ySed  per  manus  impositionem  invocata  virtute  Spiritus  sancti, 
quam  ab  haereticis  accipere  non  potuerunt,  catholicis  copu- 
landi  sunt". 

Inquisitio  XIX:  De  his,  qui  parvuli  quidem  baptizati 
a  gentilibus  capti  sunt  et  cum  illis  gentiliter  convixerunt: 
cum  ad  Romaniam  adhuc  iuvenes  venerunt,  si  communionem 
petierint,  quid  erit  observandum? 

Das  Responsum  unterscheidet:  Si  convivio  solo  gen- 
lilium  et  escis  immolatitiis  usi  sunt,  possunt  ieiuniis  et  manus 
impositione  purg^ri,  ut  deinceps  ab  idolothyds  abstinentes 
sacramentorum  Christi  possint  esse  participes.  Si  autem  aut 
Idola  adoraverunt,  aut  homicidüs  vel  fbmicadonibus  conta- 
minati  sunt,  ad  communionem  eos,  nisi  per  poenitentiam 
publicam  non  oportet  admitti. 

Daß  sich  die  Anfragen  beider  Bischöfe  auf  die  gleiche 
Angelegenheit  beziehen,  liegt  auf  der  Hand:  hier  wie  dort 
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handdt  es  sich  um  parvuli,  die  chrisdiclien  Eltern  bei  einem 
feindlichen  Einfoll  entrissen  und  in  Gefangenschaft  geschleppt 
worden  sind;  als  junge  Leute  (iuvenes)  aus  derselben  heim- 
gekehrt bitten  sie  um  Wiederaufhahme  in  die  Kirche  durch 
Spendung  der  Taufe,  an  deren  Empiang  sie  Iceine  sichere 
Erinnerung  haben.  Da  sie  aus  christlichen  PamÜien  stammen, 
so  liegt  aber  das  Bedenken  nahe,  ob  sie  das  Sakrament  in 
der  Tat  nicht  schon  empfengen  haben,  weshalb  ^ch  ihre 
Bischöfe  an  den  Apostolischen  Stuhl  um  Weisung  Ober  das 
In  diesem  Falle  zu  beobachtende  Verfehren  wenden.  Nach- 
dem die  Sache  ihrer  Neuheit  wegen  auf  einer  römischen 
Synode  (457)  beraten  ist,  wird  beiden  Fragestellern  der 
gleichlautende  Bescheid,  daß  die  Spendung  der  Taufe  unter 
solchen  Umständen  nicht  beanstandet  werden  solle. 

Ganz  die  gleiche  Sachlage  zeigt  sich  aber  in  der  Dich- 
tung Küuiniodians.    Auch  bei  ihm  ist 

a)  von  parvuli  die  Rede,  die  zur  Zeit  eines  kriege- 
rischen Hinfalls  ihren  christlichen  Eltern  geraubt  und  in  Ge- 
fangenschaft geführt  worden  sind:  V.  1 — 5; 

b)  als  junge  Leute  (adulti)  sind  sie  heimgekehrt:  V.  6; 
9—10; 

c)  es  handelt  sich  um  ihre  Wiederauinahme  in  die 

Kirche;  V.  6: 

d)  dieselbe  soll  durch  Spendung  der  Taufe  erfolgen;  V.  7. 
Diese  Übereinstimmung  aller  wesentlichen  Momente  in 

einer  an  sich  singulären  Begebenheit  scheint  jeden  Zweifel 
auszuschließen,  daß  es  sich  in  der  instructio  II  10  Kommo- 
dians  und  in  den  beiden  Schreiben  Papst  Leos  um  eine 
identische  Angelegenheit  handelt.  Als  feststehenden 
Punkt  in  der  Chronologie  des  Dichters  dürfen  wir 
daher  das  Jahr  458  betrachten,  insofern  das  Gedicht 
de  infantibus  in  oder  kurz  nach  demselben  entstanden 
sein  muß. 

II.  Dem  vorstehenden  Beweise  glauben  wir  noch  ein 
Wahrscheinlichkeitsmoment  aus  der  Identität  eines  äuiieren 
Umstandes  beifügen  zu  können. 

Aus  welcher  Kriegsgefongenschaft  die  jungen  Leute 
heimgekehrt  waren,  dOrfte  aus  der  gelegentlichen  Nennung 
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von  Afrika  und  Mauretanien  in  Inquisitio  XVlli  des  Bischofs 
Rusticus  zu  entnehmen  sein.  Danach  sind  es  die  Vanda- 
len,  bezw.  ihre  Bundesgenossen,  die  Mauren  gewesen, 
welche  jene  Kinder  bei  einem  der  Raubzüge  fortgeschleppt 
haben,  die  König  Geiserich  seit  dem  Jahre  440  bis  zu  seinem 
Tode  (477)  fast  aUjährlich  in  die  Provinzen  des  ost-  und 
veströmischen  Kaiserreiches  unternahmt)  Daß  aber  auch 
Kommodian  bei  den  Hinweisen  auf  kriegerische  Einlalle  in 
Instr.  II  9  und  II  10  an  Oberftlle  der  Vandalen  denkt,  halten 
wir  aus  folgenden  Erwägungen  für  gpwiß. 

Es  war  bekanntlich  die  Art  der  Vandalen,  ganz  pidcz- 
lieh  und  unversehens  an  irgend  einem  Punkte  des  rOmischen 
Kastengebietes  zu  eracheinen,  um  ihre  gelürchteten  Plünde- 
rungen ins  Werk  zu  setzen,  weshalb  sie  lange  Zeit  «die 
Feinde**  schlechthin  genannt  wurden.  So  spricht  Sidonius 
Apollinaris  (Carm.  V.  v.  385)  von  ihnen  nur  als  dem 
hostls;  eine  Novelle  Valentinians  vom  Jahre  440  (de 
reddito  iure  armorum)  ^)  verkfindet:  «Gensericus,  hostis 
imperil  nostri,  non  parvam  classem  de  Karthaginensi  portu 
nuntiatus  est  eduxisse,  cuius  repentinus  excursus  et  fortuita 
deprae<fotio  cunctis  est  litoribus  formldanda*;  als  „saevus 
et  repentinus  hostis*  bezeichnet  sie  auch  ein  Schreiben  Kö- 
nig Theoderichs.«)  Viele  Jahre  erschienen  sie  mit  ihrer 
starken  Flotte  allsommerlich  bald  hier,  bald  dort:  »hinc 
Vandalus  hostis  Urget,  et  in  nostrum  numerosa  classe 
quotannis  Militat  excidium*  kla^t  Sidonius  (Carm.  II. 
V.  348  ff.)  im  Jahre  4(38.  Da  dieselben  nur  Rauh  an  Per- 
sonen und  Eigentum  suchten,  offenem  Kampfe  aber  aus- 
wichen, so  nennt  er  sie  (ibd.  354  ff.):  „Piratam  per  rura 
vagum,  qui  proelia  vitans,  Victorem  fugitivus  agit;  quis 
sufferat  hostem,  Qui  pacem  pugnamque  negat?"  Ihre 

*)  Aus  dem  Umstände,  daü  Geiserich  auf  Bitten  Kaiser  \  .i'ic!itiniaris 
den  Katholiken  Kartnagos  in  den  Jahren  454 — 457  den  Bischof  Deograüas 
xn  habtn  gest«ttete,  der  sich  eifrig  um  den  Loskauf  der  GefaogeiMii  bt- 
mOhte  (s.  Vict  Vit.  de  pers.  Vaod.  I  8)»  wOrde  sich  wohl  auch  die  Rflck- 
kelir  der  GtftngtM  um  457  «Uiitii. 

*)  Cod.  Theodos.  (ed.  Hoeneß  II  2,  159;  ed.  GothoMus  VI  }66. 

•)  Cassiodor.  (Auct  ant  XIl)  Variar.  I  4,  14. 
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Angriffe  auf  wehriose  Landleute  und  ihre  Raubpraxis  im  Verein 
mit  den  nach  Valentinians  Tode  von  ihnen  unterworfenen 
Mauren  schildert  er  Carm.  V.  (v.  388  ff.):  „Campanam 
flantibus  Austris  Ingrediens  terram  securum  milite  Mauro 
Agricolam  aggreditur:  pinguis  per  transtra  sedebat  Van- 
dalus  opperiens  praedam,  quam  iusserat  illuc  Captivo  (sc. 
Mauro)  capiente  trahi."  •) 

Vor  einem  solchen  Feinde  rechtzeitig  zu  fliehen  und 
ein  sicheres  Versteck  aufzusuchen  war  für  die  einzelnen  die 
einzige  Rettung;  andernfalls  drohte  nicht  nur  Gefangenschaft, 
sondern  auch  Zwang  zur  Glaubensverleugnung  und  nicht 
selten  Qualen  und  Tod.  Die  Canones  10  und  11  des 
zweiten  Konzils  von  Arles  i.  J.  443  oder  452  (s.  He- 
fe le,  Konziliengesch.  II*,  298)  welche  von  solchen  sprechen, 
„die  sich  in  der  Verfolgung  schwach  zeigten",  bezw.  von 
denjenigen,  „die  durch  Qualen  zum  Abfall  gezwungen  wur- 
den", scheinen  sich  auf  diese  vandalisch-maurischen  Raub- 
züge zu  beziehen,  über  deren  verfolgungssüchtigen  Charakter 
auch  Idatius  (Chron.  Auct.  Ant.  XI,  I  p.  23)  und  Victor 
Vit.  (De  pers.  Vand.  I,  51)*)  berichten.  Wegen  der  Un- 
möglichkeit, denselben  rechtzeitig  mit  regulärer  Truppen- 
niacht  entgegenzutreten,  forderte  Kaiser  Valentinian  die 
Provinzialen  in  der  oben  genannten  Novelle  de  reddito 
iure  armorum")  zur  Selbsthilfe  und  Selbstverteidigung  auf: 
„quia  sub  aestiva  navigandi  opportunitate  satis  incertum  est, 
ad  quam  oram  terrae  possint  naves  hostium  pervenire, 
singulos  universosque  hoc  admonemus  edicto,  ut 
Romani  roboris  confidentia,  et  animo,  quo  debent  propria 

')  Vgl.  u.  a,  Idatius,  Chron.  (cd.  Momtnsen,  Chron.  min.  2,  24 
n.  ad  annum  44;:  nVaadali  navibus  Turonico  in  litorc  Gallaeciae 
repente  advecti  familias  capiunt  plurimoruni.« 

»Quac  vero  (Geiscricus)  in  Hispania,  in  Italia,  Dalmatia,  Cam- 
pania,  Calabria,  Apulia,  Sicilia,  Sardinia,  Hruttiis,  Venelia,  Lucania,  Epiro 
Veteri  vcl  Hellada  gcsserit,  melius  illi  ipsi,  qui  passi  sunt,  miserabiliter 
lugendo  narrabunt.« 

•)  Das  Waffentragen  war  in  .Stadt  und  Land  zur  Vermeidung  von 
Blutvergießen  verboten.  Die  folgenden  Worte:  »salva  disciplina  pub- 
lica« etc.  ermahnen  zur  Bewahrung  der  Ordnung  wegen  des  nun  zugc- 
sundenen  Waffenrechts, 
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defensare,  cum  suis  adversus  hostes"«  si  vis  exeg^rit, 
salva  disciplina  publica  servataque  ingenuitatis  modestia» 
quibus  potuerint  utantur  arinis,  nostrasque  provin- 
cias  ac  fortunas  proprias  fideli  conspiratione  et 
iuncto  umbone  tueantun 

Geradezu  wie  eine  Umsclireibung  dieses  Aufrufes  zur 
Wachsamkeit  und  zur  Verteidigung  des  Vaterlandes  und  des 
eigenen  Herdes  Idingen  nun  zunichst  die  Mahnungen,  welche 
Kommodian  in  Instr.  II,  9  gibt: 

Quando  bellum  autem  geritur  aut  (=  et)  inrigat  hostis» 

Uincere  qui  potent,  aut  latere,  magna  tropaea. 

Infelix  autem  erit,  qui  fuerit  captus  ab  illis. 

Amittit  et  patriam  et  regen i.  cui  di'gric  provenit, 
6Pugiiarc  pro  patna  qui  noluit,  neque  pro  vita. 

Obisse  debuerat,  quam  iic  sub  bar  bare  rege, 

Servitium  quem  pateat  hostibus  sine  lege  deferre. 

Tu  si  proeliando  moreris  pro  terra,  vicisti; 

At  si  manus  dederis  incolumis,  lege  peristi. 
lOTransllu viat  hostis:  tu  sub  latebra  (te)  conde, 

Aut,  si  intrare  putest,  si  nec,  ne  cessa. 

Unüique  te  redde  tutum  tuos  quoque:  vicisti; 

Et  vigilanter  age,  ne  quis  incurrat  in  illa. 

Hex  infamis  erit,  si  quis  se  propalat  liosti. 
16  Uincere  qui  nescit  et  occurrit  tradere  sese, 

Nec  sibi,  nec  patriae  laudem  remisit  ineptus. 

Tunc  vivere  voluit,  cum  ipsa  vita  perivit. 

De(inde),  si  refugiat  inops  aut  profanus  ab  hoste, 

Eramen  ut  sonans,  Facti  vel  ut  aspides  surdi, 

Orare  satis  debet  et  se  condere  tabi. 
Das  Aicrostichon  des  Gedichtes  ergibt  den  Satz:  Qui 
apostataverunt  Deo  und  kündet  somit  eine  Belehrung 
Ober  den  Abfitül  vom  Glauben  an.  In  der  Tat  ist  aber  die 
Behandlung  dieses  Gegenstandes  auf  die  letzten  vier  Verse 
beschränkt:  der  Oberwiegende  Teil  der  Dichtung  beschäftigt 
sich  mit  dem  Anlaß  zum  Abfall,  der  ein  äußerer  ist,  nämlich 
ein  Fdnd,  welcher  auch  in  religiöser  Hinsicht  denjenigen 
seinen  Willen  aufewingt,  die  ihm  in  die  Hände  feilen.  Daher 
mahnt  der  Dichter,  sich  fUr  den  Augenblick  der  Gefehr 
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entweder  sicher  zu  verbergen,  oder  den  Kampf  aufzunehmen, 
um  zu  siegen  oder  zu  sterben.  Schon  diese  letztere 
Alternative  zeigt,  daß  es  sich  nicht  um  eine  Ermahnung  zur 
Standhaftigkeit  in  einer  Glaubensverfolgung,  sondern  zur 
Ausdauer  in  einem  vaterländischen  Kampfe  handelt,  von 
dessen  glücklichem  Ausgang  allerdings  auch  die  Bewahrung 
der  Religion  abhängt.  Ferner  sind  die  Kampfesmotive, 
die  der  Dichter  anführt,  rein  patriotischer  Natur: 
mit  Recht  verliere  derjenige  (durch  die  Gefangenschaft)  sein 
Vaterland  und  seinen  König'),  der  für  das  Vaterland  nicht 
habe  kämpfen  wollen;  zu  fallen  sei  besser,  als  in  die  Gewalt 
eines  „barbarischen"  Königs  zu  geraten;  wer  im  Kampfe  für 
die  (heimische)  Erde  falle,  der  habe  gesi^t,  wer  aber  mit 
heiler  Haut  die  Waffen  strecke,  der  habe  sein  Leben  ge- 
setzlich verwirkt.  Dieselben  Motive  werden  noch  einmal  in 
konkreter  Form  vorgelegt:  es  naht  (transfluviat)  der  Feind, 
also  verbirg  dich,  oder  —  er  mag  landen  (intrare  sc.  terram) 
oder  nicht  —  halte  stand.  Sichere  dich  und  die  Deinen; 
habe  sorgsam  acht  auf  einen  feindlichen  Einfall:  dein  König 
ist  entehrt,  wenn  einer  sich  dem  Feinde  (als  Beute)  dar- 
bietet. Ein  Feigling,  der  nicht  zu  siegen  versteht,  sondern 
sich  ergibt,  häuft  Schande  auf  sich  und  sein  Vaterland. 
Der  Schluß  erst  lenkt  auf  das  religiöse  Gebiet  über:  Heißt 
das  leben,  wenn  du  das  ewige  Leben  (vita)*)  preisgibst? 
Im  besten  Falle  kommst  du  beraubt  und  entweiht  (profa- 
nus)  vom  Feinde  zurück  und  magst  dann  in  Gebet  und  Asche 
Buße  tun.*) 

Diese  Ermahnungen  des  Dichters  zum  Kampfe 
(proeliare),  zum  todesmutigen  Einstehen  (obisse  debuerat) 
für  das  Vaterland  und  die  Heimat  (terra),  zur  Wachsamkeit 

■)  Die  Ausdrücke  rex,  regnum  statt  Imperator,  imperium  etc.  kommen 
schon  bei  den  scriptores  historiae  Augustae  vor  und  sind  besonders  im 
J.  Jahrh.  ganz  gewöhnlich. 

*)  In  dieser  übertrageneu  Bedeutung  findet  sich  das  Wort  bei  Kom- 
rnodian  auch  sonst  hiuüg,  vgl.  Carm.  Apol.  86.  172.  ;32.  584. 

•)  Der  Kodex  hat  im  Schlußverse  tali,  aber  schon  Dombart  ver- 
mutete tabi  (—  cinere),  eine  Konjektur,  welche  durch  Instr.  II  8.  5.  it. 
nahegelegt  wird.  —  Can.  10  und  1 1  des  zweiten  Arelatense  verfügten  die 
Übernahme  der  Pönitenz  wegen  Abfalles  vom  Glauben  in  der  Verfolgung. 

^  Google 
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gegen  einen  feindlichen  Einfall  (V.  13),  zur  Wahrung  der 
Ehre  des  Herrschers  (V.  14)  und  des  Vaterlandes  (V.  16) 
entsprechen  durchaus  dem  Appell  Valentinians  an 
die  Provinzialen  zur  Abwehr  der  vandalischen  Ein- 
fälle. Auf  die  Vandalen  paßt  aber  auch  jeglicher 
Zug  der  Charakteristik,  die  Kommodtan  von  dem 
Feinde  und  seiner  Art  entwirft:  er  nennt  ihn  bloß 
hostis  (9,  1  und  10,  1),  oder  illi  (9,  3),  und  erwähnt  eines 
barbanis  rex  (9,  6  f.),  der  seine  Gegner  offenkundig  in 
Sklaverei  schleppt;  sein  Volk  ist  ein  inhumanes  und  grau- 
sames (10,  8  F.);  seine  Ankunft  plötzlich  (10,  1);  die  Zeit 
des  Angriffies  ungewiß  (9,  1  und  10,  10);  er  naht  auf  dem 
Wasser  (9,  10:  transfiuviat)  mit  zahlreichem  Gefblge  (9,  1 : 
inrigat;  10,  2:  venit  inundans);  sein  Zweck  ist  Raub  (9,  3; 
10,  2);  nur  Flucht  oder  Sieg  können  vor  ihm  retten:  wer 
sich  ihm  ei^bt,  den  macht  er  zum  Abtrünnigen  an  der  Re- 
ligion (9  Akrostichon  und  V.  17  ff.;  10,  8  ff.)* 

Wir  glauben  daher  die  Beziehung  von  Instr.  II  9  und  10 
auf  die  vandalischen  Einfälle  für  begründet  erachten  und  in 
ihr  eine  Bestätigung  des  unter  n,  I  gewonnenen  Ergebnisses 
sehen  zu  dürfen. 

Rficksichtlich  dieser  vandalischen  Raubfahrten 
ergibt  sich  nun  auch  die  Antwort  auf  die  Frage, 
warum  Kommodian  in  den  Instruktionen  des  zwei- 
ten Buches  so  häufig  vom  Martyrium  redet  (vgl.  II 
6.  7.  12.  20.  21.  32),  ein  Umstand,  der  bekanntlich  in  älterer 
(Dodw'clD  und  neuerer  Zeit  iHarnack,  Bardenhewer) 
mit  am  meisten  zur  Ansetzung  des  Dichters  in  der  Ära  der 
alten  ChristenverFolgungen  (zwischen  Decius  und  Diokletian) 
beigetragen  hat.  Denn  daß  es  bei  Gelegenheit  der  von  Van- 
dalen und  Mauren  untemonnncnen  Plünderungszüi^c  nicht 
selten  auch  außerhalb  Afrikas  zu  blutigen  Religiunsverfol- 
gungen  kam,  zeigen  im  aligemeinen  die  oben  genannten 
Zeugnisse  des  Idatius  und  Viktor  von  Vita,  für  Südgallien 
aber,  das  wir  als  Heimat  des  Dichters  nachzuweisen  suchen 
werden,  bezeugen  es  insbesondere  neben  den  bereits  ange- 
führten Kanonen  10  und  11  der  zweiten  Synode  von  Arles 
die  Predigten  des  (nach  452  noch  lebenden)  Bischofs 
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Valerianus  von  Cimiez  (Cemelensium  civitas,  zum  Me- 
tropolitanbereich  von  Arles  gehörig).  Derselbe  redet  ebenso 
häufig  und  nachdrücklich  wie  Kommodian  vom  blutigen 
Martyrium  als  einer  in  damaliger  Zeit  wohl  möglichen 
Sache.  Was  seine  Predigten  in  noch  näheren  Vergleich 
mit  den  Instruktionen  II  21  (Martyrium  volenti)  und 
II  22  (Bellum  cottidianum)  zu  stellen  gestattet,  ist  der 
Umstand,  daß  auch  Valerianus  in  ähnlichen  Ausführungen 
wie  Kommodian  den  Kampf  gegen  die  Leidenschaften  einer- 
seits als  die  Vorbereitung  auf  das  Martyrium,  anderseits  als 
den  I£rsatz  desselben  fiir  die  bezeichnet,  welchen  jenes  nicht 
beschieden  sei.  Zum  Beleg  sei  nur  eine  Stelle  angeführt. 
In  der  Homilia  XV  de  bono  martyrii  sagt  der  Redner'): 
„Si  vultis  ergo  dilectissimi,  ut  sit  nobis  in  caelesti  sede 
portio ,  quam  victoribus  Dominus  repromisit ,  imitemur 
primo  loco  sancti  martyris  fidem  in  confessione  et  sequa- 
mur  viam  eius  in  virtute  nec  dubitemus  in  amore  Do- 
mini cruentis  lictoris  manibus  pectus  opponere. 
Voluntarium  autem  militem  in  conflictu  pugnae  cito  protegit 
Corona  victoriae.  Sed  dum  ista  beatis  superveniunt  et  feli- 
cium  -')  meritis  conferuntur,  nos  interim,  quod  ad  praesen- 
tem  animae  salutem  pertinet,  resistamus  adversis.  Non  de- 
est  autem,  in  quo  possis  quotidie  vincere,  si  volueris 
carnis  desideriis  repugnare  .  .  .  Hinc  superbia,  inde  fidem 

•)  Migne  P.  L.  52,  740  D. 

')  Bemerketiswert  ist  die  Gleichheit  des  Ausdrucks,  mit  welcher 
Koinirodian  und  Valerien  die  zum  Martyrium  Erkorenen  als  die  felices 
bezeichnen.  Man  vergleiche  Inslr.  II  21,  8:  >Tu  quidcm  quod  optas,  res 
est  fciscibus  apta«  und  dazu,  neben  der  im  Text  genannten  Stelle,  Ho- 
milia XVI  n.  s :  »Scio  quidcm  paucis  deberi  martyrii  coronani  ipso  Do- 
mino dicente:  Multi  vocati,  pauci  clccti.  Scd  dum  ista  fclicibus  super- 
veniunt .  .  .«  Dom  hart  macht  anläßlich  des  Gebrauches  von  fclix  im 
Carm.  V.  569  anstatt  des  in  der  entsprechenden  Stelle  Joh.  ao,  29  vor- 
kommenden beatus  auf  folgendes  aufmerksam  (s.  Index  s.  v.  felix):  »Cy- 
priani  cod.  L(aureshamensis)  omcibus  testimoniorum  locis,  quibus  evan- 
gelii  Matthaei  c.  5.  v.  )  sqq.  allegantur,  pro  beatus  habet  felix,  quo 
vocabulo  Tertullianus  quoque  iisdcm  locis  intcrdum  utitur.«  über  die  mit 
dem  Cyprianischen  ßibeltext  übereinstimmenden  Lesarten  des  L  x^-urde 
im  vorigen  Jahre  (1905)  von  Turner  in  den  Theological  Studies 
gehandelt. 
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nostram  impugiuit  invidia;  modo  ebrietas  luxuiüe  materiam 
suggerit,  modo  cupiditas  antmum  ad  omne  genus  ialsitatis 
incendit,  cuius  Studium  est  inter  cetera  rixas  serere,  lites 
movere,  odia  comparare  .  .  .  Quibus  superads  non  dubie 
etiam  iUum,  qut  summam  martyrii  palmam  requirit, 
possumus  inire  conflicium.  Quis  autem  ibi  noltetpug- 
nare.  aut  quis  non  conetur  vincere,  ubi  homo  non  solum 
praecedentibus  laborum  meritis,  sed  etiam  praesentibus  vir- 
tutum  docetur  exemplis?"*  Da  der  Raum  verbietet,  hier 
weitere  Beispiele  fiir  die  aufffillige  Kongruenz  zwischen  jenen 
Homilien  uiid  den  genannten  Instruktionen  zu  g^ben,  so  sei 
nur  im  allgemdnen  auf  die  Ausfilhrung  in  Homilia  XVI 
(Item  de  bono  martyrii)  n.  3  und  4  verwiesen. 

$3. 

Ans  Ten  807—812  des  Camen  Apol.  kann  deamn 
YoUendiiiiir  im  Jabre  486  enehlOBsen  werden. 

üOTMuItn  quidem  Signa  fient  tantae  termini  pesti[sj')» 
Sed  ent  initium  septima  persecutio  nostra. 
Ecce  [iam]  ianua[m]  pulsnt  et  cingitur  ense, 
Quae  cito  traiciet,  Cot  bis,  mrumpentibusamnelm]. 
Rex  Apollyon  erit  cum  ipsis,  nomine  dirus, 
Qui  persecutionem  dissipet  sanctorum  in  armis. 

L  Aügemein  und  mit  Recht  ^  hat  man  die  Worte  Go- 
this  inrumpentibus  amnem  von  einem  zu  Kommodians 
Zeit  eben  stattfindenden  gotischen  Vorstoß  über  die  Donau 

*)  M  des  Weltunterganges j  vgl.  clades  V,  68.  1005. 

0  Oait  ^  «n  si^  mehcdeatige  Phrase  »GodiU  hurumpentibtis  am- 
nam«  in  kausalem  Simie  (da,  weil)  au&ulösen  ist  und  demnach  ein  rar 
Zeit  des  Dichters  eben  eintretendes  Ereignis  bezeichnet,  gebt  AUS  dem 

Zusammenhang  der  Stelle  hervor.  Zunächst  steht  auf  Grund  des  von 
W.  Meyer  im  Carm.  Ap.  entdeckten  »Paargesetzes«  (Abh.  d.  Münch. 
Akad.  Phii.-hist.  Kl.  XVII  2,  288  H.)  die  innere  Zusammengehörigkeit 
der  Verse  809  und  810  fest.  Der  Genaunte  wies  nach,  daB  Kommodiao 
«die  Zeilen  so  gruppiert,  dafi  immer  twei  xusammeogehören,  imd  daS  nach 
jedem  iweiten,  wie  vierten  Vers  völliger  Sinnesschltt6  eintritt,  welcher 
stets  durch  einen  Punkt  bezeichnet  werden  kann«.  Die  Folgerung,  welche 
er  hieraus  sog,  dafl  durch  diese  Regel  »allein  schon  manche  Um<'te]lungen 
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verstanden  und  in  denselben  ein  nicht  unwichtiges  Moment 

zur  Ermittlung  der  Abfassungs-  bezw.  Voilendungszeit  des 
Carfnen  erblickt. 

Indem  wir  dieser  Spur  gleichfalls  zu  folgen  suchen, 
finden  wir  das  zeitliche  Gebiet,  innerhalb  dessen  wir  nach 
dem  Ereignis  Umschau  zu  halten  haben,  von  vornherein 
durch  sehr  enge  Grenzen  umschrieben.  Linter  n.  II  werden 
wir  darlegen,  daß  die  Schiuüpartie  des  Carmen  (V.  805  ff.), 
zu  der  auch  die  obige  Andeutung  gehört,  nach  den  beiden 
Büchern  der  Instructiones  verfaßt  worden  ist:  da  nun  die 
erkennbaren  Zeitandeutungen  der  letzteren,  worüber  im 
nächsten  Paragraph  zu  handeln  sein  wird,  bis  etwa  zum 
jähre  464  reichen,  so  folgt,  daß  in  diesem  der  terminus  a 
quo  unserer  Untersuchung  vorliegt.  Ihr  terminus  ad  quem 
aber  ist  durch  die  Abfassungszeit  der  Schrift  De  viris  illu- 
sirih'is  des  Gennadius  bestimmt,  in  deren  15.  Kapitel  über 
die  literarische  Tätigkeit  Kommodians  berichtet  wird.  Nach 
der  überzeugenden  Darlegung  Diekamps  (in  der  Rom. 
Quartalschrift  XII  (1889).  411  ff.)  sind  aber  die  82  ersten 
Kapitel  derselben  zwischen  den  Jahren  467 — 469  entstanden: 
folglich  verbleibt  ein  Zeitraum  von  nur  etwa  5  Jahren,  in 
welchem  wir  jenen  gotischen  Einfall  über  die  Donau  zu 

widerlegt  wer  Jen.  die  früher  versucht  worden  sind«,  ist  auch  im  vor- 
lie^^enden  Falle  von  Bedeutung,  indem  Bansen,  Lipsius,  Hilgenfeld 
und  Dombart  (vgl.  dessen  Ausgabe  S.  i68)  V.  8io  unter  gieidueitiger 
Verinderuog  des  flberliefertes  quae  in  qui  mit  V.  Sit  verUodea  wollten. 
Dadurch  würde  die  I^i«ipiaIkoiutniktion  »Gotfais  ionimpentibus  amnem« 
aus  der  Verbindung  mit  dem  präsentischen  Hauptsatz  »Ecce  iam  puUat«  los- 
getrennt  und  in  erneu  futuristischen  Zusammenhang  gebracht  werden,  in 
welchem  sie  für  die  Ermittlung  der  Abfassung5zeit  des  Carmen  belanglos 
wäre;  sie  könnte  d.mn  nur  kondizional  oder  temporal  aufgefaßt  und  über- 
setzt werden,  »wenn  (oder  wann)  die  Goten  über  den  Strom  setzen«. 
Steht  aber  nach  dem  Gesagten  ihre  syntairtlsche  ZugeliOriglceit  wa  den 
präsentischen  Hauptveihen  pulsat  und  cingitur  und  damit  ihre  eigene  pril- 
sentische  Bedeutung  fest,  so  eriaubt  der  logische  Znsammenhang  nur,  sie 
in  kausalem  Sinne  (indem,  da,  weil)  zu  nehmen  und  in  ihr  die  Begrün- 
dung für  die  im  Hauptsat7  aufgestellte  Behauptung  zu  sehen,  dnB  iWc 
Endverfolgunf?  schon  an  die  Türe  pnche.  —  Was  den  Dichter  bewegen 
konnte,  von  dem  Goteneintail  aui  das  Anbrechen  der  ündzcit  zu  schließen, 
wird  sogleich  näher  dargelegt  werden. 
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suchen  und  —  könnte  man  sagen,  wenn  die  früheren  Aus- 
führungen richtig  sind  —  zu  finden  hätten. 

Ein  Blick  in  die  Getica  des  Jordanes  (c.  50  ff.) 
zeigt  nun  aber  die  Goten  um  die  angegebene  Zeit  überhaupt 
nicht  auf  dem  nördlichen,  sondern  auf  dem  südlichen  Ufer 
der  Donau  angtsiedelt.  Als  Vasallen  Attilas,  der  „Gottes- 
geißer,  hatten  sie  sich  mit  diesem  nach  der  katalaunischen 
Niederlage  (451)  über  die  Donau  zurückgezogen.  Nach 
Attilas  Tode  (453)  erhoben  sich  die  Gepiden  gegen  die 
Hunnen  und  drängten  dieselben  in  die  Stammsitze  der  Goten 
zurück,  ein  Umstand,  der  die  letzteren  zur  Auswanderung 
in  das  römische  Pannonien  südlich  der  Donau  veranlaßte. 
Dasselbe  wurde  ihnen  auf  ihr  Ansuchen  von  Kaiser  Valen- 
tinian  III.  unter  der  Bedingung  der  ürenzverieidigung  und 
mit  der  Zusicherung  bestimmter  Jahrgelder  überlassen.  Läs- 
sige Auszahlung  der  Gelder  hatte  im  Jahre  461  einen  Raub- 
zug der  Goten  von  Pannonien  auf  Illyrikum  zur  Folge»  der 
aber  unter  Wiederherstellung  des  Vertrag^verhältnisses  rasch 
endigte.  Als  Unterpfand  des  Friedens  sandten  sie  den  jungen 
Theoderich  nach  Byzanz,  und  nun  fand  bis  zu  dessen  Rück- 
kehr (471)  überhaupt  kein  gotischer  Angriff  auf  römisches 
Gebiet  mehr  statt;  ihre  Waffen  kehrten  sich  lediglich  gegen 
die  hunnischen  und  germanischen  Völker  der  Nachbarschaft. 

Versagt  somit  die  gotische  Geschichte  den  gesuchten 
Aufschluß,  so  bietet  aber  die  hunnische  Ersatz,  indem  in 
eben  jene  Jahre  eine  grofle  Invasion  hunnischer  Scharen 
aber  die  Donau  in  rOmisches  Gebiet  fiUlt,  zu  deren  Abvehr 
die  Römer  einen  ihrer  letzten  schweren  Kämpfe  um  die  Er- 
haltung der  nördlichen  Reichsgrenze  bestanden.  Bevor  wir 
näher  auf  dieselbe  eingehen,  ist  indes  die  Frage  2u  erledi- 
gen, ob  es  überhaupt  angehe,  einen  hunnischen  anstatt  eines 
gotischen  Vorstoßes  als  das  vom  Dichter  bezeichnete  Er- 
eignis inbetracht  zu  ziehen.  Die  bejahende  Antwort  wird 
durch  den  Umstand  erwiesen,  daß  Kommodian  auf  jenen 
gotischen  Einlall  als  das  Anzeichen  des  herankommenden 
Weltendes  hinweist:  er  gibt  damit  kund,  daß  er  den  Aus- 
druck Gothi  nicht  im  engeren,  sondern  im  weiteren  Sinne 
verstanden  hat«  indem  er  einer  zeitgenössischen  Ansicht 
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folgte,  weiche  den  Einbruch  der  nordwärts  der  Donau 
wohnenden  und  unterschiedslos  Gothi,  Getae  oder  Scythae 
genannten  Stämme  als  das  Vorzeichen  der  Endzeit  erwartete. 
Hierüber  zunächst  einige  Worte. 

Zu  Ausgang  des  vierten  und  über  die  Hälfte  des  Rinken 
Jahrhunderts  war  die  Meinung  verbreitet,  daß  die  Gothi 
(oder  Getae')  das  vom  Propheten  Ezechiel  (c.  38.  39.)  ver- 
kündete nordische  Volk  Gog  seien,  dessen  verheerender 
Ansturm  dem  Anbruch  der  Endzeit  voraufgehen  solle.  Über 
die  ursprünglich  jüdische  Herkunft  dieser  Meinung  belehrt 
u.  a.  Jordanes,  der  nach  Schilderung  der  gotischen  Ein- 
wanderung in  das  Scythenland  (als  dessen  Grenzen  er  Donau 
und  Nordmeer,  Weichsel  und  Kaspisches  Meer  nennt)  die 
Bemerkung  beifügt,  daß  J  osep  hus  (Ant.  1,  6,  I)  den 
Stammbaum  der  Goten  oder  Scythen  auf  Magog,  den  Sohn 
Japhets  zurückführe:  „haec  vero.  quae  diximus  de  gente 
Gothorum  principia,  cur  omiserit  (Joseppus)  ignoramus:  sed 
tantum  Magog  eorum  stirpcm  commemorans  Scythas  eos  et 
natione  et  vocabuio  asserit  appellatos"  (Getica  c.  4).  Des 
anscheinend  hieraus  entstandenen  Volksglaubens  bezüglich 
der  Identität  der  scythisch-gotischen  Stämme  mit  Gog  erwähnt 
sodann  der  hl.  Hieronymus  im  XI.  Buch  des  Kommen- 
tars zu  Ezechiel  c.  38  (Migne  25  ,  356):  Judaei  et  nostri 
Judaizantes  putant  Gog  gentes  esse  Scythicas,  immanes  et 
innumerabiles,  quae  trans  Caucasum  montem  et  Maeotidem 
paludem  et  prope  Caspium  mare  ad  Indiam  usque  tendan- 
tur;  et  has  post  mille  annorum  regnum  esse  diabolo  com- 
movendas,  quae  veniant  in  terram  Israel,  ut  pugnent  contra 
sanctos"  etc.  Er  fügt  hinzu,  daß  man  sich  in  christlichen 
Kreisen  zur  Begründung  solcher  „iudaicae  et  aniles  fabulae" 

■)  Daß  »die  Goten  auch  Geten  genannt  werden«,  bemerkt  schon 
Aelius  Spartianus  in  der  Geschichte  Caracallas  (c.  X  a.  E.);  im  fllnften 
Jahrh.  spricht  Orosius  (Hist.  I.  i6,  2)  von  den  Getae  mit  der  Bei- 
fiHgung  »qui  et  nunc  Gothi«;  Hieronymus  erklärt  (Quacst  in  Gen. 
X,  a)  xur  Widerlegung  der  Ansicht  des  hl.  Ambrosius,  daß  die  Goten  das 
Volk  Gog  seien;  »cete  Gothos  omnes  retro  cruditi  magis  Getas  quam 
Gog  et  Magog  appellarc  consueverunt«.  Als  Sytionyma  werden  Gothi 
und  Getae  von  Sidonius  Apollinaris  (s.  den  Index  seiner  Werke  in 
den  Auct.  Atitiq.  VIII,  441)  und  von  Jordanes  (Getica  c.  V)  behandelt. 
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auch  auf  die  Apok.  (X,  7  ff.)  berufe,  in  weicher  die  Ankunft 
der  Völker  Gog  und  Mägog  zu  Beginn  der  Endzeit  ver- 
kündet werde.  Oer  ersten  konkreten  Anwendung  dieser 
Meinung  inbezug  auf  einen  gotischen  Einfall  begegnen  wir 
beim  hl.  Ambrosius.  Anläßlich  des  Einbruches  der  Goten 
in  Mösien  i.  J.  378  schrieb  derselbe  an  Kaiser  Gratian  (De 
fide  II,  16):  «Namque  et  futuram  nostri  depopitlationem 
et  bella  Gothorum  Ezechiel  illo  iam  tempore  prophetavit; 
sie  enim  habes  (folgt  Ezech.  38,  14  f.);  Gog  iste  Gothas  est, 
quem  iam  videmus  exisse,  de  quo  promittitur  nobis  fütura 
Victoria  dicente  Domino  .  .  .  Eritque  in  die  illa  dabo  Gog, 
hoc  est  Gothis,  locum  nominatum*  etc.  Bischof  Proklus 
von  Konstantinopel  aber  wandte  nach  Sokrates  H.  E.  VII  43 
eine  g^nz  ähnliche  Auslegung  der  Prophetie  unter  allgemeinem 
Beifall  auf  einen  von  Theodosius  IL  über  die  Hunnen  er- 
fochtenen  Si^  an,  woraus  sich  eingibt,  daß  man  bei  jener 
Betrachtungsweise  nicht  an  einen  bestimmten  gotischen 
Stamm,  sondern  allgemein  an  die  im  Norden  der  Donau 
wohnenden  Völker  dachte,  die  unter  dem  Namen  Gothi, 
Getae  oderScythae  zusammenbegriffen  wurden.  In  diesem 
unbestimmteren  Sinne  tut  auch  der  hl.  Augustin  der  ge> 
nannten  Meinung  (Civ.  Dei  XX,  11)  Erwähnung:  „Gog  et 
Magog  non  sunt  sie  aocipiendae,  tamquam  sint  aliqui  in  parte 
terranim  barbari  constituti,  sive  quos  quidam  putant  Getas 
et  Massagetas  propter  litteras  horum  nominum  primas,  sive 
aliquos  alios  alienigenas  et  a  Romano  iure  seiunctos."  Der 
um  450  lebende  Verfasser  des  Liber  de  pruiiHSSiunibus 
et  praedictionibus  Dei  nennt  insbesondere  (pars  IV. 
c.  13;  Migne  51,  848)  als  Gog  und  Magog  „ut  quidam 
dixerunt,  Gothos  et  Mauros,  Getas  et  Massagetas",  womit 
er  einem  ungewissen  Empfinden  Ausdruck  gibt,  ob  nicht 
neben  den  nordischen  Völkern  der  bereits  nach  Süden  vor- 
gedrungene vandalische  Stamm  samt  seinen  Verbündeten 
dabei  zu  berücksichtigen  sei.  Eucherius  von  Lyon  schreibt, 
(Migne  50,  817  A):  «Magog  Scythae.  Quidam  Gog  et  Magog 
Gothos  putant." 

1)  Ober  den  Glauben  de»  Eucherius  m  die  Nähe  des  Weitendes  s. 
Migne  50^  722  C  D. 
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Da  nun  Kommodian  auf  das  Vorbrechen  der  Goten 
Über  die  Donau  als  das  gewisse  Anzeichen  des  nahenden 
Endes  verweist,  so  liegt  auf  der  Hand,  daß  auch  er  dem 
Glauben  der  Zeit  an  die  Identilflt  der  Goten  mit  dem  Volke 
Gog  gehuldigt  hat.  Dieser  Umstand  gibt  sich  auch  direkt 
in  der  Dichtung  durch  die  Obertragung  zweier  Züge  aus 
der  Apokalypse  auf  den  gotischen  Einfall  kund:  als  Ffihrer 
desselben  wird  nSmlich  in  V.  811  der  Apok.  IX,  1 1  genannte 
König  Apoll yon  erwähnt,  und  die  Dauer  des  Einfalles  in 
V.  822  nach  Apok.  IX,  10  als  eine  fünfmonatige  angegeben. 
Zeigt  sich  aber  der  Dichter  von  jener  zeitgenössischen  An- 
sicht betreffe  der  Identität  der  scythisch-gotischen  Völker  mit 
den  Völkern  Gog  und  Magog  beherrscht,  so  eingibt  sich,  daß 
er  den  Ausdruck  Gothi  (Getae)  nicht  im  engeren,  sondern 
in  dem  weiteren  Sinne  verstanden  hat,  in  welchem  er  all- 
gemein die  nördlich  der  Donau  wohnenden  Völker  bezeich- 
nete. Einen  Beleg  für  diesen  Schluß  dürfen  wir  auch  in  dem 
Umstände  erblicken,  daß  er  ausdrücklich  von  den  über  den 
Strom  vorbrechenden  Gothi  spricht.  Es  scheint  daher  in 
keiner  >3^eise  einem  Bedenken  zu  unterlict^en,  den  von  ihm 
genannten  „gotischen'"  Vorstoß  auf  einen  hunnisciicn  Einlall 
zu  beziehen,  falls  ein  solcher  im  übrigen  den  in  der  Dich- 
tung erwähnten  oder  aus  ihr  sich  ergebenden  Momenten 
entspricht.  Daß  letzteres  inbezug  auf  den  liunnischen  Ein- 
fall des  Jahres  466  der  Fall  ist,  werden  wir  nunmehr  zu 
zeigen  suchen. 

Die  einzige,  aber  zeitgenössische  Quelle,  welche  über 
denselben  berichtet,  ist  der  am  1.  Januar  468  vorgetragene 
Panegyrikus  des  Sidonius  Apollinaris  auf  Kaiser  Anthe- 
mius.  Unter  den  Kriegstaten  des  letzteren  wird  vorerst  die 
Niederwerfung  des  Aufstandes  geleiert,  den  die  in  Panno- 
nien  angesiedelten  Goten  wegen  säuniiaer  Auszahlung  ihrer 
Jahr^elder  461  oder  462  unternahmen,  mdem  sie  plündernd 
in  Uiyrikum  einfielen  (V.  223 — 235).  Doch  dieses  Ereignis, 
dessen  auchjordanes  in  den  Getica  c.  52  gedenkt,  erklärt 
der  Dichter  nur  nebenher  berühren  zu  wollen,  um  zur  Be- 
schreibung des  von  Anthemius  gegen  die  Hunnen  geführten 
Krieges  als  eines  würdigeren  Gegenstandes  überzugehen: 
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886  Sed  ofiiittinius  istos 

Ut  populatores:  belli  magis  acta  revolvo, 
Quod  bellum  non  parva  manus  nec  carcere  fracto 
Ad  gtadiaturam  tu,  Spartace  vincte,  parasti, 
Sed  Scythicae  vaga  turba  plagae,  feritatia  abundans, 

^Dira,  rapax,  vehemens,  ipsis  quoque  gentibus  illic 
Barbara  barbarids,  cuius  dux  Hormidac  atque 
Civis  erat 

Nach  einer  kurzen  Schilderung  der  äußeren  Erscheinung 

der  Hunnen,  ihrer  Lebens-  und  Kampfesweise  (V.  243 — ^260) 
berichtet  Sidonius  über  den  Krieg  selbst: 

Gens  ista  repente 
27U  Erumpens  solidumquc  rotis  tninsvccra  per  Histrum 
Venerat  et  sectas  inciderat  orbita  lympha.s. 
Hanc  tu  directus  per  Dacica  rura  vagantem 
Contra  is,  aggredcris.  superas,  includis;  et  ut  te 
Meiato  spatio  castrorum  Serdica  vidit, 
a76  0bsidione  premis.    Quae  te  sie  tempore  multo 
In  vallo  positum  siupuit.  quod  miles  in  agros 
Nec  Ileitis,  nec  furtivis  excursibus  ibat. 
Cui  deesset  cum  saepe  Ceres  semperque  Lyaeus, 
Disciplina  tarnen  non  defuit;  inde  prtipiiiqiio 
280  Hoste  magis  timuere  ducem.    Sic  deniquc  factum  est, 
Ut  sociiis  tum  forte  tuus,  mox  proditor,  iiiis 
Frustra  terga  daret  commissne  tempore  pugnae. 
Qui  iam  cum  fugeret  Hexo  pede  cornua  nudans, 
Tu  stabas  acie  solus,  te  sparsa  fugaci 
28BExpetiit  ductore  manus,  te  Marte  pedestri 
Sudantem  repetebat  eques,  tua  Signa  secutus 
Non  se  desertum  sensit  certamine  miles. 
Der  Sieg  in  dieser  Entscheidungsschlacht  verbleibt  den 
Römern.    Daß  derselbe  aber  kein  vollständiger  war,  gebt 
daraus  hervor,  daß  mit  dem  Feinde  über  die  Friedensbedin- 
gungen unterhandelt  und  letzterem  die  Vollziehung  derTodea- 
strafe  an  dem  Übergelaufenen  römischen  Umerfeidherm  ver- 
tragsmäßig überlassen  wird. 

Fassen  wir  die  Momente  zusammen,  welche  diesen 
hunnischen  EtnfeU  in  nSheren  Vergleich  mit  dem  von 
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Kommodian  angezeigten  Ereignis  zu  bringen  gestatten,  so 
ergeben  sich  folgende  Punkte: 

1.  Der  Einbruch  über  die  Donau.  Seit  Attilas  Zeit 
hatte  ein  solcher  in  feindlicher  Absicht  auf  römisches  Gebiet 
nicht  mehr  stattgefunden;  in  der  Folgezeit  aber,  d.  i.  nach 
473  (s.  Jordanes,  Getica  c.  56)  nahmen  die  großen  römer- 
feindlichen Bewegungen  im  Süden  der  Donau  ihren  Aus- 
gang. Der  genannte  Einfall  der  Hunnen  ist  nach  Ausweis 
unserer  Quellen  der  einzige  Vorstoß  über  die  Donau,  der 
zwischen  452  und  473  auf  römisches  Gebiet  erfolgte. 

2.  Die  Bedeutung  und  Dauer  der  Invasion.  Der 
Umstand,  daß  uns  nur  ein  Schriftsteller  über  dieselbe  Kunde 
gibt,  kann  bei  der  Spärlichkeit  der  Nachrichten  über  die 
politische  Geschichte  jener  Zeit  nicht  im  Sinne  einer  geringen 
Bedeutung  derselben  ausgelegt  werden.  Der  zeitgenössische 
Bericht  des  Sidonius  selbst,  auf  den  unsere  Schätzung  des 
Einfalles  angewiesen  ist,  spricht  vielmehr  für  die  Bedeut- 
samkeit desselben:  er  nennt  ihn  im  Gegensatz  zu  der  go- 
tischen Erhebung  in  Pannonien  einen  ernsthaften  Krieg  mit 
einem  an  Zahl  bedeutenden  Gegner,  an  dessen  Ebenbürtig- 
keit mit  dem  gegen  ihn  gesandten  römischen  Heere  auch 
der  Verlauf  des  Kampfes  selbst  keinen  Zweifel  läßt.  Vom 
Tanais  bis  nach  Serdica  in  Thrazien  hatten  die  Hunnen  un- 
behindert ihren  Marsch  fortsetzen  können.  Wie  der  Erfolg 
des  ihnen  hier  gebotenen  Widerstandes  aber  ungewiß  scheinen 
mochte,  zeigt  die  lange  Belagerung  oder  vielmehr  die  vor- 
sichtige und  strenge  Zurückhaltung  des  Anthcmius  im  eigenen 
Lager  (V.  275—280),  der  Übergang  seines  Unterfeld herrn 
zum  Feinde,  endlich  der  unentschiedene  Ausgang  des  Haupt- 
treffens, nach  welchem  der  Friede  durch  Vereinbarung  zu- 
stande kommt.  Daß  sich  über  diesen  hunnischen  Einfall 
und  seine  Gefahr  auch  in  den  Westen  beunruhigende  Nach- 
richten verbreiteten,  kann  demnach  als  wahrscheinlich  be- 
trachtet werden. 

3.  Die  Zeit  des  Einfalles,  von  Wietersheim- 
Dahn,  Geschichte  der  Völkerwanderung  II,  292 
(Note),  setzt  denselben  mit  Berufung  auf  Am.  Thierry  in 
das  Jahr  466.    Zu  demselben  Ergebnis  hat  uns  eine  aus 
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Kofnmodian  entnommene  Beobachtung  geführt.  Der  Dichter 
gpdenkt  nimlich  in  seiner  Prophetie  fiber  die  tMvorstehende 
Einnahme  Roms  nur  des  Senats  als  Vertreters  der 
politischen  Macht,  der,  ähnlich  wie  einst  unter  Brennus 
und  spfiter  unter  Alarich,  die  verdemOtigenden  Forderungen 
der  Sieger  entgegennehmen  wird  (V.  820).  Daß  es  nach 
Kommodians  Anschauung  zur  Zeit  der  als  bevorstehend  an- 
gekündigten Eroberung  Roms  in  der  Tat  keinen  Kaiser  des 
Al">endkindcs  gibt,  geht  vv'citcrhin  aus  V.  822  ff.  hervor,  wo- 
nach die  Heinde  fünf  Monate  in  Rom  verbleiben  und  sodann 
von  dem  aus  der  Unterwelt  zur  Befreiung  der  Stadt  und  des 
Senats  wiederkehrenden  Kaiser  Nero  verjagt  werden.^) 
Geschichdich  trifft  nun  eine  solch  kaiserlose  Zeit  für  den 
Okzident  um  das  Jahr  466  zu:  seit  dem  Tode  des  Kaisers 
Libius  Severus,  d.  i.  seit  August  4ö5  bis  April  467  war  der 
weströmische  Thron  unbesetzt,  die  Gewalt  lag  während  dieser 
Zeit  in  Rom  in  den  Händen  des  Senats  und  des  Patriziers 
Ricimer;  dann  ward  Anthemius,  der  im  Auftrage  des  ost- 
römischeti  Kaisers  Leo  die  eben  erwähnten  Kriege  geführt 
hatte,  von  letzterem  zum  abendländischen  Kaiser  bestinniit. 
Dieses  Zusammentreffen  des  vom  Dichter  bezeichneten  und 
in  der  Geschichte  verzeichneten  Interregnums  erhöht  nicht 
wenig  das  Gewicht  der  Gründe,  welche  für  die  Identität  des 
genannten  Hunneneinfalls  mit  dem  im  Carmen  Apoi.  er- 
wähnten „gotischen"  Vorstoße  sprechen. 

')  Id  der  RöiDiscbeo  Q.oartalscbnft  190s  S.  71  hat  J.  M.Heer 
zur  Erklärung  der  von  Kommodiaii  aiisgesprochenen  Erwartung,  daB  die 

F«nde  nach  fünf  Monaten  vertrieben  würden,  außer  auf  A  p  ok.  9,  5  und  10 
auf  ein  bei  Prokopius  de  belüs  V  24  ver>tün)melt  aufbew.-ihrtes  Sibyl- 
linisches  Orakel  aufmerksam  gemacht.  Prokop  berichtet,  d.il'.  einige  Pa- 
trizier in  der  Not  der  Belagerung  Roms  durch  Willigis  (Mar2  5J7)  die 
Sibyllioischen  Prophezeiungen  befragt  und  auf  Grund  derselben  versichett 
hittten^  daS  die  Gebbr  der  Stadt  nur  bis  «um  Monat  Juli  dauern  werde: 
ZOijvat  yap  tote  ßaaiXiu  ^ti/iaiotg  kattLOt^wl  tivtt,  6^  Ftxutoiß 

&idkv  'Pwfitj  TO  Xoinov  Afiafif.  Feiixor  ya^  ^etotv  tBvof  ro^  Fot&ow; 
flvtti'  il/h  tVt  TO  Xoyinr  iv'h.  Quintili  mense  —  (14.  litt.)  —  rege  nihil 
Geticum  iam  —  fj.  litt.)  n^u.nny  dk  ftijrft  tov  ^loif.tnr  inyyniZnrTO 
(trat  .  .  .  Mit  Konitnodiau  stimmt  diese  Prophezeiung  darin  überein,  daß 
^e  die  Behreiung  Roms  von  einer  gotischen  Bedrängnis  mit  dem  Erscheinen 
eines  neuen  römischen  Kusers  in  Verbindung  bringt. 


Digitized  by  Google 


60 


Erstes  Kapitd. 


Halten  wir  Rückschau,  so  zeigen  sich  uns  folgende,  für 
die  Identifizierung  der  beidoi  Invasionen  wohl  ausreichende 
Anhaltspunlcte: 

a)  Nach  den  Zeitbestimmungen,  die  wir  bisiier  über  die 

Dichtungen  Kommodians  feststellen  konnten,  muß  der  im 
Carmen  aiigc/.eigtc  „gotische"  Euitall  zuischcn  den  Jahren 
464  und  469  liegen.  Nach  der  Beschreibung,  die  der  Üich- 
ter  von  ihm  macht,  erfolgte  der  EinfLill  über  die  Donau, 
betraf  römisches  Gebiet  und  schloß  eine  bedeutende  Gefähr 
in  sich.  Zur  Zeit  des  Einfalles  ei^diich  war  das  Westreich, 
wie  sich  aus  der  Darstellung  entnehmen  laßt,  ohne  Kaiser, 
b)  Nacii  Ausweis  der  Geschichte  ist  aber  der  einzige  feind- 
liche Vorstoß,  welcher  zwischen  452  und  473  über  die 
Donau  in  römisches  Gebiet  stattoefunden  hat,  derjenige,  den 
die  Hunnen')  im  Jahre  46Ö  mit  großer  Streitmacht  vom 
Don  aus  bis  nach  Thrazien  unternahmen,  wo  ihr  Vor- 
marsch durch  einen  längeren  und  mühseligen  Krieg  zum 
Stillstand  s^ebracht  wurde  Das  Jahr  4ßß  ist  aber  auch 
gerade  eine  Zeit,  während  welcher  der  weströmische  Thron 
unbesetzt  war. 

Reichen  diese  übereinstimmenden  Momente  an  sich  zur 
Ül>erzeugung  wohl  aus,  daß  der  von  Kommodian  verkündete 

*)  Wie  in  der  oben  (S.  55)  b«rdts  angcAhrten  Predigt  des  B.  Proltlus 

von  Konstantinopel  die  Hunnen  als  das  vom  Propheten  Ezechiel  gemeinte 
Volk  bezeichnet  werden,  dessen  Ansturm  d.is  nahende  Weltende  ankünde, 
so  weist  nuch  der  hl.  Ephram  im  Sernio  II  de  A n t i christ o  (ed.  Lamv, 
Mecheln  löüc^,  t.  Iii.)  auf  ihr  und  ihrer  Verbündeten  Kommen  als  das 
prophetische  Zeichen  des  bereits  in  nächster  Zukunft  lu  erwartenden  Endes 
hin  (S.  190):  »Qjiia  ig^tur,  «Slectissimi,  novissimum  advenit  tempus,  ecce 
videmns  signa,  quae  Christus  deacripsit  nobis  .  .  .  acdngent  se  regiiooes 
contra  iroperium  Romanum  .  .  .  (S.  194):  Tunc  divina  iustitia  advocat 
reges  exercitusque  fortissimos.  qui  sunt  ultra  türis  portas  [Caucasias],  quas 
fecit  Alexander  .  .  .  Agog  et  Magog  .  .  .  Hunni  et  Pharzaei  .  .  .  quos 
comiiautur  Medi  et  Persae  et  Armeni  [vgl.  Carm.  Apot.  907] . . .  (S.  200;: 
Hunal  ~  diesdben  cerstörten  t.  J.  595  Edessa  —  veluti  vento  et  procdQis 
vecti  in  ictu  oculi  subvertunt  urbes  .  .  .  Ubi  in  regiooe  rumor  spargitur 
egressos  advenire  Hannos,  untUque  e  toto  orbe  surgere  videntur,  <iuia 
incantatorcs  sunt;  inter  coelum  et  terram  currus  eorum  veluti  venti  volant, 
gJadii  eorum  hnstacque  ut  fulgura  terribilia  coruscant  ...  Hic  est  po- 
pulus  ille  multus,  de  quo  dixit  Ezechiel  (XXXIX  a):  »Et  comnio> 
vcbuntur  .  .  .« 
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^gotische**  Einfall  kaum  ein  anderer  als  der  genannte  hun- 
nische gewesen  sein  kann,  so  ergibt  sich  die  Erklärung  des 
Namens  Gothi,  dessen  sich  der  Dichter  bedient,  aus  der 
Absicht,  welche  er  verfolgt.  Da  nämlich,  wie  oben  dar- 
gel^,  die  Gothi  im  weiteren  Sinne  oder  Scythae,  mit  an- 
deren Worten,  die  nordwärts  der  Donau  wohnenden  Stämme 
als  identisch  mit  dem  prophetisch  verkündeten  Volke  Gog 
galten,  dessen  EinüEill  das  Nahen  der  Endzeit  anzeige,  so 
bediente  er  sich,  wie  uns  nicht  zweifelhaft  scheint,  in  der 
prophetisch  gehaltenen  SchluOpartie  des  Carmen  (V.  805  ff.) 
des  Wortes  „Gothi"*  absichtlich,  um  anzudeuten,  daß  der 
eben  stattfindende  Einbruch  scythischer  Scharen  die  ErfÜUutig 
des  erwarteten  Vorzeichens  und  die  Einleitung  der  nunmehr 
nahenden  Endzeit  sei.  Auch  die  Erwähnung  des  die  «Goten* 
Rihrenden,  apokalyptischen  Königs  Apollyon  (Apok.  9,  1 1)  in 
V.  811  dient  ja  nur  diesem  Hinweis. 

Darf  die  zeitliche  Bestimmung  des  von  Kommodian  er- 
wähnten Einfalles  auf  das  Jahr  466  als  gesichert  betrachtet 
werden,  so  folgt,  daß  das  Carmen  Apol.,  dessen  Schlußteil 
auf  lenen  Einfall  ab.  ein  i^LTciiwärtigci  Lircigi^is  hinweiöt,  im 
gleichen  Jahre  466  zum  Abschluß  gelangt  sein  muß. 

II.  Zur  engeren  Begrenzung  der  Zeit,  innerhalb  welcher 
nach  dem  gotischen  Einfall  zu  forschen  sei,  haben  wir  uns 
eingangs  dieses  Paragraphen  auf  die  These  gestützt,  daß 
das  Carmen  Apol.,  bezw.  sein  Schlußteil  nach  den 
beiden  Büchern  der  1  nstructiones  verfaßt  wurde. 
Da  dieser  Satz  unter  den  Kommodianforschern  umstritten 
ist  (s.  S.  1 1  u.  19),  so  schulden  wir  für  jene  Aufstellung  noch 
den  Beweis,  den  wir  nunmehr  zu  geben  suchen,  indem  wir 
zeigen,  daß  be:  der  öfteren  und  verschiedenartigen  Behand- 
lung der  eschatoiogischen  Fragen  im  Carmen  und  in  den 
Instructiones  hinreichend  deutliche  Spuren  des  zeitlichen 
prius  und  posterius  der  einzelnen  Stücke  zurückgeblieben 
sind,  um  darzutun*  daß  der  Carmenschluß  der  zuletzt  ver- 
faßte Teil  der  Dichtungen  Kommodians  ist. 

Einer  Schilderung  der  den  Weltabschluß  bildenden  Vor- 
gänge begegnen  wir  bei  unserem  Dichter  im  ganzen  dreimal, 
nämlich  zunächst  im  Schlufigedicht  des  zweiten  Buches  der 
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Instruktionen  (II  39),  sodann  in  den  fünf  Gedichten,  welche 
nach  der  von  Dombart  getroffenen  Anordnung')  das  Ende 
des  ersten  und  den  Anfang  des  zweiten  Buches  der  Instruk- 
tionen bilden,  endlich  in  der  Schlußpartie  des  Carm.  Apolog. 
(V.  805  ff.). 

Daß  die  an  zweiter  Stelle  genannten  fünf  Gedichte  jünger 
sind  als  das  Schlußgedicht  des  zweiten  Buches  der  Instruk- 
tionen, geht  aus  folgendem  hervor.  In  Instr.  I  25,  19  gibt 
der  Dichter  seine  Absicht  kund,  die  Endvorgänge  in  isto 
libello,  d.  h.  in  den  Instruktionen  mit  kurzen  Worten  zu 
schildern:  Eventura  canam  paucis  in  isto  libello;  in 
Instr.  II  39  liegt  eine  solch  kurze,  in  20  Verse  zusammen- 
gedrängte Schilderung  vor,  zu  deren  Schluß  der  Verzicht 
auf  eine  eingehendere  Darstellung  ausdrücklich  mit  den 
Worten  erklärt  wird:  Omnia  non  possum  comprehen- 
dere  parvo  libello.  Da  der  Dichter  an  beiden  Stellen 
nur  von  einem  libellus  redet,  und  da  die  Art  der  Aus- 
führung des  Versprechens  in  II  39  der  Ankündigung  in 
I  25,  19  entspricht,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß 
Kommodian  die  Instructiones  ursprünglich  in  ein 
Buch  zusammenfassen  wollte  und  sich  mit  der  kurzen, 
in  II  39  vorliegenden  Schilderung  der  Erdereignisse  zu  be- 
gnügen gedachte.  Für  diese  ursprüngliche  Einheit  beider 
Bücher  spricht  auch  der  Umstand,  daß  sich  unter  Aus- 
schaltung der  jetzt  zwischen  Buch  I  und  II  eingereihten 
fünf  eschatologischen  Gedichte  ein  trefflicher  Gedanken- 
zusammenhang ergibt:  I  40  schließt  nämlich  mit  der  Auf- 
forderung an  die  Juden,  an  den  gekreuzigten  Christus  zu 
glauben,  II  5  beginnt  mit  dem  Hinweis  auf  den  Glauben 
an  Christus,  den  die  Katechumenen  bereits  angenommen 

')  nCber  die  Einteilung  der  Instruktionen«  handelte  Dombart  in  den 
»Kommodian-Studienci  (Sitzgsber.  d.  phil.-hist.  Kl.  d.  kais.  Ak.  d.  Wiss. 
Bd.  107  (1884)  S.  740  SX  Nach  seinen  Untersuchungen  »lag  eine  Ein- 
teilung in  zwei  Bücher  offenbar  schon  im  Andccavensis  (der  von  Sirmond " 
benutJEten  ältesten  tiandschrift)  vor«;  die  Zuweisung  von  41  Akrostichen 
an  das  erste,  von  }9  an  das  z«-cite  Buch  aber  entspreche  am  meisten 
der  h$.  Überlieferung.  JjriHHWMHMHlMM^tc  nach  dem  inneren  Zu- 
sammenhang das  4l-'4^^^^^^^^HiU.  zweiten  Buch 
gezogen  sehen. 
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haben,  worauf  dann  die  weiteren  Belehnii^n  an  die  Christ- 
giäubigen  folgen. 

Im  Widerspruch  mit  den  Äufierungcn  in  I  25  und  II  39 
findet  sich  nun  aber  in  den  Instruktionen  in  den  fünf  auf 
das  Ende  des  ersten  und  den  An&ng  des  zweiten  Buches 
verteilten  Gedichten  eine  weit  auageflihrte  Schilderung  der 
Endereignisse  (in  120  Versen),  die  in  ihrer  Anlage  wieder 
g9iiz  mit  der  in  Inst r.  II  39  gegebenen  kurzen  Skizze  Qber^ 
einstimmt  Zur  Lösung  des  Widerspruches»  der  in  diesem 
tatsichlichen  Vorhandensein  einer  längeren  Schilderung  in 
den  Instruktionen  trotz  gegentdtiger  Versicherung  in  Instr. 
II  39  li^,  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  daß  der  Dichter 
nach  Vollendung  der  Instruktionen  noch  einmal  auf  die 
zuerst  nur  dürftig  und  skizzenhaft  behandelte  eschatologjsche 
Partie  zurückgekommen  ist  und  die  Neubearbeitung  der- 
selben in  lünf  eigenen  Gedichten  seinem  Werke  als  Nach- 
trag eingefügt  hat.  Daraus  wird  auch  die  auffällige  Stellung 
der  fünf  Gedichte  erklärlich,  die  in  die  GrenzUnie  zwischen 
diejenigen  Instruktionen,  welche  sich  an  Heiden  und  Juden, 
und  die,  welche  sich  an  Christen  wenden,  eingeschoben  sind: 
denn  daß  diese  Stellung  durch  den  Stoff  selbst  nicht  bedingt 
ist,  Hegt  auf  der  Hand.  Weil  aber  der  icncn  Gedichicn  eigent- 
lich zukoiiiüicndc;  Platz.  bcrciLs  durch  das  Cöciiatülügischc 
Compendiuiii  in  Instr.  II  39  besetzt  war,  so  mußte  eben 
anderweitig  ein  Unterkommen  für  sie  gesucht  werden,  das 
zur  Not  durch  eine  Raumerweiterung  zwischen  den  heidnisch- 
jüdischen  und  den  christhchen  Ermahnungsreden  geschaffen 
werden  konnte.  Dieses  Vorgehen  hatte  aber  gegen  den  ur- 
sprünglichen Plan  des  Dichters  das  Auseinanderfallen  des 
einen  Ubellus,  von  dem  er  in  Instr.  I  25,  19  und  II  39,  25 
spricht,  in  zwei  Bücher  mr  Folge.  Ob  die  Teilung  schon 
von  Kommodian  selbst  formell  durchgeführt  worden  ist,  oder 
ob  dieselbe  was  wegen  der  unlogischen  und  unsymme- 
trischen Verteilung  der  fünf  Gedichte  auf  die  zwei  Rücher 
wohl  wahrscheinlicher  ist  erst  in  der  handschriftlichen 
Überlieferung  stattgefunden  hat,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Wie  sich  die  fünf  eschatologischen  Gedichte  riun  einer- 
seits als  die  jüngste  Partie  der  Instruktionen  erweisen,  so 
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läßt  anderseits  ein  Vergleich  zwischen  ihnen  und  dem  es- 
chatalogischen  Schlußteil  des  Carmen  (V.  805  If,)  den  letzteren 
als  eine  Überarbeitung  jener  erkennen. 

Bevor  wir  dies  im  einzehien  dartun,  scheint  es  zweck- 
mäßig zu  zeigen,  daß  auch  der  jetzige  Abschluß  des 
Carmen,  welcher  die  auslührlichste  Beschreibung  der  End- 
ereignisse enthalt,  eine  nachträgliche  Erweiterung  des 
ursprünglich  nur  bis  V.  804  reichenden  Carmen- 
schlusses ist  und  folglich  zum  Corpus  des  Carmen  in 
einem  ganz  gleichen  Verhältnisse  steht,  wie  die  fünf  escha- 
tologischen  Gedichte  zum  Corpus  der  Instructiones.  Daraus 
ergibt  sich  aber,  daß  der  Schlußteil  des  Carmen  als  die  über^ 
haupt  zuletzt  verfaßte  Partie  der  Dichtungen  Kommodtans 
auf  Grund  der  in  ihm  enthaltenen  Zeitandeutung  (des  go- 
tischen Einfalls)  einen  sicheren  Schluß  auf  die  Vollendungs- 
zeit der  Gesamtwerke  gestattet. 

Der  Beweis  für  die  nachtrügliche  Erweiterung  des  ur- 
sprünglich nur  bis  V.  804  reichenden  Carmenschlusses  liegt 
vor  allem  in  der  Verschiedenheit  der  Zeitbestimmungen, 
welche  der  Dichter  in  V.  791  f.  und  in  V.  806  f.  hinsichüich 
des  zu  erwartenden  Weltendes  gibt.  Wfihrend  er  an  ersterem 
Orte  der  Hoffhung  Ausdruck  leiht,  daß  der  Anbruch  des 
tausendjährigen  Reiches  ihn  und  seine  Zeitgenossen  dem 
irdischen  Dasein  bereits  entrückt  vorfinden  und  alsdann  zu 
neuem  Leben  erwecken  werde,  kündet  er  an  letzterem  die 
Wahrzeichen  des  anbrechenden  Weltendes  als  bereits  in  die 
Erscheinung  tretend  an. 

Wie  sehr  der  Glaube  an  die  Nähe  des  Weltendes  im 
3.,  4.  und  5.  Jahrhundert  und  darüber  hinaus  in  manchen 
Kreisen  herrschte,  ist  bekannt:  der  hl.  Cyprian  hat  dieser 
Überzeugung  oft  Ausdruck  ge^ehL-n^),  wir  finden  sie  weiter- 
hin, wie  uiLs  die  Dulogc  dc^  Sulpicius  Severus  (II  14)*) 
zeigen,  m  den  Vorträgen  Martins  von  Tours  und  in 
einer  fast  gleichen  Form  in  den  Consultationes  Zacchaei 
Christiani  (III  8).^)    Um  in  die  betreffenden  Vorstellungen 

>)  De  unitate  eccl  c.  i6;  de  mortal.  c.  25;  «dFocttuiat.  c.  z,  etc. 

»)  Migne  P.  L.  20,  212  A. 
')  Migne  P.  L.  20,  1161  D. 
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Kommodians  näher  einzudringen,  werden  wir  uns  insbeson- 
dere einer  von  Laktanz  in  den  Institutiones  div.  VII  25 
geäußerten  Ansicht  zu  erinnern  haben,  deren  Kenntnis  seitens 
des  Dichters  nicht  zu  bezweifeln  ist,  da  er  sich,  wie  später 
darzulegen,  in  seiner  Schilderung  des  Weltendes  gerade  hier 
an  Laktanz  anlehnt.  Der  Genannte  berechnete  im  Jahre  320 
die  vermutliche  Dauer  der  Welt  bis  zur  Erfüllung  des  als 
Endzeit  angenommen  sechsten  Jahrtausends  noch  auf  etwa 
200  Jahre  und  erwartete  demnach  das  Weltende  (wie  auch 
Hippolyt  von  Rom^)  um  das  Jahr  500  nach  Christus.  In 
ähnlicher  Auffossung  hielt  Hilarianus  von  Aquitanien*) 
im  Jahre  397  dafQr,  daß  der  Weltunlei^ng  nach  101  Jahren 
erfolgen  werde.  Nehmen  wir  nun  an»  daß  Kommodian  noch 
zur  Zeit  der  Niederschrift  von  V.  791  f.,  d.  i.  etwa  um  das 
Jahr  465,  an  ein  Nahen  der  Endzeit  um  500  glaubte,  so  ist 
es  verstSndlich,  wenn  er  seiner  Verkündigung  der  Toten- 
erstehung nach  Vollendung  der  6000  Jahre  die  Bemerkung 
beifügt,  daß  er  und  seine  Zeitgenossen  hoffen  dfirften,  dann 
der  Welt  bereits  entrückt  zu  sein:  es  verblieb  ja  nach  un- 
gefiihrer  Schätzung  noch  ein  bis  zwei  Menschenalter  bis  zum 
Einbruch  der  Katastrophe.  Ganz  anders  kiutet  aber  seine 
Zukunftsprognose  in  den  Versen  805  ff.,  in  denen  er  aber- 
mals ausdrücklich  auf  die  Zeitfirage  des  zu  erwartenden 
Weltendes  eingeht.  Hier  kündet  er  den  Eintritt  des  ersten 
Wahrzeichens  des  Weltunterganges,  d.  i.  den  Beginn  der 
Verfolgung  durch  den  Antichrist,  als  unmittelbar  bevorstehend 
an:  der  Einbruch  der  „Goten"  über  die  Donau  läßt  ihn  an 
ein  unverweiltes  Nahen  ihrer  Schrecken  glauben.  Aus  der 
Gegensätzliclikcit  dieser  Auüerungen  in  V.  791  ff.  und 
V.  805  ff.  aber  ergibt  sich  der  Schluß,  daß  der  letztere 
Abschnitt  nicht  ursprünglich  das  Carmen  geendet  hat,  son- 
dern erst  nachträglich  beigefügt  ist. 

Diese  Folgerutig  wird  durch  Folgende  Gründe  bestätigt: 
1.  Gemäß  den  Angaben,  welche  Kommodian  in  der 
Einleitung  über  den  Inhalt  des  Carmen  macht,  scheint  der 

*)  Comraentar.  in  Danielem  c.  24-  s.  Hippolyts  Werlce  hemiag.  von 
BoBwetsch  u.  Achelis  Bd.  i  S.  245  L 
»)  Migne  P  L.  15,  1105  A. 
Brswcr.  Cominodiaaos.  S 
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dem  jetzigen  Schlußteil  vorangehende  Abschnitt  (V.  771  bis 
804)  nicht  nur  sehr  geeignet,  sondern  direkt  bestimmt  den 
Abschluß  der  Dichtung  zu  bilden.  Der  Dichter  bezweckte 
nämlich  (vgl.  V.  14.  58  ff.  83  ff.),  den  Heiden  eine  Ermah- 
nung zum  Glauben  an  Christus  und  zur  Hoffnung  auf  ein 
glückseliges  jenseitiges  Leben  zu  geben.  Diesem  Inhalt  des 
Carmen  entspricht  aber  logisch  als  Abschluß  die  zusammen- 
fiassende  Begründung  und  Aufforderung  zur  Annahme  des 
Glaubens  in  V.  771—790  und  die  Eröffnung  eines  Blickes 
in  das  auf  den  Glauben  folgende  glückliche  Jenseits  in 
V.  791  —804.  Die  beiden  letzten  Verse  zeigen  außerdem  den 
doxologieartig  gestalteten  Schluß: 

Quisque  tribus  credit  et  sentit  unum  [Deum]  adesse, 
Hic  erit  perpetuus  in  aeterna  saecla  renatus. 

Hätte  der  Dichter  hier  geendet,  so  müßte  man  sowohl 
des  behandelten  Stoffes,  als  der  Schlußformel  wegen  den 
Eindruck  gewinnen,  daß  das  Werk  zu  seinem  regelrechten 
und  vorbedachten  Abschluß  gebracht  sei. 

2.  Daß  der  nun  folgende  Teil  (V.  805  ff.)  in  der  Tat 
in  keiner  planmäßigen  Einheil  mehr  mit  dem  vorangehenden 
steht,  geht  neben  der  hier  anders  gearteten  Verkündigung 
des  Weltendes  aus  dem  Umstände  hervor,  daß  die  vorweg- 
genommene Beschreibung  der  Auferstehung  und  des  neuen 
Lebens  in  V.  791—804  eine  bedeutende  Störung  des  Zu- 
sammenhanges in  die  mit  V.  805  neu  aufgenommene  Schil- 
derung der  Endereignisse  gebracht  hat.  Nachdem  dieselben 
in  V.  998  bis  zur  Darstellung  des  ersten  Weltbrandes  ein- 
schießlich  fortgeführt  waren,  hätte,  wie  ein  Vergleich  mit  der 
eschatologischen  Beschreibung  in  den  Instr.  II  2  u.  3.  bezw. 
II  39,  10 — 15  zeigt,  zuvörderst  eine  Schilderung  des  ver- 
klärten (tausendjährigen)  Gottesreiches  und  darauf  erst  die 
Erwähnung  des  zweiten  Weltbrandes  folgen  müssen.  Statt 
dessen  springt  [die  Darstellung  nach  V.  998  in  ganz  unver- 
mittelter und  zusammenhangloser  Weise  sogleich  zur  Be- 
schreibung des  zweiten  Weltbrandes  über:  die  hier  fehlende 
Partie  ist  aber  der  Abschnitt  V.  793 — 804,  welcher  die 
Schilderung  der  erneuerten  Gotteswelt  enthält.  Daß  derselbe 
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nicht  durch  eine  äuikre  Verschiebung  von  seiner  ordnungs- 
gemäßen Stelle  weggerückt  und  in  falschen  Zusammenhang 
geraten  ist,  beweist  erstens  die  organische  Eingliederung,  die 
er  an  seinem  jetzigen  Platze  zeigt,  zweitens  die  Unmöglich- 
keit, den  Anfang  und  Schluß  desselben  ohne  weiteres  in  die 
Lücke  zwischen  V.  996  und  999  einzuordnen.  Es  ibigt  also, 
daß  der  Dichter  sich  durch  den  in  V.  793—^04  bereits  vor- 
liegenden Abschnitt  über  die  Auferstehung  und  das  neue 
Leben  an  einer  ordnungsgemäßen  Darlegui^  der  Endereig- 
nisse in  dem  mit  V.  805  beginnenden  neuen  Abschnitt  be- 
hindert gefimden  hat,  und  daß  dieser  letztere  mithin  nur 
nachtrBglich  dem  ursprünglich  mit  V.  804  schließenden  Car- 
men angefügt  sein  lunn. 

Ist  durch  das  Gesagte  die  eschatologtsdie  Schlußpartie 
des  Carmen  als  ein  spiterer  Anhang  zu  der  ursprünglich 
nur  katechetisch-apologetisch  geplanten  Dichtung  erwiesen, 
so  ISßt  sich  nun  der  Beweis  ftir  die  Benutzung  der  fünf 
eschatologischen  Gedichte  der  InstructionesS  als  Vorlage  Für 
den  Schlußteil  des  Carmen  aus  einem  sehr  aufTälligen  Ver- 
sehen führen,  das  dem  Dichter  bei  Schildcruni^  des  zweiten 
Weltbrandes  in  V.  1000 — 1040  des  Carmen  unterlaufen  ist. 
üiii  Vergleich  mit  den  eschatologischen  Gedichten  der  In- 
structiones  zeigt  nämlich,  daß  die  genannte  Schilderung  im 
Carnien  identisch  mit  der  des  ersten  Weinbrandes  in 
In  Str.  II  2  ist;  die  Tatsache  aber,  daß  sie  von  letzterem 
Orte  erst  in  das  Carmen  übertragen  und  nicht  ursprünglich 
für  dasselbe  verfaßt  wurde,  ergibt  sich  aus  dem  teilweisen 
Widerspruch,  in  dem  ihr  Inhalt  zu  der  im  Carmen  einge- 
nommenen Stelle  steht. 

Zur  besseren  Einsicht  in  den  Sachverhalt  möge  zunächst 
der  gemeinsame  Grundriß  der  eschatologischen  Beschreibung 
in  den  Fünf  Gedichten  der  Instructiones  und  im  Carmen 
kurz  dargelegt  werden.  Es  entsprechen  sich: 

1.  Instr.  I  41 :  de  Antechristi  tempore  und  Carm.  940; 

2.  ,   II  1 :  de  populo  absconso  sancto  und  Carm.  941—992; 

3.  ,    II  2:  de  saeculi  istius  flne  d.  i.  1.  Weltbrand  » 

Carm.  993—998; 

5* 
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•t.  Instr.  II  3:  de  resurrectione  prima  =  Carmen  (79S — 804); 
5.    ,    II  4:  de  die  iudicii  d.  i.  2.  Weltbrand  =  Carmen 

1000—1040. 

Der  erste  Weltbrand,  der  in  Instr.  II  2  und  Carm. 
V.  993—998  beschrieben  wird,  .soll  der  Einfuhrung  des  1000- 
jährigen  Reiches  und  der  Wiedereru'eckung  jener  Gerechten 
vorangehen,  welche  zur  Anteilnahme  an  der  Herrlichkeit 
desselben  berufen  werden.  Seine  am  meisten  charakte- 
ristische Eigentümlichkeit  ist  die,  daß  er  außer  den  noch 
lebenden  Gerechten  auch  die  noch  lebenden  Gottlosen  ver- 
schont, welche  von  Gott  zur  Verrichtung  von  Sklaven- 
arbeiten im  1000  jährigen  Reich  bestimmt  sind.  Nach  Voll- 
endung des  letzteren  folgt  der  zweite  Weltbrand,  welcher 
alle  Gottlosen  vernichten  und  zugleich  die  Einleitung  der 
allgemeinen  Totenerstehung  und  des  Weltgerichtes  sein  soll. 
Das  Versehen  des  Dichters  bei  Bearbeitung  des  Carmen 
besteht  nun  darin,  daß  er  in  der  Schilderung  dieses  zweiten 
Weltbrandes  nochmals  von  einer  teilweisen  Erhaltung  der 
Gottlosen  spricht  (V.  1019  f.),  die  erst  beim  Weltabschluß 
ihren  Untergang  finden  sollen,  während  seine  Beschreibung 
doch  schon  der  Schilderung  eben  dieses  Weltabschlusses 
gilt.  Der  Anlaß  des  Versehens  ist  unschwer  zu  erkennen: 
es  war  eine  unachtsame  Benutzung  der  in  Instr.  II  2  vor- 
liegenden, aber  auf  den  ersten  Weltbrand  sich  beziehenden 
Züge,  die  Kommodian  im  Carmen  zur  Schilderung  des 
zweiten  Weltbrandes  verwertete;  es  entging  ihm  dabei,  daß 
die  Änderung  des  Objektes  auch  eine  entsprechende  Ab- 
änderung der  Darstellung  verlangte. 

Zum  Belege  des  Gesagten  lassen  wir  die  Parallelen  der 
Schilderung  in  Instr.  II  2  und  in  V.  1001  ff.  des  Carmen 
folgen,  die  sich  dort  auf  den  ersten,  hier  auf  den  zweiten 
Weltbrand  beziehen: 

Instr.  II,  2,  1  ir.  Carmen  v.  1001  ff. 

Dat  tuba  caelo  Signum  sub-    Ecce  canit  caelo  rauca,  sed 
lato  leone  ubique  resultans, 

Quae  pavidat  totum  orbem  in 
ruina  cadentem. 


Das  Zeitalter  Kommodtans, 


69 


Et  fiunt  desubito  tenebrae  cum 

caeli  fragore. 
Summittit  oculos  Dominus,  ut 

terra  tremescat, 
Adclamat  etiam,  ut  audiant 

omnes,  in  orbem: 
Ecce  diu  tacui  sufferens  tanto 

tempore  vestra! 


Sol  fugit  incaute,  subito  fit 
noctis  imago, 


15.  Suppetium  nuUum  tunc 
erit,  nec  nauticae  puppis. 


Plamma  tarnen  gentis  me- 
dia partitaque  aervans, 

In  annis  mille  ut  ferant 
Corpora  sanctis. 

8.  Lactanti  quid  faciet  mater, 
cum  ipsa  crematur? 


Et  Deus  exclamat:  quamdiu 

me  ferre  putasti? 
Cuius  signo  dato  pestis  mit 

acthcre  toto, 
Cum  strepitu  tonitrui  descen- 
dit  impetus  ignis. 

1013.  Suppetium  nullum  tunc 

erit  et  clamor  inanis, 
Non  navis  aocipiet  hominem, 
non  Ulla  latebra; 

1019.  Pars  incredulorum 
servatur  molliter  usta, 
Ut  genus  ipsorum  iterum 
se  in  ultimo  plangat. 

1035.  Quid  miseramater  faciet 

tunc  parvoiu  dulci? 
Aue  si  paicr  natum  piet,  quid 
proficiet  illi? 

Fassen  wir  das  Ergebnis  der  bisherigen  Untersuchung 
kurz  zusammen,  so  glauben  wir  einen  doppelten  Ertrag 
derselben  feststellen  zu  können,  nimlich  erstens,  daO  sowohl 
die  fünf  eschatologischen  Gedichte  der  Instructiones,  als  die 
eschatologische  Partie  des  Carmen  den  betreffenden  Dich- 
tungen als  spätere  Anhänge  von  Kommodian  beigefiigt  wor- 
den sind;  zweitens,  daß  die  eschatologische  Schilderung  des 
Carmen  später  als  die  der  Instructiones  verfoßt  ist.  Hin- 
sichtlich der  chronologischen  Folge  der  Dichtungen  Kom- 
modlans  ergibt  sich  aber  daraus  der  durch  die  gegenwartige 
Auseinandersetzung  zuvörderst  erstrebte  Beweis,  daO  der 
Endabschnitt  des  Carmen  später  als  die  zwei  Bficher  — 
oder,  wie  wir  nach  der  frQheren  Darlegung  (S.  62  f.)  richtiger 
sagen  werden,  als  das  (eine)  Buch  —  der  Instructiones 
entstanden  ist,  und  daß  folglich  die  in  ihm  liegende 


Digitized 


70 


Erst«  Kapitel. 


Zeitandeutung,  die  auf  das  Jahr  466  hinweist,  einen  sicheren 
Schluß  auf  die  Vollendungszeit  der  uns  erhaltenen  Werke 
Kommodians  gestattet. 

Beilagr. 

An  die  vorstehenden  Untersuchungen  möchte  am  füg- 
lichsten  die  Erörterung  einiger  anderen  Fragen  anzuschließen 
sein,  die  sich  auf  den  Endabschnitt  des  Carmen  beziehen. 

I.  Als  Ursache  der  auffälligen  Kompositions- 
mängel, die  sich  in  der  Zusammenhanglosigkeit  der  Dar- 
stellung zwischen  V.  998  und  999  und  in  der  widersprechen- 
den Beschreibung  des  zweiten  Weltbrandes  in  V.  1019  F. 
zeigen,  scheint  die  eilfertige  Hast  bezeichnet  werden  zu 
müssen,  mit  welcher  der  Dichter  unter  dem  Drucke  des 
Gedankens  an  das  nahe  bevorstehende  Ende  erklärlicher- 
weise die  Schilderung  der  demnächst  zu  erwartenden  Ereig- 
nisse unternahm.  Mangel  an  Ruhe  spricht  nicht  nur  aus 
dem  Verzicht  auf  eine  durchgreifendere  Dispositionsänderung 
des  Carmen,  die  den  Abschnitt  über  die  neue  Gotteswelt 
(V.  793 — 804)  von  seiner  alten  Stelle  hätte  wegheben  und 
hinter  der  neueingelegten  Beschreibung  des  ersten  Welt- 
brandes (V.  993 — 998)  hätte  einsetzen  müssen:  er  zeigt  sich 
auch  in  der  Übergehung  einer  anderen  Schilderung,  die  an 
eben  dieser  Stelle  nach  Erwähnung  des  ersten  Weltbrandes 
und  des  neuen  Gottesstaates  für  den  Zusammenhang  des 
Carmen  unbedingt  erforderlich  gewesen  wäre,  d.  i.  der 
Schilderung  jener  neuen  Kämpfe,  welche  die  Gottlosen  nach 
Ablauf  des  1000jährigen  Reiches  abermals  gegen  die  Heiligen 
unternehmen  werden  und  die  Gott  durch  Entfachung  des  zwei- 
ten Weltfeuers  zuschanden  machen  wird.  Der  betreffende 
Zusammenhang  zeigt  sich  in  Instr.  II  4,  4—5  und  II  39, 
17 — 19  gewahrt;  im  Carmen  dagegen  deutet  auf  ihn  nur 
der  eine,  im  Kontext  noch  dazu  völlig  unverständliche  V.  999 
hin:  „Post  persecutionem  sanctorum  et  funera  tanta",  der 
ganz  solitär  zwischen  die  Beschreibung  des  ersten  und  zwei- 
ten Weltbrandes  eingeschoben  ist.  Daß  an  einen  Ausfiall 
von  Versen  durch  Nachlässigkeit  eines  Abschreibers  nicht 
zu  denken  ist,  beweist  der  vor  V.  999  zwar  ebenfalls  fehlende 
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Abschnitt  über  die  Auferstehung  und  die  neue  Gotteswelt, 
der  sich  aber  (dem  ursprünglichen  Plane  des  Dichters  ge- 
mäß, eine  katechetisch-apologetische  Dichtung  zu  schreiben, 
s.  Kap.  3  §  2)  in  V.  793  ff.  vorfindet  und  daher  ohne  allen 
Zweifel  an  jener  Stelle  zur  Vermeidung  einer  Wiederholung 
mit  Absicht  übergangen  worden  ist.  Absichtlich  scheint  dann 
aber  auch  die  an  diesen  Abschnitt  zunächst  anzuschließende 
Erwähnung  der  neuen  Aufstände  zu  Ende  des  IIX^^O jährigen 
Reiches  (vgl.  Apok  20,  7  ff.;  Laktanz,  Div.  Inst.  VII  26,  I) 
im  Carmen  ijber^nngen.  oder  vielmehr  durch  den  an  sich 
unverständlichen  Vers  999  umgangen  zu  sein,  um  unverweilt 
zur  Beschreibung  des  zweiten  Weltbrandes  und  des  Welt- 
gerichtes und  damit  zum  Abschluß  des  Carmen  zu  eilen. 
Die  geringe  Sorgfalt  und  die  Eile,  mit  der  diese  Partie  be- 
handelt ist,  gibt  sich  auch  in  der  Art  kund,  wie  die  beiden 
im  Carmen  unmittelbar  aneinander  angeschlossenen  Welt- 
brinde  beschrieben  werden.  Der  erste  weist  von  der  farben- 
reichen Schilderung  der  gleichen  Materie  in  Instr.  II  2 
nichts  weiter  als  den  gleichen  Einleitungsvers  auf  (993  =- 
Instr.  II  1,  48);  im  übrigen  wird  er  in  nur  4  Zeilen  mit 
dem  Bemerken  abgetan,  daO  das  Feuer  die  Gerechten  und 
die  zu  ihrer  Dienstbarkeit  im  1000jährigen  Reiche  bestimm- 
ten Gottlosen  verschone.  Die  konkreten  Zöge,  welche  die 
Schilderung  desselben  in  Instr.  II  2  auszeichnen,  sind  im 
Carmen  zur  Darstellung  des  zweiten  Weltbrandes  verwandt 
worden,  wobei  dem  Dichter  der  oben  daigelegte  und  nur 
aus  Obereile  zu  erklärende  Irrtum  unterlaufen  ist,  da0  er  in 
V.  1019  f.,  gerade  wie  in  Instr.  II  2,  16  f.,  die  Gottiosen 
wiederum  zum  Teil  vom  Feuer  verschont  werden  laßt,  ob- 
wohl es  sich  nun  bereits  nicht  mehr  um  die  Oberführung 
derselben  in  die  Knechtschaft  des  1000jährigen  Reiches, 
sondern  um  den  letzten  WeltabschluO  handelt,  der  diesel- 
ben der  ewigen  Strafe  in  der  Hölle  Überlieft  soll  (vgl. 
Instr.  II  2.  18). 

2.  Die  Frage  nach  dem  Sinn  der  verstümmelten 
Unterschrift  des  Carmen  scheint  sich  unter  Beachtung 
des  in  dem  Nachtrag  V.  805  ff.  behandelten  Hauptthemas 
sicher  lösen  zu  iasi>en. 
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Eine  genaue  Untersuchung  der  zum  Teil  bis  auf  geringe 
Spuren  verblichenen  und  verwischten  subscriptio  hat  nach 
den  Mitteilungen  in  Dombarts  Ausgabe  (p.  188)  noch  folgende 
Züge  erkennen  lassen: 


Daß  die  lückenhaFte  Wortform  in  der  zweiten  Zeile  den 
G^enstand  der  Dichtung  bezeichnete,  ergibt  sich  aus  der 
voranstehenden  Präposition  de.  Die  Lücke  selbst,  die  12  mm 
groß  ist,  bietet  nach  Ausweis  des  durch  die  Präposition  de 
und  die  Silbe  CO  gegebenen  Minuskelmaßes  für  acht  Buch- 
staben Raum.  Ihre  Ergänzung  legt  sich  nun  durch  die 
Beobachtung  nahe,  daß  die  Schlußpartie  des  Carmen  als 
vornehmlichsten  Gegenstand  das  Erscheinen  des  Antichrists 
behandelt:  seinem  Auftreten,  bezw.  dem  der  beiden  Anti- 
christe,  die  der  Dichter  unterscheidet,  ihren  Taten  und  ihrem 
Ende  sind  vier  Fünfteile  des  Carmenschlusses  gewidmet. 
Alles,  was  in  demselben  im  Vergleich  mit  den  fünf  escha- 
tol(^ischen  Gedichten  der  Instruktionen  neu  gearbeitet  er- 
scheint, nämlich  der  Abschnitt  von  V.  805- -940,  ist  nur  eine 
weitere  Ausführung  von  Instr.  I  41  ,de  Antechristi  tem- 
pore* und  benützt,  wie  später  (in  Kap.  4)  zu  zeigen  sein 
wird,  neben  der  Apokalypse  in  ausgiebigster  Weise  die  Schrift 
Hippolyts  „de  Antichristo"  als  Vorlage.  Dem  wesentlichen 
Inhalte  des  Carmenschlusses  würde  demnach  die  Ergänzung 
de  Antich risto  vorzüglich  entsprechen.  Dieselbe  empfiehlt 
sich  auch  graphisch  durch  den  Umstand,  daß  sie  genau  die 
für  acht  Buchstaben  Raum  bietende  Lücke  füllt,  und  daß  sie 
nur  der  Ansetzung  einer  Vir^ula  über  der  in  langobardischer 
Schrift  geschriebenen  aber  stark  verblichenen  Endsilbe  CO 
bedarf,  um  das  erforderte  CO  (=  to)  zu  erhalten. 

3.  Die  Frage,  ob  Gennadius  in  seiner  Besprechung 
der  Schriftstellerei  Kommodians  auch  das  Carmen 
Apol.  oder  nur  die  Instructiones  berücksichtigt  habe, 
ist  von    verschiedenen  Kommodianforschern  verschieden 


cxpLic  RacTaT  SCI  epsc 

ö€  •/t/////////CO 


Dis  Zdtaher  Kominodkuis. 


73 


beantwortet  worden.^  Zwecks  Begründung  unserer  Ansicht, 
daß  der  Inhalt  beider  Dichtwerke  von  Gennadius  erwähnt 
wird,  lassen  wir  zunächst  den  Text  des  15.  Kapitels  der 
Viri  illustres  nach  der  von  Richardson')  gegebenen  Re- 
zension mit  der  (später  zu  begründenden)  Abweichung  folgen, 
daß  wir  die  Worte  ad  versus  paganos  nicht  als  Buchtitel 
kennzeichnen  und  die  Partizipiaikonstruktion  Tertullianum 
.  .  .  secutus  zum  Ende  des  vorletzten,  statt  zum  Anfiing 
des  letzten  Satzes  ziehen. 

Commodianus,  dum  inter  saeculares  litteras  etiam  no- 
stras  legit,  occasionem  accepit  fidei.  Factus  itaque  Chri- 
stianus et  vülciis  aliquid  stiKiioruiTi  snürmn  muncris  offcrre 
Christo,  suae  saliitis  auciüri,  scripsit  mediocn  sermone  quasi 
versu  adversus  paganos.  Et  quia  paruni  nüütraruni  adtigerat 
Utterarum,  magis  illorum  destruere  potuit,  quam  nostra  fir- 
mare.  Unde  et  de  divinis  repromissionibus  adversus  illos 
agens  vili  satis  et  crasso,  ut  ita  dixerim,  sensu  disseruit,  illis 
siuporem,  nobis  diesperationem  incutiens,  1  enuilianum  et 
Lactantium  et  Papiam  auctores  secutus.  Moralem  sane  doc- 
tnnam  et  maxime  voluntanae  paupertatis  amorem  optime 
prosecutus  studentibus  inculcavit. 

Die  Bezeichnung  adversus  paganos,  die  Richardson 
durch  Kursivschrift  hervorgehoben  und  demnach  als  Titel 
der  von  Gennadius  besprochenen  Dichtungen  betrachtet  hat, 
kann  als  solcher  weder  auf  die  Insiructiones  noch  auf  das 
Carmen  Apologeticum  bezogen  werden.  Auf  die  Instruc- 
tiones  angewendet  ist  er  zu  eng,  da  diese  sich  selbst  in 
ihrem  ersten  Teile,  den  manche  als  ein  eigenes  und  von 
Gennadius  vielleicht  allein  gekanntes  Buch  voraussetzen 
möchten,  nicht  bloß  gegen  den  Aberglauben  der  Heiden, 
sondern  ebenso  gegen  den  Unglauben  der  Juden  wenden. 
Auf  das  Carmen  Ap.  aber  paßt  das  adversus  paganos  nicht, 
weil  der  Inhalt  der  Dichtung  in  keiner  Weise  eine  polemische 
Abhandlung,  sondern  ein  rein  katechetischer  Unterricht 
an  Irrende,  aber  heilsbesorgte  Heiden  ist,  in  den  apolo- 


■)  Vgl.  Cupla,  Geanadiiis  als  Literarhistoriker  S.  19. 
*)  Hanuck  u.  v.  Gebhardt,  Teste  u.  Unters.  XIV,  1. 
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getische  Exkurse  nur  zum  Schutz  gegen  jüdische  Propaganda 
eingeflochten  sind.  Dem  Inhalt  des  Carmen  könnte  daher 
nur  ein  ad  paganos  entsprechen.  Sowenig  also  in  der 
summarischen  Bezeichnung  des  Gennadius  ein  bestimmter 
Hinweis  lauf  die  eine  oder  andere  Schrift  Kommodians  ge* 
ftinden  werden  kann,  so  sicher  deuten  aber  die  Worte 
magis  illorum  (sc.  paganonim)  destruere  potuii.  quam 
nostra  firmare  auf  den  ersten  Teil  der  Instructiones  hin,  in 
welchem  allein  der  Dichter  sich  die  Bekimpfting  des  heid- 
nischen Gdtterglaubens  durch  Atiftleckung  setner  Ungereimt- 
heit und  Unstttiichkeit  angelegen  sein  liOt.  Ob  das  nostra 
firmare  auch  auf  die  Instructiones  zu  beziehen  sei,  kann 
darum  zweifelhaft  scheinen,  weil  von  einer  Begründung 
der  chrisdichen  Wahrhelten  in  denselben  sich  kaum  eine 
Spur  findet;  sie  begnügen  sich  mit  einfocher  thetischer  Her- 
vorhebung der  christlichen  Lehre  und  legen  den  Nachdruck 
auf  die  Ermahnung  an  Heiden  und  Juden  zu  ihrer  An- 
nahme, an  die  Christen  zu  ihrer  Befolgung.  Eine  lehrhafte 
Auseinandersetzung  und  Begründung  des  christlichen  Glau- 
bens (letzteres  insbesondere  gegen  die  Einwürfe  der  Juden) 
bezweckt  dagegen  das  sog.  Carmen  Apologeticum.  Darf  des- 
halb der  Ausdruck  nostra  firmare  schon  an  sich  weit  eher 
auf  diese  Dichtung  bezogen  werden,  so  scheint  der  auf  ihn 
folgende  Satz.  „Linde  et  de  divinis  repromis-ioiiibus  ad- 
versus  illos  [paganos]  agens"  bis  ,  TcrtulH  Mmm  etc.  sccutus^ 
keinen  Zweifel  zu  lassen,  daß  Gennadius  auf  das  Cännen 
Ap.  anspielt.  Denn  einmal  handelt  Komniodian  von  divinae 
repromissiones  in  Verbindung  mit  Ermahnungen,  die  tieiden 
gegeben  werden,  nur  in  der  Schlußpartie  des  Carmen 
(V.  787  ff'.);  sndrtnn  läßt  er  in  unniittelbareni  Anschluß 
daran  die  Ankündigung  des  bereits  nahenden  Weltendes  und 
der  bexorstcficnden  Endverfolt^unj^  der  Christen  durch  den 
der  Hüiie  entsteigenden  Nero  toigen;  diese  schreckens- 
vollen Zukunftsbilder  aber  muß  Gennadius  wohl  zugleich 
gedacht  haben,  da  er  sofort  von  einer  so  uncrleuchtetcn 
(vilis  et  crassus)  Behandlung  der  div.  repromissiones  seitens 
des  Dichters  spricht,  daß  sie  den  Heiden  „Stupor",  den 
Christen  »desperatio**  eingeflößt  habe.  Wollte  man  einwenden. 
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daß  auch  die  fQnf  eschatologiscben  Gedichte  der  Instnictiones 
eine  Schilderung  der  Endereignisse  enthalten,  durch  die  viel- 
leicht jene  Wirkungen  d«r  Angst  und  Bestflrzung  bei  Heiden 
und  Christen  hervorgerufen  sein  könnten,  so  steht  dem 
entgegen,  erstens,  daß  die  Ereignisse  dort  in  einer  weit 
allgemeineren  und  daher  weniger  schreckhaften  Art  und 
insbesondere  ohne  jede  Andeutung  ihrer  demnächstigen  Ver- 
wirklichung ^csLhildcrt  sind,  zweitens,  daß  sich  in  ihnen 
keine  I'rvvähnung  einer  die  Christen  speziell  bedrohenden 
und  daher  sie  auch  speziell  ängstigenden  Katastrophe  findet. 

Den  Satzteil:  Tertullianum  et  Lactantium  et  Pa- 
piam  auctores  secutus  in  den  Absciinitt  über  die  divinae 
repromissiones  einzubeziehen  ist  aber  aus  dem  Grunde  ge- 
rechtfertigt, weil  Kommodian  die  Erfüllung  der  göttlichen 
Verheißungen,  wie  die  drei  genannten,  in  chiliastischeni 
Sinne  vom  Erscheinen  des  Gortesreiches  in  irdischer  Herr- 
lichkeit verstclit.  Wollre  man  das  Satzglied  mit  dem  Schluß- 
satz des  (jennadius  verbinden,  wie  es  Richardson  abweichend 
von  früheren  Ausgaben  tut,  so  ergäbe  sich  der  t^ewiß  zu 
beanstandende  Sinn,  daß  der  Dichter  sich  in  seinen  ethischen 
Lehren  denn  von  diesen  handelt  der  Schlußsatz  —  an 
die  genannten  Gewährsmänner  angeschlossen  habe.  Bezüg- 
lich des  Papias  lieik  sich  das  allerdings  nicht  näher  Pest« 
steilen;  dahingegen  ist  Kommodian  von  der  montanistischen 
Strenge  des  Tertullian  weit  entfernt  (vgl.  Instr.  I  8  und  II), 
und  was  sein  Verhältnis  zu  Laktanz  betrifft,  so  läßt  sich 
wohl  zeigen,  daß  er  ihn  als  Vorlage  in  den  exegetischen 
Partien  seiner  Dichtungen,  nicht  aber,  daß  er  ihn  als  Quelle 
seiner  ethischen  Doktrinen  benutzt  hätte. 

Der  Schluß  der  Gennadianischen  Besprechung  erteilt 
dem  Dichter  das  Lob,  daß  »er  sich  einer  wahrhaft  gottes- 
iürchtigen  (moralis^))  Lehre  und  vor  allem  der  Liebe  zur 
freiwilligen  Armut  rühmlichst  (optime)  beflissen  und  die- 
selben den  Heilsbegierigen  (studentibus)  ans  Herz  gelegt 
habe*.    Da  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorliegt,  daß 

*)  Zu  der  Bedeutung  von  niüralis  »gottcsfürchtig,  fromniu  bei 
Geanadins  vgl.  viri  III.  Kap.  44:  cpistolae  morales  —  firommi:  Briefe; 
Kap.  $3:  tnoralis  suadda  — »  eine  fromme,  gottesf&rchtige  Sprache. 
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Gennadius  diese  Auffassung  Ober  Kommodian  anderswoher 
als  aus  der  Lesung  seiner  Schriften  gewonnen  hat,  so  muß 
in  jener  Bemerkung  ein  Hinweis  auf  den  zweiten  Teil  der 
Instructiones  erkannt  werden,  zu  deren  Schluß  (Instr.  II  39) 
der  Dichter  sich  selbst  einen  .mendicus  Christi",  d.  h.  einen 
um  Christi  willen  Armen  nennt,  während  der  Gesamtinhak 
dieses  Teiles  ein  an  alle  Klassen  und  Stufenordnungen  des 
christlichen  Volkes  gerichteter  Mahnruf  zu  christlicher  Glau- 
bensbetätigung und  gottesfÜrcht^m  Wandel  ist. 

Wir  gelangen  daher  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  die 
Gennadianische  Charakteristik  trotz  ihrer  Allgemeinheit  deut- 
lich genug  ihre  Bezugnahme  sowohl  auf  das  Carmen  Apo- 
logeticum,  als  auf  den  ersten  und  zweiten  Teil  der  In- 
structiones erkennen  läßt.  Nach  der  Richardsonschen 
Textrezension  entßlllt  aber  auch  der  äußere  Grund  des 
einst  gehegten  Zweifels,  ob  Gennadius  beide  Werke,  oder 
nur  eines,  oder  gar  nur  einen  Teil  der  Instructiones  gekannt 
habe,  da  der  Text  des  zweiten  Satzes  nicht,  wie  vordem 
angenommen  wurde,  lautet:  scripstt  .  .  .  librum  adversus 
paganos,  sondern  nur:  scripsit  .  .  .  adversus  paganos.  Wie 
diese  Ausdrucksweise  im  ganzen  keinerlei  Anlaß  zu  der 
Vermutung  gibt,  daß  Gennadius  nur  ein  Werk  des  Dichters 
erwähne,  so  auch  insbesondere  die  Bezeichnung  „adversus 
pa^anos"  nicht,  dit-  hei  dem  Genannten  ineisi  die  i'endenz 
eines  SehritüacUcrs,  keineswegs  aber  immer  den  wirklichen 
Titel  eines  Werkes  bedeutet*) 


')  Vgl.  de  vir.  ill.  c.  4:  (Viiclliiis')  scripsit  et  mKcrsus  gcntcs  et  ad- 
versus nos  .  .  .  c.  14:  (Audetiliui)  scripsit  adversus  Mauichaeos  .  .  . 
Jibroni,  quem  praetitulavit  De  fide  ...  c.  39:  (Orositis)  scripstt  adversus 
quaernlos  Christiani  nomiais  .  .  .  libros  Septem  fgeroeiot  siod  die  be- 
kannten Historiarum  adv.  paganos  libri  Vllj. 

Der  Ausdruck  pagani  für  Heiden  findet  sich  bei  Kommodian  kein 
rin?:ic;es  M:»!.  DnR  daraus  aber  nicht  etwa  auf  eine  frühere  Lebenszeit 
des  Dichters,  als  die  von  uns  dargelegte  geschlossen  werden  darf,  be- 
weisen die  Beobachtungen  die  von  Zahn  über  das  Y^orkommen  jenes  Aus- 
druckes angestellt  und  in  einem  Artikel  Paganus  der  Neuen  kirchl. 
Zeitschrift  X  (1899)  S.  18  ff.  mitgeteilt  worden  sind.  Der  Genannte 
^nd,  daß  die  Bezeichnung  paganus  fiDr  Heide  weit  vor  368  im  Gebrauch 
war  (in  welchem  Jahre  sie  sich  «uerst  in  einem  Gesetze  Vüienlinians 
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Indessen  möchte  eine  andere  Redewendung,  der  wir  in 
der  Charakteristik  des  Dichters  bei  Gennadius  beg^en» 
noch  der  Beachtung  wert  sein.  Um  die  Wirkungen  der 
Schriftslellerei  Kommodians  hervorzuheben,  sagt  derselbe: 
illis  (paganis)  stuporem,  nobis  (christianis)  despe- 
rat! onem  (incussit).  Die  Notiz  scheint  kaum  anders  als 
auf  Wahrnehmungen  gedeutet  werden  zu  können,  die  Gen- 
nadius selbst  zu  machen  in  der  Lagß  gewesen  Ist,  und  daher 
einen  Schluß  sowohl  auf  den  damaligen  Umlauf,  als  auch 
auf  eine  verhältnismäßige  Neuheit  der  Schriften  Kommo- 
dians In  Sfidgallien  um  eben  die  Zeit  zu  g^tten,  in  welcher 
Gennadius  den  Catalogus  viror.  illustr.  verfiißte  (d.  i.  um 
467^469,  s.  oben  S.  52).  Denn  so  gewiß  derselbe  eine  so 
konkret  klingende  Nachricht  nicht  ohne  bestimmte  tatsäch- 
liche Beobachtungen  gegeben  haben  wird,  so  gewiß  ist  auch 
anzunehmen,  daß  eine  schon  vor  zwei  Jahrhunderten  vei^ 
fiißte  Schrift  so  aktuelle  Wirkungen  nicht  mehr  hervorzu- 
rufen vermocht  hätte,  wie  sie  Gennadius  doch  anscheinend 
inbezug  auf  seine  eigene  Zeit  und  Umgebung  andeutet. 
Durchaus  begreiflich  dagegen  erscheint  seine  Nachricht, 
wenn  die  Dichtungen  Kommodians,  wie  wir  zu  zeifjen 
suchten,  erst  ini  Jahre  466.  also  nur  2  oder  3  Jahre  vor 
der  Niederschrift  des  Caraloc^us  vollendet  wurden  und  dazu 
noch,  was  weiter  unten  zu  zeigen  erübrigt,  in  Südgallien 
selbst  entstanden  sind.    Dann  konnte  Gennadius  allerdings 


findet);  mm  Belege  führt  er  u  t  <.'ine  si/i!l^,che  Grabschrift  aus  der  Zeit 
zwischen  jüo  und  530  an.  Anderseits  hebt  er  hervor,  dal!  »auch  zu  der 
Zeit,  für  welche  die  allgemeine  Verbreitung  des  Ausdrucks  bewiesen  ist, 
eme  ganse  Reihe  von  SchriftsteUeni  sich  desselben  bdiairlidi  endiüt. 
Wihrend  ein  Flubstriiu  von  Brescia  um  }Ss  «ahllos  oft  von  pagani  nod 
paganius  redet,  suche  ich  diese  Worte  bei  Ambrosius,  Sulpicius  Severus 
und  Hieronymus  vergeblich.  Es  war  eine  plebeische  Ausdrucksweise. 
Rhetorisch  gebildete  Schriftsteller,  velche  sich  der  Deutlichkeit  wegen 
ihrer  trotzdem  bedienen,  bekunden  gelegentlich  in  entschuldigendem  Tone, 
daü  sie  es  der  christlichen  Umgangssprache  entlehnen.  Dieser  aber  ge- 
hacte  es  seit  langem  an*  (a.  a.  O.  S.  aa  £).  Kommodiao,  der  selbst  firOher 
Heide  war  und  die  Heiden  sowohl  in  sdnen  Instructioaes  als  im  Cannen 
Ar  dtt  christlichen  Glauben  gewinnen  ^riil,  scheint  das  Wort  gefide 
wegen  des  ihm  anhaftenden  Obeb  Sinnes  au  vermeiden. 
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leicht  der  Zeuge  etwaiger  beunruhigender  Wirkungen  auf  die 
Gemüter  sein,  wie  sie  durch  Verbreitung  einer  Schreckens- 
schrift gleich  dem  Carmenschluß  hervorgerufen  zu  werden 
pflegen.  Der  Umstand,  daß  er  solcher  Wirkungen  tatsächlich 
erwähnt,  darf  daher  wohl  als  ein  nebenläufiges  Moment  für 
die  Richtigkeit  unseres  Zeitansatzes  inbetracht  genommen 
werden. 


Unterzieht  man  nach  den  bisher  gewonnenen  Zeitauf- 
schlussen  die  an  sich  vag  scheinenden  Andeutungen  einzelner 
Instructiones  einer  erneuten  Prüfung,  so  entPällt  nun  auf 
dieselben  vollkommen  genügendes  Licht,  um  ihre  Beziehun- 
gen zu  bestimmten  Zeitvorkommnissen  verstehen,  und  sie  zu 
weiteren  Nachweisen  bezüglich  der  Abfassungszeit  der  In- 
structiones verwenden  zu  können. 

I.  In  die  Klasse  dieser  erst  nachträglich  deutbaren  Dich- 
tungen gehören  vor  allem  die  Unterweisungen,  welche  Kom- 
modian  in  Instr.  II  25 — 29  an  die  Kleriker  niederen  und 
höheren  Grades  richtet.  Wir  beginnen  mit  dem  Nachweis, 
daß  die  den  Diakonen  gewidmete  Instructio  II  27  um 
das  Jahr  462  verfaßt  ist  und  auf  gallische  Verhält- 
nisse Rücksicht  nimmt.    Sie  lautet: 


(a)  Mysterium  Christi,  Zacones,  exercite  caste'), 
Idcirco,  ministri,  facite  praecepta  magistri. 


■)  Mit  Rücksicht  auf  Instr.  It  8,  in  welcher  alle  Verse  mit  e  und 
.luf  Instr.  II  39,  in  der  sie  mit  o  schlicUcn,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
ilalt  die  Verse  dieser  Instruktion  vom  Dichter  sämtlich  mit  i  geschlossen 
worden  sind.  Darauf  deutet  ^er  Umstand,  dall  von  den  neun  Zeilen  sieben 
tatsächlich  so  enden.  Die  Änderung  in  V.  1 :  casti,  statt  des  hs.  caste, 
wird  deshalb  von  Dombart  im  Archiv  f.  lal.  Lexikographie  und 
Grammatik  6  1,1889)  271  empfohlen  und  unterliegt  auch  keinem  Be- 
denken. Schwieriger  fällt  die  Uniformicrung  in  V.  6.  Als  SchluUwort 
desselben  gibt  der  Cod.  l'(hcltenhamcntis)  narc«  arae)  an;  die  Form 
*  Sacra«  ist  von  Dombart  bevorzugt  worden  mit  Rücksicht  auf  die  Lesart 
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(b)  Nolite  fugere  personam  iudicis  aequi. 
Integrate  locum  vestnim  per  omnia  docti. 

f)  Susum  intendentes  Semper  Deo  summo  devoti 
Tota  Deo  reddite  inlaesa  ministeria  sacra. 
Rebus  in  diversis  exentplum  date  parad: 

(c)  Inclinate  caput  vestnim  pastoribus  ipsi. 
Sic  Aet,  ut  Christi  populo  sitis  probati. 

Unter  den  Diszipltnarvorschrifken,  welche  den  Diakonen 
hier  ans  Herz  gelegt  werden,  lassen  sich  auf  den  ersten 
Bück  drei  insbesondere  unterscheiden,  nimlich  a)  Beobach- 
tung der  Keuschheit,  b)  Unterstellung  unter  die  bischöfliche 
Gerichtsbarkeit,  c)  Ehrfurchtsbezeugung  gegen  die  Priester« 
Eine  genauere  zeldiche  Bestimmung  der  Dichtung  erscheint 
zunächst  durch  den  zweiten  Punkt  ermöglicht,  dessen  Er- 
kUrung  indes  ein  wenig  weiter  auszuholen  verlangt. 

Kaiser  Konstantin')  hatte  durch  eine  Konstitution  vom 
Jahre  321  die  Bischöfe,  welche  vor  seiner  Zeit  das  Schieds- 
richterauir  zwischen  Christen  nur  in  privater  Weise  aus- 
übten, zu  uiientlich  bestellten  Schiedsrichtern  gemacht  und 
dadurch  ihren  Urteilssprüchen  bereits  eine  gewisse  Erzwing- 
barkeit  (mittels  einer  Vollstreckungski age  beim  weltlichen 
Gericht)  verliehen.  Wenige  Jahre  später  übertrug  er  ihnen 
einen  eigenen  und  wirkltchen  Gerichtsstand  in  der  Weise, 
daß  jede  streitende  Partei  einen  Prozeß  anstatt  vor  das 
weltliche,  vor  das  bischtifliche  Gericht  bringen  durfte,  und 
daß  das  bischöFliche  Urteil  h!s  ein  ohne  weiteres  rechts- 
kräftiges der  weltlichen  Behörde  nur  mehr  zur  Vollstreckung 
übergeben  zn  werden  brauchte.  Diese  Art  der  Jurisdiktion 
hob  aber  Kaiser  Arkndius  durch  einen  Erlaß  vom  Jahre  398 
zunächst  lür  den  Osten,  Kaiser  Honorius  im  Jahre  408  auch 
für  den  Westen  wieder  auf,  und  so  verblieb  den  Bischöfen 
nur  mehr  das  ihnen  vom  ersten  christlichen  Kaiser  bereits 

von  B  und  A,  weiche  »sacra  ministeria  arae«  boten.  Durch  Ausbcheidung 
des  arae  als  einer  vermutlichen  lütcrpoiation  und  Umstellung  der  vorher- 
gehenden  Worte  gewann  D.  die  obige  Versform.  Im  »Archiv«  schlug  er 
aber  vor  zn  lern:  Tota  Deo  reddite  iolaesa  sacra»  ministri. 

>)  S.  £.  Loening,  Das  Kirchenrecht  i-i  Gallien  von  Konstantin  bis 
Chlodevcch  (Strasburg  1878)  S.  260  f.;  S.  289  ff. 
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übertragene  und  von  den  letztgenannten  Kaisern  auch 
neuerdings  bestätigte  öffentliche  Schiedsrichteranit,  das  nur 
auf  beiderseitiges  Übereinkommen  der  Parteien  angerufen 
werden  konnte. 

Gegen  die  Umgehung  des  bischöflichen  und  die  In- 
anspruchnahme weltlicher  Gerichte  seitens  der  Geistlichen 
hatte  sich  aber  schon  die  Synode  von  Hippo')  im  Jahre  393 
(in  C.  9)  und  die  elfte  karthagische  Synode^  im  Jahre  407 
<inC.  10)  unter  Androhung  strenger  Strafe  wenden  müssen; 
nach  Aufhebung  der  direkten  weltlichen  Jurisdiktion  der 
Bischöfe  erließ  das  Konzil  von  Chaicedon  im  Jahre  451 
(in  C.  9) die  Bestimmung,  daO  Kferiker  nur  mit  ausdrück- 
licher Genehmigung  des  Bischof^  einen  Prozeß  vor  dem 
weltlichen  Richter  anstrengen  dürften.  Dagegen  verordnete 
eine  Novelle  Kaiser  Valentinians  III.  vom  Jahre  452*),  daß 
auch  Geistliche  in  bütigerlichen  Streitsachen  untereinander 
oder  mit  Laien  nur  bei  fireiwiUiger  Zustimmung  beider  Par- 
teien die  bischöfliche  Entscheidung  nachsuchen,  andemfoUs 
aber  ein  weltliches  Gericht  anrufen  und  von  diesem  die 
Sache  nach  gemeinem  Recht  aburteilen  lassen  sollten.  Nun 
waren  es  die  gallischen  Synoden  von  Angers  (453) '^), 
Tours  (der  ungePähr  gleichen  Zeit  angehörig)''),  Vannes 
(465) ')  und  Agde  (506)^),  welche  mit  zum  Teil  sehr  stren- 
gen Bestimmungen  die  (geistlichen  von  cigcnmäL-htiger  Pro- 
zessierung vor  weltlichen  Richtern  abzuhalten  suchten  und 
die  I^ilicht  einschärften,  in  jedem  Falle  vorher  die  (schieds- 
richterliche) Entscheidung  oder  wenigstens  die  Bewilligung 
des  Bischofes  (zur  Prozeßeinleitung)  einzuholen. 

Diese  zwiespältige  Rechtslage  der  Geistlichen,  welche 
durch  die  Uneinigkeit  der  kirchlichen  und  weltlichen  Gesetz- 

>)  Hefcle,  Koos.-Gesditcbte  II*  S.  57. 

•)  Ebenda  S.  loi. 

")  Ebenda  S.  513. 

*)  Bei  Gothofredus,  Cod.  Thcod.  VI  p.  417;  bei  Haenei,  No- 
vellae  Const.  Imper.  Sp.  244. 
9  Mansi,  VII  p.  900. 
«)  Ibd.  p.  906. 
0  Ibd.  p.  9$4* 

^  Ibd.  vm  p.  340. 
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gebung  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  bestand^), 
bietet  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Mahnung,  welche 
Kommodian  den  Diakonen  in  Vers  3  gibt:  Nolite  fugere 
personam  iudicis  sequi,  d.  i.  des  Bischofes  (s.  V.  2: 
magistri).  In  dem  Ausdruck  iudex  aequus  s|degelt  sich  die 
Tatsache,  daß  den  Bischöfen  zur  Zeit  des  Dichters  keine 
richterliche,  sondern  lediglich  eine  schiedsrichterliche  TSt^ 
kelt  zustand,  oder  mit  anderen  Worten  eine  solche,  welche 
die  Rechte  der  streitenden  Parteien  nach  auagleichender 
Billiglkeit,  nicht  aber  nach  der  Norm  und  Form  des  strengen 
Gesetzes  entscheklet  Unter'  der  Voraussetzung  nachkon- 
stantinischer  Entstehung  des  Gedichtes  mfißte  schon  dieser 
Umstand  jeden  Versuch,  die  Zeit  desselben  näher  zu  be- 
stimmen» auf  den  Zeitabschnitt  nach  dem  Jahre  408  ver- 
weisen, in  welchem  Kaiser  Honorius  den  abendländischen 
Bischöfen  die  richterliche  Volhnachl  entzog.  Die  Hrgcbnibsc 
der  früheren  Unierüucimiigen  (458 — 466)  führen  uns  aber 
zeitlich  noch  weiter  hinauf,  nämlich  unmittelbar  in  jene  Pe- 
riode der  gallischen  Konzilien  (453 — 465),  welche  den  Geist- 
lichen die  Einholung  des  bischöflichen  Schiedsspruches,  bezw. 
die  Genehmigung  des  Bischoies  zur  Führung  eines  weltlichen 
Prozesses  so  nachdrücklich  vorschrieben.  Es  ergibt  sich 
daher  die  Aufgabe,  zu  untersuchen,  ob  die  Weisung  des 
Dichters  etwa  direkt  einer  jener  konziliaren  Verordnungen 
entstamme 

Der  Kanon  I  des  Konzils  von  Angers  (453)  lautet:  „ut 
contra  episcopale  iudicium  clericis  non  liceat  resilire,  neque 
inconsultis  sacerdotibus  suis  saecularium  iudicia  expetere.** 
Daß  eine  nähere  Beziehung  zwischen  ihm  und  der  dichte- 
rischen Mahnung  besteht,  legt  vor  allem  der  Umstand  nahe, 
daO  auch  der  II.  Kanon  dieser  Synode  sich  mit  einer 


•)  Nach  dem  Vetus  interprcs  der  erwähnten  Novelle  Valentinians 
(bei  Gothofredus,  Cod.  Theod.  Vi  p.  420)  soll  zwar  die  durch  dieselbe 
verkündete  bürgerliche  Exemtion  der  Geistlichen  von  bischöü.  Gerichts- 
barkeit durch  eine  Novelle  Majoriaus  vom  Jahre  460  wiederaufgehoben 
worden  sein,  doch  sah  sich  auch  noch  das  tun  46$  abgehaltene  Koniil 
vOD  Vannes  xu  dner  Ernctterung  der  betreffenden  kirchlichen  Vorschrift  und 
XU  näheren  Bestimmangen  Ober  ihre  Befolgung  (b  c  9)  veranlaOt 

Brewtr,  GoBunodiMM.  6 
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anderen,  im  gleichen  Gedichte  ausgesprochenen  Weisung 
deckt.  Wie  nämlich  Kommodian  in  Vers  8  mit  den  Worten: 
„Inclinate  caput  vestrum  pastoribus  ipsi*  die  Diakone  zur 
Ehrfurcht  gegen  die  Priester  auffordert,  so  schreibt  der 
letztgenannte  Kanon  dasselbe  mit  den  Worten  vor:  «ut 
diaconi  presbyteris  noverint  omni  humilitate  deferendum/ 
J.  Sirmond  schon  fluid  die  Übereinstimmung  beider  Vor- 
schriften so  bemerkenswert,  dafi  er  in  seiner  Sammhing 
gallischer  Konzilien  die  Stelle  unseres  Dichters  als  Pa- 
rallele zu  Kanon  II  aufRihrte.^)  Und  sicher  mit  Recht 
Denn  der  Ausdruck  caput  pastoribus  indinare  ist  ebenso, 
wie  das  omni  humilitate  deferre  eine  ganz  allgemeine  Be- 
zeichnung Rlr  die  von  den  Diakonen  den  Priestern*)  zu 
bezeugende  Ehrfiircht  und  UnterwürflgKeit.  Da  der  Dichter 
das  dem  Kanon  direkt  entsprechende  Wort  deferre  bereits 

')  S.  Mansi  VII  902  (Notae  Simnondi). 

Daß  der  Ausdruck  pastor  im  Sinne  von  presbyter  verwendet 
ist,  geht  «US  seiner  pluraleo  Form  in  V.  S  und  dem  dadurcli  angezeigten 
Gegensats  zu  niagi$ter«>episcopus  in  V.  2  hervor.  In  Instr.  II  28  aber 

smd  pastor  und  magtster  synonyme  Ausdrücke  (\  gl.  V.  r  und  2).  Daraus 
ergibt  sich,  daß  Kommodian  das  Wort  pastor  in  demselben  weiteren  Sinne 
gebraucht,  welcher  sonst,  wie  bekannt,  der  Bezeichnung  sacerdos  eigen  ist, 
die  sowohl  Bischof  ah  Priester  bedeuten  kann,  wiewohl  sie  in  den  weit- 
aus meisten  Fallcu  die  ersterc  Bedeutung  hat.  Neben  sehr  z;ihlrctchcn  Bei- 
spielen in  den  Kanonen  der  Synoden  voi\  Karthago,  Turin,  Kiez,  Orange 
xetgt  <Ues  ihr  Gebrauch  in  den  Briefen  der  Pftpsle  Sridus»  Innoceni,  Leo, 
Hilarus  und  Gelaskis,  sowie  ihre  Ver\sxndung  in  den  Schriften  des  Am- 
brosiaster, Faustus  von  Reji,  Julianus  Pomerius  und  vieler  anderen. 

Daß  der  Ausdruck  pastor  gleichfalls  »Bischof«  und  nPriester«  bedeutet, 
können  zwei  Stellen  aus  einem  Landes-  und  Zeitgenossen  Ktmunodians 
leiuen.  im  1.  Buche  de  gratia  c.  10  (cd.  Engelbrecht  C.  S.  E.  L. 
14  sq.)  sagt  Faostus  von  Reji:  »aedificat  (dominos)  domum  suam  per 
ecclesiae  praesuies  alque  pastor  es,  per  eos  qui  dicunt:  dei  enim  ad- 
iutores  sumus.«  In  der  (Ps.  Eusebianischen)  Homilie  in  natali  Domini  (bei 
Binius,  Bibl.  vet.  P.  P.  V  i,  614  F)  l&brt  er  anknüpfend  an  die  bethlehe- 
mitischen  Hirten  aus:  »Quis  enim  iisque  hodie  non  miretur  audicns  pa- 
stores  in  ecclesia  prjedicnre'  Qu\s  non  miretur  presbytero«.  ft 
episcopos  Christi  niagualia  et  verba  evangelica  nuntiare?  .  .  .  Scd  pauca 
Üla  sunt,  qnae  tunc  Uli  pastores  C>n  Bethlehem)  mmtiabant,  mnltt  plura 
nostri  pastores,  episcopi  videlicet  et  sacerdotes  praedicant  et  nun- 
tiant« Im  Sinne  von  episcopus  findet  sich  das  Wort  pastor  leroer  in 
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m  der  voraufgehenden  Instruktion  (1!  26)  bei  der  Ermah- 
nung der  Lektoren  zur  Unterwürfigkeit  gegen  ihre  Vorge- 
setzten verwendet  hatte  (V.  5:  Obsequia  iusta  maiorum 
cuique  deferte),  so  ist  der  Gebrauch  jener  anderen  Rede- 
weise in  unserem  Gedichte  vielleicht  einzig  durch  das  Be- 
düiüiis  eines  Ausdruckswechsels  veranlaßt  worden.  Wie 
dem  aber  auch  sei:  für  die  Feststellung  der  Identität  beider 
Vorschriften  ist  der  Umstand  von  Gewicht,  daß  die  beiden 
Konzilien,  welche  bis  in  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
allein  Weisungen  fiber  das  Verhalten  der  Diakone  den 
Priestern  gegenüber  erließen,  nämlich  das  Nicaenum  in 
can.  18  und  das  Arelatense  II  in  can.  15,  die  betreffenden 
Vorschriften  inbezug  auf  g^nz  bestimmte»  einzelne  Handlun- 
gen gaben,  das  Andegavense  dagegen  zuerst  sich  mit  einer 
so  allgemeinen  Mahnung  begnügte,  wie  sie  ebenfells  von 
Kommodian  ausgesprochen  wird.  Dadurch  gewinnt,  was 
schon  Sirmond  auffiel,  der  Kanon  II  dieser  Synode  und  die 
Weisung  des  Dichters  den  Charakter  einer  näheren  Ver- 
wandtschaft. Nehmen  wir  nun  hierzu,  daß  auch  ihr  Ka- 
non I  sich  mit  der  in  Vers  3  von  Kommodian  gegebenen 
Vorschrift  betreffis  der  Unterstellung  unter  das  bischöfliche 
Gericht  aufs  engste  berührt,  so  dürfte  die  Folgerung  kaum 
abzuweisen  sein,  daß  die  den  Diakonen  gewidmete  Instruk- 
tion II  27  cmc  Benutzung  der  andegavensischcn  Verord- 
nungen erkennen  läßt  und  somit  ihre  Abfassung  wenigstens 
nach  dem  Jahre  453  anzeigt. 

Noch  einen  Schritt  weiter  in  der  Bestimmung  der  Zeit 
des  Gedichtes  führt  uns  die  Ermahnung  zur  Keuschheit,  die 
Kommodian  den  Diakonen  im  Eingang  (V.  1)  und  im  Ver- 
laufe (V.  5.  6)  der  Dichtung  ans  Herz  legt.  Form  und  Be- 
gründung seiner  Mahnrede  weisen  nämlich  so  deutlich  auf 
entsprechende  Ausfuhrungen  des  ersten  Kanons  des  Konzils 


Dekret  des  Conc  Taurineose  ()97)  bei  Mansi  III  864  A;  in  daer 
Stelle  der  Epist.  de  VII  ordinibus  ecdesiae  bei  Migne  P.  L.  30» 

T5!D  und  ebendort  fijr  presbyter  30,  156  C.    Julianus  Pomerius  be- 
dient sich  des  Ausdruckes  (de  vita  contcmplativa  I  15,  Migne 
431  A):  pontifex  (Deo)  pastori  pastonim  oauüum  rationem  reddet. 
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von  Tours  vom  Jahre  461  hin,  daß  wir  an  einer  Benutzung 
desselben  seitens  des  Dichters  nicht  zweifeln. 

Der  genannte  Kanon  beginnt  mit  einer  allgemeinen  Auf- 
forderung an  Priester  und  Diakone  (ministri),  daß  sie 
»ita  in  omni  sancta  conversatione  a  Dei  timore  actus  suos 
dirigant,  ut  et  divinae  possint  placere  dementiae  et  bonum 
fidelibus  praebeant  exemplum".  Mit  ganz  ihnlichen  Worten 
aber  schließt  Kommodian  seine  Ermahnung  (V.  7.  9): 

Rebus  in  diversis  exemplum  date  parati  . . . 
Sic  Ret,  ut  Christi  populo  sitis  probati. 

Der  Kanon  geht  weiter  auf  die  Pflicht  einer  vollkom- 
menen Keuschheit  für  Priester  und  Diakonc  über  und  be- 
gründet dieselbe  durch  Hinweis  aui  ein  doppeltes  Moment, 
nämlich  auf  den  Altardienst,  dem  sie  geweiht  seien,  und  auf 
den  damit  verbundenen  Gebets-  und  Sakramentsdienst,  den 
sie  Für  das  Volk  verrichten  sollen.  Zu  einer  würdigen  Ver- 
richtung beider  aber  müßten  sie  kraft  ihres  Amtes  jeden 
Augenblick  bereit  stehen  und  deshalb  immerwährend  keusch 
bleiben.  Auch  diese  beiden  Gesichtspunkte  samt  ihrer  Fol- 
gerung hebt  Kommodian  hervor  (V.  1.  4 — 6): 

Mysterium  Christi,  Zacones,  exercite  caste. 

Idcirco  ministri,  iacite  praecepta  magistri  . . . 

Integrate  locum  vestrum  per  omnia  docti. 
f^Susum  intendentes,  Semper  Deo  summo  devoti 

Tota  Deo  reddite  inlaesa  niinisteria  sacra. 
Vor  allem  beweisend  für  den  Zusammenhang  des  Ka- 
nons und  der  dichterischen  Unterweisung  ist  aber  die  beider- 
orts  bestimmt  unterschiedene  dreifache  Pflicht  zu  vorbild- 
lichem Wandel,  stetem  Gebet  und  gotteswürdiger  Vornahme 
der  heiligen  Handlungen  als  der  Lebensaulgabe  (vgl.  V.  4) 
der  Diener  Gottes  und  die  daraus  abgeleitete  Verpflichtung 
zur  immerwährenden  Keuschheit.  In  dieser  Art  hat  nämlich 
der  Kanon  von  Tours  zuerst  die  Motive  des  geist- 
lichen Zölibats  zusammengefalU.  Sein  Inhalt  und  zum 
Teil  sein  Wortlaut  staninit  aus  den  drei  Schreiben  des 
Papstes  Siricius,  in  welchen  die  Pflicht  der  Enthaltsamkeit 
für  Priester  und  Diakone  gelehrt  und  aus  ihren  gottes- 
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dienstlicheii  Obliegenheiten  abgeleitet  wird.O  Aber  die  Gründe, 
welche  sich  hier  nur  verstreut  und,  was  die  Gebetspflicht 
anbelangt,  nur  andeutungsweise  finden*),  haben  die  Verfasser 
des  Kanons  zuerst  in  jener  Weise  systematisch  geordnet 
und  in  meist  eigener  Ausi&hntng  zu  dem  dretfiich  geglie- 
derten Zölibatsmotiv  zusammengestellt,  in  welchem  zunichst 
im  al^emeinen  die  Pflicht  der  Heiligkeit  der  Diener  der 
Kirche  und  ihre  Vorbildlichkeit  Rir  das  christliche  Volk 
betont,  sodann  der  am  Altare  f&r  das  Volk  zu  verrichtende 
Gebetsdienst  hervoiigehoben,  endlich  die  Reinheit  geschildert 
wird,  welche  die  Darbringung  des  Opfers  und  die  Spendung 
der  Sakraroenle  erheische.')    Da  sich  nun  dieses  selbe 


>)  Strien  Epp.  I,  V,  X  bei  Migne  P.  L.  x|»  ii}2  fL 

^  Papst  Innocenz  I.  hebt  in  dem  Verordnungssciireiben  an  Bischof 
fiisuperiiiS  (M.  56,  500),  das  sich  ganz  auf  die  Schreiben  des  Papstes  Si* 
ricins  stützt,  auch  die  Gebetspflicht  als  klar  und  deutlich  unterschiedenes 
Moliv  hervor:  saccrdotes,  quibus  orandi  et  sacrificandi  iuge  officium  est. 

*)  Der  Raumersparnis  wegeu  führen  wir  nur  das  zweite  und  letzte 
Drittel  des  Kanons  von  Tours  (Mansi  VII  p.  944)  hier  an,  in  welchen  von 
der  Pliidit  des  Gebetes  fOt  du  Volk  und  der  Verwaltung  des  heiligen 
IXenstes  als  Keusdibdtssioliven  fOt  die  Priester  und  Diakone  die  Rede 
ist.  (Der  durch  Spemlnick  hervorgehobene  Teil  sttemt  wtetlich  mit  einer 
Stelle  der  Epist.  V  n.  5  des  Papstes  Siricius  (Migne  i},  1160)  überein.) 
Si  enini  universis  fidelibus  sccundum  apostolicani  doctritirim  castitas  custo- 
dienda  indicitur,  ut  qui  habent  uxorcs  iu  siut  quasi  non  habentes,  quanto 
magis  sacerdotes  Dei  ac  levitae  divino  mancipati  altario  custodire  debent, 
nt  non  solum  cordis,  verum  ettam  cmporis  puritatem  servantes  pro  plebe 
snppHcatori  preces  suas  ad  divinum  introire  mereantur  auditom?  Opia 
secundon  auctoritatem  apostoU,  a^  in  came  sunt,  Dco  placere  non  pos- 
sunl:  vos  nntem  non  estis  in  canie  sed  in  spiritu« ,  et  iterum:  »Oninia 
munda  mundis:  coinquinati-j  et  intideiibus  nihil  est  mundum,  sed  poUuta 
est  eorum  et  mens  et  conscientia.«  Cum  ergo  laico  abstinentia  im- 
peretur,  ut  possit  oratiooi  vacans  et  Deum  deprecans  exaudirt; 
quanto  magis  sacerdotibus  vel  lentis,  <)ui  omni  momento  parati 
Deo  esse  debent  b  omni  munditia  et  puritate,  securi  ne  aut 
aacrificium  offerre  aut  baptixare,  si  id  temporis  necessitas  poposce* 
rit,  cogantur?  Qui  si  ccntaminati  fuerint  carnaH  crincupi- 
scentia,  qua  nicntc  excusabunt,  quo  pudore  usurpabunt,  qua 
conscientia,  quo  merito  exaudiri  se  credent? 

Die  Ausführungen  des  Papstes  Siricius  aber  sind,  wie  es  scheint,  dem 
Kommentar  des  Ambrosiaster  ta  I.  Um.  ),  I3.  i}  (Migne  17,  471) 
entnommen* 
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dreifache  Motiv  in  der  Mahnrede  unseres  Dichters  flndet  — 
denn  Vers  1  weist  auf  den  Altardienst  als  Grund  der  Keuscb- 
heitspilicht  hin;  Vers  4—6  bezeichnen  das  Gebet  und  einen 
stets  gottgeweihten  Sinn  als  StandespfUcht,  um  unbefleckt 
die  heiligen  Handlungen  (ministeria  sacra)  vorzunehmen; 
Vers  7  und  9  heben  die  Pflicht  des  guten  Beispieles  dem 
christlichen  Volke  gegenflber  hervor  —  so  kann  es  in  An- 
betracht der  bei^eits  anderweitig  l^estgestellten  Gleichzeitigkeit 
Kommodians  und  des  Turonenser  Konziis  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  seine  AusRihrungen  «ch  auf  den  genannten 
Kanon  stützen,  zumal  auch  seine  Berufung  auf  die  praecepta 
magistri  in  Vers  2  und  die  den  Diakonen  in  Vers  4  ge- 
gebene Mahnung,  „per  omnia  docti"  ihren  Verpflichtungen 
nachzukommen,  auf  autoritative  Verordnungen  als  die  Quelle 
seiner  Belehrungen  hhideuten. 

Zu  demselben  Ergebnis  führt  noch  eine  andere  Beob- 
achtung. Trotz  alter  und  speziell  für  Gallien  erlassener 
Verordnungen gegen  diu  Furtsctzung  des  ehelichen  Um- 
ganges seitens  verheirateter  Priester  und  Diakone  war  die 
Befolgung  dieses  Gesetzes  dort  um  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  noch  so  wenig  allgemein,  daß  sich  das  Con- 
cilium  Turonicum  in  Kanon  II-)  zu  einer  Milderung  der 
gegen  die  Zuwiderhandelnden  festgesetzten  Strafen,  und 
Bischof  kusticus  von  Nnrbonne  kurz  vorher  (im  Jahre  458) 
zu  einer  Anfrage  an  Papst  Leo  \.^)  veranlaßt  fand:  „De  his, 
qui  altario  ministrant  et  coniuges  habent,  utrum  eis  licite 
misceantur^"  •)  Die  Antwort  des  Papstes  besagte,  daü  die 
„lex  continentiae  eadem  est  niinistris  altaris,  quae  episcopis 
atque  presbyteris'',  und  wies  die  Diakone  an,  ,ut  de  carnali 

>)  S.  Kanon  IX  des  von  Papst  Innocenx  t.  J.  404  an  B.  Victridus 
von  Rothomagunt  geriditeten  Schreibe  bd  Mansi  III  p.  1034  und  den 
sog.  Kao.  XXIX  von  Arles  bei  Hefele,  Konc-Gesch.  I*  S.  217. 

')  Mansi  VII  p.  94$. 

Ep.  Leonis  167  Inquis.  III  (M-f^üe  54,  1204). 

*^  Die  Entschuldigung,  welche  für  die  Nichtbcobachtung  der  Ent- 
haltsaiukcit  seitens  verheirateter  Kleriker  vorgebracht  wurde,  war,  wie  aus 
dem  Koiiini.  des  Ambrosiaster  zu  i.  Tim.  3,  12.  ij.  (Migne  17,  471)  und 
aus  der  Ep.  I  des  P.  Siridus  (Migne  13,  1138)  hervorgehe  der  Hinweis 
auf  die  Priester  und  Leviten  des  Alten  Bundes. 
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flat  spirituale  coniugiuin,  opoitec  eos  nec  diinittere  tixores 
et  quasi  non  habeant.  sie  habere*.  Daß  dieser  Erlaß 
Leos  auch  im  Kanon  I  von  Tours  besonders  t)erQcksichtigt 
worden  ist,  zdgjt  die  BeniAing  auf  die  gleiche  Schriftstelle, 
die  dort  und  hier  nach  Art  eines  Prinzips  verwertet  wird, 
um  das  Verhältnis  der  verheirateten  Kleriker  zu  ihren  Frauen 
zu  bestimmen.  Nun  war  aber  dem  Dichter  auch  jener  Brief 
Leos  an  Bischof  Rusticus  bekannt,  wie  bereits  in  §  2  dar- 
gelegt worden  ist.  Wenn  derselbe  in  seiner  Hrmahnungs- 
rede  speziell  an  die  Diakone  nichtsdestoweniger  jenen  weit 
engeren  Anschluß  an  die  Fassung  des  Kanons  von  Tours, 
als  an  diese  die  Diakone  betreffende  Konstitution  des  Papstes 
Leo  zeigt,  so  weist  auch  dieser  Umstand  auf  eine  unbe- 
zweifelbare  Kenntnis  und  selbst  absichtliche  Bevorzugung  des 
ersteren  und  folglich  auf  eine  Abfassung  der  Instructio  nach 
461  hin. 

Die  nähere  Untersuchung  der  einzelnen  Vorschriften, 
weiche  Kommodian  den  Diakonen  in  Erinnerung  ruft,  führt 
somit  nicht  nur  zu  untereinander  übereinstimmenden,  son- 
dern auch  zu  einander  ergänzenden  Ergebnissen,  indem  die 
an  erster  Stelle  behandelten  beiden  Mahnungen  zur  Hörig- 
keit gegen  das  bischöfliche  Gericht  und  zur  Ehrfurcht  gegen 
die  Presbyter  ihren  Ursprung  aus  Kanon  I  und  II  des  Kon- 
zils von  Angers  und  damit  eine  Entstehung  der  Dichtung 
nach  453,  die  letzterörterte  Aufforderung  zur  Keuschheit  aber 
ihre  Herkunft  aus  dem  Kanon  I  von  Tours  und  dadurch 
die  AbÜBSsung  des  Gedichtes  nach  461  zeigt.  Weiter  haben 
diese  Untersuchungen  aber  auch  gelehrt,  daß  der  Dichter, 
wie  diese  Berücksichtigung  gallischer  Konzilien  beweist,  spe- 
ziell gallische  Verhältnisse  im  Auge  hat.  Die  Erkenntnis 
dieses  Umstandes  wird  zur  Deutung  der  nächst  zu  bespre- 
chenden Instruktionen  von  besonderem  Werte  sein. 

IL  Das  25.  und  29.  Gedicht  des  IL  Buches  ist 
an  Bischöfe  gerichtet.  Diese  Beziehung  der  beiden 
Gedichte  geht  bezüglich  des  letzteren  aus  dem  Titel  Maio- 
ribus  natis  (statt  natu)  hervor,  der  nach  Ausweis  von 
Stellen  wie  1.  Tim.  5,  19.  20,  Cypriani  Testim.  III  76, 
Epist.  75  c.  VII  (814,  30  Härtel)  mit  episcopis  gleichbedeutend 
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ist^);  hinsichtlich  des  ersteren  folgt  sie  u.  a.  aus  der  ROck- 
vmvdsung,  welche  der  Dichter  in  Instr.  II  29.  6  auf  Instr. 
II  25  gibt,  indem  er  erklärt,  daß  er  dort  bereits  einen  an- 
deren, die  gleichen  Adressaten  betreffenden  Punkt  behan- 
delt habe.') 

Das  Gemeinsame  beider  Dichtungen  sind  Anklagen, 
welche  gegen  die  Btschöfb  erhoben  werden:  hier  und  dort 
wird  hervoiigehoben,  daß  ihr  Sinn  durch  den  der  Kirche 
auf  dem  Erdkreis  geschenkten  Frieden  in  weltliches  Treiben 
und  Trachten  verkehrt  sei.  Instr.  II  25  schiktert  speziell 
ihre  Herrschsucht,  Instr.  II  29  ihren  Eigennutz.  Da  in  der 
ersteren  ein  sicherer  Anhalt  zur  Bestimmung  ihrer  Abfins- 
sungszeit  gegeben  scheint,  so  möge  zunächst  ihr  Text') 
hier  folgen: 

De  pacc  subdola. 
Dispositum  tempus  vehit  nostris  pacem  in  orbe 
Et  ruinani  siinul  blandiente  saeculo  primis. 
Praecipitis  populo,  quem  [ipsi]  in  scliisma  misistis: 
Aut  facite  legem  civitatis,  aut  exite  de  illa. 
öConspicitis  stipulam  cohaerentem  in  ocults  nostris, 
Et  vestris  in  oculis  non  vultis  cernere  trabem. 
Subdola  pax  vobis  venit:  persecutio  flagrat, 
Vulnera  non  parent,  et  sie  sine  caede  ruistis. 
Bellum  in  absconsum  geritur  sub  pace  quod  ipsud*), 
10  De  lomnibusj  vobis  vix  unus  caute  se  gessit. 
O  malo  nutriti^),  in  occisione  praedicti! 
Laudatis  pacem  subdolam  et  vobis  iniquam. 
Alterius  fiicti  milites,  non  Christi,  peristis. 


')  Selbst  Gehler  hat  diese  Bedeutung  niclit  erkannt,  da  er  in  seiner 
Ausgabe  der  lastruktionea  Kommodians  (S.  184)  zu  der  Überschritt  »Ma- 
ioribus  mtis  dko«  die  &kUtiii^  bdftgt:  Mdores  «Sek  primores,  patronos, 
locupletes  et  splendido  loco  natos. 

*)  Instr.  II  29,  6  sagt:  lam  pnedixi  (—  ante  dixi)  quidem  de  pace 
subdola  (=  II  25)  quantal  *)  Nach  Dombart  S.  99. 

*)  Kommodian  stellt  die  Konjunktion  manchmal  an  das  Ende  des 
Nebe^sat^e^,  es  ist  zu  konstruieren:  quod  ipsud  bellum  in  absconsum  (=-  in 
absconso)  sub  pace  geritur. 

*)  Der  Kodex  hat  nutrtvi;  Dom  hart  iodefte  es  in  nnlfiri  und  fllier- 
sctale  (s.  Wien.  Sitagsber.  Bd.  107  (1884},  78s):  »O  ihr,  von  denen 
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Die  AusRihrungen  sowohl  dieser,  als  der  Instructio  1 1  29, 
sind  zum  Teil  der  Anrede  des  hl.  Cyprian  an  die  römischen 
Confessores  im  ersten  Kapitel  der  Schrift  de  catholicae 
ecclesiae  unitate  nachgebildet.')  Sehen  wir  von  den 
moralischen  Mahnungen  ab,  die  dieser  Quelle  entstammen, 
so  verbleibt  als  besonderer  Gehalt  unseres  Gedichtes  ins- 
besondere V.  3—6,  in  welchen  den  Bischöfen  ein  doppeltes 
voiigehalten  wird,  nimlich  erstens,  daß  sie  das  Volk  durch 
ihre  Schuld  zur  Parteiung  (schisma)  gebracht  haben,  zwei- 
tens, daO  sie,  die  dem  Volke  Lehren  geben  (praecipitis  = 
praecepta  datis),  sich  selbst  um  das  Gesetz  der  Kirche  (lex 
civitatis)  nicht  kfimmem.  In  bitterer  Weise  nimmt  hier 
Kommodian  für  das  Volk  gegen  die  Bischöfe  Partei,  indem 
er  denselben  zuruft,  daß  sie  das  Kirchengesetz  entweder 
beobachten  oder  sich  davonmachen  sollen  und  daß  sie  den 
Splitter  im  Auge  der  Untei^gebenen  bemerken,  aber  den 
Balken  im  eigenen  Auge  nicht  sehen  wollen. 

Die  Lösung  der  Frage,  um  was  eigentlich  es  sich  hier 
handelt,  scheint  unter  Beachtung;  der  kirchlichen  Verhältnisse 
des  fünften  Jahrhunderts  durch  die  drei  Momente,  uali  von 
Bischöfen,  von  Volksparteiung  und  von  Umgehung  kirch- 
licher Satzungen  seitens  der  ersteren  die  Rede  ist,  auf  ein 
ganz  siclieres  und  bestimmtes  Gebiet  gewiesen,  nämlich  auf 
das  der  Bischofsbestellung,  die  um  die  Hälfte  dieses 

gewdssagt  ist,  daS  ihr  lu  eurem  Unglfick  (?  inelleicbt  male  mit  edit.  I) 
lur  Tötung  (wie  Opfertiere)  gef&ttert  werdet I«  Mir  scheint  die  schon 
von  Ludwig  (Ausgabe  S.  4$)  vorgeschlagene  Änderung  nutritt  sinnent- 
sprechender. Es  ist  dann  zu  übersetzen:  »O  ihr,  die  ihr  vom  Bösen 
(malus)  großgezogen  und  zum  Verderben  in  occi'^ioncm)  vorherbe- 
stimmt (vgl.  1  8,  9)  seid.«    Die  Beziehung  aut  den  icuici  kehrt  in  V.  13 

wieder. 

>)  Die  Parallele  lautet:  Cbiid  aliud,  fratres  dilectissimt,  quam  provi- 
deie  OOS  conveoit,  et  soUicito  corde  vtgilantes  subdoli  hostis  insidias  in- 
tdlcgere  pariter  et  cavere,  ne  qui  Christum  .  .  .  induimus  minus  sapere 

in  tuend.i  salute  videamur?  Neque  enim  persecutio  sola  metuenda  est,  .  .  , 
Facilior  cautio  e^t  ubi  nianifesta  formido  est,  et  ad  certanien  aninius  ante 
praestruitur  .  .  .  Pius  Umeudus  est  ci  cavendus  inimicus,  cum  latenter  ob* 
repit,  cum  per  pads  inagben  faUens  occuhis  accesdbus  serpit  ...  Sie 
ab  inhio  statim  mundi  fefellh  et  verbts  meadacibus  blaodiens  rüdem  animam 
incanta  credufitate  decepit. 
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Jahrhunderts  infolge  Verletzung  der  kirchlichen  Vorschriften 
teils  durch  die  Bischöfe,  teils  durch  das  Volk'),  vor  allem 
in  Südgallien  zu  erbitterten  Fehden  und  Parteiungen*)  führte. 

In  eben  den  Jahren  nun,  auf  welche  uns  die  früheren 
Untersuchungen  über  die  Abfassungszeit  der  Instructiones 
geführt  haben,  kamen  dort  einige  Fälle  vor,  die  ein  beson- 
deres Aufsehen  erregten  und  deren  Beschaffenheit  und  Ver- 
lauf direkte  Beziehungen  zu  der  von  Kommodian  gekenn- 
zeichneten Sachlage  anzunehmen  gestatten. 

Um  das  Jahr  460  hatte  nämlich  Bischof  Rusticus  von 
Narbonne  ohne  Einwilligung  der  Bevölkerung  und 
daher  im  Widerspruch  mit  einer  von  Papst  Coelestin  I.  im 
Jahre  428  an  die  Kirchenprovinzen  von  Vienne  und  Nar- 
bonne erlassenen  Konstitution  (Nullus  invitis  detur  episco- 
pus;  den,  plebis  et  ordinis  consensus  ac  desidcrium  requi- 
ratur)  ')  seinen  Archidiakon  Hermes  zum  Bischof  von 
Bdziers  geweiht.*)  Der  Amtsantritt  wurde  dem  letzteren 
aber  durch  die  Einwohnerschaft  der  Stadt  verleidet,  durch 
deren  feindselige  Haltung  er  sich  sogar  zur  Rückkehr  nach 
Narbonne  gezwungen  sah.  Als  Bischof  Rusticus  nicht  lange 
nachher  starb  und  der  von  ihm  zum  Nachfolger  empfohlene 
Hermes  in  wiederum  unkanonischer  Weise  —  iniquissima 
usurpatione  (et)  execrabili  temeritate,  wie  es  in  einem  Schrei- 
ben des  Papstes  Hilarus  vom  Jahre  462^)  heißt  —  den 
narbonnensischen  Bischofssitz  einnahm,  wurde  das  Verhalten 
desselben  auf  Betreiben  des  gotischen  Fürsten  Friedrich  in 
Rom  untersucht.     „Aus  Friedensliebe  und  evangelischer 

<)  Zur  Verhütung;  beiderseitiger  Übergriffe  stellte  schon  das  Condl. 
Regense  (4)9;  s.  Mansi  V,  1190)  sehr  eingehende  und  strenge  Bestim- 
mungen über  die  Bestellung  \-on  BiscbdfL-u  auf. 

*)  Daß  in  dieser  Zeit  der  Ausdruck  schisma  spezieil  auch  ;tur  Be- 
zeichnung der  durch  unkanonische  Bischofswahlen  verursachten  Parteiungen 
diente,  zeigt  u.  a.  Can.  III  des  genannten  Regcnsc  und  der  Brief  der  spa- 
nischen Bischöfe  an  Hilarus  bei  Migne  id,  i)c. 

*)  Coelestini  I  cpist.  IV,  bei  Migne  $0,  4}i  B;  dieselbe  Konstitution 
wurde  auch  von  Papst  Leo  I.  öfter  eingeschärft,  wie  dessen  Epp.  ij  14 
(Migne  $4.  665  B,  675  A)  zeigen. 

*)  Hitari  Ep.  (Monum.  Gcmi.  Hisi.  Epist.  III  p.  3j;  bei  Migne  j8,  241. 

»)  Mon.  Germ.  H.  Epp.  t.  III  p.  Ii  (Migne  58.  14). 
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Nachsicht*  geslatlele  Papst  Hilanis  dem  schuld^  Befün- 
denen  nun  zwar  das  Verbleiben  in  der  neuen  Stellung,  ent- 
zog ihm  aber  auf  Lebenszeit  die  Ausübung  der  Metropo* 
litanrechte. 

Einen  zweiten  Fall  verursachte  um  dieselben  Jahre  der 
alte  Vorrangstreit  zwischen  den  Metropolitanlsirchen  von 
Vienne  und  Arles.  Gegen  den  Einspruch  des  Volkes 
hatte  Bischof  Mamertus  von  Vienne  im  Jahre  463  nach  Er^ 

ledigung  des  zu  Arles  gehörigen  Bischofssitzes  von  Dea 
(Die)  dort  einen  Bischof  durch  Erteilung  der  Weihe  ein- 
gesetzt, indem  er  hostili  morc,  wie  der  Brief  de^  Papstes 
Hilarus')  an  Bischof  LeoiUius  von  Arles  sagt,  in  die  Stadt 
eingedrungen  war  und  dieselbe  besetzt  hatte.  Auf  die  jetzt 
vom  Burgunderkönige  Gundiac  als  Landesherrn  von  Vienne 
und  die  in  Rom  erhobene  Klage  entschied  der  Papst  „zum 
Frieden  der  Kirchen  und  aus  apostolischer  Mäßigung*  in 
seiner  milden  Gesinnung  (nostrae  moderationis  nomen  te- 
nentes),  daß  die  Anmaßung  des  Rischofs  Mamertus  ohne  die 
verdiente  Strate  hint^ehen  solle,  wenn  er  dem  Bischof  Le- 
ontius  die  crebührende  (knufz^tuung  leiste  und  sich  fürderhin 
solcher  Übergriffe  zu  enthalten  verspreche;  im  Wieder- 
holungsfalle aber  sollten  die  Vorrechte  der  Kirche  von  Vi- 
enne an  Arles  übeiigehen;  auch  dürfe  der  Geweihte  im  Amte 
bleiben,  wenn  er  nachmäglich  die  Bestätigung  vom  Bischof 
von  Arles  erhalte.') 

Das  Hauptmoment,  welches  einen  Schluß  auf  direkten 
Zusammenhang  dieser  VorlSlle  mit  dem  (oder  den)  von 
Kommodian  angedeuteten  zu  gestatten  scheint,  ist  neben  der 
allgemeinen  zeidichen  und  örüichen  Koinzidenz,  welche  die 
vorhergehende  Untersuchung  bereits  ergeben  hat.  die  all- 
seitige Gleichheit  der  Sachlage.  Hier  wie  dort  zeigt  sich 
das  Volk  infolge  Mißachtung  kirchlicher  Satzungen  seitens 
der  Bischöfe  zur  Widersetzlichkeit  gegen  dieselben  bestimmt. 
Der  Vorwurf  femer,  welchen  der  Dichter  in  Vers  7  JF.  gegen 
die  Bischdfe  erhebt,  daO  es  ein  Trugfriede  sei,  in  welchem 

')  Mon.  Germ.  H.  Hp|).  III  p.  28  (Mignc  58,  27). 
0  Moo.  Genn.  H.  Bpp.  III  p.  30  (Migoe  $8,  28  ([.). 
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sie  leben,  da  in  Wirklichkeit  unchristliche  Anfeindung  und 
ein  stiller  Krieg  unter  ihnen  herrsche,  stimmt  ganz  mit  den 
Klagen,  die  Bischof  Leontius  von  Arles^)  im  Jahre  462 
an  Papst  Hilanis  brachte,  um  seinen  Schutz  gegen  Vienne 
Bnzunha:  „Cum  eoclesia  nostni  Arelatensis  semper  ab 
apostolica  sede  amplis  favoribus  et  privilegtis  Aierit  deoorata, 
rogamus  sanctitatem  tuam,  ut  per  eam  nihil  nobis  deoedat, 
sed  potius  augeatur,  ut  et  coUaborare  tecum  in  vinea  Domini 
Dei  Sabaoth  valeamus,  et  invidorum  conatus  Infrtn- 
gere:  quos,  si  non  esset  auctoritas  reprtmens,  cet^ 
tum  est  de  die  in  diem  grassaturos  in  peius,  quia 
malitia,  qua  nos  oderunt,  ascendtt  Semper/*)  Die 
Allgemeinheit  des  gegen  die  Bischdfe  gerichteten  Vorwurfe 
aber,  die  in  den  Worten  (V.  10)  liegt:  },De  (omnibus)  vobis 
vix  unus  caute  se  gessit"  ist  hinwiederum  in  Hinsicht  der 
oben  bezeichneten  Jahre  und  der  sfidgulUschen  Kirchen- 
proiHnzen  verständlich.  Ein  Bück  in  die  Hilarus-Briefe  zeigt 
nämlich,  daß  der  Papst  zwischen  461  und  464  auch  noch 
in  einen  dritten  südgallischen  Metropolitanstreit  von  gleicher 
Art  wie  der  arlesisch-viennensische  eingreifen  mußte,  indem 
der  Metropolit  Ingenuus  von  Hnibrun  vorgeblich  „ad  exciu- 
dendam  cupiditatem  ambitionis  alienae",  in  Wirklichkeit  aber 
um  sein  eigenes  Jurisdikiionsgebiet  „per  obreptionem"  zu 
en^'eiternO,  in  der  nicht  ihm,  sondern  dem  Bischof  von 
Marseille^)  unterstehenden  Ortschaft  Nice  einen  Bischof 
geweiht  hatte  Somit  waren  von  den  Bischöfen  der  sechs 
Metropolitankirchen  des  südöstlichen  Galliens  (  Arles,  Vienne, 
Tarantaise,  Aix,  Embrun,  Narbonne),  die  einst  unter  der 
Primatie  von  Arles  standen,  nicht  weniger  als  vier  in  direkter 
Weise  an  den  zwischen  460  und  463  ausbrechenden  Strei- 
tigkeiten beteiligt,  eine  Zahl,  die  den  Aligemeinvorwurf  des 
Dichters:  „de  omnibus  vobis  vix  unus  caute  se  gessit"  in 
Rücksicht  auf  dieselben  durchaus  erklärlich  erscheinen  lassen 

')  Bei  Mignc  58,  22  f. 

')  ^g'-  f^-  73 1  2):   Ne  obliviscaris  voces  iiiinucurum  tuorum:  su- 
perbia  eorum,  qui  te  odeniot,  ascenAt  Semper. 
•)  HtUri  Ep.  IV  bei  Migne  58,  20  f. 
*)  S.  Duchesne,  Fitstes  ipiscopain  I.  S.  286  ff. 
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kann.  Und  daß  Kommodian  mit  seinen  Anklagen  in  der 
Tat  die  Metropoliten  und  nicht  die  einfachen  Bischöfe  der 
tinzeinen  Kirchen  im  Sinne  gehabt  hat,  scheint  noch  genauer 
zu  zeigen  möglich. 

Angesichts  der  Kenntnis  zeitgenössischer  kirchlicher 
Akten  nimlich,  die  vir  voraulgehend  zu  verschiedenen  Malen 
bei  Kommodian  beobachten  konnten,  kann  es  kaum  noch 
ein  Zufiül  genannt  werden,  daß  sich  der  Hauptgedanke  seiner 
Instnictio  an  die  Bischöfe  mit  einer  Mahnung  deckt,  die 
Papst  Hilarus  in  dem  Schrdben  an  die  gallischen  Bischöfe^) 
zwecks  Beilegung  des  von  Ingenuus  von  Embrun  herauf- 
beschworenen Streites  ausspricht.  Der  Dichter  ruft  den 
Bischöfen  zu  (V.  3  ff.):  „Ihr  gebet  dem  Volke  Lehren 
(praecepta),  das  ihr  selbst  in  Uneinigkeit  bringet:  befolget 
das  Gesetz  der  Kirche  oder  ziehet  von  dannen.**  Damit 
gibt  er  in  derber  Weise  dein  Gedanken  Ausdruck,  daß  jene 
selbst  nicht  tun,  was  sie  Ichren,  sondern  sich  über  Gesetz 
und  Recht  zum  Schaden  und  zum  Ärgernis  des  Volkes  hin- 
wegsetzen. Papst  Hilarus  aber  äußert  im  Eingange  des  ge- 
dächten Schreibens  den  gleichen  Gedanken:  seine  Worte 
seien  aus  Rücksicht  auf  Recht  und  Gerechtigkeit  eingegeben 
(«Movemur  ratione  iustitiae),  quae  licet  ab  omnibus,  qui 
recta  sapiunt,  debeat  custodiri,  tum  praecipue  Doniini 
sacerdotibus  non  est  temere  ncgiegenda,  quorum 
ceteros  inFormari  convenit  institutis."  Ferner  be- 
gegnen wir  der  Berufung  auf  die  „lex  civitatis",  die  Kom- 
modian in  Vers  3  („Aut  facite  legem  civitatis,  aut  exite  de 
illa")  als  die  unverbrüchliche  Norm  bischöflicher  Amts- 
führung hervorkehrt,  in  einer  ganz  ähnlichen  Art  zu  Ein- 
gang des  Schreibens,  welches  Papst  Hilarus  (Ende  462)  an 
Bischof  Leontius  von  Arles  richtete-):  »Miramur  fratemi- 
tatem  tuam  ita  legis  Catholicae*)  immemorem  esse,  ut 
quaeque  iniqua  .  .  .,  si  ipse  aut  non  vis  aut  non  potes, 

•)  Mignc  $8,  20  f. 

»)  M.  G.  H.  Epp.  III  p.  22  (Mignc  58.  24). 

")  Den  Gebrauch  des  Worte«)  Catholica  im  Sinne  von  ecclesia  catho- 
tica  weist  D.  Odilo  Rottmanner  in  der  Revue  Bin^dictiiie  1900  o.  t 
«Is  eilien  lehr  häufigen  in  Schriften  des       5.  Jahrbunderts  nach.  Er 
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etiam  nec  nos  silentii  tui  taciturnitate  permittas  corrigere.* 
Beachten  wir  neben  diesen  nahen  Übereinstimmungen  noch 
den  weiter  unten  (in  n.  HI)  zu  führenden  Beweis,  daß  Kom- 
modian  sich  in  Instr.  II  28  lobend  über  die  Person  und  die 
Entscheidungen  des  Papstes  Hilarus  äußert,  so  dürften  die- 
selben wohl  ausreichend  die  Überzeugung  begründen,  daß 
der  Dichter  die  Hilarus-Briefe  gescannt  und  deren  Grund- 
gedanken in  seiner  Strafrede  an  die  Bischöfe  hat  wieder- 
klingen  lassen.  Die  Adresse  jener  Briefe  dient  dann  aber 
selbst  dem  Beweise,  daß  sich  die  Anklagen  des  Dichters 
g^n  Metropoliten,  und  zwar  gegen  die  südgallischen  richten. 

Auf  eine  etwaige  Fraget  warum  denn  diese  Beziehung 
in  der  Dichtung  selbst  nicht  deutlicher  zum  Ausdruck  ge* 
bracht  sei,  könnten  wir  wohl  mit  Recht  mit  einem  Hinweis 
auf  die  allgemein  bei  Kommodian  zu  beobachtende  Eigenart 
antworten,  die  Adressaten  der  Gedichte  in  ebenso  versteckter 
Weise  anzudeuten,  als  er  mit  seinem  eigenen  Namen  im 
letzten  Gedicht  der  Instructiones  (II  39)  Versteck  spielt  So 
laßt  beispielsweise  auch  Instr.  II  28  weder  durch  ihren 
Titel  (Pastoribus  Dei),  noch  durch  ihren  Inhalt  zumal  dtn 
femer  Stehenden  ihre  Bezugnahme  auf  Papst  Hilarus  auf 
den  ersten  Blick  erkennen;  und  ähnlich  verrSt  Instr.  II  29 
mit  der  seit  Cyprian  veralteten  Bezeichnung  „Maioribus 
natu"  anstatt  episcopis  als  Aufschrift  und  mit  dem  einzigen 
auf  eine  bischöfliche  Funktion  im  Text  direkt  hindeutenden 
Aufdruck  „mtcrccdere"  nur  dem  aufmerksamen  Leser,  dafi 
sie  an  Bischöfe')  gerichtet  ist.  So  sicher  aber  letzteres,  so 
gewiß  ist  auch,  um  auf  die  hier  zu  besprechende  Instr.  II  25 
zurückzukommen,  daß  dieselbe  sich  an  Bischöfe  wendet. 
Das  zeigt  schon,  wie  eingangs  erwähnt,  die  in  II  29,  6 
auf  II  25  gegebene  Rückverweisung;  die  einzige,  nähere 
Bezeichnung  der  hier  (in  II  25)  angeredeten  Persönlich- 
keiten ist  aber  das  Wort  »primi**  des  zweiten  Verses.  Da 

iiudet  sich  u.  a.  in  der  Konstantinischen  Gesetzgebung,  bei  Papst  Cumeiius 
(Htttd.  Cypriao  6ii,  3)»  bei  Optaliis  von  Milev^  Padanus  von  Btrcdoni, 
Attguatiii,  Papst  Inooccot     Faustus  von  RejL 

<)  Schon  in  der  Note  i  zu  S.  8ft  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dal 
sdbst  Oehler  diese  fiesiebung  flbersehen  hat 
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wir  nun  oben  bereits  darlegten,  daß  das  Gedicht  nicht  an 
einfache  Bischöfe,  sondern  an  Metropoliten  gerichtet  ist 
die  gewöhnlich  zwar  primates,  anscheinend  aber 
auch  primi  genannt  wurden^),  so  glauben  wir  mit  der 

^)  Dombart,  der  zuerst  die  Lesart  »primis«  gegen  die  Form  »pre^ 
mit«  der  froheren  Ausgaben  feststdhc,  nimmt  in  den  »Kommodian^Stuificn« 
(Wien.  Stigsber.  Bd.  107,  769)  das  Wort  »primi«  im  Sinne  von  »Rdchen 

und  Vornehmen«  und  übersetzt  die  beiden  ersten  Verse  folgendermaßen: 
»Die  (von  Gott)  verordnete  Zeit  bringt  den  Unsrigcn  Frieden  im  Reiche 
und  ungleich  Verfall  (des  Glaubens)  für  die  Vornehmen  infolge  der  Lieb- 
kosungen der  Welt.«    Dali  es  sich  in  der  Stelle  aber  nicht,  wie  Dombarts 
Übersetzung  zu  verstehen  gibt,  um  vornehme  und  reiche  ücmeiudemit- 
glieder,  sondern  um  die  autoritativen  Vertreter,  d.  t.  die  Vorsteher  der 
Gemebde  handelt,  gebt  sowohl  aus  der  Ausdrucksweise  als  aus  dem  Zu- 
sammenhang (selbst  abgesehen  von  dem  mit  Instr.  II  29)  des  Gedichtes 
hervor.    Darauf  weist  zunächst  das  praecipere  populo  (V.  })  hin, 
welches  die  autoritative  Belehrung  und  Leitung  der  Gemeinde  seitens  ihrer 
Vorsteher  bedeutet  (vgl.  instr.  11  27,  2:   facite  praecepta  magistri,   i.  e. 
episcopi),  sodann  der  Gegensatz  (V.  5.  6.}:   »Ihr  seht  (sc.  bei  euren  fie- 
Ichrungen)  selbst  den  Splitter  in  unserem,  d.  i.  des  Volkes  Auge  und  wollt 
den  Balken  'm  dem  eurigen  nicht  erblickcan.«  Diesen  Vorstehern  nun  wird 
in  Vers  2  vo^dialten,  dag  W eltsinn  sie  verblende.  Ein  Vergleich  mit 
Instr.  n  29,  7—10  zeigt  nämlich,  daß  der  Ausdruck  blandiente  saeculo 
nicht,  wie  Dombart  Ihn  faBl.  von  den  einladenden  Verlockungen  der  äu- 
ßeren Welt,  sondern  von  der  entfachten  Weltlust  des  eigenen  lauern  zu 
verstehen  ist.    In  gleichem  Sinne  und  ähnlichem  Zusammenhange,  nämlich 
eber  Warnung  der  kirchlichen  Vorsteher  vor  Weltsinn  uod  Hochmut, 
braucht  auch  der  hL  Ambrosius  in  Lue.  I.  X  n.  $0  (Mgne  P.  L.  is» 
tgi6  C)  das  Woit  saeculttm:  »Convertamur  Igitur  et  caveamus,  oe  in 
perditionem  aliqua  inter  nos  de  pmelatione  possit  esse  contentio  .  .  . 
Cave  ergo  iactantiam,  cave  saeculum.«    Steht  aber  fest,  daß  das  Gedicht 
den  vVeltsinn  der  kirchlichen  Vorsteher  geiüelt,  die  Christi  Geist  zuwider 
(V,  ij)  durch  Mißachtung  kirchlicher  Satzung  (V.  4)  das  Volk  zur  Wider- 
setslichkeit  gegen  sich  treiben  (V.  3)  und  den  Frieden  der  Kirche  (V.  i) 
in  Verfolgung  und  gegenseitige  Bekriegung  verkehren  (V.  7—10),  so  fragt 
es  sich  nur,  auf  wen  näherhin  die  Vers  2  genannten  primi  au  deuten 
seien.    Aus  der  mit  unserem  Gedicht  veiknQpÄen  Instr.  II  29  geht  hervor, 
daß  damit  Bischöfe  gemeint  sind.    Da  nun  rm  Zeit  des  Dichters  und  schon 
vorher  in  Gallien  (seit  Anfang  des  5.  Jahrh.)  die  Inhaber  der  Bischofssitze 
in  den  Metropolen  der  politischen  Provinzen  dem  Range  nach  die  ersten 
unter  den  Bischöfen  der  betr.  Provinz  waren  und  metropolitaui  oder  pri- 
males  hieBen  (vgl.  u.  a.  Hilaii  ep.  VUI,  Migne  P,  L.  $8.  15  D).  so  scheint 
die  EiUinng,  dai  Kommodian  mit  dem  Ausdruck  primi  auf  die  letsteren 
hindeute,  um  so  weniger  zu  umgehen,  als  sich  die  Beziehung  des 
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Annahme  nicht  zu  irren,  daß  jenes  primi  vom  Dichter  we- 
nigstens synonym  mit  primates  gebraucht  ist,  und  daß  er 
dadurch,  wenn  vielleicht  eine  etwas  versteckte,  so  aber 
doch  von  zeit-  und  landesgenössischen  Lesern  leicht  zu  ver- 
stehende Bezeichnung  der  Adressaten  g^eben  hat. 

Zur  Erklärung  des  Titels  der  Instructio  De  pace  sub- 
dola  glauben  wir  daher  sowohl  auf  Grund  des  Gesagten, 
als  mit  Rücksicht  auf  die  im  Verlaufe  unserer  Untersuchun- 
gen noch  öfter  zu  machende  Beobachtung,  daß  Kommodian 
die  kirchlichen  Canones  gut  gekannt  hat,  eine  Verordnung 
des  Conc.  Taurinense  (397)  nicht  übersehen  zu  dürfen. 
Dasselbe  suchte  die  einander  widerstreitenden  Primatial- 
ansprüche  von  Marseille,  Arles  und  Vienne  auszugleichen 
und  einen  festen  Frieden  herbeizuführen.  Das  Friedens- 
dekret ist  im  Kanon  I  niedergelegt  und  hat  folgenden  Ein- 
gang: Ut  pacis  bonum  et  instituta  canonum  servarentur 
et  plurimorum  intentionibus  adhiberetur  utilis  medicina, 
contemplatione  pacis  atque  concordiae"  etc.  Es  war 

Gedichtes  auf  die  südgallischen  Metropoliten  auch  aus  dem  übrigen  Inhalt 
desselben,  »Hc  im  Text  Jjrgcicf^,  ergibt.  Fraglich  mag  nur  scheinen,  ob 
das  Wort  prinii  als  otTcne  oder  verstecltte  Bezeichnung  der  primates  zu 
betrachten  ist.  Sirmond  fuhrt  (Opera  varia  t.  III  p.  486  Note  b)  die 
eben  verzeichnete  Hilarus-Stelle,  weiche  alle  anderen  Ausgaben  mit  einem 
zweimal  vorkommenden  prinias  bieten,  in  der  Lesung  primus  am  ersten 
One  an,  woraus  sich  die  handschriftliche  Gewähr  der  Form  voraus- 
gesetzt —  ein  sj-nonymer  Gebrauch  von  primus  und  prin)as  ergäbe,  der 
selbst  sodann  durch  das  primi  bei  Kommodian  einen  weiteren  Beleg  erhielte. 
Die  Stelle  lautet:  Ki,  qui  nunc  Ecclcsiae  Narbonnensi  praesidere  pemiit- 
titur,  ordinandorum  episcoporum  ob  haec,  quae  prave  facta  sunt,  sustulimus 
potestatem,  quam  ita  ad  fratrcm  et  cocpiscopum  nostrum  Constantium  .  .  . 
qui  aevo  honoris  primus  esse  dicitur,  pertinere  censuimus,  ut  si  super- 
stitc  Herme  episcopo  defunctus  fuerit,  illum  haec  cura  respiciat,  quem 
reppererit  episcopalis  ordo  primatcm  (i.  e.  antiquissimum).  —  Als  senior 
et  primus  redet  auch  Priscillian  in  tractat.  11  (ed.  Schepss  p.  42,  24) 
den  Papst  an :  praestcs  audicntiam ,  depraecamur ,  quia  omnibus  (sc.  epi- 
scopis)  senior  et  primus  es.  Nach  den  Constit  Apost.  Vlll  c.  4  aber 
soll  fii  itör  .iptuTcui'  frtiaxönan'  unter  Assistenz  zweier  anderer 
Bischöfe  und  unter  dem  stillen  Gebet  der  übrigen  das  Weihegebet  über 
den  neu  zu  konsekrierenden  Bischof  sprechen.  Die  sog.  Canon  es  Apost. 
endlich  erwähnen  (c.  a) ;  s.  auch  c.  27)  den  niiwto^  als  den  Hauplbischof 
einer  jeden  Provinz,  von  dem  die  übrigen  abhängig  sein  sollen. 
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mithin  in  Turin  bereits  einmal  ein  formeller  Friedensschluß 
zwischen  den  streitenden  gslUschen  Bischöfen  versucht  und 
tuch  vei^nbart  worden,  der  sich  indes  in  der  Folge  nur 
als  ein  Scheinfrieden  erwiesen  hatte.  Sollte  daher  in  dem 
Titel  des  Gedichtes  nicht  eine  Anspielung  auf  das  nicht  ein- 
gehaltene Friedensübereinkommen  zu  erblicken  sein? 

Als  näheres  Eiigebnis  dieser  Untersuchung  scheint  die 
Erkenntnis  bezeichnet  werden  zu  dürften,  daß  sich  Instr. 
II  25  auf  die  durch  die  sfldgalliachen  Metropoliten  zwischen 
460  und  464  verschuldeten  kii?chlichen  Zwistigkeiten  bezieht, 
und  daß  in  ihr  die  zur  Beilegung  jener  Streitigkeit  zwischen 
462  und  464  eriassenen  Hilarus-Briefe  benutzt  sind.  Unter 
Berücksichtigung  des  bereits  früher  gewonnenen  terminus 
ad  quem  der  Dichtungen  Kommodians  (d.  i.  des  Jahres  466) 
ergibt  sicii  aber  daraus  die  Entstehung  des  Gedichtes  in 
Südgaiiien  uni  4(34/65. 

III.  Die  Beziehung  der  Instructio  II  28  auf  Papst 
Flilarus  (461 — 468)  erscheint  bei  Beachtung  der  bisher  ge- 
wonnenen zeitlichen  und  geschichtlichen  Daten  und  der  in 
dem  Gedichte  selbst  li^nden  Andeutungen  ksiixm  zweifel- 
haft.  Ihr  Text  lautet: 

Pastoribus  Dei. 

Pastor,  si  confessus  ftierit,  geminavit  agonem. 

Apostolus  autem  tales  iubet  esse  magjstros'): 

Sit  patiens  rector,  sciat  ubi  frena  remittat, 

Terreat  in  primis  et  postea  melle  perungat, 
sObservetque  prius,  ut  fadat  ipse  qui  dicit. 

Redditur  in  culpa  pastor  saecularia  servans. 

In  fociem  cuius  sis  ausus  dicere  quicquam. 

Bullit  in  Inferno  rumoribus  ipsa  gehenna: 

Vae  miseri!')  Plebi,  dubia  quae  forte  becillat, 
10  Si  talis  aderit  pastor,  paene  perdita  instat") 

')  —  episcopos,  s.  Instr.  II  27,  2. 

So  haben  alle  Kodizes;  Dombart  schreibt  vae  miserae  plebL  Zu 
der  Anrede  Vae  raiseri!  vgl.  Instr.  I  \o,  8:  Heu  miseri' 

*)  Die  Kodizes  haben  perüita  stat,  Kod.  C  deutlicher  pcrditä  stat, 
woraus  iieh  die  obige  Lesuog  ergibt.  Perdita  acheint  nach  der  Analogie 
von  missa,  collecta,  ascensa  etc. »  perditio.  Die  Form  ist  als  esistiemid 
Braw.r.  Oom»«!!«»..  7 
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Devotus  autem  |eam|  continet  recte  gubemans; 
Exhilaratur  enim  ex  antma  r^bus  aptis. 
In  taiibus  spes  est  et  vivit  ecciesia  tota. 

Die  Bezeichnung  „pastor"  wird,  wie  schon  früher  be- 
merkt (S.  82),  von  Kommodian  in  dem  doppelten  Sinne 
von  Presbyter  und  Bischof  verwendet;  daß  sie  hier  in 
letzterem  Sinne  gebraucht  ist,  geht  aus  ihrer  Gleichstellung 
mit  magister.  d.  h.  episcopus  in  Vers  2  hervor.  Als  be- 
sonderer Hinweis  auf  den  Papst,  wofür  wir  das  Wort  im 
vorstehenden  Gedichte  halten,  findet  sich  der  Ausdruck 
neben  ähnlichen  (wie  z.  B.  rector ')  auch  bei  anderen 
Schriftstellern,  so  z.  B.  in  einem  Ps.-Damasus-Epigramm »). 
in  der  Professio  fidei  des  Bachiarius^)  und  in  einem  Carmen 
des  Ennodius.')  Daß  der  Dichter  einen  bedeutsameren  Sinn 
mit  ihm  verbindet,  scheint  das  unterscheidende  Beiwort  Pa- 
storibus Dei  anzuzeigen. 

Die  Dichtung  ist  im  allgemeinen  ein  Preis  des  guten 
Überhirten  und  des  Segens  und  Glückes,  das  durch  ihn  der 
unterstellten  Herde  zuteil  wird.  Daß  der  Geist  des  Dich- 
ters bei  dieser  Schilderung  zugleich  vom  Gedanken  an  die 
in  Instr.  II  25  gebrandmarkten  schlechten  Seelenhirten 
bewegt  wird .  zeigen  die  direkten  Beziehungen .  welche 
zwischen  Vers  5 — 6  der  Instr.  II  28  und  Ver .  2—4  der 
Instr.  II  25  obwalten,  indem  hier  den  schlechten  Bischöfen 
neben  weltlicher  Gesinnung  Nichtbeobachtung  der  von  ihnen 
selbst  verkündeten  Lehren  vorgeworfen,  dort  umgekehrt  dem 
guten  Hirten  Meidung  der  Weltlust  und  ein  mit  seinen  Wor- 
ten übereinstimmendes  Handeln  beigelegt  wird. 

vorausxusetxen  «uf  Grund  der  ronuii.  Wortformen  (fraru.)  perte ,  (ilal. 
span.)  penfida.    Belegt  scheint  sie  aus  frühmittcliherlichen  Sohrifteu  noch 
nicht  zu  sein,  weshalb  Kommodiin  möglicher«'eise  als  ihr  erster  Zeuge 
^       lu  nennen  ist. 

')  Beim  Ambrosiaster  zu  I.  Tim.  ),  14. 
^  ')  Ihm,  Daniasi  Epigrammata  p.  77:  Istic  insontes  caelesti  flamme 

Iotas  Pastorb  summi  dextcra  signat  o\-es.    de  Res  st  glautn,  daH  das 
'    cramm  zur  \-atil(an.  Basilika  des  hl.  Petrus  gehörte  und  der  Zeit  des 
Djtnasns  niclit  fernsteht. 

*)  Bei  Migoe,  P.  L  20,  10)5  B. 
*)  Carm.  tj  ed.  Simiond. 
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Einen  erwflgenswerten  Grund  fiir  die  angezeigte  Bezug- 
nahme der  Dichtung  auf  den  Papst  bietet  zunächst  die  Art 
ihres  Eingangs.  Wie  nimli^h  die  Einleitungen  der  Instralc- 
tionen  II  25  und  II  29,  die  das  zwietriichtigß  Wirlcen  der 
von  Herrsch-  und  Habsucht  getriebenen  Bischöfe  geißeln,  in 
bezeichnender  Weise  an  das  erste  Kaf>itel  der  Cyprianischen 
Schrift  de  ecclesiae  catholicae  unitate  angelehnt  sind» 
so  benutzt  der  Dichter  im  Eingang  der  Instructio  II  28 
das  erste  Kapitel  des  Glückwunschschreibens,  welches  der 
hl.  Cyprian  im  Jahre  255  an  Papst  Lucius  richtete,  um 
demselben  seine  Freude  über  die  Rüekkelir  aus  der  um  des 
Glaubens  willen  ertragenen  Verbannung  zu  bezeugen.  Die 
^  Parallele  zuvörderst  zu  Vers  1:  „Pastor  (=  sacerdos),  si 
confessus  fuent,  geminavit  agonem",  lautet  in  der  Epist.  61. 
c.  I.  (Harte!  p.  695,  12)  bei  Cyprian:  „Et  nuper  quidem 
tibi,  fraier  carissime,  gratulati  sumus,  cum  te  honore  ge- 
minato  in  ecclesiae  suae  administratione  confessorem 
pariter  et  sacerdotem  constituit  divina  dignatio.**  Ferner 
finden  sich  die  Ausdrücke  rector  (V.  3),  pastor  (V.  6.  10) 
und  gubernans  (V.  II),  mit  denen  Kommodian  die  Stel- 
lung der  im  Gedichte  geschilderten  Persönlichkeit  umschreibt, 
in  gleicher  Weise  bei  Cyprian  im  Anschluß  an  die  eben  an- 
geführten Worte,  um  den  Beruf  des  Papstes  zu  kennzeichnen, 
der  Kirche  ein  Hirte,  Lenlcer  und  Leiter  zu  sein  (p.  695, 
14  ff.  H.):  »sed  et  nunc  non  minus  tibi  et  comitibus  tuis 
atque  universae  ihiternitati  gratulamur,  quod  .  .  .  reduces 
vos  denuo  ad  suos  fecerit  benigna  Domini  et  larga  protectio, 
ut  pasoendo  gregi  pastor,  et  gul3emandae  navi  guberna- 
tor,  et  plebi  regendae  rector  redderetur  ..."  Da  Kom- 
modian  weiterhin  in  Vers  13  die  ecclesia  tota  als  den 
amtlichen  Wirkung^lcreis  des  in  Instr.  II  28  geschilderten 
guten  Hirten  nennt,  so  legt  tkh  nun  einerseits  auf  Grund 
dieser  Bezeichnung  und  Jenes  Parallelismus  mit  dem 
Schreiben  Cyprians,  anderseits  wegen  der  berechnenden 
Art,  die  sich  in  dem  Anschluß  des  Dichters  an  Cyprianische 
Schriften  zu  erkennen  gibt,  die  Wahrscheinlichkeit  nahe,  daß 
die  Dichtung  wohl  an  den  Papst  gerichtet  sein  dflrite.  Die 
voraufetehenden  Untersuchungen  haben  aber  die  Abfassung 
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der  Instruktionen  II  25  bis  11.29  in  den  Jahren  461—464 
eingeben,  d.  h.  in  eben  jener  Zeit,  in  welcher  Papst  Hila- 
rus  die  Kirche  regierte  und  regelnd  in  die  oben  erwähnten 
Zwistigiceiten  zwischen  Volk  und  Metropoliten  der  süd- 
gallischen Kirchen  eingriff:  die  Erwfigung  eben  dieses  Um- 
standes  insbesondere  scheint  sodann  kaum  noch  einen  Zweifel 
zu  lassen,  daß  die  Wahl  des  Ausdruckes  Exhilaratur  im 
vorletzten  Verse  nicht  auf  Zufall  beruht,  sondern  eine  ab- 
sichdiche  Anspielung  auf  den  Name«  des  genannten  Papstes 
enthält,  zumal  Kommodian  eine  ausgesprochene  Neigung  zu 
solchen  Wortspielen  verrät.^) 

Diesen  äußeren  Merkmalen,  welche  eine  direkte  Bezug- 
nahme der  Dichtung  auf  Papst  Hilarus  zu  zeigen  scheinen,  • 
entspricht  aber  auch  durchaus  die  Art  des  Inhalts.  Von 
gewissem  Belang  ist  hier  zunächst  die  Beobachtung,  daß  die 
Kennzeichnung  des  guten  Oberhirten,  die  Kommodian  in 
Vers  2  im  Anschluß  an  den  „apostolus"  zu  geben  ver- 
spricht, sieh  in  der  von  ihm  gewählten  Form  weder  im 
Briefe  Pauli  an  Titus  (1,  7  ff.),  noch  ui  dem  ersten  an  Timo- 
theus (3,  2  ff.),  dagegen  zum  Teil  wörtlich  in  dem  Kommentar 
des  sog.  Ambrosiaster  zum  ersten  Timotheusbrief  ßndet.^) 

»)  Diese  Vorliebe  de«;  Dichters  auHert  sich,  wie  in  der  akrostichischen 
(und  teilweise  selbst  teicstichischen,  s.  Instr.  I  28)  Ar 'acre  seiner  Gedichte 
überhaupt,  so  besonders  in  der  versteckten  Angabc  sciiic>  eigenen  Namens 
in  der  letzten  Instructio  des  zweiten  Buches  (U  39),  deren  Anfangsbuch- 
Stäben  von  unten  nach  oben  gelesen  ah  Namen  und  Utel  die  Worte  er- 
geben: CommodiaDttS  mendicus  Qiristi.  Das  Interesse,  welches  der  Dichter 
an  diesem  Versteckspiel  nimmt,  zeigt  sich  naherbin  in  der  einzigen  lüdit 
akrostichischen  Überschrift  »Nomen  Gasei«,  durch  die  er  gleich  zu  An- 
fang a.if"  das  in  die  Dichtung  hineingelegte  Rätsel  hindeutet,  sowie  in 
den  beiden  Schlullvcrsen,  welche  nicht  mehr  dem  behandelten  Stoff  gelten, 
sondern  ausdrückhch  die  »curiositas  des  Kündiget^  auffordern,  den  Namen 
des  Verfassers  in  dem  Dichtwerk  ausfindig  zu  machen.  —  Den  Wert  der- 
artiger Wortspiele,  wie  des  oben  erwähnten  Exhilaratur,  för  die  ttterarhist 
Forsdumg  leigt  Schani  In  der  »Gesdi.  der  röm.  Literatur«  II  S.  3$)  und 
UI.  S.  134  an  zwei  sehr  lehrrdchea  Beispielen. 

^)     Instr.  II  28,  5  f.:  Ambrosiaster  zu  I.Tim.4, 15.16 

(Rector)  Übservetquc  prius,  ut  £a-  (M.  '7.  475): 

ciat  ipse  qui  dicit.  Tum  enim  (nuJitures)  vera  et  nie- 

Redditur  in  culpa  pastor  saeculaha  tuenda  esse  intelliguut,  quae  dicuntur, 
servans.  quando  ab  eo  ipso  qui  docet. 
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Eine  sehr  aufRlllge,  oder  vielmehr  g^nz  einzigmiige  Be- 
rfihrung  mit  dem  Ambrosiaster  zeigt  die  Dichtung  (in  V.  7) 
auch  darin,  daß  sie,  wie  dieser,  die  Auflehnung  des  Volkes 
gegen  weltlich  gesinnte  Seeienhinen  für  recht  erklärt.  >)  Indes 
eine  aulinerksamere  BerOcksichtigung  verdient  —  um  jetzt 
von  Vers  5  und  6  und  ihrer  näheren  Ausführung  bis  Vers  10 
abzusehen,  die,  wie  schon  oben  hervoi^hoben  wurde,  in 
direkter  Beziehung  zu  Vers  2—4  der  Instr.  II  25  sieben 
und  ein  Rfidcblick  auf  die  dort  geschilderten  kirchlichen 
Miflstände  sind  —  die  dem  Oberhirten  vom  Dichter  an 
erster  Stelle  (V.  3.  4)  gegebene  Weisung,  welche  lautet: 

Sit  patiens  rector,  sciat,  ubi  frena  remittat, 
Terreat  in  primis  et  postea  melle  perungat. 

Da  dieselbe  nämlich  einerseits  nicht,  wie  die  ihr  nach- 
folgenden Mahnungen,  dem  Kommentar  des  Ambrosiaster 
in  direkter  Nachbildung  entstammt,  anderseits  dagegen  eine 
äußerst  aufßUiige  Übereinstimmung  mit  dem  eigenartigen 
Verfahren  zeigt,  weiches  die  Regierungsweise  des  Papstes 
HUarus  kennzeichnet,  so  dürfte  sie  nach  dem  vorhin  Ge- 
säten vieUetcht  schon  als  der  letzteren  entnommen  bezeichnet 
werden  können.  Ihre  Abhängigkeit  von  der  Außkssungi- 
weise  seines  Amtes,  die  Papst  Hilarus  in  Wort  und  Tat 
kundgab,  kann  aber  noch  genauer  gezeigt  werden. 

magna  veneratione  observari  vi« 
deutur.  Qjnod  reclori  plebis  du« 
obus  proficit  modis  . . .  si  DegUgeos 
fuerit,  redditurus  «st  rationcm. 

V,  ij:  Ambrosiaster  zu  I.Tini.6^t|  —  i6 

(M.  17.  483): 

In  talibus  (devotis  rectoribus)  spes  (Apostolus)  magna  vigilantia  et 
est  et  vivit  ecdesia  lota.  Providentia  dal  praecepta  rectori 

ecclesiae:  in  huius  eoim  per- 
sona totius  püpuli  Salus  con- 
sisl  t. 

•)  V.  7:  Ambrosiaster  zu  I.  Cor.  ip»  lo 

rM.  17, 2J5)- 

In  facicm  cuius  (i.  e.  saecuiaria  Murmurare  est  falso  ad  inviccin 
servantis  rectoris)  sis  ausus  dicere  de  praepositis  et  rectoribus  queri: 
quicquam.  quia   solet   niurmur   fieri  et 

iusta  de  causa. 
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Nach  Ausweis  der  Hilarus-Briefe  war  nämlich  dies  die 
eigenste  Art  des  Papstes,  daß  er,  große  Strenge  mit  ebenso 
großer  Nachsicht  verbindend,  einesteils  mit  scharfen  Rügen 
und  Drohungen  gegen  die  Übertreter  kirchlicher  Gesetze 
einschritt,  andernteils  aber  die  geschehenen  Fehler  nicht  nach 
der  Strenge  des  Gesetzes  ahndete,  sondern  in  Milde  zu 
heilen  und  auszugleichen  suchte.  Bezeichnend  sind  in  dieser 
Hinsicht  insbesondere  die  Schreiben,  welche  er  wegen  der 
unkanonischen  Einnahme ,  bezw.  Besetzung  bischöflicher 
Stühle  durch  Bischof  Hermes  von  Narbonne  und  Bischof 
Mamertus  von  Vienne  an  die  südgallischen  Bischöfe  und 
Metropoliten  richtete.  Es  sei  ihm  zu  Ohren  gekommen, 
heißt  es  in  der  Ep.  VII').  die  in  sehr  ernstem  Tone  den 
Metropoliten  Leontius  von  Arles  zur  Berichterstattung  auf- 
fordert, „quod  iniquissima  usurpatione  quidam  Hermes  epi- 
scopatum  civitatis  Narbonnensis  execrabili  temeritate  prae- 
sumpserit";  darauf  läßt  er  es  sich  in  der  Ep.  VIII-')  vor 
Kundgabe  seiner  Entscheidung  vorerst  angelegen  sein,  .cul- 
pas  in  nostro  deprehensas  examine  non  tacere,  ne  per 
incongruum  silentium  cum  iniqua  agentibus  habere  videamur 
conniventiae  portionem".  Obwohl  nun  aber  das  Vergehen 
als  ein  „qua  non  obiurgatione  dignissimum"  bezeichnet  wird, 
wird  dem  schuldig  Eielundenen  dennoch  das  Verbleiben  auf 
dem  bischöflichen  Stuhle  mit  der  Begründung  gestattet,  daß 
der  frühere  Lebenswandel  desselben  die  Annahme  erlaube, 
.hos  illum,  quos  in  eo  arguimus.  incurisse  potius  quam 
fecisse  excessus".  Gleiche  Entschiedenheit,  aber  auch  gleiche 
Milde  zeigt  das  Verfahren  gegen  Bischof  Mamertus  von  Vi- 
enne, über  welchen  der  Papst  in  Ep.  IX')  Bericht  fordert, 
weil  derselbe  .invitis  Deensibus,  et  qui  ad  ecclesiarum  eius 
numerum,  quem  ei  apostolicae  sedis  deputavit  auctoritas, 
.  .  .  minime  pertinebant,  hostili  more,  ut  dicitur,  occupans 
civitatem,  episcopum  consccrarc  praesumit".  In  bekümmerter 
und  zugleich  strafender  Sprache  hebt  Ep.  XI*).  nachdem 

')  Bei  Mignc  P.  L.  $8,  24:  Mon.  Germ.  Hist.  Epist.  t.  III  p.  22. 
')  Migne  58,  24;  M.  G  H.  ibd.  p  25. 
■)  Mignc  58.  27;  M.  G.  H.  ibd.  p.  28. 
«)  Migne  s8,  38;  M.  G.  H.  ibd.  p.  )o. 
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der  Bericht  eingelroifen,  die  Schwere  der  Verschuldung  des 
Bischoües  Mamertus  hervor,  der  sich  die  gleichen  Übergrifft 
erlaubt  habe,  die  vordem  am  Bischof  von  Arles  durch  Über- 
tragung (seines  Vorrangs  an  den  Sitz  von  Vienne  gerScht 
worden  seien.  Vom  Geiste  des  Hochmuts  getrieben  habe 
Mamertus  die  Gefiihr  des  Verlustes  der  ihm  so  zugefallenen 
Vorrechte  nicht  geachtet:  »claret  praedtctum  privilegia  .  . 
velle  perdere  plus  volendo,  qui  abusus  .  .  .  Leontii  mode- 
rantia  Deen^bus  contra  fes  episoopum  .  .  .  non  timuit  con- 
secrare".  Eine  solche  Tat  verdiene,  daß  jener  nicht  nur 
selbst  seines  bischöflichen  Amtes  entsetzt  werde,  sondern 
daß  er  auch  den  von  ihm  eingesetzten  Bischof,  trotz  dessen 
persönlicher  Würdigkeit,  aus  der  Reihe  der  Bischöfe  ver- 
wiesen sehe,  „ne  conceptae  audaciae  incastigata  temeritas 
licentiae  se  peperisse  putaret  exemplum".  Nach  diesen  und 
anderen  äußerst  scharfen  Verweisen  lenkt  aber  der  Papst 
sofort  wieder  ein:  „Verum  ad  ccclcsiarurn  quictem  tantae 
transgressionis  vultiera,  luemores  apostolicae  sapientiae,  cu- 
rari  volumus  ante  fomentis,  ut  corporis  nostri  membrum 
forte  sanandum  in  integritatem  pristinam  per  mitiora  me- 
dicamenta  revocetur,  nec  credatur  negligi,  quod  interim 
non  moneiur  abscidi.  Praevia  medendi  Semper  auste- 
ritatis  est  lenitas,  nec  omnis  ferro  statim  culpa 
compescitur  .  Nunc  enim  temporis  opportu nitas, 
nunc  languentis  necessitas,  nunc  medicinae  ipsius 
et  modus  est  quaerendus  et  qualitas  .  , 

Einen  trcPPlicheren  Konuncntar  zu  den  oben  angeführten 
Versen  des  Dichiters  wird  man  nicht  leicht  geben  können, 
als  es  diese  von  Papst  Hilarus  theoretisch  dargelegten  und 
praktisch  betätigten  Grundsätze  sind.  Denn  die  nachsichtige 
Milde,  die  sich  der  Papst  nach  der  schärfsten  Verurteilung 
der  Vergehen  und  der  strengsten  Bedrohung  der  Schuldigen 
zur  Pflicht  macht,  bekundet  dieselbe  AufÜEtösung  von  dem 
Verhalten  des  Oberhirten,  die  Kommodian  in  die  Worte 
kleidet:  Terreat  in  primis,  et  postea  melle  perungat;  und 
die  Erwigung,  daß  das  Heilverfehren  nicht  bloß  mit  Strenge 
eingreifen  dürfe,  sondern  den  Verhältnissen  und  dem  Be- 
dörfiiis  weise  anzupassen  sei,  läßt  denselben  Gedanken 
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erkennen,  der  in  der  dichterischen  Fassung  liegt:  Sit  patiens 
rector,  sciat,  ubi  frena  remittat.  Diese  auFFallende  Überein- 
stimmung in  der  Auffassung  von  der  Art  und  Pflicht  des 
guten  Oberhirten,  wie  sie  sich  hier  zwischen  Papst  Hilarus 
und  Kommodian  ergibt,  macht  aber  wenn  an  sich  schon 
die  Annahme  sehr  wahrscheinlich,  so  in  Anbetracht  des 
früher  Gesagten  vielleicht  gewiß,  daß  die  dichterische  Lehre 
in  der  Tat  ein  Nachklang  und  Widerhall  der  päpstlichen 
Worte  ist.') 

Fassen  wir  kurz  zusammen,  so  bieten  sich  folgende,  für 
die  Beurteilung  des  Gedichtes  wesentliche  Stücke  dar:  a)  Die 
Einleitung  ist  dem  Eingang  des  Cyprianischen  Glückwunsch- 
schreibens an  Papst  Lucius  entnommen,  b)  Die  Schilde- 
rung des  guten  Oberhirten,  der  Strenge  mit  Milde  und 
Nachsicht  vereint  (V.  3.  4),  scheint  ihre  Quelle  in  den  von 
Papst  Hilarus  gelehrten  und  betätigten  Grundsätzen  zu  haben. 

c)  Die  Fehler,  welche  Kommodian  (V.  5.  6)  an  schlechten 
Seelenhirten  rügt  (Nichtbefolgung  der  eigenen  Lehre  und 
Aufgehen  in  weltlichen  Interessen),  sind  die  gleichen,  welche 
in  Instructio  II  25  anläßlich  bestimmter  Vorgänge  gewissen 
Bischöfen  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  und  wie  dort  der 
Dichter  gegen  dieselben  im  Verein  mit  einer  gegen  sie 
stehenden  Volkspartei  praktisch  Opposition  machte,  so  ver- 
kündet er  hier  (nach  einer  aus  dem  Ambrosiaster  über- 
nommenen Lehrmeinung)  das  gute  Recht  der  Untergebenen 
(V.  7—10)  zu  offener  Auflehnung  gegen  weltdienerische 
Seelenhirten,  weil  dieselben  eine  Gefahr  für  das  ewige  Heil 
eines  ihnen  nicht  charakterfest  entgegentretenden  Volkes 
seien.  Diese  Anspielungen  zeigen  aber,  daß  der  Dichter  an 
die  in  Instr.  II  25  behandelten  Zwistigkeiten  denkt,  die,  wie 
unter  n.  II.  dargelegt  worden  ist,  von  südgallischen  Bischöfen 
verschuldet  waren  und  von  Papst  Hilarus  beigelegt  wurden. 

d)  In  den  Schlußversen  (II  — 13),  die  das  Glück  eines  unter 

')  Die  nähere  Herühnmg  in  .Sinn  unJ  Wortlaut  des  Verses  j:  »ciat 
(rector)  ubi  frena  remittat  und  der  .\usdrucksweise  des  Papstes  in 
Ep.  Vill:  in  totum  nec  remiitere  nos  fccil  indulgenlia,  ncc  atTcctio 
cocrccre  weisen  auch  hier  wieder  auf  die  direkte  Benutzung  der  HiUru»- 
Briefe,  deren  wir  bereits  oben  S.  9)  Erwähnung  taten. 
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einem  beruFstreuen  Oberhirten  stehenden  und  von  ihm  in 
Einigkeit  erhaltenen  Volkes  schildern,  findet  sich  neben  Er- 
wähnung der  „ecclesia  tota"  in  dem  Worte  »exhilaratur** 
eine  bei  Kommodian  nicht  anders  als  beabsichtigt  zu  be- 
trachtende Anspielung  auf  den  Namen  des  Papstes  Hilarus. 

Aus  diesen  Momenten  dürfte  hervorgehen,  daß  Zweck 
und  Absicht  des  Gedichtes  ein  Huldigungserweis 
an  Papst  Hilarus  ist  und  zwar  zum  Dank  für  sein  Ein- 
greifen in  die  von  den  südgallischen  Metropoliten  (Rusticus, 
bezw.  Hermes  und  Mamertus)  in  der  christlichen  Bevölke- 
rung erregten  Wirren.  Diesem  Zweck  entspricht  sowohl 
die  eingangs  vom  Dichter  entworfene  Zeichnung  des  rechten 
Oberhirten  nach  Zügen,  welche  die  Eigenart  des  Papstes 
Hilarus  spiegeln,  als  die  inmitten  des  Gedichtes  gebrachte 
Anspielung  auf  den  Charakter  der  beigelegten  Konflikte,  als 
endlich  die  un  Schlußwort  neben  dem  abermaligen  Hinweis 
auf  den  Papst  als  den  guten  Hirten  enthaltene  Dankes- 
äußerung: ,es  freue  sich  das  Volk  aus  gpnzem  Herzen  an 
einem  so  tüchtigen  Herrscher**  (Exhilaralur  enim  (plebs) 
ex  anima  regibus  aptis).  So  scheint  auch  der  ehrende 
Titel  Pastoribus  Dei  verständlich  zu  werden  und  nicht 
weniger  der  Grund,  aus  welchem  der  Einleitungsvers  der 
Dichtung  dem  einleitenden  Satze  in  dem  Glückwunsch- 
schreiben Cyprians  an  Papst  Lucius  nachgebildet  ist. 

IV.  Die  32.  Instructio  des  1.  Buches  fordert  einen 
durch  Übermut,  Willkür  und  Verschwendung  sich  her\or- 
tuenden  , iudex",  d.  h.  Provinzialstatthalter  zur  Bekehrung 
auF:  nach  den  bisher  über  die  Entstehungs/eit  und  örtlich- 
keit der  Instructiones  gewonnenen  Aufschlüssen  aber  müßte 
damit  ein  zwischen  etwa  460 — 64  in  Südgallien  regierender 
Statthalter  gemeint  sein.  Da  nun  in  der  Tat  damals  der 
durch  eben  jene  Eigenschaften  berüchtigte  und  im  Jahre  467 
in  Rom  wegen  Landesverrat  zum  Tode  verurteilte  Arvan- 
dus  die  praefectura  praetorio  Galliarum  innehatte,  deren 
Sitz  Arles  war,  so  drängt  sich  die  Vermutung  auf,  daß  der 
Genannte  wohl  der  Adressat  der  dichterischen  Apostrophe 
sein  Icönnte.  Ihre  Richtigkeit  soll  nachstehend  näher  unter- 
sucht werden.  Das  Gedicht  lautet: 


* 
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Sibi  placentibus. 
Si  locus  aut  tempus  favet,  aut  persona  provehit*), 

Iudex  csto  novus.    Quid  nunc  extolleris  inde? 
Blasphema -)  indocilisl  de  cuius  praestaiuia  vivis, 
In  fragilitate  tanta  non  respicis  unquaiii. 

6  Per  ^adum  et  lucra  avidus  fortunae  praesumis, 
Lex  tibi  non  ulla  est,  nec  te  in  prosperitate  dignoscis, 
Auro  licet  cenes  cum  turba  choraulica  Semper, 
Cruciarium  Dominum  si  non  adorasti,  peristi. 
Et  locus  et  tempus  et  persona  tibi  donetur, 

10  Nunc  si  tarnen  credis;  sin  autem  pro  eo  timebis. 
Tempera  te  Christo  et  cervicem  illi  depone: 
Istic  honor  remanet  et  totn  fidiicia  rerum. 
Blanditur  quando  tibi  tempus  nunc,  cautior  esto. 
Ultima  fatorum  non  providens,  quae  te  oportet, 

16  Sine  Christo  nequis  esse  [vijtae  conpotis  unquam. 

Der  Titel  iudex  (V.  2)  bezeichnet  seit  Konstantiii  den 
Statthalter  einer  Provinz.*)  Daß  Komniodian  ihn  in  der- 
selben Bedeutung  verwendet,  geht  aus  V.  873  des  Carm. 
Apol.  hervor:  ,»J\4ittunt  [Caesares]  et  edicta  per  iudices 
omnes  ubique**,  in  welchem  die  kaiserlichen  Erlasse  als  an 
die  iudices,  d.  h.  an  die  Statthalter  ergehend  erwähnt  werden. 
Aus  dieser  selben  Stelle  ergibt  sich,  daß  Kommodian  den 
Titel  nicht  bloß  in  dein  engeren  Sinne  braucht,  in  welchem 
er  die  unter  ucn  vicani,  bezw.  pracfecti  praetorio  stehenden 
Verwalier  einer  Einzelprovinz  bezeichnete,  sondern  in  der 
weiteren  Bedeutung,  in  welcher  er  auch  die  höhere  (vicarii) 
und  höchste  Klasse  (praefecti  praetorio)  der  Statthalter  um- 
faßte: denn  die  kaiserlichen  Erlasse  (edicta)  wurden  seit 
Einrichtung  der  diokletianisch  -  konstantinisclien  Monarchie 
„entweder  unmittelbar  an  alle  Reichsangehöngen  gerichtet, 
oder  durch  kaiserliches  Handschreiben  einem  hohen  Reichs- 

>)  Donibtrt  schreibt  mit  Kodex  C  provenit.  Provehit  beSMem) 
schciDt  aber  durch  den  Sinn  hier  ebenso  geboten»  wie  in  Instr.  II  35,.  i 

dss  von  D.  eingtset/tc  vehit  statt  venit,  ,\  as  sich  im  selben  Kodex  6ndet. 

»)  So  haben  alle  Küdizcs;  Domb.  schreibt:  I31asphema[s],  indocilis. 

»)  Vgl.  Cod.  Theodos.  i,  $,  12.  13;  1,  7,  2;  9,  j,  6.  Orosius, 
Hist.  VII  40,  5.   Hieronymus  £p.  52  (Migne  P.  L.  32,  556). 
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beamten,  meist  dem  praefectus  praetorio  zur  Mitteilung  an 
die  Provinzialbehörden  oder  zur  Publikation  durch  öffent- 
lichen Anschlag  zugesandt.*  ^)  Der  Umstand,  daß  Arvandus 
praefectus  praetorio  war,  ist  daher  mit  der  Ausdrucksweise 
des  Dichters  vereinbar. 

Weiter  bezeichnet  das  Gedicht  den  in  ihm  Angeredeten 
als  iudex  novus  (V.  2),  d.  b.  als  einen  erst  kürzlich  in 
das  Amt  eing^tzten  Mann.  Da  nun  Arvandus,  wie  aus 
dem  Berichte  des  zeitgendssischen  Sidonius  Apollinaris  über 
ihn  (s.  Ep.  I  7)  geschlossen  werden  muß,  die  praefectura 
Galiianim  im  Jahre  462  antrat,  so  würde  dieser  Zeitpunkt 
völlig  mit  demfenigen  Übereinstimmen,  der  nach  den  voraus- 
gehenden Untersuchungen  Rir  die  Abfessung  des  ersten 
Buches  der  Instruktionen  nSherhin  inbetracht  kommt  Die 
genauere  Bestimmung  des  Jahres  seines  Amtsantrittes  hingt 
indes  mit  der  strittigen  Frage  zusammen,  wann  Sidonius 
jenen  Bericht  über  den  ProzeO  des  Arvandus  schrieb,  in 
welchem  er  angibt,  daß  derselbe  bis  zur  Amtsentsetzung  die 
Prifektur  fQnf  Jahre  lang  inne  hatte.  Da  sich  das  Schreiben 
in  der  von  Sidonius  selbst  zur  VerOffientlichung  geordneten 
Briefeammlung  unter  efaier  Reihe  anderer  findet,  die  sämtlich 
in  das  Jahr  467  feilen  (s.  Epp.  Hb.  I  n.  5.  8.  9.),  so  legt 
sich  unmittelbar  die  Folgerung  nahe,  daß  es  der  gleichen 
Zeit  angehören  müsse.  Zur  Zeit  seiner  Abfassung  aber  war 
das  (nachher  in  VerbannuriL^  umgeänderte  Todes-)  Urteil 
über  Arvandus  schon  gesprochen,  aber  noch  nicht  be^itätigt. 
Einen  Zweifel  an  dem  daraus  sich  ergebenden  Zeitansatz 
für  die  Präfektur  des  Arvandus  (462  467)  hat  allein  die 
Notiz  in  den  Chronica  des  Kassiodor  zum  Jahre  469 

*)  S.  Schiller,  Geschkbte  der  rAm.  Kiiserieit  II  S.  15.  Ober  das 

Verwaltungsgebiet  des  praefectus,  vicarius  und  rector  (praeses,  iudex  Or- 
dinarius) provinciae  ebenda  S.  44  ff.  DaP»  die  Bezeichnung  iudex  auch 
auf  die  höchste  Rangklasse  (die  j mcfecn)  angewendet  wurde,  zeigt  die 
Konstitution  Thcodosiu"?'  des  jüngeren  vom  J.  42$:  Nulli  ludicum, 
exceptio  his,  qut  m  äuiiniia  aümiuistrationis  ^unt  positi  pote^tate  (d.  h.  die 
pnefecti  praetorio,  s.  Cod.  Theod.  9,  41 ,  i),  sowie  der  Ausdruck  des 
Sidonius  Apollinaris,  wdcher  als  neu  ernannter  Stadtprifekt  von  Rom 
EgisL  l  10  mit  den  Worten  beginnt  A  cepi  per  praefectum  annonae 
litteras  tnas,  qulbus  eum  .  .  .  mihi  insinuas  iudici  novo. 
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hervocigenifen:  »His  (Mardano  et  Zenone)  coss.  Arabundus 
imperium  temptans  iussu  Anthemii  exilio  deportatur.*  Man 

schloß  aus  ihr,  daß  die  Anklage  und  erste  Verurteilung  gegen 
Ende  468  erfolgt  und  mithin  im  gleichen  Jahre  der  Brief 
des  Sidonius  geschrieben  sein  müsse.  Gegen  die  Richtigkeit 
der  Kassiodorischen  Meldung  aber  erhob  schon  Madrianus 
Valesius\|  unter  Hinweis  auf  die  Darstellung  des  Sidonius 
Einsprache,  „ex  (cuius)  verbis  intelligitur  .  .  .  (Arvandum) 
ante  secunduni  consulatum  Anthemii,  hoc  est  Pusaeo  et  lo- 
anne  coss.  (467)  circa  finem  anni  esse  damnatum".  Es 
handelt  sich  also  letztlich  um  eine  Frage  der  Wahl  zwischen 
den  beiden  Zeugen;  bei  einer  solchen  aber  scheint  der  Zeit- 
genosse Sidonius  vor  Kassiodor  um  so  mehr  den  Vorzug 
zu  verdienen,  als  letzterer  nicht  nur  den  Namen,  sondern 
auch  die  Schuld  des  Angeklagten  unrichtig  angibt  (Ursur- 
pationsversuch  statt  Landesverrat),  und  daher  wohl  auch  in- 
betreff  der  Zeit  eher  eines  Irrtums  bezichtigt  werden  darf. 
Dazu  kommt,  daß  Sidonius,  der  im  Jahre  468  als  Stadt- 
präfekt  zugleich  Senatspräsident  war  und  als  solcher  die 
Senatsverhandlungen  gegen  den  ihm  befreundeten  Arvandus 
persönlich  hätte  leiten  müssen,  dieses  Umstandes  trotz  allem 
Detail  der  Schilderung  in  Ep.  I  7  nicht  gedenkt,  seine  Aua- 
stchten  auf  jene  Würde  vielmehr  erst  in  £p.  1  9  erwihnt 
und  in  Ep.  I  10  seine  Erhebung  zu  derselben  anzeigt.  Aus 
all  dem  darf  mit  Sicherheit  geschlossen  werden,  daß  die 
Verhandlung  gegen  Arvandus  bereits  im  Jahre  467  Stattfond 
und  daß  derselbe  folglich  im  Jahre  462  die  Prifektur  Sfid- 
galliens  übernahm. 

Stimmen  mithin  Zeit,  Ortlichkeit  und  amdiche  Stellung 
des  Arvandus  mit  den  gleichen  Merkmalen  der  in  Inslr.  I  32 
geschilderten  Persönlichkeit  in  einer  Weise  überein,  daß  sich 
der  Gedanke  an  ihn  als  an  den  Adressaten  der  Dichtung 
nahe  legen  muß,  so  fragt  es  äch  nun,  ob  auch  der  Cha- 
rakter desselben  den  dort  entworfenen  Zügen  so  voll- 
kommen entspricht,  daß  man  ihn  als  den  wirklich  Gemeinten 
bezeichnen  darf. 


')  Kerum  ir.uicicaruin  libri  octo.  Tom.  I  p.  205. 
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Die  klangvolle  Antithese,  mit  welcher  Sidonius  in  seiner 
schöngeistigen  Art  die  doppelte  Amtsperiode  des  Arvandus 
zu  kennzeichnen  sucht:  «praefecturani  primam  gubemavit 
cum  magna  popularitate  consequentemque  cum  maxima 
populatione",  erinnert  wohl  zu  sehr  an  dessen  Liebhaberei 
fQr  dergleichen  Spiel,  um  als  vollwichtig  genommen  zu 
werden.  Aus  den  Ausführungen  der  Ep.  I  7  ei^bt  sich 
denn  auch  ein  anderes  Bild.  Danach  war  Arvandus  schon 
während  seiner  ersten  Amtsführung  von  Schulden  Überhäuft 
und  von  Gläubigem  bedrängt,  dazu  voll  Eifersucht  auf  den 
gaü^hen  AdeP),  aus  dessen  Mitte  die  IHlheren  praefiecti 
praetorio  hervorgegangen  waren')  und  dessen  Nachrücken 
in  seine  eigene  Stellung  er,  der  nur  plebeischen  Standes 
war'),  befürchten  zu  müssen  glaubte.  Hiernach  scheint 
derselbe  aber  eine  Kreatur  des  damals  in  Rom  unumschränkt 
gebietenden  Kicniier  gewesen  zu  sein;  ihm  allein  wenigstens 
konnte  er  auch  nur  seine  während  des  Interregnums  (465 
bis  67)  erfolgende  zweite  Amtsbestätigung  zu  verdanken 
haben.  Aus  dem  Charakter  eines  solchen  durch  unrechte 
Gunst  aus  niederem  Kreise  hervorgehobenen  Mannes  ab^ 
werden  auch  leichter  die  Unbesonnenheiten  und  Mißgriffe 
verständlich,  die  Sidonius  ungeachtet  seiner  Freundschaft*) 
für  denselben  /uneben  zu  müssen  gesteht,  vor  allem  jener 
Entschluß,  aus  Feindseligkeit  ^ecjen  den  nicht  nach  son- 
stiger Gepflogenheit  von  Ricimer  aufgestellten^),  sondern 
von  Konstantinopel  gesandten  neuen  „griechischen  Kaiser" 

>)  Sidonü  Epp.  (ed.  Luetjohann)  p.  lo,  14:  pariter  onere  depressns 
aeris  alieni,  metu  creditorum  successuros  stbi  optimates  aemiilabatur. 

So  Iiatten  des  Sidonius  Vater  und  nacli  diesem  Tonantius  Ferre- 
olus  (eia  Enkel  des  Konsuls  Syagriu^j,  der  in  Rom  als  Ankläger  des  Ar- 
vandus auftrat,  die  Stdle  bekleidet. 

*)  Sid.  Ep.  (L.  12,  t6):  Confesttm  privilegiift  geminae  praefecturae 
.  .  .  exauguratus  et  plebeiae  familiae  non  ut  addttus  scd  ut  redditus 
publice  carceri  adiudicatus  est. 

■»)  Ibd.  10,  2:  Amicus  hoinini  fiii  supra  quam  raonim  etus  lacilitas 
varietasque  patiebanlur. 

•)  NachcuuiiJer  stürzte  und  erxiob  Kicimcr  aie  Kaiser  Avitus  ( — 456), 
MaioriaDus  (—461),  Libius  Severus  (-  46$);  auch  Kaiser  Anthemius  u-urde 
473  von  ihm  beseitigt 
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Antheniius  Gallien  an  den  Westgotenkönig  Eurich  zu  ver- 
raten.') Dieser  Gesinnungslosigkeit  stand  sein  übriges  Wesen 
gleich,  in  dem  sich  stolze  Verachtung  anderer-),  törichte 
Überhebung  im  Glück'')  und  ein  maßloser  Hang  zu  Eitel- 
keit und  Prunk*)  kundgab.  Die  gleichen  Charaktcrfchlcr 
hält  aber  auch  Kominodian  dem  in  Instr.  I  32  unter  der 
Devise:  Sibi  placentibus  apostrophierten  Statthalter  vor, 
indem  er  ihm  hochmütigen  Dünkel  ob  seiner  Stellung 
(V.  2.  3),  zuchtloses  Schwelgen  und  Schalten  in  seinem 
Glück  (V.  6)  und  bezeichnenderweise  ebenfialls  übertriebenen 
Prunk  (V.  7)  zum  Vorwurf  macht.  Nach  dem  oben  Ge- 
sagten scheint  daher  dieses  völlig  übereinstimmende  Cha- 
rakterbild einen  fast  sicheren  Schluß  auf  die  Identität  der 
von  Sidonius  und  von  Kommodian  geschilderten  Persön- 
lichkeit zu  gestatten. 

Wie  eine  weitere  Bestätigung  dessen  erscheint  das  hellere 
Licht,  das  damit  auf  den  dunklen  Sinn  des  Eingangsverses 
entfällt:  ,,Si  locus  aut  tempus  favet,  aut  persona  provehit, 
Iudex  esto  novus",  in  welchem  der  Dichter  die  Erhebung 
4es  neuen  Statthalters  der  Gunst  der  Zeitumstande  und  der 
ernennenden  Persönlichkeit  zuschreibt.    Daß  darin  eine 


<)  ^d,  Ep.  (L.  II,  i):  Haec  (Arvaodi)  ad  regem  Gottummi  Charta 
videbatür  etoitti,  pacem  cum  Graeco  imperatcire  dtssuadens  .  .  .  cum  Bur- 
guodionilnis  iure  gentium  Gallias  dividi  debere  demonstrans ,  et  in  hunc 
ferme  modum  plurima  insana. 

»)  Ibd.  10,  7:  Fidelium  consilin  dcspiciens  forliin.ne  ludihrium  per 
onmia  fuit.  11,  10:  (Arvandum)  iiicautum  et  consiüis  sodjiium  rcpudiatis 
soli  sibi  tcmere  fideulem  (adversarii)  .  .  .  involverc  (mcditabantur). 

*)  Ibd.  xo»  8:  O  quotlens  saepe  ipse  st  adversa  perpessutn  gloria- 
batnr,  cum  tamen  nos  .  .  .  niituram  eius  quandoque  temeritatem  roisera- 
femur.  to,  tS:  Pervenit  Romam  illica  tumensi  quod  proapero  cursu 
procdlosum  Tusciae  Htus  enavigassel,  tamquam  sibt  beae  cooscio  tpsa 
quodammodo  elementa  famulrtrcitur. 

Selbst  während  seiucr  laternicrung  in  Rom  als  Angeklagter  blieb 
er  sich  darin  gleich;  ibd.  11,  20:  Inter  haec  (Arvandus)  aream  Capitolmam 
percurrere  albatus;  modo  subdoUs  salutatiooibus  pasct,  modo  crepaotes 
adulatioonm  buUas  ut  recognoscens  libenter  audire,  modo  sericas  et  gem- 
mas  et  pretiosa  quaeque  trapeaitamm  invohicra  rimari  et  quasi  mercaturus 
inspicere»  depretiari,  devolvei«.  ix,  36:  Procedit  noster  ad  curiam  paulo 
ante  detonsus  pumicatusque  .  .  . 
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Anspielung  auf  Verhiltnisae  vorliegt,  welche  die  BeiSrderung 
des  Etetreffenden  ungCinstig  beurteilen  machten,  geht  noch 
deutlicher  aus  Vers  9  hervor:  »Et  locus  et  tempus  et  per- 
sona tibi  donetur.  Nunc  si  tarnen  credis",  in  welchem  Kom- 
modian  abermals  auf  jene  Umstilnde  mit  dem  Bemerken 
hinweist,  daO  dem  ErwShlten  all  das  verziehen  sein  solle 
(donetur^),  wenn  er  sich  jetzt  wenigstens  zum  Glauben  an 
Christus  bekehren  wolle.  Das  Verständnis  des  Verses  dürfte 
sich  aus  der  Erwägung  ergeben,  daß  Arvandus  als  ein  Mann 
nur  plebeischen  Standes  auf  den  hohen  Poi>tcn  eines  prae- 
fcctus  praetorio  Galliaruni  der  sonst,  wie  die  Präfekturen 
üt^erhaupt,  vom  Kaiser  unmittelbar  vergeben  und  wegen  der 
nahen  Beziehungen,  in  die  sein  Inhaber  zur  kaiserlichen 
Person  trat*),  dem  hohen  Adel  vorbehalten  wurde  —  ledig- 
lich durch  ein  enges  Gunstverhältnis  zu  dem  in  jener  Zeit 
an  aller  Kaiser  Statt  regierenden  Ricimer  und  unter  dem 
Einfluß  der  durch  dessen  demokratische  Politik  anders  ge- 
stalteten Zeitumstände  gelangen  konnte.  Mit  Rücksicht  hier- 
auf erklärt  sich  nämlich  sowohl  einerseits  der  favor  loci, 
temporis,  personae,  den  der  Dichter  in  Vers  1  als  den 
Grund  der  Ernennung  bezeichnet,  als  anderseits  die  allge- 
meine Unzufriedenheit  über  eine  solche  Beförderung,  die  er 
bei  der  abermaligen  Erwähnung  jener  Faktoren  in  Vers  9 
durchklingen  läßt  und  die  er  dem  Erwählten  wenigstens 
durch  die  nunmehr  vorzunehmende,  auch  durch  sein  eigenstes 
Interesse  gebotene  Bekehrung  zum  christlichen  Glauben  zu 
beschwichtigen  anrät.  Soweit  das  Material  Vergleichspunkte 
zwischen  Arvandus  und  dem  Iudex  der  I  nstr.  1 32  ermöglicht, 
dürfke  daher  auf  die  Identität  der  beiden  Persönlichkeiten  zu 
schließen  sein.*) 


0  ^g}-  peccata  donare  II  5,  8;  A  746. 

*)  »Der  Prifekt  crhiUt  vom  Kaiser  die  ehrende  Anrede  parens  .  . 
ihm  geht  der  Kaiser  im  Konsistorium  bis  aiir  Tflre  entgegecK  Schiller, 
Römische  Kaisergescb.  II  $0  f. 

*)  Die  auf  den  ersten  Blick  befremdliche  Kühnheit  de^.  Dichters,  der 
sich  mit  einer  öffentlichen  Mahnrede  an  den  mächtigen  Praelectus  praetorio 
heranwagt,  wird  um  vieles  begreiflicher,  wenn  man  sich  ein  Vorkommnis 
vergegenwärtigt,  wdehes  die  aeltgenösrische  Vita  de«  Biachcrfs  Hilarius 
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Eine  Durchsicht  der  in  den  vorstehenden  Nummern 
versuchten  Nachweise  läßt  wohl  eine  gewisse  Gewähr  er- 
kennen, welche  durch  dieselben  gleichzeitig  für  die  Richtig- 
keit der  in  den  ersten  Paragraphen  gewonnenen  Ergebnisse 
geboten  wird.  Denn  je  enger  durch  diese  schon  die  zeitliche 

von  Arles  (f  449)  berichtet  (Migne  50.  i2)o  f.):  nQuantum  (Hilarius) 
districtionis  habuerit  in  causa  iustitiae,  apertissime  declaravit,  ita  ut  ne 
dignitate  quidem  pepercerit  praefecturae.  Nani  cum  saepius  praefcctum 
tcmporis  illius  sccrcte  monuissct,  ut  ab  iniustis  iudiciis  sc  tcmpcrarct,  et 
coiisuetudinario  hpsu  ille  ferretur  in  praeceps:  accidit,  ui,  dum  in  basilica 
Constantia  sacra  solcninia  celcbranlur,  productis  fontibus  ciclestium  doctri- 
tiarutn  fidelium  corda  rigarct,  subito  cum  suo  ingrederetur  officio  praefec- 
tiiM.  Quam  dum  ii-idem  cenieret  immoranlem,  a  praedicalione  cessavit 
diccns,  non  esse  condignum  ut  qui  cius  pro  Salute  propria  contempscrat 
nionita,  spiritalis  cibi  percipcret  alimcnta.  At  ubi  ilie  digna  confusionc 
pcrfusus  egreüsus  est,  coiiviviuin  quod  iiicboavcrat  spiritalium  dcliciaruro 
.  .  .  innovato  studio  cocpit  pr^cbcrc  agminibus  populorum.  Praemisit  et 
rcllquit  cxeniplum,  qualiter  constantiae  virtute  mundanae  contemni  debeant 
potcstatcs.«  Dal)  der  moralische  Eindruck,  den  das  furchtlose  Auftreten 
des  aszetisch-strengen  Bischofs  hervorgerufen  h.itte,  ein  sehr  grotter  gewesen 
M.'in  mult,  lädt  die  letzte  Bemerkung  erkennen.  Ob  Kommodian,  dessen 
Aufenthalt  im  selben  Arles  das  nächste  Kapitel  1  n.  III)  zeigen  soll, 
siiiti  dadurch  nicht  zu  seiner  Malmrede  an  den  »neuen«  Präfekten  ermutigt 
gefunden  haben  möchte?  üer  Inhalt  derselben  stimmt  übrigens  so  sehr 
mit  den  Mahnungen  überein.  welche  der  sterbende  Bischof  Honoratus  von 
Arles  (t  438)  an  den  ihn  besuchenden  praefectus  praetorio  und  sein  Ge- 
folge laut  Mitteilungen  desselben  Hilarius  in  der  Vita  Honorati  (Migne 
$0,  I2u6  n.  ;2)  gerichtet  hat,  daB  man  in  ihnen  fast  die  Quelle  der  von 
Kommodian  verfaittcn  Instruktion  vermuten  darf.  Wie  jene  mit  den  Worten 
beginnen:  »Videlis,  quam  firagUe  habitemus  hospitium«,  so  hlll  K.  ein- 
leitend in  gleicher  Gedanketiwendung  seinem  Adressaten  vor:  In  Iragilitate 
tanta  non  rcspicis  umquam  (auciorem  vitae).  Nicht  Stellung  noch  Reich- 
tum, fährt  Honoratus  fort,  bewahren  vor  dem  Tode,  der  Glaub«  an  Chri- 
stus gibt  aber  im  l'ode  Hoffnung  auf  Auferstehung  und  ewiges  Leben. 
Auch  hierin  folgt  ihm  K.,  insofern  er  nach  Erwähnung  eines  glanzvollen 
aullern  Lebens  auf  den  ewigen  Untergang  hinweist,  wenn  man  an  Chri- 
stus nicht  geglaubt  habe  (V.  > — 8),  wahrend  im  Glauben  an  Christus  ewiges 
Heil  und  wahre  Zuversicht  liege  (V.  11— la).  Hon.  mahnt  daher  so  zu 
leben,  dalt  nun  den  l'od  nicht  zu  fürchten  brauche,  und  von  eitlen  Erdeo- 
gütem  sich  nicht  fesseln  und  verf&hren  zu  lassen.  Mit  aliolicher  Mahnung 
schlieiSt  auch  K.:  Umschmeichelt  dich  die  Welt,  dann  habe  auf  dich  acht; 
wenn  du  nicht  vorausschaust  auf  dein  Lebensende,  wirst  du  das  Leben 
nicht  gewinnen  (V.  13— jj). 
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(und  örtliche)  Entstehung  der  Dichtungen  Kommodians  um- 
grenzt war,  desto  mehr  mußte  sich  naturgemäß  die  Wahr- 
scheinlichkeit eines  zufalligen  Findens  sowohl  allseitiger»  als 
individuell  zutreff^der  Belege  zu  den  dichterischen  Schil- 
derungen verringern.  Freilich  durfte  auch  mit  Rücksicht  auf 
diese  Eingrenzung  der  Anspruch  erhoben  werden,  die  vom 
Dichter  erwShnten  Vorkommnisse  und  Persönlichkeiten  inner- 
halb jenes  Kreises  aulzuzeigen.  Ist  nun  durch  die  oben 
gf^benen  Nachweise  einer  solchen  Auligabe  entsprochen, 
oder  mit  anderen  Worten,  mittels  ihrer  eine  tatsflchliche 
Probe  auF  die  Richtigkeit  der  aufstellten  These  gemacht 
und  erbracht  worden,  so  darf  aber  auch  diesen  letztange- 
führten Momenten  als  einem  argumentum  a  posteriori  ein 
gk-ich  sclbstän Jij^er  Bewcibwcrt  wie  den  ciitgegcbencn  Be- 
weis^ühruiigcu  zuerkannt  werden. 


S  5. 

Allgemoinbeweise  für  die  Abfassung  der  Dlohtunirra 
naeh  £Dde  des  dritten  Jfabrhanderta. 

Zeigten  die  bisher  besprochenen  Dichtungen  ein  beson- 
deres zeitgeschichtliches  Gepräge,  aus  dem  sich  ihre  Ent- 
stehung in  den  Jahren  460 — 466  entnehmen  ließ,  so  iehli 
es  in  den  Werken  des  Dichters  auch  nicht  an  Merkmalen 
allgemeuier  Art,  die  an  i>ich  eine  zeitliche  Abschätzung  zwar 
nur  innerhalb  weiterer  Grenzen  gestatten,  zu  der  einen  Er- 
kenntnis aber  doch  völlig  ausreichen  können,  daß  Kommo- 
dian  nicht  dem  dritten  Jahrhundert,  sondern  einer  späteren 
Zeit  angehört  hat.  Unter  dieselben  ßllt  der  bereits  oben 
(S.  106)  eru'ähnte  Gebrauch  des  Wortes  ..iudex"  im  Sinne 
von  „Statthalter",  welcher  der  Konstantinischen  Zeit  eigen 
ist;  sodann  die  den  Diakonen  im  Hinweis  auf  kirchliche 
Vorschriften  erteilte  fcrmahnung  zur  Keuschheit  (vgl.  S  86), 
die  zum  frühesten  in  die  Zeil  der  Synoden  von  Elvira  (306) 
und  Arles  (314)  paßt^);  ferner  die  Benutzung  der  Kommentare 

0  Vgl.  Funk,  Kircbengescb.  AbhatkUiiogen  und  Uotersuchungen  I. 
131  ff.;  Zölibat  uod  Pricsterefae  im  cbristl  AIt«rtiiiii. 

Brcwcr,  Omma^nm».  8 
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des  Ambrosiaster  (s.  S.  100),  die  bereits  auf  das  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  als  die  früheste  Abfassungszeit  der  Gedichte 
hinweist.  Zur  Vervollständigung  der  Untersuchungen  über 
die  zeitlichen  Merkmale,  welche  der  Inhalt  der  Dichtungen 
bieief.  sollen  nun  noch  drei  Punkte  hervorgehoben  werden, 
die  eine  annähernde  Zeitschätzung  gestatten  und  in  ihrer  Art 
die  bisher  gewonnenen  Ergebnisse  zu  bestätigen  vermögen. 
Von  einem  Hinweis  auf  die  Benutzung  der  Werke  des  Lak- 
tanz, oder  einer  Abhandlung  über  die  sprachliche  Eigenart 
des  Dichters,  die  dem  gleichen  Zweck  dienen  könnten,  sehen 
wir  hier  ab,  weil  dieselben  in  den  Kapiteln  über  die  Quellen 
und  die  Sprache  Kommodians  eingehender  zu  besprechen 
sein  werden. 

I.  Eine  besondere  Anklage,  welche  in  der  Instr.  Ii  29 
geRcn  die  Bischöfe  erhoben  wird,  bezieht  sich  auf  die  Art. 
wie  von  denselben  das  I  nterzessionsrecht  wahrgenommen 
werde.    Sie  lautet:') 

II  Non  gratis  aget,  pro  quo  interceditis  ullus; 
Ab  igne  qui  rcfugit,  agit  in  voragine  vestra. 
Tunc  (rejpetit  suppetium  miser  denudatus  a  vobis. 
Ipsi  iam  horrescunt  iudices  peculantia-)  vestra. 

Daß  die  Verse  von  einer  mißbräuchlichen  Ausübung  des 
Msi.  höflichen  Interzessionsrechtes  bei  weltlichen  Richtern 
handeln,  d.  h.  jener  Befugnis,  welche  schon  von  den  ersten 
christlichen  Kaisem  den  Bischöfen  eingeräumt  wurde,  zu- 
gunsten strafrechtlich  Verurteilter  bei  dem  Richter  Fürbitte 
einzulegen  und  gänzliche  oder  teilweise  Strafbefreiung  zu 
erwirken*),  beweist  nächst  dem  Ausdruck  intercedere.  der 
dafür  (neben  intervenire)  stehend  war,  die  Nennung  der 


■)  S.  Dombart  S.  99. 

■)  Forcel1ini-De  Vit  5.  v.  Peculor  (Part.  Peculans):  est  publicam 
pecuniam  et  ca,  quac  ad  rempublicani  pertinetit,  aufero,  intercipio,  male 
adnunistro. 

')  »Da  nach  römischem  Recht  jedes  Gericht  befugt  war,  die  Strafe, 
weiche  es  auferlegt  hatte,  entweder  sogleich,  oder  soweit  sie  noch  nicht 
verbüßt  war,  späterhin  zu  erlassen.«  Locning,  Das  Kircfaenrccht  in 
Gallien  S.  }io. 
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„iudices*,  sowie  der  Sinn  der  Stelle,  in  welcher  den  Bischöfen 
die  Ausbeutung  fremder  Not  vorgeworfen  wird,  die  sich 
hilfesuchend  um  ihre  Fürsprache  bewerbe.  Wann  jenes 
Vorrecht  den  Bischöfen  zuerst  gewährt  wurde,  läßt  sich, 
abgesehen  von  seiner  Einführung  in  der  2Leit  christlicher 
Kaiser,  nicht  nfiher  bestimmen.  »Zahlreiche  Mitteilungen,* 
sagt  Loening^),  »sind  uns  erhalten,  aus  denen  hervoiigeht, 
das  es  [alimihlich]  zu  einer  völlig  anerkannten  Sitte  ge- 
worden war,  ja  daß  es  geradezu  als  eine  der  wichtigsten 
Pflichten  des  Bischöfe  betrachtet  wurde,  daß  er  fQr  die  Ver- 
brecher einschreite,  und  daß  anderseits  das  Gericht  einer 
solchen  Verwendung  in  der  Regel  sich  nicht  entzog."  Die 
erste  Erwähnung  der  bischöflichen  Interzessionsbeftignis,  die 
zugldch  schon  mit  einem  Tadel  und  einer  Bestimmung  gegen 
die  oft  von  allzu  weltlichen  Rück^chten  geleitete  Anwendung 
derselben  verbunden  ist,  Rndet  sich  im  7.  Kanon  der  Synode 
vonSardika  (344*);  zeitlich  als  zweiter  Zeuge  ist  der  heil. 
Ambrosius  zu  nennen,  der  im  3.  Buche  der  Offizien  (c.  9) 
vor  einer  Hiniruschung  in  Prozesse  um  Geldeswert  warnt: 
„in  causis  pecuniariis  intervenirc  non  est  saccrdütis,  in  quibus 
noii  potest  fieri,  quin  frequenter  laedatur  alter,  qui  vincitur; 
quüniam  intercessoris  beneficio  se  victum  arbitratur". 

Daß  ein  so  hohes  und  aus  werktätiger  Fürsorge  für  die 
Bedrängten  selbst  erst  hervorgegangenes  Vorrecht  schon  in 
der  ersten  Zeit  seines  Bestehens  so  niedriger  Gewinnsucht 
dienstbar  gemacht  worden  sei,  wie  sie  Kommodian  andeutet, 
ist  an  sich  unwahrscheinlich  und  auch  aus  den  Quellen  nicht 
zu  bellen.  Legt  sich  aber  hierdurch  der  Gedanke  bereits 
nahe,  daß  jener  Vorwurf  sich  wohl  nur  auf  eine  viel  spätere 
Zeit  beziehen  könne,  so  findet  derselbe  eine  weitere  Stütze 
in  den  nächstfolgenden  Versen,  in  denen  der  Dichter  auch 
die  von  idealer  Unparteilichkeit  bereits  weit  abgekommene 
Art  geißelt,  mit  welcher  das  schiedsrichterliche  Amt  von 
Bischöfen  wahrgenommen  werde: 

0  A.  a.  O.  S.  311. 

<)  Hefele,  Konxüiengesdi.  1*3,  S34> 

8* 
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16  Inspicitis ')  diceiites  ^,  quibus  vos  ostenditis  ultro; 
Cum  ipsis  et  cpnlas  capitis  et  pascitis  ipsos. 
Ob  ea  iam  terrae  paene  fundamenta  paratis.^) 

Ahnliche  Klagen,  sowohl  über  die  Habsucht  mancher 
(aus  niedern  Kreisen  empoi^stiegener)  Bischöfe,  als  auch 
über  die  Vornahme  der  dem  Bischof  obliegenden  Ver- 
sdhnung$-  und  Vermittlungspflicht  mittels  Einladung  zu  üp- 
pigen Mahlzeiten  enthält  der  im  Jahre  394  geschriebene  Brief 
des  hl.  Hieronymus  an  Nepotianus:  „Turpe  est  ante  Ibres 
sacerdotis  Christi  cruciüxi  et  pauperis  et  qui  cibo  quoque 
vescebatur  atieno,  lictores  consulum  et  milites  excubare,  iu- 
dicemque  provinciae  melius  apud  te  prandere,  quam  in 
paiatio.  Quodsi  obtcndcris  tc  faccre  haec,  ut  roges  pro 
iniseris  niquu  siibiectis,  iudex  sacculi  plus  dclcrci  cltrico 
contiiiciUi.  quam  di\ui,  et  magis  sanctitatem  tuam  venera- 
bitur,  quam  opcs.  Aut  si  talis  est,  qui  iion  audiat  clericos 
pro  quibuslibet  tribulatis,  nisi  inter  phialas,  libenter  carebo 
huiuscemodi  beneficio  et  Christum  rogabo  pro  iudice,  qui 
magis  et  citius  subvenire  potest,  quam  iudex.*  Näher 
noch  berühren  sich  mit  den  Schilderungen,  die  Koinniodian 
hier  und  anderwärts  ^)  über  das  Verhalten  weltsinniger 
Bischöfe  bietet,  die  Züge,  welche  der  gegen  Ende  des  5.  Jahr- 

0  =  cognoscere  (richterlich  imtcrsuchen). 
*)  — «  Im  dicentes. 

a)  »Alludit  hic  Commodiaaus  ad  Esau  14,  19,  ubi  Hieronymus  in 

comment.  Symmachum  sccutus  interpretntur :  dcscenderunt  ad  fuudameiita 
lad  [-B  inferalj  (terrae«  Sabatier)«:  Dombart  S.  100  in  den  Noten  zu 
Instr.  II  29. 

*)  Ep.  52  u.  II  (M.  22,  556). 

•)  Instr.  II  16  beginnt  die  Mahnung:  Saecularia  in  totum  fu- 
gten da  mit  den  Versen: 

Si  quidam  doctorcs  [•»  episcopi],  dum  expectant  munera  vestra, 

Aut  tlmcnt  pcrsonas,  laxantes  [—  laxant]  singula  vobis, 

Ht  ego  non  doceo,  scd  cogor  dicere  verum. 

Dazu  vgl.  man  lulianus  Ponicrius  de  vila  coutenipl.  1.  I  c.  21 
(M.  59,  435  {.):  (episcopi)  quaudo  peccantes  divites  vel  potentes  non  sülutn 
non  argttimus,  sed  etiam  veneramur,  ne  nobis  aut  munera  solita  offensi 
noD  dirigant  aut  obsequia  desiderata  subducant,  ac  sie  muneribus  eorum  et 
obsequiis  capti,  inimo  per  haec  il&s  addtcti,  4oqiu  Uli»  de  peccato  suo  aut 
de  futuro  iudicio  fonnidamus. 
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Hunderts  in  Arles  lebende  Presbyter  und  ehemalige  Rhetor 
Julianus  Pomerius  in  dem  Spiegelbild  des  pflichtver- 
gessenen Bischofs  entwirft:  „lustitiam  praedicare  iudicibus 
erubescit,  quam  ipse  personae  potentis  favore  corrumpit,  nec 
delendit  oppressos,  si  personas  aut  honorat  aut  despicit.**  0 
Diese  Parallelen  lassen  zur  Genüge  erkennen,  daß  die  Fehler, 
welche  Kommodian  in  der  Versehung  des  bischöflichen 
Interzessions-  und  Schiedsrichteramtes  zu  tadeln  findet,  ihrer 
Art  nach  durchaus  die  gleichen  sind,  welche  an  Bischöfen 
in  der  Zeit  zwischen  dem  Ausgang  des  vierten  und  dem 
des  fünften  Jahrhunderts  auch  von  anderen  ernstdenkenden 
Männern  gerügt  wurden.=^)  Wenn  mithin  die  Erwähnung 
des  bischöflichen  Interzessionsamtes  in  Instr.  II  29  an  sich 
schon  einen  sichern  Hinweis  auf  das  vierte  Jahrhundert  als 
die  frühest  inbetracht  kommende  Zeit  bietet,  in  der  die 
Dichtung  entstanden  sein  kann,  so  führt  uns  die  Art  der  in 
ihr  erhobenen  Anklage  zeitlich  noch  weiter  hinauf,  nämlich 
bis  an  das  Ende  des  Jahrhunderts  und  darüber  hinaus.  Damit 
kommen  wir  aber  jener  Zeit  selbst  wieder  nahe,  welche  sich 
in  den  vorheiigehenden  Untersuchungen  als  die  Entstehungs- 
zeit der  Gedichte  ergeben  hat. 

II.  Der  Hinweis  auf  die  Strafandrohung  gegen 
sündigende  Katechumenen  in  den  SchluOversen  der 
Instr.  II  5  gibt  sich  in  Anbetracht  des  Charakters  der  Dich- 
tung und  des  Sinnes  der  betreffenden  Verse  als  eine  Bezug- 
nahme auf  den  5.  Kanon  der  Synode  von  Neocaesarea 


')  De  vila  contempl.  1.  1  c.  is  (M-  59,  431  C). 
Vgl.  Maximus  Taurio.  Homtlia  102  (M.  57,  490  ß):  de  Ulis 
iitique  (propbeta)  caupooibus  IcNjutttir,  qui  praesunt  ecdesiis,  non  tabemis 
.  .  .  Istos  arguit  et  obiurgat  et  queritur,  eos  vino  aquae  spectem  penui- 

scere;  hoc  increpat  in  eis,  cum  functiooum  divinarum  essent  praesules, 
sectatores  rerum  fncti  sunt  humnnariim  .  .  .  Quisquis  enim  sacerdos  re- 
licto  pontificatus  officio  mundi  oblectationibus  delectatur,  hic  aquam  viuo 
pcmiiscet,  hoc  c^t,  rebus  sanciis»  el  icrvidis  iiiserit  res  vilcs  et  trigidas.  — 
Hooiilia  Z14  (M.  57,  520  C):  Nam  et  catholicus  clericus  hac  seatentta 
retinetur.  St  eoitn  non  contentus  sttpetidtis  fuerit,  quae  4e  altari  Domino 
iubente  consequitur,  sed  eiercet  mercimonia,  intercessiones  veodit, 
viduarum  munera  Ubenter  ampkctitur:  liic  negotiator  magis  potest  videri 
quam  clericus. 
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(314—325)  zu  erkennen.  Zwecks  leicbterer  Übersicht  fiber 
den  Inhalt  und  den  Wortlaut  der  Instnictio  lassen  wir  hier 
ihren  Text  mit  einer  ffir  die  BeweisRihrung  belanglosen  Ab- 
weichung von  der  Rezension  Dombarts  im  8.  Vers  folgen, 
auf  deren  Begründung  wir  unten  zurückkommen  werden. 

Catecuminis. 
Credentes  in  Christo  derelictis  idolis  omnes 
Admoneo  paucis  propter  salutaria  vestra. 
Temporibus  primis  per  errorem  si  qua  gerebas, 
Erogatus  enim  Christo  tu  cuncta  relinque. 
6Cumque  Deum  nosti,  esto  bonus  tiro,  probatus, 
Viiigineusque  pudor  tecum  versetur  in  agno. 
Mens  bonis  invigilet,  cave  ut  non  delinquas  in  ante, 
In  baptismo  tibi  genitali  semel  donatur. 
Nam  si  quis  peccans  catecuminus,  poenft  notatur, 
lolnsignis  illft  vivas,  sed  non  sine  damna  moraris. 
Summa  tibi:  gravia  peccata  devtta  tu  Semper. 

Das  Thema  der  Dichtung  ist,  wie  der  Eingangs-  und 
Schlußvers  zeigen,  eine  an  die  Katechumenen  insgesamt 
gerichtete  Aufforderung,  sich  vor  der  Begehung  schwerer 
Sünden  zu  hüten.  Seine  Ausführung  zerfällt  nach  der  Art 
der  beiden  vorgelegten  Gründe,  von  denen  der  eine  religiöser, 
der  andere  disziplinarer  Natur  ist,  in  zwei  ieile. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  (V.  1.  2),  welche  die  Ab- 
sage der  Katechumenen  an  den  Götzendienst  und  die  sor- 
gende Anteilnahme  des  Dichters  um  das  für  ihr  Heil  nun- 
mehr Ersprießliche  erwähnt,  fordert  sie  der  erste  Abschnitt 
(V.  3—8)  zu  einer  Lebensführung  auf,  welche  ihrem  Glauben 
und  ihrer  Hingabe  an  Christus  entspreche.')  Dieselbe  soll 


0  Man  vgl.  zu  dcD  Ausföhniagea  des  Dichters  den  Qrdo  It  »ad 
Catecuminum  ex  pagano  firaeodumc  bd  Martine  de  aotiquis  eccle- 

siac  ritibus  toitt«  I  p.  iS  (»ex  octo  libris  niss.  saec.  circitcr  VIIU): 
Gentilem  honnnera  cum  suscepcris,  imprimis  catechiza  cum  divinis  ser- 
moiiibus  «;t  das  ei  nionita,  quemadraodum  post  cognitam  veri- 
tatem  vivcrc  lieht-nt  Post  haec  facis  euni  cntocuniiiumi  .  .  .  (Oratio): 
Accipe  äignum  cruci:»  tani  in  froote,  i^uam  lu  corde,  suruc  iidcm  caek- 
stium  praeceptorum.  Talis  esto  moribus  tit  templum  Dei  esse  iam 
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in  der  Ablegung  aller  früheren  sündhahen  Gewohnheiten 
(V.  3,  4),  in  williger  Folgsamkeit  gegen  Gott  und  keuschem 
Wandel  vor  ihm  (V  5.  6).  in  Strebigkeit  zum  Guten  und 
achtsamer  Scheu  vor  dem  Rückfall  in  die  alten  Sünden  be- 
stehen (V.  7).  Als  Abschluß  dieses  Teiles  verbindet  der 
Dichter  mit  dem  letzten  Gedanken  einen  Hinweis  auf  die 
lebenspendende  Taufe  in  dem  nun  folgenden  Verse  (8),  dessen 
zweite  Hälfte  aber  textlich  sehr  verderbt  ist  und  nur  mut- 
malUich  wiederheiigesteUt  werden  kann.^)  Wie  derselbe  zu 

possis  iugres6usque  ecclcsiani  Dei  eva^i^^c  tt;  iaqueu^  mortis  Idetus  aguosce. 
Horresce  idola,  respue  riinulacra.  Colc  Deuoi  patrem  omdpoteotem 
et  les*  Chr.  fiBum  eius,  qui  vivit  cum  P.  et  Spir.  S.  per  o.  s.  s.« 

I)  Die  drei  Hss.  der  Instructiones  C  (heltenbancieosis)  s.  XI,  B  (Pa- 
risinus)  s.  XVII,  A  (Leidensis)  s.  XVII,  von  welchen  A  eine  Abschrift  des 
B,  letzterer  aber  trotz  naher  Verwandtschaft  mit  C  nicht  aus  diesem,  son- 
dern aus  einer  anderen  H$.  geflossen  ist  (s.  Donibart,  Sitzgsber.  107  (18Ö4) 
714  fF,),  geben  den  Vers  in  der  ^  Form:  In  baptismo  tibi  genitali  sola 
(K:  sola+)  tenantiir  (C:  tenant).  Der  erst«  Herau^ber,  Rigaltius, 
änderte  St  xweite  Hilite  in  genitale  solox  levatur  und  glaubte  solox 
(substantiviert  —  struppiges  WoUlddd,  TertulL  patl.  4)  in  der  Bedeutung 
von  sordes  nehmen  zu  dOrfea.  Daraus  ergäbe  ^ch  der  Sinn:  In  der  Taufe 
vv-rd  dir  der  angeborene  Sündenschniut/,  abgewaschen.  Rig.,  welcher 
B  benutzte,  beachtete  aber  offenbar  meiir  die  in  dieser  Hs.  vorliegende 
Form  solai-  als  den  Zusammenbang  des  Gedichtes,  welches  mit  der  War- 
nung vor  Wiederbegehung  der  früheren  Sünden  den  Hinweis  auf  die  Taufe 
verbindet  und  daher  nicht  die  Hmwegnahme  der  Erbsünde,  als  vielmehr  (fie 
der  eigenen,  früheren  Süuden  als  das  Motiv  «u  künftiger  Behutsamkeit 
hervorbebt.  So  ungeeignet  daher  seine  Emeodatton  scheint,  so  verdient 
sie  aber  doch  vor  derjenigen  Oehlcrs  den  Vorzug,  wekher  den  Vers  in 
die  Form  kleidete:  In  baptismo  tibi  genitalia  sola  lavantur,  ohne 
weder  den  Widersprucli  eines  solchen  Gedankens  mit  dem  soeben  er- 
wähnten Kontext,  noch  den  Irrtum  zu  beachten,  dessen  der  Dichter  da- 
durch grundlos  geaiehen  würde,  als  habe  dersdbe  die  Wirksamkeit  der 
Taufe  von  der  Tilgung  der  Erlisünde  allein  verstanden.  Schon  der  vorauf- 
gehende  Vers  (7)  schlielit  eine  solche  Auflassung  aus.  In  Oehlers  Spuren 
wandeln  Ludwig  (genitale  solum  levatur)  und  Dombnrt  (geni- 
tal ifa)  sola  donantur).  Wollte  man  durchaus  .in  dem  überlieferten 
»genitali«  andern,  so  wäre  u.  E.  nur  die  Einsetzung  von  »gentilia«  sinn- 
entsprecbend.  Aber  dazu  liegt  keui  sticnnaltiger  Grund  vor.  Sowohl  die 
Bedeutung  des  genitali  (lebenspendend,  wofür  Belege  bei  den  Lextko» 
graphenX  ab  fdne  grammatische  Zogehüii^kdlt  au  baptismo  kssen  es  voll- 
kommen am  Platze  erscheinen.  Der  Fehler  liegt  vielmehr  in  den  Formen 
»sola  tenantur«  und  zwar  nach  der  Andeutong  von  B :  sola+  nicht  weniger 
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ergänzen  sei,  lehrt  im  allgemeintrn  der  >n  Verspaaren  (gleich 
dein  Cann.  Apol.)  sich  bewegende  Gedankengang  des  (  le- 
dichtes:  derselbe  zeigt,  daß  eine  AusRillung  der  dichterischen 
Mahnung,  sich  dem  Guten  zu  widmen  und  die  ahen  SüiKkr. 
zu  meiden,  mit  Rücksicht  auf  das  in  der  Taufe  zu  empfan- 
gende neue  Leben  zu  suchen  ist.  Da  nun  der  Dichter  selbst 
den  hierfür  geeignetsten  Gedanken  in  der  folgenden  In- 
structio  (II  6)  ausspricht,  in  welcher  er  auf  die  Unwieder- 
einbringlichkeit  des  durch  neubegangene  Sünden  verscherzten 
Taufgeschenkes  mit  den  Worten  des  Hebräerbrieies  6,  4 
hinveist  (V.  8  f.) : 
Unde  non  efAigies  peccatum  prisce  sectans, 
Semel  es  lotus,  numquid  poteris  denuo  mergi? 
so  glauben  wir  denselben  Gedanken  auch  hier  durch  Auf- 
nahme des  »semel*  erglinzen  zu  dürfen,  zumal  er  gleich 
vortrefflich  zu  dem  besonderen  Inhalt  der  Stelle,  als  zu 
dem  allgemeinen  Zweck  der  Dichtung  paOt.  Als  ein  Hin* 
weis  auf  die  durch  die  Taufe  nur  einmal  zu  erlangende 
Gnade  der  Wiedergeburt  und  Sündenvergebung  bietet  er 
nSmlich  sowohl  der  Mahnung,  im  Guten  zu  verharren,  als 
der  das  ganze  Gedicht  durchziehenden  Warnung,  vor  schweren 
Sünden  auf  der  Hut  zu  sein,  die  wirksamste  Unterstützung. 

Der  (durch  nam  =  autem  eingeleitete)  zweite  Teil  hebt 
einen  von  den  ausschließlich  religiösen  Motiven  des  ersten 
Teiles  verschiedenen  Gesichtspunkt  hervor,  welcher  den  Ka- 
techumenen  indes  nicht  weniger  zur  Vermeidung  schwerer 
Sunden  bcjiiir.niLu  müsse:  es  ist  eine  hlinileutung  aui'  uic 
Strafe,  welche  ihn  andernfalls  treffen  idu^^c  (V.  9),  und  auf 
die  nachteilige  Hiühaliung,  welche  er  durch  dieselbe  auch 
bei  ausgezeichneter  Aufführung  zu  erleiden  haben  werde 
(V.  10).  Aus  beiden  Erwägungen  zieht  der  Schlußvers  (V.  11) 

in  dem  einen  als  in  dem  andLren  Wort.  Mit  Rucksicht  nuf  den  der  zw  e:- 
ten  Vershaltie  /:\\citcllüs  zugrunde  liegenden  Gedanken  an  Sündenver- 
gebung und  das  dafür  gebräuchliche  Verbum  donare  dürfte  die  Vennutung 
Dombarts:  dooantur  (oder  donatur,  vgl.  die  Irruag  von  C  noUatur  statt 
DOtatür  in  V.  9)  totrefTend  sein.  Das  Wort  sola  aber  haben  wir  aus  dem 
oben  im  Text  darzulegenden  Grunde  mit  semel  vertauscht,  allerdings  mit 
Ungewißheit,  ob  nicht  solum  (Adv.)  oder  solo  gleichberechtigt  sei. 
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die  mahnende  Lehre,  sich  vor  schweren  V.eiigehungen  stets 
zu  behüten. 

Aus  dem  Gedicht  geht  hervor,  daß  es  sich  in  ihm  nicht 
um  eine  Rücksichtnahme  auf  besondere  Fälle  oder  Verhält- 
nisse, sondern  um  eine  allgemein  gehaltene  Warnung  der 
Kalechumenen  vor  schwerer  Versündigung  handelt.  Letztere 
wird  ihnen  als  unwürdig  ihres  Glaubens,  als  der  Verderb  der 
Taufe  und  als  ein  Grund  kirchlicher  Bestrafung  vorgestellt. 

Unterziehen  wir  mm  die  altkirchlichen  Verordnungen 
einer  Durchsicht,  in  welchen  disziplinare  Maßregeln  g^n 
sündigende  Katechumenen  voigesehen  sind,  so  begegnen  uns 
die  Canones  IV  von  Elvira,  V  von  Neocfisarea  und  XIV  von 
Nicäa.  Der  erste  bezieht  sich  auf  eine  besondere  Art  von 
Katechumenen,  welche  als  flamines  amtshalber  mit  dem 
heidnischen  Opferdienst  in  Berührung  kamen;  der  dritte  auf 
solche,  die  sich  in  der  Verfolgung  schwach  gezeigt  und  ihren 
Glauben  nicht  bekannt  hatten.  Beide  Verordnungen  können 
als  den  Voraussetzungen  der  Dichtung  nicht  entsprechend, 
und  daher  als  für  ihre  Erklärung  nicht  inbetracht  kommend 
aulkracht  gelassen  werden.  Dagegen  stimmt  der  5.  Kanon 
von  Neocäsarea  mit  dem  Inhah  der  in^tructio  wesentlich 
überein.  insofern  derselbe  ebenfalls  in  allgemeiner  Wei^c 
von  schweren  Versündigungen  der  Katechumenen  handelt 
und  (durch  Verweisung  derselben  in  die  1  Ui  f.'klassen)  eine 
Strafe  für  sie  festsetzt,  welche  den  Andeutungen  der  Dich- 
tung völlig  zu  entsprechen  scheint.  Zur  besseren  Einsicht 
vornehmlich  in  den  letzteren  Veri^'leichspunkt,  lassen  w^ir 
zunächst  den  Text  des  Kanon  mit  einer  von  berufener  Seile 
g^ebenen  Sinneserkiärung  desselben  Folgen. 

Der  Kanon  lautet:  Kaxijxovfitioq  kuv  tlöiQxofifvoz  tlg 
TO  xvQtaxov  iv  tfi  töjv  xazfffpvfiivmv  xd^Bi  ör/^xj/,  ovxoq  dh 
^pav^  ofUtQtttPmp,  iav  ftkv  yövv  xlivmv,  thcQodafha?  ftTjxiri 
itftaiftdpcop-  iav  61  xal  axQomfi£»o^  Hi  a/fa^ib^,  i^oid^eliS>9(o, 
Eine  treffliche  Erläuterung  dieser  Verordnung  ist  von  F.  X. 
Funk  in  der  Abhandlung  über  die  Katechumenats- 
klassen  des  christlichen  Altertums^  gegeben  worden. 


*)  Tabing.  Theol.  Qpatrtalschrift  6$  (tSS^  4<  ^* 
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Der  Genannte  erbringt  den  Nachweis,  daß  unter  den  yöw 
xjLLPovTtg  und  dxQoojfievot  nicht  nach  früherer  Ansicht  Ka- 
techumenen  — .  sondern  Büßerklassen  zu  verstehen  sind,  in 
welche  die  Kaiechumenen  bei  Begehung  schwerer,  vor- 
nehmlich Fleischessünden,  nacheinander  vor  der  endlichen 
Ausstoßung  verwiesen  wurden.  „Der  Sinn  des  Kanon  ist 
demgemäß  folgender:  Wenn  ein  Katechumene  sich  als  Sün* 
der  zeigt,  solt  er,  wenn  er  wegen  einer  Sünde  bereits  unter 
die  yopv  xUvovxsg  gestellt  ist,  unter  die  ax(fO€i(i£vot  versetzt 
werden;  sündigt  er  aber  auch  als  dxQO(6fievog  wieder,  so  ist 
er  gänzlich  auszuschließen;  m.  a.  W.:  der  silnd^nde  Ka- 
techumene ist  im  ersten  Fall  unter  die  yow  xUpoweq  und 
im  zweiten  unter  die  «mfodfLwoi  zu  versetzen,  im  dritten 
ist  er  gänzlich  auszustoßen." 

Die  Kfirze  der  dichterischen  Ausführung  in  Vers  9 
und  10: 

Nam  si  quis  peccans  peccat]  catecuminus,  poend  notatur, 
Insignis  illä  vivas,  sed  noa  sine  damna  moraris, 
laßt  nun  zwar  keine  unmittelbaren  Parallelen  zu  diesen  Be- 
stimmungen erkennen:  eine  Prüfung  des  Sinnes  der  Verse 
und  des  Inhalts  der  Verordnung  zeigt  indes  eine  so  khire 
Obereinstimmung  in  drei  wesentlichen  Punkten,  daß  die 
Bezugnahme  des  Dichters  auf  den  Kanon  als  gewiß  zu  be- 
zeichnen sein  möchte.  Jene  drei  Punkte  sind: 

1.  Der  aus  Vers  9  zu  entnehmende  Umstand,  daß  der 
Dichter  an  eine  bestimuitc  kirciihciic  Strafe  uenkt,  welche 
die  Katechumcnen  im  Falle  einer  schweren  \'ersüiidigung, 
unbestimmt  welcher  Art,  trifft.  Da  es  nun  unter  den  Ver- 
ordnungen der  allen  Kirche  nur  den  vorhin  genannten  Kanon 
gibt,  weicher  in  dieser  allgemeinen  Form  eine  Bestrafung 
von  Kaiechumenen  wegen  schwerer  Versündigung  vorsieht, 
so  scheint  sich  die  in  Vers  9  erwähnte  Strafandrohung  nur 
auf  ihn  beziehen  zu  können. 

2.  Die  Art  der  Strafe,  welche  in  der  Dichtung  durch 
den  Ausdruck  (V.  9):  (catecummus)  poena  notatur  alseine 
moralisciie  Herabwürdigung  desselben,  und  durch  den  Satz 
(V.  10):  non  sine  damna  (=  damnis)  moraris  als  eine  mit 
Nachteil  für  ihn  verbundene  Hinhaltung  oder  Verzögerung 
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gekennzeichnet  wird.  ZunSchst  ist  es  wohl  nicht  fraglich,  daß 
die  erwähnte  Verzögerung  mit  Rücksicht  auf  das  von  den 
Katechumenen  erstrebte  Ziel»  d.  i.  ihre  Zulassung  zur  Taufe, 
als  eine  durch  ihre  Sfinden  veranlaßte  Femhaltung  von  der- 
selben zu  verstehen  ist  Im  Zusammenhalt  dieses  Momen- 
tes mit  der  im  Verse  vorher  genannten  Strafbrandmarkung 
ergibt  sich  aber  aus  den  Worten  des  Dichters  der  Hinweis 
auf  einen  Zustand  entehrender  Stra&urücksetzung  für  sün- 
digende Katechumenen,  dessen  Identität  mit  der  vom  Kanon 
ausgesprochenen  Versetzung  derselben  in  die  BuOklassen 
nicht  bezweifelt  werden  kann. 

3.  Der  in  Vers  10  erwähnte  Umstand,  daß  der  bestrafte 
Katechumene  auch  bei  ausgezeichneter  Aufführung  eine  nach- 
teilige Verzügcrung  erleiden  müsse:  Insi^^iii^  illa  (sc.  poenä 
notatus)  vivas,  sed  noii  sine  claiiiiia  moraris.  Sein  Verständ- 
nis legt  sich  unmittelbar  durch  die  doppelte  Straianürohung 
des  Kanon  nahe,  welcher  für  die  erste  schwere  Verfehlung 
des  Katechumenen  die  Versetzung  in  die  erste  Bußklasse, 
für  eine  erneuerte  schlechte  Aufführung  aber  seine  Verwei- 
sung in  die  zweite  Bußklasse  und  damit  eine  beträchtlich 
verlängerte  Warte-  und  Bußzcit  vor  der  Zulassung  zur  Taufe 
bestimmt.  Die  Worte  des  Dichters:  insignis  illä  (poenä 
notatus)  vivas  bedeuten  also  ein  Absehen  von  dem  schlim- 
meren zweiten  Falle  und  em  Betonen  der  auch  bei  der 
ersten  Bestrafung  zu  erleidenden  Verzögerung. 

Darf  diese  dreifache  Übereinstimmung  als  ein  Beweis 
für  die  Berücksichtigung  des  Kanons  seitens  des  Dichters 
angesehen  werden,  so  scheint  auch  die  zwischen  der 
Fassung  desselben  und  Vers  9  sich  darstellende  Formver- 
wandtschaft  nicht  als  eine  zufällige  zu  betrachten  zu  sein. 
Dem  Wortlaut  dieses:  Nam  si  quis  peccans  catecuminus, 
poenft  notatur,  entspricht  nämlich  die  Gestaltung  jenes,  in- 
sofern auf  die  gleichen  Eingangsworte:  Eattjxovfisvo^  iäv 
. . .  ^ap^  &fiaQtdvc9v  unmittelbar  die  Strafbestimmungen 

folgen.^ 

»)  Die  Frage  der  Verwendbarkeit  dieses  orientalischen  Buiikauous  im 
Abendland,  bezw.  in  der  lateiniscben  Kirche,  »welche  die  Klaföeneinteilung 
nicht  kannte«  (Funk,  Kirchengesch.«  S.  6o),  lassen  wir  hier  unberührt 
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III.  Die  Zerstörung  des  Ammudates-Bildes  durch 
einen  Kaiser.   Die  Instr.  I  18  berichtet: 

De  Ammudate  et  Deo  Magno. 
Diximus  iam  multa  de  superstitione  nefanda, 
Et  tarnen  exsequimur,  ne  quid  praeterisse  dicamur. 
Ammudatemque  suum  cultores  more  colebant, 
Magnus  erat  illis,  quando  fiiit  aurum  in  aede. 
6  Mittebant  capita  sub  numine  quasi  praesenti: 
Ventum  est  ad  surnmum,  ut  Caesar  tolleret  auro. 
Deficit  numen  [a]ut  ftigit  aut  transit  in  ignem, 
Auetor  huius  sceleris  constat,  qui  formabat  eundem. 
Tot  viros  et  magnos  seduxit  false  prophetaus, 

10  Et  modo  retacuit,  qui  solebat  esse  divinus. 
Erumpebat  enim  vocis  quasi  mente  mutata, 
Tamquam  illi  deus  ligni  loqueretur  in  aurem. 
Dicite  nunc  ipsi,  si  non  sunt  numina  folsa. 
Ex  eo  prodigio,  quod  perdidit  ille  propheta. 

löOblitus  est  iste  prophetare,  qui  ante  solebat: 
Monstra  adeo  ista  fincta  sunt  per  vinivoraces, 
Audacia  quorum  damnabilis  numina  fingit. 
Gestabatur  enim  et  aluit  tale  sigillum, 
Nunc  et  ip^e  silet,  iicc  ullus  de  illo  prophetat. 

20  O  numum  5CLi[üioJ  vos  ipsos  perdere  vuiiis.*) 

0  Eine  anschauliche  Schilderung  des  komödienhaften  Umheniebeos 
solcher  Götzendiener  mit  dem  Kultbild  zur  Erwerbung  des  Lebensunter- 
halts liat  Lukian  im  "^Ovog  Kap.  36  f.  entworfen.  Der  verzauberte  Esel, 
der  eben  in  den  Be^it/  emes  Dieners  der  Dea  Syra  über^eg.intyen  ist, 
erzählt  dort  (Kap.  37)  über  seine  neuen  Erlahrungcu  ganz  ähnliche  Dinge, 
wie  Kommodiaii  sie  in  dieser  tmd  der  vorhcrgcheoden  InslniktioQ  berikhil: 
»Den  nächsten  Tag  ging  es  ans  Geschäft,  wie  sie  sagten;  sie  packten  die 
Göttin  auf  und  setzten  sie  mir  auf  den  Rücken.  Dann  marschierten  wir 
aus  der  Stadt  und  durchzogen  das  Land.  Wenn  wir  in  ein  Dorf  kan.en, 
stand  ich,  der  Träger  der  Göttin,  still,  der  Flötist  spielte  eine  enthusi.istische 
Weise,  die  anderen  aber  scliwangcn  die  Mützen,  verdreliten  Kopl'  und 
Hals  und  zerschnitten  sich  mit  Schwertern  die  Arme.  Dann  legte  ein  jeder 
die  Zunge  über  die  Zähne  und  schnitt  auch  in  niese  hinein,  so  daä  sie 
sich  in  einem  Augenblick  mit  dunklem  Blut  überdeckte.  Bei  diesem  An- 
blick stand  ich  zuerst  schaudernd  da  voll  Furcht,  die  Güttin  möchte  auch 
nach  Eselsblut  Verlangen  tragen.  Hatten  sie  in  solcher  Weise  sich  selbst 
zerfleischt,  dann  sammelten  sie  von  den  umherstehenden  Zuschauern 
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Diese  Erzählung  Kommodians  ist  der  einzige  nähere 
Bericht,  der  uns  aus  dem  Altertum  Ober  den  Gott  Ammu* 
daies  erhalten  ist;  eine  Erwähnung  desselben  findet  sich 
auOerdem  nur  noch  auf  einer  undatierten  Inschrift  aus  Pan- 
nonia  superior  (C.  I.  L.  III  4300^),  wo  das  Wort  Ammu- 
dates  als  Beiname  des  Deus  Sol  Alagabal[us]  auftritt  Nach 
der  Ansicht  von  Th.  Noldeke  „scheint  in  Ammudates  der 
eigentltche  Name  des  „Gottes  von  Gabala*  oder  des  „  Berg- 
gottes' (Eläh-Gabal)  erhalten  zu  sein:  'ammud^-^ate  =  „Stein 
(Säule)  des  "Ate",  jenes  auch  in  den  Nmen  k&ijaaeaßog, 
Atar-*ate  (ArdQyaTic),  'Axvq  erscheinenden  nord syrischen 
Gottes  . .  .  Der  „Stein  des  Ate*  ist  eben  der  große,  schwarze 
Steinkegel,  der  mit  dem  Elajjabaldienst  217  nach  Rom,  und 
222  wohl  nach  Hiiicsa  zurüc;;\v::ndcrtc**.*) 

Eine  genauere  Besclircibun';  desselben  hat  Herodian 
(Histor.  1.  V  c.  III  10)  in  der  Geschichte  des  Kaisers  He- 
liogabal  gegeben,  der  vor  seiner  Erhebung  auf  den  Thron 
persönlich  als  Priester  des  Sonnengottes  in  dessen  Haupt- 
kultstätte zu  Emesa  in  Syrien  tätig  war  und  von  da  den 
Kult  nach  Rom  überführte.  „Ein  Standbild,"  erzählt  der 
Genannte,  „wie  bei  Griechen  und  Römern,  das  von  Men- 
schenhand gefertigt  ist  und  des  Gottes  Züge  zeigt,  steht 
keines  (in  dem  Tempel),  sondern  es  befindet  sich  dort  ein 
sehr  großer  Stein,  der  unten  rund  ist  und  in  eine  Spitze 
ausläuft.  IVlan  rühmt,  er  sei  vom  Himmel  gefallen,  und 
zeigt  an  ihm  gewisse  kleine  Erhebungen  und  Merkzeichen,  in 
denen  man  ein  unverfertigtes  Bild  der  Sonne  erkennen  will/  ^) 


Kupfer-  und  Silberstücke  ein,  und  der  eine  oder  andere  gab  auch  noch 
iaxotSaq  und  Käse,  ein  Fäikhen  Wein  oder  einen  Scheffel  Weizen  und 
Gerste  tur  den  Esel  dazu.  Davon  lebten  sie  und  brachten  der  auf  meinem 
Rücken  transportiertoi  Göttin  ihren  Tribut 

*)  »Deo  Soli  Alagabal[o]  Ammudati  roil.  leg.  I  ad[iutricis]«  cet. 

Pauly-Wisiow«,  Realenzyklopädie  s.  v.  Ammudates. 

Herodian  V  3,  10  t*.  lAyiü^  fisv  ovr,  otoTisg  na(t' "ED.^aiP 
^  *P«afittlot^ ,  oi  Sh-  "oTr^xB  ;ff<po7ro/»7tov  i^eov  <pegov  etxöva.  /.i'}os 
r/c  ^fTTt  tt/ytan»^,  yättühtv  7teQt<pep^<;,  Ai/j'o/v  eig  o$rrr/ra.  Hanocf^hi 
oiJrtp  a^^fia ,  (xtkaivet   if  ij  XQ^id.    dtonetrj  te  avtöv  tirai  oe/iyo/.O' 
ycvoiPf  i^oxas  ri  uvag  ßgaxeias  xal  tvnovi  Seixvvovaiv,  elxova  rc 
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Zur  Stütze  der  Ansicht,  daß  der  von  Kommodian  bespro- 
chene Kult  identisch  mit  dem  des  Elagabal  sei,  vergleicht 
Tümpel,  der  Verfasser  des  Artikels  Ammudates  in  Pauly- 
Wissowas  Realenzyklopädie,  ferner  den  prophezeienden 
Priester,  von  dem  im  Gedichte  die  Rede  ist,  mit  dem 
orakelnden  Elagabal  bei  Cassius  Dio  (78,  31)  und  sucht  die 
priesterlichen  vinivoraces,  über  die  der  Dichter  (in  V.  16) 
spottet,  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  den  verschwen- 
derisch geopferten  Amphoren  kostbaren  Weines  beim  Ela- 
gabalfest,  deren  Herodian  (V  5.  6)  Erwähnung  tut.  ,Die 
goldbekleidete  Holzstatue  des  Ammudates  (Commod.  V.  4f.; 
12.),"  so  schließt  der  Verfasser,  ,war  wohl  nur  das  jün- 
gere ikonische  t'do^  des  Ate  neben  dem  alten  aniko- 
nischen  "ammud." 

Kann  auf  Grund  des  Namens  und  der  erwähnten  pan- 
nonischen  Inschrift  die  Gleichsteilung  des  Ammudates-  und 
Elagabaldienstes  als  gesichert  betrachtet  werden,  so  geht 
aber  aus  der  Erwähnung  des  besonderen  Ammudatesbildes 
in  unserer  Dichtung  unzweifelhaft  hervor,  daß  Kommodian 
nicht  von  der  Haupt-,  sondern  nur  von  einer  Nebenstätte 
jenes  Kults  redet.  Darauf  deuten  auch  die  beiden  Eingangs- 
verse hin: 

Diximus  iam  multa  de  superstitione  nefanda. 
Et  tamen  exequimur,  ne  quid  praeterisse  dicamur, 
die  auf  eine  nicht  gar  weite  Verbreitung  desselben  in  der 
Zeit  und  Umgebung  des  Dichters  hinzuweisen  scheinen. 
Ein  Anzeichen  für  das  örtliche  Vorkommen  des  Elagabal- 
oder  Ammudatesdienstes  auch  in  Gallien  dürfte  —  außer 
aus  Kommodian  selbst  —  wohl  aus  der  Beschreibung  des 
eigentümlichen,  konisch  geformten  Götzentempels  zu  ent- 
nehmen sein,  die  sich  bei  Sulpicius  Severus  (Dial.  II 
(III)  8,  4)  findet:  „In  vico  Ambatiensi,  id  est  castello  veteri, 
quod  nunc  frequens  habitatur  a  fratribus.  idolium  noveratis 
grandi  opcre  constructum.  Politissimis  saxis  moles  turrita 
surrexerat,  quae  in  conum  sublime  procedens  super- 
stitionem  loci  operis  dignitate  servabat.  Huius  dcstructionem 
Marcello.  ibidem  consistenti  presbytero.  vir  beatus  (Martinus) 
saepe  mandaverat." 
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Zur  Beantwortung  der  Frage,  wer  nun  jener  Kaiser 
war,  der  nach  Kommodian  (V.  6)  das  Ammudatesbild  seines 
Goldschmuckes  beraubte  und  dadurch  dem  betr.  (lokalen) 
Kult  ein  Ende  machte,  müssen  wir  uns  zunächst  an  die  Er- 
zählung des  Vopiscus  (c.  25)  erinnern,  daß  Kaiser  Aurelian 
noch  im  Jahre  272  dem  Elagabaltempel  in  Emesa  seine  Ver- 
ehrung darbrachte,  woraus  folgt,  daß  der  Dienst  des  Gottes 
hier  wenigstens  noch  lange  Zeit  nach  dem  Tode  des  Kaisers 
Heliogabal,  seines  eifiigsten  Förderers,  in  alter  Weise  fort- 
bestand. Es  ist  daher  nicht  nötig,  mit  dem  Verfasser  des 
Artikels  Ammudates  (bei  Pauly-Wissowa)  schon  in  dem 
Nachfolger  Heliogabals,  dem  Kaiser  Alexander  Severus  (222 
bis  235),  der  gegen  einen  emesenischen  Prätendenten  und 
Elagabal Verehrer  Uranios  zu  Felde  zog,  den  von  Kommo- 
dian gemeinten  Zerstörer  des  Kults  erkennen  zu  wollen: 
um  so  weniger,  als  diese  Ansicht  selbst  erst  durch  die  h  üher 
verbreitete  Meinung  von  der  Abfassung  der  Dichtungen  Kom- 
modians  um  das  Jahr  238  veranlaßt  worden  ist.  Wenn  aber 
auch  in  dem  aufständischen  Osten,  gegen  den  sicii  Severus 
wandte,  der  Elaj?ahalkult  in  der  Tat  wegen  der  politischen 
Opposition  seiner  Aniiänger  verfolgt  worden  sein  sollte,  wie 
der  Verfasser  des  Artikels  annimmt,  so  bietet  doch  dieser 
Umstand  noch  in  ktiiicr  W  ei^c  Gewahr  dafür,  daß  auch  im 
lateinischen  Westen,  aut  den  unsere  Dichtungen  weisen, 
g^en  den  Kuit  emgeschritten  worden  sei. 

Bestimmte  geschichtliche  iNachrichten  über  ein  von  einem 
Kaiser  ausgehendes  und  die  Zerstörung  gerade  der  goldenen 
und  silbernen  Götterbilder  bezweckendes  Verfiahren,  wie  es 
der  Beschreibung  unseres  Dichters  genau  entspricht«  finden 
wir  aber  in  Konstantinischer  Zeit.  Nach  Sozomenus  (H. 
E.  II  5^)  ließ  nämlich  Kaiser  Konstantin  zwecks  Abschaffung 
des  Götzendienstes  durch  abgesandte  Boten  die  Götterbilder 
allenthalben  aufsuchen  und  abfordern:  »Aeditut  vero  et  fla- 
mines,  multitudinis  auxilio  destituti,  pretiosissima  quaeque 
et  coeiitus  lapsa  simulacra,  quae  6iox$Tf^  vocant,  prodiderunt» 
ipsique  per  se  ea  protulerunt  ex  adytis  et  occultis  templorum 


1)  Migne  P.  G.  67,  946  C. 
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penetralibus  ...  Ex  simulacris  autem  ea,  quae  ex 
pretiosa  materia  constabant,  .  .  .  igneconflata  sunt 
et  publica  pecunia  ex  iis  facta."  Ähnlich  berichtet  Eu- 
sebius de  vita  Constantini  III  54^),  daß  das  kostbare 
Metall  von  den  Götterbildern  abgeschabt,  zusammenge- 
schmolzen und  von  den  Abgesandten  mit  fortgenommen 
worden  sei.  So  sehr  nun  dieses  Vorgehen  des  Kaisers  2u 
der  von  Kommodian  gegebenen  Schilderung  zu  passen 
scheint,  so  ist  es  doch  nicht  einmal  nötig,  das  von  letzterem 
erwähnte  Vorkommnis  in  Konstantinischer  Zeit  zu  vermuten: 
denn  auch  von  den  nachfolgenden  Kaisem  wurden  ihnliche 
Verordnungen  bis  in  das  fünfte  Jahrhundert  hinein  erlassen, 
da  trotz  aller,  auch  der  schwersten  Strafandrohungen  der 
Götterdienst  und  Götteiiglaube  weiterlebte.  So  heißt  es  in 
einer  Konstitution  des  Kaisers  Honorius  vom  Jahre  406*): 
„Simulacra,  si  qua  etiam  nunc  in  templis  fonisque  consi- 
stunt  et  quae  alicubi  ritum  vel  acceperunt  vel  accipiunt  pa- 
ganorum,  suis  sedibus  evellantur,  cum  hoc  repetita  sciamus 
saepius  sanctione  decretum." 

Das  Gedicht  Koniiiiodians  erweckt  nun  allerdings  den 
Anschein,  als  ob  es  sich  auf  ein  noch  jüngst  geschehenes 
Ereignis  beziehe;  dieser  Eindruck  wird  sowohl  durch  die 
konkret-lebendige  Schilderung  des  Ammudateskults  bewirkt, 
\xelche  eine  Autopsie  des  Dichters  vermuten  läßt,  als  ins- 
besondere durch  den  wiederholten  Hinweis  auf  das  „jetzige* 
Stillschweigen  des  Priesterpropheten  hervorgerufen,  aus  dem 
sich  nur  entnehmen  zu  lassen  scheint,  daß  der  ehemalige 
Götzenpnester  damals  noch  lebte.  Wenn  man  das  Gescheh- 
nis somit  d.  i.  gemäß  den  oben  gemachten  Zeitansätzen 
—  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  anzusetzen  hat,  so 
widerspricht  auch  dem,  wie  schon  vorhin  angedeutet,  die 
allgemeine  Zeitlage  keineswegs.  Denn  „zahlreiche  Zeugnisse 
aus  dem  Ende  des  vierten  und  Anfang  des  fünften  Jahr- 
hunderts liefern  den  Beweis,  daß  wenigstens  in  der  west- 
lichen Hälfte  des  römischen  Reiches  trotz  den  drohenden 


n  Migae  P.  L.  8,  64  C. 

*)  Co(L  Theodos.  XVI  10,  19. 
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Oefiüiren  der  alte,  heidnische  Kultus  nach  wie  vor  geObl 
wurde,  daß  noch  die  Tempel  offen  standen,  die  Oplbr  dar- 
gebracht und  die  allen  Riten  beobachtet  wurden*.  Ö 

BelUf«. 

Zu  der  von  I.  M»  Heer  gegebeaeo  ErkUrung  der  Ammudates" 

Strophe. 

In  der  Römischen  Quartalschrift  1905  Heft  1  S.  75 
hat  I.  M.  Heer  die  Amniudates-Strophe  zum  Gegenstand 
einer  eingehenden  Untersuchung  gemacht,  deren  Ergebnisse 
nicht  nur  von  der  vorstehenden  Deutung  des  Gedichtes, 
sondern  auch  von  den  früheren  Erklärungen  desselben  durch 
Mordtmann,  Redslob  und  Tümpel  sehr  erheblich  ab- 
weichen.   Der  Verfasser  will  dartun: 

1 .  Daß  das  aurum  in  Vers  4  und  6  nicht  von  einer  gol- 
denen Bekleidung  der  Holzstatue  zu  verstehen  sei:  letzteres 

1)  Loeninp,  Das  Kircheiirecht  in  Gillicn  von  Konstantin  bis  Chlo- 
devech  i>.  50;  der  Vertasser  beruft  sich  aul  Beugnot,  Histoire  de  la 
destruction  du  paganisme  en  Occ^ent  (1835)  I  364— 595,  der  »mitgrofier 
Gdehrsankeit  und  Sorgfalt  alle  Zeugnisse  gesammelt  hat,  welche  die  Fort- 
dauer des  öfTentlichen  Kultus  der  Götter  in  dieser  Zeit  auch  nach  den  Ge- 
setzen des  Theodosius  im  Abendlande  dartun«.  Das  Fortleben  des  Gdtter- 
klllts  in  Stadt  und  Land  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  bezeugen  u.  a. 
die  Predigten,  welche  von  Maximus  von  Turin  zwischen  445 — 465 
gehalten  wurden.  Im  Anschluß  au  das  Wort  Christi  vom  Mühlstein,  mit 
dem  die  Verftbrer  versenkt  werden  soUten,  f&hrt  er  in  Horn.  85  (M.  $7, 
449  A)  ans:  »saxea  enim  mola  est  paganorum  luppiter  Herculesqae 
lapideus,  circa  quos  caecis  oculis  freqnenli  errore  ciraimeunt.  Gwcos, 
inquam,  duerim  eorum  ocolos,  qua  putant  se  videre  quod  non  vident: 
aspicientes  enim  saxum  deum  se  videre  confidunt«  etc.  Die  Kuhweise  der 
Diana  Nemorensis  aber  und  des  mit  ihr  verbundenen  Waldgottes  Sil- 
vanus  (vgl.  C.  I.  L.  VI  656,  6j8)  durch  die  Nemesiaci,  von  denen  Kom- 
modian  in  Instr.  I  29  handdt  <—  vgl  Ober  letatere  das  Geseu  des  Kaisers 
Honorius  vom  Jahre  413:  Cod.  Theodos.  14,  7,  2  und  die  Eridäniog  des- 
aelbea  bei  Gothofrtdus  V,  p.  176,  die  nch  wesen^ch  auf  Kommodiao 
^tfitct  —  wird  geradeso  von  Maximus  in  Sermo  JOI  (M.  $7,  754)  als  zu 
seiner  Zeit  nocli  bestehend  geschildert.  Eine  weitere  Spur,  wenn  auch 
nicht  dci  Kults,  so  doch  des  Volksglaubens  nn  das  Walten  der  Göttin, 
die  ihre  Macht  durch  nächtlicne  Züchtigungen  beweist,  findet  sich  in  der 
Vita  Caesarii  Arelatensis  (aus  dem  6.  Jahrhundert)  h  II  c.  II  n.  15 
<M-  ^7>  losa  B). 

Brtwer,  CpnunodiMiMi  9 
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hatten  sowohl  die  Genannten,  als  auch  ich  (in  dem  Anilcel 
der  Zdlschriit  f.  kath.  Theologie  23,  759  if.)  angenommen. 
Heer  sucht  dagegen  zu  zeigen,  daß  ,,mit  dem  aurum  viel- 
mehr der  Tempelschatz  (Tempelschmuck  und  vor  altem 

Gold:  aurei!)  gemeint  sei,  der  so  reich  war,  daß  er  einer- 
seits den  Verehrern  des  Gottes  groß  imponierte,  wie  Vers  4 
besage;  Magnus  erat  illis,  quando  fuit  aurun:i  in  aede; 
und  anderseits  den  Cäsar  schließlich  dazu  reizte,  ut  tol- 
lere t  auruni"  (S.  77). 

2.  Daß,  trotzdem  der  Dichter  in  Vers  12  von  einem 
deus  ligni  (=  ligneus)  spricht,  es  in  Wirklichkeit  in  dem 
betreffenden  Kult  ein  hölzernes  Kultbild  kaum  gegeben  haben 
könne.  Nach  Heers  Ansicht  ist  „der  eigentlich  historische 
Inhalt  der  Strophe  sehr  zurückhaltend  aufzunehmen"  (S.  79): 
das  hölzerne  Kultbild  scheint  ihm  „mehr  als  Fraglich";  er 
hält  es  für  denkbar,  daß  Kommodian  „die  mit  dem  echten 
Elagabalkult  ganz  unvereinbare  Vorstellung  eines  hölzernen 
Bildes  des  Gottes,  der  doch  seinem  Wesen  nach  ein  vom 
Himmel  gefallener  Stein  war,  in  die  ihm  nur  historisch  und 
nicht  persönlich  bekannt  gewordene  Anekdote  eingesetzt  hat*^ 
(S.  79  ff.). 

3.  Daß  nur  der  Kaiser  Elagabal  als  (angeblicher)  Ur- 
heber des  vom  Dichter  dargestellten  Frevels  inbetracht  zu 
nehmen  sei.  Zu  diesem  Schluß  gelangt  Heer  auf  Grund 
seiner  Deutung  von  Vers  8:  Auetor  huius  sceleris  Con- 
sta t,  der  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  von  dem 
Priester  verstanden  werden  dfirfe,  welcher  das  selbstver- 
fertigte (von  Heer  als  »eine  Zutat  Kommodianischer  Phan- 
tasie" betrachtete)  Kultbild  ins  Feuer  warf,  sondern  auf  den 
Casar  bezogen  werden  müsse,  welcher  den  Tempelraub 
beging;  durch  den  zweiten  Teil  desselben  Verses:  qui  for- 
mabat  eundem  (den  Götzen)  werde  man  dann  aber  auf 
denselben  Cäsar  als  den  »Urheber  des  Verbrechens  (des 
Tempelraubes)  hingewiesen,  der  den  Gott  oder  den  Kult 
einfQhrte*,  d.  i.  auf  Elagabal  (S.  81  f.). 

Man  wird  den  Ausführungen  des  Verfassers  die  An- 
erkennung einer  geistreichen  und  scharfsinnigen  Kombination 
nicht  versagen  und  um  so  lieber  seiner  Luiladung  zu  einer 
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kritischen  Würdigung  derselben  (S.  77)  folgen,  als  eine  Er- 
örterung der  beigebrachten  Momente  gewiß  nur  zur  Auf- 
hellung des  Sinnes  der  nicht  ganz  leicht  verstilndlichen  Dich- 
tung beitragen  wird. 

Ad  1.  a)  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  aurum 
vorerst  in  Vers  4: 

Magnus  erat  Ulis,  quando  Aiit  aurum  in  aede 
im  Sinne  des  Dichtera  auf  den  Goldglanz  der  Statue  oder, 
wie  Heer  glaubt»  auf  den  Goldreichtum  des  Teropelschmuckes 
und  insbesondere  der  Tempelkasse  zu  beziehen  sei,  scheint 
eine  Bemerkung  des  von  Kommodian  öfter  benutzten^) 
Minucius  Felix  sehr  beachtenswert.  Im  Octavius  c.  23 
hebt  derselbe  hervor,  daß  die  aus  edlem  Material  kunstvoll 
g^rtigten  Götterbilder  einen  berückenden  Reiz  auf  den  Sinn 
des  ungebildeten  Volkes  ausfiben  und  dasselbe  wie  mit  Zau- 
bergewalt in  ihren  Kult  ziehen:  „Quis  ergo  dubitat  horum 
imagines  consecratas  vulgus  orare  et  publice  colere,  dum 
opinio  et  mens  imperitorum  artis  concinnitate  decipitur, 
auri  fulgore  praestnngiiur,  argenti  nitore  et  candore 
ebons  hcbetatur'-'"  Der  imponierende  Eindruck,  weichen 
das  aurum  des  Gottes  nach  Aussage  des  Dichters  auf  seine 
Verehrer  hervorbrachte,  dürfte  mithin  nach  dieser  aus  einer 
praktischen  Erfahrung  hervorgegangenen  Bemerkung  des  Mi- 
nucius über  dessen  Wirkung  wohl  auf  die  anziehende  Kraft 
der  Statue  selbst  zu  beziehen  sein. 

b)  Zu  demselben  Schluß  fuhrt  der  Ausdruck  prodi- 
gium  =  Wunderwerk,  mit  welchem  das  Idol  in  Vers  14 
bezeichnet  wird: 

Dicite  nunc  ipsi,  si  non  sunt  numina  falsa, 
Ex  eo  prodigio,  quod  -)  perdidit  ille  propheta. 
Das  Wort  beweist,  daß  das  Kultbild,  welches  gemäß  der 
Darstellung  des  Dichters  nach  dem  von  dem  Cäsar  began- 
genen Goidraub  von  seinem  eigenen  Priesterpropheten  ins 
Feuer  geworfen  wurde,  in  den  Augen  der  Menge  als  ein 
wahres  Prachtstfidc  galt.  Als  solches  aber  wird  es  kaum 

*}  Si  unten  Kap.  4  n.  12. 

*)  Die  Handsdirift  (C)  bat  qd  (»  quid  und  quod).  Dombart  seute 
sdtsamcrweiae  quot  in  den  Text. 

9» 
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aus  Holz  allein  (vgl.  V.  12:  deus  ligm  ligneus)  bestanden 
nnd  seinen  von  den  Leuten  angestaunten  Wert  wohl  nicht 
bloß  in  der  künstlerischen  Form  besessen  haben. 

c)  Endlich  lehren  die  (eben  angeführten)  Verse  13.  14, 
daß  es  dem  Dichter  um  Aufklärung  des  Volkes  über  die 
Nichtigkeit  seines  Glaubens  an  den  göttlichen  Charakter  der 
Kultbilder  zu  tun  ist  und  daß  er  diesen  Zweck  durch  den 
Hinweis  auf  das  dem  berühmten  Idol  bereitete  Ende  zu  er- 
reichen sucht.  Der  in  dem  Gedichte  deshalb  hervoiigekehile 
Gegensatz  betrifft  den  zwiefiachen  Zustand  der  einstigen  Herr- 
lichkeit und  der  nachfolgenden  Schmach  des  Götzenbildes. 
Jener  wird  durch  die  Worte:  ,»quando  ftiit  aunim  in  templo*. 
dieser  durch  die  Bemerkung  fiber  die  an  ihm  vollzogene 
Zerstörung  ausgedrückt.  Wie  aber  die  Zerstörung  den  Götzen 
vernichtete  und  damit  sein  wirkliches  wesenloses  Nichts  vor 
aller  Augen  kundgab,  so  mufi  a  pari  auch  das  aurum, 
welches  ihm  vor  der  Menge  den  Schein  der  Größe  und 
Göttlk;hkeit  verlieh,  als  etwas  ihm  Eigenes  betrachtet  wer- 
den» mit  anderen  Worten  als  das,  dessen  Entziehung  ihn 
erst  der  Blöße  und  sodann  dem  Verderben  ßberlieferte.  — 
Seiner  Art  nach  kommt  das  vom  Dichter  hier  verwendete 
Argument  völlig  mit  demjenigen  fiberein,  dessen  sich  Minu- 
cius  Felix  im  Anschluß  an  die  oben  angeführte  Stelle  be- 
dient. Um  die  Nichtigkeit  der  als  Götter  verehrten  Kult- 
bilder darzutun,  geht  er  ihre  Entstehung  mittels  Hammers, 
Meißels  und  Schabeisens  bis  zu  dem  Augenblick  durch,  wo 
das  Erzeugnis  der  Menschenhand  als  göttliches  Wesen  aus- 
gegeben wird,  und  zieht  aus  dem  durch  Menschen  bewirkten 
Werden  derselben  den  Schluß,  daß  sie  von  göttlicher  Art 
trotz  allem  bestrickenden  Glanz  nn  Stoff  und  Form  nichts 
an  sich  haben.  Der  Unterscined  der  Darstellung  bei  Kom- 
modian  liegt  nur  darin,  daß  in  ihr  zu  dem  gleichen  Zweck 
nicht  auf  das  lintstehen,  sondern  auf  das  Vergehen  von 
Glanz  und  Gestalt  des  Idols  hmgewiesen  wird. 

d)  Eine  Bestätigung  seiner  Ansicht,  daß  mit  dem  aururn 
in  Vers  4  und  6  —  über  die  Bedeutung  des  Wortes  an  der 
letzteren  Stelle  werden  wir  sogleich  handeln  —  nicht  der 
Goldüberzug  der  Statue,  sondern  der  Tempelschatz  gemeint 
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sei,  glaubt  Heer  zunächst  in  der  Erwägung  zu  finden,  daß 
»es  sich  auch  für  einen  Cäsar  gar  nicht  der  Mühe  gelohnt 
hätte,  we^en  des  bißchen  Goldbleches  seine  Hand  nach  dem 
Heiligtum  auszustrecken"  (S.  77).  Käme  nur  eine  aus  Ge- 
winnsucht hervorgehende  Beraubung  inbetracht,  so  möchte 
Heer  recht  haben.  Nun  berichten  aber  Eusebius  und 
Sozomenus  an  den  bereits  oben  (S.  127  f.)  genannten  Stellen 
fiber  Konstantin,  daß  der  Kaiser  zwecks  Überwindung  des 
Heidentums  die  Entfernung  der  goldenen  und  silbernen  Sta- 
tuen anordnete  —  wohl  aus  der  von  Minucius  Felix  er- 
wähnten Rücksicht,  da  er  mit  den  ehernen  milder  verfahren 
ließ^)  —  und  daß  seine  Abgesandten  das  edle  Metall  von 
den  damit  überzogenen  KultbUdem  sogar  abschabten.  An 
historischem  Anhalt  zur  Deutung  des  in  Vers  6  erwähnten 
Goldraubes  auf  die  Hinwegnahme  des  Goldflberzuges  der 
Statue  fehlt  es  also  gewiß  nicht.  Zieht  man  nun  die  von 
der  besten  Handschrift,  dem  Kodex  C(heltenhamen8is)  für 
Vers  6  gebotene  Lesart  auro  statt  des  von  Dombart  ohne 
ersichtlichen  Grund  in  den  Text  eingesetzten  aurum  in- 
betracht, so  ergibt  sein  Wortlaut  in  VerbUidung  mit  Vers  5: 
Mittebant  capita  sub  numine  quasi  praesentf: 
Ventum  est  ad  summum,  ut  Caesar  tolleret  auro 
den  auf  die  Konstantinische  Verordnung  noch  deutlicher 
anwendbaren,  der  Vermutung  Heers  aber  durchaus  wider- 
spreLlicnden  Sinn:  „doch  kam's  zum  Schlimmsten,  daß  der 
Kaiser  es  (das  numen)  mitsamt  dem  Golde  )  hinweg- 
nehmen ließ".  Denn  der  handschriftlich  überlieferte  Text 
zeigt,  daß  es  bei  jenem  Vorgehen  direkt  auf  das  (als  Objekt 
zu  tollere  aus  Vers  5  zu  ergänzende)  „numen  mit  dem 
Golde"  abgesehen  war  Da  nun  aber  der  Holzkern  des 
Idols  laut  Vers  7  nachmals  von  seinem  eij^enen  Bildner  ins 
Feuer  geworfen  wurde,  so  ergibt  sich,  daÜ  derselbe  bei  der 
durch  den  Cäsar  verübten  Gewalttat  nicht  fortgenommen, 

')  Dieselben  wurden  in  Byzanz  als  6chaiuckgegenstanüc  auigcstellt. 

^)  Der  Ablativos  auro  ist  nach  eber  bei  Kommodian  öhcx  tu  be> 
obachtendeo  Verwendimgsweise  dieses  Casus  ein  Ablativus  cotnitati- 
vtts  =  cum  c.  Abi.  S.  Donibart  s.  v.  Ablativus;  Schneider,  Die 
Casus,  Tcittponi  und  lilodt  bei  Kommodiati  S.  17. 
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sondern  achtlos  liegen  gelassen  wurde  und  dal.^  folglich  unter 
der  Hinwegnahme  des  „numen  mit  dem  Golde"  nur  eine 
Entfernung  des  Götzen  von  seiner  Kultstelle  und  die  Ab- 
nahme des  ihm  anhaftenden  Goldschmuckes  gemeint  sein 
kann. 

Grammatikalisch  ist  (mit  Rücksicht  auf  den  Sprach- 
gebrauch Kommodians)  ge^en  die  üherlieferte  Form  auro 
nichts  einzuwenden,  wenn  man  den  Vers  6  nur  nicht,  wie 
Dombart  getan,  von  Vers  5  trennt  Das  \on  Wilh.  Meyer 
tür  das  Carmen  Apol.  nachgewiesene  und  dort  diirch^ehends 
zu  beobachtende  Paargesetz,  nach  welchem  je  zwei  Verse 
einen  in  sich  geschlossenen  Sinn  enthalten,  ist  auch,  soweit 
die  Akrostichen  es  gestatten,  in  den  Instructiones  zur  An« 
Wendung  gebracht  und  bietet  in  zweifelhaften  Fällen  das  beste 
Mittel  zur  Feststellung  des  Sinnes.  Nach  ihm  gehören  wie 
Vers  1  und  2,  3  und  4,  7  und  8,  9  und  10,  so  auch  5  und  6 
zusammen.  Das  Objekt  zu  tollere  muß  daher  aus  Vers  5 
ergänzt  werden  und  kann  es  um  so  leichter,  als  durch  das 
Wort  auro  selbst  der  Gedanke  unmittelbar  auf  das  schon 
in  Vers  4  als  aurum  charakterisierte  numen  zurflckgelenkt 
wird. 

Sowohl  auf  Grund  der  antiken  Sitte,  veiigoldete  Kult- 
bilder zu  verehren,  als  mit  Rücksicht  auf  den  (überlieferten) 
Text  und  den  Zusammenhang  der  Dichtung  dürfte  daher  an 
der  Beziehung  des  aurum  und  auro  auf  das  Goldkleid  der 
Statue  nicht  zu  zweifeln  sein. 

e)  Zu  nachdrücklicherer  Unterstützung  seiner  Meinung, 
dafi  »von  einer  goldenen  Bekleidung  der  Holzstatue  weder 
in  Vers  4  noch  in  Vers  6  die  Rede  sd',  das  aurum  in 
beiden  vielmehr  von  der  Tempelkasse  verstanden  werden 
müsse,  hat  Heer  auch  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der 
bisher  üblichen  Übersetzung  von  Vers  5  erhoben:  „Sie 
senkten  ihre  Häupter  wie  vor  der  gegenwärtigen  Gottheit." 
Er  erklärt  (S.  77):  „Cominodianus  gebraucht  [nach  Ausweis 
analoger  Stellen]  das  Verbum  mittere  eben  nirgends  im 
Sinne  von  demittere  =  inclinare,  trotz  Doiiibart.  Ich 
kann  den  Vers  nicht  im  Sinn  unserer  hturgischen  Zere- 
monie inclinate  capita  vestra  deo  verstehen,  die  nicht 
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antik  ist,  sondern  bleibe  bei  dem  eigentlichen  Sinne  von 
mittere."  Unter  Berufung  auf  Instr.  II  31,  14  sucht  er 
daher  den  Ausdruck  im  Sinne  von  „einwerfen,  opfern"  (von 
Geldgaben)  zu  deuten,  gesteht  aber  selbst  (S.  78):  „Was 
das  Wort  capita  dann  allerdings  besagen  soll,  ist  schwer  zu 
sagen." 

Über  das  Alter  des  Hauptsenkens  als  einer  religiösen 
Zeremonie,  um  zunächst  hierauf  einzugehen,  kann  schon 
Instr.  II  35,  16  belehren,  in  welcher  lauen  Gläubigen  vom 
Dichter  u.  a.  der  Vorwurf  gemacht  wird,  daß  sie  bei  den 
Segensworten  des  Bischofs  am  Schluß  der  Limr^e  das  Haupt 
2U  beugen  unterlassen.^)  Da  auch  Caesarius  von  Arles 
sehr  hfluflg  und  eindringlich  zur  Beobachtung  dieser  Zere- 
monie mahnt  und  zwar  mit  Worten,  welche  an  die  heutige 
lituiglsche  Formel  erinnern,  so  kann  die  Gebr&uchlichkeit 
derselben  schon  im  5.  Jahrhundert  und  somit  wenigstens 
ihre  antikn^hristliche  Existenz  nicht  fraglich  sein.  Ihre  An- 
wendung aber  auch  im  heidnischen  Kultus  legt  ohne  weiteres 
der  wie  von  Kommodian  in  Vers  5,  so  von  Minucius 
Felix  im  Octavius  c.  27*}  fost  mit  denselben  Worten  be- 
zeugte Glaube  der  Helden  an  die  wirkliche  Gegenwart  der 
GoCüieiten  in  den  betreflBmden  Kulti>lldeni  nahe.  Der  Ritus 
Ihrer  Adoration  aber  bestand  bekanntlich  in  einer  (seit  Dio- 
kletian qui  „primus  adorari  se  iussit  ut  deum***)  auch  gegen 
den  Herrscher  üblichen)  tiefen  Vemeigung  des  ganzen  Kör- 
pers mit  zum  Munde  i^reFührter  Rechten.  In  unserem  Ge- 
dichte insbesondere  aber  handelt  es  sieh,  was  wolil  auch  zu 
berücksichtigen,  um  einen  orientalischen  Kult,  in  welch  allen 
eine  Vemeigung  des  Hauptes  bis  zur  Erde,  wie  noch  heute, 
so  schon  im  grauesten  Altertum  Sitte  war.*) 

')  Vgl.  über  die  Kopfneigung  bei  dem  Segensgebet  des  Rischoft  am 
S:h!uß  der  Liturgie  Probst,  Liturgie  des  4.  J  nhrh  S.  265 ;  D uc h esne, 
Origines'  p.  215;  Arnold.  Caesarius  von  Arelate  S.  150 A.  479. 

')  Isti  igitur  impuri  Spiritus,  daemones  .  .  .  «^ub  statuis  et  imaginibus 
consecrati  delitescunt  et  adflatu  suo  auctoritatem  quasi  pracsentis 
numinis  consequuotiir.  —  S.  «nch  die  oben  S.  129  A.  i.  aus  Maximus 
Ttnrifi.  angeliShrte  &elle. 

*)  Cassiodor.  Chronic,  s.  Diocietianus. 

*)  Vgl.  Isaias  46,  6:  Conducentes  aarificem  ut  üiciat  deum,  et 
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Sachlich  liegt  also  kein  Bedenken  vor,  Vers  5  von  einer 
Neigung  des  Hauptes  vor  dem  Idol  zu  verstehen.  Aber 
auch  sprachlich  nicht,  d.  i.  mit  Rücksicht  auf  den  von  Heer 
angezweifelten  Gebrauch  des  Verbum  mittere  =  demittere. 
Die  von  Dombart  im  Index  allein  schon  s.  v.  mittere  ge- 
sammelten Stellen  dürften  erkennen  lassen,  daß  Kommodian 
öfter  ein  verbum  simpIex  statt  eines  compositum  gebraucht; 
Beispiele  gleicher  Art  zeigt  das  Verbum  ,ferre",  welches  bei 
ihm  für  auferre,  offerre.  proferre  steht,  die  Verwendung  von 
donare  =  condonare,  von  haerere  =  inhaerere,  von  novare 
—  renovare  u.  a.  Ein  dem  Gebrauch  von  mittere  —  de- 
mittere ganz  analoger  Fall  liegt  übrigens  in  der  Redeweise 
„verba  mittere"  =  emittere  in  der  Instr.  I  3,  6  vor.  Die 
Richtigkeit  der  Erklärung  Dombarts,  welcher  sie  sinngemäß 
durch  die  Ausdrücke  „verba  edere,  proferre"  umschreibt, 
ergibt  sich  aus  dem  Kommentar  des  Ambrosiaster  zu 
2.  Tim.  2,  16  f.,  wo  die  gleiche  Redensart  „verba  emittere" 
lautet.  Wenn  man  sich  nun  im  letzteren  Falle  an  der  den 
Sinn  nicht  verdunkelnden  Ausdrucksweise  des  Dichters  „verba 
mittere'  statt  emittere  nicht  stoßen  wird,  warum  denn  an 
„capita  mittere"  =  demittere,  die  dem  Verständnis  kein 
größeres  Hindernis  bereitet?  Die  Schwierigkeit,  dem  Aus- 
druck eine  andere  Deutung  als  die  bisher  übliche  zu  geben, 
hat  Heer  überdies  selbst  sehr  wohl  empfunden. 

Ad  2.  Der  Versuch,  das  aurum  (auro)  in  Vers  4  und  6 
auf  den  Tempelschatz  anstatt  auf  den  Goldschmuck  der  Sta- 
tue zu  beziehen,  ist  aber  nur  ein  erster  Schritt  zu  dem  von 
Heer  eigentlich  erstrebten  Ziel.  Ein  zweiter  liegt  in  dem 
daran  angeschlossenen  Versuch  (S.  79 — 82),  die  Existenz 
dieser  Statue  selbst  (des  deus  ligni,  wie  er  in  Vers  12  ge- 
nannt wird)  als  „sehr  fraglich"  darzustellen  und  es  wahr- 
scheinlich iu  machen,  daß  Kommodian  „die  mit  dem  echten 
Elagabalkult  ganz  unvereinbare  Vorstellung  eines  hölzernen 
Bildes  des  Gottes,  der  doch  seinem  Wesen  nach  ein  vom 
Himmel  gefallener  Stein  war,  in  die  ihm  nur  historisch 

prociduni  et  jdorant  (LXX:  ftiattwaäfitvot  /(>v(;02vv>'  tnoiriOav  /fifo- 
noiijta  xal  xvipavTf;  :t(tofxvyotaiv  ttiioi;).  Matth.  J,  ll:  procidentes 
(Magi)  adoravcntnt  eum  (ntaütrfi  :ii>oifxvy^aar  avTtö). 
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und  nicht  persönlich  bekannt  gewordene  Anekdote  einge- 
setzt hat". 

a)  Auf  Grund  der  pannonischen  Inschrift:  „Deo  Soli 
Aiagabai  Ammudati"  nimmt  Heer  (wie  auch  wir  S.  126  ge- 
tan) die  Identität  des  Ammudates  mit  dem  Sol  Alagabel  an. 
Er  glaubt  deshalb  aber  auch  das  Kuhobjekt  als  völlig,  iden- 
tisch voraussetzen  zu  müssen  und  findet  sich  zum  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  Kommodianischen  Darstellung  durch 
den  Umstand  veranlaßt,  daß  dieselbe  von  einem  hölzernen 
Bild  des  Gottes  handelt,  während  die  dem  Alagatal  dar- 
gebrachte Verehrung  sich  bekanntermafien  auf  einen  kegel- 
förni^n,  bildlosen  Meteorstein  bezogen  habe.  Die  von 
Mordtmann  g^bene  Erklärung»  daß  bisweilen  das  Bild 
des  Sol  für  Aiagabai  erscheine,  mag  Heer  ebensowenig  als 
die  von  TGmpel  versuchte  gelten  lassen,  daß  «die  hölzerne 
Statue  an  Stelle  des  anikonischen  Meteors  zum  iSo^  des  Gottes 
geworden  sem  könne":  letztere  sei  eine  reine  Vermutung 
ohne  historischen  Anhalt,  erslere  aber  unannehmbar,  da 
die  Münze,  auf  wetohe  man  sich  berufe,  eben  nur  den  Sol, 
nicht  aber  den  wohlbekannten,  anikonischen  Stadtgott  von 
Emesa  darstelle. 

Ein  Hauptanstoß  liegt  also  für  Heer  in  der  bildmäßigen 
Darstellung  des  Gottes.  .,dcr  doch  seinem  Wesen  nach  ein 
vom  Himmel  gefallener  Slein  war'.  Hatte  denn  dieser 
Stein  kein  Bild?  Herodian  sagt  von  demselben  an  der  oben 
(S.  125)  anj^eFührtcn  Stelle,  daß  „man  auf  gewisse  kleine 
Erhebungen  und  Zeichen  an  ihm  deute,  in  denen  man  ein 
(von  Menschenhand]  nicht  gemachtes  Bild  der  Sonne  er- 
kennen wolle".  Wie  auf  den  Stein,  so  bezog  sich  der  Kult 
also  auch  auf  dieses  Bild,  dessen  wiinderbnre  Ausprägung 
sogar  als  ein  besonders  geheimnisvolles  Moment  an  ihm 
betrachtet  wurde.  Vorausgesetzt  nun,  daß  die  Verehrung 
des  Gottes  sich  auch  anderwärts  verbreitete,  wie  es  die 
pannonische  Inschrift  sowohl,  als  die  in  Südgallien  abge- 
faßten Dichtungen  Kommodians  anzunehmen  gestatten,  so 
ist  es  an  sich  wahrscheinlich,  daß  das  Original  durch  mehr 
oder  minder  ähnliche  Abbildungen  ersetzt,  und  daß  wohl  auf 
die  Nachahmung  des  wunderbaren  Sonnenbildes  insbesondere 
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Wert  gelegt  wurde.  Die  Erwähnung  eines  den  Amniudates 
(==  So!  Alagabalus)  darstellenden  Kultbildes  durch  den  Dich- 
ter muß  also  wohl  so  lange  als  eine  Bestätigung  jener  an 
sich  vorliegenden  Wahrscheinlichkeit  betrachtet  werden,  als 
sich  gegen  seine  Glaubwürdigkeit  nicht  wirklich  durchschla- 
gende Gründe  oder  ernsthafte  Zweifel  vorbringen  lassen.^) 

b)  Hat  nun  Heer  stichhaltige  Gründe  dagegen  ange- 
führt?  Nächst  der  angeblich  „ganz  unvereinbaren  Vor- 
stellung eines  hölzernen  Bildes  des  Gottes  mit  dem  echten 
Elagabalkult"  und  einem  Hinweis  auf  die  Wortbedeutung 
von  Ammudate  [=»  Stein  oder  Säule  des  'Ate),  »die  niminer 
auf  ein  Holzbild  paßt",')  zieht  er  den  Charakter  einer  (ver- 
muteten) Quelle  inbetracht,  aus  welcher  Kommodian  das 


*)  Um  ein  analoges  Beispiel  zu  geben:  an  der  Identität  der  Venus 
von  Cntdus  und  Paphas  (vgl.  Horaz  Carm.  I  50,  i)  bt  im  Altertum  trotz 
der  völligen  Verschiedenheit  des  Kultobjekts  nicht  gezweifelt  worden.  Dort 
war  es  eine  von  Praxiteles  (nach  dem  Bilde  der  Phryne)  verfertigte  Statue, 

hier  ein  mit  der  Gestalt  des  Göthen  von  Emesa  ganz:  übereinstimmender 
Stcinkcgcl,  welchen  Tacitus  (Hist.  II  3)  anläfilich  des  von  Titus  in 
Paphus  gemachten  Besuches  also  beschreibt:  »Simulacrum  ucae  non  eflSgie 
humma,  continuus  oiUs  latiore  imtio  teniMsm  in  ambittmi  metae  moib 
essurgens.  Et  ratio  in  obscuro.«  —  Der  von  Tacitus  nicht  verstandene 
Grund  dieser  Darstellung  wird  in  der  inneren  Ven^'andtschaft  des  Ate- 
(a>  Ammudates)  und  Astarte-Kults  liegen,  über  welchen  in  Kap.  2  $  I 
n.  IV  kurz  TU  handeln  sein  wird.  —  Über  den  Tempel  der  Aphrodite- 
Astarte  auf  Cypern  und  die  konische  Gestait  des  Idols  s.  Per  rot  et 
Chipiez,  Histoire  de  l'art  dans  Tantiquit^  III  p.  60  uud  p.  261  ff. 
—  Die  Ursache  der  Itontschen  ¥otm  der  Göueobilder  glaubt  HaUvy 
(Sociiti  Asiatique  Sitzung  vom  12.  Okt  1883)  darin  zu  finden,  dai 
El  bei  den  Semiten  urspranglich  die  Bedeutung  Slule  hatte.  Dit  vobden 
Toren  oder  im  Innern  phönizischer  Tempel  aufgerichtete  kegelförmige 
Säule  sei  dcmnacli  die  kompendiöse  Darstellung  der  Gottheit,  oder  eigentlich 
des  Berges  als  des  ersten  Fetisches,  den  diese  Völker  in  ihrer  Jugendzeit 
angebt'let  liatten. 

')  Ob  der  Verfasser  niclit  die  zu  allen  Zeiten  wirkende  ßedeutungs- 
entwicklung  und  Bedeutuugsübcriragung  der  Worte  unterschätzt?  5i  licet 
magna  componere  parvis:  wenn  wir  heute  eine  »Sdtreibfeder«  veriaogen, 
so  erfaahen  wir  gewifi  eine  metallische,  obwohl  das  Wort  streng  genommen 
etwas  ganz  anderes  besagt.  Wir  lassen  uns  vielleicht  selbst  einen  Ausdruck 
wie  »WachszOndhölzchen«  gefiülen,  obgleich  das  Produkt  von  Hobt  nichts 
an  sich  hat. 
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nicht  persönlich  erlebte  Geschehnis  entnommen  habe:  die- 
selbe sei  »wahrscheinlich,  da  ein  Cäsar  in  Frage  kommt, 
eine  jener  zahlreichen  Kaiserbiographien,  in  denen  das  spftr- 
lichste  Mais  historischer  OberliefiBrung  unter  dem  tollsten 
Wust  aller  nur  erdenklichen  Skandalgeschichten  verborgen 
lag*.  Das  Mißtrauen  in  die  vom  Dichter  erzfihlte  Geschichte 
sucht  der  Verfosser  weiter  noch  durch  die  Erwi^ng  zu 
steigern:  .Wer  weiß,  was  dann  Commodianus  noch  selbst 
durch  sein  Mißverständnis  hineingetragen  hat?*  Indes  das 
eine,  wie  das  andere  letztvorgebrachte  Moment  glauben  wir 
durchaus  auf  sich  beruhen  lassen  zu  können:  gegen  beide 
liOt  sich  einwenden,  daß  der  Dichter  an  den  mit  der  Ge- 
schichte des  betreifenden  Ammudates-Idols  vertrauten  Lesern 
wohl  unnachsichtige  Kritiker  gefunden  hätte,  wenn  er  Un- 
verbürgtes oder  Mißverstandenes  in  polemischer  Absicht  ver- 
wendet luiltc.  Dali  es  aber  in  seiner  Ihiigebunt;  Leute  <^'db, 
die  um  den  Ammudates  und  dessen  Geschick  gewiü  besser 
als  wir  Bescheid  wußten,  legt  sowohl  die  Wahl  des  Stoffes 
an  sich,  als  die  ein  noch  aktuelles  Interesse  an  ihm  be- 
kundende Bemerkung  in  Vers  2  nahe:  ne  quid  praeterisse 
dicamur. 

Ad  3.  Durch  die  Annahme,  daß  das  hölzerne  Bild 
„nur  eine  Erfindung  des  Dichters  ist'' ,  bahnt  sich  Heer 
endlich  den  Weg  zu  semein  letzten  Ziel,  d.  i  zu  einer 
neuen  Hrklnriinc^  von  Vers  S,  der  nicht  auf  den  Götzen- 
priester, sondern  auf  den  Kaiser  Elag^bal  zu  beziehen  sei. 
(V.  7): 

Deficit  numen  vel  fugit,  aut  transit  in  ignem: 
Auetor  huius  sceleris  constat,  qui  formabat  eundem. 
a)  Vers  7  dient  ihm  zunächst  zum  Beweis  dafür,  daß 
Commodianus  überhaupt  nicht  weiß,  auf  welche  Art  der 
Götze  verschwand;  er  spottet  in  drei  Möglichkeiten:  Da 
starb  der  Götze  oder  er  floh  oder  wanderte  ins  Feuer.* 
Diese  Auffiassung  konnte  allerdings  durch  die  Textgestaltung 
und  Erklärung  Dombarts  nahelegt  scheuten,  der  das  hand- 
schriftliche »ut  Aigit*  in  vel  fiigit,  anstatt  in  das  niherliegende 
(vgl.  aut  transit)  .aut  fiigit*  geändert  hat  und  fDr  das  in  der 
gleichen  Handschrift  (C)  enthaltene  »deficit*  defecit  einsetzte, 
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welches  nach  seiner  Angabe  soviel  wie  ,mortuum  est"  be- 
deuten soll.  Liest  man  hingegen  den  Vers  in  der  eben 
bezeichneten  hs.  Form:  Deficit  numen  (ajut  fugit  aut  transit 
in  ignem,  und  nimmt  man  das  .aut"  im  Sinne  von  „et",  in 
welchem  es  —  wie  auch  die  Partikel  vel  —  häufig')  von 
Kommodian  verwendet  wird,  so  erhält  man  statt  der  dis- 
junktiven eine  polysyndetische  Verbindung  der  drei  präsen- 
tischen Verba  deficit,  higit,  transit.  Da  nun  die  Bedeutung 
des  deficere  nicht  bloß  „sterben" ,  sondern  auch  „kraftlos 
werden,  versagen"  (s.  Carm.  881)  und  .entschwinden,  ver- 
fallen" (s.  Instr.  1  14,  5)  ist,  so  ergibt  sich  als  (der  ironisch 
gemeinte)  Sinn  des  Verses  7  die  Obersetzung:  „Da  (näm- 
lich nach  der  Entziehung  des  Goldschmucks]  entschwindet 
und  entweicht  das  göttliche  Wesen  und  es  wandert  (schließ- 
lich! ins  Feuer."  Vers  8  fügt  dem  bei:  „Als  Urheber  dieses 
Verbrechens  kennt  man  den  Bildner  des  Göuen",  und  das 
gleiche  sagt  Vers  14  durch  die  Bemerkung,  daß  der  Priester- 
prophet das  Wunderwerk  (d.  i.  das  Idol)  vernichtete.  Die 
Bestimmtheit,  mit  welcher  sich  Kommodian  über  die  Art 
äußert,  wie  der  Götze  geendet,  läßt  also  dem  Gedanken 
Heers  über  eine  Ungewißheit  desselben  in  diesem  Punkte 
ebensowenig  Raum,  als  der  daran  aufs  neue  geknüpften 
Folgerung,  daß  „das  Bild  nur  eine  Erfindung  des  Dich- 
ters ist". 

b)  Nach  Aussonderung  des  vermeintlich  Ungeschicht- 
lichen und  gestützt  auf  die  Ansicht,  daß  Kommodian  „den 
Inhalt  des  Verses  8  sicher  nur  aus  der  (von  Heer  postu- 
lierten] Quelle  haben  kann",  deutet  der  Verfasser  oun  den 
in  Vers  8  erwähnten  auctor  sceleris  nicht,  wie  bisher 
geschah,  auf  den  Priester,  der  das  Kultbild  ins  Feuer  warf, 
sondern  auf  den  Cäsar,  der  den  „angeblichen  frevelhaften 
Eingriff  in  den  Tempelschatz"  beging.  Wer  aber  dieser 
Cäsar  gewesen,  wird  von  ihm  aus  dem  Umstände  ent- 
nommen, daß  „es  dann  weiter  heißt,  es  stehe  fest,  der  Ur- 
heber des  Verbrechens  sei  derjenige,  qui  formabat  eun- 
dem"  d.  h.  den  Götzen.    Er  schließt  daher:  „Rechnet  man 


•)  Vgl.  den  Index  Dombarts  s.  v.  »aut». 
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mit  dem  Fall ,  daß  das  Kultbüd  lediglich  eine  Zutat  Kom- 
modianäcber  Phantasie  ist,  so  ist  also  der  aus  der  Quelle 
entnommene  Kern  der  Stelle  so  zu  Üissen:  »Urheber  des 
Verbrechens  (des  Tempelraubes)  war  derselbe  Glsar,  der 
den  Gott  oder  den  Kult  einführte.  Dann  kann  nur  Bla- 
gabal  gemeint  sein.* 

Selbst  abgesehen  von  der  Voraussetzung,  die  Heer  be- 
treffs des  vom  Dichter  erfundenen  Kultbilde.s  niaehen  muß, 
um  zu  seiner  Interpretation  zu  gelangen,  sowie  von  dem 
schon  angeführten  Bedenken,  dem  seine  Quellenhypoiiicse 
unteriiegt,  schenit  seine  Schlußfolgerung  auf  den  Kaiser 
Elagabal  als  den  Zerstörer  des  von  ihm  überaus  hochge- 
schätzten und  nach  Rom  übertragenen  Kults  sehr  gewagt. 
Allerdings  will  der  Verfasser  letzteres  nicht  als  eine  histo- 
rische Tatsache,  sondern  nur  als  eine  „Version"  hinstellen, 
„die  der  Dichter  so  oder  ähnlich  bereits  in  der  <  hiclle  ge- 
funden haben  mag" ,  mit  anderen  Worten ,  er  will  nur  an- 
nehmen, daß  es  in  der  (anzunehmenden)  Quelle  so  gestanden 
habe;  das  Unglaubliche  einer  solchen  Erzählung  selbst  aber 
denkt  er  sich  durch  den  Charakter  dieser  Quelle  erklärlich, 
die  «wahrscheinlich ,  da  ein  Cäsar  in  Frage  kommt,  eine 
jener  zahllosen  Kaiserbiographien  (war),  in  denen  das  spär- 
lichste Maß  historischer  Überiieferung  unter  dem  tollsten 
Wust  aller  erdenklichen  Skandalgeschichten  verboten  lag. 
zumal  wenn  es  sich  um  einen  Kaiser  handelte,  der  durch 
die  damnatio  memoriae  literarisch  vogelM  war*.^)  Man 
wird  kaum  verkennen,  daß  das  GefOge  dieser  Hypothesen 
der  These  Heers  noch  keinen  Halt  gibt. 


Vielkkfat  stützt  sich  Heer  bei  seiner  \  ernmtung  bezüglich  eine« 
Gcicdes  ttcr  die  'trom  K^scr  HeUogabal  vorgenommeoe  Zmtöruog  teuief 
IJptliiigiiiillt  jof  dttt  Banerlcwig  des  Lsmpridint  m  der  Vit«  He* 
liog«l»ali:  iDidlor  et  tMloeat  heute  mahb  lodt  ac  Mmd  kvine 
staliB  destrmisve,  ne  ci  usu  baioeas  tuberet.  Hoc  idero  de  domibdi^  de 
r-artoriii,  de  letis  (eciue  dk-^.r  »  Aber  Lampridius  (d'^i  y:'.h-A  b«,  dif 
n-aa  ihin  nv-T  •t.ez^gf:  ''rr-iruler  Bedeutendes'',  von  der  Art  r^acngoagt  habe, 
dem  aber  ij,z':.  käz  Gi^i^ben  beizumessen  sei:  >Sed  et  haec  nonnulla 
6dea  tnmeoBttt  credo  eise  ficta  ab  iis,  qm  m  gratiam  AJexandri  [Severi, 
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c)  Ebensowenig  vermögen  wohl  die  zwei  positiven  Mo- 
mente dazu  beizutragen,  welche  für  die  Beziehung  des  Verses 
Auetor  huius  sceleris  constat,  qui  Formabat  eundem 
auf  den  Kaiser  Hcliogabal  mit  folgenden  Worten  vorgebracht 
werden:  .Oberhaupt  beweist  die  Stelle,  daß  es  sich  um 
einen  nur  sehr  kurz  dauernden  Kult  handelt;  femer  liegt 
in  dem  Wort  constat.  daß  eine  historische  Persönlichkeit 
in  Rede  steht.  Das  scheint  mir  alles  wie  mit  Fingern  auf 
den  Kaiser  Hlagabal  und  seinen  auf  die  kurze  Zeit  von 
vier  Jahren  nach  Rom  verpflanzten  Hemesenischen  Kult  zu 
deuten"  (S.  82). 

Was  zunächst  das  „constat"  betriift,  so  darf  wohl  die 
persönliche  Konstruktion  nicht  übersehen  werden,  kraft 
deren  es  vom  Dichter  im  Sinne  von  „notus,  manifestus 
est"  verwendet  wird.  Durch  sie  tritt  die  Berufung  auf  eine 
(geschichtlich)  vcrbüi^gte  Kunde,  die  dem  klassisch-imper- 
sonellen Gebrauch  des  constat  eignet  und  auf  die  Heer  hier 
sein  Augenmerk  gelenkt  zu  haben  scheint,  gegen  die  Bezug- 
nahme auf  eine  an  sich  olfenkundige  und  daher  keines  Be- 
weises bedürftige  Tatsache  zurück,  wie  sie  bekanntermaßen 
sonst  den  griechischen  Ausdrücken  ifalverai,  tpavigöc,  Ör/Xos 
iariv  eigentümlich  ist.  Der  Vers  enthält  daher  keine  An- 
spielung auf  eine  geschichtlich  verzeichnete  Persönlichkeit 
oder  Begebenheit,  sondern  besagt  einfach,  daß  „der  Urheber 
des  Verbrechens  bekanntlich  der  Bildner  des  Götzen  war". 
Die  Feststellung  dieses  Sinnes,  der  das  zweite  Argument 
Heers  ausschließt,  ist  auch  für  die  Würdigung  des  sogleich 
zu  besprechenden  ersten  von  einigem  Belang. 

Um  die  Identität  des  von  Kommodian  geschilderten 
„nur  sehr  kurz  dauernden  Kults"  und  des  vierjährigen  rö- 
mischen Elagabaldienstes  annehmen  zu  können,  muß  Heer 
selbstredend  Rom  als  die  Stätte  der  vom  Dichter  erzählten 
Begebenheit  voraussetzen.  „Denn  der  Kult  in  Hemesa,'  so 
führt  der  Genannte  (S.  82)  überdies  selbst  aus,  „blühte  noch 
unter  Uranius  und  Aurelianus  und  jedenfalls  noch  viel  län- 
ger, weit  über  unseren  Dichter  hinaus,  so  spät  man  ihn 
auch  ansetzen  mag,  und  nicht  so  kurze  Zeit,  wie  es  die 
Strophe  voraussetzt."    Auf  Rom  als  den  Ort  des  vom 
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Dichter  besprochenen  Kults  weist  denn  auch  Heer  einmal 
hin,  indem  er  unmittelbar  vor  der  eben  angefiihrten  Stelle 
schreibt:  »POr  die  örtliche  Frage  dGrfte  aus  der  Fassung 
des  Dichters  hervoiigehen,  daß  er  einen  Ammudatekult  im 
Westen»  wahrscheinlich  in  Rom  vor  Augen  hat*  Vergleicht 
man  mit  dieser  örtlichen  Bestimmung  diejenige,  zu  welcher 
derselbe  Verlasser  in  dem  vortrefflichen  ersten  Abschnitt 
seiner  Abhandltmg:  «Zu  Instr.  I  14:  Stivanus*  S.  69  ge- 
langt, wo  er  „Uly den  und  sein  Vorland,  dann  auch  das 
RhonetaP  als  die  Heimat  des  betreffenden,  eigenartigen 
Silvanuskults  nennt  und  sich  Für  eine  dieser  Gegenden  als 
die  Heimat  des  Dichters  selbst  zu  entscheiden  geneigt  zeigt, 
so  begreift  sich  eine  gewisse  Unbequemlichkeit,  welche  die 
kurz  aui  die  Silvanusi>irüphe  folgende  Ammudatesstrophe  mit 
dem  (durch  die  These  postulierten)  Hinweis  auf  Rom  ver- 
ursachen konnte. 

Dieselbe  wird  noch  verständlicher  mit  Rücksicht  auf  die 
sehr  zutreffende  Beobachtung,  welche  der  Verfasser  an  dem- 
selben Ort  ausspricht,  daß  der  Dichter  „durchweg  den  Hin- 
druck einer  ganz  aktuellen,  von  den  Verhältnissen  seiner 
l'm^ebung  ergriffenen  Persönlichkeit  macht  (und)  zumal 
m  der  Silvanusstrophe  in  einer  Weise  lebendig  konkret  ist, 
daü  man  seine  Worte  kaum  anders  als  auf  tatsächliche  Ver- 
hältnisse berechnet  verstehen  kann". 

Man  könnte  denken,  daß  das  gleiche  auch  von  der 
Ammudatesstrophe  gelte.  In  derselben  schildert  nämlich 
der  Dichter  die  rituellen  Voi^g^nge  mit  einer  an  Autopsie 
gemahnenden  Deutlichkeit;  sodann  fordert  er  die  durch  das 
unrühmliche  Ende  des  Götzen  noch  nicht  bekehrten  An- 
hänger (V.  20)  ebenso  eindringlich  zur  Einsicht  auf,  wie  in 
Instr.  I  14  diejenigen  des  Silvanus;  er  bedient  sich  endlich, 
worauf  vor  allem  zu  achten,  zu  dem  letzteren  Zweclc  eines 
dreimal  (in  V.  11.  15.  19)  wiederholten  Hinweises  auf  das 
gegenwärtige  Stillschweigen  des  ehemaligen  Priester- 
propheten, ein  Umstand,  der  nur  unter  der  Voraussetzung 
Sinn  zu  haben  scheint,  daß  der  Mann  bekannt  war  [vgl. 
das  oben  über  die  Bedeutung  des  constat  Gesagte]  und 
damals  noch  lebte  und  folglich  auch  noch  zu  reden  vermocht 
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hätte,  wenn  ihm  eben  nicht  durch  die  Katastrophe  seines 
Idols  der  Mund  geschlossen  wäre. 

Aufßlligeru'eise  lehnt  Heer  dagegen  eine  Bezugnahme 
auf  tatsächliche  Verhältnisse  für  die  Ammudatesstrophe  ab 
und  zwar  mit  der  einzigen  Begründung  (S.  69).  daß  der 
Dichter  sich  in  ihr  nicht,  wie  im  Silvanusgedicht  des  Prä- 
sens, sondern  des  historischen  Tempus  bediene.  Er  glaubt 
die  Erklärung  dieses  Umstandes  darin  zu  finden,  .weil  er 
(der  Dichter)  dort  lediglich  berichtet,  was  er  gelesen  oder 
sonst  in  Erfahrung  gebracht".  Aus  diesem.  S.  79  wieder- 
holten Grunde  glaubt  er  sich  zu  der  Folgerung  berechtigt, 
daß  „Commodianus  die  Sache  also  einer  Quelle  entnommen 
hat".  Man  wird  dagegen  fragen,  ob  denn  der  Gebrauch 
des  historischen  Tempus  nicht  auch  zur  Darstellung  dessen 
berechtigt  und  geboten  sei,  was  jemand  selbst  in  näherer 
oder  entfernterer  Vergangenheit  erlebt  hat.  Daß  der  Dich- 
ter sich  desselben  aber  in  eben  diesem  Sinne  bedient,  geht 
aus  dem  wiederholten  präsentischen  Hinweis ')  auf  das 
„jetzige"  Schweigen  des  vormaligen  Zukunftspropheten  her- 
vor: derselbe  beweist  wohl  unwidersprechlich ,  daß  es  sich 
um  eine  zeitgenössische  Begebenheit  handelt.  In  seiner 
eindringlichen ,  dreimaligen  Wiederholung  aber  und  der 
daran  angeschlossenen  Mahnung,  sich  durch  solche  Gaukler 
nicht  betören  zu  lassen,  zeigt  derselbe  zugleich,  daß  der 
Mann  und  die  Sache  in  der  Umgebung  des  Dichters  wohl- 
bekannt gewesen  sein  muß.»)  Der  Annahme  einer  „Quelle" 
bedarf  es  daher  u.  E.  bei  der  ersichtlich  auf  tatsächliche 


')  Die  drei  präsentischen  Wendungen,  welche  das  jetzige  Schweigen 
betonen,  werden  in  sämtlichen  drei  Fällen  in  Antithese  r.a  ÄuBerungen 
über  das  vormalige  dreiste  Reden  und  Auftreten  des  Propheten  gebracht 
und  auHerdcm  zweimal  mit  einer  die  Gegenwart  ausdrücklich  hervorheben- 
den Partikel  verbunden.    Mau  vergleiche 

Vers  ig:  Et  modo  retacuit        hat  sich  in  Schweigen  gehüllt),  qui  sole- 


Vers  is:  Oblitus  est  (—  vergangen  ist  ihm)  prophetare,  qtii  ante  so- 


Vers  i8:  Gestabalur  cnini  .  .  .  tale  sigiiluin;  Nunc  et  ipsc  sUet  .  .  . 

')  Darauf  weist  auch  die  im  Eingang  des  Gedichtes  (V.  j)  gemachte 
Bemerkung;  ne  quid  praeterisse  dicamur. 


bat  esse  divinus. 


lebat. 


Das  Zeitalter  Kommodians. 


145 


Verhältnisse  ztig^pitzten  Behandlung  des  Gedichtes  nicht 
nur  nicht,  sondern  sie  scheint  geradezu  den  eine  konkrete 
Gegenwart  berücksichtigenden  Ausführungen  desselben  zu 
widerstreiten. 

Ist  das  Gesagte  richtig,  so  trifft  die  wesentliche  Voraus- 
setzung der  Elagabal-Hypothese  Heers  nicht  zu,  daß  sich 
die  Dichtung  auf  Rom  und  den  vom  Kaiser  auf  kurze  Zeit 
dorthin  verpflanzten  Hemesenischen  Kult  beziehe.  Denn 
aus  der  Studie  Heers  Ober  die  Silvanusstrophe  eiigibt  sich, 
daß  die  Dichtungen  anderwärts  als  in  Rom  verfaßt  sind: 
wie  er  zeigt,  entweder  in  Illyrien  oder  im  Rhonetal,  wie 
wir  nachweisen  zu  können  glauben,  im  letzteren.  Werden 
wir  schon  dadurch  auf  einen  ganz  anderen  Schauplatz  der 
nicht  weniger  gewiß  als  das  Silvanusgedicht  einen  aktuellen 
Gegenstand  aus  der  Zelt  und  Umgebung  des  Dichters  be- 
handelnden Ammudatesstrophe  hingelenkt,  so  scheint  aber 
der  tragende  Grund  der  in  bescheidenster  Weise  der  Kritik 
unterbreiteten  Ansicht  zu  schwinden.  Wäre  die  Dichtung 
auf  Rom  und  den  dortigen  Eintagskiilt  des  „deus  sol  He- 
liogabalus  zu  deuten,  so  würde  sich  Kommodian  wohl 
auch  dieses  dort  ausschließlich  gebräuchlichen  Namens*), 
nicht  aber  der  nur  Syrern  vertrauteren  und  allein  verständ- 
lichen Bezeichnung  „Ammudates"  bedient  haben.  Die 
näheren  Beziehungen  des  Dichters  zu  den  letzteren,  die  sich 
daraus  zu  ergeben  scheinen,  werden  wir  im  nächsten  Kapitel 
einläßlicher  zu  behandeln  Gelegenheit  finden.  —  Zum  Schluß 
verfehlen  wir  aber  nicht,  dem  e^elehrten  und  befreundeten 
Verfasser  unsern  Dank  für  die  eingehende  Untersuchunc^  des 
Gedichtes  auszusprechen,  deren  Studium  uns  vielseitige  An- 
regung und  den  Anlaß  zu  einem  vertiefteren  Eingehen  auf 
„der  Rede  dunklen  Sinn"  geboten  hat,  den  zu  enträtseln, 
wie  so  oft  bei  Kommodian,  nur  den  vereinten  Anstrengungen 
gelingen  wird. 

')  Römische  Schril't&telkr  neuuen  den  Gott  nur  »He]iogabaiu:>«,  und 
Lampriditts  erklärt  tusdrOdklidi:  »Heliogabdum  Phoetiiccs  vocant  solcm.« 


Br«w«r,  ComaMdiaiiM»  10 
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Die  Lebensverhaltniflse  Kommodians. 

S  1. 

Seine  Heimat. 

Die  Richtigkeit  der  im  vorigen  Kapitel  gegebenen  Dar- 
legungen vorausgesetzt,  dürfte  der  Aufentiialt  Kon^modians 
in  Gallien,  näherhin  in  Südgallien  bereits  n!s  erwiesen  zu 
betrachten  sein.  Auf  denselben  deutet  außer  der  inhaltlichen 
Wiedergabe  einer  Reihe  von  gallischen  Konzilsbeschlüssen 
in  der  Instr.  II  27  die  in  Instr.  II  10  hervortretende  Be- 
nutzung der  zwischen  Papst  Leo  und  Bischof  Rusticus  von 
Narbonne  geführten  Korrespondenz  über  die  Taufe  der  aus 
heidnischer  Gefangenschaft  zurückgekehrten  jungen  Leute» 
ferner  das  Eingreifen  des  Dichters  in  die  von  südgallischen 
Metropoliten  verschuldeten  kirchlichen  Zwistigkeiten  in  den 
Instr.  II  25  und  II  29.  endlich  seine  Mahnrede  an  den  süd- 
gallischen  Prfifekten  Arvandus  in  der  Instr.  I  32. 

Bevor  wir  einen  Schritt  weitergehen  und  einen  Versuch 
zu  genauerer  Bestimmung  seines  Aufenthaltsortes  (III)  und 
seiner  Hericunft  (IV)  unternehmen,  mögen  als  eine  Bestäti- 
gung des  bereits  gewonnenen  Eigebnisses  noch  zwei  Gründe 
angeführt  werden,  aus  welchen  sich  im  allgemeinen  eine  Be* 
zeugung  f&r  Gallien  als  das  Heimatland  des  Dichters  er- 
gibt: der  eine  liegt  in  edichen  unbezweifelbaren  Gallizismen 
seiner  Sprache  (I),  der  andere  in  der  Andeutung  eines  be- 
sonderen Brauches  der  gallischen  Liturgie  (II). 

I.  Nach  den  übertriebenen  Versuchen,  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  des  verflossenen  Jahrhunderts  gemacht  worden 
sind,  einen  eitjenen  lateinischen  Sprachcharakter  in  den  ver- 
sciiicifcncn  L^juilcni  dc^.  ronnsehca  Hciwhes  festzustellen 
und  aui  Grund  desselben  auch  die  sonst  unbekannie  Landes- 
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ang^hörigkeit  lateinischer  Schriftsteller  zu  bestimmen  0  >  ist 
man  zur  Stunde  gegen  Bestrebungen  solcher  Art  mit  Recht 
SuOerst  mißtrauisch  geworden.  Auch  die  vordem  verkün- 
deten Eigentümlichkeiten  beispielsweise  des  sog.  gallischen 
Lateins  sind  wieder  auf  ein  sehr  geringes  Maß  zurückgesetzt 
worden*):  Max  Bonnet»  dem  als  tüchtigem  Kenner  des  ins 
Französische  sieh  umUklenden  Lateins  ein  gutes  Urteil  in 
dieser  Hinsicht  zustehen  dürfte,  ist  sogar  geneigt,  von  allen 
vorgeblichen  syntaktischen  Besonderheiten  desselben  nur  dem 
Ausdruck  des  Possessiv-Verhältnisses  durch  die  Präposition 
ad  mit  dem  Akkusativ  oder  Ablativ  als  einer  eigentümlich 
gidlischen  Btldtmg  zuzustimmen.')  Sie  findet  sich  beispiels- 
halber in  der  Verbindung  terra  ad  illo  homine  («s  illius 
hominis)  bei  Zeumer,  Formulae  Andec.  n.  28  und  in 
der  Form  membra  ad  duus  liratres  duorum  Ihitnim)  bei 
Le  Blant,  Inscr.  chr^t.  de  la  Gaule  n.  378. 

Der  genannten  eigentümlichen  Redeweise  begegnen  wir 
aber  auch  bei  Kommodian.  Zur  Bezeichnung  des  orienta- 
lischen Herrschers,  welcher  vor  Einbruch  des  Weltendes 
dcii  der  Unterwelt  entsteigenden  Kaiistr  Nero  besiegen  wird, 
bedient  er  sich  im  Carm.  891  f.  der  Wendung: 

Exurget  iterum  in  istius  Lkiile  [=  cladem]  Neronis 
Rex  ad  Oriente  cum  quattuor  gentibus  inde. 

Diese  sprachliche  Fügung  entspricht  der  rein  lateinischen 
Verbindung  rex  Orientis  und  stellt  ein  attributives  Verhält- 
nis (-»  Orientalis)  dar.  Da  letzteres  aber  mit  dem  possessi- 
ven nahe  verwandt  und  dazu  im  sprachlichen  Ausdruck 
(mittels  des  Genetivs)  völlig  gleich  ist,  so  ist  kein  Zweifel, 
daß  jene  präpositionale  Umschreibung  des  Genetivs  bei 
Kommodian  mit  der  in  Gallien  gebräuchlichen^)  vei^ichen 


')  U.  a.  vgl.  Sittl,  Die  lokaleo  Vmchiedeuheiten  der  lateinischen 
Sprache  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  afrikaDischen  Lateins.  Er- 
langen 1882.  Gr 0 aber  im  erstes  Band  des  Archivs  £&r  lat.  Lexiko- 
graphie und  Cirammatik. 

')  Vgl.  W.  Kroll,  Das  afrikan.  Latein.    Rhein.  Museum  52 
569  ff. 

>)  Bonnet»  Le  Latin  de  Grigoire  de  Tours  p.  45,  i;  vgl.  p.  41,  3. 
*)  Das  heutige  Vulgäriraiuösisch  kennt  noch  denselben  Brauch,  indem 
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und  daraus  auch  ein  gewisser  Schluß  auf  den  gallischen 
Autenthalt  des  Dichters  gezogen  werden  darf. 

Aus  seinem  Wortschatz  scheint  als  auf  eine  spezifisch 
gallische  Bildung  auF  das  Verbum  ostare  =  öter  (pro- 
ven^alisch  ostar)  hinj^ewiesen  werden  zu  können.  In  der 
Instr.  II  18»  15  findet  es  sich  in  folgendem  Zusammen- 
hang: 

Indulte  vestes,  quas  oportet,  frigus  ut  ostent 
Aut  niniium  solis  .  .  . 

Für  die  Geschichte  des  Wortes  ist  der  doppelte  Um- 
stand bemerkenswert,  daß  es  unter  allen  romanischen  Spra- 
chen nur  in  das  Französische  fibei^gegangen  ist,  und  daÖ  es 
—  aus  dem  lateinischen  obstare  entstanden  ^  —  eine  gallisch- 
französische  Umbildung  von  intransitiver  zu  transitiver  Be- 
deutung erfohren  hat.  Diese  BedeutungsSnderung  liegt  aber 
auch  seiner  Verwendung  bei  Kommodian  zugrunde,  und  so 
dürfte  sowohl  die  Erhaltung  des  Wortes  bei  ihm,  als  der  in 
gleicher  Weise  zutage  tretende  Bedeutungswandel  wieder 
einen  Fingerzeig  auf  das  Land  geben,  in  dem  er  geweilt. 

II.  Einen  Hinweis  auf  einen  eigenen  Brauch  der 

gallischen  Liturgie  enthält  die  Instructio  II  35  (de  fa- 
bulosis  et  silentio),  in  welcher  Koniniodiaii  die  auch  von 
anderen  kirchlichen  Schriftstellern-)  oft  getadelte  Unsitte  der 

es  das  Potsessiv-Verhältnis  mit  Vorliebe  durch  i  mit  dem  Dativ  statt  durch 

de  mit  dem  Gen.  ausdrücl<t,  z.  B.  le  chapeau  i  mon  p^re. 

•)  S.  Körting,  Latein. -romnni'iches  Wörterbuch^  n.  6643. 

')  Z.  B.  von  Origenes.  In  Genes,  hom.  X  i:  Quid  de  absen- 
tibus  conqueror?  Praesentes  etiam  et  in  ecclesia  positi  non  cstis  intenti, 
3ed  cooununes  ex  uau  £ibula$  teritts,  verbo  Oei  vel  lectiooibus  divinis  terga 
vertitis.  Ähnlich  Ambrosius,  Praef.  super  psalmam  I:  Qjiantum 
laboratur  In  ecclesia,  ut  fiat  sileatium  cum  lecdoues  legunturl  Si  unus 
loquitur,  obstrepunt  universi.  -  Geradezu  wie  ein  Kommentar  zu  den 
Ausführungen  Kommodians  in  der  Instr.  II  35  klingen  die  Kinnen  ui^d  Er- 
mahnungen, die  Caesarius  von  Arles  in  verschiedenen  Predigten  an 
seine  Zuhörer  richtet  In  sermo  281,  i  (Migne  ^9,  2276)  heißt  es:  dum 
ipsae  lectioues  leguntur,  aliqui  ita  otiosis  et  saecularibus  £ibulis  occupan- 
tur»  ut  eas  nec  ipsi  auiSant,  nec  alios  audire  permittant  .  .  .  ibi  probantur 
ampHus  Deum  laedere,  ubi  peccatorum  poterant  indulgenüam  promereri 
(vgl.  Comm.  V.  >.  4).  In  sermo  282,  3  (M.  39,  2279)  sagt  er:  Qjoanti 
etiam  tunc  (rur  Zeit  der  Liturgie)  in  plateis  vel  in  atcüs  basiUcarum  aut 
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Gläubigen  rügt,  sich  während  des  Gottesdienstes  eitlen  und 

störenden  Unterhaltungen  zu  überlassen.  Um  ihnen  ihr  Un- 
recht vorzuhalten,  geht  der  Dichter  kurz  die  Hauptteile  der 
liturgischen  Feier  durch  unter  gleichzeitiger  Mervorlicbuag 
des  widerspruchsvollen  Verhaltens,  welches  jene  dazu  ein- 
nehmen. 

Er  betont,  a)  daß  sie  der  Vorlesung  des  Lektors  trotz 
ausdrücklicher  Auifürderung  durch  den  Diakon  kein  Gehör 
schenken  (V.  5^8): 

Bucina  praeconum  clamat  lectore  legente 
Ut  pateant  aures,  et  tu  magis  obstmis  illas, 
Luxaris  labia,  quibus  ingemiscere  ciebes; 

b)  daß  sie  entgegen  der  Mahnung  des  Bischofs  „susum 
corda"  sich  nur  zerstreut  am  Kanongebet  beteiligen  (V. 
14—16): 

Sacerdos  Domini,  cum  susum  corda  praecepit 
In  prece  fienda,  ut  fiant  silentia  vestra» 
Limpide  respondis; 

c)  daß  sie  endlich  auch  dem  Schlußsegen  und  den  Se- 
gensworten  des  BischoSs  über  sie  keine  Aufinerksanikeit  zu- 
wenden (V.  16—19): 

nec*)  tempora  quoque  promittis: 
Exorat  itle  Altum  pro  plebe  devota, 

litigant  aut  negotiis  vncant !  Quanti  in  porticibus  basilicarum  vc!  in  secre- 
tarüs  detractionibus  aut  otiosis  scrmonibus  occupanttir,  inier  quos  non  par- 
vus  solct  esse  etiam  numerus  dericorum,  vel  Uicorum  seu  icnimaruiul 
(VgL  Comm.  V.  ti.  la:  Sic  feminae  quoque  coeunt,  quasi  iiäteitt  babico. 
Et  de  domo  Dd  ceu  nimdiaae  fadtis  Mtent) 

0  Die  Ausg»be  von  Dombart  veririndet  ^esen  und  den  vorher- 
gebenden  Halbvers  zu  einem  Gedanken,  so  d«B  der  Vorwuxf  des  limpide 
respondere  und  des  tempora  non  promittere  (-=  caput  non  inclinare)  in 
eins  zusammcngelalit  erscheinen  und  eine  neue  Gedankenlolgc  erst  mit  den 
Worten  »Exorat  ille  Altumtt  auhcbt.  Das  UuzutrelTeude  dieser  Verbindung 
ergibt  sich  aber  aus  der  Geschichte  der  Liturgie.  Nach  Beginn  der  Ka- 
nons (V.  14)  fimd  nämlicb  kein  sog.  Inklbutionsgebet  mehr  statt  bis  zum 
ScUni  der  Messe,  d.  l  bis  tum  Segensgebet  des  Bbchofs,  dessen  Inhalt 
in  den  Versen  17  und  iS  angedeutet  wird.  Da  nun  dieses  Gebet  in  allen 
Liturgien  über  die  mit  gerjeigtem  Haupte  dastehenden  Glaubigen  verrichtet 
und  demselben  auch  eine  ausdruckliciie  Aufforderung  zur  Neigung  des 
Hauptes  voraufgeschickt  wurde  (s.  Probst,  Liturgie  des  4.  Jahrhunderts 
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Ne  pereat  aliquis^);  at  tu  te  in  fabulis  vertis, 
Tu  subrides  ibi  aut  detrahis  proximi  fama. 

Daß  mit  diesen  Hinweisen  der  Dichtung  in  der  Tat 
Anfang,  Mitte  und  Ende  der  liturgischen  Feier  gekennzeichnet 
werden,  bedarf  vielleicht  kaum  einer  Erklärung.  Die  Le- 
sung, von  welcher  im  ersten  Abschnitt  die  Rede  ist,  kann 
ja  w'CL^en  I:rv/;ih[iung  des  Lektors  nur  von  der  ersten  Ein- 
leitung der  liturgischen  Handlung  verstanden  werden,  die  in 
der  den  Lektoren  obliegenden  Vorlesung  prophetischer  oder 
apostolischer  Schriften  bestand.  Nach  ihr  übernahm  ein 
Diakon  die  Vorlesung  des  Evangeliums  und  damit,  bezw. 
mit  der  sich  anschließenden  Homilte  des  Bischofs  und  seinem 
Segen  über  die  Katechumenen  erreichte  die  einleitende  Feier, 
die  sog.  missa  catechumenorum,  ihren  Abschluß.  Den  Be- 
ginn des  nun  folgenden  Hauptteiles«  d.  i.  der  missa  fidelium, 
deutet  der  Dichter  durch  Einflechtung  der  Worte  ,susum 
corda"  an,  mit  denen  der  Bischof  (sacerdos  Dominik  zur 

S.  26)  f.;  Duchcsne,  Origiiics  du  culte  chritien  '  S  213),  so  ist  kein 
Zweifel,  daB  der  Haihvers  »iicc  tcmpora  quoque  promittis«  nur  als  ein- 
leitender Gedanke  zu  der  mit  »Exorat  iiie«  beginnenden  Auseinandersetzung 
gehöfcn  kann.  —  Wit  nachdr&ckUdi  auch  Caesarius  v.  Arles  auf  Beob- 
achtung der  Kopfheigung  beim  Segen  des  Bbchofs  bestand,  zeigen  seine 
Worte  in  sermo  286,  $  (M.  59,  3286):  Et  itlud  simUHer  «dmoneo,  fratres 
carissimi,  quoties  diaconus  clamaverit  ut  vos  ad  bcncdictionem  hutniliare 
debejtis,  et  corpor.i  et  capita  fideliter  inclinetis;  quia  bcoedictio  vobis  licet 
per  hominem,  noii  tanien  ab  iuMuine  datur. 

I)  Entsprechend  dieser  Inhaltsangabe  lautet  der  Schluß  des  bischöfl. 
Segensgebetes  in  der  Weihnachtsmcssc  der  Gallikao.  Liturgie  (Duchcsne, 
Origines  du  culte  chxÜL*  5.  31}):  Ut  cum  iterum  ad  iudicandum  veneris, 
nullus  ex  nobb  ante  trihunal  tuum  reus  appareat,  sed  discuasa  de  pecto« 
ribus  nostris  caligine  tenebrarum,  placeamus  conspectui  tuo  et  perveniamus 
ad  ülam  terram,  quam  sancti  tui  in  requiem  possiJebunt  aetemam. 

')  DaR  der  Ausdruck  sacerdos  im  Sprachgebrauch  des  4.  und  5. 
Jahrhunderts  nicht  nur  im  allgenicincn  den  Priester  bedeutet,  sondern 
speziell  zur  Bezeichnung  des  Bischofs  dient,  ist  schon  oben  S.  82  A  2  be- 
merkt worden.  Zur  Vennschaulichung  sei  hier  eine  Stelle  der  duae- 
stio  109  (der  Qytaestiones  ex  novo  et  veteri  testamento)  des  Ambro- 
Siaster  angefiihrt.  Von  dem  feierlichen  Segen  sprechend,  den  bdianntlich 
nur  der  Bischof,  nicht  aber  ein  einfacher  Priester  dem  Volke  erteilen  durfte, 
sagt  er:  sacerdotes  autem,  quos  antistites  dicimus,  regulam  haben t  verbis 
soUemnibus  ordinatam  et  traditam  sibi,  quam  superponentes  homiuibus 
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Präfotion  und  zum  Kanongebet  (prex^)  überleitete.  Der 
Schluß  des  letzteren  und  mit  ihm  das  Ende  des  alle  Gläu- 
bigen zur  Beiwohnung  verpflichtenden  Teiles  der  Litui^gie*) 
ist  durch  den  Hinveis  auf  die  Neigung  des  Hauptes  ange- 
zeigt, d.  L  auf  jene  Haltung,  in  welcher  die  Anwesenden  den 
Segen"dcs  Bischofo  empRngen,  während  sie  durch  ein  wieder- 
holtes «Amen*  die  Segensworte  (V.  17.  18)  desselben  be- 
antworteten. Darauf  erfolgte  f&r  die,  welche  kommunizieren 
wollten,  die  Ausspendung  der  Kommunion. 

Was  nun  die  hier  von  Kommodian  angedeutete  Form 
der  Liturgie  als  die  speziell  gallische  erweist,  ist  der  in 
Vers  5  erwähnte  Ruf  des  Diakons  (praeco),  ^ut  pateant  eures", 
bei  Gelegenheit  der  durch  den  Lektor  voi^etragenen  Lesung. 
Schon  Kardinal  Bona')  hat  in  seinen  vier  Unterscheidungs- 
zeichen der  gallikanischen  Liturgie  darauf  aufnicrki>aiii  ge- 
macht, daß  in  derselben  nicht  nur  vor  Lesung  des  Evan- 
geliums, sondern  auch  vorder  —  vom  Lektor  vorgenommenen 


btnedicunt .  . .  iu  der  Q.uaest.  120  ferner,  die  eiue  Predigtskizze  enthalt, 
bedeot  er  sich  der  sehr  deaüichen  synonymea  AiisdrOckc:  Dd  sacerdos 
et  jMraiepositiis  piebts  Christi, 

>)  «Den  jetzt  Kanon  gcnamiten  Meßteil  bezeichnete  man  mit  dem 
Worte  Prex.  Papst  Innocenz  I.  sagt  in  dem  Briefe  an  Decentius:  Ante- 
quam  precem  sacerdos  faciat.  Papst  Vigilius  redet  von  dem  Gebete  Ca- 
oonicae  precis,  und  Gregor  J  versteht  unter  diesem  Worte  dasselbe,  wenn 
er  schreibt:  orationem  dominicam  mo\  post  precem  dicimus.  Ebenso  wird 
laaü  in  der  Im  Leonianum  und  Gda^num  Qblichen  Aufschrift:  Onlioiies 
et  preces,  die  Pieces  auf  die  Gebete  des  Kanon,  die  Orationes  aber  auf 
die  fibrigen  Meßgebete  beriehen  dürfen.«  Probst,  Vit  abendUndiscbe 
Messe  vom  5. — 8,  Jahrh.   S.  140. 

Lebhafter  Einsprache  gegen  das  Verlassen  der  Kirche  vor  Be- 
endigung der  eigentlichen  Melifcier  begegnen  wir  bei  den  Bischöfen  Hi- 
larius und  Caesarius  von  Arles.  In  der  Vita  des  ersteren  heißt  es 
(Migne  50,  1234  n.  18);  Populos  etiam  post  evaogeticam  lectiooem  egre- 
dieotes  tati  clamore  revocavit:  Exite,  tnqtiit,  exile,  quia  hoc  vobis  de  ge- 
henna  facere  non  licebit.  In  der  Vita  des  letzteren  I.  I  n.  14  (cf.  M.  39, 
2276  Note)  finden  wir  ähnliche  Mahnworte.  Auf  Caesarius'  Betreiben 
setzte  die  Synode  von  Agde  (506)  im  Kan.  47  fest:  Missas  die  dominico 
a  saecularibus  totas  teneri  speciaii  ordinatione  praecipiraus,  ita  ut  ante  bc- 
nedictionem  sacerdotis  egredi  populus  non  praesuraat. 

0  S.  Mabilton.  de  Uhugia  Gallkana  lihri  tres  (Migne  72,  loi  ff.), 
lib.  I  c.  }  n.  II. 
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—  Lesung  der  Epistel  (bezw.  einer  alttestamentlichen  Schrift) 
durch  einen  Ruf  des  Diakons  Stillschweigen  anbefohlen  wurde. 
In  den  anderen  abendländischen  Lituiigien  war  dies  nicht  der 
Fall.O  Daß  der  Ruf  in  der  römischen  an  dieser  Stelle  nicht 
vorkam,  eiigtbt  sich  aus  seiner  Obeiigehung  in  den  Quellen. 
Ob  er  im  mailändischen  Ritus  stattfiind,  ist  allerdings  nicht 
gunz  gewiß:  größere  Wahrscheinlichkeit  hat  aber  die  An- 
nahme für  sich,  daß  die  Außtordening  «Silentium  habete" 
wie  heute,  so  auch  ehedem  nur  vor  der  Evangelienverlesung 
erfolgte.')  Auch  in  Spanien  war  sie  nur  an  dieser  Stelle 
üblich.*)  In  Afrika  bestand  der  Brauch,  daß,  wenn  der 
Lektor  auf  der  obersten  Stufo  der  Treppe  stand,  wetohe 
Schiff  und  Presbyterium  schied,  der  Bischof  mit  dem  Gruße 
,pax  volHscum*'  das  Zeichen  zum  Beginn  der  Vorlestmg  gab, 
worauf  das  Volk  den  zum  Pulte  tretenden  Lektor  mit  den 
Worten  »pax  tecum'  empfing.') 

Der  von  Koiiunodian  erwähnte  Ruf  des  Diakons  zu  auf- 
merksamem Gehör  auf  den  Vortrag  des  Lektors  entspricht 
demnach  in  der  Tat  einem  unterscheidenden  Zeichen  der 
speziell  in  Gallien  gebräuchlichen  Liturgie.  Die  gallische 
I-Ieimat  der  von  ihm  gebrauchten  Formel  ut  pateant 
au  res  scheint  sich  aber  noch  insbesondere  in  ihrem  An- 
klang an  eine  spezifisch  gallische  Formel  zu  zeigen.  Fin 
sehr  ähnlicher  liturgischer  Ausdruck  hndet  sich  nämlich  in 
der  von  einem  gallischen  Verfasser  um  die  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts geschriebenen  Abhandlung  de  Septem  ordinibus 


>)  Kicht  ganz  richtig  benerict  Probst,  Die  «bendl.  Messe  S.  io8v 
daß  Kardinal  Bona  die  Aufforderung  xum  Stillschweigen  durch  den  Diakon 
vor  Lesung  des  Evangeliums  als  eine  spezifisch  gallische  Einrichtung  an- 
gesprochen habe,  daß  aber  Mabillon  deren  Übung  auch  im  mailändischen 
Ritus  nachweise,  während  der  Ordo  Romanus  VII  sie  für  Rom  bezeuge. 
Denn  nicht  auf  den  vor  dem  Evangelium  ergehenden  Ruf  stCktst  sich  Bonas 
Bewrisl&hnuig,  sondern  auf  die  AkklamatifHi  vor  der  Epistd;  diese  aber 
bestand  nach  Ausweis  der  Quellen  nur  im  galUsdien  Ritus.  S,  MaUUon, 
1.  c  n.  II. 

0  Mabillon,  1.  c.  n.  8. 

*)  Probst»  Die  abendl.  Messe  S.  40}. 

*)  Aus  Probst,  Liturgie  des  4.  Jahrhunderts  S.  276. 
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ecclesiae,^)  welche  die  liturgischen  Obliegenheiten  der  ver- 
schiedenen Klassen  des  Klerus  eingehend  bespricht.  Unter 
denen  des  Diakons  führt  sie  an:  Tunc  deinde  ut  au  res 
habeamus  ad  Dominum  diaconus  acclamat,  ipse  prae- 
dicat,  ipse  hortatur,  ipse  commonet  astantibus  sacerdoti- 
bus  .  .  . 

III.  Den  Aufenthaltsort  unseres  Dichters  inner- 
halb Sfidga Iiiens  genauer  bestimmen  zu  wollen,  mag  auf 
den  ersten  Blick  ein  etwas  gewagtes,  bei  näherem  Zusehen 
aber  doch  nicht  als  ein  ganz  aussichtsloses  Unternehmen 
erscheinen.  Einen  allgemeinen  Wink  auf  die  bei  dieser 
Untersuchung  einzuschlagende  Richtung  gibt  die  Instr.  II  9, 
deren  Bezugnahme  auf  die  häufigen  VandaleneinPälle  in 
römisches  Gebiet  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
wir  bereits  früher  darzulegen  suchten.*)  In  ihr  sagt  der 
Dichter  mit  Hinblick  auf  das  gefürchtete  Nahen  des  Feindes 
(V.  10  f.): 

Transfluviat  hostis:  tu  sub  latebra  [te]  conde, 
Aut,  si  intrare  potest,  si  nec,  ne  cessa! 
Das  Wort  transfluviare  ist  nur  bei  Kommodian  nach- 
weisbar; sein  Sinn  ist  indes  in  dem  Zusammenhano  der 
Dichtung  durchaus  deutlich:  es  bezeichnet  das  Nahen  des 
Feindes  au:  dem  Wasser.")  Da  nun  die  schon  genannten 
besonderen  Merkmale  der  Instruktionen  auf  ihre  Abfassimg 
in  Südgallien  hinweisen,  so  glauben  wir  mit  der  Deutung 
des  transfluviare  auf  den  einzigen  großen,  schiffbaren  Fluß 
dieser  Gegend,  d.  i.  die  Rhone,  nicht  fehlzugehen.  Die- 
selbe teilt  sich  vor  ihrem  Eintritt  in  das  Meer  in  zwei  Arme: 

')  Bei  Migne  30,  148  ff.  Die  Schrift  soll  nach  Morin  (Revue  Bi- 
nedictine  VIII  97)  ein  Werft  des  B.  Faustus  von  Reji  und  an  B.  Rusticus 
von  NwlwtiDe  gerichtet  sem,  der  427  konsekriert  wurde.  Die  Urbeberadiaft 
des  Faustos  lehnt  aber  sowohl  Engelbrecht,  Patrist.  An.ilekten  S.  5  ff., 
als  Bergmann,  Studien  zur  krit.  Sichtung  der  südgall.  Predigtliteratur 
S.  117  ff.  ab.  Vgl  nnch  Arnold,  Caesarius  von  Arles  Anm.  518.  Sicher 
bewiesen  ist  dagegen  von  Morin,  »que  l'auteur  au&si  bicn  que  le  destina- 
taire  vivaicnt  daus  une  partie  quclconque  du  territoire  gaulois«. 

>)  S.  oben  S.  44  ff.  Kap.  I  5  2  n.  II. 

Ähnlich  nennt  ^^ctor  Vitensis  das  HcrAberkonncsi  der  Vendelen 
von  Spanien  nach  Aftika  transvadorc. 
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an  dem  weitaus  mächtigeren,  östlichen,  auf  dem  Kiiegs-  und 
Handelsschiffe  zu  verkehren  pflegten,  lag  zu  beiden  Seiten 
das  große  und  glänzende  Arles,  dessen  vom  Kaiser  Hono- 
rius  in  den  überschwenglichsten  Ausdrücken  gepriesener 
Reichtum')  die  Beutegier  vandalischer  Scharen  wohl  an- 
locken konnte.  Daß  die  letzteren  auch  in  der  Tat  wenig- 
stens in  das  nähere  oder  entferntere  Gebiet  von  Arelate 
eingedrungen  sind,  scheinen  die  schon  früher  genannten 
Canones  10  und  1 1  der  zweiten  arelatensischen  Synode 
mit  ihrer  Erwähnung  von  Glaubensverfolgung  und  erzwun- 
genem Abfall  zu  lehren. 

Wenn  sonach  die  Ausdrucksweise  Kommodians  auf  seine 
Befürchtung  von  einem  Einlaufen  der  vandalischen  Flotte  in 
die  Rhone  zu  beziehen  sein  dürfte,  so  legt  sich  sogleich  der 
Gedanke  nahe,  daß  die  dadurch  zunächst  über  Arles  herein- 
brechende Gefahr  ebenso  ihm  selbst  als  seiner  Umgebung 
gedroht  haben  möchte,  an  welche  er  in  der  Instr.  II  9  die 
Ermahnungen  zu  vorsichtigem  Versteck,  bezw.  zu  todes- 
mutigem Einstehen  für  das  Vaterland  richtet. 

Der  Inhalt  von  Vers  1 1  bietet  dieser  Ansicht  eine  weitere 
Stütze.  In  demselben  kleidet  nämlich  der  Dichter  seine 
Mahnung  zu  äußerstem  Widerstand  gegen  den  Feind  in  die 
disjunktive  Form:  „si  intrare  potest  (hostis),  si  nec,  ne 
cessa!"  Er  sieht  also  die  Möglichkeit  vor,  daß  derauf  dem 
Flußweg  nahende  Gegner  am  Betreten  der  Gegend  ver- 
hindert werden  könnte,  und  richtet  in  dieser  Voraussicht  an 
die  (freiwilligen»)  Vaterlandsverteidiger  das  Wort,  auch  im 
schlimmeren  Falle,  d.  i.  wenn  demselben  die  Einfahrt  oder 
Landung  gelänge  (si  intrare  potest),  nicht  zurückzuweichen» 
sondern  entschlossen  standzuhalten.  Ein  Blick  auf  die  Lage 
von  Arles  zeigt  uns  nun  Verhältnisse,  welche  denen  ganz 


»)  In  der  Constitutio  de  conventibus  annuis  in  urbe  Are- 
latensi  habendis  vom  17.  April  418.  U.  a.  heißt  es  dort:  »duldquid 
enim  dives  Oriens,  quidquid  odoratus  Arabs,  quidquid  delicatus  Assyrius, 
quod  Africa  fertilis,  quod  speciosa  Hispania.  quod  fortis  Gallia  potest  habere 
praeclarum,  ita  illic  affatim  exuberat,  quasi  ibi  nascantur  omnia,  quae  ubique 
constat  esse  niagnifica«  (Haenel,  Corpus  Icgum  p.  238). 

•)  Vgl.  oben  S.  46  f. 
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entsprechen,  die  der  Dichter  bei  solchen  Mahnworten  vor 
Augen  gehabt  zu  haben  scheint:  von  dem  damals  27^) 
(heute  41)  Kilometer  entfernten  Meere  konnte  man  sich 
nämlich  der  Stadt  zu  Schiife  nicht  anders  als  in  sehr  ge- 
fährlicher Fahrt  durch  die  stark  versandeten  und  ver- 
schlammten Rhonemfindungen'),  oder  auf  einem  zwar  be- 
quemen, aber  unschwer  zu  behindernden  Wege  durch  den 
von  Marius  östlich  der  Rhone  angelegten  langen  Kanal 
nähern.  Da  in  beiden  Rillen  eine  die  Verwehrung  der 
Landung  bezweckende  Verteidigung  gegen  den  zu  Wasser 
heranrückenden  Gegner  entsprechend  erleichtert  sein  mußte. 


Aniniiaiius  Marc.  Her.  gest.  XV  II. 
*)  Die  von  Arnold  (Caesarius  von  AreUte  S.  7))  mit  Berufung 
auf  Guthe-Wagner  Geogr.  S  521  gemachte  Bemerkung,  dafi  der  an  Arles 

vorüberfUeßeade  Rhooearm  damals  noch  nicht  versandet  gewesen 
und  daß  von  ihm  aus  (nach  Ammtanus  Marcellinus  XIV  5,  i  zum  Jahre 
j 5 3)  Kriegsflotten  ausgelaufen  seien,  ist  insofern  irreführend,  als  sie  zu  der 
Auffassung  Anlall  yibt  dall  Kriegs-  und  Handelsschiffe  aus  der  Rhone  un- 
mittelbar das  Meer  iuiten  gewianen  können.  Das  war  nicht  der  l'ali. 
Schiffe  von  ebigem  Tie%ang  muftten  sich  auf  der  Fahrt  vom  tmd  zum 
Meere  des  von  Marius  14  Kilometer  sQdlich  von  Arles  angelegten  und  in 
einer  Breite  von  durchschnittlich  i$o  Meter  zwischen  swei  gewaltigen 
Bimmen  26  Kilometer  weit  verlaufenden  Kanals  bedienen.  Marius  selbst 
war  im  Jahre  10 j  vor  Chr.  r.u  seiner  Anlage  bestimmt  worden,  als  er  in 
Erwartung  der  von  den  Alpen  lierandehenden  Teutonen  auf  dem  linicen 
Rhoneufer  ein  festes  Lager  anlegte  und  sich  in  die  Unmöglichkeit  versetzt 
sah,  dasselbe  durch  die  verschlammten  RhonemOndungen  mit  regelmlfiiger 
Zufuhr  au  versehen.  Aus  diesem  Grunde  und  augldch  in  der  Absicht, 
seine  müßigen  Soldaten  lu  beschAfi^en,  unternahm  er  das  gewaltige  Werk. 
So  berichten  Plutarch  Marius  c.  XV  und  Strabo  IV  i,  8.  Nur  sehr 
flachgehende  Schiffe  (wie  es  die  der  Vandalen  waren)  konnten  trotz  der 
Untiefen  die  .\ub-  und  Einfahrt  in  die  Rhone  unmittelbar  bewerkstelligen, 
wahrend  der  gesamte  Handelsverkehr  sich  durch  mehr  als  6  Jahrhunderte 
durch  joien  Kanal  vollzog,  welcher  nachmals  infolge  Verwahrlosung  gleich- 
&lls  versandete.  Im  Jahre  1S6)  entschloß  sich  die  firaaaösische  Regierung 
au6  oen^  einen  Kanal  mit  ehiem  Kostenaufwand  von  S  Millionen  Francs 
herzustdien,  der  soweit  möglich  den  alten  benutzen  sollte,  und  aus  diesem 
Anlaß  verwandte  der  bekannte  französische  Gelehrte  Er n est  Desjardins 
eingehende  Studien  auf  die  ehemalige  Anlage  dcs.selben,  die  in  dem  ersten 
Teile  seines  Werkes  Apercu  historique  sur  les  embouchures  du 
Rhöne  (Paris  1&66)  niedergelegt  sind.  Aus  ihm  entstammen  die  obigen 
Angaben. 
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SO  dürfte  aus  diesen  Umständen  die  Mahnung  zu  erklären 
sein,  auch  dann  noch  einen  unentwegten  Widerstand  zu 
leisten,  wenn  der  Feind  auch  „den  (Flu&-)  Eingang  er- 
zwänge". 

Diese  ersten  Winlce  auf  Arles  gewinnen  verstärkte  Be- 
deutung durch  Züge,  welche  andere  Dichtungen  bieten.  Daß 
Kommodian  inmitten  einer  großen  und  reichen  Stadt  gelebt 
haben  muß,  in  welcher  die  ganze  Prunkentfaltung  römischen 
Lebens  zutage  trat,  zeigen  die  Sittenschilderungen,  die  er  in 
den  Instructiones  II  16—19  entw'irft.  In  den  zwei  letzteren 
geißelt  er  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  in  der  Schrift  Ter- 
tullians  „de  cultu  feminarum"  geschieht,  den  übertriebenen 
Aufwand  reicher  Frauen  in  Putz  und  Schmuck,  in  kostbaren 
Gewändern  und  üppiger  Lebenshaltung;  in  den  beiden 
ersteren  tritt  er  gegen  die  ausschweifende  Vergnügungssucht 
der  Männerwelt  auf,  die  sich  —  und  hierin  möchte  nach 
dem  Vorhergesagten  wiederum  ein  Fingerzeig  auf  Arles  zu 
erkennen  sein  -  -  weder  der  unerlaubten  Beteiligung  an  dem 
geräuschvollen  Gepränge  der  Schauspiele  enthalte  (II  16, 
4  f.),  noch  die  ausgelassenen  Darstellungen  der  Bühne  meide 
(II  16,  22  f.;  17,  12).  In  Arles  gab  es  schon  zur  Zeit  Kaiser 
Konstantins  ein  Amphitheater  für  festliche  Spiele  und  ein 
Schauspielhaus  für  szenische  Aufführungen.')  Während  nun 
infolge  des  durch  die  Barbareneinfälle  verursachten  Elends 
die  öffentlichen  Spiele  in  anderen  gallischen  (und  außer- 
gallischcn)  Städler)  bereits  vor  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
aufgehört  hatten,  wurden  sie  in  Arles  noch  in  althergebrachter 
Weise  fortgeführt-'):  unter  anderem  fanden  gerade  in  den 
Jahren  (460—465),  in  welchen  die  Instruktionen  '  <t 
wurden,  im  dortigen  Amphitheater  zu  Ehren  de^ 


>)  i^mmiiinus  Marceil.  1. 

'}  Daß  gegen  die  Mitte  dei 
wenigen  römischen  und  zunul 
zirzcnsiche  Spiele  stattfai 
>Sed  videlicet  n 
haec  agi.  V< 
Semper  sunt 
civitate  . 
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Maiorianus  (461)  große  zirzensische  Spiele  statt');  in  das 
unweit  davon  gelegene  Theater  aber  «zog  noch  im  fiinftcn 
Jahrhundert  der  Reiz  oft  sehr  schlüpfHgef  Szenen  aus  dem 
Mythenkreise  der  Aphrodite  und  des  Bacchus  eine  christ- 
liche Bevölkerung  unwiderstehlich  hin  und  verödete  die  be- 
nachbarte Kirche*.*) 

Diese  Kirche  aber,  die  mit  dem  Hause  des  Bischof^ 
zwischen  dem  Theater  und  dem  etwas  weiter  nördlich  g^ 
legenen  Amphitheater  stand"),  war  dem  Protomartyr  Stepha- 
nus  geweiht.^)  Es  dürfte  daher  wohl  auch  kaum  ein  bloßer 


excellentissima  .  .  .  non  agitur  deoiquc  in  plurimis  Galliarum  urbibus  et 
Hiipanianim.«  Zu  Arles  ttadta  sie  dagegen,  wie  sdu»  obea  bemerkt, 
noch  statt.  Das  zeigt  schon  der  Kanon  35  (88)  der  sog.  Statuta  eccle« 
siae  antiqua,  die,  wie  wir  an  anderem  Orte  nadmiweisen  gedmken, 

unter  Bischof  Hilarius  von  Arles  ver£ißt  sind.  Derselbe  belegt  diejenigen 
mit  Exkommunikation,  »qui  die  solemni  praeterroisso  solemni  e:  lostae 
Cünvcntu  ad  spectacula  com  cniuiit«.  Zu  seinem  Verständnis  möge  noch 
eine  Stelle  aus  Saivian  de  gub.  DeiVIy  angeführt  werden:  »Si  quando 
enim  evenerit,  quod  scilicet  saepe  evenit,  ut  eodem  die  et  festivitas  eccle- 
siastica  et  hidi  publici  agantur,  quaero  ab  omnium  consdentia,  quis  locus 
maiores  Christianorum  virorum  copias  habest,  cavea  lu^  publici  an  atrhim 
Dei,  et  templum  omnes  magis  secteotur  an  theatrum  .  .  .  sed  si  qui  inscU 
forte  venerint  dum  ir  ipsa  ecclesia  sunt,  si  ludos  agi  audiiint,  ecclesiam 
derelinquun:  >;  crnitur  Dei  templum»  ut  curratur  ad  theatrum:  ecclesia 
vacuatur,  circus  impietur.« 

Gerade  so  wie  Kommodian  in  der  Instr.  II  i6  gegen  Theater  und 
Zirkus  als  eine  pompa  diaboli  eifert  und  ihren  Besuch  als  einen  Versicfat 
auf  die  dem  Tet^el  bei  der  Taufe  gemachte  AbschwOrung  darstellt,  so 
auch  Saivian  de  gub.  Dei  VI:  »quoroodo  igitur»  0  Christiane,  spectacula 
post  baptismum  sequeris,  qune  opus  esse  diaboli  confiteris?  renuntiasti 
semel  diabolo  et  spectaculis  eius,  ac  per  hoc  necesse  est  ut  prudens  et 
sciens,  dum  ad  spect.Kula  remcns,  ad  diabolum  te  redire  cognoscas.« 

0         Sidonius  Ep.  I  ii,  lo. 

^  Stark,  Städteleben,  Kunst  und  Altertum  in  Frankreich 
S.  5S;  Arnold,  Caesarius  von  Arelate  S.  71. 
•)  Arnold  L  c.  S.  71. 

*)  Vita  Hilarii  Arelatensis  c.  XXI  n.  28  (Mignc  50,  1242).  — 
Dieselbe  Vita  berichtet  (c.  XV  n.  20)  von  einem  in  der  Amtszeit  des 
Bischofs  Hilarius  (429 — 449)  erfolgten  Abbruch  des  Theaters  und  von  Ver- 
wendung des  Materials  «um  Neubau  cmcr  Basüika;  (Cyriiius  tum  ievita) 
basiUcb  praeposttns  construeodb,  dum  marmorum  cruslas  et  tlieatri  pro* 
scenia  alta  deponeret,  fidei  opere  nudans  loca  htiuriae  ...  Ob  damit  das 
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Zufall  sein,  daß  Kommodian  einmal  den  das  Schauspiel 
aufsuchenden  Christen  den  Rat  i>iht,  zu  ihrer  geistigen  hr- 
holung  lieber  „ad  martyres"  zu  gehen'),  und  ein  anderes 
Mal  die  nach  dem  Martyrium  Begierigen  aufforden,  sich  in 
ihrem  Leben  nach  dem  Vorbild  des  hl.  Stephanus  zu  rich- 
ten.-) Nur  nebenher  sei  erwähnt,  daß  Arles  auch  seine 
Stätte  für  den  Mithraskult  hatte'),  auf  welch  letzteren  sich 
die  Instr.  I  13  „Invictus"  bezieht. 

Noch  nähere  Anzeichen  für  den  Aufenthalt  des  Dich- 
ters in  genannter  Stadt  liegen  in  der  Instr.  I  32  (Sibi  pla- 
centibus),  welche  nach  unseren  firfiheren  Ausführungen^)  das 
Leben  und  Treiben  des  südgallischen  Prfiüekten  Arvandus 
behandelt.  Arvandus  residierte  bekanntlich  zu  Arles.  Schon 
das  besondere  Interesse,  welches  Kommodian  der  Person 
dieses  Mannes  durch  Behandlung  in  einer  eigenen  Dichtung 
zuwendet,  läßt  darauf  schließen,  daß  derselbe  in  dem  engeren 
Kreise  des  Dichters  gelebt  haben  muß.  Beachtet  man  nun 
Ferner  die  eingehende  Kenntnis,  welche  letzterer  sowohl 
hinsichtlich  des  Charakters  und  des  Emporkommens,  als  der 
Amts-  und  Lebensführung  des  arelatensischen  Regierungs- 
hauptes bekundet,  so  vermag  man  sich  der  Annahme  kaum 
zu  entziehen,  daß  er  solche  Erfahrungen  und  Be<^chtungen 
nicht  anders  als  in  unmittelbarer  Nähe  desselben  zu  sammeln 
vermochte,  oder  mit  anderen  Worten,  daß  er  zu  Arles  ein 
persönlicher  Zcut^c  der  von  Arvandus  .  ur  Sitiau  L;eiiagcnen 
Wiilkür  und  Veischwendung  gewesen  zu  .sein  i.chcint. 

Schauspielhaus  gemeint  ist,  dessen  Ruinen  heute  noch  teilweise  stehen,  ist 
schwer  zu  sagen.  Daß  Schauspiele  auch  spater  noch  stattgefunden  haben, 
geht  aus  ihrer  Erwähnung  bei  Cäsarius  von  Arles  (Sermo  259  n.  5,  Migne 
V.  L.  39,  2225;  hervor. 

0  Instr.  II  17,  19:  Si  refrtgerare  cupb  ammam,  ad  martyrcs  II 
Harnack  (Die  Qitooologie  der  altcfaristl.  Lit.  II  457)  <eigt  skfa  geneigt, 
mit  Bezug  auf  diese  Stelle  die  Abfassungsaeit  der  Dichtungen  als  noch  vor 
dem  Jahre  311  liegend  anzunehmen,  »wenn  nicht  .martyres*  die 
Gräber  der  Märtyrer  sindo, 

')  Instr.  II  2r,  1-5:  Martyrium,  fili,  quoni.ini  desiJer.is,  audi.  Abel 
qualis  erat,  esto,  aut  quaiis  ip$e  magister.  Rectamque  aelegit  Stephanus 
stbi  viam  in  iter. 

*)  Mary  Lafon,  Histoire  du  Midi  de  la  France,  tome  1  p.  loj. 

«)  S.  oben  S.  205  ff.  Kap.  1  $  4  IV. 
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Auf  Ades  lenkt  uns  endlich  notwendigerweise  ein  Ver- 
such zur  Beantwortung  der  Frage,  wo  Kommodian  sich  die 
Kenntnis  der  kirchlichen  Aktenstücke  erwert)en  konnte,  deren 
Benutzung  in  den  Instruktionen  zu  verschiedenen  Malen  in 
den  vorauigehenden  Untersuchungen  hervoiigctreten  ist  In 
besonderen  Betracht  kommt  diesbezüglich  die  Verwertung 
des  Schreibens  Papst  Leos  I.  an  Bischof  Rusticus  von  Nar- 
bonne  vom  Jahre  458  in  der  Instr.  I  10  (Iniantibus'),  die 
Berficksichtigung  des  Kanons  1  und  2  des  Konzils  von 
Angers  vom  Jahre  453  und  die  des  ersten  Kanons  der 
Turoner  Synode  vom  Jahre  461  in  der  Instr.  II  27  (lAi- 
nistris');  endlich  die  Anlehnung  an  die  zwei  Schreiben  des 
Papstes  Htlarus  aus  den  Jahren  462  und  (MSrz)  464  in  der 
Instr,  II  25  (De  pace  subdola^),  von  welchen  jenes  aus- 
schließlich an  den  Metropoliten  Leontius  von  Arles,  dieses 
zugleicii  an  ihn  und  an  die  ,t;allischen  Biiichöfc  f^enchiet 
war,  welche  den  Streitfall  des  Bischofs  von  Vienne  unter- 
sucht hatten. 

Sowohl  der  zeitlich  und  örtlich  geschiedene  Ursprung 
dieser  Stücke,  als  die  Verschiedenheit  ihrer  Art  lößt  un- 
schwer ersehen,  daß  dem  Dichter  eine  Sammlung  kirchlicher 
Akten  zugänglich  gewesen  sein  muß,  die  sowohl  Papstbriefe 
als  Konzilsbeschlüsse  enthielt.  Da  nun  die  Instruktionen 
vor  dem  Carmen  Apologeticum  ^)  und  mithin  vor  dem  Jahre 
466^)  vollendet  worden- sind,  so  drängt  sich  schon  wegen 
der  Benutzung  von  Akten,  die  einer  erst  eben  vergangenen 
Zeit  angehörten  und  —  wie  das  Schreiben  an  Leontius  — 
nur  für  Arles  bestimmt  waren,  der  Gedanke  auf,  daß  Kom- 
modian nur  auf  dem  arelatensischen  Archiv  Einblick  in  sie 
erhalten  konnte. 

Zu  demselben  Schluß  fuhrt  uns  die  andere  Erwägung, 
daß  das  Archiv  der  Kirche  von  Arles  in  der  hier  zu 


»)  Kap.  I  5  2  n.  J. 
*)  Kap.  I  5  4  n.  I. 

Ebenda  ».  II. 
«>  S.  Kap.  I  $  5  lu  IL 
^  Ebenda  n.  I. 
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berücksichtigenden  Zeit  (außer  dem  römischen')  überhaupt 
das  einzige  abendländische  war.  in  welchem  es  bereits  eine 
derartige  umfassendere  Sammlung  gab. 

In  den  Fastes  episcopaux  de  l'ancienne  Gaule 
führt  nämlich  Duchesne  aus'),  daß  das  arelatensische 
Archiv  die  Stätte  gewesen  sei,  wo  Papstbriefe  und  Synodal- 
beschlüsse nicht  bloß  ven*'ahrt.  sondern  auch  verwertet  wur- 
den :  verwertet,  indem  vier  Sammlungen  oder  Rechtsbücher, 
die  als  die  frühesten  Versuche  kirchenrechtlicher  Aufzeich- 
nungen im  Abendland  zu  betrachten  sind,  auf  das  Archiv 
von  Arles  als  den  Ausgangspunkt  der  Überlieferung  zurück- 
fuhren, und  die  selbst  wieder  der  Ausgangspunkt  einer 
reichen  und  mannigfaltigen  kanonistischen  Überlieferung  ge- 
worden sind.  Von  diesen  vier  Sammlungen  enthielt  nach 
Duchesnes  Ansicht  die  erste  vorwiegend  dogmatische  Stücke 
christologischen  und  auf  die  Gnadenlehre  bezüglichen  In- 
halts: dieselbe  habe  dem  Redaktor  der  Quesnelliana  als 
Vorlage  gedient;  die  zweite  päpstliche  Briefe  und  Privilegien 
für  Arles:  diese  liege  in  der  Ausgabe  W.  Gundlachs  vor 
(M.  G.  H.  Epp.  t.  3,  5—83);  die  dritte  gallische  Konzils- 
akten: sie  sei  als  der  Grundstock  jener  kanonistischen 
Sammlungen  anzusehen,  die  teilweise  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  zusammengestellt  sein  müssen  und 
deren  vornehmste  handschriftlichen  Vertreter  aus  dem  6. 
und  7.  Jahrhundert  stammen  (Codd.  von  Corbie '),  Cöln*), 
Rheims  '');  die  vierte  Kaisergesetze,  welche  kirchenrechtlichen 
Inhalts  oder  für  Arles  bestimmt  waren:  als  dürftigen  Überrest 
derselben  sieht  Duchesne  die  Sirmondsche  Konstitutionen- 
sammlung an. 

Was  nun  die  Zeit  betrifft,  in  welcher  die  archivalischen 
Sammlungen  Arles'  in  kanonistische  übergeleitet  wurden,  so 
dürfte  diese  Arbeit  unter  Bischof  Caesarius  (502 — 542)  zwar 

')  S.  Crisar,  »Archiv  des  Hl.  Stuhles«  im  Kirchenlcxikon'  I  iJ59ff. 
')  Bd.  1  (1894)  140—144  sArles  et  le  droit  canonique«. 
•)  Cod.  Parisinus  lat.  1 1079. 
*)  Cod.  Coloniensis  212. 

»)  Cod.  Bcrol.  84  (saec.  VUI).  (—  Qarom.  561  —  Mecrm.  $76  — 
Phillips.  174}.)    Vgl.  V.  Rose,  Verz.  der  lat.  Hss.  1,  171. 
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am  regsten  betrieben  worden  sein,  aber  sicher  ist,  daü  die- 
selbe schon  vorher  in  Angriff  genommen  wurde,  was  Du- 
chesne  selbst  ausdrücklich  hervorhebt ^  und  durch  die  Her- 
stellung der  sog.  „Statuta  ecclesiae  antiqua"  unter  Bischof 
Hilarius  von  Arles  näherhin  bewiesen  werden  kann.  Wenn 
ferner  die  Redaktion  der  Quesnefliana  besser  an  den  Aus- 
gang des  5.,  als  an  den  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  gesetzt 
wird-),  so  Führt  ihre  Vorlage  noch  tiefer  in  das  5.  Jahr- 
hundert zurück.    Die  übrigen  Ableitungen  arelatensischer 
Archivbestände  aber,  die  Sammlungen  der  Typen  Corbie, 
Cöln  und  Rheims,  sind  entweder,  wie  die  von  Corbie,  schon 
im  ersten  Viertel  des  6.  Jahrhunderts  entstanden,  oder  wenn 
später,  so  erweisen  sie  zugleich  durch  ihr  GefQge  aus 
mannigfochen  Vorlagen  die  weite  Entfernung,  in  welcher 
sie  von  der  ursprünglichen,  gemeinsamen  Vorlage  stehen 
mfissen,  welche  gallische  Konzilien  in  chronologischer  Folge 
enthielt.*)  Neben  ihnen  gibt  es  andere  kanonistische  &inim- 
lungen,  deren  erste  Redaktion  gleichfiills  in  das  6.  Jahr- 
hundert fiillt  (wenn  die  überlieferten  Kodizes  auch  erst  aus 
dem  8.  Jahrhundert  stammen),  und  die  von  Anfang  für 
4en  Gebrauch  südgallischer  Kirchen  verfefit  wurden;  auch 
in  diesen  fieind  Duchesne  die  Spuren  des  arelatentischen 
Grundstocks.  Es  sind  dies  —  um  Maassens  Benennungen 
beizubehalten  —  die  Sammlung  der  Handschrift  von  Saint- 
Maur^)  und  die  der  Handschrift  von  Albi^)  (deren  Name 
nicht  bloß  einen  zufÜUigen  Fundort,  sondern  den  ersten  und 
ursprünglichen  Aufbewahrungsort  bezeichnet). 

Ziehen  wir  nun  aus  dem  Gesagten  in  Hinsicht  unserer 
eingangs  gestellten  Frage  den  Schluß,  so  ergibt  sich  ein 
doppeltes:  erstens,  daß  die  areiateiisische  Kirche  zufrühest 
und  allein  unter  allen  gailischcn  (und  unter  allen  abend- 


■)  Duchesne  a.  a.  O.  141. 

«)  Maassen,  Geschichte  der  duellen  und  der  Literatur  des  kaiion. 
Recht!  I  382^  394  und  Duchesne  im  &11U.  crh  15  (1894)  iSl  ff. 
•)  VgL  Qher  Corbie  and  Cöb  Maassen  a.  a.  O,  S.  585. 
*)  Cod.  Paris,  lat.  14$  t  und  VaticReg.  11 27;  sQdgall.  Herkunft,  viel* 
leicht  xuerst  in  Narbonne. 

Cod.  Albig.  2 ;  Cat  gin.  des  Mss.  des  dip*  i  (1849)  4^'« 
Br«wer«  Gommodiuuu.  11 
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ländischen  neben  Rom)  eine  wohlangelegte  Sammlung  von 
Papsfbriefen  und  Konzilsakten  besaß,  wie  Kommodian  eine 
solche  ohne  Zweifel  benutzt  hat;  zweitens,  daß  die  Anlage 
dieser  Sammlung  sicher  bis  in  die  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts, 
d.  i.  bis  in  die  Zeit  Kommodians  zurückreicht.  Aus  diesen 
beiden  Tatsachen  aber  folgt  unmittelbar  der  Hinweis  auf 
Arles  als  Antwort  auf  die  Frage,  wo  der  Dichter  die  von 
ihm  benutzte  Sammlung  vorgefunden,  und  demnach  auch  wo 
er  geweilt  hat. 

IV.  Wenn  der  Verfasser  der  Instructiones  aber  auch  zu 
Arles  lebte,  so  scheint  doch  aus  einigen  Andeutungen  der- 
selben hervorzugehen,  daß  er  nicht  von  dort,  noch  aus 
Gallien  überhaupt,  sondern  aus  Gaza  in  Syrien 
stammte. 

Diese  Ansicht,  die  von  einigen  Forschern  geteilt,  von 
anderen  als  unbewiesen  abgelehnt  worden  ist,  stützt  sich  des 
näheren  auf  die  bekannte  Oberschrift  der  Schlußinstruktion 
des  zweiten  Buches:  Nomen  Gasei.  Die  verschiedenen 
Meinungen,  welche  ihre  Deutung  hervorgerufen  hat,  sind  in 
der  Einleitung  bereits  erwähnt  worden.  Was  ihrer  Gleich- 
sctzung  mit  Nomen  Gazaei  und  einer  damit  gegebenen 
Veru'eisung  auf  Gaza  als  Geburtsstadt  Kommodians  haupt- 
sächlich Schwierigkeit  bereitete,  war  (neben  dem  Glauben 
an  dessen  afrikanische  Heimat)  die  Schreibung  des  Sibilan- 
ten s  statt  z,  zumal  da  letzterer  in  anderen  Wörtern,  wie 
gazum,  gazophylacium,  häufig  genug  auftrete,  um  seinen  Ge- 
brauch als  dem  Dichter  durchaus  geläufig  zu  zeigen. 

Ein  Versuch  zur  Lösung  der  Frage  dürfte  u.  E.  am 
besten  von  dieser  Schreibform  zunächst  absehen,  um  die 
Aufmerksamkeit  einigen  anderen  Punkten  zuzuwenden, 
welche  die  durch  das  Wort  Gaseus  an  sich  immerhin  nahe 
gelegte  Deutung  auf  Gaza  nicht  wenig  zu  empfehlen  scheinen. 
Zuvor  möge  indes  eine  Bemerkung  über  den  demselben  im 
allgemeinen  beizumessenden  Sinn  gestattet  sein.') 

*)  AnlaB  zu  derselben  gibt  eine  neue  Aufstellung  A.  Harnacks  in 
der  »Chronologie  der  altchristl.  Literatur«  11  (1904)  4}6.  Nachdem  der- 
selbe die  Deutung  des  uNomen  Gasei«  auf  die  Stadt  Gaza  erwähnt,  wendet 
er  gegen  sie  ein,  daß  »Kommodian,  der  den  Buchstaben  z  nicht  meidet. 
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Als  sicher  kann  hingestellt  werden,  daß  der  Dichter  mit 
dem  genannten  Wort  sich  selbst  bezeichnet  und  daß  er 
durch  dasselbe  einen  Beinamen  seiner  Pcrsun  ausdrückt, 
dessen  Nennung  nur  den  Zweck  hat,  den  Leser  zum  Auf- 
suchen und  Auffinden  seines  eigentlichen  Namens,  d.  i.  des 
im  Akrostichon  versteckten  „Commodianus"  zu  veranlassen. 
Dem  gleichen  Zweck  dient  auch  der  deutliche  Wink  im 
Schlußvers  des  Gedichtes:  „Curiositas  docti  invcnict  nonien 
in  istü."  Als  volle  Naiiiensbezeichnung,  die  der  Dichter  sich 
beilegt,  dürfte  also  die  Form  „Commodianus  Gaseus"  zu 
betrachten  sein.  Beachtet  nian  nun,  daO  im  S.Jahrhundert 
die  alirömische  Sitte  der  mehrfachen  iNamensbezeichnung 
mittels  Familien-  und  Gentilnamens  meist  aufgegeben^)  und 
an  ihrer  Statt  die  nähere  Bestimmung  des  Eigennamens 

sondern  bevorzugt,  dano  »Gazeusa  geschrieben  hätte«.  Auf  diese  Auf- 
fassung werden  wir  zu  Schlufi  des  obigen  Abschnittes  näher  einzugehen 
haben.  Sodann  fitturt  H.  fort:  »Es  wäre  auch  seltsam,  wenn  dieser  wasch- 

echte  Abendländer  —  denn  als  solcher  erweist  er  sich  —  aus  Gaza 
stammte!  Die  Sache  scheint  mir  einfach  zu  liegen.  Die  Aufschrift  und 
das  Akrostich  bilden  eine  Gleichung:  »Nomen  Gasei«  =  »Commodianus 
meudicuä  Christi«,  d.  h.  so  will  er,  der  Gasei  heißt,  geuannt  sein;  Com- 
modianus ist  Signum;  der  Verfasser  hieß  also  wirklich  »Gasei«.  Das  ist 
ein  semitischer  Name,  s.  i.  Qiron.  2,  31 :  Gases,  griechisch  —  Gasei  oder 
Gazei  (so  LuUan).  Kommodian  war  also,  da  an  Afnba  ab  seine  Heimat 
sdir  wohl  gedacht  werden  kann,  ein  latinisierter  Punier.«  Das  scheinbar 
Seltsame  einer  Herkunft  Kommodians  aus  Ga;ra  dürfte  i.lch  bei  Beachtung 
der  oben  im  Text  zu  berührenden  syrischen  Einwanderung  nach  Gallien 
verlieren.  Was  aber  den  Gedaniicn  anlangt,  dali  der  Dichter  in  histr.  II  59 
einen  Namenstausch  anzeige,  und  daU  die  Uberschrift  seinen  allen,  das 
Akrostichon  den  neugewählten  Namen  darstelle,  so  fehlt  es  in  der  Dich> 
tuog  an  jeglichem  Halt,  wodurch  sich  eine  solche  (gemB  nicht  selbstver- 
ständliche) DcDtung,  oder,  wie  H.  sidi  ausdrückt,  eine  solche  »Gleichung« 
begründen  ließe.  Um  dieselbe  anzusetzen,  muß  H.  die  Voraussetzung 
machen,  daJ5  in  der  Überschrift  der  Name  »Gasei«  sich  darbietet:  dagegen 
spricht  aber  die  lateinische  Konstruktion,  welche  aus  der  Verbindung 
Nomen  Gasei  als  Namensform  nur  ein  Gaseus  entnehmen  lalit. 

>)  Vgl.  H.  Cannegieter,  De  mutata  Romanorum  nominum 
sub  principibus  ratione  (Trajecti  ad  Rhenum  i75ft>  p.  27}:  Inde  a 
Caesare  dictatore  usque  ad  Antontnos  praenomina  et  gentilia  nomina  neg- 
Icgi  coepta  sunt,  cognomina  contra  vaiere.  Ab  Antoninis  usque  ad  Con- 
stantinos  no?.vü)vvfn'u  placnit  et  in  struem  cumulata  sunt  promiscue  no- 
mina. Ad  pauciora  reditum  sub  Constantiois. 
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durch  Beifügung  einer  Orts-  oder  Herkunftsbezeichnung 
etwas  ganz  Gewöhnliches  war,  so  ist  es  wohl  das  an  sich 
nächstliegende,  auch  in  dem  Wort  Gaseus  eine  von  einem 
Ortsnamen  abgeleitete  Bezeichnung  zu  vermuten,  zumal  die 
adjektivische  Form  darauf  hindeutet.  Da  nun  die  Stamm- 
bildung der  letzteren  den  Namen  Gaza  um  so  unvermeid- 
licher in  Erinnerung  bringt,  als  andere  wahrscheinliche  Ab- 
leitungen fehlen,  so  steht  die  Konjektur  Gaseus  ~  Gazaeus 
an  sich  nicht  auf  so  gar  schwachen  Füßen,  und  sie  verdient 
um  so  höheren  Anspruch  auf  Beachtung,  wenn  ihr  aus 
anderen  Gesichtspunkten  weitere  Stützen  gegeben  werden 
können.  Solche  glauben  wir  aber  einerseits  in  einigen  An- 
deutungen der  Gedichte,  anderseits  in  der  gerade  für  die 
gallische  Umgebung  des  Dichters  sehr  bedeutsamen  Wahl 
eines  an  Syrien  erinnernden  Beinamens  zu  finden. 

Unter  den  Anhaltspunkten,  welche  die  Dichtungen  zu 
einer  Schlußfolgerung  auf  die  syrische  Herkunft  Kommo- 
dians  bieten,  sind  zunächst  zwei  wichtig:  die  Berücksichti- 
gung des  Ammudatesdienstcs  in  der  Instr.  1  18  und  eine 
Anspielung  auf  den  syrisch-phönizischen  Astartekult  in  der 
Instr.  1  16.  Erstcrer  ist  bereits  im  vorigen  Kapitel  (§  5 
n.  III)  eingehend  besprochen  und  dort  u.  a.  die  von  Th. 
Nöldeke  gegebene  und  allgemein  gebilligte  Erklärung  ange- 
führt worden,  wonach  das  Wort  Ammudates  (=  'ammud- 
*ate  d.  i.  Stein  oder  Säule  des  'Ate)  der  Name  des  auch  in 
den  Formen  'Atar-'ate  (.^rti(»3'aT(-),  T-lrvi  zu  erkennenden 
nordsyrischen  National-  oder  Hauptgottes  ist.  Daß 
Kommodian  ihn  ebenso  als  den  Götzen  bezeichnet,  der  von 
seinen  Anhängern  als  höchster  Gott  verehrt  wurde,  lehrt 
das  Akrostichon  der  nur  von  einem  Gott  handelnden  Dich- 
tung: De  Ammudate  et  Deo  Magno. 

Dieser  Rücksichtnahme  auf  einen  syrischen  National- 
kult stellt  sich  als  ein  zweites  gleichwertiges  Moment  bei 
Prüfung  der  Frage  um  die  Herkunft  des  Dichters  die  An- 
spielung auf  den  in  Syrien  (im  weiteren  Sinne)  heimischen 
Astartekult  zur  Seite.  Zum  besseren  Verständnis  der  Eigen- 
art desselben,  sowie  des  inneren  Zusammenhanges  beider 
Kulte  sind  einige  Vorbemerkungen  nötig. 
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Nach  den  Darlegungen  Ed.  Meyers^)  war  es  unter 
den  Bewohnern  Großsyriens  der  Brauch,  zu  dem  höchsten 
Gott»  d.  i.  dem  Ba*al  des  betreffenden  Stammes  ein  weib- 
liches Gegenstück  anzunehmen,  als  welches  allenthalben 
Astarte  erscheine;  habe  jener  einen  eigenen  Namen,  so 
werde  auch  wohl  seine  Gemahlin  danach  bezeichnet:  in 
Nordsyrien  heiße  c>ie  deingemäü  'Atar  aic  [ATaQyaziS),  d.  i. 
die  Gattin  des  'Ate.  Nach  der  ihr  beigelegten  Bedeutung 
ist  sie  „die  Göttin  des  Naturlebens,  der  Zeugung,  sowie  des 
Erstlebens  der  Natur.  Als  Göttin  der  Liebe  nennen  die 
Griechen  sie  Aphrodite".*) 

Eine  Besonderheit  ihres  Kults  war  die  Gewähr  der 
Prostitution  für  Frauen  vor  ihrer  Verheiratung.  Diese  Sitte 
herrschte  in  Babylonlen*'),  Lydien^),  Phönikien  und  einigen 
Nebenländern'');  die  Phönizier  haben  sie  auch  in  ihre  Kolo- 
nien übertragen.  So  spricht  Justinus  in  seiner  Epitome 
des  Pompeius  I  rogus  (in  augusteischer  Zeit)  von  ihr  mit 
Bezug  auf  Cypern"^),  Valerius  Maximus  (um  die  gleiche 
Zeit)  erwähnt  sie  bezüglich  Sikkas  in  Afrika.^)  Daß  sie  in 
diesem  Lande  aber  allmählich  wieder  in  Abnahme  gekommen 
ist,  zeigt  das  dortige  Durchdringen  des  zwar  verwandten, 
aber  anders  gearteten  Kults  der  kotagtii  OvQavla  (der  Cae- 
lestis  Virgo),  sowie  eine  Bemerkung  des  hl.  Augustin  in 
der  Civ.  Dei  (IV  10),  der  die  Sitte  als  eine  ehemalige 

»)  Bei  Roscher,  Lexikon  der  griecb.  und  röm.  Mythologie  s.  v, 
A<>tartc  Bd.  I  col.  650  (4.  a.). 

■)  Bbeoda  coL  653  (c).  Auf  die  IdentitAt  der  äußeren  Gestalt  beider 
Idole  (des  Steinkegeb)  wurde  schon  o1»en  S.  13S  Note  x  hingewiesen. 

*)  Strabo,  Gecqjraph.  1.  14*  ao  745)* 

*)  Herodot  i,  93. 

•)  Das.  196. 

•)  L.  XXil  5:  Mos  erat  Cypriis  virgines  ante  nuptias  statutis  diebus 
dutalero  pecuniam  quaesituras  in  quacstum  ad  litus  niaris  miuere,  pro  re- 
liqua  puifidlui  lib«tncntft  Ven«!  solntum. 

0  Factorum  et  dictorum  metnorab.  II  6,  15:  Cui  gloriae  (der 
Treue  indischer  Frauen)  Punicarum  feminanim,  ut  «x  comparatione  turplus 
appareat,  dedecus  subnectam :  Siccae  enim  fanum  est  Veneris,  in  quod  se 
matronae  conferebant  atque  iride  procedentes  ad  quaestum,  dotes  corporis 
iniuria  contrabebant,  honesta  nimirum  tarn  inhonesto  vinculo  coniugia 
iuncturae. 
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Gewohnheit  der  «Phoenices"  bezeichnet.*)  In  GroQsyrien 
hat  sie  dagegen,  und  zwar  in  noch  abschreckenderer  Art, 
wenigstens  bis  in  das  vierte  Jahrhundert  hinein  fortbestan- 
den, was  sich  aus  einem  doppelten  Zeugnis  des  Eusebius 
in  der  Evangelica  Praeparatio  (IV  16)  und  in  der  Vita 
Constantini  (III  58)  ergibt:  von  diesen  beiden  speziell  auf 
Heliopolis  sich  beziehenden  Stellen  handelt  die  erste  mehr 
von  der  ethischen  Verirrung  jenes  Kults,  der  durch  Unzucht 
der  Gottheit  zu  gefallen  glaube*),  während  in  der  zweiten 
die  allgemeine  Verbreitung  desselben  unter  den  dortigen 
Heiden  hervorgehoben  wird,  der  Konstantin  teils  durch  Ge- 
setzesbestimmungen, teils  durch  Zerstörung  der  Venustempel 
(vgl.  III  55  über  die  Niederlegung  des  Tempels  zu  Aphaka 
in  Phönizien)  entgegenzuwirken  suchte.  Der  Text  der 
letzteren  lautet  (in  der  Übersetzung  bei  Migne  P.  G.  20, 
1123):  Qua  in  urbe  gentiles  quidem,  qui  obscaenam  libi- 
dinem  Veneris  vocabulo  afficiunt,  uxoribus  ac  filiabus  suis 
stupri  impune  admittendi  licentiam  concesserant.  Nunc  vero 
nova  lex  ab  imperatore  directa  est  plena  modestiae,  qua 
cavetur,  ne  quidquam  eorum,  quae  prius  in  more  posita 
erant,  praesumatur.*) 


■)  An  Vencres  duac  sunt,  una  virgo,  altera  mulicr?  An  potius  trcs. 
una  virginum,  quac  ctiani  Vesta  est,  alia  coniugatarum,  alta  mcretricum? 
Cui  etiani  Phoeniccs  doiumi  dabanl  de  prostitutione  filiarum,  autequam 
iungcrcnt  cas  viris, 

')  Evang.  Pracp.  IV  i6  (Mignc  P.  G.  21,  284):  "Ori  6k  ifavltaP 
>]y  »al  no¥r,(tüir  tavta  (die  Menschenopfer)  Saiftövwv,  ttt]  hi  ftällöv 
aoi  avft^fii,  ti  i.oyiaaio  ra  r^i  ^ni^^^tov  xal  äxoi.äaTov  nopvfia; 
avtiüv  rf/j  {f^W.iov  nölfi  r^f  ^oir/*ij?  ttaiti  vvv  intxtlovntva ,  *al 
.Tnp«  nlflatoii  a/.).oii  är^fwnwv.  .Voixdai  yovv  xal  f9opa;  xal 
Ttapatö/iov;  (Ttpas  ftlini  M  ti/i^  liKür,  wanrp  ri  ZP^"»  6<fH).6ß(VOV, 
Xpijyai  <faatv  ixtft.tXv  xal  r^c  fioixi^tov  xal  noftrix^t  npaSfot;  rolf 
itfoTf  anäpxKi^<'< ,  t^f  äx>.iovt  rat'ri};  xal  aaifivov  iftnoplaf  cuantff 
Tt  xa(iiattj(tior  aya^hv  toit  xa(>7iovi  avtijt  avati9ivtaC  Oftoia  )'äj> 
tavta  raiv  äy9(nano&v0iui;. 

•  ■)  Vita  Const.  III  58:  Olov  ^nl  x^f  <Poivix<ar  'H).iovn6>.fiui,  tif' 
17;  ol  fihr  ttjv  äxöi.aotor  tjSorifV  ri/twyrt:  nfoop^nati ,  ya/iftals  xal 
BvyatQÖaiv  avaiStjv  ixnopvtvftv  avr(X<öpovv.  Nwl  Sh  vöfiot  ifoit« 
viof  tt  xal  amifQiav  napa  ßaailiai,  fttjSlv  tiSf  Tfä>Mt  avr^9ti>v  to).- 
ftäv  öiayOQtvwv. 
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Das  Gesagte  dürfte  zur  Wfirdigung  der  In  Instr.  I  16 
enthaltenen  Stelle  genügen,  in  welcher  Kommodian  auf  eben 
diesen  Astartedienst  anspielt.  Das  Gedicht  selbst  sucht  den 
Heiden  ihre  Unwissenheit  hinsichdich  der  Gottheit  aus  ihrem 
religiösen  Verhalten  zu  beweisen.  Zu  diesem  Zweck  hfilt 
der  Dichter  ihnen  vor,  daß  sie  sich  in  ihrer  Ratlosigkeit  mit 
den  Formen  der  Gottesverehrung  (Opfern  und  Gebeten) 
bittend  bald  an  die  Gcitirnc,  bald  an  die  Geister  der  Ver- 
storbenen, bald  auch  an  selbstverfertigte  Götzen  wenden, 
welche  sie  ihre  „Herren"  (vgl.  Ba  alim)  nennen ;  daraut  fährt 
eF  fort  (V.  8  ff.): 

Aul  feminas  quoque  nescio  quas  deas  oratis, 
Bellonam  et  Nemesim,  deas  Furinam,  Caelestem 
Virginem,  et  Vene  rem,  cui  coniuges  vestrae  delumbant. 

Daß  in  dem  letzten  Satz  eine  Bezugnahme  auf  den 
rituellen  Astartekult  zu  erkennen  ist,  scheint  gewiß.  Wie 
nämlich  das  ganze  Gedicht  von  Kultformen  handelt,  unter 
denen  höhere  Mächte  um  ihren  Beistand  ersucht  werden 
sollen,  so  erwähnt  die  angeführte  Stelle  insbesondere  die 
törichten  Gebetsanrufungen  weiblicher  Gottheiten.  Daß  der 
Dichter  dabei  an  einen  in  Tempeln  dargebrachten  Kult  denkt, 
zeigt  der  im  nächstfolgenden  Vers  (»Sunt  alia  praeterea 
daemonia  procui  a  fanis,  Quae  nec  numerantur  adhuc  et  in 
colio  feruntur')  zum  Ausdruck  gebrachte  Gegensatz,  der 
abschließend  in  Kürze  auf  die  außer  den  Tempeln  verehrten 
kleineren  Götzen  hinweist.  Nach  dem  wesentlichen  Ge- 
dankengang des  Gedichtes,  welcher  in  der  oben  genannten 
Stelle  seinen  Abschluß  findet,  kann  daher  das  ,delumbare 
Venen'  nicht  anders  denn  als  rituelle  Kultform  verstanden 
werden.  Da  es  nun  sachlich  dasselbe  bedeutet,  was  die  an- 
geföhnen  Worte  des  Eusebius  über  die  mit  dem  syrischen 
Astartekult  verbundene  Prostitution  verheirateter  Frauen 
sagen,  so  scheint  kein  Zweifel  zu  erübrigen,  daß  der  Dich* 
ter  auf  eben  diesen  Kult  hinweist,  und  daß  er  sich  durch 
seine  Umgebung  selbst  —  wie  die  Anrede  cui  coniuges 
vestrae  d.  beweist  —  zur  Erwähnung  desselben  veranlaßt 
gefunden  hat.  Über  letzteren  Punkt  wird  später  Näheres 
zu  sagen  sein. 
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Fassen  wir  die  Beobachtungen ,  zu  welchen  uns  die 
Instruktionen  I  18  und  I  lü  den  StoiY  bieten,  zu  einem 
Schluß  auf  die  in  Frage  stehenden  orientalischen  Heirnats- 
bezichungen  des  Dichters  zusammen,  so  scheint  zunächst 
die  Annahme  einer  engeren  Verbindung  desselben  mit  Syrien 
wegen  der  auffälligen  Kenntnis  und  Hückyichtnalune  auf  die 
national-syrischen  Kulte  des  'Ate  (Ammudaies)  und  der 
Astarte  unabweisbar.  Dieser  Umstand  aber  verleiht  der 
eingangs  erwähnten  mutmaßlichen  Deutung  des  Wortes 
Gaseus  =  Gazaeus  und  der  auf  sie  gegründeten  Memung 
von  der  Herkunft  des  Dichters  aus  dem  syrischen  Gala 
nicht  geringen  Halt. 

Eine  weitere  Bestätigung  derselben  durfte  sich  aus  der 
Prüfung  des  Grundes  ergeben,  der  den  Dichter  zur  Wahl 
eines  an  Syrien  erinnernden  Beinamens  gerade  in  gallischer 
Umgebung  bewegen  konnte. 

Daß  zu  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  und  später  eine 
starke  Einwanderung  vom  Orient  und  speziell  von  Syrien 
her  nach  Gallien  stattgefunden  hat,  eingibt  sich  neben  dem 
Kaiion  I  der  Synode  von  Nimes  (364^  aus  der  groBen  Zahl 
von  Grabschriften  in  Gallien,  welche  den  Beinamen  »Syrus" 
zeigen.  Ihrer  Häufigkeit  wegen  ist  Le  Blant  sogar  der 
Meinung*),  daß  man  sicli  dort  geradezu  gewöhnt  habe,  einen 
jeden  Orientalen  einlach  einen  Syrer  zu  nennen.  In  man- 
chen Stidten  g^b  es  sowohl  nach  Ausweis  jener  Inschriften, 
als. auch  nach  erhaltenen  Berichten  ganze  Kolonien  dersel- 
ben, unter  ihnen  nicht  weniger  Juden.  So  erzShIt  Gregor 
von  Tours  in  der  Historia  Prancorum  (VlII  1)  von  dem 
Einzug  des  Königs  Gunthram  in  Orleans:  «Processit  in 
obviam  eius  immensa  populi  turba  cum  signis  atque  vexillis 
canentes  laudes.  Et  hinc  Imgua  Syroruni,  hinc  Latinorum, 
hinc  cüam  ipsorum  ludaeorum  .  .  .  concrepabat."  Bezüghch 
Arles  finden  sich  ähnliche  Notizen.  In  der  Gedächtnis- 
rede auf  den  Bischof  Honoratus  von  Arles  gedenkt  dessen 

0  Hefele,  XoniiUeogesch.  II*  6a:  In  primis,  quia  miütt  de  ultimis 
Orientb  portibus  venientes  presbyteros  et  diaconos  se  esse  confingunt» 

igoota  cum  suscriptione  apostholia  ignorantibus  iogarentes  CCt. 
*)  Imcriptioas  chrdt.  de  la  Gaule  p.  CXV. 
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Nachfolger  Hilarius  der  vielsprachigen  Lobeserhebungen, 
die  bei  dem  Leichenbe^ngnis  d^elben  vernommen  wurden : 
«Persultavit  in  gloria  sua  (Honorati)  Dei  gloria  et  in  dis- 
sonis  diversarum  linguarum  choris  amor  consonus*  (Migne 
50,  1262  C).  Dazu  bemerkt  Valesius  in  der  Notit.  Gall. 
p.  40:  «Scilicet  Syri  et  ludaei  multi  eram  Arelatt,  Gotht 
aliquot,  Buigundiones  et  Franci."  In  der  von  einem  Zeit- 
genossen des  Bischöfe  Hilarius  (gest.  449)  verfoCten  Lebens* 
beschreibui^  aber  heißt  es:  „ad  exequias  venerandas  non 
solum  fidelium,  sed  etlam  ludaeorum  concurrunt  agmina 
oopiosa  .  .  .  Hebraeam  concinentium  iinguam  hi  exsequiis 
honorandis  audisse  me  recolo."^) 

Wenn  nun  Kommodian  in  der  Tat  aus  Syrien  stammte, 
uas  die  erstgegebenen  Naehweise  anzunehmen  bestatten,  so 
scheint  es  bei  der  Anwesenheit  einer  so  grolkn  Zahl  seiner 
Landsleute  in  (lallien  durchaus  natürlich,  einerseits,  daß  er 
mit  seinem  Bekehrungseifer  auf  dieselben  gelegentlich  jene 
besondere  Rücksicht  nahm,  welche  die  Instruktionen  I  16  und 
I  18  bezeugen;  anderseits,  daß  er,  wie  unter  ihnen,  so  auch 
in  weiteren  Kreisen  seiner  gallischen  Umgebung  wohl  als 
„der  Mann  von  Gaza"  -)  (Gazaeus)  bekannt  sein  konnte,  was 
eben  der  Titel  der  Schlußinstniktion  anzudeuten  scheint. 

Mit  den  Anzeichen,  welche  auf  die  Herkunft  des  Dich- 
ters aus  dem  syrischen  Gaza  weisen,  steht  aber  auch  die 
Schreibform  Gaseus  nicht  in  Widerspruch.  Nach  sowohl 
griechischer,  als  semitischer  Schreibung  weist  der  Name  der 
Stadt  einen  weichen  s-Laut  auf  (=  Gass),  zu  dessen  idio- 
matischer Wiedergabe  das  lateinische  z  nach  der  gewöhn- 
lichen und  auch  von  Kommodian  befolgten  Aussprache  un- 
geeignet war.  Wollen  wir  uns  von  letzterer  eine  genaue 
Vorstellung  machen,  so  brauchen  wir  nur  die  durch  das 
Akrostichon  der  Instr.  I  37  bezeugte  Form  iudaeidiare 
iudaeizare  zu  beachten:  sie  lehrt,  daß  das  lateinische  z  für 

')  Migiic  P.  L.  50.  1243. 

')  G.  Boissier,  Comniodicii  (Mdlanges  Rcnier)  p.  39:  Du  tnre 
Nomen  Gazaei  on  peut  condure,  qu'au  tnoment,  oü  11  ccrivait,  il  n'babitait 
plus  sa  vUle  natale,  et  qu'il  vivait  dans  un  pays  plus  ou  xnoins  iloigaif 
on  roo  r«ppetait:  »tlioiinne  de  Gam«. 
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den  Dichter,  wie  für  ein  römisches  Durchschnittsohr  über- 
haupt'), den  Wert  eines  Doppellautes  dj  (i)  hatte.  Wurde 
dasselbe  in  griechischen  Lehnwörtern,  wie  gaza,  gazophy- 
lacium  an  Stelle  des  griechischen  ^  verwandt,  so  ergab  sich 
eine  veränderte  lateinische  Aussprache.  Insofern  daher  Kom- 
modian  auf  eine  klare  Wiedergabe  seines  von  der  Stadl 
Gaza  entlehnten  Beinamens  halten  mochte,  dürfte  er  wohl 
mit  Absicht  (zum  Unterschied  von  dem  lateinischen  Lehn- 
wort gaza)  die  Schreibform  Gaseus  gewählt  haben. 


Der  lesbare  Rest  der  zum  Teil  verwischten  subscriptio 
des  Carmen  Apoiogeticum  *)  nennt  bekanntlich  den  Verfasser 
ohne  Angabe  seines  Namens  einen  „sanctus  episcopus".  ein 
Umstand,  der  wesentlich  zu  der  Ansicht  beigetragen  hat, 
daß  Kommodian  Bischof  gewesen  sei.  Daß  die  Bezeichnung 
in  diesem  Falle  aber  (wie  auch  sonst  manchmal  in  Hand- 
schriften'') fälschlich  gebraucht  und  der  Dichter  wenigstens 
zur  Abfassungszeit  sowohl  des  Carmen  als  der  Instructiones 
nicht  Bischof  gewesen  sein  kann,  ist  bereits  von  Bunsen*) 
und  Kraus*)  aus  einem  durchaus  triftigen  Grunde  hervor- 
gehoben worden,  welcher  zugleich  allen  anderen  Vermutun- 
gen den  Halt  zu  entziehen  vermag,  die  zur  Stütze  jener 
Ansicht  aus  den  Dichtungen  selbst  vorgebracht  worden  sind.*) 
Ersterer  wies  nämlich  auf  die  Verse  C.  A.  61  f.: 

Non  sum  ego  vates  nec  doctor  iussus  ut  essem, 
Sed  pando  praedicta  vatuni  oberrantibus  austris 

■)  £.  Seelniann,  Die  Ausspruche  des  Latein  S.  Jos. 
')  S.  oben  S.  72. 

")  So  wird  z.  B.  in  Jen  Münchener  Hss.  CoJ.  lat.  14461  und  14468 
saec.  IX.  der  Presbyter  Gennadius  als  Massiliensis  episcopus  bezeichnet 
und  im  Cod.  Vat.  lat.  5271,  welcher  ein  alphabetisches  Schriftsteilcrvcr- 
zeichnis  enthalt,  der  Mönch  Bachiarius  gleichfalls  als  Bischof  aus- 
gegeben. 

•)  S.  Einleitung  S.  14. 

»)  Ebenda  S.  17. 


S  2. 

Sein  Stand. 


«)  Ebenda  S.  14  f. 
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ab  auf  eine  die  bischöfliche  WQrde  durchaus  ausschließende 
Aulkrung  hin,  während  letzterer  in  der  ähnlichen  Beteue- 
rung des  Dichters  in  der  Instr.  II  22,  15,  daß  er  nicht 
Lehrer  sei: 

Non  sum  ego  doctor,  sed  lex  docet  ipsa  clafnando 
die  Leugiiuiig  des  bischöFlichen  Charakters  fand.  Aber 
weder  Bunsen  noch  Kraus  hat  die  Unvereinbarkeit  jener 
Erklärungen  mit  der  Annahme,  daß  Kommodian  eine  bischöf- 
liche Stellung  inne  gehabt,  des  näheren  dargelegt.  Zur 
besseren  Einsicht  in  etic:>cn  Sachverhalt  werden  wir  daher 
zunächst  die  Bcdeutungsentwickiung  des  \\  ortes  doctor  im 
kirchlichen  Sprachgebrauch  kurz  darzulegen  suchen  (I),  um 
sodann  zu  dem  weiteren  Beweise  überzugehen ,  daß  der 
Dichter  überhaupt  nicht  Kleriker,  sondern  ein  Laie  (II),  und 
als  solcher  ein  sogenannter  Aszet  gewesen  ist  (III). 

I.  Das  Wort  doctor  hat  im  kirchlichen  Sprachgebrauch 
eine  deutlich  verfolgbare  Bedeutungsentwicklung  genommen: 
während  es  im  3.  Jahrhundert  noch  im  allgemeinen  einen 
mit  Wahrnehmung  des  kirchlichen  Unterrichts  betrauten 
Lehrer  bezeichnet,  ist  es  bereits  im  4.,  zufolge  der  mehr 
und  mehr  vom  Bischof  allein  ausgeübten  kirchlichen  Lehr- 
tätigkeit, zu  einem  ßist  ausschließlichen  Synonymon  mit  epi- 
scopus  geworden.  Diese  Bedeutungsentwicklung  ist  der- 
jenigen ähnlich,  welche  auch  die  Ausdrücke  sacerdos  und 
pastor  erfiihren  haben,  die  im  4.  und  S.Jahrhundert  ohne 
näheren  Zusatz  gleichfalls  den  Bischof  bezeichnen.^) 

Als  Ausdruck  für  einen  kirchlich  beauftragten  Lehrer 
kommt  das  Wort  doctor  zuerst  beim  ht.  Cyprian  vor,  der 
in  Epistola  29  (Härtel    die  von  ihm  selbst,  den  Pres- 

')  S.  oben  S.  82  Note  i. 

')  Der  Hartelsche  Text  dürfte  einer  doppelten  Verbesserung  benöti- 
gen, indem  einnul  die  auch  im  Index  s.  v.  Optatus  wiederkehrende  Lesart 
doctoruni  audientiuni  verfehlt  ist,  und  sodann  zur  Verständlichkeit  des 
Zumunmcphaoges  die  Aufnahme  des  zwetten,  vom  Cod.  t  geboteaea  qiuodo 
in  den  Text  uneriiBUch  acheint.  BetQglicb  der  dadurch  entstehenden  Ver- 
bindung von  quando  mit  dem  Coni.  s.  den  Index  Härtels  s.  v.  quaiKio. 
Mit  diesen  Abänderungen  lautet  die  Stelle:  (Satunim  et  Optatum)  quos 
iam  pridem  communi  consilio  clero  proximos  feceramus,  4]Uando  aut  Saturo 
die  Paschae  semel  atque  iterum  lectiooem  dedimus,  aut  modo,  quando 
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bytem  und  Diakonen  vorgenommene  Bestellung  des  Lektors 
Optatus  zum  doctor  audientium,  d.  h.  zum  Lehrer  der 
Katechumenen')  eru'ähnt.  Derselbe  Brief  spricht  auch  von 
presbyteri  doctores,  welche  gemeinsam  mit  dem  Bischof 
die  angehenden  Lektoren  in  den  für  ihr  Amt  erforderlichen 
Kenntnissen  zu  prüfen  und  wohl  vorher  darin  zu  unter- 
weisen hatten,  wie  es  auch  später  Sitte  war.')  Eines  Pres- 
byters, der  ebenfalls  zugleich  doctor  war,  gedenkt  femer  der 
Bericht  über  das  Martyrium  der  hl.  Perpetua.')  Wie  der 
nur  bestimmten  Klerikern  verliehene  Titel  erkennen  läßt, 
fand  demnach  eine  Auswahl  und  eigene  Berufung  unter  den- 
selben zur  Ausübung  des  Lehramtes  statt  und  nur  die  aus- 
drücklich damit  beauftragten  hatten  ein  Anrecht  auf  jene 
Benennung.  Ein  direktes  Zeugnis  legt  hierfür  der  7.  Kanon 
des  Konzils  von  Caesaraugusta  (380)  ab,  durch  welchen 
die  Annahme  des  Titels  „doctor"  einem  jeden  untersagt 
wird,  der  nicht  die  (kirchliche)  Befugnis  dazu  habe:  „Ne 
quis  doctoris  nomen  sibi  imponat  praeter  has  personas,  qui- 
bus  concessum  est,  sicut  scriptum."*)  Als  einen  der  Auto- 
risierung unterliegenden  Titel  erklärt  ihn  daher  auch  der  um 
dieselbe  Zeit  in  Rom  lebende  sog.  Ambrosiaster,  indem 

cum  presbyteris  doctoribus  Icctores  diltgcnter  probarenius,  Optatum  intcr 
Icctores  doctorem  auJieatiutn  constituiinus ,  cxaminantes,  an  congruerent 
illis  umoia,  quae  e&sc  dcberent  in  his,  qui  ad  clcrum  parabantur. 

■)  Nach  der  überzcu(;cndcn  Darlegung  von  Funk  »Die  Kaiechumenen- 
klasscn  des  christl.  Altertums«  (Tüb.  Q.uartalschr.  65  ()88))  41  ff.  ist  die 
faerkömtnliche  Unterscheidung  einer  Drei-  berw.  Zweiteilung  der  Katechu- 
menen unhaltbar.  Der  lateinische  Ausdruck  audientes  ist  einfach  gleich- 
bedeutend mit  catechumeni  und  wird  zur  Vermeidung  dieses  Fremdwortes 
gebraucht.  Die  Taufkandidaten  (electi,  conipetentes)  wurden  als  bereits 
aus  dem  Katechumeoat  ausgetreten  und  den  Gläubigen  beigesellt  be- 
trachtet. 

>)  Das  zweite  Koruil  von  Vaisoti  ($29)  bestimmt  im  i.  Kauon: 
Alle  Priester  in  den  Parochien  sollen,  wie  dies  bereits  in  ganz  Italien  sehr 
heilsame  Sitte  ist,  die  jüngeren,  unverheirateten  Lektoren  zu  sich  ins  Haus 
nehmen  und  sie  im  Psalmengcsang,  in  den  kirchlichen  Lesungen  und  im 
Gesetze  des  Herrn  unterrichten ,  damit  sie  tüchtige  Nachfolger  für  sich 
heranziehen  .  .  . 

*)  Ruinart  n.  1 

')  Eine  Anspielung  auf  Jacob.  III  i:  Nolite  plures  fieri  magistri. 
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er  zur  Erläuterung  von  1.  Cor.  12,  29  (Numquid  omnes 
doctores?)  einfkch  schreibt:  «Ule  doctor  est,  cui  (v.  1.  alios 
erudire)  conceditur.' 

Aus  dem  Gesagten  geht  bereits  hervor,  daß  die  doctores 
stets  Klerticer  waren.  Zwar  konnten  an  sich  auch  Laien 
einen  Icirchlichen  Lehrauftrag  erhalten,  wie  es  das  Beispiel 
des  Origenes  und  vielleicht  anderer  Lehrer  an  der  berühm- 
ten, kirchlicherseits  eingerichteten  und  geleiteten  Katecheten- 
schule von  Alexandrien  dartut,  deren  Professoren  daher  vom 
hl.  Hieronymus  sämtlich  als  ecclesiastici  doctores  be- 
zeichnet werden.^)  Aber  das  waren  höchstseltene  Aus- 
nahmen. Pfir  das  Morgenland  sind  nur  wenige  derartige 
Fälle*),  für  das  Abendland  kein  einziger  bezeugt.  Im  Abend- 
land bot  sich  auch  kaum  eine  Gelegenheit  für  ein  offiziell- 
kirchliches Lehren  von  Laien,  da  es  hier  für  weitere  Kreise 
eingerichtete  kirchliche  Schulen  nach  Art  der  niorgenlän- 
dischen  Katechetenschulen,  wenn  überhaupt  je,  so  bereits  im 
4.  Jahrhundert  nicht  mehr  gab.  Letzteres  erhellt  aus  einem 
Zeugnis  des  Ambrosiaster.  Mit  Hinblick  auf  die  von  der 
Synagoge  geleiteten  niederen  jüdischen  Schulen,  in  welchen 
die  erste  Kenntnis  des  Gesetzes  und  der  heiligen  Geschichte 
vermittelt  wurde  (den  so^.  Beth-Sopherim  im  Gegensatz 
zu  den  mit  Schnrtausiegung  sich  befassenden  Beth- 
Midrasch)  gibt  derselbe  zu  der  Steile  1.  Cor.  12,  28 
(Tertio  doctores)  die  Erklärung:  „Illos  dicit  doctores,  qui  in 
ecclesia  litteris  et  lectionibus  retinendis  pueros  imbuebant 
more  Synagogae,  quia  illorum  traditio  ad  nos  transitum 
fecit";  zu  Eph,  4,  11  aber  Fügt  er  dieser  Erklärung  (nach 
einer  fost  genauen  Wiederholung  ihres  Wordauts)  hinzu: 
.quae  (traditio)  per  neglegentiam  obsolevit". 

Ein  weiterer  Umstand,  der  den  Laien  in  der  Folgezeit 
jede  JVlöglichiceit  eines  kirchlichen  Lehrens  verschloß,  war 
der,  daß  im  4.  und  5.  Jahrhundert  auch  der  Katechumenats- 
Unterricht,  und  zwar  sowohl  im  Morgen-  als  im  Abendland, 
nicht  mehr  eigens  bestellten  Lehrern  ßbeigeben  zu  werden 


0  De  viris  Ulustr.  c.  |d. 

•)  S.  Bingham,  Antiqidties  XIV  4,  4. 
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pflegte,  sondern  ausschließlich  der  allgemeinen  kirchlichen 
Unterweisung  in  der  missa  catechumenorum  und  privater 
Fürsorge  überlassen  blieb.  Mit  der  Darlegung  dieser  Tat- 
sache beschäftigt  sich  ein  eingehender  Nachweis  von  Probst 
über  den  Verfall  des  Katechumenats  in  der  angegebenen 
Zeit.')  Eine  notu'endige  Folge  dieses  Zustandes  aber  war 
es  zugleich,  daß  mit  ihm  das  ehemalige  Institut  der  kirch- 
lichen doctores  erlosch.  Kirchliche  Lehrer  in  einem  dem 
oben  erklärten  ähnlichen  Sinne  werden  in  dieser  zweiten 
Periode  aus  den  Klerikern  nur  noch  ganz  ausnahmsweise 
bestellt  und  dann  bloß  auf  kurze  Zeit  Für  die  unmittelbar 
auf  die  Taufe  sich  vorbereitenden  „electi"  oder  „competen- 
tes".  denen  eine  eingehendere  instructio  fidei  zu  erteilen  war, 
welche  wesentlich  in  der  Mitteilung  und  Erklärung  des  Sym- 
bolum  bestand.  Mit  diesem  Unterricht  ist  beispielsweise  in 
Aquileja  der  Diakon  Eusebius  beauftragt  gewesen,  wie 
aus  einer  Mitteilung  des  Rufinus  in  der  ersten  Apologie 
(n.  4)  hervorgeht:  .Eusebius  .  .  .  diaconus  simulque  pater') 
mihi  et  doctor  symboli  et  fidei  fuit";  von  Presbytern, 
welche  ihn  erteilten,  werden  in  dieser  ganzen  Zeit  nur  Chry- 
sostomus,  Cyrill  von  Jerusalem  und  Augustin  erwähnt.  Der 
Regel  nach  hielten  eben  die  Bischöfe  selbst,  wie  die  Pre- 
digten in  der  gewöhnlichen  missa  catechumenorum,  so  auch 
diese  besonderen  Taufkatechesen,  was  noch  heute  ihre  zahl- 
reich erhaltenen  Symbolerklärungen  und  Kompetentenreden 
bezeugen.  Die  allmähliche  Einschränkung  des  gesamten 
kirchlichen  Katechumenenunterrichts  auf  den  Bischof  allein 
hatte  aber  weiter  zur  Folge,  daß  auch  der  früher  um- 


■)  aKatechese  und  Predigt  vom  Anfang  des  4.  bis  zum  Ende  des  6. 
Jahrhunderts«  S  '2;  vgl.  den  Art  «Katechetischer  Unterricht«  von  Weill 
in  der  Realenzykl.  des  christl.  Altertums  von  Kraus  II  159  n.  4,  der 
u.  E.  ohne  Erfolg  eine  gegenteilige  Auffassung  wahrscheinlich  zu  machen 
sucht. 

*}  —  susccptor,  Taufpate.  Nach  den  Const.  Apost.  III  i£  soll 
der  Diakon  das  männliche,  die  Diakonissin  das  weibliche  Geschlecht  zur 
Taufe  fuhren.  Auf  Grund  der  dadurch  übernommenen  Patenschaft  (vrro- 
ifyja&ai)  wird  der  erstere  pater,  die  letztere  mater  des  Täuflings  genannt. 
Vgl  Migne  P.  G.  1  798  Note  93. 
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fassendere  Titel  doctor  zu  einem  ausschließlichen 
Synonymon  mit  episcopus  wurde.^) 

Die  Tatsache  dieses  Brauches  zeigt  sich  in  der  seit 
Mitte  bis  Ende  des  4.  Jahrhunderts  bei  den  abendländischen 
Schrifllstellem  allenthalben  auftretenden  Gewohnheit,  beide 
Ausdrücke  als  gleichwertig  zu  nehmen. 

So  sagt  z.  B.  der  Ambrosiaster,  nachdem  er  zu 
1.  Tim.  5,  1  auf  das  ehemalige  Mitentscheiden  der  Pres* 
byter  bei  Beratung  kirchlicher  Angelegenheiten  hingewiesen: 
»quod  qua  neglegentia  obsoleverit,  nescio,  nisi  forte  docto- 
rum  desidia  aut  magis  superbia»  dum  soll  volunt  aliquid 
vidcri."  Prudentius  läßt  den  heidnischen  Richter  Ämi- 
lianus  also  zum  Märtyrerbischof  Fructuosus  von  Tarragoaa 
sprechen  (Perist.  VI  37  f.): 

Tu,  qui  doctor,  ait,  seris  noveilum 
Conimenii  genus  .  .  . 

In  der  Passio  Philippi  Heracleani  episcopi  {unter 
Diokletian;  bei  Ruinart  p.  440  sqq.)  gibt  der  Diakon  Hermes 
auf  die  Frage  nach  seinem  Stande  dem  Richter  Bassus  die 
Antwort  (c.  7):  „Decurio  sum  et  doctori  meo  in  Omnibus 
cbsccundo":  dem  Presbyter  Severus  aber  erteilt  Justinus,  der 
Amtsnachfolger  des  Bassus,  im  Verhöre  die  Mahnung  (c.  8): 
„moneo  te,  ne  seducaris  insania,  qua  doctor  vester  Philip- 
pus irritatus  paenam  proprio  furore  sibi  peperit." 

Bachiarius  bedient  sich  im  Schlußteil  seines  dem  Papste 
eingereichten  libelius  de  fide  zweier  für  unsere  Frage  sehr 
bezeichnenden  Zusammenstellungen,  indem  er  das  einemal 
sagt:  ^sacerdotes  sive  doctores,  qui  sunt  capita  populi 
et  columnae  ecclesiarum"  *)  und  Icurz  darauf:  «pedes  equorum 

1)  Ganz  zuirc.fcud  ist  die  Beobachtung  von  Probst  (»Lehre  und 
Gebet  in  den  drei  ersten  christlichen  Jahrhunderten«  S.  22),  daß  den 
Bischöfen  in  der  ersten  christL  Zeit  der  EhreDtttel  Doctor  nie  beigelegt 
erschnne.  Der  von  ihm  vermutete  Grund,  es  sei  deshalb  mcbt  geschehen, 
»weil  cfie  Bischöfe  vermöge  ihrer  Stellung  mehr  als  jeder  Presbyter  Ldirer 
waren«,  dürfte  nacli  dem  oben  Gesagten  genauer  so  zu  bestimmen  sein, 
dal»  der  Titel  Doctor  früher  den  vom  Bischof  standig  delegierten  Lehrer, 
spater,  beim  Aufhören  dieser  Sitte,  den  Bischof  selbst  als  den  amtsgemäii 
fungierenden  und  keiner  Delegation  bedürfenden  Lehrer  bezeichnete. 

*)  Mignt  P.  L.  20,  103$  A. 
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regis,  qui  sunt  nisi  episcopi  aut  doctores,  quorum  pedes 
veloces  sunt  super  montes/^  Ähnlich  setzt  Julianus  Po- 
merius  (der  arelatensische  Rhetor  und  nur  etwas  jütigere 
Zeitgenosse  Kommodians)  zur  Umschreibung  von  saoerdotes 
(Bischöfe)  das  '^ort  doctores  ein  (de  vita  contemplat. 
II  5^):  y,Si  recolis,  inquam,  quid  de  sanctis  sacerdotibus 
fiierit  dtsputatum,  sufHciens  accepisti  responsum.  Eccleslae 
quippe  doctoribus  .  .  Die  gleiche  Umschreibung  w8hlt 
auch  Bischof  Ruricius  von  Limoges,  der  den  Bischof  Fau- 
stus  von  Reji  im  selben  Schreiben  einmal  als  »beatissime 
sacerdos"*,  das  andere  Mal  als  «doctor  eximie"  anredet.*) 
Diesen  Zeugen  läßt  sich  endlich  Kommodian  selbst  anreihen, 
der  in  der  I  nstr.  II  16  das  Wort  doctores  zweimal  im  Sinne 
von  episcopi  gebraucht,  was  schon  Dom  hart  erkannte^)  und 
was  sich  als  richtig  aus  einer  Vergleichung  mit  einer  Inhalt- 
lieh  gleichen  Stelle  bei  Julianus  Pomerius  ergibt. )  Die  be- 
treffenden Verse  lauten: 

iSi  qiiidam  doctores  dum  exspectant  munera  vestra*), 
Aut  timent  personas,  laxantes  |=  laxant]  singula  vobis, 
Et  ego  non  doceo,  sed  cügor  diccre  \'eruiTi  .  .  . 
löTu  Mi6  rnuiicri,  quo  doctores  ora  prociuduiU, 
Ut  taceant,  neque  dicant  tibi  iussa  divina: 
Me  Vera  dicente,  sicut  teneris,  respice  Summuml 

>)  Ebeoda  20,  1036  B. 
*)  Ebenda  $9,  449  A. 

^  Ed.  Engelbrecht  C.  S.  E.  L.  21,  351  Z.  6  und 
*)  S.  den  Index  seiner  Ausgabe  s.  v.  doctor. 
•)  Migne  P.  L.  $9,  435;  oben  S.  116  Note  5. 

*)  Der  \'or\\  urf  des  »munera  exspectare«,  weicher  von  Kommodian 
«inigen  Bischoten  seiner  Zeit  geniaciit  wird,  erinnert  an  eine  Auslassung 
4es  Sttlpicius  Severus  (Chronic  I  25,  $),  wcldier  solches  Veihalten 
als  eine  besondere  Art  der  Habsucht  an  den  Dienern  der  Kirche  diarali- 
terisiert.  Kach  Erwähnung  des  alttest  Geseties»  nach  welchem  den  Le- 
viten kein  fester  Besitz  zuteil  geworden  sei,  damit  sie  Gott  um  so  freier 
dienten,  und  einem  scharfen  Tadel  gegen  die  mini^tri  occlesiirum  seiner 
Zeit,  welche  aut"  die  Anhäufung  von  Besitz  in  gescij.ittic;ct  l?ctriebigkeit 
ausgehen,  laiirt  er  fort  (n.  6):  »at  si  qui  melioris  proposiu  videntur  neque 
pos^dentes  neqoe  oegotiaotes,  quod  est  multo  turpius,  sedentes  munera 
exspectant  atque  omne  vitae  decus  mercede  corruptum  habent,  dum 
quasi  venalem  praefenmt  sanctitatem.« 
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Ziehen  wir  aus  dem  Gesagten  bezüglich  der  wieder- 
holten Erklärung  des  Dichters,  daß  er  nicht  doctor  sei,  den 
Schluß,  so  dürfte  sich  mit  völliger  Sicherheit  ergeben,  daß 
^  zur  Abfkssungszeit  beider  Dichtwerke  nicht  Bischof 
wesen  ist:  die  Abletignutig  der  Würde  eines  doctor  ist  zu 
seiner  Zeit  eben  gleichbedeutend  mit  der  Leugnung  des  Be- 
sitzes des  bischöflichen  Titels  und  Amtes.  Daß  er  aber 
auch  später  nicht  Bischof  geworden  ist,  kann  mit  Gewißheit 
aus  der  nunmehr  darzulegenden  Tatsache  entnommen  wer- 
den, daß  Kommodian  überhaupt  nicht  dem  Klerus,  sondern 
dem  Laienstande  angehört  hat. 

II.  Ein  erstes  Moment^),  welches  den  laikalen  Charakter 
des  Dichters  bei  Beachtung  der  Zeitumsdinde  zu  erkennen 
gibt,  ist  die  geflissentiiche  Sorgfalt,  mit  welcher  er  jedem 
Schein  eines  unbeftigten,  den  Laien  um  die  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  besonders  streng  untersagten  „  Lehrens **  zu 
begegnen  sucht.  Diese  Vorsicht  bekundet  sich  sowohl  im 
allgemeinen  in  der  Anlage  seiner  Dichtuii,t^eii,  als  besonders 
in  gelegentlichen  auburüekiiciien  Verw  alirungen  gegen  die 
Absicht  einer  widerrechtlichen  Lehranniaßung.  Zum  besseren 
Verständnis  des  Nachstehenden  werden  wir  auf  diese  Eigen- 
tümlichkeit der  Kommodianischen  Dichtungen  zuvor  kurz 
unsere  Aufmerksamkeit  richten  müssen. 

Laut  der  Einleitung  beider  Werke  bezweckt  der  Dichter 
nichts  anderes,  als  seine  noch  im  Heidentum  befangenen 
Mitbürger  über  den  Weg  der  Wahrheit  und  des  Heiles  auf- 
zuklären und  sie  zur  Annahme  des  Christentums  zu  be- 
wegen (Instr.  1,  1;  CA.  14.  58.  63.  84).  Über  diesen 
anfänglichen  Plan  ist  er  zwar  im  Verlaufe  der  instructiones 
beträchtlich  hinausgegangen,  indem  er  auch  eine  Reihe  von 
Unterweisungen  an  die  Katechumenen,  die  Christen  und 


0  Auf  Grund  der  Angabe  in  Instr.  II  8,  daß  der  Dichter  lu  den 

Pönitcntcn  gehöre,  wäre  es  sehr  leicht,  seinen  hiik.ilcn  Charakter  zu  er- 
weisen, wenn  die  kirchl.  Bestimmungen  stets  beobachtet  worden  waren, 
daß  kein  Kleriker  die  Pöuitcuz  übernehmen  und  kein  Pöuitent  Kleriker 
werden  solle.  Eine  Ursache  ihrer  Nichtbeobachtung  lag  in  der  Weiter- 
entwkUang  des  Pfloitensinstitutes  selbst.  Ober  die  nachher  tu  handeln 
sein  vMu 

Br«w«r*  CamaodMiiiM.  12 
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selbst  die  Kleriker  aufnahm;  aber  wie  klar  er  sich  dabei 
der  ihm  allein  zukommenden  Aufgabe,  nur  zu  mahnen,  nicht 
zu  lehren,  bewußt  gewesen  ist,  zeigt  gerade  hier  das  in  auf- 
fälliger Weise  zu  Anfang  eines  jeden  dieser  Abschnitte  wieder- 
holte und  daher  nicht  anders  denn  als  programmatisch  zu 
nehmende  Wort  admoneo  an.  So  heißt  es  im  Beginn 
der  Instr.  II  5:  Catecuminis. 

Credentes  in  Christo  derelictis  idolis  omnes 

Admoneo  paucis  propter  salutaria  vestra; 
und  wiederum  zu  Anfang  der  Instr.  II  6:  Fidel ibus. 

Fideles  admoneo  fratres,  nc  odia  tollant, 
endlich  ebenso  in  der  ersten  an  die  Kleriker  gerichteten 
Instr.  II  26:  Lectoribus. 

Lectores  moneo  quosdam  cognoscere  tantum. 
An  Stellen  aber,  wo  es  in  der  Tat  den  Anschein  gewinnen 
konnte,  daß  die  Grenzen  eines  bloßen  Mahnens  überschritten 
und  in  das  Gebiet  und  Amt  des  „Lehrens"  eingegriffen  werde, 
begegnen  wir  einer  ausdrücklichen  und  förmlichen  Verwah- 
rung des  Verfassers  gegen  solche  Absicht  und  der  Erklä- 
rung, daß  er  nichts  weiter  als  der  Anwalt  und  Widerhall 
der  Wahrheit  sein  wolle.  Einen  solchen  Protest  zeigen  die 
schon  oben  angeführten  Worte  der  Instr.  II  16,  in  der  Kom- 
modian  gegen  die  verderbliche  Laxheit  einiger  menschen- 
dicnerischen  doctores  (Bischöfe)  auftreten  zu  sollen  glaubt. 
Dem  hier  unmittelbar  zu  befürchtenden  Vorwurf  nämlich, 
daß  er  sich  gegen  deren  rechtmäßige  Lehrautorität  ein  un- 
befugtes Lehrrecht  anzumaßen  wage,  sucht  er  im  vorn- 
hinein durch  eine  klare  Unterscheidung  von  docere  und 
verum  dicere  zu  begegnen,  indem  er  bemerkt  (V.  3): 

Et  ego  non  doceo,  sed  cogor  dicere  verum, 
und  weist  kurz  darauf  bei  nochmaliger  Berührung  seines 
Gegensatzes  zu  den  doctores  auf  die  nicht  seinen  Worten, 
sondern  einer  höheren  Autorität  zu  erweisende  Achtung  mit 
der  Mahnung  hin  (V.  17): 

Me  Vera  dicente,  sicut  teneris,  respice  Sumnium! 
Noch  deutlicher  tritt  seine  Vorsicht  gegen  den  Verdacht 
eines  anmaßlichen  Lehrens  in  dem  Eingang  des  Carmen 
zutage,  wo  er  sein  Vorhaben,  die  Heiden  nicht  gleich  Moses 
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über  die  Schöpfungsvorgänge  der  Welt,  sondern  über  Chri- 
stus, das  Heil  der  Welt,  belehren  zu  wollen,  unter  Benutzung 
des  durch  den  Zusammenhang  selbst  ihm  nahegel^ten  Wor- 
tes docere  ausspricht  (C.  A.  59  f.): 
Quid  Deus  in  primis,  vel  qualiter  singula  fecit, 
lam  Moyses  edocuit,  nos  autem  de  Christo  docemus. 
Wir  sehr  ihn  aber  das  augenscheinlich  durch  den  Gegen- 
satz zu  edocuit  veranlaßte  und  im  Vergleich  damit  ohne 
Zweifel  bescheidenere  docemus  dennoch  beunruhigt  hat, 
zeigen  die  unmittelbar  folgenden  Verse,  in  denen  er  eine 
den  Sinn  desselben  und  zugleich  seine  eigene  Stellung  er- 
läuternde Erklärung  zu  geben  für  gut  findet  (V.  61  f.): 
Non  simi  ego  vates,  nec  doctor  iussus  ut  essem, 
Sed  pando  praedicta  vatum  oberrantibus  austris. 
Die  AbschwSchung,  welcher  dieser  Zusatz  dem  Aus- 
druck „docere"  gibt,  stimmt  inhaltlich  mit  der  vorhin  be- 
sprochenen Verwahrung  überein:  in  beiden  Fällen  erklärt 
der  Dichter  keine  Lehrbefugnis  beanspruchen,  sondern  le- 
diglich setnc  Stimme  der  Wahrheit  dienstbar  machen  zu 
wollen.    Für  wie  angezeigt  er  aber  die  Hrklarung  gehalten, 
zeigt  im  letzteren  Falle  auch  der  Umstand,  daß  er  sie  selbst 
mit  einer  Unterbrechung  des  nachher  (V.  63)  durch  ein 
.eilgo"  Wiederaufzunehmenden  Gedankenfadens  eingefügt  hat. 

Diese  Rücksichtnahmen  erhalten  Licht  und  lassen  zu 
gleicher  Zeit  den  Dichter  als  einen  Laien  erkennen,  wenn 
man  sich  an  die  kirchlichen  Verordnungen  erinnert,  welche 
zu  Ende  des  4.  und  in  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts,  zu- 
erst aus  Anlaß  des  Pnscillianismus,  später  auch  zwecks 
Niederhaitung  des  Monophysitismus  das  eigenmächtige  Leh- 
ren von  Laien  zu  bekämpfen  suchten,  in  erster  Linie 
kommt  unter  ihnen  für  diese  Untersuchung  der  bereits 
firüher  genannte  Kanon  7  von  Caesaraugusta  inbetracht. 

Gegen  die  von  dem  Laien  Priscillian  und  seinem  An- 
hang auf  Grund  einer  vorgeblichen  prophetischen  Geistes- 
begabung beanspruchte  Lehrbefugnis^)  und  gegen  ihre  Sitte, 


>)  Vgl.  Prise il Hanl  quae  sapcrsaot  ccLScbepss(CS.RL.i8) 
Tractat  I  p.  3a  sq.  Tractat  III  p.  54  sq. 

12* 
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sich  ohne  kirchliche  Sendung  „Lehrer"  (doctores)  zu  nen- 
nen'), hatte  derselbe  das  Verbot  der  widerrechtlichen  An- 
eignung des  Titels  „doctor'*  ausgesprochen  und  damit  ein- 
schließlich die  Ausübung  einer  jeden  Lehrtätigkeit  untersagt, 
welche  nur  den  befugten  Trägern  des  Titels  zustand.  Die 
Sekte  der  Priscillianisten  hatte  aber  nächst  Spanien  auch 
die  angrenzenden  Teile  Galliens  in  Gärung  gebracht'),  und 
daß  der  Kampf  wider  sie  die  Gemüter  noch  im  5.  Jahr- 
hundert in  hohem  Grade  erhitzte,  ersieht  man  sowohl  aus 
der  Schlußbemerkung  der  Historia  sacra  des  Sulpicius 
Severus  über  die  Ausichtslosigkeit  eines  Friedens  nach  der 
über  die  Häupter  hereingebrochenen  Katastrophe  '),  als  aus 
der  Klage  des  Orosius  im  Vorwort  des  414  an  Augustin 
gerichteten  Co mmonitorium  de  errore  Priscilliani- 
starum:  „dilacerati  gravius  a  pravis  doctoribus,  quam  a  cru- 
entissimis  hostibus  sumus".^)  Halten  wir  dies  vor  Augen, 
so  dürfte  sich  mit  Rücksicht  auf  den  durch  die  Priscillia- 
nistische  Bewegung  erregten  Ar^ohn  zunächst  ein  Erklä- 
rungsgrund bieten,  weshalb  Komniodian  zur  Vermeidung 
jeglichen  Verdachtes  in  seinen  der  religiös-aszetischen  Be- 
lehrung dienenden  Schriften  so  angelegentlich  hervorhebt, 
daß  er  nicht  doctor  sei  und  sich  nicht  zu  „lehren"  unter- 
fangen wolle,  zumal  „diese  spanische  Sekte  sich  oft  unter 
der  Mönchsaszese  verbarg".^)  Zugleich  aber  —  und  hierauf 
möchten  wir  insbesondere  das  Augenmerk  lenken  —  ergibt 
sich,  daß  seine  Verwahrungen  gegen  den  Titel  und  die  Lehr- 
befiignis  eines  doctor  der  Kenntnis  und  formellen  Beachtung 

■)  Die  Sitte  ist  aus  dem  gegen  sie  gerichteten  Kanon  zu  erschlichen 
und  wird  durch  die  {{Icich  oben  anzuführenden  Worte  des  Orosius  be- 
stätigt. 

*)  Vgl.  Prosperi  Chronicon  ad  a.  )86  (Steinigung  der  Urbica, 
dner  Schülerin  I'riscillians  in  Bordeaux);  Migne  P.  L.  $86. 
•)  Migne  20,  1 59  A. 

•)  Ed.  Schepss  C.  S.  E.  L.  18,  152,  17  sq. 

•)  Hergenroether-K  irsch,  Kirchengesch.  I«  421.  Dort  ist  die 
Rede  von  dem  Mönch  Bachiarius,  der  von  Spanien  kommend  und  schon 
deshalb  der  Prisciiliauischen  Häresie  verdichtig  in  Rom  in  keinem  Kloster 
tu^eoommcn  wurde. 
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des  7.  Kanons  von  Caesareususta  entspringen.  Dieser 
Umstand  aber  bietet  bereits  eine  Ldsung  der  eingangs  ge- 
stellten Frage  nach  dem  Stande  des  Dichters,  insofern  er 
ihn  als  einen  Laien  zu  erkennen  gibt,  da  er  nur  als  solcher 
Veranlassung  zur  Berücksichtigung  des  gegen  die  Laien  und 
ihr  Lehren  sich  richtenden  Verbotes  hatte.  Erneute  Auf- 
merksamkeit auf  dasselbe  aber  mußten  in  der  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  die  Eriasse  des  Papstes  Leo  I.  bewirken, 
der  in  mehreren  Schreiben  (Epp.  118.  119.  120)  das  unbe- 
fugte Lehren  von  Laien  nachdrücklich  verurteilte  und  den 
Grundsatz  aufe  neue  m  Erinnerung  brachte,  daß  aenbclbcn 
nach  kirchlichem  Recht  unter  keinen  Umständen  eine  Be- 
fugnis dazu  einzuräumen  sei.  So  heißt  es  u.  a.  zu  Schluß 
der  Epistola  119  vom  Jahre  453  an  Bischof  Maximus  von 
Antiochien:  „Illud  quoque  dilectionem  tuam  convenit  prae- 
cavere,  ut  praeter  eos,  qui  sunt  Domini  sacerdotes,  nuUus 
sibi  docendi  et  praedicandi  ius  audeat  vindicare,  sive  ille 
monachus,  sive  sit  laicus,  qui  alicuius  scientiae  nomine  glo- 
rietur  .  . 

Zu  einem  gleichen  Ergebnis  betreffs  des  Standes  des 
Dichters  führt  uns  die  ausdrückliche  Rücksicht,  welche  der- 
selbe auf  eine  (etwas  ältere,  d.  h.  aus  der  Zeit  vor  Papst 
Leo  stammende)  kirchliche  Verordnung  genommen  hat,  laut 
welcher  den  Laien  nur  bedingungsweise  zu  lehren  gestattet 
sein  sollte.  Dieselbe  findet  sich  im  Kanon  38  der  sog. 
Statuta  ecciesiae  antiqua,  d.  i.  jener  Sammlung  älterer 
kirchlichen  Vorschriften,  die  aus  überwiegend  griechischen 
Quellen  vom  Bischof  Hilarius  von  Arles  vor  dem  Jahre 
441  erstmals  zusammengestellt  und  in  den  nächstfolgenden 
Jahren  zum  Abschluß  gebracht  worden  ist.^)  Die  Verfugung 
lautet:  »Laicus  praesendbus  dericls  nisi  ipsis  iubentibus  do- 
cere  non  audeat/ 

Ihr  Sinn  ist  oft  mißverstanden  worden.  Ha  liier') 
leitete  aus  ihr  die  Berechtigung  der  Laien  in  der  alten 
Kirche  ab,  wenigstens  mit  Erlaubnis  des  Klerus  in  der  Kirche 


Die  nähere  Darlegung  Uesscii  s.  im  Schlußanbang. 
*)  S.  Bingham  Aotiquities  XIV  4,  4. 


Digitized  by  Google 


182 


Zweites  Kapitel. 


zu  predigen,  und  auch  Probst^  glaubte  ihr  diese  Bedeutung 
geben  zu  müssen.  In  der  Tat  handelt  es  sich  aber  nur  um 
den  katechetischen  Unterricht.  Das  geht  schon  aus  der 
Stellung  des  Kanon  in  einer  Reihe  mit  anderen  hervor, 
durch  welche  den  Frauen  das  Lehren  in  Männerkreisen 
(Kan.  37),  sowie  das  Taufen  untersagt  wird  (Kan.  41),  und 
bestätigt  sich  des  weiteren  aus  der  Vorlage,  welcher  der 
Kanon  entnommen  ist,  d.  i.  eitier  Verordnung  der  aposto- 
lischen Konstitutionen  (Vlil  32),  die  nach  mancherlei 
Bestimmungen  über  die  Zulassung  zum  Katechumenat  und 
die  Dauer  desselben  betrefft  des  Katecheten  bemerkt:  6  öi- 
ödataa»,  tl  xoi  häxoq  ifixstQo^  6k  rov  XiffW»  xol  xhv  xq6- 
xo»  cufiv6q,  didattxhm'  „lümfttu  yoQ  xdvttq  ötidcaeroi  &60v** 
Nach  dem  Auftreten  PrisciUlans  aber  konnte  diese  Ver- 
ordnung sehr  leicht  der  Mißdeutung  unterliegen,  da  der  Ge- 
nannte und  seine  Schule  eine  ganz  dem  Wortlaut  derselben 
entsprechende  Lehrfireiheit  für  die  Laien  beanspruchten  und 
zumal  deren  Recht  darauf  durch  den  Hinweis  auf  jene  «gott- 
verliehene Lehrgabe*  erklärten,  von  der  auch  in  der  Stelle 
die  Rede  ist.  Da  nun  Hilarius  gleichfalte  in  anderen  Stücken 
eine  zettgemäße  Abänderung  der  von  den  apostolischen  Kon- 
stitutionen gegebenen  Anordnungen  bei  Zusammenstellung 
seines  Rechtsbuches  voigcno:nmen  hat.  so  scheint  die  von 
ihm  gewählte  Form  des  Kanun  38  nur  die  Anpassung  an 


0  Liturgie  des  4.  Jahrhunderts  und  deren  Reform  S.  277  f. :  »Ein 
Laie  durfte  in  Gegenwart  von  Klerikern  nur  dann  predigen,  wenn  sie  ihn 
darum  ersuchten. ff  Er  beruft  sich  dafür  auf  den  98.  Kanon  des  angeblich 
4.  kariliag.  Konzils  (—  Kanon  38  der  Statuta),  widerspricht  aber  hierin 
seiner  cigcnea  Ausfährung  in  dem  Werke  »Katechese  und  Predigt  vom 
Anfimg  des  4.  bis  zum  Ende  des  6.  Jahttiuoderts«»  wo  (S.  141  f.)  bemerkt 
wird,  daß  »an  vielen  Orten  sogar  den  Bischöfen  allein  mit  Ausschluß 
der  Presbyter  die  Verkündigung  des  Wortes  Gottes  oblag«,  und  daß 
unzweifelh.ift  »im  4.  und  5.  Jahrhundert  die  Diakone  das  Predigtanit 
nicht  verwalten  durften  .  .  .  Um  so  weniger  war  es  den  Mönchen  (die 
nicht  Priester  waren)  und  Laien  gestattet.  Was  den  98.  Kanon  des  an- 
geblich 4.  karth.  Kooals  betrifft  .  .  so  fragt  es  sich,  ob  unter  docere 
überhaupt  die  feierliche  Predigt  verstanden  werden  darf.  Die  so  uniwei' 
deutig  und  wiederhoh  g^^ene  Entscheidung  Leos  L  läßt,  nach  meinem 
Ermessen,  eine  bejahende  Antwort  nicht  zu.« 
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die  zu  seiner  Zeit  zu  betonende  Rechtsauffassung  zu  sein, 
daß  den  Laien  bloß  eine  vom  Klerus  abhängige  Befugnis 
zu  lehren,  d.  i.  zu  katechisieren  zustehen  solle. 

Fiiiis  nun  Kommodian  diese  Verfügung  in  der  Tat  ge- 
kannt und  auf  sich  anwendbar  gefunden  hat,  möchte  man 
eine  Berücksichtigung  derselben  zunächst  im  Carmen  er- 
warten, da  er  sich  in  dieser  Dichtung  —  im  Gegensatz  zu 
der  vorherrschend  widerlegenden  Richtung  der  Instructi- 
ones  —  eine  wirklich  katechetische  Belehrung  über 
die  christlichen  Grundwahiiietten  zum  Ziele  setzte.^  Und  in 
der  Tat  täuscht  diese  Voraussetning  nicht.  Man  braucht  nur 
die  auf  die  Ankfindigungsworte  seines  Vorhabens  (V.  60): 
»nos  autent  de  Christo  docemus"  unmittelbar  folgende  (be- 
reits oben  nSher  erörterte)  Verwahrung  (V.  61): 

Non  sum  ego  vates,  nec  doctor  iussus  ut  essem 
in  niheren  Vei^Ieich  mit  dem  Kanon  38  zu  bringen:  ,Laicus 
praesentibus  clericis  nisi  ipsis  iubentibus  docere  non  audeat*. 
um  alsbald  den  Einfluß  des  letzteren  auf  den  Carmenvers 
zu  bemerken.  Eine  engste  Berührung  beider  Stücke  tritt 
nfimlich  in  dreifiacher  Hinsicht  hervor:  zunächst  gibt  sich 
eine  gewisse  Korrespondenz  des  Wortlauts  kund,  indem 
der  Ausdrucksweise  auf  der  einen  Seite  „nisi  ipsis  iuben- 
tibus docere"  auf  der  anderen  die  Worte  entsprechen: 
„non  sum  iussus,  ut  esseiii  doctor",  bezw.  nach  Vers  60: 
„ut  düccrcm',  sodann  zeigt  sich  eine  völlige  Glciclihcir 
des  Gegenstandes,  indem  es  sich  beiderseits  um  die  Zu- 
rückweisung einer  unbefugten  Lehreinmischung  handelt;  end- 
lich zeigt  sich  die  bemerkenswerteste  Obereinstimmung  in 
der  Bedingung,  an  welche  die  Lehrbefugnis  hier  und  dort 
geknüpft  erscheint,  indem  beiderseitig  ein  dazu  erforderlicher 
Befehl  oder  Auftrag  erwähnt  wird.  Diese  drei  gleichen 
Merkmale  dürften  es  außer  Zweifel  stellen,  daß  der  Carmen- 
vers nicfit  ohne  Rücksicht  auf  den  Kanon  abgefaßt  sein  kann. 
Wie  aber  hiermit  einerseits  die  Gewißheit  gegeben  ist,  daß 
der  Dichter  den  Kanon  gekannt  und  auf  sich  selbst  bezogen 
hat,  so  gibt  anderseits  eben  die  Anwendung,  welche  er  von 


»)  Weiteres  hieraber  in  Kap.  ).  $  2. 
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demselben  auf  seine  Person  macht,  die  sichere  Gewähr,  daß 
er  in  der  Tat  ein  Laie  gewesen  ist. 

Mit  diesen  Folgerungen  stimmt  endlich  die  Form  seiner 
gelegentlichen  Anklagen  gegen  den  Klerus  überein,  welche 
einen  inmitten  des  Volkes  stehenden  und  zu  ihm  gehörigen 
Mann  zu  erkennen  gibt.  Dies  ist  beispielsweise  in  der 
Instr.  U  25  der  Fall,  die  sich  nach  unseren  früheren  Dar- 
legungen') auf  die  Streitigkeiten  der  südgallischen  Metropo- 
liten untereinander  und  die  durch  ihre  Schuld  in  die  Be- 
völkerung getragenen  Wirren  bezieht  Indem  er  dort  den 
Bischöfen  die  Pflicht  eigener  Beobachtung  der  kirchlichen 
Lehren  und  Gesetze  vorhält,  welche  sie  dem  Volke  ver- 
künden, redet  er  sie  als  Sprecher  des  Volkes  mit  den  Worten 
an  (V.  3—7): 

Praecipitis  populo,  quem  ipsi  in  schisma  misistis: 

Aut  facitc  !ci4em  civitatis,  aut  cxitc  de  illa! 
Conspicitis  siipulam  cohaerentem  m  uculis  nostris 
Et  vestris  in  oculis  non  vultis  cernere  trabem. 

Nicht  weniger  deutlich  läßt  die  Instr.  II  34  seine  Zu- 
gehörigkeit zum  Volke  erkennen.  In  ihr  erhebt  der  Dichter 
wider  die  Kleriker  insgesamt  (vgl.  den  Titel:  Ciericis)  den 
Vorwurf  mangelnder  Freigebigkeit  gegen  die  Armen  und 
weist  sie  auf  das  böse  Gerede  hin,  welches  infolgedessen 
manchmal  über  sie  entstehe.  Dies  Itihrt  er  in  fblgender 
Weise  aus  (V.  5—8): 

In  modico  sumptu  dellcitis  Christo  donare. 
Cum  ipsi  non  facitis,  quomodo  suadere  potestis 
lustitiam  legis  talibus  vel  semel  in  anno? 
Sic  surgunt  merito  blasphemia  saepe  de  vobis. 

Den  Ausdruck  de  vobis  hätte  aber  Kommodian  der 
Gesamtheit  der  Klcnker  gegenüber  sicher  nicht  gebraucht, 
noch  aucl^  gebrauchen  können,  wenn  er  selbst  irgendwie  zu 
deren  Zahl  gehört  hatte. 

III.  Ist  durch  das  Gesni^tc  der  laikale  Charakter  des 
Dichters  erwiesen,  so  erübrigt  nun  eine  nähere  Angabe  der 


>)  Oben  S.  87  tf. 
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Stellung,  welche  er  im  Laienkreise  selbst  einnahm.  Ermöglicht 
wird  sie  nußer  durch  den  allgemein  moralischen  Gehalt  seiner 
Dichtungen  durch  den  Beinün:eii  „mendicus  Christi",  welchen 
er  sich  im  Akrostichon  der  Instr.  II  39  gibt,  sowie  ins- 
besondere durch  den  Umstand,  dessen  die  Instr.  II  8  er- 
wähnt, daß  er  „einer  aus  der  Zahl  der  Pönitenten"  sei. 
Aus  den  beiden  letzteren  Momenten  ergibt  sich,  daß  er  dem 
Stande  der  in  der  Welt  lebenden  kirchlichen  Aszeten  oder 
Religiösen  angehört  hat,  dessen  Besonderheit  in  Gallien  um 
die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  wir  im  Nachfolgenden  näher 
zu  erklären  suchen  werden. 

Die  Dichtungen  an  sich  zeigen  in  ihm  einen  Mann,  der 
von  der  Nichtigkeit  alles  Irdischen  durchdrungen  zum  inneren 
Verzicht  auf  Erdengut  und  Erdenruhm  gelangt  ist  (Instr.  I 
26—28)  und  im  Aufblick  und  Anschluß  an  Christus  des 
Lebens  Ziel  und  einzigen  Wert  sieht  (Instr.  I  25;  CA. 
579—616).  Seine  Gesinnungen  berühren  sich  in  dieser 
Hinsicht  mit  denjenigen,  welche  Paulinus,  der  Aszet  und 
spätere  Bischof  von  Nola  (f  431),  seinem  Freunde  und  ehe- 
maligen Lehrer  Ausonius  {im  Poema  X)  auseinandersetzt, 
um  ihm  die  GrQnde  seiner  Weltentsagung  zu  erküren. 
Wie  dieser  dort  u.  a.  auch  seiner  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Urteile  anders  Denkender  über  seinen  Schritt  mit  den  Wor- 
ten Ausdruck  gibt  (V.  286  ff.): 

Stultus  diversa  scquentibus  esse 

Nil  moror,  aeterno  mea  dum  sententia  regi 

Sit  sapiens  .  .  . 
so  finden  wir  eine  gleiche  Denkungsari  bei  Kommodian  in 
einer  auch   im   übrigen   mit  des  Paulinus  Gedicht  sich 
mannigfach  berührenden  Aubiührung  de?»  C>armen  (V.6l3f.); 

O  nimium  felix,  saecularia  si  quis  evitet: 

Sit  stultus  aliis,  sapiens  dum  sit  Den  summo! 
Die  Weltenf^aeung  und  Welt%'erachtung,  welche  er  hier 
als  die  sein  Inneres  erR-üenden  Gedanken  ausspricht,  muß 
er  aber  wohl  auch  zur  U'irklichkeit  gemacht  haben.  Wie 
hatte  er  sonst  mit  solchen  Mahnreden  vor  die  Öffentlichkeit 
hmtreten  und  insbesondere,  wie  er  es  zu  tun  pflegt,  die 
Welttust  aller  Stände,  geistUch  sowohl  wie  weitlich,  mit  der 
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rauhen  Strenge  eines  unnachsichtigen  Bußpredigers  geißeln 
können?  So  scheint  schon  der  allgemeine  Charakter  seiner 
Dichtungen  die  Tatsache  zu  verbürgen,  daß  er  sich  ein  der 
>X'elt  entsagendes,  aszetisches  Leben  zum  Ziele  setzte. 

Gewißheit  vermag  uns  hierüber  zunächst  der  Titel  men- 
dicus  Christi  zu  geben,  den  er  zur  Selbstkennzeichnung 
seinem  Namen  in  der  Instr.  II  39  beigefügt  hat. 

Daß  der  Ausdruck  .mendicus"  in  der  Mitte  des  S.Jahr- 
hunderts in  Südgallien  zur  Bezeichnung  der  standesmäßig 
erkorenen  Armut  diente,  vermag  seine  Verwendung  in  einer 
Stelle  der  Hpisiola  de  VII  ecciesiae  ordinibus  (Migne 
30,  150  A)  zu  lehren,  wo  der  Bischof  ermahnt  wird:  „nec 
plus  Sit  apud  te  matrona  nobilis  et  dives,  quam  professa 
pauper  atque  mendica".  Femer  hat  C.  Weymann  in 
einem  Aufsatz:  .Miscellanea  zu  lateinischen  Dichtern"')  zur 
näheren  Erklärung  des  Epitheton  „mendicus  Christi"  bei 
Kommodian  auf  eine  Ausführung  in  Kassians  zehnter 
Kollation  c.  XI  (II  2  p.  303,  10  ff.  ed.  Petschenig)  hinge- 
wiesen, welche  sich  auf  den  Ausdruck  mendicus  in  jenem 
spezifisch-aszetischen  Sinne  stützt.  Der  Abt  Isaac  gibt  dort, 
nachdem  er  Ps.  73.  21  angeführt  .pauper  et  inops  laudabit 
nomen  domini"  folgende  Auslegung:  „et  re  vera,  quae  maior 
am  sanctior  potest  esse  paupertas  quam  illius,  qui  nihil  se 
praesidii,  nihil  virium  habere  cognoscens  de  aliena  lai^itate 
cotidianum  poscit  auxilium,  et  vitam  suam  atque  substantiam 
Singulis  quibusque  momentis  divina  ope  intellegens  susten- 
tari,  verum  se  mendicum  domini  non  immerito  pro- 
fitelur,  suppliciter  ad  eum  cotidie  clamans:  ego  autem 
mendicus  et  pauper  sum:  deus  adiuvat  me  (Ps.  39,  18)." 
Die  Stelle  handelt  allerdings  nicht  unmittelbar  von  der 


')  Compte  rcndu  du  4~  Conj?r6s  scientifique  international  des  Ca- 
tholiques  (iä9S),  6"'  section  p.  145  s.  Bardenhewer  (Gc^ch.  d.  alt- 
kirchl.  Lit  II  58J)  vermutet,  daß  'das  Epitheton  mettdicus  Chritti  wohl 
nicht  den  .Apostel  der  Armut',  sondern  gani  allgemein  den  .Christeti' 
C—  servus  Clirisli)  bezelchnco,  und  slüt<t  sich  für  diese  Deutung  auf 
Aug.  serm.  H},  j:  tu  es  mendicus  Dci;  omnes  enim  quando  oramus  men- 
diel  Dei  sumus:  ante  ianuam  magni  patrisfamilias  5tarau>  (ganz  ähnlich 
Aug.  »ermo  $},  $:  56.  9;  61,  48;  I2},  5). 
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äußeren  Armui,  sondern  von  der  inneren  Hilfsbedürftigkeit 
der  Seele  Goit  j^egenüber  und  dem  unbedingten  Vertrauen, 
mit  welchem  sie  sich  aus  diesem  Grunde  an  ihn  anklammern 
müsse;  aber  jene  ist  die  stillschweigende  Voraussetzung  der 
Darstellung,  welche  den  Mönchen  zu  zeigen  bezweckt,  daß 
sich  nur  derjenige  in  aller  Wahrheit  als  einen  men- 
dicus  domini  austrieben  (profiteri)  dürfe,  der  auch  in 
seinem  Seelen  leben  alle  HiUe  vom  Herrn  allein  erwarte. 
Der  Ausdruck  bezeugt  somit  auch  hier  die  in  Gallien  hei- 
mische Sitte,  einen  um  Christi  willen  Armen  mendicus 
zu  nennen,  und  kann  daher  zur  Bestätigung  der  Aufüissung 
dienen,  daß  der  Beiname  „mendicus  Christi"  bei  Kommo- 
dian  gleichfalls  den  Stand  der  Ireiwillig  erkorenen  Armut 
bedeutet. 

Daß  der  Dichter  den  Ausdruck  in  diesem  der  gallisch- 
aszetischen  Sprache  eigenen  Sinne  verstanden  haben  wird, 
läßt  sich  in  indu^ter  Weise  aus  dem  Umstand  erhärten, 
daß  ihm  die  Werke  Kassians  und  zwar  insbesondere  dessen 
libri  de  institutis  coenobiorum  wohl  bekannt  waren. 
Letzteres  zeigt  ein  Vergleich  zwischen  der  Instr.  II  12  und 
den  Stellen  des  genannten  Werkes,  in  welchen  von  der  ersten 
Einführung  des  Mönches  in  die  vita  monastica  und  deren 
Anforderungen  an  ihn  die  Rede  ist.  Die  Instructio  lautet: 

Militibus  Christi. 
JVlilitiae  nomen  cum  dederis/ freno  teneris. 
Incipe  tunc  ergo:  dimitte  pristina  gesta, 
Luxurias  vita,  quoniam  labor  inminet  armis: 
Imperio  Regis  omni  virtute  parendum. 
5  Tempora  postrema  si  vis  pertingere  laeta. 
lila  boiius  Hilles  Semper  exspecta  b  uenda. 
Biandire  noli  tibi.    Desidias  omnes  omitte: 
Ut  tue  praeposito  cotidie  praesto  sis  ante, 
Soilicitus  esto,  matutinus  signa  revise. 
10  Cum  videris  bellum,  agonia  sume  propinquus. 
Haec  gloria  Regis,  miliiem  videre  paratum. 
Rex  adcst  optato:  propter  spem  dimicat  vestram, 
Il!e  parat  donn,  i!le  pro  victoria  iaetus 
Suscipit  et  proprium  satellem  dedicat  esse. 
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Dieses  anscheinend  in  ganz  allgemeiner  Art  gehaltene 
Bild  des  Kriegers  Christi  erhält  seinen  koni^ret  bestimmten 
Inhalt  und  eine  charakteristische  Zeichnung,  wenn  man  es 
mit  dem  Bilde  des  Kriegers  vergleicht,  unter  welchem  Kas- 
sian den  Mönch  und  das  Mönchsleben  darstellt.  Die  Aus- 
drücke miles  Christi  und  militia  Christi  sind  letzterem 
keineswegs  nur  gelegentliche  umschreibende  Bezeichnungen 
für  den  Kampf  und  die  Anstrengungen,  die  der  Mönch  um 
Christi  willen  ertragen  soll,  sondern  sie  bedeuten  ihm  das 
eigentliche  Wesen  und  den  Kern  der  Sache  selbst:  das  ganze 
institutum  coenobionim  ist  so  sehr  nach  dieser  dnen  Idee 
geschaffen,  daß  Außeres  und  Inneres  des  Mönches  allein 
nach  ihr  bemessen  und  berechnet  wird.  Dieser  Gedanke 
mit  seiner  alles  beherrschenden  Weite  tritt  schon  im  ersten 
Kapitel  des  Werkes  hervor,  in  welchem  unter  der  Ober- 
schrift „de  cingulo  monachi*^  von  der  äußeren  Tracht  die 
Rede  ist  (I  1,  I):  «Itaque  monachum  ut  militem  Christi 
in  procinctu  semper  belli  positum  aocinctis  lumbis  iu- 
giter  oportet  incedere.*  Die  inneren  Anforderungen  aber, 
welche  die  „militia  Christi"  (nach  Kassians  Ausdruck)  an 
denjenigen  stellt,  welcher  in  sie  einzutreten  und  der  Welt 
zu  entsagen  gewillt  ist,  werden  im  dritten  Kapitel  des  zwei- 
ten Buclies  zusammengefaßt.  Der  Eintretende  soll  wissen, 
daß  er  iürdcrhiii  auch  über  seine  eigene  l^crson  keine  Macht 
und  Gewalt  mehr  behalte;  möge  er  noch  so  reich  gewesen 
sein,  so  solle  er  sich  auf  das,  was  er  verlassen  oder  dem 
Kloster  eingebracht,  nichts  zugute  tun  (ut  in  nullo  sibi  ex 
his  -  blaiidiatur),  sondern  allen  gehorchen  lernen,  um  nach 
dem  Worte  des  Herrn  wieder  zum  Kinde  zu  werden.  Zu 
strenger  und  harter  Arbeit  werde  man  ihn  anhalten,  damit 
er  den  Stolz  und  die  Oenüsse  seines  frühei  cii  l  cbens  ver- 
gessen und  sich  unter  der  Mühsal  der  Anstrengung  Herzens- 
demut erwerben  lerne  (ut  et  fastus  vitae  praeteritae  possit 
et  delicias  oblivisci  et  humilitatem  cordis  contritione  laboris 
adquirere). 

Hält  man  neben  diese  Zeichnung  des  miles  und  der 
militia  Christi  das  Bild,  welches  Kommodian  unter  den 
gleichen  Titeln  in  den  vier  ersten  Versen  entwirft,  so  wird 
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man  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  daß  die  von  ihm 
gebotenen  ZQge  dieser  Vorlage  entlehnt  sind.  Auch  er 
spricht  von  einem  Neuling,  der  eben  eingetreten  ist  und 
einer  strengen  Disziplin  unterliegen  soll  (V.  1);  er  mahnt 
ihn,  das  frühere  Leben  mit  seinen  Genüssen  zu  vei^essen 
und  sich  auf  Kampfesmühen  zu  bereiten  (V.  2. 3);  er  fordert 
ihn  auf,  dem  Willen  des  Königs  mit  aller  Kraft  zu  gehorchen 
(V.  4).  Dies  sind  ebensoviele  Punkte  des  Programms,  wel- 
ches Kassian  aufjgestellt  hat. 

Sogar  der  Weisung  desselben  „ut  in  nullo  sihi  —  blan- 
diatur"  begegiicn  wir  mit  den  gleichen  Worten  bei  Ktjnuno- 
dian  in  Vers?  wietier:  ,,Rlandire  noli  tibi".  Seine  Abiiängigiceit 
von  dem  letzteren  tritt  aber  m  den  sich  hieran  anschließenden 
Versen  Desidias  —  revise  noch  weit  stärker  hervor.  Im 
vierten  Kapitel  des  dritten  Buches  berichtet  nämlich  Kassian 
von  einer  Neuordnung  der  Ma tutin  (der  jetzigen  Prim)  im 
kanonischen  Stundengebet,  welche  zu  seiner  Zeit  eingeführt 
wurde  und  darin  bestand,  daß  der  letzte  Teil  der  nächt- 
lichen Gebetsfeier  aus  der  Nachtzeit  in  die  Morgenfrühe 
verlegt  wurde.  Der  Zweck  dieser  Abänderung  war  die  Ab- 
stellung einer  von  manchen  Mönchen  angenommenen  Ge- 
wohnheit, sich  für  das  nächtliche  Wachen  durch  einen  weit 
in  den  Tag  hinein  (bis  zur  Terz)  verlängerten  Schlaf  zu 
entschädigen.  Um  diese  Trägen  zum  rechtzeitigen  Beginn 
des  Tagewerkes  zu  veranlassen,  wurde  die  erste  Gebets- 
versammlung zu  Sonnenaufgang  (statt  zur  Terz)  anberaumt 
und  auch  bei  dieser,  matutina  sollemnitas  genannten 
neuen  Feier  an  der  bereits  für  Terz,  Sext  und  Non  be- 
stehenden Sitte  festgehalten,  daß  die  neglegentiores  minusque 
solliciti,  welche  nicht  wenigstens  vor  Ende  des  ersten  • 
Psalmes  zur  Stelle  waren,  das  Oratorium  nicht  mehr  be- 
treten durften,  sondern  draußen  das  Ende  abzuwarten  haltten. 
Für  die  Schuld  ihrer  dcsidia  (Kap.  7)  aber  wurde  ihnen 
alsdann  eine  Buße  auferlegt,  von  deren  Verrichtung  ihre 
Wiederzulassung  zur  nächstfolgenden  Gebetsfeier  abhing.  Mit 
dieser  Verordnung  braucht  man  nun  bloß  die  sonst  ganz  un- 
verständlichen Verse  7 — 9  bei  Kommodian  zu  vergleichen. 
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um  sofort  ihren  Sinn  und  ihre  Bezugnahme  auf  die  von 
Kassian  erwähnte  Einrichtung  zu  erkennen: 

Desidias  omnes  omitte: 
•  Ut  tuo  praeposito  cotidie  praesto  sis  ante  (—  coram), 
Sollicitus  esto,  matutinus  signa  revise. 

Auch  der  hier  erwähnte  „praepositus"  hat  in  dem  mo- 
nastischen  System  Kassians  seine  ganz  bestimmte  Stelle:  es 
ist  nach  IV  10,  I  der  Vorsteher  der  Dekanie,  in  welche  die 
iuniores  eingeteilt  waren. 

Der  Rest  der  Instructio  (V.  10—14)  ist  eine  Nachbil- 
dung von  Cyprians  Ep.  10  c.  4  (H.  494.  6  ff.):  „Si  vos 
acies  vocavcrit,  si  certaminis  vcstri  dies  venerit,  militatc 
fortiter,  dimicate  constanter,  scientes  vos  sub  oculis  prae- 
sentis  Domini  dimicare,  confessione  nominis  eius  ad  ipsius 
gloriam  pervenire,  qui  non  sie  est,  ut  servos  suos  tantum 
spectet,  sed  ipse  luctatur  in  nobis,  ipse  congreditur,  ipse  in 
certamine  agonis  nostri  et  coronat  pariter  et  coronatur." 
Die  Tatsache,  daß  dem  Dichter  die  Schrift  Kassians  über 
die  instituta  coenobiorum  vertraut  war,  kann  aber,  wie 
oben  bemerkt,  wohl  als  ein  mittelbarer  Beleg  für  die  Rich- 
tigkeit der  Erklärung  betrachtet  werden,  daß  der  Beiname 
„mendicus  Christi"  in  dem  spczifisch-aszetischen  Sinn  zu 
verstehen  ist,  den  man  in  Südgallien  im  5.  Jahrhundert 
damit  verband,  und  daß  er  folglich  den  Dichter  als  einen 
Mann  bezeichnet,  der  das  Leben  der  freiwilligen  Armut  er- 
wählt hatte.  Daß  ihn  auch  Gennadius  als  einen  solchen 
betrachtet  hat,  zeigen  seine  Worte  im  15.  Kapitel  der  Viri 
illustres:  ,voluntariae  paupertatis  amorem  optime 
prosecutus  studentibus')  inculcavit".  Woher  sollte  derselbe 

>)  Das  Wort  scheint  von  Gennadius  in  Ermangelung  eines  lateinischen 
Ausdruckes  fttr  den  Begriff  lAszctu  in  Anlehnung  an  die  griechische  Be- 
zeichnung anovialni  gebildet  zu  sein,  welche  sich  in  dieser  Bedeutung 
bei  Eusebius  h.  e.  VI  ii  und  bei  Epiphanius  expos.  fidei  n.  22  findet. 
Nachdem  das  Institut  der  Pönitenz  jene  aszettsche  Nebenform  angenonunen 
hatte,  von  welcher  gleich  oben  im  Text  zu  handeln  sein  wird,  hieSen  die 
Aszeten  auch  poenitentes;  vgl.  can.  ■$  der  Synode  von  Agde  (506)  und 
can.  II.  der  i.  S>-tiode  von  Orlians  ($11),  in  wxichen  die  poeniientia  im 
Sinuc  eines  abgelegten  Gelübdes  verstanden  wird.    Wie  der  Begriff  poeni- 
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aber  sein  Wissen  um  die  Lebensart  des  ihm  sonst  fremden 
Dichters  geschöpft  haben,  wenn  nicht  aus  jenem  Betwort 
seines  Namens  und  dessen  ihm  verständlichen  Sinne  ^ 

Beachten  wir  nun  das  Selbstbekenntnis,  welches  der 
Auktor  in  der  Instr.  II  8  (Foenitentibus)  ablegt,  daß  er 
«einer  aus  der  Zahl  der  Pdnitenten"  seL 

Namque  fiatebor  enim  unum  me  ex  vobis  adesse 
Terroremque  item  quondam  sensisse  ruinae, 
so  IflOt  sich  die  Besonderheit  seiner  Stellung  noch  näher 
bestimmen.  Zur  Würdigung  des  Ansehens  und  Einflusses 
aber,  welche  ihm  dieselbe  verleihen  konnte,  ist  es  not- 
wendig, zugleich  einen  Blick  auf  die  Entwicklung  zu  werfen, 
welche  die  Aszese  unter  der  Form  der  kirchlichen  Pönitenz 
um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  in  Südgallien  ge- 
nommen hatte*  Dieselbe  bestand  in  einem  vielfoch  frden 
Eintritt  unter  die  Zahl  der  kirchlichen  Pönitenten  zu  dem 
einzigen  Zweck,  um  sich  dadurch  dauernd  in  einen  voll- 
kommeneren Lebensstand  zu  versetzen.  Diese  Neuart  der 
Pönitenz  kann  man  füglich  al:-.  c:ri  Cjet^ei;stü^-k  zu  der  Lebens- 
form jener  christlichen  Jung- und  W'itirauen  bezeichnen,  die 
sich  nach  dem  vor  dem  Bischof  abgelegten  Versprechen  der 
Enthaltsamkeit  in  der  Stille  der  Familie  oder  unter  dem 
Schutz  würdiger  Matronen  ausschließlich  einem  religiösen 
Leben  widmeten.  Schon  früh  hatte  sich  der  Stand  der 
letzteren  auch  äußerlich  mittels  der  Einsegnung  und  der 
Überreichung  dt^s  Schleiers  durch  den  Bischof  als  ein 
eigener  und  festbestimmter  in  der  Kirche  eingebürgert;  für 
die  Männerwelt  dagegen  gab  es  lange  Zeit  keine  ähnliche 
Norm,  in  der  dieselbe  beim  Verbleiben  in  der  Welt  —  d.  i. 

t«ntes  dadurch  dlmälilich  in  den  von  religiosi  überging,  veranschatificfat 
ebe  Inschrift  von  Lyon  aus  dem  Jahre  $20  (bei Kraus»  RealeocykL 
d.  Christi.  Atlert.  1 185):  In  hoc  tumulo  requtescet  booae  memociae  Carusa 
religiosa  qui  egit  penetentiam  annos  viginti  et  duos  et  vixet  in  pace 
antius  sexaginta  .  .  .  Diese  Alttrsangabe  stimmt  mit  der  Verordnung  des 
can.  19  von  Agde,  nach  welchem  »Nonnen  Oanctimoniales j ,  wenn  auch 
ihre  Sitten  noch  so  erprobt  sind,  erst  mit  40  Jahren  den  Schieier  erhahen 
sollen«.  Selbst  im  Deutschen  findet  sich  eine  jenem  lateiniscben  Sprach- 
gebrauch ähnliche  Ausdrucksweise,  indem  bestimmte  Religiösen  mancher» 
Orts  die  »Reuerer«  genamit  werden. 
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ohne  in  den  Klerus  oder  in  ein  Kloster  einzutreten  —  dem 
Verlangen  nach  einem  gottgeweihteren  Leben  hätte  nach- 
kommen können.  Erst  im  fünften  Jahrhundert  bildete  sich 
auch  für  sie  eine  solche  aus  und  zwar  durch  die  erwähnte 
freie  Übernahme  der  kirchlichen  Pönitenz,  zu  der  man  sich 
nicht  durch  das  Bewußtsein  schwerer  Verschuldung,  sondern 
lediglich  durch  das  Verlangen  nach  einem  vollkommeneren 
Leben  bestimmen  ließ.  Mit  der  Übernahme  der  Pönitenz 
aber  war  bekanntlich,  wie  dies  u.  a.  noch  die  Epistola  167 
des  Papstes  Leo  an  Bischof  Rusticus  von  Narbonne  vom 
Jahre  458  in  cap.  X — XIII  darlegt,  die  Enthaltung  von  der 
Ehe,  vom  Kriegsdienst,  von  Handelsgeschäften  und  von 
bürgerlichen  Rechtshandeln  auf  Lebenszeit  (auch  nach  der 
Rekonziliadon)  verbunden.  Dazu  kamen  eigene,  vom  Bischof 
auferl^e  Verpflichtungen,  welche  sich  auf  Fasten,  Gebet 
und  Almosenspende  bezogen.  So  drückte  sie  dem  Leben 
der  Betreifenden  einen  besonderen  und  dauernden  Charakter 
auf  und  trennte  sie  in  mancher  Beziehung  von  den  sae- 
culares,  den  Weltleuten,  von  denen  sie  sich  auch  durch  ihre 
äußere  Tracht,  einen  religiösen  Habit  und  das  kurzgeschorene 
Haar,  unterschieden.') 

Die  cr^tc  ausdrückliche  Hru'ahrjuiig  dieser  Sitte,  sich 
der  kirchlichen  i-^önitenz  zum  Zwecke  der  eigenen  V^ervoll- 
kommnung  zu  unterziehen,  finden  wir  in  einer  der  Faustus 
von  Reji  angehörenden  Homilien  der  Ps -Eusebianischen 
Sammlung,  welche  den  Titel  De  initio  Quadragesimae 
prima  trägt.-)   Dort  führt  der  Redner  aus:  „Quod  autem, 

»)  Vgl.  Fausti  Reicnsis  sermo  14  (ed.  Eugelbrecht  C.  S.  E.  L.  21) 
279,  7  sqq.:  »Scd  forte  quanJo  generaliter  ad  pacniteutiam  provocamus 
onmes,  aliquis  iatra  se  cogitet  dicens:  ego  iovtQis  bomo  sum  uxorem 
babens,  quomodo  possum  aut  capiUos  minaere  aut  habitum  religioiiis  ad- 
sumere?«  Ähnliclie  Bcstimmungea  hat  der  can.  15  von  Agde  und  der 
can.  6  von  Barcelona  (ca.  540). 

')  Bei  Binius  Bib!.  vet.  Patr.  (Coloniae  1618)  V  i  p.  552  A.  B. 
Die  Homilio  ist  als  Haustinisch  nicht  direkt  bczeuE^t,  erweist  sich  aber  als 
solche,  wie  uns  scheint,  mit  genügender  Sicherheit  auf  Grund  einer  schon 
von  Ouidin  gemachten  allgemeinen  Beobachtung.  Oersdbe  schrdbt  im 
Commentarius  de  scriptor.  eccies.  I  ^Ups.  1723)  133):  «solebat 
Faustus«  ita  suas  amabat  phrases,  se  tpsiun  aKquando  verbotenus 
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carissimi,  videmus  allquotiens  etiam  illas  animas  paenitentiam 
petere,  quae  ab  ineunte  adolescentia  consecrata  pretiosum 
Deo  thesaurum  devovenint,  inspirare  hoc  Deum  pro  eccle- 
siae  nostrae  profectibus  noverimus:  ac  medicinam,  quam 
invadunt  sani,  discant  quaerere  vulnerati,  ut  bonia  etiam 
parva  deflentibus  ingentia  ipsi  mala  lugere  consuescant  Ac 
sl  quando  iam  itla  persona,  quae  forte  minus  ind^t  poeni- 
tentia,  aliquid  fide  dignum  atque  compunctum  sub  oculis 
ecdesiae  gerit,  Iructum  suum  etiam  de  aliena  aedificatione 
multiplicat  et  meritum  suum  de  lucro  proßcientis  accumulat: 
ut  dum  perfectione  illius  emendatur  alterius  vita,  spiritali 
foenore  ad  ipsum  boni  operis  recurrat  usura ...  De  talibus 
per  Evangelium  dicitur:  ,Qui  enim  habet,  dabitur  illi  et 
superabundabit.'  Felix,  per  quem  etiam  in  aliena  salute 
cxuiidant  propria  inerita,  felix,  in  cuius  nieiuciii  rcdundat 
Salus  aliena.  Vides,  quaiuum  prosit  etiam  bonis  pias  ad 
saiutiferum  poenitentiae  manus  teiidere.  In  omni  honiine 
invenit  professio  ista  beneficii  locum:  laesa  curat,  illaesa 
glorificat;  illic  remedium  operatur,  hic  praemium." 

Spuren  einer  gleichen  Übung  zeigen  sich  auch  in  Spa- 
nien, insofern  der  2.  Kanon  des  1.  Konziis  von  Toledo 
(400)  der  Bestimmung,  daß  kein  Pönitent  in  den  Klerus 
auiigenommen  werden  dürfe,  die  Beschränkung  folgen  läüt, 

excerperc,  ut  constat  ex  aiiis  atque  indubüs  eiusdem  epistolis  et  opuscuUs, 
iD  quibus  se  ipsum  interdum  ac  saepe  exscribitc.  Mit  Rücksicht  auf  diese 
bei  Faustiis  beliebte  Axt,  seine  Gedanken  in  wenig  verflnderter  Art  öfter 
vorzubringen,  dürfte  ein  Vergleich  zwischen  dem  Eingang  dieser  HotnUie 
und  einer  Stelle  des  von  Engelbrecht  (Fausti  Reiensis  opera  CS.  E.  L. 
XXI  284)  veröffentlichten  Scrnio  16  »De  Domtnico  Initio  Quadragestmae« 
unschwer  den  gleichen  Redtier  erkennen  lassen.  Der  Text  hiutet 
im  hingang  der  llomilia  im  Sermo  16  Quadrag. 

Quadrag.:  (p.  28$,  19^.)- 

Sicut  messium  aut  vin<h»iriaruin  Sicut  enim  tempore  messium  vel 
dies  huQiano  generi  fructuum  suonim  vindemiarum,  fratres  carissimi.  unde 
abundantiam  commendat  et  gratiam,  caro  nostra  sustenUri  possit,  colli- 
ita  hoc  tempus  aninuibus  nostris,  gitur,  ita  in  dicbus  quadragesimae 
fratres  dilectissimi,  t'oecundum  saiu-  quasi  spiritiialiuni  vindemiarum  vel 
tis  fructibus  noverimus.  messium  tempore,  unde  anima  nostra 

in  aelernum  possit  vivere,  congre- 

getur  .  .  . 
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daß  darunter  nur  diejenigen  zu  verstehen  seien,  welche  für 
schwere  Sünden  nach  der  Taufe  öffentliche  Buße  getan 
hätten.')  Aus  dem  gleichen  Gesichtspunkt  scheint  ferner 
der  vom  I.  Konzil  von  Orange  (441)  aufgestellte  4.  Kanon 
zu  erklären:  »Poenitentiam  desiderantibus  clericis  non  ne- 
gandam.'  Denn  da  wegen  schwerer  Verfehlungen  den  Kle- 
rikern die  öffentliche  Buße  nicht  gestattet  war  zufolge  eines 
Grundsatzes,  den  schon  die  Päpste  Siricius-)  und  Inno- 
cenz  I.'')  aufgestellt  hatten  und  den  Papst  Leo  I.')  auf  eine 
Anfrage  des  Bischofs  Rusticus  von  Narbonne  wiederholte, 
so  scheint  die  Annahme  geboten,*)  daß  die  von  dem  Kanon 
ausgesprochene  allgemeine  Gewähr  sich  nur  auf  jene  as- 
zetische  Übernahme  der  Pönitenz  beziehen  könne,  welche 
damals  in  Gallien")  von  selten  Bestgesinnter  in  Aufnahme 
gekommen  war. 


■)  Item  placuil,  ut  de  poenitente  non  admittatur  ad  clenim  . .  .  Poe- 
nitente  vero  dicimus  de  eo,  qui  post  bapiismura  aut  pro  homicidio, 
aul  pro  diversij  crimiaibus  gravissimisque  peccatis  pubticam  poenitentiara 
gcrcns  sub  cilicio  divino  fucrit  rcconciliatus  alurio  (Harduia  I  990). 

')  Epist.  ad  Himerium  Tarracon.  c.  14  .  .  .  pocnitentiam  agcre 
cuiquam  non  conceditur  dericorum  (Harduiii  I  851). 

■)  Epist.  ad  .\gapitum  etc.  .  .  .  monstratum  est,  MoJestum  quem- 
dam  multis  criroinibus  involutum,  propter  quae  eliam  poenitentiam  cgisse 
dicitur,  non  solum  dericum  eifectum,  quod  non  licet  . . .  (Harduin  I  1007). 

<)  Epist.  167  ad  Inquis.  II.  Alicnum  est  a  consuetudinc  ecclesia^tica, 
ut  qui  in  presbytcriali  lionorc  aut  in  diaconii  gradu  fuerint  consecrati,  ii 
pro  crimine  aliquo  suo  per  manus  impositionem  remedium  accipiant  poeni- 
tendi  (Migne  54.  I2U}). 

*)  Sirmond,  dem  Hefele  (KoiuiliengCfch.  II'  29})  und  Loening 
(Gesch.  d.  deutsch,  K.-R.  I  187)  folgen,  glaubte  den  Widerspruch  ^er  Be- 
stimmungen durch  die  Annahme  heben  zu  können,  daß  in  Gallien  die 
Obemahme  der  öffentlichen  Pönitent  den  Klerikern  (iu  lällliche,  niclit  iCir 
schwere  Sünden  gestattet  gc^^'csen  sei,  wie  dies  in  späterer  Zeit  der 
ro.  Kanon  der  13.  Synode  von  Toledo  (683)  ausspreche.  Eine  niher- 
liegende  Erklärung  dürfte  die  Homilia  des  Faustus  an  die  Hand  geben. 

*)  In  Afrika  muB  eine  solche  Sitte  wohl  unbekannt  gewesen  sein, 
wie  die  Bemerkung  Augustins  im  Sermo  de  Symb.  ad  Catech. 
(Migne  40,  6}6  n.  15)  vermuten  lißt:  Uli  enim,  quos  videtis  agere  poeni- 
lentiam,  scelera  commiserunt,  aut  adulteria,  aut  aliqua  facta  immania:  inde 
agunt  poenitentiam.  Nam  si  levia  peccata  ipsorum  csscnt,  ad  haec  quoti- 
diana  oratio  delcnda  sufficcrct. 
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Nach  dem,  was  schon  oben  über  die  Lebensform  der 
Pönitenten  gesagt  worden  ist,  scheint  es  nicht  nötig,  über 
Stand  und  Stellung  des  Dichters  weiteres  zu  bemerken. 
Als  Mitglied  der  Pönitentenklasse  fährte  er  ein  Leben  stiller 
Zurückgezogenheit,  dessen  voraehmlichste  Betätigung  Werke 
religiöser  Art  waren.  Eine  Vergegenwdrtigung  der  maiinig- 
iachen  Einschrinlaingen,  welchen  dasselbe  unterworfen  war, 
ei^bt  im  Verein  mit  der  freiwillig  gefibten  Armut  das  Bild  der 
aszetischen  Strenge,  zu  welcher  sich  Kommodian  nach  dem 
Beispiel  anderer,  in  der  gleichen  Hinsicht  hervorragenden 
Zeit-  und  Landesgenossen,  wie  vor  allem  des  Bischöfe  Hi- 
larius von  Arles  selbst  (f  449),  bekannt  hat. 

Ober  einen  hier  einschlägigen  Punkt,  welcher  für  das 
Verständnis  der  Dichtungen  nicht  belanglos  ist,  mögen  nun 
noch  einige  Bemerkungen  gestattet  seUi.  Derselbe  betriflft 
das  Ansehen,  welches  dem  Dichter  auf  Grund  seiner  Stel- 
lung zuteil  werden  mochte.  Die  Achtung,  deren  sich  der  Pö- 
nitentenstand  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  in  Südgallien 
erfreute,  kann  wohl  kaum  t:iiie  genns^c  gewesen  sein,  wenn 
wir  die  ircic  Wahl  bedenken,  au^  der  sich  manche  der 
Besten  zum  Eintritt  in  ihn  entschlossen  und  es  demnach  als 
eine  Ehrensache  betrachteten,  der  Zahl  der  Büßenden  anzu- 
gehören. Bei  solcher  Bewandtnis  aber  muß  sich  der  Begriff 
selbst  in  etwa  geändert  und  den  Pönitenten  nicht  mehr  bloß 
in  der  düsteren  Beleuchtiinc^  eines  gedemutigten  und  reue- 
vollen Christen,  sondern  ebensosehr  in  dem  hellen  l  ichte 
eines  nach  sittlicher  Vollkommenheit  ringenden  und  geläu- 
terten Aszeten  gespiegelt  haben.')    Als  kirchlicher  und 

')  Als  Beleg  hierfür  kann  auf  die  Schilderung  hingewiesen  werden, 
welche  SalviaD  De  gubern.  det  V  lO  (ed.  Pauly  n.  $2  s.)  von  mancfaeo 
pflichtvergesseiwii  derid  und  religiosi  entwirA,  die  unter  dem  Deckmantel 
der  Religton  nur  wdtlidien  Bestrebungen  huldigen.  Unter  den  religiös! 

versteht  er  nach  Ausweis  des  Kontextes  die,  welche  in  den  Pdnitenten- 
stand  eingetreten  sind;  sie  und  die  cicrici  werden  gemeinsam  den  saecu- 
lares  gegenübergestellt.  Von  manchen  dieser  clerici  und  religiosi  sagt  nun 
der  Verfasser,  daß  sie  »post  vclerum  llagitioruiu  prubra  et  crimina  titulo 
stbimet  sanctitatis  inscripto  non  conversationc  alii  sed  professione 
nomen  taotum  demutavere  non  vitam,  et  summam  divint  cultus  habltum 
magis  quam  actum  existimantes  vestem  tantummodo  exuere,  non  mentem«. 
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religiöser  Stand  nahmen  sie  zudem  eine  eigentliche  Mittel- 
stellung zwischen  Volk  und  Klerus  ein,  die  sich  nach  außen 
durch  den  von  ihnen  getragenen  religiösen  Habit  bekundete, 
und  da  selbst  Kleriker  sich  in  ihre  Reihen  stellten,  so  mag 
dies  nicht  unwesentlich  zu  einer  weiteren  Hebung  ihres  An- 
sehens beigetragen  haben. 

Unter  diesen  Umständen  aber  kann  wohl  das  Aufkom- 
men eines  gewissen  Standes-  und  Selbstbewußtseins  begreif- 
lich scheinen.  Bei  Kommodian  hat  man  auf  ein  solches 
nicht  ohne  Grund  hingewiesen.  Der  autoritative  Ton.  mit 
welchem  er  sich  an  hoch  und  niedrig  wendet,  und  die  Er- 
mahnungen, die  er  auch  den  Klerikern  zuteil  werden  läßt, 
haben  sogar  die  (durch  die  subscriptio  des  Carmen  scheinbar 
bestätigte)  Ansicht  hervorgerufen,  daß  er  eine  höhere  kirch- 
liche Stelle  bekleidet  haben  müsse.  Auch  unseres  Erachtens 
konnte  sich  nach  Weise  des  Dichters  nur  ein  Mann  zu  reden 
getrauen,  der  sich  neben  der  Kraft  und  Bewährung  des 
eigenen  sittlichen  Strebens  auch  des  Ansehens  seiner  Stellung 
nach  unten  und  oben  bewußt  war. 

Zur  Erklärung  dessen  möchte  sich  aber  wohl  der  Ge- 
danke an  die  eben  erwähnte  moralische  Achtung  des  Pöni- 
tentenstandes  um  so  mehr  empfehlen,  als  dadurch  zugleich 
eine  andere  Erscheinung  begreiflich  wird,  die  bei  der  An- 
nahme einer  vom  Dichter  bekleideten  hohen  kirchlichen 
Stellung  unerklärlich  bleibt:  wir  meinen  die  geringschäuige 
Art,  in  welcher  derselbe  seiner  eigenen  Person  in  den  Dich- 
tungen Erwähnung  zu  tun  pflegt.  Äußerungen  nämlich,  wie 
die  zu  Anfang  der  Instr.  II  20: 

lustus  ego  non  sum.  fratres,  de  cloaca  levatus, 

Insbesondere  wird  sodann  gegen  gewisse  Pönitenten  der  Vorwurf  erliobcn, 
djß  sie  das  Ansehen  ihres  Standes  dazu  mißbrauchen,  um  größeren  Besitz 
und  höhere  Ehren  erlangen,  als  sie  es  in  wehlichem  Stande  vermocht 
hitten :  »sciunl  me  verum  loqui  et  testimonium  mihi  etiani  conscientia  sua 
dicunt,  cum  muhi  alii  tum  praecipue  illi  novorum  bonorum  religiös! 
ambitores  et  posi  acceptum  paenitentiae  nonien  amplissimae 
et  prius  non  habitae  potestatis  emptores.  Adeo  non  saecularcs 
tantuni,  sed  plus  ctiam  quam  saecularcs  esse  voluerunt,  ut  non  suihceret 
eis,  quod  ante  fuerant,  nisi  plus  essent  postea  quam  fuissent.« 
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oder  zu  Schluß  der  Instr.  I  31: 

Suggcrit  hoc  Paulus  apostolus,  non  ego  piiltx, 
scheinen  mit  der  Sprache  eines  kirchlichen  Würdeiiträgers 
schlechthin  unvereinbar,  während  sie  im  Munde  eines  wenn 
auch  hoch  in  Ansehen  siehenden  Pönitenten  nichts  AufTäl- 
liges  haben.  ^) 

$3. 

Sein  Lebensgansr* 

Daß  der  Dichter  zur  Zeit  der  Abfassung  seiner  Werke 
in  vorgerückteren  Jahren  stand,  lehrt  neben  dem  väterlichen 
Ton  seiner  Sprache,  mit  dem  er  z.  B.  die  Lektoren  in  der 
Instr.  II  26,  6  als  filioii  anredet: 

Reddite  vos  Christo  simiies,  filioii,  magistro, 
der  eigene  Hinweis  aul  sein  graues  Haupt  in  der  instr.  I 
26,  8,  welches  dem  Zweifler  an  der  Wahrheit  seiner  Worte 
die  Gereiftheit  seiner  Lebenserfahrung  verbürgen  könne: 
Nescius  si  primum  errasti,  respice  [me]')  canum. 

*)  Dombart  gibt  in  einem  Aufsatz  der  Wiener  Sitrgsber.  i8So 
Bd.  96  S.  447  flf.:  »Uber  die  ältesten  Ausgaben  der  lnstruktioi.cn  Komn.o- 
£ans«  eine  treffliche  Erlluteniog  beider  Stellen,  indem  er  (S.  457  Note  3) 
in  der  ersteren  eine  Anspielung  auf  Fs.  112  (113)  7  erkennt  ade  slercore 
engen»  paoperenm  oder  nach  Tertull.  Marc.  IV  38  »stauperes  allevans  de 
stcrquilinio« ,  in  der  letzteren  aber  eine  Nachahmung  von  i.  Sani.  24,  1$ 
und  26,  20  findet,  »wo  David,  um  seine  Niedrigkeit  zu  bezeichnen,  dem 
ihn  verfolgenden  Saul  (nach  der  Vulgata)  zurult:  quem  persequeris? 
Canem  mortuum  per:icquäris  et  pulicem  ununi,  und:  Egressus  est  rex 
Israel  ut  quaerat  pulicem  unum«.  Bei  Kommodian  hat  indes  auch  unver- 
kennbar das  Wortspiel  Paulus — pulex  die  Komposition  l>eetnflußt. 

0  Itn  Index  seiner  Ausgabe  s.  v.  accus,  obiecti  pronominalis 
omissus  ergänzt  Dombart  nicht  mc,  sondern  te,  ansdieinend  in  An- 
wendung einer  Regel,  welche  er  in  den  »Kommodianstudien«  (Wien. 
Sitzgsber.  107,  796)  folgciidcrmalSen  aufstellt:  »Wie  K.  überhaupt  das  pro- 
nominale Objekt  bei  manchen  transitiven  Verbis  entbehren  kann,  wenn 
eine  prädikative  Apposition  dazu  vorhanden  ist,  so  ichlt  bcsondcrb  das 
Reflexiv  bisweilen  in  soldien  Fällen.«  D.  gibt  mithin  zu,  daß  der  Sprach- 
gebrauch Kommodians  auch  die  Ergänzung  durch  ein  pronom.  directum 
gestatte;  als  Beispiel  filhrt  er  selbst  an  Carm.  205:  Si(Deas)  filios  [nosj 
dixit,  in  ilüus  sancta  moremur.«  Die  Entscheidung,  ob  mc  oder  te  zu 
ergänzen y  hängt  also  vom  Sinn  der  Stelle  ab.   Welche  Bedeutung  sollte 
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Da  nun  die  Dichtungen,  wie  früher  gezeigt'),  im  Jahre  466 
abgeschlossen  worden  sind,  so  dürfte  die  Geburtszeit  Kom- 
mod ians  um  etwa  400,  seui  Lebensende  aber  um  475  anzu- 
setzen sein. 

Der  Beiname  Gaseus  =  Gazaeus  im  Titel  der  Instr. 
II  39  weist  auf  seine  Herkunft  aus  Syrien  hin*),  von  wo 
im  4.  und  S.Jahrhundert  eine  sehr  erhebliche,  vornehmlich 
durch  Handelsinteressen  veranlaf.'^te  Einwanderung  nach  Gal- 
lien stattgeiunden  hat ")  Dieselbe  nahm  ihren  Weg  insbe- 
sondere in  die  großen  Handelszentren  Massilia,  Arelate  und 
Burdigaia,  aber  außer  ihnen  haben  alle  übrigen  gallischen 
Städte  ihre  Einwirkung  in  bedeutendem  Maße  erfahren,  wie 
die  Worte  Salvtans  (De  gub.  dei  IV.  14)  lehren:  „consi- 
deremus  solas  negotiatorum  et  Syriconim  omnium  turbas, 
quae  maiorem  ferme  civitatum  universarum  paitem  occupa- 
verunt  ..."  Mit  diesem  syrischen  Einwanderungsstrom 
scheint  also  auch  Kommodian  nach  Arles  gelangt  zu  sein 
und  zwar  in  noch  jungen  Jahren,  wie  aus  der  lateinischen 
Bildung  geschlossen  werden  muO,  die  er  empfongen  hat. 
Beachtet  man  nun  die  stete  Fortdauer  seiner  Beziehung^ 
zu  den  Syrern,  die  sich  neben  gleich  zu  erwähnenden  Mo- 
menten in  der  Wertschätzung  des  Beinamens  Gaseus,  sowie 
in  der  eigenen  Rücksichtnahme  auf  den  von  ihnen  gepflegten 
Ammudates-  und  Astartekult  äulkrt*),  so  dürfte  die  Annahme 

nun  •wultA  die  (laut  V.  7)  an  einen  noch  jugendlichen  Lebemenschen  ge- 
richtete Aufforderung  im  obigen  Vers  haben ,  wenn  jener  rur  Aufklärung 
über  seine  Irrtiinicr  an  sein  eigenes  graues  Haupt  verwiesen  würde?  Daß 
der  Dichter  unter  dem  altersgrauen  Mann  vielmehr  sich  selbst  versteht, 
beweist  I.)  V,  24—26  desselben  Gedichtes,  in  welchen  er  wiederum  aus- 
drücklich auf  sich  selbst  (Gens  et  ego  fui  etc.)  cur  Belehrung  und  War- 
nung  f&r  andere  hinweist;  2.)  die  Übereinstimmung  des  oben  angefährten 
Verses  nach  Sinn  und  Wortlaut  mh  V.  4  ff.  der  »Praefatioc  (Instr.  I  i): 
Ego  similiter  erravi  tempore  multo  etc.,  in  welchen  das  Geständnis  der 
eigenen  Irrwege  zu  dem  nusdrücklichea  Zweck  abgelegt  wird,  um  andere 
von  den  gleichen  Wegen  abzuziehen. 

')  Oben  ü.  69  f. 

»)  S.  §  I  n.  IV. 

')  S.  ebenda. 

«)  S.  oben  S.  164. 
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der  Wahrscheinlichkeit  nicht  entbehren,  daß  er  einer  inmitten 
der  syriachen  Kolonie  ansässigen  und  gleich  ihr  durch  ge- 
schäftlichen Erwerb  nach  Gallien  geführten  Familie  ent- 
stammte. Sein  lateinischer  Name  widerspricht  dem  nicht, 
da  narbonnensische  Inschriften  mit  dem  Beiwort  •Syrus* 
zu  lateinischen  Namen^)  den  Wert  bezeugen,  den  auch  sonst 
Abkömmlinge  lateinischen  Stammes  auf  ihre  Zugehörigkeit 
und  ihre  Beziehungen  zu  Syrien  legten. 

Daß  CS  bcincn  Hlteni  an  Wohlhabenlicit  nicht  gebracli, 
zeigt  wolil  die  geistige  Ausbildung  auf  niederen  und  höiieien 
Schulen,  zu  welcher  sie  ihm  die  Mittel  bieten  konnten.  Die 
praktische  Bekanntschaft  mit  denselben  läßt  der  Dichter 
nicht  nur  durch  Verwertung  klassischer  Reminiszenzen  in 
seinen  Werken,  z.  B.  an  Vergil,  Lukrez,  Horaz-)  und 
Persius^)  erkennen,  sondern  auch  durch  gelegentliche  An- 
spielungen auf  deri  Scliulbetrieb  selbst  So  trwähnt  er  in 
einer  Stelle  des  Carmen,  welche  die  gänzliche  Außeracht- 
lassung des  für  das  ewige  Leben  Wissensnötigen  beklagt,  die 
Auktoren,  welche  den  Gegenstand  der  Lektüre  in  den  Schu- 
len der  Grammatilcer  bildeten,  unter  ihnen  auch  den  sonst 


>)  C.  I.  L.  voL  XII  n.  324.  61 ).  4675. 

')  Eine  ZusarrtTTienstellung  der  denselben  nachgebildetea  Stellen  gibt 
Dom  hart  s  Ausgabe  in  dei  Praefatio  p.  IV  sqq. 

')  Auf  einer  Nachahmung  der  Satvra  III  66  fif.,  71  f.  dürften  viel- 
leicht die  Verse  ^2  ff  des  Carm.  Apol.  beruhen.  Zum  Vergleich  mögen 
beide  Stellen  lucr  iolgen. 


Satyra  III  1.  c: 

Discite»   o  miseri,  et  causns  co- 

gnoscite  reruro, 
Quid  sumus  et  «{uidaam  vtcturi  gig- 

nimur:  ordo 
Qiiis  datuSf  aut  metae  quam  moHts 

flexus  et  undae. 
 (disce)  quem 

te  Deus  e^^e 
lu&sit  et  humana  qua  parte  locatus 

es  in  re. 


Carni.  Ap.  1.  c: 

Discite,  qua  propter  moriamur  nati, 
prudentes! 

Qjmd  hebetcs  morimur,  quid  profuit 
Ittcem  vidisse? 

Si  nihil  inqi»ras,  hoc  est  beluanim 
adesse 

Gerte  Deus  summus  hominem  prae- 
posuit  arvts, 

Nou  feram  nec  pecudem.  Cur  nos 
similemus  ad  tUas? 
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seltener  genannten  Terenz*),  dessen  Hieronymus-)  und 
Ausonius^)  unter  der  gleichen  Rücksicht  gedenken  (C. 
A.  583): 

Vergilius  legitur,  Cicero  aut  Terentius  item: 
Nil  nisi  cor  faciunt^),  cetenim  de  vita  siletur. 
Die  hierauf  folgenden  Verse  aber  weisen  auf  die  nach 
seinem  Dafürhalten  ebenso  einseitigen  Ziele  und  Übungen 
der  höheren  Schulen  hin»  in  welchen  unter  Leitung  von 
Rhetoren  geschichtliche,  rednerische  und  in  einem  gewissen 
Umfong  auch  rechtliche  Studien  betrieben  wurden^)  (585  IF.): 
Quid  iuvat  in  vano  saecularia  prosequi  terris 
Et  scire  de  vitiis  regum,  de  bellis  eorum, 
Insanumque  forum  cognoscere  iure  peritum, 
Quo  iura  vacillant,  praemio  ni  forte  regantur . . . 

0  Im  Philologus  55  (1896),  471  ff.  macht  C  Weymann  o.  a. 

auf  Jessen  Erwähnung  in  einer  von  C'n'"p:iri  zuerst  herausgegebenen  und 
den  Jahren  413 — 4'>o  zugewiesenen  Rede  aufmerksam,  in  welcher  unter 
den  stultitiae  et  ptrdaiouis  auctores  Vergilius,  Sallustius,  Terentius,  Tullius 
namentlich  aufgeführt  werden.  In  der  gleichen  Reiheuiolge  Bade  sich  die 
Nennung  dieser  Haup'repräsentanten  des  Uterarischen  Schduntenichtes  der 
damaligen  Zeit  »im  Titel  eines  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  letzten 
Dezennium  des  4.  Jahrhunderts  veröffentlichten  Schulbuches,  der  .exempla 
elocutionum  ex  Vergiiio,  Sallustio,  Terentio,  Cicerone  digesta  per  litteras* 
des  Arusianus  Messius  (Keil,  G.  L.  VII  449)«. 

*)  Adv.  Rufinum  I  16:  Puto,  quod  pucr  Icgeris  Aspri  in  V^er- 
giiiuai  et  Sallubtium  counucntarios,  V'ulcatii  in  oratiüucs  Ciccroois, 
\^ctoriiü  in  dialogos  eius  et  in  Terentii  comoedias»  praeceptoris  mei 
Donati  aeque  b  Vergilium  et  alioniro  in  atios:  PUutum  videUcet,  Lucre- 
tium,  Flaccum,  Persiuni  atque  Lucanum. 

^)  Idyll ion  iV  56  ff.  (Ad  nepotem  Ausonium  Protrepticon  de  studio 
pueriii): 

Tc  praceunte  nepos,  müiiuiaia  poemata  Flacci 
Altisonumque  iterum  fas  est  di^cisse  Maronem 
Tu  quoque,  qui  Latium  lecto  sermooe»  Terenti, 
Comts  et  adstricto  percurris  pulpita  socco» 
Ad  nova  vix  memorem  diverbia  coge  senectam. 
)  —  linguam  excolunt ;  vgl  Schanz,  Gesch.  der  röra.  Lit.  I  S.  5V. 
Ennius  trin  corda  (—  iinguas)  se  habere  dicebat.    Der  Gedanke  Koniuio- 
dians  wird  von  Horax  Epist.  II  i,  126  mit  den  Worten  ausgedrückt: 
Os  tenerum  pueri  balbumque  poeta  figurat. 
»)  S.  Friedländer,  Darstelhmgen  aus  der  Sittengescb.  Roms  III* 
S.  343  ff. 


u\'^ui^c6  by  Google 


Die  Lebensverhältnisse  Komroodians. 


201 


Der  besondere  Zweck  dieser  höheren  Schulen  war  die 
Vorbereitung  für  das  Auftreten  im  öffentlichen  Leben.')  Durch 
sie  ging  insbesondere  die  grofk  Aicn^e  der  zukünftigen  Sach- 
walter hindurch,  bevor  sie  sich  unter  die  Leitung  eines 
praktisch  erfahrenen  und  tätigen  Rechtsgelehrten  stellten. 
Da  ihr  Erfolg  wesentlich  von  tüchtiger  Durchbildung  in  der 
Redekunst  abhing,  so  war  auf  diese  das  heißeste  Bemühen 
gerichtet.  Mit  dem  Ehrgeiz,  der  hier  einsetzte,  um  in  den 
Ruf  eines  «divinus  orator*  (V.  589)  zu  gelangen,  und  dem 
verlockend  winkenden  Preis  an  Ruhm  und  Reichtum,  der 
die  Anstrengungen  spornte,  zeigt  sich  der  Dichter  (V.  593 
bis  602)  so  eingehend  vertraut,  daß  man  nicht  anders  als 
an  persönliche  Erfiahrungen  denken  kann,  die  auch  er  einst 
in  der  Vorschule  der  Gerichtsredner  gemacht  hat.'). 

Nähere  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  einer  büiiger- 
lichen  Laufbahn  Kommodians  bieten  seine  Dichtungen  nicht. 
Sie  lassen  dagegen  Fast  mit  Gewißheit  ersehen,  daß  er  über- 
haupt nie  eine  feste  Stellung  bekleidet  hat.    Denn  einerseits 

sagt  uns  der  Auktor,  daß  er  bis  zur  Zeit  seiner  Bekehrung 
tili  wilder  Stürnici  und  Dränger  gewesen,  den  es  überallhin 
und  schließlich  selbst  auf  die  dunkeln  und  ans  Verbrechen 
streifenden  Pfade  der  Magie  getrieben  habe  (C.  A.  5 — 10): 
Plus  eram  quam  palea  levior;  quasi  centurn  inessent 
In  umeris  capita,  sie  praeceps  quocunique  ferebar. 
Non  satis  his  rebus:  criminosus  denique  Marsus 
Paene  fui  factus  herbas  incantando  malignas. 
Sed  gratias  Domino  —  nec  sufficit  vox  mea  tantum 
Reddere  ^  qui  misero  vacillanti  tandem  adluxitl  — 

anderseits  aber  gibt  er  den  Zeitpunkt  seiner  Bekehrung  zum 
Glauben  —  auf  welche  die  Lossagung  vom  Weltleben  bald 
gefolgt  zu  sein  scheint,  wie  wir  unten  zeigen  werden  — 
deudich  zu  erkennen,  indem  er  an  einen  Menschen,  welchen 


')  S.  Fricdiaiider  a.  a.  O.      S.  290  ff. 

«)  Manitius,  Gesch.  der  christL-latein.  Poesie  S.29,  »hält  ihn  nach 
einer  Stelle  des  Cami>  Apol.  (723.  730  ff.  755—740)  für  einen  Rechts» 
gelehrten;  denn  b  jenen  Versen  finden  sich  Ausdrücke  aus  der  römischen 
Rechtssprache  in  ungewdhnlicher  Menge«.  Hamack. 
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die  Instr.  I  26  als  in  gleichem  Leichtsinn  und  Unglauben  da- 
hinlebend schildert,  einmal  die  Frage  richtet  (V.  7): 

Anni  te  non  possunt  iam  triginta  reddere  doctum? 
und  ihre  Bejahung  sodann  durch  den  Hinweis  auf  seine 
eigene  Person  empfiehlt  (V.  8): 

Nescius,  si  primum  errasti,  respice  (me)  Canum. 

Das  Alter  von  30  Jahren,  weiches  sich  aus  dieser  An- 
deutung ergibt,  stimmt  mit  der  im  Carmen  (V.  4)  gemachten 
allgemeineren  Angabe  zusammen,  nach  welcher  der  .ftiror 
aetatis  primae"  die  Zeit  seiner  heidnischen  Verirrung  ge- 
wesen sei.    Die  Geschichte  seiner  Umkehr  weist  daher 
manche  Ähnlichkeiten  mit  der  des  hl.  Augustinus  auf;  mit 
derselben  stimmt  sie  auch  in  dem  Umstände  überein,  daß 
dem  Dichter  das  Licht  der  Erkenntnis  plöulich  durch  Lesung 
der  Hl.  Schrift  aufging  (C.  A.  11  —  13): 
Adgressusque  fui  tradito  in  codice  legis 
Quid  ibi  rescirem:  statim  mihi  lampada  fulsit. 
Tunc  vero  agnovi  Deum  [unum]  summum  in  altis  .  .  . 

Auf  einen  hierauf  zunächst  folgenden  Abschnitt  seines 
Lebens  ist  zuerst  von  Ebert  hingewiesen  worden,  welcher 
in  der  Abhandlung  über  „Kommodians  Carmen  Apologeti- 
cum'  (S.  415)  auf  Grund  von  mancherlei  Andeutungen,  die 
sich  in  beiden  Werken  finden,  die  Ansicht  ausgesprochen 
hat,  daß  der  Dichter  wohl  zuerst  Proselyt  der  Juden  ge- 
wesen sei.  Dieselbe  ist  von  Bardenhewer')  wegen  der 
.besonderen  Berücksichtigung  der  jüdischen  Proselyten  in 
dem  einen  wie  dem  anderen  Werke,  sowie  überhaupt  der 
Venrautheit  des  Verfassers  mit  dem  Judentum  und  seinen 
Traditionen"  gebilligt  worden  und  scheint  in  der  Tat  nicht 
wohl  zu  bezweifeln.  Schon  der  Umstand,  daß  ihm  bei  Le- 
sung der  dargebotenen  Hl.  Schrift  sogleich  die  Erkenntnis 
des  .einen,  höchsten  Gottes  im  Himmel"  zuteil  ward,  läßt 
darauf  schließen,  daß  ihm  die  Bücher  Moses  in  die  Hand 
gegeben  worden  sind  und  daß  es  folglich  zuerst  Juden  waren, 
die  ihn  in  seinen  religiösen  Zweitein  berieten.  Gemäß 

■)  Geschichte  der  ailkirchl.  Literatur  II  $8;. 
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der  üben  nusi^isprochcncii  Ansicht  über  die  Furtdauer  der 
Beziehungen  Kuniiiiodians  zu  seinen  syrischen  Landsleuten 
—  die  ja  zum  Teil  sicher  Juden  waren  bietet  sich  nun 
sowohl  hierfür  eine  sehr  naheliegende  Erklärung,  als  auch 
bereits  Licht  auf  eine  andere,  sonst  sehr  dunkle  Frage  ent- 
fallt, na  III  lieh  die,  wie  es  geschehen  konnte,  daß  der  Dichter 
bei  seiner  späteren  Abkehr  vom  Judentum  noch  in  der  Mitte 
des  5,  Jahrhunderts  die  (im  Abendland  anscheinend  über- 
wundene und  vergessene)  Form  des  patripassianischen  Be- 
kenntnisses annahm.  Ohne  für  jetzt  näher  auf  sie  einzu- 
gehen, sei  bloß  bemerkt,  daß  sich  dasselbe  allem  Anschein 
nach  bei  den  Syrern  bis  weit  ins  5.  Jahrhundert  erhalten 
hat^)  und  daß  sich  daher  bei  näherem  Verkehr  gerade  mit 
ihnen  für  den  Dichter  wohl  Gelegenheit  und  Anlaß  zu  seiner 
Aneignung  ergeben  konnte. 

Als  Christ  trat  Kommodian  der  Klasse  der  Pönitenten 
bei  und  führte  nach  ihrer  Art  das  Leben  eines  in  der  Welt 
verbleibenden  Religiösen  oder  kirchlichen  Aszeten,  wie  bereits 
im  letzten  Abschnitt  des  näheren  dargelegt  wurde.  Aus  dem 
Eintritt  selbst  in  diesen  Stand  ergibt  sich  die  Folgerung,  daß 
der  Dichter  damals  ein  von  äußeren  Verhältnissen  nicht  ge- 
bundener, freier  Mann  gewesen  sein  muß,  da  er  nur  so 
dessen  nicht  geringen  Beschränkungen  und  Verpflichtungen^) 
nachleben  konnte.  Sowohl  in  Anbetracht  dieser  unbehin- 
derten Wahlfirdheit,  als  mit  Rücksicht  auf  die  ausgeprägt 
religiös -mystische  Veranlagung  des  Dichters  und  seinen 
impulsiven  Charakter  legt  sich  aber  der  Gedanke  nahe,  daß 


>)  S.  Kap.  3  S  I  n.  II. 

Duchesne,  Origiaes  du  culte  clir^tien*p.4|5,  laßt  dieselbeo 
also  xusammen:  »Tout  le  temps,  que  durait  In  p^nitence  oa  dcvait  vivre 
i  peu  prts  dans  les  menies  conditions  que  Ics  nsc^ites  profts.  Oti  ne 
pouvait  ni  se  marier,  ni  user  du  mari.ige  d^jä  contracte;  il  fallatt  renoncer 
i  !V-t.it  niilitaire,  anx  fonctions  publiques,  ä  h  cnrriore  ecclesiastique,  prati- 
<^ücl  xau<>t(-ruc  ddm  Ic  buire,  le  manger,  Ic  costuinc,  l'u^age  dc6  bains, 
tee  assidu  ä  regiise,  ea  uo  mot,  vivre  comme  ud  moine.  Toate  la 
diffifcreoce  cntre  Ntat  de  moine  dans  le  tnonde  et  celui  de  p^itent,  con- 
sbtait  en  ce  que  le  moine  avait  embrass^  librenient  son  gcnrc  de  vie, 
tandis  que,  pour  le  pinitent,  c'dtait  une  condition  de  rihabilitation.«  Be> 
sQglich  des  letztea  Punktes  vgl.  indes  oben  S.  191. 
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der  Eintritt  iiiciit  lan^c  nach  seiner  Bekehrung  erfolgt  sein 
dürfte.  Die  Richtigkeit  desselben  scheint  sich  aus  einein 
doppelten  Gesichtspunkt  zu  bestätigen.  Einmai  M  eist  darauf 
nämlich  der  Umstand,  daß  Koniniodian  gleich  anderen  durch 
Stand  und  Studium  berufenen  kirchlichen  SchriFtstellern  eine 
sehr  eingehende,  seine  Gedanken  und  Worte  selbst  unwill- 
kürlich beherrschende  Vertrautheit  mit  den  Büchern  der  Heil. 
Schrift  und  den  Werken  der  kirchlichen  Literatur  bekundet, 
die  er  sich  wohl  nur  durch  eine  langjährige  und  muße- 
volle Beschäftigung  mit  denselben  in  jenem  dem  Weltleben 
fernen  Stande  aneignen  konnte.  Sodann  erscheint  die  gleiche 
Annahme  durch  die  Erwägung  geboten,  daü  die  teils  milden, 
teils  strengen  Mahnworte,  die  der  Dichter  als  ein  Nicht- 
Kleriker  an  die  Kleriker  aller  Grade  zu  richten  wagt,  nur 
unter  der  Voraussetzung  angemessen  und  dem  Vorwurf  der 
Anmaßung  entzogen  sein  konnten,  daß  er  ein  nicht  allein 
durch  sein  Alter,  sondern  auch  durch  ein  langes,  religiös- 
aszetisches  Leben  bei  ihnen  in  Ehren  und  Ansehen  stehen- 
der Mann  war.  Letzteres  läßt  nun  hinwieder  der  Verfosser 
selbst  in  der  Instr.  II  29  nicht  undeutlich  durchblicken,  in 
welcher  er  den  Bischöfen  g^nüber  des  Mentoramtes  zu 
walten  Anlaß  nimmt.  Titel  und  Anfangsverse  derselben, 
welche  hierfür  inbetracht  kommen,  lauten: 

Maioribus  natis  dico. 
Me  solum  exposcit  tempus  vobis  dicere  verum. 
Ab  uno  Semper  movetur,  quod  multi  detrectant, 
In  me  solo  volo  odia  convertere  vestra, 
Omnium  ut  pausent  praecordia  tanto  tumore. 
i)  Respicite  dictum,  quod  vcritas  odia  tollat. 
Über  Gegenstand  und  Adicsi.c  d-i^^scr  Instructio  ist  schon 
früher  einläßlich   gehandelt  worden.     Nach  Komniodians 
eigener  Angabe  in  Vers  6  Uam  praedixi  quidem  de  pace 
subdola   quanta)   steht   sie    im  Zusammenhang   mit  der 
Instr.  II  25  (De  pace  subdola):  wie  jene  den  Bischöfen 
ihre  das  Volk  zur  Parteiung  reizende  Herrschsucht  vorhielt, 
so  handelt  diese  über  ihre  die  Untergebenen  bedrückende 
und  Tiiiliachtende  Habsucht  und  Weltlust.  Beide  Male  äußert 
sich  der  Dichter  in  sehr  entschiedener  Weise  gegen  dieselben 
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und  erklärt  sich  in  den  eben  angeführten  Worten  soi^nr  für 
den  nach  Lage  der  Umstände  dazu  eigens  und  unmittelbar 
berufenen  Mann.  Ein  Grund  dieser  Ben.fuirj;  wird  in  Vers 
2  und  3  ausgesprochen:  es  ist  dns  Schweigen  anderer,  denen 
Riicksichtnahnien  den  Mund  verschließen;  dahingegen  will 
er  sich  durch  keine  Scheu  vor  Ungnade  und  Anfeindung 
abhalten  lassen,  den  Bischöfen  die  mißliebige  Wahrheit  zu 
sagen,  falls  nur  um  diesen  Preis  wieder  Frieden  werde. 
Aber  nicht  kühne  Unerschrockenheit  allein  ist  ihm  der  An- 
laß zu  reden.  Auf  den  entscheidenden  Grund,  weshalb  auch 
die  Umstände  gerade  ihn  auf  den  Plan  fordern,  wird  schon 
im  Titel  durch  die  überlegte  Wahl  der  in  damaliger  Zeit 
ISngst  ungebräuchlich  gewordenen  Bezeichnung  »matores  nati* 
natu)  Itir  episcopi^)  hingewiesen.  Unter  Beachtung  der 
der  Ung^bi^uchlichkeit  des  Ausdrucks  wegen  inbetracht  zu 
nehmenden  Wortbedeutung  und  des  vom  Dichter  bereits 
erreichten  hohen  Alters  eiigibt  die  gewählte  Gegenüber- 
stellung des  dico  zu  maioribus  natis  den  prägnanten 
Sinn,  daß  Kommodian  als  ein  alter  Mann  den  Ältesten 
die  Wahrheit  zu  sagen  unternehme.  Er  tue  es  aber  des- 
halb, wie  Vers  2  zu  bedenken  gibt,  weil  es  von  irgend  je- 
mand geschehen  müsse  und  viele  (denen  es  zukäme)  sich 
nicht  dazu  verstehen  wollen  (detrectant).  Wer  die  hier 
Gemeinten  sind,  ist  aus  dem  Gegensatz  zu  der  Alterswürde, 
aus  welcher  der  Auktor  zu  reden  erklärt,  unschwer  zu  ent- 
nehmen, da  neben  ihr  nur  das  durch  amtliche  Stellung 
gegebene  Recht  inbetracht  kommen  kann,  welches  den  Kle- 
rikern als  den  nächsten  Beratern  des  Bischofs  zustand. 
Wenn  nun  bei  dem  Versagen  der  letzteren  der  Dichter  sich 
als  den  vor  allen  anderen  zum  Reden  Berufenen  bezeichnen 
darf,  so  folgt,  daß  er  sich  in  dem  dem  Klerus  zunächst- 
stehenden Pönitentenstand  eines  unbestrittenen  Ehrenvor- 
ranges bewußt  gewesen  sein  muß,  den  ihm  nicht  das  Alter 
allein,  sondern  nur  lange  und  verdienstreiche  Jahre  »im 
Dienst"  zuerkannt  haben  können. 


t)  Der  l«t2te,  welcher  sie  vor  Kommodian  noch  eiamal  gelegentlich 
verwendet,  ist  der  Ambrosiaster  im  Kommentar  lu  2.  Kor*  i6,  3. 
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So  fügen  sich  letztlich  die  Züge,  welche  die  Dichtungen 
zu  einer  Zeichnung  seines  Lebensganges  bieten,  zu  dem 
Bilde  eines  in  Ehren  ergrauten,  aber  an  kühnem  Mut  und 
strebsamer  Kraft  noch  ungebeugten  Nestors  seines  Standes 
zusammen. 

Zum  Schluß  möge  noch  eines  nicht  unwichtigen  Um- 
Standes gedacht  werden,  der  über  eine  besondere  Tätigkeit 
Kommodians  Aufschluß  zu  geben  scheint.  Derselbe  betrifft 
die  öfter  erwähnte  Benutzung  von  kirchlichen  Akten,  wie 
Kanonensammlungen  und  Papstbriefen  selbst  der  ietztvergan- 
genen  Zeit,  die  dem  Dichter  nur  auf  dem  arelatensischen 
Archiv  zugänglich  gewesen  sein  können.  Da  die  Annahme 
wenig  Wahrsclieinlichkeit  hat,  daß  dieselben  dort  zu  jeder- 
manns freier  Einsicht  und  Benutzung  offen  lagen,  so  möchte 
die  Erklärung  jener  Erscheinung  vielmehr  mit  der  von  Du- 
chesne  aufjgedeckten  Tatsache  in  Verbindung  zu  bringen 
sein,  daß  das  Archiv  von  Arles  eben  damals  (d.  L  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrhunderts)  jene  systematische  Zusammen- 
stellung kirchlicher  Akten  zu  kanonistischen  Sammlungen 
begann,  welche  der  Ausgangspunkt  der  kirchenrechtlichen 
Sammlungen  des  Abendlandes  geworden  sind.  Daß  dn 
solches  Unternehmen  geschulte  oder  wenigstens  durch  die 
Ausflihrung  zu  schulende  Kräfte  erheischte,  liegt  auf  der 
Hand.  Auf  die  Frage  nun,  ob  unter  den  Mitarbeitern  des- 
selben etwa  der  Verfasser  der  Instructiones  gestanden  haben 
könnte,  vermag  wohl  am  ehesten  ein  Blick  auf  den  Umfang 
und  die;  An  des  kLuionisiischen  NX-'ibsens  Antwort  zu  geben, 
welches  im  Verlaufe  der  Untersuchungen  sowohl  dieses,  als 
des  vorhergehenden  Kapitels  bei  ihm  zutage  getreten  ist. 
Aus  ihnen  ergab  sich  eine  Kenntnis  von  Schreiben  der  Päpste 
Leo  und  Hilarus,  von  Bestimmungen  der  Synoden  zu 
Neocaesarea  (314-  -325),  Saragossa  (380),  Angers  (453) 
und  Tours  (461),  sowie  einer  Verordnung  der  speziell 
Arles  angehörigen  Statuta  ecclesiae  antiqua.^)  Über 

0  Da  ('^^  andereo  Orts  za  zeigen  sein  wird)  bei  Abfassung  der 
Statuta  als  HauptqueUe  die  Apostolischen  Konstitutionen  gedient 

haben,  so  waren  die  letzteren  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhanderts  in  Arles 
wohlbekannt  und  hochgeschätzt.   Sichere  Spuren  einer  Kenntnis  und  Ver- 
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die  nicht  bloß  oberflächlich  zusammengeraffte  Art  dieser 
Kenntnisse  aber  kann  eine  Prüfung  der  Instr.  II  27  (Mi- 
ntstris)  und  des  in  ihr  zusammengestellten  kanonistischen 
Materials  belehren:  dieselbe  zeigt  eine  so  übersichtliche 
Verarbeitung  des  aus  verschiedenen  Quellen  herangezogenen 

"tveodung  dersetboi  sind  auch  bei  Kommodian  oachzuweiseQ  und  iwar 
»mSchst  in  der  gegen  die  Bischöfe  gerichteten  Instr.  U  3$. 
In  Vers  5  f.: 

Conspicitis  stipulam  cobaerentem  in  oculis  nostris, 
Et  vestris  in  oculis  non  vultis  cerncre  trabem 
wird  nämlich  durch  den  Dichter  eben  die  Anwendung  von  Matth.  7,  5 
(Luc  6,  41)  auf  das  Verhalten  der  Bischöfe  gemacht,  welche  den  letiteren 
bei  schlechter  Amtsführung  in  den  Apostolischen  Konstitut  II  17 
vorausgesagt  wird.  Es  heilt  hier  (in  der  Obersetzung  bei  Migne  P.  G. 
I,  627  B):  Nam  dacent  (subditi)  episcopo,  4]uod  in  evangelio  scriptum 
est:  Qjiid  vides  festucam  in  oculo  fratris  tui,  trabem  autem,  qoae  in  oculo 
tuo  est,  non  considerns?  Vereatur  ergo  episcopus  cum  diaconis  suis, 
ut  aliquod  eiusmodi  verbuni  audiat:  hoc  est  non  praebeat  occasionem. 

Ferner  beruht  Vers  Ii  (über  dessen  Textform  S.  88  Note  s  ge- 
handelt wurde]: 

O  malo  [=  diabolo]  nutiiti,  in  occisione  praedictif 
in  seinem  sweiten  Teile  auf  eber  Übertragung  der  Stelle  Mal  ach.  i,  6 
(vos  sacerdotes,  qui  despicitis  nomen  roeum)  nach  ihrer  in  den  ApOSt. 
Konstit.  VIII  2  (Migne  ib.  1067  B)  erweiterten  Gestalt:  Constat 
igitur  ementiii  nominis  eptscopos  ac  pre«;byteros  non  evasuros  Dei  vin- 
dictam;  dicetur  enim  illis  nunc  quuque:  »Vos  sacerdotes,  qui  despicitis 
nomen  meum,  tradam  vos  in  occisionem  C^f^f^i  01  is^eig,  oi  ^av~ 
nov  t6  ovofta,  nuQaäioam  i'fiäg  eis  Oifayijv").*  Aitt 
diesem»  sonst  von  keiner  Variante  gebotenen  Zusatz  ist  augenscheinlich 
das  Drohwort  des  Dtchtors  an  die  Bbchöfe  gefiosseo:  in  occ»ione(ra) 
praedicti.  Die  von  Dombart  (Wiener  Sitzgsber.  Bd.  107  (1884)  II 
785)  nach  der  Vugn'a  unter  dem  Stichwort  »occisiof  zum  Vergleich  her- 
angezogenen Stellen  Jac.  3,  >  und  Jercni.  12,  1  —  3  lassen  sowohl  die 
(von  D.  überhaupt  nicht  erkannte)  Beziehung  auf  die  Bischöfe,  als  den 
Ausdruck  einer  für  die  Zukunft  angesagten  Tötung  derselben  vermissen. 

Andere  Anzeichen  einer  Abhängigkeit  der  Instruktionen  von  den 
Apost.  Konstitutionen  (deren  Einzeldarlegung  hier  zu  weit  fthren  wOrde) 
bietet  ein  Vergleich  zwischen  Instr.  II  6—10  und  Const.  Ap.  II  10 
(Migne  P.  G.  1  6:0  B  ,  sowie  zwischen  Instr.  II  }i,  2. 12—14  Const. 
Ap.  II  36  (ib.  686  C.  f.). 

Den  cigciitLimlichcn  Ausdruck  stipula  im  oben  angcfiihrten  Vers  $ 
der  Instr.  II  23,  an  dessen  Statt  die  Vulgata  an  den  zwei  inbetracht 
kommenden  Schriftstellen  festuea  bietet,  gebnucht  auch  Faustus  von 
Reji  im  gleichen  Schriftzttat  in  sermo  6  (Eogelbrecht  245,  20). 
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einschlägigen  Stoffes,  daß  man  dem  Verfasser  eine  gewisse 
GeläuRgkeit  und  Schulung  in  kanonistischcn  Materien  nicht 
leicht  absprechen  wird.  VCas  konnte  denselben  aber  wohl 
in  seiner  Stellung  zu  einer  so  einläßlichen  Beschäftigung  mit 
kirchlichen  Akten  aus  alter  und  neuer  Zeit  veranlassen? 
Die  Annahme  möchte  am  meisten  für  sich  haben,  daß  es 
die  dem  kanonischen  Recht  zugewandte  zeitgenössische  Ar- 
beit selbst  war.  welche  ihn  auf  dieses  Arbeitsfeld  geführt 
hat,  für  das  er  nicht  weniger  seiner  Vorbildung,  als  seiner 
frei  verfügbaren  Kraft  wegen  ein  geeigneter  Mann  scheinen 
konnte.  Sollte  dieselbe,  wie  wir  glauben,  zu  Recht  bestehen, 
so  hätten  wir  in  dem  Dichter  einen  Mann  zu  erblicken,  der 
an  seinem  Teil  mit  Anspruch  zu  erheben  berechtigt  ist  auf 
den  Ruhm  der  im  arelatensischen  Archiv  geschaffenen  ersten 
abendländischen  Kanonen-  und  Dekretensammlung. 
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Die  religiösen  Anschauungen  Kommodians. 

Die  katholische  Gemeinschaft  und  das  sabeUianische 
Bekenntnis  des  Diehters. 

Bevor  wir  zu  Einzeluntersuchungen  über  die  Art  und 

den  Ursprung  der  mannigfach  eigentömlichen  religiösen  An* 
schauungen  Kommodians  fibergehen,  scheint  es  angezeigt,  auf 
zwei  Fragen  Rücksicht  zu  nehmen,  zu  weichen  dieselben  im 
allgemeinen  Anlaß  geben:  die  erste  betrifft  die  katholisch- 
kirchliche  Gemeinschaft  des  Dichters  in  Verbindung  mit 
Seinem  sabellianischen  Bekenntnis  (I.),  die  zweiLc  duh  durch 
direkte  Nachrichten  nicht  bezeugte  Vorhandensein  des  Sa- 
bellianismus  im  5.  Jahrhundert  (II). 

I.  Die  unverkennbar  vom  Glauben  der  Kirche  abwei- 
chenden Ansichten,  welchen  Konimodian  insbesondere  in 
der  Trinitätsiehre  gehuldigt,  lassen  angesichts  der  ebenso 
deutlichen  Tatsache,  daß  er  sich  als  Mitglied  der  Kirche 
bekannt  und  mit  Eifer  auf  die  Erfüllung  ihrer  Satzungen 
gedrungen  hat,  das  Mißverhältnis  nicht  übersehen,  in  welchem 
unter  dieser  Rücksicht  bei  ihm  Lehre  und  Leben  zuein- 
ander gestanden  haben. 

Der  Versuch  einer  Erklärung  dieses  Widerspruchs  darf 
im  vornhinein  von  dem  Gedanken  an  bewußten  Trug  ab- 
sehen, wie  solcher  im  5.  Jahrhundert  wohl  von  Anhängern 
der  Priscillianistischen  Sekte  geübt  wurde,  die  sich  trotz 
innerlichem  Festhalten  an  häretischen  Lehren  nach  außen 
als  Katholiken  bekannten,  um  dem  Druck  der  gegen  sie 
erlassenen  Gesetze  zu  entgehen.^)  Für  die  Aufrichtigkeit 

*)  Epist.  Leonis  I.  ad  Turribium  (M.  $4,  689  A);  Idco  cniiu 
ad  ecdenam  catboUcam  cum  tanta  cordis  diversitate  cooveniunt,  ut  eos, 
Br«ir»r*  Cominodjuiig.  14 


Digitized  by  Google 


210 


Drittes  Kapitel. 


des  Dichters  bürgt  nicht  nur  sein  gerader  Charakter'),  son- 
dern auch  der  Umstand,  daß  er  aus  seinen  Überzeugungen 
nicht  den  geringsten  Hehl  macht:  er  trägt  dieselben  vielmehr 
mit  einer  Offenheit  und  einer  selbst  nicht  vom  leisesten 
Hauch  einer  polemischen  oder  apologetischen  Rücksicht  ge- 
trübten Sicherheit  vor,  als  ob  sie  die  unter  Christen  ganz 
allgemein  und  allein  geltenden  seien.  Dies  ist  in  gleicher 
Weise  der  Fall  bezüglich  seiner  Lehre  über  Gon  und  die 
Trinität.  wie  über  die  Engel  und  Dämonen,  über  das  nahe 
Weltende  und  den  doppelten  Antichrist,  wie  über  das  zu 
erwartende  tausendjährige  Reich,  in  welchen  Stücken  ins- 
gesamt seine  Anschauungen  sich  von  den  kirchlich  gelehrten 
mehr  oder  minder  weit  entfernen. 

Ein  Blick  auf  die  An  seiner  Irrtümer  läßt  nun  in  ihnen 
mit  Ausnahme  des  ersterwähnten  unschwer  Materien  er- 
kennen, in  denen  auch  der  Volksglaube  seiner  Zeit  ähnlichen 
irrigen  Vorstellungen  anhing,  und  dieser  Umstand  dürfte  im 
Verein  mit  jener  harmlos  gewissen  Art  ihrer  Aussprache 
einen  Fingerzeig  auf  die  wahrscheinlichste  (oder  vielleicht 
einzig  erübrigende)  Lösung  geben.  Beide  Momente  scheinen 
nämlich  auf  eine  geistige  Veranlagung  und  eine  theologische 
Bildung  des  Dichters  hinzudeuten  -) .  die  wesentlich  dem 
Bann  und  Einfluß  der  Volksauffassung  unterstand  und  daher 
selbst  objektiv  Widersprechendes  nicht  immer  empfinden 
mochte.   Vergegenwärtigt  man  sich  andere  Züge  der  Dich- 

quos  pofsunt,  suo»  faciant  et  Icgum  severitatcm,  dum  se  nostros  nicnti- 
untur  cfTugiant.    Faciunt  hoc  Prisctliaiiistae,  faciunt  Manichaei . . . 

■)  »Aniini  sinceritas  probiusque  maiore  dignac  sunt  laude,  quam 
stilus  toluinque  dicendi  genusi,  sagt  Harles  in  seiner  Notitia  Liter a> 
lurae  Romanae  p.  711  über  Konimodian. 

»)  Vgl.  Jülicher  bei  Pauly-Wiisowa  IV  77$;  »Wie  formell,  so 
tragen  auch  inhaltlich  K.s  Belehrungen  einen  etwas  \'ulgiren  Charakter; 
.  .  .  von  gelehrter  Bildung  kann  bei  ihm  nicht  die  Rede  sein,  ebendes- 
halb aber  darf  man  auf  seinen  groben  Chiiiasmus,  auf  seine  dokelischen 
und  moTurchianlsierenden  Neigungen  bei  der  Bestimmung  seines  Zeitalters 
kein  allzu  groBes  Gewicht  legen.  Bei  einem  geschulten  Theologen  würden 
wir  die  Verbindung  dieser  Eigenheiten  nach  joo  freilich  nicht  mehr  glaub- 
lich linden;  bei  einem  Laien  braueben  sie  noch  bis  400  bin  nicht  zu  über- 
nuchen.« 
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tungeti,  die  gleich&lls  ein  von  Volksart  sich  wenig  unter- 
scheidendes Wesen  ihres  Verfossers  bekunden,  so  kann  sich 
dieses  Urteil  wohl  bestärken  und  damit  ein  Anhalt  für  den 
Versuch  gegeben  scheinen,  den  erwähnten  Widerspruch  aus 
mangelhafter  Einsicht  zu  erklären. 

Es  bedarf  keiner  eingehenden  Beschäftigung  weder  mit 
den  Instructiones,  noch  mit  dem  Carmen,  um  sich  von  einer 
gewissen  Derbheit  zu  überzeugen,  mit  welcher  Komraodian 
sowohl  in  der  Behandlung  seiner  selbst,  als  in  der  Wider- 
legung von  Heiden  und  Juden  und  in  der  Ermahnung  christ- 
licher Stände  verfährt.  Wie  er  seine  Person  weder  mit 
offenherzigen  Selbstanklagen  noch  mit  den  AusdrÜLkL-n 
einer  ironischen  Geringeinschätzun^  -')  schofit,  so  sind  Ironie ') 
und  Invektive*)  auch  zumeist  die  Mittel,  mit  denen  er  Juden 
und  Heiden  zusetzt,  um  sie  zum  Verlassen  der  einst  von 
ihm  selbst  gegangenen  Irrwege  zu  bewegen.  Was  er  an- 
strebt, ist  nicht  so  sehr  ein  güiliehes  Gewinnen,  als  vielmehr 
ein  gewaltsames  Niederwerfen  des  Gegners;  daß  dasselbe 
nicht  verletzt,  vermag  nur  die  überall  durchzufühlende  und 
manchmal  sogar  in  herzlichem  Ton  durchklingende  ')  gute 
Absicht  des  Verfassers  zu  bewirken.  Der  letzteren  mag  man 
selbst  die  in  den  christlichen  Ermahnungsreden  vorkommen- 
den harten  Ausfalle  gegen  den  Klerus  (Instr.  II  34)  und  die 
Bischöfe  (Instr.  11  25  und  II  29)  zugute  halten,  wenn  auch 
nicht  zu  verkennen  ist,  daß  sich  der  Dichter  ihretwegen 
den  Vorwurf  eines  gewissen  Mangels  an  Bedacht  und  er- 
leuchtetem Eifer  gefallen  lassen  müßte. 

Eine  ungeklärte  religiöse  Einsicht  femer,  welche  in 
beiden  Dichtwerken  zutage  tritt,  ist  schon  von  Gennadius 
bemängelt  worden.  Dieselbe  gibt  sich  u.  a.  in  der  unter- 
schiedslosen  Wahl  der  Quellen  kund,  welche 


0  S.  Camu  V.  3—8;  Instr.  I  7,  21 ;  26,  24  ff.;  II  8,  8  C 
*)  S.  Instr.  I  31,  9;  II  20,  X, 

3)  Vgl,  u.  a.  Instr.  I  9;  10;  13  —  15. 

*)  Prldikatc,  wie  stulti,  inepti,  kommen  als  He/eichnung  der  Heiden 
aiientlialbcii  in  den  instr.  vor,  walirend  die  Juden  in  den  Instr.  (I  }8 — 40) 
und  im  Camien  vorwiegend  als  miprobi,  iuiqui  angeredet  werden. 
S.  Instr.  I  I,  7  ti.;  22,  i;  II  20,  2;  Cam,  1$. 

14* 
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Kommodian  bei  Darstellung  der  Olfenbarungslehren  benutzt, 
indem  er  nicht  weniger  aus  umlaufenden  jüdischen  und 
christlichen  Apokryphen'),  als  aus  kanonischen  Schriften 
schöpft  und  anscheinend  sogar  Geheimschriften  •)  nicht  ver- 
schmäht, die  ihm  selbst  als  solche  bekannt  waren. 

Einen  vor  allem  charakteristischen  Anhalt  zur  Beurtei- 
lung seiner  Geistesart  aber  bietet  die  farbenreiche,  phan- 
tastische Schilderung  der  Endereignisse,  die  nach 
des  Gennadius  Bericht*)  teils  sprachloses  Erstaunen,  teils 
Entsetzen  hervorrief.  Die  Vorliebe,  mit  welcher  der  Dichter 
bei  diesem  Stoffe  verweilt  und  der  Reichtum  sagenhafter 
Züge,  den  er  in  ihm  angehäuft,  dürfte  ebenso  wie  der 
Erfolg  selbst  beweisen,  daß  jene  ungezügelte  Kraft  der  Phan- 
tasie auch  noch  in  späten  Jahren  in  ihm  übenn-og,  die  ihn 
in  seiner  Jugendzeit  nach  eigenem  Geständnis*)  auf  sehr 
ungewöhnliche  Abwege  geführt  hatte.  Ein  ruhig  eindrin- 
gendes, wägendes  und  sichtendes  Forschen  scheint  in  der 
Tat,  trotz  Instr.  I  1.9:  ,Ob  ea  perdoctus  ignaros  in- 
struo  verum",  nicht  seine  Sache  gewesen  zu  sein.  Das  laßt 
der  Auktor  auch  selbst  einmal  im  Carmen  durchblicken,  wo 
er  über  die  Dunkelheit  der  von  ihm  benutzten  Stelle  Esaias 
8,  4  mit  dem  Bemerken  hinweggleitet  (V.  411):  .Sed  haec 
est  historia  clausa^),  de  qua  docti  revolvunt.") 

0  über  die  Verwendung  des  4.  Buches  Esdras  und  der  Zeichen 
des  Messias  s.  unten  $  4  n.  11,  über  die  Benutiung  der  Baruch- 
Apokalypse  und  der  Pcriodi  Petri  et  Pauli  Kap.  4  n.  I. 

Nach  Ausweis  des  in  der  Instr.  I  25  benutzten  Stücitcs  der  Baruch- 
Apokalypse  hat  Kommodian  die  IcUtere  nicht  in  ihrer  jüdijch-syrischcn 
Gestalt,  sondern  in  jener  lateinisch-christlichen  Bearbeitung  gebraucht,  aus 
welcher  auch  das  den  Testimonien  Cyprians  III  29  im  Cod.  Wirccb.  an- 
gefügte Fragment  stammt. 

')  Vgl.  Carm.  936.  wo  die  genaueren  Mitteilungen  über  den  Anti- 
christ mit  der  Bemerkung  eingeleitet  werden :  »De  quo  pauca  tarnen  sag- 
gero,  quae  legi  sccreta.« 

■)  De  vir.  illustr.  c.  1$. 

•)  S.  Carm.  V.  j-8. 

»)  «  obscura.  Vgl  Arnobii  iun.  Conflictus  I  8:  Apen,  quod 
dixeris,  quia  clausum  est. 

•)  —  considerant.  Vgl.  Sulpie.  Severi  Dialogus  I  J$,  i :  si  re- 
volvas,  quod  anachoretis  ferius  bestiarum  victa  succubuil  .  .  . 
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Aus  diesem  harmlos  derben,  mehr  praktisch  als  spe- 
kulativ gerichteten  und  dazu  enthusiastisch  überaus  empfäng- 
lichen Wesen  Kommodians  mag  sich  vielleicht  die  Tatsache 
erklären,  daß  derselbe  ungeachtet  einer  nachweislich  nicht 
geringen  Belesenheit  und  eines  mannigfachen  Verkehrs  selbst 
mit  theologisch  Gebildeten  im  Banne  seiner  erstmals  ange- 
nommenen sabellianischcn  Trinitätsauffassung  zu  verbleiben 
verinochtc.  Man  wird  dazu  die  Schwierigkeit  an  sicli  nicht 
unterischätzen  dürfen,  auf  welche  das  Verständnis  einer 
realen  IJntersLiieidung  von  drei  Personen  in  der  Gottheit 
bei  einem  bei^ehrten  Heiden  von  seiner  Art  wohl  stoßen 
mußte,  der  sich  ebenso  lebendig  von  der  Verwerflichkeit 
seines  früheren  Glaubens  betreffs  der  Existenz  mehrerer 
Götter,  als  von  der  Wahrheit  tles  Gedankens  an  das  Dasein 
nur  eines  Gortes  durchdrungen  ful^lteJ) 

Hätte  der  Dichter  die  Taufe  und  den  auf  sie  vorberei- 
tenden Unterricht  in  der  katholischen  Kirche  empfangen,  so 
wäre  er  allerdings  sowohl  durch  die  Katechese,  als  durch 
die  Erlernung  und  Wiederhersagung  (redditio)  des  Symbolum, 
als  endlich  durch  die  Fra<>en  und  ihre  Beantwortung  bei  der 
Taufe  selbst  mit  allem  Nachdruck  auf  den  Sinn  einer  dreifach 
realen  Unterscheidung  in  der  Gottheit  aufmerksam  gemacht 
worden.  Aber  daß  weder  das  eine,  noch  das  andere  der 
Fall  gewesen,  erhellt  nächst  seiner  sabellianischen  Anschau- 
ungsweise fiber  den  Sinn  der  Trinitätsbezeichnung  aus  seüier 
später  (in  $  2)  zu  besprechenden  Bekenntnisformel,  die  auf 
den  Empfong  eines  morgenländischen  Symbolum  und  damit 
auf  seine  erste  Aufnahme  in  eine  morgenländische  Religions* 
gemeinschaft  deutet.  Aus  sich  aber,  d.  i.  ohne  eigenen  und 
eingehenden  Unterricht  möchte  er  zufolge  seiner  Eigenart 
wohl  nicht  imstande  gewesen  sein,  den  Obergang  aus  der 
einen  zur  anderen  Auffassung  zu  finden. 

')  Die  Institutionen  des  Laktanz,  die,  wie  später  zu  zeigen,  von 
Kommodiao  fleißig  benutzt  wurden,  geben  einen  Einblick  in  die  Denk- 
weise der  vom  Heidentum  Beltelirte»,  wenn  sie  (IV  14»  28)  Aber  Christas 
sagen:  »Ule  vero  exhibuit  deo  fidem:  docait  enim  quod  unus  deus  sit 
emnque  solum  coli  oportere,  nec  unquam  se  ipse  deum  dixit,  quia  non 
servassct  fidem,  si  niissus  ut  deos  tolleret  et  unum  adsereret,  induceret 
alium  praeter  unum«. 
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Man  könnte  einwenden,  daß,  wenn  Kommodian  sabel- 
lianisch  getauft  war,  er  sich  doch  nur  vermittels  eines  förm- 
lichen Übertritts  von  der  Seilte,  durch  Abschwörung  ihrer 
Irrtümer  und  den  Empfang  der  Taufe  —  denn  die  der 
Sabellianer  wurde  als  ungültig  betrachtet  der  Kirche  hätte 
anschließen  können.  Auf  diesen  Einwand  können  wir  nur 
mit  dem  Hinweis  auf  die  Tatsache  selbst  antworten,  daß 
sich  der  Dichter  ungeachtet  seines  sabellianischen  Bekennt- 
nisses als  im  (äußeren)  Verbände  der  Kirche  stehend  dar- 
stellt. Die  innere  Möglichkeit  dieses  Widerspruchs  haben 
wir  im  Voraufgehenden  aus  seiner  Individualitat  zu  begreifen 
gesucht,  die  äußere  scheint  aber  auch  vorhanden  gewesen 
zu  sein.  Denn  wenn  der  1.  Kanon  der  Synode  von  Nfmes 
(394)  die  gallischen  Bischöfe  zu  scharfer  Achtsamkeit  sogar 
auf  die  , vielen  orientalischen  Priester  und  Diakone"  auf- 
fordert, die  sich  selbst  zur  Verrichtung  des  Altardienstes 
in  die  Gemeinden  eindrängten,  um  wie  viel  leichter  und 
häufiger  wird  dann  eine  unkontrollierte  Einmischung  von 
Laien  in  dieselben  gewesen  sein?  Insbesondere  aber  dürften 
die  Verhältnisse  der  großen,  international  gemischten  Han- 
delsstädte, wie  auch  Arles  eine  war,  den  wirksamen  Aus- 
schluß von  „Mitläufern"  erschwert  haben.  Für  einen  solchen 
aber  glauben  wir  den  Dichter,  ohne  seiner  bona  fides  zu 
nahe  treten  zu  wollen,  nach  allem  halten  zu  müssen. 

II.  Einem  Anhänger  des  Sabellianismus  oder  Patri- 
passianismus  inmitten  des  5.  Jahrhunderts  in  Südgallien  zu 
begegnen  mag  indes  in  Anbetracht  des  Stillschweigens  aller 
Quellen  über  eine  Geschichte  der  Sekte  in  dieser  Zeit  und 
des  dadurch  nahegelegten  Gedankens  an  ihr  etwa  bereits 
erfolgtes  Erlöschen')  so  ungewöhnlich  scheinen,  daß  wir  auf 

■)  Harnack  schreibt  in  seinem  Lehrbuch  der  Dogtncnge^chiclite 
I'  717:  »Wie  lange  und  wo  sich  Morurchianer  im  Abendl;inde  ah  beson- 
dere Sekte  erhalten  haben,  darüber  sind  kaum  Vermutungen  möglich.  Daß 
es  in  Rom  im  4.  Jahrhundert  Patripassianer  gegeben  hat,  ist  noch  das 
wahrscheinlichste.  Die  abendländischen  Väter  und  Kclicrbcstreitcr  seit 
der  Mitte  des  4.  Jahrhundens  sprechen  nicht  selten  von  Monarchianem 
(Sabclliancm);  aber  sie  haben  in  der  Regel  nur  griechische  Quellen  aui- 
geschrieben  .  .  .«  Über  den  Sabellianismus  in  Rom  im  j.  Jahrhundert 
s.  de  Rossi,  Bulletino  di  .ircheol.  crisl.  1866  S.  98  f. 
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die  geschichtliche  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  eines 
solchen  Falles  eigens  Rücksicht  nehmen  mQssen. 

Daß  der  Mangel  an  direkten  Nachrichten  über  die  sa- 
belUanische  Partei  im  5.  Jahrhundert  keinen  Grund  zum 
Zweifel  an  ihrer  Existenz  selbst  in  dieser  Zeit  bietet,  dürfte 
aus  den  teils  direkten,  teils  indirekten  Zeugnissen  über  ihre 
Verbreitung  noch  zu  Ende  des  4.  Jahrhunderts  hervorgehen. 
So  berichtet  Epiphanias  im  Jahre  375  (haer.  62,  I): 
IloXXol  6s  rFj  Meotj  xSv  jcotafimv  r.a\  kjd  ra  fitQij  rr/q 
^Püjfii^g  TOi  uvTov  ööyfdaio^  vjTif.QxovOii> ,  und  der  (unechte, 
wohl  dem  5.  Jahrhundert  angehörende)  Kanon  VII  des 
Konzils  von  Konstantinopel  (381)  erklärt  die  Taufe  der 
Sabellianer  für  ungültig,  ein  Umstand,  der  auf  damals  noch 
bestehende  Gemeinden  derselben  auch  im  näheren  Orient 
zu  schließen  gestattet.  Die  gleiche  Folgenin?^  zieht  Lardner^) 
aus  der  häufij^en  Erwähnung  und  Widerlegung  der  Sabellianer 
in  den  Schritten  des  hl.  Basilius  bezüglich  der  Provinz  Pon- 
tus,  und  Walch-)  weist  auf  eine  ausgedehntere  Verbreitung 
derselben  in  Syrien  noch  im  5.  Jahrhundert  auf  Grund  der 
Lebensbeschreibung  des  Abtes  Euthymius  (um  472)  hin, 
weicher  wegen  seines  Eifers  und  seiner  Erfolge  in  Bekämp- 
liing  der  sabeilianischen  Irrtümer  gerühmt  wurde.  Gab  es 
aber  im  näheren  und  ferneren  Orient  um  die  Wende  des 
4.  und  5.  Jahrhunderts  und  anscheinend  auch  später  noch 
eine  betrfichtliche  Anzahl  von  Anhängern  der  Sekte,  so 
kann  schon  wegen  der  stetig  von  dort  in  den  Westen  sich 
ergießenden  Einwanderung  an  ihrer  Anwesenheit  auch  im 
letzteren  und  vor  allein  in  den  großen,  von  Syrern  ins- 
besondere aufsuchten  Handelszentren  nicht  gezweifelt 
werden. 

Auf  ein  inmitten  des  5.  Jahrhunderts  noch  wahrnehm- 
bares Vorhandensein  von  Patripassianem  näherhin  in  Süd- 
gallien aber  möchten  wir  die  praktische  Bezugnahme  deuten, 
welche  zwei  von  dort  stammende  und  der  genannten  Zeit 


')  Credibility  of  tlie  GospcL  History  part  II.  vol.  4.  p.  607. 
■O  Ketzerhistorie  (Leipzig  1764)  1  5  57^^.  Der  Verfasser  verweist  bt 
tretiü  Euthymiui  auf  Cütciier,  Muiium.  cccl.  graecac  Ii  $2. 
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angehörige  Schriftchen  u.  E.  auf  sie  nehmen.  Das  eine  ist 
die  nach  Art  eines  Kontroverskatechismus  zu  populärer  Be- 
lehrung verfaßte  Abhandlung  des  Faustus  von  Reji  „De 
ratione  fidei** welche  in  der  Form  von  Frage  und  Ant- 
wort zu  einer  Widerlegung  landläufiger  Einwände  gegen  die 
Gottheit  des  Sohnes  und  des  Hl.  Geistes  anleiten  wUl.^) 
Ihr  Schluß  fordert  den  als  gegenwärtig  vorgestellten  Gegner 
zu  richtigem  Denken  über  das  göttliche  Wesen  in  seiner 
dreifachen  Persönlichkeit  auf,  damit  er  wegen  entgegen- 
gesetzter Irrtümer  nicht  auf  eine  Stufe  mit  Juden,  Patri- 
passianern  und  Heiden  zu  stellen  sei:  »Secundum  haec 
in  trium  proprietate  ac  numero  personanim  unam  potentiam, 
unam  gloriam,  unam  cognosce  naturam,  ne  cum  ludaeis 
ac  Patripassianis  sine  tribus  personis  filium  aut  sanctum 
spiritum  neges,  aut  sine  una  sutetantia  cum  gen  tili  bus  tres 
deos  credere  comproberis."  In  Anbetracht  des  populMr- 
praktischen  Charakters  der  Schrift,  die  nur  eine  schlagfertige 
Wklerlegung  gemeinhin  erhobener  Einwürfe  zu  lehren  be- 
zweckt, scheint  in  dieser  Aufzählung  ein  Hinweis  auf  volks- 
bekannte Widersacher  gesehen  und  folglich  in  der  Erwähnung 
der  Patripassianer  neben  Juden  und  Heiden  ein  Anzeichen 
ihrer  noch  damals  wahrzunehiuciiden  iixisicnz  erblickt  wer- 
den zu  dürfen. 

Zu  demselben  Schluß  führt  eine  Betrachtung  des  dem 
Gennadius  von  Massilia  zugeschritbenen  Glaubens- 
bekenntnisses, welches  von  Caspari  in  den  „Kirchen- 
historischen Anekdoia**  I  301  ff.  veröffentlicht  worden  ist.^) 
Ohne  die  Patripassianer  ausdrücklich  zu  nennen,  begründet 
dasselbe  zunächst  in  ausführlicher  Weise  die  reale  Bedeutung 
der  „Namen**  Vater,  Sohn  und  Hl.  Geist  und  hebt  sodann 
in  einer  ersichtlich  zugespitzten  Gegensätzlichkeit  g^n  die 


0  Ed.  Engel  brecht  C  S.  E.     it,  4$9' 

0  Gennadius  bezieht  sich  auf  diese  Schrift  im  Kap.  86  der  »Viri 
iUustresir  mit  den  Worten:  legi  eius  et  adversus  Arrianos  et  Macedonianos 
parvum  libcllum,  in  quo  coessentialem  praedicat  tnnitatem. 

■)  Über  die  Echtheit  dieser  Schrift  s.  die  in  der  nachfolgenden  Bei- 
lage gefiOdirte  Untersuchung. 
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bloß  auf  Namen  gegründete  Trinitätsformel  derselben  (vgl. 
Kommodian  C.  A.  94: 

Qui  pater  et  filius  dicitur  et  spiritus  sanctus) 
die  kirchliche  Lehre  mit  den  Worten  hervor:  „Pater  in 
persona  semper  dicitur  et  est  pater,  Filius  in  persona 
dicitur  et  est  semper  filius,  Spiritus  sanctus  semper 
dicitur  et  est  in  snncta  trinitate  tertia  personal.  "  Hätte 
nicht  ein  praktisch  fühlbares  Bedürfnis  zu  klarer  und  un- 
mißverständlicher Darlegung  des  Trinitätsgiaubens  gegen 
patripassianische  Einuirkungen  vorgelegen,  so  wäre  wohl 
eine  so  ausdrückliche  und  eingehende  Rücksichtnahme  auf 
dieselben  in  diesen  und  anderen  Stellen  der  kurzen  Expo- 
sitio  fidei  nicht  erfolgt. 

Wenn  die  genannten  allgemeinen  und  besonderen  An- 
zeichen wohl  zu  einem  Schluß  auf  die  Existenz  des  Säbel- 
lianismus  noch  im  S.Jahrhundert  berecht^n,  so  lassen  sie 
zugleich  auch  die  Möglichkeit  hinreichend  erkennen,  daß 
der  Dichter  noch  inmitten  desselben  und  zwar  in  Südpllien 
für  die  Sekte  gewonnen  werden  konnte.  Bezüglich  der  Art, 
wie  dies  geschehen,  haben  wir  schon  firflher  mit  Rücksicht 
auf  seine  syrische  Herkunft  und  die  Anwesenheit  so  vieler 
Syrer  in  SüdgalHen  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  er 
durch  sabellianisch  gesinnte  Landsleute  zum  Christentum 
bekehrt  sei.  Eine  nähere  Betrachtung  seines  Glaubens- 
bekenntnisses, zu  welcher  sich  im  nfichsten  Abschnitt  Ge- 
legenheit bieten  wird,  scheint  diese  Auffassung  noch  mehr 
zu  empfehlen. 

Beilage. 

Ober  die  Echtheit  eines  dem  Gennadius  von  Massilia 
beigelegten  Glaubensbekenntnisses. 

Caspari  hat  in  den  Kirchenhistorischen  Anek- 
dota  I.  301 — 304  „ein  Gennadius  von  Massilia  beigelegtes 
Glaubensbekenntnis"  veröffentlicht,  welches  von  uns  vorhin 
(S.  216)  als  echt  angenommen  und  zur  Beweisführung  benutzt 
worden  ist.  Da  der  Herausgeber  selbst  in  einer  am 
nannten  Ort  S.  XIX  XXIII  geführten  kurzen  Untersuchung 
zu  der  Ansicht  gelangt,  daß  das  Bekenntnis  nicht  von 
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Gennadius,  sondern  von  „irgend  einem  fränkischen  Theolo- 
gen in  den  letzten  Dezennien  des  8.  Jahrhunderts"  verfaßt 
sei,  so  sind  wir  eine  Auseinandersetzung  mit  den  von  ihm 
vorgebrachten  Gründen  um  so  mehr  schuldig,  als  seine 
Meinung  von  anderen  Forschem  als  erwiesen  betrachtet 
worden  ist.') 

Die  Überschrift  des  Stückes  lautet  in  den  beiden  Mün- 
chener Hss.  (Cod.  Monac.  lat.  14461  und  14468)  saec.  IX.,  in 
welchen  dasselbe  von  Caspari  gefunden  wurde;  Gennadius 
Massiliensis  episcopus  de  fide  disputans  inter  cae- 
tera dixit.  Seinem  Wortlaut  nach  bekundet  dieser  Titel, 
daß  das  Bekenntnis  einer  größeren  de  fide  handelnden  Er- 
örterung des  niassiliensischen  Presbyters  —  die  Bezeichnung 
episcopus  ist  ihm,  wie  Caspari  zeigt,  im  Mittelalter  nicht  selten 
gegeben  worden  —  entnommen  sei.  Da  nun  bekanntlich 
eine  „Epistola  de  ßde  sua  ad  Gelasium  missa"  des  Genna- 
dius verloren  ging,  so  könnte  man  vermuten,  daß  es  eben 
dieser  Schrift  angehört  habe.  Caspari  hält  aber  dafür,  daß 
das  Bekenntnis  „kein  Bruchstück  eines  größeren  Ganzen, 
sondern  selber  ein  abgeschlossenes,  selbständiges  Ganze" 
sei;  als  Grund  führt  er  die  Zweiteilung  desselben  in  einen 
trinitarischen  und  christologischen  Teil  an  und  die  Ermah- 
nung zu  emstlicher  Buße  am  Schluß  des  letzteren,  um  im 
zukünftigen  Gericht  bei  Christi  Wiedererscheinen  bestehen 
zu  können.  Verstehen  wir  den  Verfasser  recht,  so  beruft 
er  sich  für  die  Selbständigkeit  des  vorliegenden  Bekennt- 
nisses auf  dessen  Anlage,  welche  keinen  Anschluß  weder 
an  einen  voraufgehenden,  noch  an  einen  nachfolgenden 
anderen  Teil  erkennen  lasse.  Die  Beweiskraft  dieser  an 
sich  zutreffenden  Beobachtung  leidet  indes  schon  ein  wenig 
durch  die  von  Caspari  am  gleichen  Ort  (S.  XXI  Note  2) 
gemachte  Annahme,  daß  die  gleich  selbständig  erscheinende 
andere  Schrift  des  Gennadius  ,de  ecclesiasticis  dogmatibus" 
den  Schluß  der  verlorenen  .libri  octo  adv.  omnes  haereses" 
gebildet  haben  könne  und  vielleicht  durch  Sonderabschriften 


■)  S.  Kattcnbusch,  Da»  apostolische  Symbol  II  4)0  Note  102; 
Hahn,  Bibl.  der  Symbole  und  Glaubcnsrcgchi S.  }5}. 
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erhalten  worden  sei,  während  der  Hauptteil  verloren  ging: 
sollte  nämlich  eine  gleiche  Annahme  nicht  etwa  auch  be- 
züglich des  ^Bekenntnisses''  statthaft  sein,  zumal  seine  Über- 
schrift auf  den  Zusammenhang  desselben  mit  einer  Schrift 
„de  fide"  deutet?  Gegen  diese  Voraussetzung  aber  wendet 
sich  Caspari  eigens  mit  der  Bemerkung,  daß  das  Bekenntnis 
überhaupt  ^nicht  die  Verfassereigentümlichkeit,  nicht  den 
schriftstellerischen  Charakter**  des  Gennadius  trage;  unter 
Vergleichung  mit  dem  Werke  »de  eccl.  dogmatt/,  mit  wel- 
chem das  Bekenntnis  viele  Stellen  teils  wörtlich»  teils  dem 
Sinne  nach  gemein  hat,  bestimmt  er  dies  näher  dahin,  daß 
es  jenem  gegenüber  „nicht  so  ausgeprägt  dogmatisch  und 
polemisch,  nicht  so  detailliert,  nicht  so  voll  dogmatischer 
Bestimmungen  und  nicht  so  reich  an  Antithesen  gegen  die 
Häresie  sei**,  sondern  «einen  mehr  historischen  und  posi- 
tiven, allgemeinen  und  eingehen  Charakter  habe".  Bei  aller 
Achtung  vor  dem  feinen  literarischen  Sinne  Casparis  wird 
man  nicht  umhin  können,  in  solchen,  immerhin  schwanken- 
den und  unsicheren  Erwägungen  noch  kein  entscheidendes 
Moment  gegen  die  Urheberschaft  des  Gennadius  zu  er- 
kennen. 

Indes  i^v.di  Uli  Lchrgchalt  selbst  glaubte  der  Genannte 
eine  Abweiehung  zu  finden:  Gennadius  „würde  nicht,  wie 
der  Verfasser  des  Bekenntnisses,  den  Hl.  Geist  voni  Vater 
und  vom  Sohne  haben  ausgehen  lassen;  s.  ,de  eccl.  dogmatt.* 
c.  1 ,  wo  das  ,et  filio'  und  das  ,et  deo  filio'  in  unseren 
Ausgaben  spätere  Zusätze  sind,  da  sie  in  dem  uralten  Cod. 
Bob.-Amhros.  und  in  mehreren  anderen  Handschriften  feh- 
len". Inbezug  auf  den  letzteren  Punkt  hat  Caspari  aber 
nur  teilweise  recht.  Durch  die  Güte  meines  Ordens- 
genossen P.  Georg  Fell  in  Mailand  besitze  ich  eine  Ab- 
schrift des  Bob.-Anibrosianus  saec.  iX  ex.  Der  Kodex 
bietet  zwar  nicht  „et  filio",  aber  „cum  filio"  (also  spiri- 
tum  sanctum  eo  quod  sit  ex  patre  cum  filio),  und  stimmt 
in  dieser  Lesart  mit  dem  berühmten  Cod.  Coloniensis  212 
saec.  VII  fol.  62'  überein.  Ein  Lehrunterschied  läßt  sich 
also  zwischen  Gennadius  und  dem  „Bekenntnis*'  nicht  fest- 
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Stellen.^)  Betrachtet  man  nun  die  Art  und  Weise,  wie  die 
wörtlich  und  inhaltlich  gleichen  Stellen  des  Werkes  „de 
eccl.  dogtiiatt.'  und  des  Bekenntnisses  hier  und  dort  in  den 
Zusammenhang  verllociuen  sind,  so  düi  Itc  es  scluvcr  halten, 
eine  sichere  Bestimmung  über  die  Priorität  derselben  an 
dem  einen  oder  anderen  Orte  zu  treffen,  indem  sie  an 
beiden  gleich  angebracht  und  ursprünglich  scheinen.  Dieses 
Moment  möchte  aber  sogar  an  sich  nicht  wenig  für  den 
gleichen  Verfasser  sprechen  und  könnte  wohl  als  geeignet 
betrachtet  werden,  für  das  Recht  der  im  „Bek."  auf  Gen- 
nadius  lautenden  VerPasserangabe  zu  zeugen. 

Über  die  Entstehung  dieses  Titels  selbst  äußert  sich 
Caspari  nun  folgendermalkn :  „Wie  das  Bekeni  tnis  zu  der 
Überschrift  gekommen  ist,  die  es  in  den  beiden  Codd. 
Monac.  trägt,  ist  unschwer  zu  sagen.  Ihr  mit  der  Genna- 
dianischen Schrift  [de  eccl.  dogm.]  einigermaßen  bekannter 
Urheber  erkannte  die  aus  dieser  Schrift  geschöpften  Stellen 
des  Bekenntnisses  als  ihr  angehörig  wieder  und  meinte  daher 
irrig,  es  sei  ein  Teil  derselben  (Note  I :  insbesondere  mag 
ihn  der  Umstand  zu  dieser  Meinung  veriührt  haben,  daß 
das  Bekenntnis  mit  denselben  Worten  beginnt,  wie  die  Schrift 
des  Gennadius')."  Bei  der  von  Caspari  gemachten  An- 
nahme wäre  es  wohl  ein  eigentümliches  Spiel  des  Zufalles 
zu  nennen,  daß  der  Schreiber  unter  Außerachtlassung  des 
überlieferten  und  daher  wohl  auch  ihm  bekannten  Titels 
des  Werkes  ,de  eccl.  dogmatt. "  mit  den  Worten:  »de  fide 
disputans  inter  caetera  dixit"  eine  Überschrift  gewählt  hätte, 
welche  gerade  mit  dem  Titel  eines  anderen  (verlorenen) 
Werkes  des  Gennadius  übereinstimmt.  Doch  um  hiervon 
ganz  abzusehen:  die  Annahme  Casparis  stützt  sich  auf  eine 
Voraussetzung  von  sehr  geringer  Wahrscheinlichkeit,  nämlich 
die,  daß  dem  zu  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  lebenden 


*)  In  Rdcksicht  der  Zeil  des  Geanadius  (2.  Hälike  des  5.  Jalirh.)  bat 
die  Aussprache  der  Lehre,  daß  der  Hl.  Gebt  vorn  Vater  uad  Sohne  aus- 
gehe, gar  nichts  Auffälliges.  In  Südgallien  bedienen  sieb  um  dieselben 

Jahre  des  »ex  utroque  procedens«  auch  Faustus  v.  Reji  (De  Spiritu 
sancto  ed.  Engelbrcclit  p.  146,  16)  und  ju!iani:s  Pomerius  (s.  Migne 
59,  4)3  A:  De  Spiritu  sancto,  quomodo  cx  Patrc  et  Filio  sit  procedens). 
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Schreiber  das  Werk  „de  eccl.  dogmatt/  bereits  unter  dem 
Namen  des  Gennadius  bekannt  gewesen  sei.  Wie  gering 
diese  Wahrscheinlichkeit  ist,  lehrt  zunächst  die  Tatsache, 
daß  kaum  eine  alte  Handschrift  jenes  Werk  anders  als  ent- 
weder namenlos  oder  unter  Beifügung  eines  ungewissen 
Namens  überliefiert.  Nur  beispielshalber  seien  erwähnt: 
Cod.  Colon.  212  saec.  VII:  Incipit  nunc  deßnitio  eccle- 
siastici  ordinis  docmatum;  Cod.  Colon.  85  saec.  IX:  In- 
cipit  doctrina  dogma  (sie;  dann  eine  halbe  Zeile  i^i)  eccle- 
siastica  secundum  Nicenum  concilium;  Cod.  Colon.  211 
saec.  IX:  Incipit  expositio  Rdei;  Cod.  Bob.-Ambrosian. 
saec.  IX.  ex.:  Incipit  Hb.  beati  Aug.  sive  ut  alii  volunt  Gen- 
nadii  prbfi  Massiliensis  Vel  certe  DtfRnitio  dogmatü  eocle- 
siasticor.  niceni  concilii  in  regulis  LVI  Ad  edificationem 
catholice  fidei  de  Trinitate  quia  non  est  conFusa  in  una 
persona.^)   Die  Unsiclierheit,  weiche  iiilulgc  der  niaugehiden 


•)  Älinliches  bieten  sämtliche  altere  Hss.  der  N  a  t  ional  bi  bl.  in 
Paris.  Man  vgl.  Cod.  lat.  2175  ä.  IX:  Incipit  üoctrina  doma  (äic)  eccie* 
siuttca  secundum  Nicenum  concilium.  —  Co4.  lat.  384S  A  s.  IX.  fol. 

Incipit  Uber  Sei  Augiutini  de  difinitionibus  ecdesiasticonim  di^mätum, 
—  Cod.  lat.  3S4S  R  s.  IX.  fol.  24':  Incipiunt  capitul*  libri  dogmatum; 
fol.  25':  Incipit  dogma  id  est  doctrina  vel  deBnitio.  —  Ebenso  heißt  es 
im  Cod.  lat.  4281  s.  IX.  fol.  106'.  —  Cod.  lat.  1451  s.  IX.  fol.  53: 
Defitntio  ecclesiasticorum  dogmatum.  —  Das  gleiche  bieten  die  Codd. 
iat.  1434  >.  IX.  fol.  224'  und  i4$&  s.  IX.  fol.  73.  In  dem  letzteren  ist 
von  einer  Hand  des  16.  Jahrb.  die  Bemeritung  beigefügt:  In  alio  vetere 
codice  Fr.  Fr.  Augustino  adscribitur.  —  Cod.  Iat.  2076  s.  X. 
in.  fol.  S5:  Inc.  Dogma  scorum  Patnim  trecentonim  et  octo  (sie) 
episcoporum  congregatis  apud  Niceam.  —  Darüber  steht  von  junger  Hand: 
Alciiino  vero  tribuitur  a  Joh.  Trithemio  et  in  veteri  exemplari 
inter  Alcuini  scripta  exstat. 

Unter  dem  Namen  des  Gennadius  ist  die  Schrift  nur  in  3  Kodizes 
QberÜefert,  von  denen  ich  Kenntnis  erhalten  liabe.  Einen  erwähnt  Elmen- 
liorst  in  den  Notae  ad  Gennadium  de  eccL  dogm.  mit  den  Worten:  au- 
thorem  huius  UbeUi  indigetant  ...  Ms.  codex  Florentinus,  nti  huius 
rei  oculatus  testis  Fridericus  Lindenbrogius  vir  doctissimus  nobis  indiciura 
fecit.  Die  zwei  nnderen  sind  mir  durch  Herrn  Oberbibliothekar 
HofrntDr.  Holder  in  Karlsruhe  bekannt  geworden,  dessen  allzeit  bereit- 
willigem Entgegenkommen  ich  die  folgende  Auskunft  verdanke.  Die  Rei- 
chenauer  Hs.  Codex  Augiensis  CIX  saec.  IX.  in.  bietet  den  Titel:  f.  43 
Incipit  dogma  ecclesiastica  (sie)  Geonadit  episcopi  massiliensis  contra 
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handschriftlichen  Bezeugung  eines  Namens  bis  tief  in  das 
Mittelalter,  ja  bis  in  den  Anfang  der  Neuzeit  über  den 
Verfasser  des  Werkes  bestanden  hat,  ist  bekannt.  Die 
ersten,  welche  teils  schwankend,  teils  mit  Bestimmtheit  den 
Gennadius  nennen,  sind  (nach  Elmenhorst)  Walafrid 
Strabo  de  reb.  ecci.  c.  XX,  Petrus  Lombardus  sent. 
I.  II  dist.  XX  und  Thomas  Aq.  Quodiib.  lib.  XII  an.  XI. 
Das  Werk  wurde  sogar  Tertullian  zugeschrieben,  wie  Eras- 
mus in  seiner  „Censura  in  libellum  de  dogmatibus  eccI." 
bemerkt:  ,Hic  libellus  ferebatur  inter  opera  Tertulliani, 
quamquam  nec  iilius  est .  .  .  nec  Augustini.  Videtur  partim 
ex  eius  operibus  coilectus,  partim  ex  decretis  synodorum  ..." 
Es  dürfte  daher  die  Ansicht  nicht  ganz  unbegründet  sein, 
daß  der  Schreiber  des  Bekenntnisses  den  Gennadius  wohl 
kaum  als  Verfasser  des  Werkes  ,de  eccl.  dogmatt. *  gekannt 
hat  und  daher  auch  wohl  nicht  in  der  Lage  gewesen  ist, 
aus  dem  ihm  etwa  bekannten  Inhalt  desselben  auf  jenen  als 
den  Urheber  des  Bekenntnisses  zu  schließen.  Darf  folglich 
der  Name  des  Gennadius  im  Titel  des  Bekenntnisses  mit 
einigem  Grunde  als  auf  Überlieferung  beruhend  und  nicht, 
wie  Caspari  meint,  als  vom  Schreiber  nur  gemutmaßt  und 
auf  gut  Glück  beigesetzt  betrachtet  werden,  so  kann  aber 
auch  der  Angabe,  daß  das  Bekenntnis  einer  .über  den  Glau- 
ben" handelnden  Erörterung  entnommen  sei,  ein  gewisses 
Vertrauen  geschenkt  werden. 

Sein  Urteil  endlich,  daß  das  Stück  einer  viel  späteren 
Zeit  angehöre,  sucht  Caspari  durch  folgende  En\'ägung  zu 
stützen  (S.  XXIII):  „Was  die  Veranlassung  und  den  Zweck 
des  Bekenntnisses  betrifft,  so  werden  wir  kaum  irren,  wenn 
wir  annehmen,  daß  es  durch  den  Adoptianismus  hervor- 
gerufen worden  und  wider  diesen  gerichtet  ist,  und  es  daher 

hereticos.  —  Explicit  dogma  ecclesiastica  sc!  Genoadii  epi.  —  Ein  tweiles 
Ms.  von  Reichenau,  der  Cod.  Aug.  XVIII  (ca.  806)  hat  als  Übcrschriit: 
fol.  58  Incipil.  ßdei.  vet  dogma.  ecclesiasiica  Gennadii  epi  Ma^silicnsis;  als 
Schluß:  Explicit  dognu  ecclesiasticu(ni)  sei  Gennadii  cpL  Die  Ansicht 
Casparis  könnte  noch  am  ehesten  durch  die  letztere  Hs.  gestützt  werden. 
Ob  sie  allein  aber  gegenüber  der  sonstigen  Überlieferung  dieselbe  wahr- 
scheinlich macht? 
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in  die  letzten  Dezennien  des  8.  Jahrhunderts  setzen.  Sein 
Verfasser  war  irgend  ein  fränicischer  Theolog/  In  der  bei- 
gegebenen Note  (3)  beruft  er  sich  zugunsten  der  ersteren 
Ansicht  auf  eine  Stelle  des  Bekenntnisses:  Filius  dei  unige- 
nitus  verus  et  perfectus  deus,  verus  et  perfectus  homo,  non 
adoptivus,  neque  putativus,  sed  verus  et  proprius  fi- 
lius  dei,  und  für  die  Abfessung  des  Bekenntnisses  in  frän- 
kischer Zeit  insbesondere  auf  das  verwandtschaftliche  Ver- 
hältnis desselben  zu  der  Schrift  „de  ecd.  dogmatt.*  „Diese 
wurde  nämlich  gerade  in  der  Zeit  Karls  des  Großen  und 
seiner  nächsten  Nachfolger  viel  abgeschrieben,  gelesen,  zi- 
tiert und  in  verschiedener  Weise  benutzt  .  .  .  Auch  der 
Umstand,  daß  der  ältere  von  den  beiden  JMünch.  Codd. 
eine  Menge  auf  den  adoptianischen  Streit  bezügliche  Schrift- 
stücke enthält,  deutet  darauf  hin,  daß  das  Bekenntnis  in  der 
Zeit  dieses  Streites  entstanden  und  wider  den  Adoptianismus 
gerichtet  ist." 

Wäre  die  Beweisführung  Casparis  richtig,  so  könnte 
man  sie  mit  demselben  Ixccht  aul  die  Schrift  „de  CwCl. 
dogmatt."  selbst  anwenden  und  auch  den  Ursprung  dieses 
Werkes  in  karolingischer  Zeit  vermuten.  Denn  im  2.  Ka- 
pitel desselben  wird  in  nicht  weniger  bestimmten  Wendun- 
gen gegen  adoptianische  Ansichten  ausgeführt:  „Non  pater 
carnem  assumpsit  .  .  .  sed  filius  tantuni,  ut  qui  erat  in 
divinitate  dei  filius,  ipse  fieret  in  homine  hominis  filius,  ne 
fllii  nomen  ad  alterum  transiret,  qui  non  erat  nativitate 
filius.  Dei  ergo  filius  hominis  factus  est  filius,  natus  se- 
cundum  verit  :tem  naturae  ex  Deo  Dei  filius  et  se- 
cundum  veritatejn  naturae  ex  homine  hominis  filius:  ut  ve- 
ritas  geniti  non  adoptione,  non  appellatione,  sed  in 
utraque  nativitate  filii  nomen  nascendo  haberet  et  esset 
verus  deus  et  verus  homo  unus  filius/  Aus  dem  die  wahre 
und  natürliche  Sohnschaft  im  Gegensatz  zu  einer  bloß  adop- 
tiven  hervorhebenden  Inhalt  des  Bekenntnisses  folgt  also 
gewiß  noch  nicht  seine  Abfassung  im  9.  Jahrhundert  zur 
Zeit  des  adoptianischen  Streites,  zumal  es  in  dieser  Hin- 
sicht von  dem  Inhalt  des  anderen  Werkes  eher  übertroflfen 
wird. 


Digitized  by  Google 


224 


Drittes  Kapitel. 


Der  Meinung  Casparts,  daß  das  Bekenntnis  so  spät  und 
zwar  durch  einen  fränkischen  Theologen  verfaßt  sei,  steht 
endlich  auf  das  bestimmteste  die  Rücksichtnahme  entgegen, 
weiche  in  ihm  auf  eine  erst  inmitten  des  5.  Jahrhunderts 
entstandene  eigentümliche  Lehre  genommen  wird.  Diese 
Röcksicht  liegt  in  den  Worten:  „Mortuus  est  autem  pro 
nobis  idem  dei  filius  in  carne,  quam  suscepit  pro  nobis  et 
mortuus  iacuit  in  sepulchro.  Anima  vero  sua  cum 
divinilatis  eius  potentia  descendit  ad  inferna  .  .  .  Sicut  enim 
Christus  in  eadem  carne,  qua  mortuus  iacuit  in  sepul- 
chro tertia  die  resurrexit  .  . 

Das  Verständnis  der  durch  Sperrung  hervorgehobenen 
Sätze  ergibt  sich  aus  der  Epist.  XV.  Leonis  ad  Turri- 
bium  Asturicensem  ep.  vom  Jahre  447,  in  deren  cap.  XVII 
(Migne  54  ,  690)  der  Papst  dem  Bischof  auf  eine  Anfrage 
Auskunft  gibt:  An  caro  Christi  vere  requieverit  in 
sepulchro.  Er  schreibt  dort:  „In  eo  vero,  quod  in  ex- 
trcma  familiaris  epistolae  tuae  parte  posuisti,  miror  cuiusquam 
cathoiici  intellegentiam  laborare,  tamquam  incertum  sit,  an 
descendente  ad  inferna  Christo,  caro  eius  requieverit 
in  sepulchro:  quae  sicut  vere  et  mortua  est  et  sepulta,  ita 
vere  est  die  tertio  susciiata  (folgen  einige  Schriftstellen). 
Quibus  utique  verbis  manifestum  est,  quod  caro  Domini 
et  vere  sepulta  requievit  et  corruptionem  non  subiit, 
quia  celeriter  vivificata  reditu  animae  resurrexit.  Quod  non 
credere  satis  impium  est  ..." 

In  der  doppelten  Berücksichtigung  der  hier  verurteilten 
Ansicht,  welcher  wir  im  , Bekenntnis"  begegnen,  liegt  wohl 
ein  Anzeichen,  daß  es  zu  eben  der  Zeit  entstanden  sein 
muß,  in  welcher  jene  Meinung  einiges  Aufsehen  erregte, 
d.  i.  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts,  oder  etwas  später. 
Um  die  gleiche  Zeit  aber  ist  auch  Gennadius  schriftstellerisch 
tätig  gewesen,  wie  sich  aus  dem  Nachweise  Diekamps 
(Rom.  Quartalschrift  XII  (1889)  41!  ff.)  ergibt,  daß  die  ersten 
82  Kapitel  der  ,Viri  illustres"  zwischen  den  Jahren  467  und 
469  entstanden  sind.  In  Rücksicht  der  Zeit,  in  welcher  das 
.Bekenntnis"  verfaßt  scheint,  steht  also  nichts  im  Wege, 
daO  Gennadius  der  Verfasser  desselben  sein  könnte.  Aber 
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ebensowenig  in  Röcksicht  der  örtlichkeit,  wo  es  anschei- 
nend verfaßt  wurde.  Denn  da  dasselbe  bei  der  Erklärung 
der  Menschwerdung  Christi  die  gerade  in  Gallien  gebräuch- 
liche Erweiterung  des  Symboltcxtes  durch  ,qui  conceptus 
est  de  spiritu  sancto"  neben  dem  allgemein  üblichen  „natus 
ex  Maria  virgine**  berücksichtigt,  so  sieht  sich  eine  Mutmaßung 
über  seine  örtliche  Entstehung  in  der  genannten  Zeit  in 
erster  Linie  auf  Gallien  verwiesen.^) 


•)  S.  Kattenb Usch,  Das  apostol.  Symbol  II  88i  Note  14,  —  Zu 
der  geiuiaoten  Folgerung  betrefis  des  leiffichen  und  örtlichen  Ursprungs 
des  Symbolnm  stimmt  auch  wohl  besser,  als  ni  der  AnsicbA  Casparis,  die 
Tatsache,  daß  als  Vorlage  bei  seiner  AbfiMütng  das  Glaubensbekennt* 

nis  des  Phoebadius  von  Aginnum  (f  nach  ^92)  benutzt  worden  ist. 
Man  wird  sich  von  derselben  bei  Vergleichung  der  folgenden  Parallelen 
leicht  überzeugen.  (Den  Text  des  Phöbadianischen  Bck.  s.  bei  Migne 
P.  L.  20,  49;  bei  Hahn,  Bibl.  d.  Symbole»  S.  259.) 

Symb.  Pboebadü:  Symb.  Gennadii: 

Credtnras  In  unum  Deum  Patrem  Haue  vero  trinitatem,  id  est  Pa- 
omoipotentem  et  in  uaigen.  FUium    trem  et  Filium  et  Spirltum  S. 


etus  I.  Chr.  Deum  et  DiMninuin . . . 

€t  Spirltum  S.  Deum,  non  tres 
iieos,  sed  Patrem  et  Filium  et 
Spirltum  S.  unum  Deum  esse 
confitemur. 

Spifitum  vero  sanctum  Deiun,  non 
ingenitum,  neque  geoitum,  non 
crcatum,  nec  factum,  sedPatris 
et  Filii,  Semper  in  Patre  et  Filio 
coaetecQum  venerarour. 

...Dei  filium,  per  quem  ora- 
nia  fiicta  sunt,  <iuae  in  caelis  et 
in  terra,  visibilia  et  Invisi- 
bllia. 

. . .  non  phantasticum,  sed  carneura, 
ossa,  sanguinem,  sensum  et  ani- 
mam  habentem  .  .  .  ita  ut  verum 
Deum  verum  hominem  fuisse 
nnllo  modo  amlngamus  confiten- 
•dum. 

Eapectamus  .  . .  resuscitandos  nos 
ab  eo  in  his  corporibus  et  in  eadem 
carne,  qua  nunc  sumus,  sicut 
Br*«r«r,  GoauBodMou«. 


non  tres  deos,  sed  unum  esse 
Deum  certissiroe  c 00 fitem ur. 


Spiritum  s.  dictmiis  et  credimus, 
eo  quod  est  ea  Patre  et  Filio  aequa- 
litcr  procedeos,  non  factus,  nec 

creatus,  nec  gcnitus,  sed  co- 
aequalis  et  coaeternus  per  omnia 
Patri  et  1-ilio. 

...per  i'iiium  suum  condidisse 
omnia,  quae  sunt  in  caelo  et 
in  terra  et  in  mari,  visibilia  et 
invisibilia,  caeiestia  atque  terrena. 

Et  ita  natus  est  ex  virgine  Maria 
verus  Dens  et  verus  homo  cum 
anima  rational!  et  came  cum  sen- 
sibus  suis. 


Sicut  en im  Christus  in  eadem 
carne,  qua  iacutt  in  sepulchro  ter- 
tia  die  resurrexit,  ita  et  nos  in 

16 
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Ziehen  wir  nun  neben  diesen  Momenten  einerseits  die 

nahe  Verwandtschaft  inbetracht,  welche  zwischen  dem  «Be- 
kcnntnis"  und  dem  Werke  „de  ecclesiasiicis  dogniatibus"  be- 
steht, anderseits  das  gute  Recht  der  Überlieferung,  durch 
weiche  für  jenes  der  Name  des  Gennadius  in  bestimmterer 
Weise  als  für  dieses  verbürgt  wird,  so  scheint  wohl  kein 
irgendwie  stichhaltiger  Grund  vorhanden,  an  der  Urheberschaft 
des  Gennadius  bezüglich  des  Bekenntnisses  zu  zweifeln.  Die 
Frage,  aus  welchem  Werke  desselben  es  entnommen  sei» 
können  wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen. 

S  2. 

filMF  die  literarische  Art  des  Carmen  und  die  demsellm 
zngnmde  Ueffende  Bekenntnis-  und  Leltrldrmel. 

Angesichts  des  Mangels  anderer  Quellen,  welche  uns 
über  die  späicrc  Umwicklung  der  pati  ipassiarnschcn  Lehre 
unterrichten  könnten,  sind  die  Erkenntnisse,  die  wir  aus 
Koinniodian  zu  gewinnen  vermögen,  doppelt  schäizbar.') 
Was  daher  in  erster  Linie  nicht  weniger  in  symbol-  als  in 
dogmengeschichtlicher  Beziehung  unser  Interesse  beansprucht, 
ist  der  genaue  Inhalt  und  Ausdruck  seines  Bekenntnisses,  und 
gerade  zu  dessen  Feststellung  scheint  das,  wie  schon  Prüfier 
bemerkt,  nicht  eigentlich  zu  apologetischen,  als  \  ieliTiehr  zu 
katechetischen  Zwecken  verfaßte  Carmen  eine  tretfiiche  Ge- 
legenheit zu  bieten. 

Bevor  wir  uns  indessen  der  Untersuchung  über  die 
Formeln  und  den  Inhalt  seiner  Lehre  zuwenden,  scheint  es 


et  ipsc  in  eadem  carne,  qua    eAd«iii  carne,  in  qua  nunc  vi* 

natus  et  passus  et  niortuus  est,  re-     vimu':    omnes  resurrecturi  sumus^ 
surrexit,  et  animas  cum  hac  carne,     et  rccepturus  crit  tUQC  unusqui5- 
vel  Corpora  nostra  accepturos  ab     que  .  .  . 
eo  .  .  . 

0  D  öl  Hoger,  Hippolitus  und  Kallistus  S.  203:  Da  die  näheren 
Angaben  (Iber  das  sabdlianische  System  sich  erst  bei  den  Kirciienvatem 

des  4.  Jahrhunderts,  bei  Athanasius  besonders,  finden,  so  laßt  sich  jetzt 

niclit  mehr  bestinimcr>,  was  Sabellius  sc'bst.  noch  was  andere  spätere  Mo- 
uarchianer  für  die  Fortbildung  des  Lehrbegriä[es  gdeistet  haben. 
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geboten,  die  Frage  um  den  literarischen  Charakter 
des  Carmen  selbst  in  nähere  Erwägung  zu  ziehen,  da  es 
Für  die  formelle  und  inhaltliche  Deutung  der  Sätze  desselben 
offenbar  nicht  belanglos  ist,  ob  die  Dichtung  apologetischen 
oder  katechetischen  Zwecken  zu  dienen  bestimmt  war.  Im 
ersteren  Falle  darf  in  ihr  nur  eine  relative,  durch  heidnisch- 
jüdische Kontroversen  veranlafite  Darlegung  christlicher  Leh- 
ren erwartet  werden,  im  letzteren  aber  eine  systematische 
Darstellung  der  Glaubenswahrheiten,  die  dem  Lembedürfhis 
angehender  Christen  angepaOt  sdn  mußte  und  die  in  ihren 
Formebi  und  Wendungen  auf  die  Qberlieferte  Lehrform 
grdfiere  Rücksicht  zu  nehmen  hatte. 

Daß  der  mte  Herausgeber  des  Gedichtes,  Pitra,  die 
Frage  überhaupt  nicht  untersucht  hat,  ob  dasselbe  als  ein 

upologetisches,  oder  als  ein  katechetisches  Werk  zu  be- 
trachten sei,  erklärt  sich  schon  aus  der  frühen  Abfassungs- 
zeit, welche  er  demselben  zuschrieb:  eine  so  eingehende 
Berücksichngung  von  Juden  und  Heiden  schien  ja  lui  S.Jahr- 
hundert als  der  Zeit  der  Verteidigung  des  Christentums 
gegen  heidnische  und  jüdische  Angriffe  nur  einer  apologe- 
tischen Rücksicht  entspringen  zu  können.  Mangels  eines 
überlieferten  Titels  gab  er  daher  der  Dichtung  die  Über- 
schrift: Carmen  Apologeticum  adversus  ludaeos  et 
Gentes.  Daß  diese  Bezeichnung  aber  der  Absicht  und  den 
Ausführungen  des  Verfassers  weniger  entspricht,  lehren  so- 
wohl die  Angaben,  welche  derselbe  über  den  Zweck  seines 
Werkes  macht,  als  die  Anlage,  welche  er  ihm  gegeben  hat  : 
unter  beiden  Rücksichten  scheint  dasselbe  vielmehr  als  ein 
katechetisches  Gedicht  mit  einer  einzigen  apologe- 
tischen Einlage  bezeichnet  werden  zu  müssen.  Wir  werden 
dies  zunächst  niher  zu  begründen  suchen. 

I.  Als  Zweck  seiner  Darstellung  gibt  Kommodian  zu 
wiederholten  Malen  die  Belehrung  der  rüdes  an,  ein  Aus- 
druck, der  bekanntlich  in  späterer  Zelt  technisch  war  ^)  und. 


0  »Der  Vorbereitimgs-  oder  Erstlingsunterricbt  bieA  in  der  latei- 
nischen Kirche  die  catechicetio  rudium.  Die  also  Vontubereitenden,  die 
wohl  in  der  Regel  inbeaug  auf  die  Kenntnis  des  christlichen  Glaubens  vaad 

16* 
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wie  die  Schrift  Augustins  ,dc  catechizandis  rudibus"  näher 
erkennen  läßt,  ohne  Rücksicht  auf  irgend  welchen  Bildungs- 
grad auf  diejenigen  angewendet  wurde,  welche  sich  zur  An- 
nahme des  Christentums  entschlossen  und  zu  diesem  Behufe 
den  Unterricht  eines  christlichen  Lehrers  aufsuchten.  Daß 
der  Dichter  das  Wort  nur  in  diesem  Sinne  versteht,  zeigt 
einmal  seine  Aufforderung  an  Gebildete  und  Ungebildete, 
die  von  ihm  dargebotenen  Lehren  sich  zu  eigen  zu  machen 
(V.  29  f.): 

Suadeo  nunc  ergo  altos  sie  et  humiles  omnes, 
Ut  legant  assidue  vel  ista,  vel  cetera  legis 
und  seine  Annahme  in  Vers  581  ff.,  daß  sein  Werk  auch 
von  literarisch  gebildeten,  d.  h.  mit  „Vergil,  Cicero  und  Te- 
renz"  vertrauten  Lesern  werde  zur  Hand  genommen  werden; 
sodann  weist  darauf  seine  Erklärung,  daß  er  sich  an  die 
,rudcs"  mit  der  Absicht  wende,  sie  über  den  Weg  des  Heiles 
und  über  Christus  zu  belehren  (V.  56  ff.): 
Interdum  subicio,  qualiter  praelegi  prophetas. 
Et  rüdes  edoceo,  ubi  sit  spes  vitae  ponenda. 
Quid  Deus  in  primis,  vel  qualiter  singula  fecit, 
lam  Moyses  edocuit,  nos  autem  de  Christo  docemus. 
Auch  das  Schlußwort  des  mit  Vers  578  endenden  Abschnittes 
zeigt,  daß  der  Dichter  seine  Auseinandersetzungen  als  einen 
Unterricht  für  heilswillige  Schüler  betrachtet,  welchen  das 
Wissensnötige  über  die  christliche  Religion  in  Kürze  dar- 
geboten werden  soll  (V.  579  f.): 

Quid  amplius  opus  est  recitare  cuncta  de  lege? 
SufRciunt  ista  rudibus  bono  corde  tuenda. 
Der  gleichen  Absicht,  einen  der  ersten  Erlernung  der  Glau- 
benslehren dienlichen  kurzen  Unterricht  zu  erteilen,  gibt  er 
auch  in  den  Versen  523  f.  mit  den  Worten  Ausdruck: 
At  ego  non  tota,  sed  summa  fastigia  carpo, 
Quo  possint  facilius  ignorantes  discere  vera. 

Gesetzes  vAllig  unerfahren  w:ircn,  nannte  man  rudcs.«  Kraus,  Realenzykl. 
d.  christJ.  Altert.  II  138. 

■)  Vgl.  Cyprian  ad  Doaatum  XV  (H.  15,  17)  Sit  tibi  vel  oratio 
assidua  vel  lectio. 
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Endlich  deutet  die  Anrede  selbst  im  Eingange  des  Carmen 
(V.  89  f.): 

Adgredere  iam  nunc,  quisquis  es,  perennia  nosse: 
Disce  Dens  qui  ait,  vel  cuiua  nomine  adsit 
darauf  hin,  daß  der  Dichter  sich  an  Leser  zu  wenden  be- 
zweckt, deren  Geneigtheit  zur  Annahme  des  christlichen 

Glaubens  er  voraussetzt,  indem  die  Ausdrücke  accedentes 

{jTQooiovTec)  und  discentes  gleichfalls  zur  Bezeichnung 
derjenigen  dienten,  welche  den  ersten  Unterricht  vor  der 
Aufnahme  in  das  Kaicchumenat  empHngen. 

Das  Gesagte  dürfte  bereits  den  Unterschied  zwischen 
der  Dichtung  und  einem  apologetischen  Werk  erkennen 
lassen.  Obwohl  sich  der  Verfasser  an  die  Heiden  im  all- 
gemeinen mit  der  Einladung  zur  Annahme  der  christlichen 
Gotteserkenntnis  wendet  laut  Vers  83  f.: 

Interdum  quod  meum  est,  qui  prius  erravi,  demonstro 
Rectum  iter  vobis,  qui  adhuc  erratis  inanes, 
liegt  ihm  dennoch  eine  Verteidigung  des  christiichen  Glau- 
bens ihnen  gegenüber  fern^);  er  stellt  sich  vielmehr  auf  den 
Standpunkt,  daß  es  nur  der  Belehrung  bedürfe,  um  die  Un- 
wissenden herüberzuziehen,  und  dafi  reichlicher  guter  Wille 
zur  Annahme  der  christlichen  Lehren  unter  ihnen  vorhanden 
sei.  Als  „eine  Macht**,  wie  Harnack  glaubt*),  tritt  also  das 
Heidentum  in  der  Schilderung  Kommodians  sicherlich  nicht 
mehr  hervor,  sondern  vielmehr  als  eine  des  inneren  Wider- 
Standes  bereits  entbehrende  und  einer  leichten  Eroberung 
zugängliche  Masse;  die  IMacht  liegt  bereits  völlig  auf  Seiten 
der  christlichen  Ideen. 

Wie  aber  die  Angaben,  welche  der  Dichter  über  den 
Zweck  und  die  Adressaten  seines  Werkes  macht,  den  we- 
sendich  katechetischen  Charakter  desselben  deudich  erkennen 


0  Vgl  die  Bemerkung  Bbertf  (Abhandlgn.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.» 
)>hil.-lüst  Kl.  V  410):  »Mitten  10  der  Staatsverfolgung  unter  Decius  .  .  . 
glaub'  ich,  würde  der  Autor  nicht  auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  durch 
ein  solches  Werk  von  dogmatischem  Charakter  die  Heiden  bekehren 
zu  wollen.  Dasselbe  würde  vielmehr  dann  mindestens  den  Charakter  einer 
Verteidigung  (von  H.  gesperrt]  des  Christentums  erhilten  haben.« 

')  Die  Chronologie  der  ultchnstl.  Literatur  Ii  442  Xute  1. 
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lassen,  so  auch  die  Anlage,  welche  er  demselben  gegeben 
hat.  Wir  werden  uns  um  so  leichter  davon  überzeugen, 
wenn  wir  seine  Disposition  mit  den  Anweisungen  ver- 
gleichen, w  elche  die  dem  Verfasser  bekannten  0  aposto- 
lischen Konstitutionen  über  den  Hrstlingsunterricht  der 
zum  Glauben  Neubekehrten  geben:  es  ist  nämlich  der 
Plan  der  letzteren,  welcher  den  Ausführungen  des 
Carmen  zugrunde  liegt. 

Die  apostol.  Konstitutionen  geben  über  die  Unterweisung 
derjenigen,  welche  sich  zur  Annahme  der  christlichen  Lehre 
melden,  folgende  Verordnung  (VII  39): 

A.  Qui  eiigo  ad  doctrinam  pietatis  instruendus  est,  eru- 
diatur  ante  baptismum  in  sdentia  de  Ingenito,  in  cognitione 
de  Püio  unigenito,  in  persuasione  certa  de  Spiritu  sancto. 

B.  Discat  creationis  diversae  ordtnem,  providentiae 
Seriem,  variae  legislationis  tribunalia.  Erudiatur,  quare 
mundus  sit  factus  et  cur  mundi  civis  homo  constitutus  sit. 
Doceatur,  quomodo  improbos  Deus  aqua  et  igni  punierit, 
sanctos  vero  per  singulas  aetates  gloria  atque  honore  deco- 
raverit  ... 

C  Item  doceatur,  quomodo  Deus  humanum  genus  non 
aversatus  ftierit,  immo  ab  errore  ac  vanitate  ad  agnitionem 
veritatis  diversis  temporibus  vocarit,  reducens  a  Servitute 

atque  impietate  ad  libertatem  atque  pictatem  .  .  .  a  morte 
aeierna  ad  vitain  perpetuam.  Haec  et  his  consentanea  dis- 
cat in  catechesi,  qui  accedit  (o  jc()ooiojv). 

Diesem  Schema  entsprechend  behandelt  auch  der  Dich- 
ter nach  einer  allgemeinen  Einleitung  (V.  1 — 88),  welche  in 
sich  schon  (V.  31 — 60)  einen  kurzen  katechetischen  Abriß 
enthält: 

A.  Die  Lehre  über  Gott  und  die  TrinitMt  (V.  89 — 128); 

B.  Die  Lehre  über  die  Schöpfung,  den  SündenFall,  die 
Sintflut,  den  Turmbau  und  die  zunehmende  Gottvergessenheit 
der  Menschen  (V.  129-182); 

C.  Die  Veranstaltungen  Gottes  zur  Rettung  der  Welt 
(V.  183-386): 


0  S.  obeo  S.  ao6  Note  x. 
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1,  durch  die  Berufung  und  Führung  des  israeiiiischen 

Volkes  (V.  185  246); 

2.  durch  die  Er\^ählung  der  Heiden  zum  Glauben  an 

Christus  (V.  249  3S6). 

An  den  letzteren  Abschnitt  knüpft  Komniüdian  zur  Be- 
festigung der  Heiden  nn  Glauben  an  Christus  in  verhältnis- 
mäßig weiter  Ausführung  die  Widerlegung  dreier  Einwürfe, 
welche  die  Juden  geg^n  die  Gottheit  Christi  erheben, 
nämlich : 

a)  daß  er  ein  Zauberer  (magus)  gewesen  (V.  388—439), 

b)  daß  ihm  kein  ehrliches  Begräbnis  zuteil  geworden:  in 
puteum  misimus  illum  (V.  440—522), 

c)  daß  er  am  Kreuze  geendet  habe:  quod  crucifixus  Sit 
(V.  527—546). 

Die  nachfolgenden  Partien  (V.  547—578  und  V.  617  bis 
670)  sind  wieder  katechetischer  Art  und  bringen  die  posi- 
tiven Beweise  für  die  Gottheit  Christi  aus  dem  Wunder  der 
Auferstehung  und  anderen  Wundem  aus  Chrisd  Vorleben 
im  A.  T.  und  seinem  Erdenwandel  im  N.  T. 

Der  letzte  Teil  der  Dichtung  besteht  in  einer  Invektive 
gegen  die  neidische  Proselytensucht  der  Juden  (V.  673—744) 
und  die  blinde  Veltlust  der  Heiden  (V.  747—770),  welche 
vielen  das  Hemmnis  der  Bekehrung  zum  Glauben  sei. 

Der  Schluß  (V.  771—804)  enthält  nächst  einer  kurzen 
Zusammenfassung  über  die  Offenbarung  Gottes  durch  Schöp- 
fung und  Menschwerdung  den  Fiinweis  auf  die  Notwendig- 
keit des  Glaubens  an  ihn,  um  zu  der  im  Jenseits  verlieiüencn 
Seligkeit  zu  gelangen.  Daß  die  eschatologische  Partie  in  den 
Versen  805—1060  vom  Dichter  erst  nachträglich  angefugt 
wurde  und  außerhalb  des  ursprünglichen  Planes  liegt,  ist 
bereits  früher  dargelegt  worden.') 

Der  Überblick  über  die  Anlage  des  Carmen  führt  nun 
zu  der  Erkenntnis: 

1.  Daß  apologetische  Ausführungen  gegen  die  Heiden 
in  der  Dichtung  fehlen  und  daß  somit  der  von  Pitra 
gewählte  Titel:  »Carmen  Apologeticum  adversus  ludaeos  et 

>)  &  64  ff. 
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Gentes*  in  Hinsicht  der  letzteren  Bestimmung  nicht  be- 
gründet ist. 

2.  Daß  der  einzige  apologetische  Abschnin  des  Carmen 
(V.  388 — 546)  nicht  formell  an  die  Juden  selbst  gerichtet  ist, 
sondern  nur  die  Sicherung  der  im  Glauben  zu  unteru'eisen- 
den  Heiden  gegen  jüdische  Einwürfe  bezweckt.  Die  Adres- 
saten auch  dieses  Abschnittes  sind  die  Heiden,  was  schon 
der  Umstand  zeigt,  daß  von  den  Juden  stets  in  der  dritten 
Person  die  Rede  ist,  während  sich  die  direkte  Anrede  auch 
in  der  gegen  die  letzteren  geführten  Polemik  an  die  Heiden 
wendet  (s.  V.  743).  Im  Plane  der  Dichtung  stellt  sich  dieser 
Abschnin  daher  nur  als  eine  aus  praktischen  Rücksichten 
für  notwendig  erachtete  apologetische  Einlage  dar;  als  bloße 
Nebenpartie  des  Carmen  bekundet  sich  dieselbe  zudem 
auch  numerisch,  da  sie  zu  den  voraufgehenden  und  nach- 
folgenden katechetischen  Teilen  nur  im  Verhältnis  von  1 :  2Vf 
steht.  Es  folgt  daraus,  daß  der  Dichter  das  Werk  nicht  als 
direkte  Apologie  gegen  die  Juden  geplant  hat  und  daß  somit 
der  Titel  „Carmen  Apologeticum  adversus  ludaeos'  dem 
formellen  Inhalt  desselben  nicht  entspricht, 

3.  Die  Übereinstimmung,  welche  zwischen  der  Anlage 
des  Carmen  und  der  Vorschrift  der  apostolischen  Kon- 
stitutionen über  den  Erstlingsunterricht  der  Neubekehrten 
hervortritt,  läßt  vielmehr  —  auch  abgesehen  von  den  eigenen 
Angaben  des  Verfassers  über  den  Zweck  seines  Werkes  — 
die  Absicht  desselben  erkennen,  eine  katechetische  Belehrung 
über  den  Inhalt  der  christlichen  Glaubenslehren  nach  der 
Art  jener  Verordnungen  zu  geben.  Daß  der  Dichter  auf 
die  letzteren  bei  Ausführung  seines  Planes  eine  ständige 
Rücksicht  genommen,  kann  nächst  der  bereits  dargelegten 
allgemeinen  Übereinstimmung  die  Gleichheit  in  folgenden 
einzelnen  Punkten  zeigen. 

Die  Konstitutionen  bezeichnen  (unter  B)  als  Lehrstücke, 
die  in  jenem  Unterricht  vornehmlich  zu  berühren  seien: 
creationis  diversae  ordinem  (a),  providentiae  Seriem  (b), 
variae  legislationis  tribunalia  (c).  Auf  das  erste  Thema  geht 
Kommodian  zwar  weder  in  der  kurzen  katechetischen  Dar- 
.stellung  der  Einleitung  (V.  31 — 60),  noch  in  der  ausführ- 
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Heberen  des  Carmen  selbst  niher  ein,  erklärt  aber  in  beiden 
seinen  förmlichen  Verzicht  auf  dasselbe  (s.  V.  59  f.  und 
131  f.),  ein  Umstand,  der  wohl  nicht  weniger  als  eine  direkte 
Behandlung  auf  seine  Kenntnis  jener  Bestimmung  deutet. 
Der  zweite  Lehrpunkt  wird  sowohl  in  der  Einleitung  als 
im  Carmen  in  ebenso  ausdrQcklicher  als  ausillhrlicher  Weise 
berücksichtigt*  In  jener  hebt  nimlich  der  Dichter  (V.  3&->52) 
die  Fiirsoiige  Gottes  um  die  Erhaltung  seiner  Erkenntnis 
unter  den  Menschen  der  verschiedenen  Zeiten  hervor,  in 
diesem  weist  er  auf  die  göttiichen  Veranstaltungen  hin,  welche 
die  Oberwindung  des  Teufels  bezweckten,  nachdem  derselbe 
die  Menschen  verführt  (V.  151  f.)  und  seine  Herrschaft 
unter  ihnen  begründet  hatte  (V.  172  f.).  Daß  das  dritte 
Moment  von  Kommodian  übergangen  worden  isr,  dürfte 
vielleicht  an  der  etwa^j  schwer  verütändUchen  Bedeutung  des- 
selben liegen.^) 

Ais  weiter  zu  behandelnde  Stücke  geben  die  Konsti- 
tutionen an:  Erudiatur,  quare  mundus  sit  factus  (d)  et  cur 
mundi  civis  homo  constitutus  sit  (e).  Auf  diese  beiden  be- 
stimmt ausgedrückten  Punkte  ^ibt  der  Dichter  ebenso  be- 
stimmten Bescheid,  indem  er  in  Vers  129  f.  die  Verherr- 
lichung Gottes  als  den  Zweck  der  Schöpfunj^  hervorhebt 
und  in  Vers  35  ff.  die  Pflicht,  Gott  zu  loben  und  sich  da- 
durch die  Anwartschaft  auf  das  zukünftige  Leben  zu  sichern, 
als  die  Aufgabe  des  i\4enschen  auf  Erden  bezeichnet.  Endlich 
fähren  die  Konstitutionen  an :  Doceatur,  quomodo  improbos 
Deus  aqua  et  igni  punierit  (f),  sanctos  vero  per  singulas 
aetates  glona  et  honore  decoraverit  (g)  .  .  .  Der  letztere 
Punkt  wird  darauf  nach  der  bekannten  Vorliebe  des  Inter- 
polators  der  Konstitutionen  fär  eine  detaillierte  Beispiel- 
anhäuAing  durch  Anfährung  ganzer  Namenreihen  aus  den 
Bfichem  des  A.  T.  veranschaulicht.  Statt  ihrer  begnügt  sich 
der  Dichter  mit  einem  Hinweis  in  Vers  155  f.,  daß  die 
Gerechten  von  Gott  durch  die  zugelassenen  Anfechtungen 

')  Daß  der  Lchrplan  der  Konstitutionen  sowohl  im  ganzen,  als  im 
einzelnen  an  groCcn  Unklarheiten  leidet,  ist  schon  von  Joh.  Maver  (Ge- 
schichte des  Katcchumenats  und  der  Katechese  in  den  eriien  sc^hi  Jahr- 
hunderten S.  37  und  260)  hervorgehoben  worden. 
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der  bösen  Geister  der  Verherrlichung  zugeführt  werden 
während  der  gewalttätige  Kain  (und  sein  Anhang)  sein  Ende 
in  der  Hölle  tinde.  Die  Bestrafung  der  Gottlosen  durch  das 
Wasser  wird  unmittelbar  darauf  in  Vers  160  PP  erwähnt. 

Die  Übereinstimmung,  welche  wie  im  ganzen,  so  im 
einzelnen  zwischen  der  katechetischen  Verordnung  der  Kon- 
stitutionen und  der  Anlage  des  Carmen  zutage  tritt»  dürfte 
daher  keinen  Zweifel  lassen,  daß  der  Dichter  in  der  Tat 
ein  katechetisches  Werk  zur  ersten  Einführung  in 
die  christlichen  Glaubenslehren  zu  schaffen  beabsich- 
tigte, wie  es  auch  seine  direkten  Angaben  über  den  Zweck 
der  Dichtung  bezeugen.  Mit  Rücksicht  auf  diesen  Zweck 
abeür  scheint  es  begründet,  einen  solchen  Gebrauch  der  her- 
kömmlichen Lehrfbrmeln  im  Carmen  zu  erwarten,  der  dazu 
behilflich  sein  kann,  dem  Wortlaut  des  vom  Verfiisser  ge- 
brauchten Symbols  nahezukommen. 

II.  Indem  wir  dazu  übergehen,  die  Elemente  nach  der 
Ordnung  des  Symbolum  aus  dem  Carmen  zusammenzu- 
stellen, welche  für  die  Rekonstruktion  der  dem  Dichter 
eigentümlichen  Bekenntnisfbrmel  inbetracht  kommen  können, 
sei  ausdrfldcKch  bemerkt,  daß  es  sich  dabei  vorerst  nur  um 
eine  Materiensammlung  handelt,  über  deren  Wert  und 
Brauchbarkeit  zu  dem  angegebenen  Zweck  vor  der  Hand 
noch  nichts  entschieden  sein  soll.  Der  nachfolgende  Cento 
bedeutet  demnach  bloß  eine  Übersicht  über  den  Stoff,  wel- 
chen das  Carmen  zur  üntersuehung  eines  vielleicht  au^  ihm 
zu  erkennenden  Symbols  bietet: 

91  Est  Deus  omnipotens,  unus,  a  semetipso  creatus. 
98  Is  erat  in  verbo  positus,  sibi  solo  notatus, 
94Qui  pater  et  filius  dicitur  et  Spiritus  sanctus. 

109  In  primitiva  sua  [forma]  qualis  sit,  a  nullo  vidctur, 

110  Detransfiguratur,  sicut  vult  ostendere  sese. 

i!i  Praebet  se  visihilem  angelis  iuxta  formani  eorum 
11-^  Ft  homini  Ht  horno,  ceterum  Deus  verbo  probatur, 
luQuidquid  est,  unum  est,  inmenso  lumine  solus, 
i24Cuius  nec  initium,  nec  finem  quaerere  fas  est. 
12»  Hic  sine  inttio  Semper  est  Deus  et  sine  fine. 
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277  Hic  pater  in  tilio  venit,  Deus  unus  ubique: 

278  Nec  pater  est  dictus  nisi  factus  filius  esset. 
27i)Nec  enim  relinquit  caelum,  ut  m  terra  pareret, 

280  Sed,  sicut  disposuit,  visa  est  in  terra  matestas. 

281  De  virtute  sua  caraa[Uter  najsci  st  fecit, 

282  [Et  verbum  et  camem  sie  ipse  coniunxit  in  unuin, 
28sUt  nobis  ex  Alis]  licet  facere  fimbriatn  unam. 

284  lam  Deus  caro  erat,  in  qua  Dei  virtus  agebat 
775  Invidia  diaboli  mors  introivit  in  orbem, 
776 Quam  Deus  occulte  destruxit  virgine  natus. 
867$tultitia  sttbiit  multis,  Deum  talia  passum, 
868  Ut  enuntietur  crucifixus  conditor  orbis. 
siöDescendit  in  tumulum  Dominus  suae  plasmae 

misertus 

816  Et  sie  per  occulta  inanivit  fortia  mortis. 

861  Mortem  adinvenit,  cum  esset  invidus,  hostis, 

862  Quam  ebibit  Dominus  passus,  ex  inferno  resurgens. 
661  Et  quia  de  tumulis  resurgeret  tertio  die, 
662Dixerat  et  ipsud  et  comptevit  omnia  dicta. 

677  A8cendit  in  caelos,  sicut  et  scriptura  canebat 
1042  Et  qui  fuit  humilis  veniens  de  caelo  videtur. 
1044  Rumpentur  et  tumuli,  exurgeni  corpora  iusta, 
1040  Quae  rapiunt  nubcs  et  portant  obviam  Christo 
1046  In  aera;  Dominum  excipiunt  sancti  viventes: 
i047Suscitae  et  illos,  ut  videant  glonam  eius, 
1046  Quem  cruce  fixerunt,  sed  denuo  reddet  in  imis. 
Eingedenk  der  von  hervorragenden  Symbolforschern 
öfter  ausgesprochenen  Mahnung,  in  literarischen  Anklängen 
an  Symbolformeln  nicht  voreilig  eine  getreue  Wiederc^abe 
ihres  Ausdruckes  zu  vermuten,  werden  wir  uns  eingehende 
Rechenschaft  über  die  Gründe  zu  geben  haben,  welche  in 
den  angezeigten  Spuren  Entlehnungen  aus  der  vom  Dichter 
benutzten  Bekenntnisformel  zu  erkennen  gestatten. 

Zu  einer  günstigen  Vorannahme  berechtigen  in  dieser 
Hinsiciit  indes  zwei  Umstünde,  weiche  des  näheren  bereits 
unter  n.  I.  dargelegt  worden  sind:  der  eine  liegt  in  dem 
Charakter  der  Dichtung,  die  eine  Katechisierung  ihres  I-lörer- 
kreises  bezweckt,  der  andere  in  ihrem  engen  Anschluß  an 
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den  von  den  apostolischen  Konstitutionen  für  die  catechi- 
zatio  rudium  vorgezeichneten  Plan.  Demselben  ist  es  eigen, 
daß  er  im  Unterschied  von  der  Weise  der  Erstlingskatechese, 
welche  Orig^nes  befolgt  und  Augustin  anrät,  die  Dogmen 
gleich  anfongs  nach  der  festen  Ordnung  und  dem  Zusammen- 
hang des  Symbolum  behandelt,  was  im  Abendland  erst  in 
weiterer  Feige,  nämlich  im  Unterricht  über  das  Symbolum 
selbst  zu  geschehen  pflegte.^)  Indem  der  Dichter  diesen 
Plan  behufe  Gestaltung  seines  Unterrichts  zu  Rate  zog,  mußte 
er  sich  also  im  vomhinein  auf  eine  Berficksichtigung  des 
Symbolum  hingewiesen  sehen. 

Betrachtet  man  unter  diesen  Gesichtspunkten  den  Ein- 
gang des  Carmen,  welcher  den  accedentes  oder  discentes 
die  erste  Gottesericenntnis  vermitteln  will: 
(V.  91.)  Est  Deus  omnipotens,  unus,  a  semetipso  creatus, 
so  wird  man  wegen  seiner  aufRillig  an  das  Symbolum  er- 
innernden Ausdrücke  eine  bewußte  Benutzung  desselben 
wenigstens  mit  Bezug  auf  die  Aussage  des  unus  und  om- 
nipotens von  Gott  ohne  Bedenken  als  Tatsache  annehmen. 
Aus  derselben  ergibt  sich  nun  schon  hier  die  für  die  weitere 
Untersucfiunt^  hL'lanL;reichc  (und,  wie  bpiiter  umen  zu  zeigen, 
auch  im  übrigen  unschwer  zu  belegende)  Erkenntnis,  daß 
der  Dichter  dem  orientalischen  Syinbalt>'pus  folgt:  denn  die 
Hinzufügung  des  „unus"  zu  „omnipotens**  bildet  bekanntlich 
eine  ständige  und  eigentümliche  Bestimmung  des  ersten  Ar- 
tikels in  den  morgenländischen  Symbolen.*)  Auf  Grund  des 
als  orientaliscli  erkenntlichen  Symbolcharakters  aber  erscheint 
weiter  auch  die  Deutung  der  Formel  a  semetipso  creatus 
als  eines  Bestandteiles  seines  Symbols  gegeben.  Das  in  den 
apostolischen  Konstitutionen  VI  11  enthaltene  Glau- 
bensbekenntnis spricht  nämlich  bei  Erklärung  des  Wesens 
Gottes  über  dieselbe  als  den  Ausdruck  einer  von  den  Hä- 
retikern gelehrten  Meinung  ein  ausdrückliches  Verwerfungs- 
urteil  mit  den  Worten  aus:  tm  ftovov  »sop  xatayY^'^oitBv 
...Ol«  a^zaixto»  xa)  a'^toytvt&Xov,      ixtivoi  (liovrat. 


>)  S.  Mayer,  Gesch.  des  Kat«<hui».  und  der  Katechese  S.  26a 
*)  S.  Haraack  in  der  Realenzykl.  f.  prot.  Theol.  I*  747. 
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Sowohl  Ort  und  AnlaÜ  dieser  Erklärung  als  Ihv  ausgespro- 
chener Gegensatz  zu  der  von  „Häretikern"  vorgetragenen 
Lehre  lassen  vermuten,  daß  letztere  ihrer  Meinung  im  Symbol 
selbst  Ausdruck  gegeben  hatten.  Auf  den  gleichen  Umstand 
führt  die  Verwendung  der  Formel  bei  Kommodian.  Denn 
da  ihm  die  apostolischen  Konstitutionen  wohlbekannt  waren, 
wie  aus  der  bereits  öfter  nachgewiesenen  Benutzung  derselben 
sowohl  in  den  Instructiones  als  im  Carmen  hervorgeht,  so 
wird  ihm  deren  Urteil  über  die  Formel  nicht  entgangen  sein. 
Wenn  er  sich  derselben  nichtsdestoweniger  und  zwar  in 
einer  für  Neuzubekehrende  verfaßten  Lehrdarstellung  be- 
dient, so  dürfte  ihn  dazu  nur  ein  gewichtiger  Grund,  bezw. 
ein  der  Autorität  der  Konstitutionen  in  seinen  Augen  eben- 
bürtiges Ansehen  derselben  bewogen  haben. 0  Was  jener 
gewesen,  oder  worin  dieses  bestanden,  legt  aber  ebenso  der 
Gebrauch  der  Formel  in  unmittelbarem  Anschluß  an  Prä- 
dikate nahe,  welche  dem  Symbolum  entnommen  sind,  als 
eine  Erinnerung  an  die  dem  letzteren  als  einer  res  sacro- 
sancta  im  ganzen  Altertum  erwiesene  überaus  hohe  Achtung 
und  Wertschätzung:  sie  weisen  uns  darauf  hin,  daß  ihm 
der  Ausdruck  durch  sein  Symbol  g^ben  und  geheiligt  g^ 
wesen  sein  dürfke. 

Ziehen  wir  nun  die  nach  F.  X.  Funks  Darlegungen') 
wohl  nicht  mehr  anzuzweifelnde  Tatsache  inbetracht,  daß 
die  apostolischen  Konstitutionen,  nfiherhin  die  sechs  ersten 
Bücher  derselben  um  die  Wende  des  4./5.  Jahrhunderts  in 
Syrien  entstanden  sind*),  so  ei^bt  sich  aus  dem  Gesagten 


>)  DaO  Kommodian  fiber  einen  WidersiMruch  von  GUubcnsdarsteUungen 
wegzusehen  vennochte,  dArAe  nach  den  Ausföhrungen  in  $  i  erfclirlicti 
scheinen. 

Die  apostolischen  Konstitutionen  S.  76  ff.;  Kirchengeschtchtl.  Ab- 
handlimgea  und  Untersuchungen  II  559  IT. 

')  Ein  Anzeichen  für  die  Kenntnis  der  apostolischen  Konstitutionen 
in  Gallien  bereits  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  kann  vielleicht  in  dem 
a.  Kanon  der  Synode  von  NImes  (394)  erblickt  werden.  Derselbe  lautet: 
»Olud  aettam  a  <)uibnsdam  suggestum  est,  ot  contra  apostolicam  discipli« 
mn»,  incogmto  usque  in  hoc  tempus  in  ministerium  femtnae  nescio  quo 
loco  levvtticum  vldeantur  assumptae;  quod  quidem,  quia  indecens  est, 
non  admittit  ecclesiastica  dtscipUna.. .«   Da  die  Begründung  »quia 
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der  Schluß,  daß  das  Symbol  Kommodians  mit  einem  um 
das  Jahr  400  und  später  noch  in  Syrien  gebräuchlichen  als 
identisch  zu  betrachten  sein  dürfte.  Daß  dieses  Ergebnis 
mit  den  in  den  zwei  vorhergehenden  Kapiteln  über  die  Zeit 
und  die  Lcbcnsgeschicke  des  Dichters  gewonnenen  Auf- 
schlüssen in  gutem  Einklang  steht,  braucht  vielleicht  nicht 
her\'orgehoben  zu  werden;  denn  wenn,  wie  wir  dort 
ausführten'),  seine  Bekehrung  zum  christlichen  Glauben  um 
das  Jahr  430  erfolgt  ist,  so  konnte  er  zeitlich  unschwer  ein 
solches  Symbol  annehmen.  Auf  die  andere  Frage  aber,  wie 
er  zur  .Aneignung  einer  syrischen  Bekenntnisformel  gelangt 
sein  sollte,  läßt  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Erörterungen  des 
letzten  Kapitels  über  seine  syrische  Herkunft  und  die  Wahr- 
scheinlichkeit seiner  Bekehrung  durch  syrische  Landsleute 
nicht  minder  leicht  die  Antwort  geben:  dieselben  Anzeichen 
nämlich,  welche  dafür  sprechen,  daß  er  durch  den  Unter- 
richt und  die  Taufe  sabellianischer  Syrer  in  das  Christentum 
eingeführt  wurde,  bedingen  auch  die  Annahme,  daß  er  eine 
syrische  Glaubensregel  empfing.  Insofern  sich  daher  noch 
weitere  Merkmale  einer  auf  Syrien  weisenden  Formel  in 
den  oben  angezeigten  Symbolspuren  zu  erkennen  geben 
sollten,  werden  wir  in  denselben  nicht  weniger  eine  Bestä- 
tigung jener  Schlußfolgerung  als  auch  bereits  nähere  Zeugen 
für  Gehalt  und  Gestalt  seiner  Bekenntnisformel  zu  erblicken 
haben. 

Als  übereinstimmende  Eigentümlichkeiten  jener  ver- 
mutlich auf  ein  Symbol  zurückzuführenden  Redewendungen 
und  des  speziell  orientalischen  Symboltypus  aber  glauben 
wir  die  folgenden  Punkte  bezeichnen  zu  können: 

1.  Zu  den  Besonderheiten  der  morgenländischen  Sym- 
bole gehört  u.  a.  die  Beifügung,  daß  die  Werke  Christi  „für 


indeccc^  est«  auf  die  »ecclcsiastica  disciplina«  zurückgefikhrt  wird  und 
eben  jener  Ausdruck  sich  in  den  apostolischen  Konstitutionen  III  6  als 
Grund  der  Nichtzulassung  von  Frauen  zum  kirchlichen  Lehren  findet  (öti 
"'^  Z(")  yi't^rjrof;  dtiäaxuv,  änftnii  yä^,  vgl.  auch  III  9:  on  ov  xv'l 
ywatxa,-  fianriCtiv,  doißhi  yopl,  so  möchte  derselbe  wohl  als  den 
apostolischen  Konstitutionen  entlehnt  zu  betrachten  sein. 
■)  Kap.  25;:  S.  198  und  202. 
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uns*  geschehen  seien.  Ebenso  alt  als  häufig  ist  dieser  Zu- 
satz in  dem  Artikel  von  der  Menschwerdung.  Derselbe 
lautet  beispielsweise  im  Antiochenutn ,  bei  Marcus  Eremita, 
Gregorius  von  Nazianz  und  im  koptischen  Bekenntnis 
i^Irjoovv  XqiOtüv)  tov  dt'  ^if^^?  xareif^opta  Ix  tuji'  cn'ot.Tcov 
xai  oaQxm&tvra.  Andere  haben  ähnliche  Bestimmungen, 
so  Eusebius  von  Caesarea:  t6v  6ia  tt/v  yfdexigav 
ccoTTjQlav  oaQxiod-kvxa,  Epiphanius:  xov  6i*  t)iiäQ  rov^ 
dv^Qcutavg  xal  tt^v  tjftttiQav  omrrjQiav  luahX^ovta  ha  xmv 
ovQaP€$p  xal  oaQxm&ivxa  .  .  .  xal  ivavd^gcojttjoavra,  orcEV(»fl»- 
^ivta  TS  v:nkQ  ?)fimv  .  .  .  Demselben  Gebrauch  begegnen 
wir  auch  bei  Kommodian»  der  im  Carmen  zweimal  der 
Menschwerdung  in  der  genannten  Art  Erwähnung  tut,  das 
einemal  mit  den  Worten  (V.  54): 

Invenietis  eum  camem  invenisse  pro  nobis, 
das  anderemal  in  der  Form  (V.  403): 

Praedictus  est  Deus  camaliter  nasci  pro  nobis. 
Der  gleiche  Zusatz  findet  sich  bei  ihm  (wie  bei  Epiphanius 
u.  a.)  ebenso  in  dem  Hinweis  auf  die  Kreuzigung  in  Vers 
771  f.: 

Unus  est  in  caelo  Deus  caeli,  terrae  marisque, 
Quem  Moyses  docuit  ligno  pependisse  pro  nobis. 

2.  Eine  andere  Besonderheit  der  morgcnländischen  For- 
meln besteht  darin,  daß  in  dem  Artikel  von  der  Auferstehung 
die  TQtiri  jjpiiQa  dem  Verbum  dvuiixavra  immer  nachgestellt 
wird  {xm  ava^nnina  Ttj  TQixij  rßÜQa),  und  daß  manche  (das 
Antiochenum,  Epiphanius  und  Nestorius)  noch  die  Bestim- 
mung xaxa  rac  y{>a<pa4  hinzufügen.  Dasselbe  läßt  der  Dichter 
erkennen  (V.  551  f.): 

Et  quia  de  tumulis  resurgeret  tertio  die 
Dixerat  et  ipsud  et  complevit  omnia  dicta. 

3.  Die  Wiederkunft  zum  Gericht  wird  in  den  abend- 
ländischen Formeln  nie  durch  das  Präsens,  sondern  nur 
durch  futuristische  Formen  (inde  venturus,  oder  inde  veniet 
iudicare)  ausgedrückt,  wihrend  umgekehrt  in  den  morgen- 
ländischen der  Gebrauch  der  präsentischen  Partizipialform 

0  Hahn,  Bibl.  der  Symbole  und  Glaubensregeln*  S.  139  Note  349. 
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xal  tQx^f*i^'o*'  xQU'fu  gegenüber  der  futuristischen  titvaö/ifi'ov 
oder  ifgorra  x^tvut  bei  weitem  übemiegt.  Jenem  Brauch 
folgt  auch  der  Dichter  in  Vers  1042: 

Et  qui  fuit  huniilis  veniens  de  caelo  videtur 
in  einer  um  so  aufTäliigeren  Verwendung  des  präsentischen 
Partizips,  als  die  vorauf-  und  nachfolgenden  Verba,  welche 
der  Schilderung  des  Gerichtes  dienen  (1041:  remundabitur 
terra;  1043  Cum  illo  [Christo]  desccndent  angeli;  1044: 
rumpentur  et  tumuli,  exurgent  corpora  iusta),  futurisch  be- 
handelt sind. 

4.  Einen  bemerkenswerten  Gebrauch  des  Verbum  ve- 
nire an  Stelle  von  descendere  läßt  der  Dichter  in  Vers  277 
erkennen,  in  welchem  er  die  Menschwerdung  mit  den  Worten 
erklän:  Hic  pater  in  filio  venit .  .  .')  Der  Ausdruck  ent- 
spricht nämlich  der  Fassung,  welche  nach  dem  Zeugnis  des 
Joh.  Cassianus  dem  antiochcnischen  Symbolum  eigentümlich 
war,  indem  dasselbe  statt  des  sonst  üblichen  röv  ry.uöc 
xuTtXfiovTa  bloß  ii.d'övTa  enthielt,  welch  letzteres  sowohl 
durch  Kassian  selbst,  als  durch  die  altlateinische  Übersetzung 
des  Eusebius  von  Dorylaeum  in  den  Akten  des  ephesinischen 
Konzils  durch  venit  wiedergegeben  wird.*)  Da  Kommodian 
sich  an  anderen  Orten  des  Carmen  auch  des  Wortes  de- 
scendere bedient  (vgl.  z.  B.  V.  1043,  wo  es  an  gleicher 
Versstelle  auf  die  Engel  angewendet  vorkommt),  so  möchte 
die  Verwendung  des  .venit"  an  der  oben  bezeichneten  Stelle 
am  ehesten  auf  eine  dem  Antiochenum  gleichlautende  Fassung 
seines  Bekenntnisses  zurückzuführen  sein. 

5.  Die  Bezeichnung  virgine  natus  in  Vers  776  findet 
sich  in  dieser  einfachen  Form  stets  bei  Justin  (Apol.  I  22: 
d  xa'i  lita  jra(»ötVo«;  ytyivffjO&at  <ptQOftn<;  I  31:  yfwoJ- 
fifvov  dm  xaQ&irov;  I  63:  dta  xaQ&trov  uv&q<dxo^  jn'ö- 
lin'04;  Dial.  c.  Tryph.  85:  dia  jtaQ&iiov  ytriTj&ivxoi).  Die 
späteren  morgen-  und  abendländischen  Symbole  haben  nach 
den  Evangelien  den  Namen  Maria  beigefügt  (ix  Magiag 

>)  Ebenso  heiftt  es  in  Vers  781 :  Non  venit  in  vano  Dominus  in 
terris  e  caelo  unJ  in  Vers  S}0:  Non  solum  pro  illo  (Adam),  et  pro 
nobis  venit  c  caelo. 

*)  Kattenbuscb,  Das  apost  Symbol  I  222. 
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Tfjg  xagd^ivov),  ein  Ihnstand,  der  von  Harnack^  als  eine 
nachmalige  Erweiterung  jener  von  altersher  im  Orient  ge- 
bräuchlichen Ausdrucksweise  betrachtet  wird. 

6.  Wie  Justin  (Apol.  I  51;  vgl.  Dial.  c.  Tryph.  85) 
beschließt  auch  Kommodian  unter  Übergehung  des  „Sitzcns 
zur  Rechten  Gottes"  die  Angaben  über  die  Sendung  Christi 
mit  der  Erwähnung  der  Himmelfahrt  und  der  Wiederkunft 
zum  Gericht.  In  gleicher  Weise  wird  das  Glied  von  der 
Sessio  auch  in  nicht  wenigen  orientalischen  Symbolen  über- 
gangen,  nämlich  im  Antiochenum,  im  Laodiceniun,  bei  Ire- 
naeus  adv.  haer.  I  10,  1,  in  dem  Glaubensbekenntnis  des 
Eusebius  von  Cäsarea,  im  Nicaenum,  dem  des  Athanasius, 
des  Arius,  des  Charisius,  sowie  in  der  hftolojia  des  Ept- 
phanius  im  mittelsten  Teile  des  <iv»tofioq  dl^O^  loyog  snQi 

Die  genannten  Eigentümlichkeiten  dfiifien  zur  Genüge 
die  Oberzeugung  b^ründen,  daß  die  vom  Dichter  verwen- 
deten Formeln  mit  dem  speziell  orientalischen  Symboltypus 
übereinstimmen. 

Es  entsteht  nun  nochmals  die  Frage,  ob  dieselben  wirk- 
lich als  seinem  Symbol  angehdrig  zu  betrachten  sind.  Wenn 
Kattenbusch^)  mit  der  Darstellung  im  Recht  ist,  daß  die 
•Kirchen  von  Vorderasien,  soweit  sie  unter  dem  Einfluß  von 
Ephesus  und  Smyrna  standen,  bereits  gegen  Schluß  des 
2.  Jahrhunderts  ein  Symbol  besaßen,  so  wird  man  nicht  in 
Zweifel  zu  ziehen  brauchen,  daß  die  kleinasiatisch-sabellia- 
nischen  Gemeinden  ebenfalls  von  Anfang  an  ein  Symbol 
hatten.  Darauf  weisen  auch  sowohl  die  Verhandlungen  der 
klciiiasiatischen  Presbyter  gegen  Noet,  welche  sich  auf  die 
Erklärung  des  Symboluni  beziehen,  als  der  Kampf  Tertuilians 
gegen  den  Kleinasiaten  Praxeas,  in  dem  es  sich  um  die 
Auslegung  des  Symbolum  handelt.  Die  Wahrscheinlichkeit 
spricht  demnach  im  vornhinein  dafür,  daß  der  aus  Syrien 
stammende  und  sabellianisch  unterrichtete  und  getaufte 

>)  Hahn^Harnack,  BibL  der  Symbole  und  GJaubensregeln"  S.  376. 
*)  Ebenda  S.  144  Note  41a 

*)  Das  apostol.  Symbol  II  18$.  S.  dig^en  Harnack  in  der  Real- 
^enzykL  f.  prot.  Theol.  I*  749  f. 
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Verfasser  des  Carmen  ein  wirklich  formuliertes  Symbolum 
empfangen  hat,  auf  welches  die  oben  dargelegten  Anklänge 
unmittelbar  zurückzufüliren  sein  möchten.  Da  nun  das  sa- 
beliianische  Symbolum  dem  Einfluß  des  die  anderen  älteren 
orientalischen  Symbola  allmählich  umgestaltenden  oder  ver- 
drangenden  Nicaenum  entrückt  war,  so  dürften  gerade  die 
un\'erkennbar  altertümlichen  Formeln,  welche  sich  noch  bei 
Komniüdian  hnden,  eine  sichere  Gewähr  bieten,  daß  sie  dem 
von  ihm  erlernten  Bekenntnis  zuzuschreiben  seien.  Dazu 
gehören  insbesondere  die  Ausdrucksweisen:  1.  unus  Deus 
omnipotens  =  tlc  i^eog  xavroxQdrwQ,  2.  virgine  natus  =  öiix 
(ix)  xaQ&tpov  yewri&tUy  3.  eum  carnem  invenisse  pro  nobis 

Bezüglich  des  erstgenannten  Ausdruckes  ist  von  Zahn') 
aus  den  Verhandlungen  der  Presbyter  g^n  Noet,  aus  Ter- 
tuUian  und  Irenäus  der  Nachweis  versucht  worden,  daß  die 
älteste  Form  des  ersten  Glaubensartikels  ursprünglich  über- 
haupt (auch  im  römischen  Bekenntnisse)  MOvevo  stq  &w 
dy  xaPTO»Qatoga  statt  dg  hm  d-iw  xaxiga  xavtcutffaxogiK 
gelautet  habe.  Dieser  Ansicht  ist  sowohl  von  Katten«' 
busch*),  als  insbesondere  von  Harnack*)  auf  das  ent- 
schiedenste widersprochen  worden.  Letzterer  glaubte  fest- 
stellen zu  müssen,  daß  niemals  einem  Symbol  (d.  h.  «einer- 
explizierten TaufFormer)  jene  Formel  eigen  gewesen  sei,  er 
gibt  aber  als  wahrscheinlich  zu,  daß  nicht  nur  zur  Zeit  des 
Irenius,  sondern  schon  zu  der  des  Justin  im  Orient  eine 
Bekenntnisfbrmel  vorhanden  war,  welche  u.  a.  die  xlart^ 
dq  tim  9^ov  navxwQoxoQa  aussprach;  nur  daß  sie  in  ^fester 
Form",  „in  kristallisierter  Gestalt",  als  [feierliches]  ,,Svm- 
bol"  dagewesen,  sei  nicht  nur  nicht  nachzuweisen,  Süiidern 
Vüllküinmen  unwahrscheinlich.  Wühl  hätten  jene  (oben  an- 
geführten u.  a.)  „alten,  stehenden  Formeln  iiul  die  Redaktion 
der  auf  das  Taufbekenninis  sich  gründenden  regulae  fidei 
und  explizierten  Symbole  bis  ins  3.  und  4.  Jahrhundert 

*)  Das  apostol.  Symbolitm  1893,  S.  23  ff. 

s)  Das  apostol.  Symbol  II  87  ff. 

^)  S.  Hahn,  fiibl.  der  Symbole*  mit  dem  Anhang  von  Harnack 
S.  09  f. 
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eingewirkt",  aber,  wie  schon  bemerkt,  in  das  „Symbol"  auf- 
genommen sei  nur  die  xtxtiga  enthaltende  Formel.  Dieser 
Darstellung  gegenüber  dürfte  jedenfalls  das  späte  Auftreten 
der  mit  ili  d^sog  jravroxQdrwQ  identischen  Ausdrucksweise 
bei  Kommodian  in  Erwigung  zu  ziehen  sein.  Denn  da 
dieselbe  ebensowenig  als  seine  übrigen  altertümlichen  Wen- 
dungen als  von  ihm  erfunden  oder  nur  zufällig  gebraucht 
zu  betrachten  sein  wird,  so  scheint  die  in  dem  späten  Vor- 
kommen sich  beicundende  jahrhundertelange  Erhaltui^  nur 
durch  den  Umstand  erklärlich,  daß  sie  in  dem  vom  Dichter 
erlernten  «Symbol*  kristallisiert  vorlag. 

Der  Ausdruck  „viigjne  natus*  ohne  den  Namen  Maria 
ist  nach  Harnack^)  ,das  entscheidende,  uralte  Stichwort 
in  diesem  Bekenntnissatze* ;  er  versteht  unter  letzterem 
wiederum  die  der  Symbolbilduhg  voraufgehenden  Bekennt- 
nisfbrmeln.  Daß  der  Ausdruck  in  jener  selben  Form  aber 
auch  in  die  älteren  orientalischen  Symbole  übergegangen 
ist,  lehrt  das  Glaubensbekennmis  des  Gharisius,  welches 
nach  Kattenbuschs^)  Untersuchung  auf  dem  alten  Tauf- 
symbol von  Philadelphia  beruht.  Dasselbe  drückt  den  Ar- 
tikel von  der  Geburt  (wie  auch  die  4.  antiochen.  Formel 
vom  Jahre  341)  mit  ücn  Wurteii  au^;  ytpvt^o-tvza  ix  tffi 

Die  Bezeichnung :  invenietis  „eum  camem  Invenisse  pro 
nobis**  =  Tov  üaQxcD&^i'Ta  imiQ  tjfiojv  gehört  nach  Harnacks 
Nachweisen  ')  gleichfalls  zum  ältesten  Bestände  der  christo- 
lo^Mschen  Verkündigung  im  Orient.  Sie  ist  in  dieser,  be- 
zieh Linf:;s\v  eise  in  der  verwandten  Art:  od^xa  dvaXaßovrn 
{XafiorTui  üjrtp  7jf£cür  wiederum  in  die  Mehrzahl  der  orien- 
talischen Symbole  aufgenommen  worden. 

Die  Schlußfolgerung,  welche  sich  aus  diesen  Analogien 
bezüglich  der  Erhaltung  der  alten  Formulierungen  bei  Kom- 
modian ergibt,  scheint  mithin  nur  die  sein  zu  können,  daß 
er  sie  als  den  durch  das  Symbol  überlieferten  Ausdruck  der 
Glaubenslehren  erlernt  hat.  Wir  werden  uns  daher  keinem 

«)  II»hii-H«rDack,  BiU.  d.  Symb.  S.  376. 

Das  apost.  Symbol  I  S.  )6o. 
*)  Hahn-Harnack  a.  a.  O.  S.  $77. 
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Zweifel  darüber  hinzugeben  brauchen,  daß  gerade  die  alten 
Formeln  der  dem  Dichter  bekannten  Glaubensregel  eigen 
gewesen  sind.  Daß  auch  die  übrigen  Prädikate  zu  derselben 
gehörten,  welche  das  Carmen  über  die  Sendung  Christi  gibt, 
und  die  mit  dem  regulären  Gehalt  sowohl  der  alten  Be- 
kenntnisformeln als  der  späteren  orientalischen  Symbole 
übereinstimmen,  unterliegt  keinem  Bedenken.  Es  sind: 
passus.  crucifixus,  descendit  in  tumulum  (=  sepultus),  de 
tumulis  resurrexit  tertio  die,  ascendit  in  caelos,  de  caelo 
vcniens  videtur  (iudicare)  viventes  (et  mortuos).  Versuchen 
wir  nach  ihnen  und  dem  oben  Gesagten  die  mutmaßliche 
Gestalt  des  vom  Dichter  bekannten  Symbols  aufzustellen,  so 
ergibt  sich  (abgesehen  von  der  unsicheren  Verknüpfungs- 
weise der  einzelnen  Glieder)  die  nachstehende  Formel: 
{UiOTivm  e/$)  tva  B^iov  ^lavroxQäroQa  {avralriov  xal  avto- 
yevti^iov)  xal  ih  rbv  vlöv  röt>  6i  f/ftäi  iX&ovra  ix  rmi' 
oxSgtn'cüf  xal  oaQxat&ivra,  rov  ytvvti&ivxa  öia  (ix)  xaQ^ivov, 
roi'  Jtad^oma  xm  aravQm&ivra  i'XiQ  rj/itöi'  xal  ra<pnTa  xai 
<a'aoxat'Ta  Ti>lry  iißiQu  xaxt:  rote  fifafpiu;  xai  t'tva^dvza  eU 
TOVu'  ovpavovi;,  röv  igxöltti'ov  XQlvai  C,d}vxa<;  xal  vexQOVi. 

Eine  weitere  Forschung  über  den  Charakter  dieser  (dem 
alten  Antiochenum  sich  nähernden)  Formel  Tällt  nicht  mehr 
in  den  Rahmen  unserer  Untersuchungen.  Für  dieselben 
genügt  der  Ertrag,  daß  die  Bekenntnisformel  Kommodians 
deutlich  den  orientalischen  Symboltypus  zu  erkennen  gibt 
und  mithin  seine  ursprüngliche  Zugehörigkeit  zu  einer  ori- 
entalischen Religionsgemeinschaft  (freilich  auf  okzidenta- 
lischem  Boden)  erweist. 

III.  Die  theologische  Lehrformel,  welche  dem 
Carmen  zugrunde  liegt,  zeigt  den  Verfasser  als  strengen 
Monarchianer,  d.  i.  als  einen  Bekenner  der  Lehre,  daß 
das  göttliche  Wesen  nur  in  einer  einzigen  Persönlichkeit 
bestehe,  welche  aus  gewissen  Rücksichten  bald  „Vater",  bald 
.Sohn",  bald  „Geist"  genannt  werde.  In  dieser  AufTiassung 
stimmt  er  mit  Sabellius  überein.  Während  aber  nach  dem 
letzteren  der  Grund  der  trinitarischen  Benennung  in  einer 
doppelten,  modalen  Erweiterung  oder  Umgestaltung  Gottes 
liegt,  kraft  deren  er  sich  in  einer  zwiefach  verschiedenen 
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Erscheinungsform  als  „Sohn"  und  „Geist"  nach  außen  offen- 
bart-), erkennt  der  I')ichter  in  der  trinitunscliL'n  Bezeichnung 
nichts  als  eine  rem  außerliehe,  dreifache  Benennung  des- 
selben, die  keinen  Bezug  auf  Wesenszuständlichkeiten  Gottes 
hat.  Im  Unterschiede  von  der  modalistisc hen  Tri- 
nitätsauffassung  des  Sabellius  ist  daher  diejenige 
Kommodians  eine  bloß  nominalistische.  Da  seine 
Auffassung  aber  offenbar  von  der  Grundlage  des  sabelü- 
anischen  Systems  ausgegangen  ist,  so  muß  sie  wohl  als  eme 
(unseres  Erachtens  durch  die  Einwürfe  der  Gegner  ver- 
anlaßte)  spätere  Umbildung  jener  Lehre  betrachtet  werden, 
die  füglich  als  ein  Neu-Sabellianismus  bezeichnet  werden 
kann.  Ihre  vornehmlichsten  Lehr-  und  Unterscheidungs- 
punkte sind  im  Vergleich  mit  der  älteren  Doktrin  die  fol- 
genden. 

Obereinstimmend  mit  dem  Grundsatz  des  Sabellius  (und 
Noetus),  daß  Gott  nur  dann  unsichtbar  und  unfaßbar  sei, 
wenn  er  nicht  gesehen  und  begriffen  sein  wolle,  sich  aber 
nach  Belieben  auch  in  sichtbarer  und  greifbarer  Gestalt  dar- 
stellen könne'),  lehrt  auch  der  Dichter  eine  mannigfaltige 
Selbstoflenbarung  Gottes  an  Enge!  und  Menschen  in  Formen, 
die  ihren  Erkenntnisweisen  entsprechen  (V.  109  ff,): 

In  pnmitiva  sua  [forma]  a  nulle  videtur, 
Deiransfiguratur,  sicut  vult  ostendere  sese. 
Praebet  se  visibilem  angelis  iuxta  formam  eorum 
Et  homini  Ht  homo,  cetcrum  Deus  verbo  probatur . . . 
Sunt  quibus  in  ignem  apparuit  voce  locutus, 
Sumptus  est  in  carnem,  quem  regio  nulla  capebat. 

0  Athanasius,  Oratio  IV.  contra  Arianes  d.  2$:  ^tiol  yap 

{SafiiXXtog):  "£2g7iep  ötaigiaftq  /aptaftatwv  elaiv,  xo  de  avxo  nvfvßef 

IJvfv/ja. 

')  Hippolyt,  Philosoph.  IX  lo;  Aiyovot.        (Hüft^  xal  Sa- 

ßtXXtoq)  orroif*  tva  xal  xbv  avxov  bsov  e'lrai  rtdvrwv  Srjfnovnyhv  xn\ 
tlurfou ,  ivSoxTiaavta  S\  Tiftprjvfvai  xoli  dii^tjt^ev  Aiyaioii  orxu  döga- 
lov.  oif  fiii'  yuf»  ovj^  v(i<ixat,  dopaxot,  oie  öt  ofjäiat  ö(>arö;,  dx*u- 
(ft^xog  6%  öxt  fifj  xiagtloBat  &iXti,  xu>£>//ro;  6h  ore  xf^^^^^oi  .  .  . 
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Hic  Deus  omnipotens,  Dominus  suae  conditionis, 
Cum  Sit  invisibilis,  facit  se  videri  quibusdam. 
Qui  Formatur  modo,  modo  se  difitindit  in  auras. 
Ein  erster  wesentlicher  Unterschied  gegen  die  Auf- 
fassung des  Genannten  äußert  sich  aber  schon  in  dem  Na- 
men, welchen  der  Dichter  dem  göttlichen  Wesen  beigelegt 
wissen  will,  insofern  sich  dasselbe  durch  keine  Offenbarung 
kundgibt,  sandern  in  seinem  weltfernen  Eigenleben  verharrt. 
Während  Sabenius  dasselbe  unter  dieser  Rücksicht 
benennt  und  diese  Bezeichnung  als  den  eigentlichen  Gottes 
namen  betrachtet,  halt  Kommodian,  wie  sogleich  näher  zu 
zeigen,  das  Wort  pater  fUr  eine  Benennung,  die  Gott  an 
sich  nicht  zukomme,  sondern  ihm  nur  aus  einem  äußeren 
und  Zufällen  Grunde  gegeben  werde.  An  sich,  so  lehrt 
der  Dichter,  sei  Gott  das  „Verbum": 

(V.  91  ff.j  Est  Dcus  omnipotens,  unus,  a  sciiietipso  creatus  . . . 

Is  erat  in  verbo  positus,  sibi  solo  notatus. 

(V.  Iii  f.)  Praebet  se  visibilem  angelis  iuxta  formam  eorum 
Et  homini  fit  homo,  ceterum   Deus  verbo 

p  r  o  b  a  t  u  r. 

Ein  zweiter  Punkt,  in  welchem  sich  seine  Darstellung 
von  der  des  Sabellius  unterscheidet,  liegt  in  der  Begründung, 
die  er  für  den  Sohnesnamen  Christi  gibt.  Nach  sabelli- 
anischer  Lehre  hat  der  in  Christus  erschienene  Gott  Vater 
sich  seiner  menschlichen  Geburt  wegen  Sohn  genannt 

yivBOiv),  und  deshalb  gebühre  einer  und  derselben  Person 
der  Name  „Vater*  und  «Sohn"  in  Hinsicht  der  verschie- 
denen Zuständlichkeit,  in  die  sie  nacheinander  eingetreten 
sei  {dvofuni  phf  MctriQa  xal  tjihv  xaloivfttvw  xara  XQ^*^^v 
xQoxf^py)  Der  Dichter  dag^n  erklärt,  daß  Christus  den 
Namen  »Sohn  Gottes*  nur  zur  Bewahrung  seines  Inkognito 
angenommen  habe,  um  den  Satan  Qber  seine  Persönlichkeit 
hinters  Licht  zu  führen  und  durch  List  zu  überwinden,  wie 
derselbe  durch  List  die  JVIenschen  umgarnt  habe;  selbst  das 
jüdische  Volk  habe  sich  durch  jenen  Namen  so  sehr  täuschen 

*)  Hippolyt,  Philos.  IX  la 
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lassen,  daß  es  in  Christus  den  einen  wahren  Gott  nicht 

erkannte : 

(V.3631f,)  Idcirco  nec  voluit  se  manifestare,  quis  esset, 
Sed  filiuni  dixit  se  missum  fuisse  a  patre. 
Sic  ipse  tradiderat  semetipsum  dici  prophetis, 
Ut  Deus  in  terris  Altissimi  filius  esset. 
Hoc  et  tpse  fremit^),  humiUs  in  carne  cum  esset, 
Testaturque  patrem,  ut  ora  prophetica  ftrmet. 

(V.  617  f.)  Nain<)  populus  iUe  primitivus  illo  deceptus, 

Quod  filium  (se)  dixit,  cum  sit  Deus  pristinus  ipse. 

Mit  dieser  Deutung  des  Sohnesnamens  als  einer  von 

Gott  nur  aus  einem  äußerlich  politischen  Grunde  gewählten 

Bezeiclumii^  hangt  nun  auch  die  des  Vaternanieiis  zusamaicn, 
welche  der  Dichter  in  Vers  277  t.  gibt: 

Hic  pater  in  fiiio  venit,  Deus  unus  ubique, 

Nec  pater  est  dictus,  nisi  factus  filius  esset. 

Dieselbe  besagt,  daß  Gott  erst  ^ Vater"  benannt  worden  sei 
(nämlich  von  Christus  selbst,  s.  V.  368),  nachdem  er  sich 
als  „Sohn*"  auf  Erden  angekündigt  und  eingeführt  hatte. 
So  äußerlich»  wie  den  einen,  trägt  er  mithin  auch  den  anderen 
Namen:  jener  ist  nur  das  Konsequens  und  Korrelativ  zu 
diesem. 

Forschen  wir  nach  dem  Grunde  der  ablehnenden  Hal- 
tung, welche  die  von  Kommodian  vertretene  Lehre  im 

Unterschied  von  derjenigen  der  älteren  Monarchianer  gegen 

die  Anerkennung  einer  realen  Bedeutung  der  Namen  „Va- 
ter" und  „Sohn"  bekundet,  so  drängt  sich  der  Gedanke 
auf,  daß  sie  uurcii  das  I-)edurfnis  der  Abwehr  gegen  die  von 
den  Bestreitern  des  Sabelliamsnms  gemachten  Einwendungen 
hervorgerufen  worden  sei.  Diesem  Zwecke  wenigstens  ver- 
mochte die  neu  eingenommene  Stellung  vortrefflich  zu 
dienen,  indem  ihr  gegenüber  eine  Beweisführung  im  vorn- 
hinein gegenstandslos  wurde,  wie  sie  z.  B.  Epiphanius 
(haer.  57,  3)  gegen  Noet  anwendet:  .Etenim  qui  fieri 


•)  »  pracdicat;  vgl  Ecd.  i},  14. 
—  anteiD. 
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potest,  ut  idem  Pater  sit,  ac  Filius?  Nam  si  Filius  est. 
necesse  est  alicuius  sit  filius,  a  quo  sit  {;enitus.' ')  Durch 
die  andere  Erklärung  aber,  welche  vom  Dichter  im  Anschluß 
an  die  oben  angeführten  Verse  abgegeben  wird  und  welche 
besagt,  daU  der  eine  Gen  infolge  seines  Erscheinens  auf 
Erden  den  Himmel  keineswegs  verlasse: 

(279  f.)  Nec  enim  relinquit  caelum,  ut  in  terra  pareret, 
Sed,  sicut  disposuit-),  visa  est  in  terra  maiestas 
konnte  er  sich  auch  ohne  Mühe  der  Argumentation  entziehen, 
die  Epiphanius  (haer.  62,  5)  unter  Berufung  auf  die  Stimme 
des  Vaters  ,Hic  est  Rlius  meus  dilectus'  gegen  Sabellius 
anwendet:  .In  caelo  erat  Pater,  o  homo  contentibsissime, 
de  caelo  vox  illa  venit.  Itaque  si  de  caelo  vox  illa  tapsa 
est,  cognosce  erroneam  mentem  tuam.  Cuinam  Pater  ista 
dicebat:  hic  est  filius  meus  dilectus?"')  Dieser  Einwurf 
war  wohl  gegen  die  von  Sabellius  gegebene  Darstellung  be- 
gründet, daü  Gott  nacheinander  (xora  x9Övan'  Tpo*/|»')  Vater 
und  Sohn  sei;  gegen  die  von  ihr  abweichende  Doktrin  Korn- 
modians  aber,  daß  der  eine  Gott  zu  gleicher  Zeit  körperlich 
auf  Erden  und  körperlos  im  Himmel  weile,  war  er  nicht 
mehr  angebracht. 

Mit  der  Behauptung  endlich,  daß  Gott  in  sich  weder 
.Vater"  noch  „Sohn",  sondern  das  »Verbum"  sei,  stellt  sich 
die  Lehre  des  Dichters  auf  einen  Boden,  auf  dem  sie 
mangels  gleicher  Voraussetzungen  mit  dem  Gegner  auch 
von  Argumentationen  nicht  betroffen  wird,  die  Athanasius 
(Or.  IV.  contra  Arianes  n.  25)  gegen  Sabellius  gebraucht. 
Dieselben  beruhen  auf  dem  von  beiden  Parteien  gleich- 
mäßig festgehaltenen  Gedanken .  daß  der  Namensunter- 
scheidung von  , Vater" ,  ,Sohn"  und  .Geist"  eine  reale 

')  n<ü;  yä(i  i't)  llatti(i  o  avTof  xa\  t-iäg^av:  cl  yip  YV»; 

vnä^ft  jtävtwi  roC-  xivoi  Flö;  tiij,  af'  oii  yiyivitjTai.  El  di  ilarqp 
iotiP,  k*iviov  Yfv^äv  aSvvaTot: 

«)  voluil. 

*}  ^lra>  i/r  d  flar^e,  «>  <fii.övnxt ,  £rat9fv  ^  ^px**"- 
Toirvv  irm9tv  i)  yait'i},  iiixpivöv  not  li/v  itapanfnottjftinjr  aov  itä- 
rotav.    Tin  6  llaif^p  (kfyf*'    Ovröf  (aztv  o  YXöi  ftov  o  äyaiiiroi  if' 
'■;  Kai  rif  ijr  oltoi; 
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Unterscheidung  im  göttlichen  Wesen  entsprechen  müsse, 
und  bezwecken  den  Nachweis,  daß  eine  bloß  modale  Unter- 
scheidung, wie  sie  von  Sabellius  gelehrt  werde,  sich  in 
WidersprQche  verwickle;  denn  wenn  der  «Vater"  sich  in 
seinem  Wirken  bald  als  «Sohn",  bald  als  „Geist"  kundgebe, 
so  folge,  daß  eine  solche  Darstellung  nacheinander  entweder 
die  Wahrheit  seines  Wesens  als  „Vater",  oder  die  Wirklich- 
keit seines  Wirkens  als  »Sohn*,  oder  als  „Geist"  aurhebe.0 
Zufolge  der  Ablehnung  einer  jeden  inneren  Unterscheidung 
von  „Vater",  „Sohn"  und  „Geist",  sowie  kraft  der  Berufung 
auf  eine  nur  SuOere  Geltung  dieser  Namen  entzieht  sich  die 
trinitarische  Lehre  Kommodians  auch  dem  Vorwurf  des  hier 
formulierten  Widerspruchs. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  daß  der  Monarchianismus 
des  Dichters  eine  Trinität  nur  noch  dem  Namen  nach  kennt. 
Die  i-(iriiici  übtT  Gott,  deren  er  sich  bedient  (V.  94): 

Qui  pater  et  fiiius  dicitur  et  spiritus  sanctus 

ist  ohne  realen  Gehalt,  eine  Schale  ohne  Kern.  Wann  und 
wie  ihr  der  Inhalt,  den  sie  zur  Zeit  des  Sabellius  noch 
gehabt  hat,  verloren  ging,  ist  infolge  Mangels  an  Nachrichten 
über  die  Entwicldung  der  sabellianischen  Lehre  schwer  zu 
sagen.  Kommodian  ist  uns  nur  ein  Zeuge  dafür,  daß  die 
Entwicklung  von  der  modalistischen  TrinttStsauf&ssung  zu 
einer  nominalistischen  stattgefunden  hat  und  daß  in  letzterer 
das  Wahrzeichen  des  vom  Dichter  vertretenen  Neusabelli- 
anismus  liegt. 

An  dieser  Stelle  möge  auch  noch  kurz  der  Lehre  von 
der  Inkarnation  g^acht  werden,  die  das  Carmen  in  den 
Versen  281—284  berührt.  Der  Wortlaut  derselben  steht  in- 
folge Ausfalls  von  1  Vs  Versen  nicht  ganz  fSest,  doch  dürfte  es 
gelingen,  das  Fehlende  im  Sinne  der  Dichtung  zu  ei^g^nzen. 

')  Ah  enim  (Sabellius):  Qpeinadmodum  «divisiones  sunt  gr«tianim, 
idem  aiitcm  Spiritus«  (i  Cor.  12,  4),  ita  et  Pater  quidetn  idem  est,  sed  In 
Filiiiiii  et  Spiritum  dilatatur.  Sanc  id  absurdum  est.  Si  enim  eadeni  ratio 
est  Dei  et  Spiritus,  sequitur,  nt  Pater  Verbuni  sit  et  Spiritus  sanctus,  ita 
ut  sese  ad  cuiusque  necessitatem  accomodans  modo  sit  Pater,  modo  Ver- 
bum,  modo  Spiritus  ssnctus;  atque  adeo  nomine  tenus  Filius  erit  et  Spi- 
ritus, re  autem  vera  tantununodo  Pater  .  .  . 
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Der  von  Dombart  in  trefflicher  Weise  aus  dem  Vers- 
konglomerat: „De  virtute  sua  carnasse  licet  facerc  fimbriam 
unam"  zum  Teil  wiederhergestellte,  zum  Teil  als  lückenhaft 
erwiesene  Abschnitt  Vers  281—283  läßt  im  Verein  mit  dem 
wieder  gut  überlieferten  Vers  284  das  Folgende  erkennen: 
De  virtute  sua  carna|liter  najsci  |se  fecit] 

•         «  *  t  o  e 

"  *  licet  facere  fimbriam  unam. 
lam  Deus  caro  erat,  in  qua  Dei  virtus  agebat. 
Da  schon  die  voraufgehenden  Verse  277—280  das  Her- 
niedersteigen Gottes  vom  Himmel  und  sein  Erscheinen  auf 
Erden  behandeln,  so  scheint  mit  Hinblick  auf  Vers  281,  in 
dem  die  Übernahme  der  menschlichen  Natur,  und  auf 
Vers  284,  in  welchem  die  eben  vollzogene  Vereinigung  mit 
derselben  erwähnt  wird,  kein  Anlaß  zu  zweifeln,  daß  in  der 
Verslücke  die  Art  der  V^ereinigung  zwischen  der  Gottheit 
und  der  menschlichen  Natur  dargestellt  war.  Darauf  deutet 
auch  die  erhaltene  Hälfte  des  zweitverlorenen  Verses,  indem 
der  Ausdruck:  „licet  facere  fimbriam  unam*  auf  eine  eben 
vorher  gemachte  Angabe  über  die  Verbindung  zweier  Ein- 
heiten zu  einer  einzigen  hinweist,  die  der  Verbindung  ge- 
trennter Fäden  zu  einer  einzigen  Franse  entspricht.  Das 
Beispiel  erinnert  an  ein  anderes,  dessen  sich  Tertullian 
adv.  Praxean  c.  27  bedient,  um  die  Vorstellung  abzuweisen, 
als  ob  das  Verbum  sich  so  mit  dem  Fleische  vereinigt  habe, 
daß  durch  die  Vereinigung  ein  neues  Drittes  entstanden  sei: 
,Si  enim  Sermo  ex  transfiguratione  et  demutatione  substan- 
tiae  caro  factus  est.  una  iam  erit  substantia  lesus  ex  duabus, 
ex  carne  et  spiritu.  mixtura  quaedani,  ut  electrum  (Heil- 
gold) ex  auro  et  argento  et  incipit  nee  aurum  esse,  id  est 
Spiritus,  neque  ai^entum.  id  est  caro,  dum  alterum  altero 
mutatur  et  tertium  quid  efficitur."  Den  Gedanken  an  eine 
solche  Vermischung  schließt  die  Natur  des  vom  Dichter 
gewählten  Vergleichs  selbst  aus;  letzterer  weckt  vielmehr 
die  Vorstellung,  daß  nach  Kommodians  Auffassung  Gottheit 
und  Menschheit  unter  Fortdauer  ihrer  Eigennatur  zu  einer 
festen  Einheit  wie  zwei  Fäden  zu  einer  Franse  »verflochten" 
{vgxiirtaBcu)  worden  seien,  ein  Bild,  unter  dem  bekanntlich 
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schon  Oripenes  die  Verbindung  der  Gottes-  und  Menschen- 
natur in  Christus  darstellt.  Zur  Ergänzung  der  Verslücke 
scheint  es  daher  nur  der  Ergänzung  des  durch  die  fimbria 
angedeuteten  Vergleichs  und  seiner  Anwendung  auf  die  Ver- 
einigung von  Gottheit  und  Menschheit  in  Christus  zu  be- 
dürfen. Dieser  Anforderung  aber  möchten  vielleicht  unter 
Beachtung  des  Wort-  und  Versgebrauchs  bei  Kommodian 
die  Verse  entsprechen: 

[Et  verbum  et  camem  sie  ipse  coniunxit  in  unum, 
Ut  nobis  ex  ftlis]  licet  focere  fimbriam  unam. 

Die  Engel-  und  Dftmonenlehre  des  Diehters. 

Der  Inhalt  der  Darstellung,  welche  das  Buch  llenoch^ 
über  den  Fall  der  Engel  gibt,  ist  wie  von  vielen  anderen 
christlichen  Schriftstellern  des  2. — 5.  Jahrhunderts,  so  auch 
von  Kommodian  wiedergegeben  worden.  Soweit  die  apo- 
kryphe Erzählung  für  das  Verständnis  seiner  Ausführungen 
inbetracht  kommt,  lautet  sie  also:  (Kap.  6,  1)  «Als  die 
Menschenkinder  zahlreich  geworden  waren,  da  wurden  ihnen 
in  jenen  Tagen  schöne  und  liebliche  Töchter  geboren.  (2)  Und 
es  sahen  sie  die  £ngel,  die  Söhne  der  Himmel,  und  sie  be- 
gehrten ihrer  und  sprachen  untereinander:  Wohlan,  wir 
wollen  uns  Weiber  auswählen  aus  den  Menschenkindern  und 
uns  Kinder  erzeugen!  (Kap.  7,  1)  ...  Und  sie  nahmen  sich 
Weiber,  und  ein  jeder  wfihlte  sich  eine  aus,  und  sie  fingen 
an  zu  ihnen  hineinzugehen  und  sie  vermischten  sich  mit 
ihnen  und  lehrten  sie  Zaubermtttel  und  Beschwörungen  und 
zeigten  ihnen  das  Schneiden  der  Wurzeln  und  Hölzer.  (2)  Und 
jene  wurden  schwanger  und  gebaren  mächtige  Riesen,  deren 
Länge  3000  Ellen  war,  (3)  welche  allen  Erwerb  der  Men- 
sehen  verzehrten  .  .  .  (Kap.  8,  1)  Und  Azazel  lehrte  die 
Menschen  Schwerter  und  Messer,  Schilde  und  Brustpanzer 
verfertigen,  und  er  zeigte  ihnen  die  Metalle  und  ihre 

0  Hrsg.  im  Auftrage  der  Kirchenväter-Komimssioa  der  K.  Pr.  Ak.  d. 
Wiss.  von  J.  FleminiQg  uad  L.  Radermacher  (Ldpxig  1901). 


Digitized  by  Google 


252 


Drittes  Kapitel. 


Bearbeitung,  und  Armspangen  und  Schmucksachen,  und  die 
Kunst,  die  Augen  zu  schwärzen,  und  die  Verschönerung  der 
Augenbrauen,  und  das  allerkostbarste  und  auserlesenste  Ge- 
stein und  allerlei  Farbtinkturen." 

Ausführlich  und  mit  neuen  Zutaten  versehen  bringt 
schon  die  8.  Ps.-Klementinische  Homilie  (Kap.  12—19) 
diese  Erzählung,  um  aus  dem  Ursprung  der  Giganten  und 
der  Verehrung,  die  sie  bei  Lebzeiten  und  nach  ihrem  Tode 
als  Dämonen  von  den  Menschen  empfingen,  die  Entstehung 
und  Verwerflichkeit  des  Dämonenkuits  zu  lehren.  In  gleicher 
Absicht  wird  sie  von  Justin  (Apol.  II  5)  verwertet.  Ter- 
tullian  (de  cultu  fem.  I  2  und  II  10)  und  Cyprian  (de 
hab.  virg.  14)  nehmen  sie  zur  Grundlage,  um  den  dämo- 
nischen Ursprung  und  durch  ihn  die  sittliche  Uncrlaubtheit 
der  Toilettenkünste  nachzuweisen,  Laktanz  (Inst.  II  14 
bis  16),  um  die  heidnischen  Gottheiten  als  identisch  mit  den 
Dämonen  und  den  Götzendienst  als  einen  Tribut  an  ihre 
unersättlichen  Gelüste  darzutun.  In  einFisch  geschichtlicher 
Form  als  Bericht  tritt  sie  bei  Ambrosius  (de  Noe  et  Area 
c.  4;  de  Virgin.  I  8  n.  53)  und  bei  Sulpicius  Severu.< 
(Chron.  I  2  n.  7')  auf.  Bei  Augustin  (de  civ.  Dei  15.  23) 
wird  sie  einer  kritischen  Betrachtung  inbezug  auf  die  Per- 
sönlichkeiten der  sündigenden  Engel  unterzogen,  deren  Er- 
gebnis die  Folgerung  ist,  daß  unter  denselben,  die  Wahrheit 
der  Sache  selbst  vorausgesetzt,  nur  bereits  vorher  gefallene 
Geister  verstanden  werden  dürften.  Über  die  Verbreitung 
des  Glaubens  in  Volkskreisen  aber,  daß  die  Kenntnis  der 
Zauberei  und  der  menschlichen  Künste  von  den  gefallenen 
Engeln  herrühre,  belehrt  die  Bemerkung,  mit  welcher  Kas- 
sian (Coli.  VIII  21)  seinen  Hinweis  auf  Cham,  den  Sohn 
Noes,  als  den  Lehrmeister  der  Geheimkünste  schließt:  .Hac 

■)  Ed.  Halm  (C.  S.  E.  L  I.  p.  4,  2$  ^<)-):  Q."'  («mpesute,  cum 
iam  humanuni  genuj  abundaret,  aogcli,  quibus  caclmti  itiies  erat,  spccio- 
isarum  forma  virginum  capli  illicitas  cupidilatcs  appeticrunt:  ac  naturae  suac 
originisquc  dcgcncrcs  rclicus  superioribus .  quorum  incolae  crant.  matri- 
moaüs  sc  mortalibus  miscucrunt.  Hi  paulatim  mores  noxios  conscrcntes 
humaaam  i:orrupere  progcnicni,  cxquc  eorum  coitu  Gigantcs  cditi  esse  di- 
cuntur,  cum  diversae  inter  be  naturae  permixiio  monstra  gigneret. 
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ttaque  ratione  illa  opitiio  vuU^i,  qua  credunt  angelos  vel 
maleficia  vel  diversas  artes  honiinibus  tradidissc,  in  veritate 
coiiipleta  est." 

Die  Darstellung,  welcher  wir  in  der  Instr.  1  3  Cultura 
Daemonum  bei  Kommodian  begegnen,  bekundet  sich 
demnach  als  Ausdruck  eines  selbst  noch  im  5.  Jahrhundert 
und  zwar  nachweislich  speziell  in  Südgallien  nicht  erstorbenen 
Glaubens.^)   Ihr  Zweck  ist  mit  dem  von  Laktanz  verfolgten 

0  Eine  Anspielung  auf  die  Anschauung,  daß  die  Giganten  die  Ur- 
heber aller  Schlechttgiteit  auf  Erden  seien»  entfallt  auch  noch  die  nach  410 
gesduiebene  Epist.  X  des  hl.  Hieronymus  ^goe  12,  343)  n.  i:  Hainde 
paulatim  recrudescente  peccato  totius  Orbis  naufingium  Gigantum  adduxit 

hnpietns 

Direkte  Bestreiter  der  Ansicht,  dali  die  Engel  sich  m'il  Menschen- 
töchtern  fleischlich  vergangen  hätten  und  deshalb  von  Gott  verstoßen 
worden  seien,  sind  Chrysostomus  (Homil.  22  in  Genes.)  und  Theo- 
dore t  (Quaest.  47  in  Genes.)-  Beide  erklären  die  Sache  ui  sich  fOr  töricht 
uod  unmöglich.  Unter  den  Lateinern  spricht  sich  zuerst  Philastrius  da- 
gegen aus,  der  es  (Hb.  de  haer.  cap.  108)  für  eine  Häresie  hAlt  zu  be- 
haupten, daß  die  Engel  sich  vor  der  Sintflut  mit  Weibern  vermischt 
hätten  und  daH  aus  dieser  Verbindung  die  Giganten  entstanden  seien. 

An  diest-r  Stelle  mög^e  noch  auf  eine  andere,  die  Ureeschichte  be- 
treuende HigeutuiiilicnKeit  autmerk:>dni  gemacht  werden,  weiche  Kommo- 
dian mit  einem  anderen  sQdgallischeo  Schriftsteller  des  5.  Jahrhunderts 
teilt  Dieselbe  beneht  sich  auf  die  B e si  ed  1  u n  g  d e r  In s  e  In.  Nach  dem 
Carmen  Vers  169  f.  soll  Gott  aus  Anlaf^  des  babylonischen  Turmbaues 
die  Menschen  Über  die  Inseln  zerstreut  und  dadurch  ihre  Vtelsprachigkeit 
bewirkt  haben: 

Adgressi  sunt  stulti  turrein  fabric.ire  5ub  astns  .  .  . 
Q.uod  Deus  ut  vidit  fieri  sub  una  loquella, 
DescendK  et  fecit,  loquerentur  lingua  diversa, 
Q.U0S  inde  disparsit  per  insulas  terrae  semotos» 
Ut  fierent  gentes  vario  sermone  loquentes. 
Ganz  ähnlich  stellt  der  massiliensische  Rhetor  Gl.  Marius  Victor 
in  seiner  Alcthia  III  274  ff.  den  Auszug  der  Menschen  nach  der  Sprach- 
verwirrung dar: 

Gentem  liugua  fdcit:  sparguntur  ciassibus  aequis 
Diductasque  petunt  vario  sub  sidere  terras  .  .  . 
Sic  tunc  in  partes  populus  ae  dissictt  unus 
fit  spectes  fit  quaeqoe  genus  tongeque  remotis 
Considunt  terris  atque  orbem  gentibus  implent. 
Einer  Verbreitung  des  Menschengeschlechres  über  die  Inseln  erwähnt 
Sulpicius  Severus  schon  vor  dem  Eintritt  der  Spracbenverwirrung. 
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gleich,  indem  der  Dichter  den  Götzen-  und  Dämoiiendiensr 
als  identisch  nachzuweisen  sucht;  daß  sie  auch  auf  Laktanz 
als  ihrer  Quelle  beruht,  dürfte  der  sogleich  unten  anzu- 
stellende Vergleich  mit  den  einschlägigen  Stellen  der  insti- 
tutiones  erkennen  lassen.    Die  Instructio  lautet: 

Cultura  Daemonum. 

Cum  Deus  omnipotens  exoraasset  mundi  naturam, 

Visitari  voluit  terram  ab  ang^Ks  istam. 

Legitima  cuius  spreverunt  Uli  demissi: 

Tanta  fuit  forma  femlnanim,  quae  fiecteret  ülos. 
5  Ut  coinquinati  non  possunt  caelo  redire, 

Rebelles  ex  illo  contra  Deum  verba  misere. 

Altisstmus  inde  sententiam  misit  in  Ulis. 

De  semine  quorum  Gigantes  nati  feruntur: 

Ab  ipsi$  in  terra  artis  prolatae  fuere, 
10 Et  tingere  lanas  docuenint,  et  quatque  geruntur, 

Mortales  et  illi  mortuos  simulacro  ponebant. 

Omnipotens  autem,  quod  essent  de  semine  pravo, 

Non  censuit  illos  recipi  deFunctos  e  morte. 

Unde  modü  vagi  subvcrtunr  corpura  iiiulia, 
16  Maxime  quos  hodie  Colitis  et  deos  oratis. 

Zur  näheren  Vergleichung  des  Gedichtes  mit  der  Schil- 
derung, welche  Laktanz  in  den  Institutionen  II  14  ent- 
wirft, lassen  wir  soweit  nötig  zunächst  den  Wortlaut  der- 
selben folgen: 

(14,  1)  Cum  ergo  numerus  hominum  coepisset  incre- 
scere,  provtdens  deus  ne  fraudibus  suis  diabolus,  cui  ab 
inltio  dederat  terrae  potestatem,  vel  comimperet  homines, 
vel  disperderet,  quod  in  exordio  fecerat,  misit  angelos  ad 
tutelam  cultumque  generis  humani:  quibus  praecepit  ante 


Nach  seiner  Darstdluug  zog  sidi  die  gesamte  Mensdiemahl  an  einem 

Orte  zusammen,  um  ein  staunenerregendes  Werk  vor  der  e-uiei-hif^cn 
Trennung  zu  schaffen.  Vgl.  Chronicor.  I  4,  3:  »Scd  cum  multiplica- 
retur  humanum  genus  diversaque  loca  atque  insulas  mortales  haberent, 
uoa  tarnen  omnes  lingua  utebantur,  donec  sc  in  unum  dispergenda  per 
totiim  orbem  multitiido  cdntraut.«  Letaleres  erklirt  sich  wolü  aus  Genes, 
X  4.  5.»  während  der  von  Kommodian  und  Victor  gegebenen  DarsteUimg 
dne  andere  Oberlieferung  zugrunde  zu  U^en  scheint. 
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omnia,  ne  terrae  contagione  maculati  substantiae 
caelestis  amitterent  dignitatem.  Scilicet  id  eos  facere 
prohibuit,  quod  sciehat  esse  facturos,  ut  veniam  sperare  non 
possent.  (2)  Itaque  iüos  cum  hominibus  comniornntes  do- 
minator  ille  terrae  failacissimus  consuetudine  ipsa  paulatim 
ad  vitia  peliexit  et  mulierum  congressibus  inquinavit.  Tum 
in  caelum  ob  peccata,  quibus  sc  inmerserant,  non  recepti 
ceciderunt  in  teiram.  (3)  Sic  eos  diabolus  ex  angelis  dei 
8U0S  fiecit  satellites  ac  ministros.  (4)  Qui  autem  sunt  ex  hts 
procreati,  quia  neque  angeli  neque  homines  ftierunt,  sed 
mediam  quandam  naturam  gerentes«  non  sunt  ad  inferos 
recepti,  sicut  in  caelum  parentes  eorum.  (5)  Ita  duo  ge- 
nera  daemonum  focta  sunt,  unum  caeleste,  alterum  terrenum. 
Hi  sunt  inmundi  Spiritus,  malorum  quae  geruntur  aucto- 
res,  quorum  idem  diabolus  est  princeps.  (11)  Hi  ut  dico 
s]Mritus  contaminati  ac  perditi  per  omnem  terram  vagantur 
et  in  solacium  perditionis  suae  perdendis  hominibus  ope- 
rantur.  (12)  Itaque  omnia  insidüs,  fraudibus,  dolis,  erroribus 
conplent:  adhaerent  enim  singulis  hominibus  et  omnes  osti- 
atim  domos  occupant  ac  sibi  gehiorum  nomen  adsumunt;  sie 
enim  latino  nomine  daemonas  interpretantur.  (13)  Hos  in 
suis  penetralibus  consecrant,  bis  cotidie  (vina)  profundunt 
et  üciL^ntt's  daemonas  veiicrantur  quasi  terrestrcs  deos  et 
quasi  depulsores  malüruni,  quae  ipsi  [aciunt  et  inrogant. 
(14)  Qui  quoniam  spiritus  sunt  lenues  et  incomprehensibiles, 
insinuant  se  corporibus  hominum  et  occulte  in  visce- 
ribus  Operati  valetudinem  vitiani,  morbos  citant,  somniis 
animos  terrent,  mentes  furoribus  quatiunt,  ut  homines  his 
malis  cogant  ad  eorum  auxiüa  decurrere. 

Daß  diese  Darstellung  der  Institutionen  unter  direkter 
Benutzung  des  Henochbuches  entstanden  ist,  beweist  eine 
Reihe  charakteristischer  Züge,  welche  nur  sie  mit  demselben 
gemein  hat.    Dazu  gehört: 

a)  Die  Gleichartigkeit  des  Anfongs  (14,  1):  Cum  ergo 
numerus  hominum  coepisset  increscere  — »  (6,  1):  »Als  die 
Menschenkinder  zahlreich  geworden  waren." 

b)  Der  Hinweis  auf  die  Absicht  Gottes  (14,  1),  den 
Sünden  der  Engel  keine  Verzeihung  angedeihen  zu  lassen. 
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Derselbe  entspricht  der  Offenbarung,  welche  Henoch  in 
Kap.  12,  5  empfängt;  „Sie  werden  keinen  Frieden,  noch 
Vergebung  der  Sünden  haben." 

c)  Die  Unterscheidung  der  doppelten  Art  von  Dämonen, 
der  Giganten,  welche  auf  Erden,  und  der  gefallenen  Engel, 
welche  im  Himmelsraum  hausen.  Dieselbe  wird  im  Henoch- 
buch  in  Kap.  15,  9  f.  vorgetragen:  „Böse  Geister  werden 
sie  (die  Riesen)  auf  Erden  sein  und  böse  Geiste:  genannt 
werden.  Die  Geister  des  Himmels  sollen  ini  Uniimcl  ihre 
Wohnung  haben,  und  die  Geister  der  Erde,  die  auf  Erden 
geboren  wurden,  sollen  auf  Erden  ihre  Wohnung  haben.** 

d)  Die  Charakterschilderung  der  Giganiengeister,  welche 
unstät  auf  Erden  umherschweifen,  um  Unrecht  und  Gewalt 
zu  verüben.  Sie  wird  im  Anschluß  an  die  vorhin  genannte 
Stelle  ganz  ähnlich  im  Henochbuche  gegeben.  Nach  dem 
in  dieser  Partie  deutlicheren  griechischen  Text  desselben 
lautet  sie  (15,  11):  Kai  rä  Jtvevfiara  xw>»  ytyavxmv 

if^ft  adiautvPTa,  apapl^onna  xtA  kfutlxtin'xa  xal  avu^taXalovra 
xol  HiyQQisnovxa  ht\  %yq  y^q  xal  igoftwq  xOiovPta  xol  .  .  . 
xffogKoxTWta,  Den  hier  vorkommenden  Ausdrücken  ent- 
sprechen zum  Teil  unmittelbar  die  Bezeichnungen,  deren 
sich  Laktanz  betreßt  der  Gigantengeister  bedient:  so  dem 
öifoftonq  xouvpta  (Ixl  'm)  das  „per  omnem  terram 
vagantur",  dem  a^apiSovta  die  Aussage  »spiritus  sunt  tenues 
et  incomprehensibiles'*,  dem  k^tjiljnovta  die  erweiterte  Aus- 
führung „insinuant  se  corporibus  hominum  ..." 

Diesen  Anlehnungen  an  das  Henochbuch  stehen  in  der 
Darstellung  der  Institutiones  aber  auch  eigenartige  Auffas- 
sungen des  Auktors  gegenüber,  welche  seinem  Bericht  das 
Gepräge  einer  gewissen  Neulieit  verleihen.  Unter  diesen 
Sonderzügen  fallen  auf: 

a)  Die  Erklärung,  daß  Gott  selbst  die  Engel  zum  Schutz 
und  zur  Pflege  des  Menschengeschlechtes  auf  die  Erde  ent- 
sendet habe,  und  die  strenge  Weisung,  welche  sie  erhalten 
hätten,  sich  vor  Befleckung  durch  irdische  Unlauterkeit  zu 
bewahren. 

b)  Die  Ansicht,  daß  die  Geister  der  erdgeborenen 
Engelsöhne  in  ihrer  ruhelosen  Wanderung  Einkehr  in 
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Menschenleiber  und  Götzenbilder  halten,  dort  um  zu  quälen, 
hier  um  sich  göttliche  Ehren  erweisen  zu  lassen. 

c)  Die  Behauptung,  daß  dieselben  sich  einen  eigenen 
Kult  geschaffen  hätten,  indem  sie  die  Menschen  lehrten, 
Statuen  verstorbener  Könige  anzufertigen  und  unter  deren 
Namen  sie  selbst  anzubeten  (II  16,  3):  ,Hi  sunt,  qui  fin- 
gere imagines  et  simulacra  docuerunt,  qui  ut  hominum 
mentes  a  cultu  veri  dci  averterent,  effectos  mortuorum  regum 
vultus  et  ornatos  exquisita  pulchritudine  statui  consecrarique 
fecerunt  et  illorum  sibi  nomina  quasi  personas  quasdam  in- 
duerunt." 

Vergleicht  man  mit  diesen  Sonderzügen  der  Schilderung 
bei  Laktanz  das  Bild,  welches  Kommodian  von  dem  Fall 
der  Engel  und  dem  Wesen  und  Walten  der  Dämonen  ent- 
wirft, so  wird  man  in  demselben  unschwer  die  Abhängigkeit 
von  jener  Vorlage  erkennen.  Wie  Laktanz,  läßt  nämlich 
auch  Kommodian  die  Engel  durch  Gottes  Willen  auf  die 
Erde  entsendet  werden,  während  sie  nach  dem  Henochbuch 
aus  freier  Wahl  herniedersteigen;  wie  jener  von  einem 
praeceptum  spricht,  welches  ihnen  nachdrücklich  eingeschärft 
worden  sei,  so  redet  auch  dieser  von  einem  Gebot,  das  sie 
erhalten,  aber  nicht  befolgt  hätten.  Der  einzige  Unterschied 
in  der  Darstellung  beider  liegt  nur  darin,  daß  der  eine  weit- 
läufiger erklärt,  was  der  andere  kurz  andeutet.  Wie  sehr 
das  Verständnis  der  Dichtung  aber  von  einer  Zurateziehung 
jener  Vorlage  bedingt  ist,  kann  näherhin  der  Vergleich 
zwischen  der  Lehre  des  Laktanz  über  den  von  den  Dämonen 
eingeführten  Statuenkult  verstorbener  Herrscher  (s.  oben 
unter  c)  und  den  im  eigenen  Zusammenhang  der  Instructio 
unverständlichen  Vers  1 1  zeigen.  Nach  der  Angabe  in 
Vers  10  nämlich,  daß  die  Giganten 

Et  tingere  lanas  docuerunt  et  quaeque  geruntur 
folgt  der  durch  die  Vieldeutigkeit  seiner  Wortformen  und 
den  Mangel  eines  direkt  greifbaren  Gedankens  rätselhafte 
Satz: 

Mortales  et  illi  mortuos  simulacro  ponebant. 
Die  Übersetzung:  Jene  stellten  auch  verstorbene  Men- 
schen im  Bilde  (zu  Kultzwecken)  dar',  ergibt  sich  als  der 
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Gedanke  des  Dichters  erst  unter  Berücksichtigung  dessen, 
was  in  den  Institutionen  über  diese  Art  des  dämonischen 
Wirkens  der  Giganten  gesagt  wird.  Nicht  weniger  schwer 
verständlich  als  der  eben  genannte  Vers  sind  an  sich  auch 
die  Schlußverse  des  Gedichtes,  weiche  das  Treiben  der  ab- 
geschiedenen Gigantengeister  mit  dmi  Worten  schildern: 
Unde  modo  vagi  subvertunt  corpora  multa, 
Maxime  quos  hodie  Colitis  et  deos  oratis. 

DaO  das  Wort  subvertere  hier  brachylogisch  zugleich  in 
seinem  eigentlichen  umkehren,  perdere)  und  in  einem 
abertragenen  Sinne  einkehren,  devertere  in)  gebraucht 
ist,  um  einerseits  die  Quälereien  der  Geister  an  Menschen, 
anderseits  ihr  Einschlfipfen  in  die  Götzenbilder  auszudrucken, 
wird  ebenfalls  erst  im  Hinblick  auf  die  Darstellung  der  In- 
stitutionen Aber  die  Gepflogenheiten  derselben  deudich. 
Mittels  ihrer  tritt  als  der  ungebührlich  zusammengepreßte 
Inhalt  jener  beiden  Verse  der  Gedanke  zutage,  daß  die 
Gigantengeister  „jetzt  ruhelos  (Menschen-)  Leiber  verkehren 
(insinuant  se  corporibus  hominum),  vornehmlich  aber  in  die 
[Leiber,  d.  i.  Götzenbilder]  einkehren,  welche  als  Gottheiten 
verehrt  und  angerufen  werden*.  (Vgl.  Institut.  II  13:  Hos 
in  suis  penetralibus  consecrant,  his  vina  protundunt  et  sci- 
entes  daemonas  venerantur  quasi  terrestres  deos.) 

Die  Abhängigkeit  von  den  Institutionen  des  Laktanz, 
welche  in  Stoff  und  Form  der  Dichtung  hervortritt'),  läßt 
jene  als  die  Hauptquelle  der  Schilderung  erkennen,  welche 
Kommodian  über  den  Fall  der  Fngcl  und  das  Wirken  der 
Dämonen  gibt.   Daß  er  daneben  auch  aus  anderen  Dar- 

»)  Auch  mi  Ausdruck  stimmt  Kommodiaia  vieilach  mit  Laktaiiz  uber- 
ein. VgU 


5:  malorum,  quae  geruutur  auc-     V.  10:  et  quaeque  geruotur 

tores 

i6,$:  Ifi  porro  Inccsti  ac  vagi    V.  14:  Unde  modo  vagi 

Spiritus 


Instit.  U  14, 
3:  «uEenun  coogresnbus  inqui> 

navit 


Instr.  I 
V.  5:  coinqaiiiati 


3:  in  caelum  non  receptl 

14:  non  sunt  ad  inferos  rccL-pti 


V.  i|:  noo  censuit  iUos  recipi 
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Stellungen  geschöpft  hat,  die  nach  Kassians  Zeugnis  in  Volks^ 

Icreisen  umliefen  und  den  Engehi  die  Erfindung  aller  Kfinste 

zuschrieben,  zeigen  die  Verse  9  f.: 

Ab  ipsis  in  terra  artis  prolatae  Üuere 

Et  tingere  lanas  docuere  et  quaeque  geruntur, 

die  bei  Laktanz  keine  Parallele  haben. 

Eine  bis  ins  fünfte  Jahrhundert  nachweisbare  Meinung 

teilt  der  Dichter  auch  in  der  Anschauung,  daß  Gott  von 

Anfong  an  dem  (spiter  apostasierten)  Teufel  die  Herrschaft 

Uber  diese  Welt  übertragen  habe: 

(Carm.  V.  153)  Rectorem  in  terra  dederat  Deus  angelum 

istum. 

Ganz  ähnlich  spricht  sich  Laktanz  m  den  Inst.  II 
14,  1  aus:  „deus  (diabolo)  ab  initio  dederat  terrae  potesta- 
tem**,  und  auch  Augustin  gibt  derselben  Auffassung  mit  den 
Worten  Ausdruck  (De  serm.  Domini  in  monte  II  14):  „Sed 
qui  servit  mamonae,  ilH  utiquc  servit,  qui  rebus  istis  terrenis 
merito  suae  perversitatis  praepositus,  magistratus  huius  sae- 
culi  a  Dommo  dicitur." 

Verwandt  mit  der  vorhin  genannten  Ansicht  ist  eine 
andere,  die  Kommodian  hinsichtlich  des  Anteils  an  der  Welt- 
regierung äußert,  welcher  den  Engeln  von  Gott  nach  der 
Weltschöpfung  übertragen  worden  sei  (Carm.  V.  95  ff.): 
Sed  ex  quo  decrevit  mundum  componere  signis 
Ignem  interposuit  metuendum  angelis  ipsis. 
Quos  tarnen  distribuit  minoris  potentiae  factos, 
Ut  regerent  caelos  et  terram  et  subdita  terrae. 

Daß  auch  diese  Meinung,  welche  schon  von  Justin 
(Apol.  II  5^)  geteilt  wurde,  noch  im  S.Jahrhundert  geherrscht 
hat,  lehrt  Uire  ausführliche  Eterücksichtigung  in  dem  höchst 
angesehenen  und  weitverbreiteten  Kommentar  des  Rufinus 
zum  apostolischen  Symbolum.') 


I)  (Deus)  hominum  ac  rerum  sub  ctelo  posHanim  curam  aogdis, 
4pios  huic  praefecit  mundo,  commisit. 

-)  n.  1$  (Mignc  P.  L.  2i,  553):  Etenim,  ut  breviter  allqua  etbtn  de 
sccretionbus  perstringamus,  ab  initio  Deus  cum  fecisset  mundum,  praet'edt 
ei  et  praeposuit  quasdam  virtutiun  caelestium  potestates,  quibus  regeretur 
et  dispcnMretnr  mortalitim  genits  . .  .  Sed  et  horum  iMMnidli,  sicat  et 
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Die  eschatologischen  Vorstellung-en  Kommodians. 

Die  nach  unseren  früheren  Untersuchungen')  dem  Car- 
men erst  nachträglich  angehängte  und  durch  den  Glauben 
des  Dichters  an  die  unmittelbare  Nähe  des  Weltendes  ver- 
anlaßte  Schlußpartie  (V.  805—1060)  behandelt  unter  dem 
Titel  de  Antichristo^  die  Anzeichen  und  den  Verlauf  der 
Endereignisse. 

Als  sicheres  Vorzeichen  des  drohenden  Weltunterganges 
betrachtet  der  Verfasser  einen  eben  von  den  .Goten"  unter- 
nommenen Vorstoß  über  die  Donau:  an  ihrer  Spitze  glaubt 
er  den  apokalyptischen  König  .Apollyon"  (Apok.  9,  11);  als 
den  Erfolg  ihres  Unternehmens  verkündet  er  die  Einnahme 
Roms  und  (nach  Apok.  9,  10)  eine  fünfmonatige  Besetzung 
und  Plünderung  der  Stadt  (V.  805—822).  Mit  der  Ver- 
treibung der  Goten  werden  alsdann  die  Endereignisse  selbst 
ihren  Anfang  nehmen.  Jene  soll  durch  den  der  Untenn'elt 
entsteigenden  Kaiser  Nero  bewirkt  werden;  auf  Bitten  der 
Juden  und  des  Senats  wird  sich  derselbe  darauf  zur  Ver- 
folgung des  inzwischen  erschienenen  Propheten  Elias  und 
veiterhin  zu  einer  allgemeinen  Christenverfolgung  bestimmen 
lassen,  bis  ihn  nach  3'/i  Jahren  sein  Schicksal  ereilt.  Ein 
orientalischer  Herrscher,  der  eigentliche  Antichrist,  zieht 
nämlich  mit  einem  gewaltigen  Heere  gegen  ihn  heran,  schlägt 
ihn,  vernichtet  Rom  und  wendet  darauf  seinen  Marsch  nach 
Judäa,  wo  er  von  den  Juden  freudig  begrüßt  wird  und  gött- 
liche Ehren  empfängt  (V.  823—936).  Aber  nicht  lange,  so 
erkennen  dieselben  ihren  Irrtum,  daß  sie  nicht  den  ver- 
meintlichen Messias,  sondern  einen  gottfeindlichen  Betrüger 
aufgenommen  haben,  und  auf  ihr  Flehen  sendet  Gott  die 
seit  der  Zeit  der  assyrischen  Gefangenschaft  verborgen  ge- 
haltenen zehn  Stämme  Israels,  um  Jerusalem  zu  befreien. 

ipse,  qui  prioceps  appeUatus  est  mundi,  daUm  sibi  a  Dco  potetUteni,  non 
hU  qulbui  acceperant  iegitms  teroperanint,  sed  suis  purere  pracvaricationi- 
bos  docuenint. 

0  S.  oben  S.  64  ff. 
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Auf  einem  von  steten  Wundern  begleiteten  Zu^e  nähern 
sich  dieselben  der  heiligen  Stadt,  übenvinden  mit  Hilfe  der 
Engel  den  Antichrist  und  halten  ihren  Einzug,  nach  welchem 
sogleich  die  ei^te  Totenerstehung  stattfindet  (V.  937 — 992). 
An  dieser  Stelle  hebt  die  schon  früher  dargel^e^  Un- 
ordnung des  Gedichtes  an,  indem  der  Verfasser  nach  Er- 
wähnung des  ersten  Weltbrandes  (V.  993—998)  unter  Über- 
gehung des  (nach  der  Ordnung  der  Instruktionen  II  2 — 4) 
nun  zunächst  zu  behandelnden  irdischen  (tausendjährigen) 
Gottesreiches  ganz  unvermittelt  zur  Darstellung  des  zweiten 
Weltbrandes  (V.  999—1041)  und  des  letzten  Gerichtes 
(V.  1042—1060)  eilt. 

Da  das  von  Kommodian  an  erster  Stelle  verkündete 
Vorzeichen  des  Weltunterganges,  d.  i.  der  Einfall  der  »Go- 
ten" über  die  Donau,  in  seiner  Beziehung  zu  den  zeit- 
genössischen Anschauungen  über  die  Identität  derselben  mit 
dem  Volke  Gog  schon  im  ersten  Kapitel  (§  3)  einläßlich 
behandelt  worden  ist,  so  erübrigt  nunmehr  eine  Unter- 
suchung über  den  Ursprung  und  die  Verbreitung  der  eigen- 
tümlichen Ideen,  welche  der  Dichter  in  Hinsicht  der  End- 
ereignisse selbst  vorträgt:  sie  betreffen  das  Auftreten  des 
Antichrist  (L),  das  Ersctieinen  der  verlorenen  9  V«  Stämme  (II.) 
und  die  Erwartung  des  tausendjährigen  Reiches  (III.). 

I.  Die  AnticIirlstsaKe  bei  Kommodian. 

Die  auffallendste  Eigentümlichkeit  in  der  Lehre  des 
Auktors  vom  Antichrist  ist  die  formelle  Unterscheidung  zweier 
Persönlichkeiten  dieses  Namens,  nämlich  des  aus  der  Untei^ 
weit  wiedererscheinenden  Kaisers  Nero  und  eines  orienta- 
lischen Königs,  von  welchen  Jenem  im  Westen,  diesem  im 
Osten  die  Rolle  des  Verderbers  und  letzterem  zugleich  die 
Au^be  der  Vernichtung  Neros  und  seiner  Herrschaft  zu- 
erteilt wird  (V.  933  IT.): 

Nobis  Nero  fiictus  Antichristus,  ille  ludaeis, 
Isti  duo  Semper  prophetae  sunt  in  ultima  fhie. 
Urbis  perditio  Nero  est,  hic  terrae  todus. 
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Die  Unterscheidung  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  sie 
gerade  in  den  Quellen  fehlt,  welchen  Kommodian  in  der 
Beschreibung  der  Zeiten  des  Antichrist  zumeist  folgt,  d.  i. 
in  der  Apokalypse,  in  der  Abhandlung  Hippolyts  Uffit 
XQtOTov  xai  'AvTixQioTov  und  in  der  Ps.-Hippolyte- 
ischen  Darstellung  Tltpi  t»7c  ovvrtltla:  rov  xöofiov  Wir 
werden  unser  Augenmerk  daher  insbesondere  auf  die  Frage 
zu  lenken  haben,  wodurch  der  Dichter  zu  der  Ansicht  be- 
treffs eines  doppelten  Antichrist  gelangt  sei.  Bevor  wir 
uns  derselben  zuwenden  (B),  geben  wir  zunächst  einen  Be- 
nützungsnachweis der  genannten  Quellen  in  der  Schilderung 
des  Carmen  (A). 

A.  !.  Eine  sehr  enge  Anlehnung  an  das  Werk  Hip- 
polyts//fpl  Xqiozov  xai'AvxtiQtaxov  (ed.  Bonwetsch) 
lassen  die  folgenden  Parallelen  erkennen: 


847  Uta  quU  faciü  (Hellas)  cructati  nemp« 
ludaei 

Multa  advers  US  cum  conflanl  in  cri- 
mioa  falsa. 
862Exoraiit  Neraoem  precibus  et  donis 
iniquis 

Tolle  inimicos  popuU  de  rebus  hu- 
manis. 

856  At  ille  suppletus  furia  .  .  . 
869  Hic  ergo  rex  dunis  et  iniquus  Nero 
fugatus 

PcJU  iubct  populum  Christianum  ipsa 
de  urbc. 

878  Mittunt  et  edicia  per  iudices  omnes 
ubique, 

Ut  gcnus  hoc  hominum  factant  sine 
nomine  Christi. 

876  Praeciplunt  quoque  simuUcris  tura 
ponenda 

Et  nc  quis  iateal ,  omnes  coronati 
procedant 


898  Invitatque  sibi  quam  muJtas  gentes 
ad  urbem 


H.  c.  s8  (p-  39.  i):  o<  {lovSalot) 
*al  xöxt  laßöfAtYot  xatifhv  intt- 
xiav  7ta(ta  är9(i<vnov  rvjcfir  fixor- 
xat  »ara  rivv  6ov).<>tv  roC-  9fov 
i7ityti(töfttvot,  '''Of  fvotat^tl«  in 
avtwr  .  .  . 


H.  c.  49  (p.  }2,  30):  Jöltoi  yaf 
all'  xal  lnat{tö)ttroi;  xaxa  xtär  Sov- 
).<ov  toi  &fov,  ßovlöntvoi  ix^kl- 
ßnir  xai  iiwxnv  avtoit  ix  xov 
xönftov  .  .  . 

H.  c.  $9  (p.  J9,  j):  ßi- 
ßXovi  xatä  rcfy  ayiar  ixntfinuD 
rov  .taiTo;  naytaxov  ämtiptla^tii, 
rot'f  /ii}  iHf.ovrai  avior  atßä^ttv 
xal  npntxvvtlv  c/f  &t6v. 

H.  c.  49  (p.  ;3,  21):  KtXriti 
närtai  rtaiToxoi  9vfiintrjpia  ri- 
iUeai,  "it  a  pnjTii  ivrt/tai  tmr  ayiaiv 
(tr,xf  ajoffiaat  (ttfif  nnl^oat  iav 
(tt)  irpörrov  fjn&ia^  . . .  Vra  ndrrf; 
luaiv  faTf^arufifroi  .  .  . 

H.  c.  54  (p.  36,  $):  oitot  yäf 
nifOixaXlottat  nävxa  xov  kabrnffb^ 


Dh  idtgiOMB  Aaiehniwigai  KaauaodimM.  2S9 


El  f  I  ^ott  occuuirit  UU, 


«Mwv  ovror  .  .  .  ind  ]i4c  Sc 

otPi«vTij«f<  avT<f  iv  miJtfnf  iw 

H.  c  52  (p-  35,  in)  -  ro  öt">r)!ti;ua 
avtov  npiüTOf  faxai  inl  Ti^^or 

2.  Deutliche  Spuren  einer  Abhängigkeit  von  der  Schrift 
Ps.-HippolytS  ntQ\  r^e  awttSittae  rov  xo«f(ov,  bexw. 

von  der  Quelle'),  aus  welcher  der  Kompilator  derselben 
geschöpft  hat,  geben  sich  in  folgenden  Ausführungen  kund: 


WTClplivtlqM  fnint  Tyrum  et  Si<]ona 
Htm  ktit 


SVtMuBa  dies  |Mcii  tcat  oft  acc  ob- 
liti«  dwirto, 

Sed  cruor  ubiquc  inanat  .  .  . 

868  Per  marc,  per  tmas,  per  insulas 
atqu«  latebras 
ScniHmucqMe  diu,  nicctstos  victinu 


M7Ditplicet  interea  iam  M:ro  iutiaeiii  et 
ipsis 

sim 


paritcr  ad  caclum  voce 
deflent» 

m  Den»  ilBs  subveniat  vcni»  ab  ahn. 
Ifiitr.  I  41,  19  iq. 
KcegpiiiilaBiMt  taiptanH  cx  eolndad 

dKtpICS. 


IMI.  c  14  (Mifat  P.  G.  10, 
9}6D):  »fvftffoj  dt  Ml  ^MA^aia« 

niv9ot fiiy«, itf>rtovxt  rtpovifopi 

nitf  ävuiaua  (xtf).n'rni. 

OTiktl  tr  SpfOi  »al  ant}.aloi(  xal 
nlg  dual;  *f(  y^e  tdtv  Satfiivmp 

Toit  ehtonfvflfvttii  ix  rcvr  o^^ak' 
ftär  avtov  xal  nfo^aYttyflv  avtoit 
f/,-  stpojxvvjjatr  avroS. 

Ps-H.  c.  }l  (936 A):  ToTt  ...  oi 
aültot  ro^aovniv  ort  ovrot  ttnit 

<fw»;(><Sc  Mit  jrl«MmTC(  fttyaXm« 

.  .  .  l^ynrxn  "e^i  «tW.ij7f>i ,  .  .  . 
Jtiüi  dxovovtfi  TuJv  yfia-fvjy  ov 
aviftäfitr;  C.  J2  .  .  .        u[T'ji  da- 


>)  Diese  Quelle  ist  nicht  die  Darstellung  Ephrtetns  »Ober  den 

Anti^chnit»  irotz  der  zahlreichen  Fälle,  in  welchen  .Hippolyf  n\'i\  Jtesem 
Qbcrcinstimmt.  S«.hou  Laktanz  hat  in  den  Iiutit.  VII  ib  uad  17  die 
gleiche  Quelle  wie  ,Hippol>'t'  benutzt,  was  bereits  Brandt  gesehen  und  in 
seiner  Aosgabe  (C.  S.  E.  L.  vol.  XIX]  im  einfclncn  angemerkt  lut. 
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1086  Qy&d  misera  mater  faciet  tunc  par- 

volo  dulci? 
Aut  si  pater  natum  piet,  quid  pro< 
ficit  Uli? 


PS'H.  c.  37  (929  C):  xttl  nat^^ 


Der  Schluß  des  Kapitels  40  bei  Ps.-Hippolyt  teilt  mit 
dem  Schluß  des  Carmen  (V.  1047—1057)  die  Aufikssung, 
daß  das  Judenvolk  in  seiner  Gesamtheit  bei  der  Auferstehung 
den  von  ihm  gekreuzigten  Richter  nur  schauen  werde,  um 
von  demselben  den  Spruch  der  ewigen  Verwerfting  entgegen- 
zunehmen:^) 

PS'H,  c  40  (941  C):  Täw  yop 
*Bß(fttiwv  6  d^/tas  ^v^ftft«  avr^f^ 
iv  axi'ifiCLXt  dw0pih[4nf  .  .  .  xa^tug 
avtov  iavavpotaav  . .  .  xal  oTifAfv- 
eovtttt  ovroi  tis  KoAaoiv  aiwpttp. 

endlich  sind  die  nachlblgenden 


1M7  Susdtat  et  illos  (Itidaem),  ut  vidcant 

gloriam  eius, 
Qjjem  cnice  fixenint»  sed  dentio 
reddet  in  imu. 

3.  Aus  der  Apokalypse 
Züge  entlehnt: 

842  Supplicat  (Hellas)  iratus  Altisdmum 

oe  pluat  inde: 
CJaiasum  erit  caelum  ex  eo  nec  rore 

niadescet, 
£t  tiumiaa  quoque  iratus  in  sanguine 
vertit. 

Fit  sterilis  terra  nec  sudat  fontibus 
aquae 

Ut  famis  invadat;  erit  tunc  et  hies 
m  orbe. 

867       (Nero)  satis  ut  &dat  Ulis  vel 

certe  ludaeis 
Immolat  bos  primum   et  sie  ad 
ecclesias  exit. 

8öd  Sub  quorum  nurtyno  decima  pars 

corruit  urbis 
Et  pereunt  ibi  homines  Septem  roilia 
plena. 


A.  II,  6:  Hi  habent  potestaten 
claudendi  cadim»  ne  pluat  diebus 
propbetiae  ipsorum;  et  potestatem 

habent  super  aquns  convertentli  ens 
in  sanguineni  et  percutcre  terram 
omni  plaga ,  quotiescunque  volu- 
erint. 


A.  xt,  7:  Et  cum  fiaiaiiit  testi- 

monium  suum,  bestia,  quae  ascendit 

de  abysso,  fnciet  adversus  eos  beUinn 
et  vincet  illos  et  occidet  eos. 

A.  II,  13:  Et  in  illa  hora  factus 
est  terrae  motus  magnus  et  decima 
pars  civitatis  cectdit  et  ocdsa  saak 
in  terrae  motu  nomina  hominnm 
Septem  milia. 


Die  eotgegengesctste  Anschauung  vertritt  Philastrius  von 
Brescia  (ed.  Marx  p.  68):  Non  niulto  post  autem  cc^ita  eius  (Anti- 
christ!) perfidia  atque  fallacia  tunc  (ludaei)  gereutes  paenitudinem,  qui 
fuerint  reliqui  omnes  ad  Christi  fidem  domini  pcrvolabunt  ac  paenitcntes 
deiicta  veniam  ab  ipso  Christo  domino  sicut  ceteri  impetrabunt. 
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861jUlos  autem  Dominus   quarto  die 

toliit  in  auras, 

Q.UOS  Uli  vctuerant  sepuitura  condi 
iacentes. 

866  SusdUoturquc  solo  bmortales  facti 

de  norie, 
Q}tM  ioiintci  siü  snspkiunt  Ire  per 
auru. 

61i  Qpos  ille  mactatos  volucribus  doaat 

ia  escam. 

916£xerciUis  quorum  necesse  est  vk- 

toreni  adorent, 
Cum  quo  reUeuotes  in  urbementc 
niitata*) 

Spoliaot  templa  et  quidquid  est  intus 
in  urbe. 

917  Novissind  nudaiii  adigunt  incendio 

facto. 

619  Cmiis  in  exilto  tabescunt  corda  po- 

tentivn. 


A.  II,  Ii:  Et  post  trc's  dies  et 
dimidiiini  Spiritus  vitae  a  Deo  in- 
travit  111  COS. 

A.  11^  ^:  et  Corpora  eorum  non 
ibent  poni  an  noniifiienti«. 

A.  II,  la:  Et  ascendenmt  in  cae- 
hmi  in  nube  et  videnuit  illos  idnici 
eonmi. 

A.  19,  31 :  Et  cetcri  occisi  sunt 

in  gladio  ...  et  omnes  aves  satn- 
ratae  sunt  carnibus  eorum. 

A.  17,  17:  Deus  enim  dedit 
in  corda  eorum  .  .  .  ut  dent  reg- 
oum  suam  bestiae,  donec  consum- 
tneotor  verbe  Dei. 

A.  17,  16:  hi  odient  fomicariam 
et  desolatam  fitfieat  illam  et  nudam 
...  et  ipsam  igni  coocremabant. 

A.  x8,  9:  Et  flebuot  et  plangeot 

se  super  illam  reges  terrae  . .  .  cum 
videriut  fumum  incendü  eins. 


Nach  Ausweis  dieser  Parallelen  besteht  ein  nicht  ge- 
ringer Teil  der  Antichrist-Schilderung  Kommodians  aus  Zo- 
gen, welche  der  Dichter  den  genannten  Werken  entnommen 
hat.  PQr  die  Beurteilung  seiner  Darstellung  ist  diese  Er- 
kenntnis schon  deshalb  wichtig,  weil  sie  vor  Versehen  zu 
bewahren  vermag,  welche  Ebert*)  bei  dem  Erklärungs- 
versuch einzelner  Stellen  des  Carmen  unterlaufen  sind.  So 
glaubte  der  verdiente  Gelehrte  zunSchst  die  Angaben  be- 
züglich des  Brandes  und  der  PlQnderung  Roms  in  Vers  913 
bis  917  aus  der  Geschichte  deuten  und  an  ihnen  einen  be- 
stimmten Anhalt  hinsichtlich  der  Abfassungszeit  der  Dichtung 
gewinnen  zu  können,  während  dieselben  in  der  Tat  nur  eine 


1)  Daß  der  Ausdruck  soviel  besagt,  wie  n)ente  divinitus  tnutata  oder 
inspirata,  zeigt  seine  Verwendung  in  diesem  Sinne  in  der  Instr.  I  i8,  ii  ff.. 
EnmipebAt  tmm  voces  quasi  mente  mutata, 
Tamquam  illi  deus  ligni  loqueretur  in  aurem. 

•)  Abhandign.  d.  Siebs.  Gesch.  d.  Wtss.  V.  4ta 
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Wiederholung  der  in  der  Apok.  17,  16  f.  ausgesprochenen 
Prophezeiungen  sind.^  Mit  RQcksidit  auf  die  Au^hrungen 
Hippolyts,  in  deren  Spuren  der  Dichter  wandelt,  erweist 
sich  ferner  die  andere  Vermutung  Eberls  als  nicht  zutreffend, 
daß  die  Erwähnung  der  Perser,  Meder,  Babylonier  und 
Chaldäer  als  der  Gefolgschaft  des  orientalischen  Herrschers 
und  die  Ankündigung  seines  Marsches  auPTyms  und  Sidon 
auf  persönlichen  Erinnerungen  des  Dichters  an  den  Erobe- 
ningszug  König  Sapors  L  vom  Jahre  241  beruhen  möchten: 
diese  Angaben  erklären  sich  nämlich  unmittelbar  aus  Hip- 
polyt, der  in  Kap.  52  die  Städte  Tyrus  und  Sydon  als  das 
nächste  Ziel  der  kriegerischen  Unternehmungen  des  Anti- 
christ nennt  und  in  Kap.  24  die  Meder,  Perser  und  Baby- 
lonier namentlich  als  die  Völkerschaften  aufführt,  die  in  der 
Gewalt  der  bestia  seien  Daß  endlich  auch,  um  dies  noch 
beizufügen,  der  Versuch  Hberts  eine  falsche  Richtung  nahm, 
da  er  die  Ernennung  zweier  Cäsaren  seitens  des  wieder- 
erstandenen Kaisers  Nero  auf  die  geschichdichen  Ereignisse 
nach  dem  Tode  des  Alexander  Severus,  d.  i.  auf  die  Jahre 
235—244  bezog,  ergibt  sich  aus  dem  schon  durch  Daniel 
7,  24  bestimmten  Charakter  der  Antichristsage,  wonach  drei 
römische  Herrscher  von  der  bestia  besiegt  und  getötet  wer- 
den sollen.  Dadurch  war  der  Dichter  veranlaßt,  neben  Nero 
(nach  einem  von  der  römischen  Kaisergeschichte  oft  genug 
gebotenen  Vorbild)  zwei  Mitkaiser  anzunehmen,  damit  der 
Antichrist,  wie  gewetssagt,  den  Sieg  über  drei  römische 
Herrscher  davontragen  könne.  Auf  dieses  i^oment  ist  zuerst 
von  Bousset  hmgewiesen  worden,  der  mit  Recht  folgert, 


')  K%.-!nes\vegs  ausgeschlossen  ist,  daß  der  Dichter  steh  zugleich  von 
jetien  Schilderungen  des  Brandes  und  der  PlündcruDg  Roms  im  J.  2^7  bei 
Herodtan  (B.  Vll  Kap.  12)  und  Kapitolin  (Maximus  et  Balbinus  c.  9;  iut 
beeinflussen  lassen,  an  deren  ÄhoUchkett  mit  der  Beschreibung  des  Carmen 
von  Ebeit  erinnert  wird.  Seine  Metoung  aber,  dafi  die  Brwlhnung  jener 
Ereignbse  durch  dne  persönliche  Erinnerung  Komroodtans  veranlaßt  sei, 
vi  i erlegt  sich  im  HinbEck  auf  die  Apokalypse,  an  deren  Aussagen 
der  Dichter  hält. 

»)  H.  c.  24  (p.  17,  s):   ro  de  kiyeiv  „tgla  nkfvpa  iv  xt5  axo/itttt 
avr^i*'  xQitt  iBvn  idet^tP,  üi^at,  Mniovi  nal  Baßvktviovs* 
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daO  e$  9S0  verkehrt  als  nur  mdglicb  sei,  den  Kommodian 
an  diesem  Punkte  zeitgeschichtlich  deuten  zu  wollen*.') 

Ein  Vergleich  zwischen  den  AusfQhrungen  Kommodians 

und  Hippolyts  kann  aber  auch  zur  Richtigstellung  einer  An- 
sicht behilflich  sein,  welche  der  Letztgenannte-),  wie  schon 
früher  Hilgenfeld'\  bezüglich  einer  genieinsam  von  beiden 
benutzten  Quelle  geäußert  hat.  Bousset  ist  nämlich  der 
Meinung,  daß  die  oben  angeführte  Parallele  zwischen  Kom- 
modian (V.  893—897)  und  Hippolyt  (Kap.  15  und  52)  zwar 
auf  eine  im  Anschluß  an  Daniel  1 1 ,  40  entstandene  Zukunfts- 
prophezeiung zurückgehe,  in  ihrer  formellen  Verwandtschaft 
aber  sich  nur  mittels  der  Annahme  erklären  lasse,  daß  von 
beiden  Auktoren  ein  und  dieselbe  Quelle  benutzt  worden 
sei,  welche  nicht  das  Danielbuch  wnr.  Daß  Kommodian  die 
Schrift  Hippolyts  selbst  vor  Augen  hatte  und  aus  ihr  jene 
Zukunftsprophezeiung  schöpfte,  scheint  Bousset  (der  Eberts 
Zeitansatz  bezüglich  der  Entstehung  des  Carmen  folgt)  nicht 
niher  in  Erwägung  gezogen  zu  haben.  Zwar  dürften  die 
oben  verzeichneten  Parallelen  bereits  jeden  Zweifel  in  dieser 
Hinsicht  ausschliefien»  doch  lassen  sich  neben  ihnen  auch 
noch  andere  Momente  anführen,  welche  die  direkte  Ab- 
hängigkeit des  Dichters  von  dem  Werke  Hippolyts  zeigen. 
Dahin  gehört: 

a)  Die  Anwendung  der  von  Esaias  cap.  45  Ober  Babylon 
ausgesprochenen  Prophetie  auf  den  Fall  Roms,  die  Korn-- 
median  im  Carmen  Vers  923 

Luget  in  aetemum,  quae  se  iactabat  aetema, 

ebenso  wie  Hippolyt  in  Kap.  35  (p.  22,  II)  macht:  Ttak  dxa^ 
xbv  aicöi  a  Icofiai  agxovaa. 

b)  Der  Ausdruck  tyrannus,  welchen  der  Dichter  im 
Carmen  Vers  980 

Expavescet  cnim  ternbilis  iile  tyrannus 
in  Beziehung  auf  den  Antichrist  gebraucht,  wie  gleiches  von 
Hippolyt  in  Kap.  15  (p.  12,  10)  geschieht:  öxi  fikv  ovp  raCza 


>)  Der  Antichrist  S.  10$. 
')  Ebenda  S.  51. 

*)  Zeitschrft.  f.  wiss.  Theol.  1872  S.  60$. 
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ovx  ix*  &XXov  Ttva  siQtfvat  äZl*  ^  ijtl  tip  xiigawov  xai 

c)  Die  Bezeichnung  Ximv,  Hippolyt  begrilndet  sie  als 
dem  Antichrist  zukommend  in  Kap.  6  (p.  7,  25):  rhp  eeoth» 
Xifdxw  seal  tw  avrlxQtoxOP  OfUtUoq  Xiovra  XQoqaPffyogtvaa» 
ei  YQaijpaL  Kommodian  bedient  sich  derselben  als  einer  dem 

Antichrist  eigentümlichen  Benennung  in  der  Instr.  II  2,  1 

(De  saecuii  istius  fine): 

Dat  tuba  caelo  Signum  sublato  leone. 

d)  Das  Wort  Aarstroc.  Hippolyt  führt  dasselbe  als 
eine  ihm  nicht  unwahrscheinlich  dünlcende  Erldärung  der 
Zahl  666  und  des  in  ihr  verborgenen  Namens  des  Anti- 
christ in  cap.  50  (p.  34,  6)  an:  ol  xf^ovvttg  hi  püp  da 
Autttpoi,  slq  Ms  ovp  aifd^Qcixov  Srofia  fteteef6nkV0V  ytpcvM 
Aaxavoi.  Von  Kommodian  ist  es  im  selben  Sinne  in  der 
Instr.  I  41,  13  (De  Antichristi  tempore)  verwendet  worden: 

Inde  ad  Hierusalem  perget  vlctorque  Latinus^) 
Tunc  dicet:  ego  sum  Christus,  quem  Semper  oratis. 

Diese  Proben  dürften  im  Verein  mit  den  bereits  früher 
gegebenen  die  unmittelbare  Abhängigkeit  des  Dichters  von 
dem  Werke  Hippolyts  vollauf  beweisen  und  daher  die  For- 
derung einer  gemeinsam  benutzten  Quelle  in  dem  von  Bousset 
erwähnten  Falle  als  unnötig  erscheinen  lassen. 


t)  Don  bar  t  ecklirt  tm  Index  imOmlUii:  Latinu« 

Nera  Auch  Ebert  (Abbandlg.  5.  419)  und  Leimbach  (Ptagr.  S.  iiS) 
haben  das  Wort  nicht  als  Bezeichnung  des  erst  nach  Nero  auftretenden 

Antichrist  erkannt  tuuf  sind  dadurch  zu  der  Ansicht  verleitet  worden,  daß 
in  der  Instr.  I.  41  im  Gegensatz  /.um  Carmen  nur  von  einem  Antichrist 
die  Rede  sei.  Der  Dichter  unterscheidet  aber  auch  am  er&terea  Ort  ver- 
mittels der  Nennung  Neros  (in  V.  1 1)  und  des  Latinus  (in  V.  i))  und  der 
Charakterisierung  der  Rolle  des  lettteren  deutlich  die  beiden  Persflnlich- 
ketten.  Man  braucht  nur  Instr.  I  41,  i): 

Inde  ad  Hierusalem  perget  victorque  Latinus 
mit  Vers  927  des  Carmen  zu  vergleichen: 

Inde  tarnen  pergit  victor  in  terra  ludaea, 
um  sich  sogleich  von  der  Identität  der  hier  und  dort  bezeichneten  Person 
zu  überzeugen,  die  nicht  Nero,  sondern  der  üesieger  ac^bclben,  d.  i.  der 
auf  ihn  folgende  Antichrist  isL 
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B.  Auf  die  Frag/t,  woher  die  Andcht  Kommodians  be- 
trefft eines  doppelten  Antichrist  and  die  Benennung  Neros 
als  des  einen  von  ihnen  herröhre,  geben  die  bisher  ange- 
führten Quellen  der  Dichtung  keine  Auskunft.  Der  erste, 
welcher  in  bestimmter  Form  eine  Unrerscheidunf^  zweier 
Antichriste  lehrt,  ist  Laktanz,  aber  das  Bild,  welches  er  in 
den  Institutionen  VII  16  und  17  von  demselben  entwirft,  ist 
von  der  Beschreibung  Kommodians  so  verschieden,  daß  es 
als  Vorlage  der  letzteren  gar  nicht  inbetracht  kommt.  Im 
Anschluß,  wie  es  scheint,  an  Prophezeiungen  über  die  End- 
zeit, wie  sie  bei  Ezechiel  38,  15  und  in  der  Apokalypse 
9,  6 — 11  vorliegen,  insbesondere  aber  an  die  bei  Daniel 
11,  25  ff.  über  den  rex  aquilonis  und  austri  gegebenen  ver- 
kündet Laktanz  zuerst  (VII  16,  3)  das  Hrschemen  eines 
kriegsgewaitigen  Herrschers  vom  äußersten  Norden  her,  der 
göttliches  und  menschliches  Recht  mißachtend  ein  Schreckens- 
regiment ausüben  werde,  während  zugleich  Naturumwälzun- 
gcn  aller  Art  die  Menschen  in  die  höchste  Bedrängnis  ver- 
setzen. Darauf  soll  (VII  17,  2)  ein  anderer,  vom  bösen 
Geist  erzeugter  Herrscher  von  Syrien  her  kommen,  der  den 
ersten  vernichten,  Zeichen  und  Wunder  tun  und  die  Ver- 
fblgung  gegen  alle  ins  Werk  setzen  wird,  die  ihn  nicht  als 
Sohn  Gottes  anerkennen.  Dieser,  so  erklärt  Laktanz  (VH 
19,  6),  sei  der  eigentliche  Antichrist.  Da  sich  in  keiner  der 
uns  bekannten  Alteren  Darstellungen  auch  nur  die  Spur 
einer  dieser  ihnlichen  Unterscheidung  zweier  Herrscher  als 
Bedrftnger  der  Endzeit  und  ihrer  Herkunft  aus  dem  Norden 
und  dem  Osten  vorflndet,  so  dürfte  vielleicht  Laktanz  selbst 
als  ihr  Urheber  zu  betrachten  sein.  In  der  Annahme  eines 
nordischen  Königs  als  des  einen  der  beiden  Antichriste  ist 
ihm  auch  niemand  gefolgt 

Von  der  Darstellung  der  Institutionen  ist  dagegen  die 
im  zweiten  Kapitel  des  Werkes  de  mortibus  persecuto- 
rum,  welches  ebenfalls  von  Laktanz  verfaßt  sein  soll,  nicht 
unmerklich  verschieden.  Ein  auffälliger  Unterschied  liegt 
schon  in  dem  Umstand,  daß  in  den  „Morles"  von  zwei 
Propheten  die  Rede  ist,  welche  dem  Erscheinen  Christi  zum 
Gericht  voraulgehen  sollen,  während  in  den  Inst.  (VII  17,  1) 
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das  Kommen  nur  eines  gelehrt  wird.  Mag  jenes  aber  auch 
eine  vom  Verfasser  nur  berichtete  und  nicht  geteilte  Ansicht 
sein,  was  der  Zusammenhang  anzunehmen  gestattet,  so 
scheint  doch  das  eine  gewiß,  daß  derselbe  sich  gegen  die 
Annahme  eines  doppelten  Bedrückers  der  Endzeit  sträubt 
und  gegen  den  Analogieschluß  Stellung  zu  nehmen  beabsich- 
tigt, daß,  wie  zwei  Christus  ergebene  Propheten,  so  auch 
zwei  christusfeindliche  Persönlichkeiten,  d.  i.  der  Antichrist 
und  sein  Vorläufer  auftreten  werden.  Insbesondere  aber  ist 
es  ihm  ein  Stein  des  Anstoßes,  daß  als  der  letztere  der  ent- 
rückte und  lebend  aufbewahrte  Nero  ausgegeben  werde. 
Das  zu  glauben  dünkt  ihm  ein  „nefas",  und  die  Anhänger 
solcher  Meinung  sind  in  seinen  Augen  .deliri  quidam*. 
Unter  Abschung  von  dem  Zweifel,  ob  der  Laktanz  der  In- 
stitutionen sich  wohl  so  streng  ablehnend  gegen  die  Annahme 
zweier  eversores  generis  humani  verhalten  hätte,  wenden 
wir  hier  unsere  Aufmerksamkeit  nur  der  bemerkenswerten 
Tatsache  zu,  daß  jene  verurteilende  Darstellung  in 
den  .Mortes"  die  Quelle  geworden  ist,  aus  welcher 
Kominodian  geschöpft  und  seine  Anschauung  über 
den  doppelten  Antichrist  gestaltet  hat. 

Um  uns  hiervon  zu  überzeugen,  genügt  ein  Blick  einer- 
seits auf  das  von  Laktanz  II  und  Kommodian  gebrauchte 
teriium  comparationis,  welches  die  wider  und  für  Christus 
auftretenden  ,duo  prophetae"  der  Endzeit  sind,  anderseits 
auf  die  sowohl  dem  Inhalt,  als  dem  Ausdruck  nach  nahe 
verwandte  Art,  in  welcher  das  Erscheinen  Neros  als  des 
zukünftigen  Verfolgers  von  beiden  beschrieben  wird. 

Die  nach  dem  Dafürhalten  des  Verfassers  der  „Morles* 
zu  verwerfende  Meinung,  daß  zuerst  Nero  und  darauf  der 
Antichrist  als  Verfolger  der  Endzeit  erscheinen  werden,  wird 
mit  der  von  ihren  Anhängern  vorgebrachten  Begründung  in 
folgender  Weise  von  ihm  berichtet:  „sicut  duos  prophetas 
vivos  esse  translatos  in  ultima  tempora  ante  Imperium  Christi 
sanctum  ac  sempiternum  cum  descendere  coeperit,  quidam 
sanctorum  pronuntient;  eodem  modo  etiam  Neronem  ven- 
turum  putant,  ut  praecursor  diaboli  ac  praevius  sit  venientis 
ad  vastationem  terrae  et  humani  generis  eversionem.' 
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H&tten  wir  von  dieser  Ansicht  und  ihrer  Begrfindungs- 
art  Iceine  Kenntnis,  so  würden  wir  der  Äußerung  ohne  Ver- 
stindnis  gegenüberstehen,  mit  welcher  Kommodian  die  Schil- 
derung Ober  den  Untergang  des  wiedererstandenen  Nero 
und  den  eben  zu  seinen  Erfolgen  aufsteigenden  Antichrist 
schließt:- 

(V.  923)  Nobis  Nero  factus  Antichristus,  ille  ludaeis: 

Isti  duo  Semper  prophetae  sunt  in  ultima 

fine. 

Erst  der  Bericht  der  .Morles"  verbreitet  Licht  über 
den  Grund,  weshalb  die  beiden  Antichriste  im  Carmen  die 
der  Endzeit  vorbehaltenen  „duo  prophetae*  genannt  werden, 
indem  er  zeigt,  daß  die  Benennung  aus  dem  Gegensatz 
hervoigegangen  ist,  in  welchem  dieselben  als  zu  den  von 
Christus  gesandten  zwei  Propheten  stehend  gedacht  wurden. 
Es  handelt  sich  demnach  dabei  um  eine  Namensübertragung 
per  dprlg^ifotp* 

Daß  nun  der  Dichter  aus  dem  Bericht  der  »Mortes* 
selbst  geschöpft  und  ihre  Darstellungswelse  im  Carmen  ver- 
wertet hat,  dürfte  ein  Vei^gleich  zwischen  den  Angaben 
zeigen,  welche  dort  und  hier  über  die  Opfer  der  ersten 
Verfolgung  Neros,  über  sein  geheimnisvolles  Verschwinden 
und  sein  dereinstiges  Wiedererscheinen  gemacht  werden. 
Die  „Morles"  sagen  darüber:  „et  primus  omniurn  persecutus 
Dei  servos  Petrum  cruci  adfixit,  Paul  um  interfecit. 
Nec  tarnen  habuit  inpune.  Respexit  enim  Deus  vexationem 
populi  sui.  Deiectus  itaque  fastigio  imperii  ac  devo- 
lutus  a  summe  tyrannus  impotens  nusquam  repente 
comparuit,  ut  ne  sepulturae  quidem  locus  in  terra  tam 
malae  bestiae  appareret.  Unde  illum  quidam  deliri  credunt 
esse  translatum  ac  vivum  reservatum,  Sibylla  dicente 
,matricidam  profugum  a  finibus  terrae  esse  venturum', 
ut  quia  primus  persecutus  est,  idem  etiam  novissimus  per- 
sequatur  et  antichristi  praecedat  adventum,  quod  ne£as  est 
credere." 

Zur  leichteren  Obersicht  haben  wir  die  mit  Kommodian 
näher  zu  vergleichenden  Punkte  dieses  Berichtes  durch 
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Sperrung  hervorgehoben.  Die  Schilderung  des  Dichters 
lautet: 

826  Ex  infero  redit,  qui  fiierat  regno  praeceptus 
Et  diu  servatus  cum  pristino  corpore  notus. 
Dicimus  hunc  autem  Neronem  esse  vetustum, 
Qui  Petrum  et  Paulum  prius  punivit  in  urbe. 
Ipse  redit  iterum  sub  ipso  saeculi  fine 
8S0  Ex  locis  apocry'phis,  qui  fuit  reservatus  in  ista. 
Hunc  ipse  senatus  invisum  esse  mirantur, 
Qui  cum  apparuerit,  quasi  Deum  esse  putabunt. 
860  Hic  ergo  rex  durus  et  iniquus,  Nero  Fugatus  .  .  . 
Die  Stücke,  deren  Obereinstimmung  in  den  beiden  ver- 
hältnismäßig kurzen  Darstellungen  zumeist  auFIallt,  sind  fol- 
gende: 1.  die  Erwähnung,  daß  Nero  die  Apostel  Petrus  und 
Paulus  töten  ließ  (V.  828) ;  2.  die  Angabe  über  seinen  plötz- 
lichen Sturz  (V.  825);  3.  die  Hervorhebung  seines  spurlosen 
Vcrschwindcns  von  der  Erde  (V.  831);  4.  die  Fabel  von 
seiner  leiblichen  Entrückung  und  Erhaltung  (V.  826.  830); 
5.  der  Glaube  an  seine  Wiederkehr  am  Weltende  (V.  829). 
Neben  dieser  inhaltlichen  Übereinstimmung  kann  als  Zeuge 
für  die  Benützung  der  »Mortes"  im  Carmen  noch  6.  auf  das 
mit  profugus  übereinstimmende  Prädikat  Nero  fugatus  (V.  869) 
hingewiesen  werden. 

Lassen  die  angeführten  Momente  im  Verein  mit  der 
bereits  envähnten  Benennung  des  Nero  und  des  Antichrist 
als  der  ,duo  prophctae"  der  Endzeit  wohl  keinen  Zweifel 
an  der  Abhängigkeit  des  Dichters  von  der  Darstellung  des 
Laktanz  II.  so  darf  aus  der  ungescheuten  Wiedergabe  der 
von  jenem  noch  als  „delira*  verpönten  Sentenz  im  Carmen 
der  Schluß  gezogen  werden,  daß  dieselbe  sich  ungeachtet 
jenes  Verdiktes  nicht  nur  noch  lange  erhalten,  sondern  auch 
an  An-sehen  gewonnen  hat. 

In  der  Tat  fehlt  es  nun  gerade  bezüglich  Galliens  nicht 
an  Zeugnissen,  welche  die  Fortdauer  derselben  wenigstens 
bis  zur  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  lehren.  Einen  sehr  ein- 
flußreichen Vertreter  hat  sie  bekanntlich  an  Martin  von 
Tours  gefunden.  Die  Auffassung  desselben  stimmt  wesentlich 
mit  der  von  Kommodian  vorgetragenen  überein:  insbesondere 
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finden  wir  bei  ihm  zuerst  auch  die  bestimmte  Unterschei- 
dung, daß  Nero  der  Antichrist  des  Westens,  sein  Nachfolger 
zuerst  der  des  Ostens  und  nach  der  Besiegung  Neros  der 
der  gesamten  Welt  sein  werde.  Das  entspricht  genau  der 
Äußerung  des  Dichters  in  Vers  933  und  935: 

Nobis  Nero  Ikctus  Antichristus,  ille  ludaeis  .  .  . 

Urbis  perditio  Nero  est,  hfc  terrae  totius. 

Die  Art,  wie  Martin  von  Tours  das  Erscheinen  der 
beiden  Antichriste  und  ihre  aufeinander  folgende  Tätigkeit 
darstellte,  hat  Sulpicius  Severus  im  Dialogus  II  14 
(Halm  p.  197)  aufbewahrt:  „Ceterum  cum  ab  eo  de  fine 
saeculi  quaereremus,  ait  nobis,  Neronem  et  Antichristum 
prius  esse  venturos:  Neronem  in  occidentali  plaga  * 
subactis  decem  regibus  imperaturum,  persecutionem  ab  eo 
eatenus  exercendam,  ut  idola  gentium  coli  cogat.  Ab  Anti- 
christe vero  primum  Orientis  imperium  esse  capi- 
endum,  qui  quidem  sedem  ac  caput  regni  Hierosoiymam 
esset  habiturus:  ab  illo  et  urbem  et  templum  esse  repa- 
randum.  Illius  eam  persecutionem  fuiuram,  ut  Christum 
Deum  cogat  negari,  se  potius  Christum  esse  confirmans, 
omnesque  secundum  legem  circumcidi  iubeat:  ipsum  de- 
nique  Neronem  ab  Antichristo  esse  perimendum, 
atque  ita  sub  illius  potestate  Universum  orbem 
cunctasque  gentes  esse  redigendas,  donec  Christi  ad- 
ventu  impius  opprimatur  .  . 

Dem  Glauben  an  die  leibliche  Entrückung  und  Erhaltung 
Neros  und  seine  Bestimmung,  am  Ende  der  Tage  wieder- 
zuerschdnen,  hat  ferner  Sulpicius  Severus  selbst  einen 
gleich  zweifellosen  Ausdruck  wie  nachmals  Kommodian 
gegeben.  Er  schreibt  im  Li  her  Chronicorum  II  29,  5 
(Halm  p.  84):  „Interim  Nero  iam  etiam  sibi  pro  oonscientia 
scelerum  invisus  humanis  rebus  eximitur,  incertum  an  ipse 
sibi  mortem  consciverit:  oerte  corpus  illius  non  repertum. 
Unde  creditur,  etiamsi  se  gladio  ipse  transflxerit,  curato 
vulnere  eius  servatus,  secundum  illud,  quod  de  eo  scriptum 
est:  ,et  plaga  mortis  eius  curata  esf ,  sub  saeculi  ßne  mit- 
tendus,  ut  mysterium  iniquitatis  exerceat/  Auch  von  Au- 
gustin wird  in  der  Civ.  Dei  XX  19,  3  die  zu  seiner  Zeit 

Br«wcr.  fiamiBodliw,  18 
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von  manchen  iür  wahr  gehaltene  Ansicht  berichtet,  daß  Nero 
nicht  getötet,  sondern  entraift  und  lebend  in  der  Vollkraft 
seiner  Jahre  erhalten  sei,  um  wiederum  offenbart  und  in 
seine  Herrschaft  eingesetzt  zu  werden.  Des  zeitgenössischen 
Glaubens  an  die  Wiederkunft  Neros  als  Antichrist  gedenken 
ferner  Hieronymus  im  Daniel-Kommentar  XI  27*)  und 
Ps.-Prosper  im  Liber  IV.  de  promissionibus  et  prae- 
dictionibus  Dei  cap.  8.') 

Noch  ein  weiterer,  eigentumlicher  Zug  der  Antichrist- 
sage des  Carmen  bleibt  zu  berficksichtigen:  er  besteht  in 
der  Angsbe  des  Namens  »Cyrus^  als  der  künftigen  Be- 
nennung des  aus  der  Unterwelt  zurfickkehrenden  Nero. 
Diese  Angabe  verbindet  der  Dichter  mit  der  AnkOndigung 
seiner  ersten  Tat,  welche  die  Vertreibung  der  Rom  besetzen- 
den Goten  sein  soll: 

(V.  823)  Exurgit  interea  sub  ipso  tcnipore  Cyrus 
Qui  terreat  hostes  et  liberet  inde  senatum. 

Daß  Nero  bei  seiner  Wiederkunft  einen  anderen  Namen 
tragen  werde,  lehrt  auch  Victorinus  von  Pettau  im  Kom- 
mentar zur  Apokalypse  XIII  16:  „Hunc  ergo  suscitatum 
Deus  mittet  regem  dignum,  sed  dignum  qualem  meruerunt 
ludaei.  Et  quoniam  aliud  nomen  habiturus  est,  aliud  etiam 
instituturus,  ut  sie  eum  tamquam  Christum  excipiant  lu- 
daei .  .  Später  findet  sich  die  Notiz  nicht  mehr,  nur 
daß  auch  Laktanz  in  den  Instit.  VII  16,  4  zugleich  von 
einer  Namensänderung  und  Residenzverlegung  des  von  Nor- 
den kommenden  Herrschers  spricht:  »denique  inmutato  no- 
mine atque  imperii  sede  translata  confusio  atque  perturbatio 
humani  generis  consequetur."  Den  Namen  «Cyrus" 
bringt  nur  Kommodian.  Zur  Erklärung  desselben  hat 
£bert  auf  das  5.  Buch  der  Sibyllinen  (V.  101)  verwiesen, 

>)  »Multi  nostrorum  putant  ob  saevitiae  et  turpitadlnis  magnitudtnem 

DtRnitianum  Ncroncm  Antichristum  fore.« 

»)  »Üctavum  igilur  regem,  quem  dicit  Antichristum  quidani  Keronem 
intdlegi  volunt,  ut  ipse  sit  bestia  .  .  .  Sed  sive  ipsius  formam  et  speciem 
suroat  et  in  ea  appareat . . .  sive  in  alteriiis  speciem  appareat  Antichristus, 
ipshis  tamen  Neroms  laxnriem  et  spurdtiam  ste^tiamque  moTum  iMbitunim 
Duid  propbeta  testatnr  .  .  .« 
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WO  Nero  als  von  den  Persern  herkommend,  ja  als  Sq  UkffcSp 
bezeichnet  werde.  Ebert  hik  also  daftir.  daß  ihm  der 
Name  auf  Grund  seiner  zukünftigen  Königsherrscbaft  bei 
den  Persern  gegeben  sei. 

Angesichts  der  unbestimmten,  anschdnend  schon  von 
Laktanz  in  ihrem  ursprünglichen  Sinne  nicht  mehr  klar  er- 
kannten Überlieferung  sind  wir  allerdings  auf  Vermutungen 
angewiesen.  Einen  Wink  zur  Ermittlung  der  alten  Deutung 
möchte  aber  die  Bemerkung  des  Victorinus  enthalten,  daß 
Nero  bei  seinem  zweiten  Erscheinen  wie  ein  anderes  Ver- 
halten, so  auch  einen  anderen  Namen  annehmen  werde,  um 
dadurch  (ut  sie)  die  Juden  zu  seiner  Anerkennung 
als  Christus  zu  verleiten.  Auf  die  Frage,  wie  dies  durch 
den  Namen  Cyrus  geschehen  konnte,  vermag  unschwer 
Esaias  44,  28  Aufschluß  zu  gehen,  wo  es  heißt:  „qui  dico 
Cvro:  F^astor  meus  es  et  omtiem  voluntatem  meam  com- 
plebis;  qui  dico  lerusalem:  aedihcaberis;  et  templo:  funda- 
beris'',  und  mehr  noch  Esaias  45,  1:  „I-iaec  dicit  Dominus 
Christo  meo  Cyro,  cuius  apprehendi  dexteram,  ut  subiciam 
ante  fociem  eius  gentes  ..."  Hier  wird  Cyrus  als  der  von 
Gott  auserwählte  König  hingestellt,  als  sein  Gesalbter,  dem 
die  Auigabe  zufällt,  Jerusalem  und  den  Tempel  wiederaufzu- 
bauen und  ein  Gottesreich  voller  Ehren  und  reich  an  Sieg 
und  Macht  gegen  die  Heiden  aufzurichten.  Der  Name  hatte 
also  für  Juden  gewiß  einen  zauberischen  Klang  und  mußte 
sie  Rlr  seinen  Träger  wie  kein  anderer  begeistern  können. 
Ein  Pseudo-J\ilessias  konnte  daher  keinen  passenderen  wählen. 
DaO  der  Name  Cyrus  aber  in  der  Tat  in  der  Tradition  Über 
den  Antichrist  eine  Rolle  gespielt  haben  muß,  dürfte  aus  der 
auch  in  der  chrisdichen  Oberlieferung  so  häufig  wieder- 
kehrenden Anschauung  hervoiigehen,  daß  der  Antichrist 
Jerusalem  und  den  Tempel  wiederherstellen  werde.^)  Sie 
scheint  uns  ursprflnglfch  aus  den  mit  dem  Namen  des  Cyrus 
bei  Esaias  verknüpften  Weissagungen  entstanden,  alsdann  mit 
der  Übertragung  dieses  Namens  auf  den  Antichrist  als  den 


')  Die  betreffenden  Zt^ugnisse  bat  Bousset  iu  dem  Werke  »Der 
Antichrist«  S.  105  gesammelt. 

18« 
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Pseudo-Messias  auch  auf  den  letzteren  übergegangen  zu  sein 
und  endlich  infölge  Vergessens  dieses  christliche  Kreise 
weniger  interessierenden  Namens  eine  selbsündige  Existenz 
in  der  chrisdichen  Oberlieterung  erhalten  zu  haben.  Daß 
der  Name  Cyrus  als  der  vom  Antichrist  zur  Umgamung 
der  Juden  zu  ^blende  in  der  indischen  Oberlieferung  aber 
bekannt  geblieben  sein  mag,  ist  wohl  wahrscheinlich;  aus 
ihr  ddrfte  ihn  daher  Kommodian  bei  seiner  anerkannter- 
mafien  nicht  geringen  Vertrautheit  mit  jfidischen  Traditionen 
erfahren  haben. 

Halten  wir  RQckschau,  so  Ußt  sich  nach  dem  Gesagten 
die  Antichristschilderung  Kommodians  kurz  als  die  am 
meisten  entwickelte  Form  der  Darstellung  bezeichnen,  welche 
dieses  7  hema  in  der  älteren  lateinischen  Literatur  gefunden 
hat.  Der  Dichter  benutzt  die  Apokalypi^c,  die  Schrift  Hip- 
polyts und  die  von  Ps.-Hippolyt  verwertete  Quelle  nur 
materiell  als  Vorlagen,  aus  denen  er  die  zahlreichen  Einzel- 
züge entnimmt,  die  seiner  Schilderung  Farbe  und  Leben 
verleihen.  Der  Gesichtspunkt  aber,  aus  welchem  dieselbe 
entworfen  ist,  ist  die  vom  Verfasser  der  „Morles"  bereits 
berichtete,  aber  streng  verworfene  und  erst  durch  Martin 
von  Tours  zu  Hhren  £;ebrachte  Auffassung,  daß  ein  doppelter 
Widersacher  am  Ende  der  Zeiten  erscheinen  werde,  von 
welchen  der  eine,  Nero,  das  Abendland,  der  andere,  der 
eigentliche  Antichrist,  das  Morgenland  und  darauf  die  ganze 
Welt  verwüsten  werde.  Auch  diese  örtliche  Unterscheidung 
.der  Wirksamkeit  beider  hat  sich  der  Dichter  zu  eigen  ge- 
macht. Seine  Darstellung  entspricht  aus  diesen  Rücksichten 
durchaus  dem  Typus  der  Antichristsage i  der  gegen  Ende 
des  4.  und  zu  Anfiang  des  5.  Jahrhunderts  speziell  in  Gallien 
nachweisbar  ist 

ZI.  Dl»  Büokkdir  dir  9'/t  ▼«rlorenon  Stimme  ^cacd«. 

Einen  breiten  Raum  nimmt  sowohl  im  Carmen  als  in 
der  Instr.  II  1  die  Schilderung  des  Lebens  und  der  zukünf- 
tigen Taten  der  „dVt"  Stämme  Israels  ein,  welche  nach 
Kommodians  Oberzeugung  am  Ende  der  Tage  wiederkehren 
und  die  Entscheidung  gegen  den  Antichrist  bringen  werden. 
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Ober  den  Verbleib  und  die  Scliicksale  derselben  fehlt  es 
bekanndich  an  jeder  geschichdichen  Kunde  seit  der  Zeit,  da 
sie  von  König  Salmanassar  nach  der  Eroberung  Samarias 
in  die  assyrische  GelSingcnschafk  abgeführt  wurden,  zur 
Strafe,  wie  das  4.  Buch  der  Könige  18,  12  sagt:  „quia  non 
audierunt  vocem  Domini  Dei  sui,  sed  praetergressi  sunt 
pactum  eius;  omnia,  quae  praeceperat  Moyses  servus  Do- 
mini,  non  audierunt  neque  ibcenint/  Nur  die  Sage  hat  sie 
nicht  vergessen  und  das  geheimnisvolle  Dunkel  ihrer  Ver- 
borgenheit mit  Plänen  Gottes  in  Zusammenhang  gebracht, 
gemäß  welchen  sie  in  einem  fernen  Lande  zu  einem  heiligen 
Volke  erzogen  und  am  Zeitenende  unter  Zeichen  und  Wun- 
dern zurückgeführt  werden  sollen.  So  finden  wir  in  dem 
gegen  Ende  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  verfaßten  apo- 
kryphen 4.  Buch  Esdras  (13,  40  ff.)  die  Erzählung,  daß  die 
„10*  Stämme  nach  der  Ankunft  in  Assyrien  den  Entschluß 
gefaßt  hätten,  sich  von  aller  Berührung  mit  den  Heiden  zu 
sondern  und  zu  diesem  Zwecke  eine  noch  nie  von  Menschen 
bewohnte  Gegend  aufzusuchen,  um  dort  das  Gesetz  zu 
beobachten,  welches  sie  in  der  Heimat  nicht  befolgt  hätten. 
Durch  die  Engen  des  Euphrat  ziehen  sie  in  eine  solche 
ein,  indem  Gott  die  Wasser  des  Flusses  staut,  und  in 
IVs  jähriger  Wanderung  erreichen  sie  die  Stätte,  wo  sie  sich 
niederlassen  und  fortan  ein  friedvolles  Dasein  führen,  bis 
Gott  seinen  Ruf  zur  Rückkehr  an  sie  ergehen  lassen  wird. 

Ober  die  Art  ihres  frommen  und  darum  von  Gott  be- 
schützten Lebens  finden  sich  in  den  Dichtungen  Koromodians 
fblgende  Angaben,  die  in  annähernd  gleicher  Weise  in  der 
Instr.  n  1  und  im  Carmen  943  if.  wiederkehren: 

Instr.  II  i:  Cartnen: 

iDestdet  populus  absconsns  ultimus  948  Sunt  autem  ludaei,  traos  Pcrsida 
saocttts,  flumine  cltusi. 

Et  qutdem  ignoti»  a  noUs  ubi     Qjios  usque  in  finem  voliiit  Deus 
moretur.  ibi  morari. 

iPraecepitque  Christu';   per  legem      Captivitas  iUos  ibidem  redegit  ut 
vivere  pri^icam.')  esseot. 


»)  D Olli  bar t  schreibt  nach  Cod.  C  priscos;  Cod.  A  bietet  priscam, 
B  priscaT.    Da  in  der  Stelle  wohl  ein  Hinweis  auf  die  Beobachtung  des 
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25  Non  nalus  anle  patrem  moritur  ibi.      Ex  duodena  tribu  novcm  $«mis  iH 
neque  dolores  morantur. 
In  suis  corporibus  sentiunt  vel  uJ-       Mcndaciura  ibi  non  est,  neque  odium 

cera  nata.  ulluni, 
Pausanies  in  lecto  suo  niature  re-      Idcirco  oec  moritur  filius  suut  ante 

ceduot  parentes. 
Omma  complentes  legis,  ideoque      Kcc  mortuos  plangunt,  nec  lugunt 
tutantur.  more  de  nostro, 

{KW  Expectant  quoniam  rcsurrcctionem 
futuram. 

Non  animam  uUam  vescuntur  ad- 
dltis  escis, 

Scd  olera  tanlum,  quod  sit  sine 
sangutne  fuso. 

lustitia  pleni  inlibato  corpore  vivunt. 

In  illis  nec  genesis ')  cxercet  impia 
vires. 

MSNon  febrcs  accedunt  in  Ulis,  non 
frigora  saeva, 
Obtempcrant  quoniam  univcrsa  can- 
dide  legis. 

966  Mors  tantum  aderat  et  iabor,  nam 
cetera  surda.*) 

nach  4.  Kdn.  i8,  3  vorher  von  den  io  Stimmen  nicht  befolgten  Mosa- 
ischen Ceselics  liegt,  so  dürfte  die  Lesart  per  legem  vivere  priscam  die 
richtige  sein. 

■)  Ebert  (Abhandlgn.  S.  400)  übersctit  die  Stelle:  »Keine  unreine 
Zeugung  strengt  ihre  Kräfte,  an«,  und  ähalich  wird  sie  Ton  Dombart  im 
Index  mit  den  Worten  erklärt:  genesis  —  generatio  inpudica.  Nur 
im  pluraüschen  Gebrauch  hält  letzterer  die  Bedeutung  «Geburtsstem«  für 
geboten,  wie  seine  Bemerkung  am  selben  Orte  zeigt:  Plur.  =  sidera 
natalicia  I  16,  3.  $.  Indes  an  den  von  D.  bezeichneten  Stellen  (I  16,  2.  () 
findet  eine  Anrede  an  Heiden  im  Plural  statt,  woraus  sich  zur  Genüge  die 
Erlaubtheit  einer  pluralischcn  Verwendung  des  Wortes  ergibt,  wie  ja  auch 
^•ir  im  gleichen  Fall  von  einem  Geburtsstcm  oder  von  Geburt ssternen 
reden  würden.  Es  scheint  daher  richtiger,  dem  Wort  »genesis«  in  der 
oben  angeführten  Stelle  seinen  gewöhnlichen  Sinn  (Geburtsstern)  zu  lassen. 
Dali  es  in  demselben  kein  Plur.  tanium  ist,  lehrt  z.  B.  Zeno  Veron. 
(Migne  P.  L.  11,  4941:  »sacri  horoscopi  pandam  secrcta.  Igitur,  fratres, 
genesb  vcstra  est  talis.«  In  gleicher  Bedeutung  und  im  Singular  findet 
sich  das  Wort  auf  einer  christl.  Inschrift  zu  Aquileja  v,  J.  J56:  >0  prava 
genesis,  priraum  qui  tulisti  maritum«  (s.  unten  Kap.  5  S  Oi  ebenso  auf 
einem  tilulus  der  Gallia  Narbon.  (C.  1.  L.  XII  2039):  »iniqua  Stella  et 
genesis  niab<.  Wir  übersetzen  daher:  »Auch  übt  bei  ihnen  kein  unseliger 
Geburtsstern  seine  Macht  aus.«  ■)  •>  inaudita,  aliena. 


Dit  reUgiösei^  Aaschauungca  KommodiaDS. 


279 


Die  Quelle  dieser  Darstefhmg  ist  die  Apocalypsis 
Baruch,  die  dem  Dichter  nach  Ausweis  anderer  (in  *Ka- 
pitel  4,  I  n.  3  nilier  zu  bezeichnenden)  Entlehnungen  wohl 
bekannt  war.^)  In  ihren  letzten  Abschnitten  (73.  74)  schil- 
dert sie  das  Glück  der  ^dzeit,  welches  nach  der  Ver* 
nichtung  alier  Israel  feindlichen  Völker  unter  der  Herrschaft 
des  zu  seinem  Volke  als  König  l^erabsteigenden  Messias 
eintreten  wird.  Daß  Kommodian  ihre  2igß  auf  die  Lebens- 
verhältnisse der  in  weltabgeschiedener  Heilijgkti&  lebenden 
9Vt  Stimme  übertragen  hat,  kann  ein  Vei^gleich  der  Schil- 
derung Baruchs  mit  der  des  EMchters  zeigen.  Es  heißt  dort 
Kap.  73,  2*):  »Und  alsdann  wird  Gesundheit  herabsteigen 
im  Tau,  und  Krankheit  wird  sich  entfernen  (vgl  Instr.  II 
1,  2S  f.).  Und  Soige  und  Trübsal  und  Seufzer  werden  unter 
den  Menschen  vergehen  (vgl.  Carm.  949)  und  Freude  wird 
auf  der  ganzen  Erde  einherwandeln,  (3)  und  es  wird  auch 
niemand  vorzeitig  sterben  (Instr.  V.  25  und  27;  Carm.  948), 
und  nicht  wird  sich  plötzlich  etwas  Widriges  ereignen 
(Carm.  955).  (4)  Und  Prozesse  und  Anklagen  und  Strei- 
tigkeiten und  Blutschuld  und  Begierden  und  Neid  und  Haß 
und  alles  dem  Ähnliche  wird  der  Verdammung  anheimfallen, 
indem  es  ausgerottet  werden  soll  (Carm.  947).  (5)  Denn 
diese  [Laster]  sind  es,  die  diese  Welt  mit  den  Übeln  er- 
füllten, und  um  ihretwillen  geriet  das  Leben  der  Menschen 
in  arge  Verwirrung  (vgl.  die  Partikel  ..idcirco"  in  V.  948 
des  Carmen).  (6)  Und  die  wilden  Tiere  sollen  aus  dem 
Walde  kommen  und  den  Menschen  dienstbar  sein  (vgl. 
Carm.  951)  .  . 

Wie  die  Arbeitsmühe  (labor)  zu  verstehen  ist,  die  der 
Dichter  neben  der  Sterblichkeit  (mors)  als  einziges  Über- 
bleibsel aller  Erdenplagen  bei  jenem  glücklichen  Volke 
erwähnt  (Carm.  958),  lehrt  Kap.  74,  1:  »Und  in  jenen 


*)  Schon  der  Umstand  kann  auf  diese  Quelle  wei'^en  daß  dieselbe, 
ebenso  wie  auch  Kommodian,  immer  nur  von  9'  ,  Stammen  spricht, 
wahrend  das  4.  Esdras-Buch  13,  40  deren  10  erwähnt,  das  4.  Buch  der 
Könige  lö,  11  aber  überhaupt  keine  Zahl  nennt. 

^  S.  Kaut! sch,  Die  Apokryphen  und  Pseudepigraphea  des  Alteo 
Testaments  II  S.  439  f. 


280 


Drittes  lUpitcL 


Tagen  werden  sich  die  Schnitter  nicht  abmühen  und  die, 
welche  bauen,  sich  nicht  abarbeiten.  Denn  von  selbst  wer- 
den die  Arbeiten  weiteren  Pöring  haben,  samt  denen,  die 
daran  arbeiten  in  vieler  Ruhe.  (2)  Weil  jene  Zeit  das  Ende 
dessen  ist,  was  vergänglich  ist,  und  der  Anfang  dessen,  was 
unvergänglich  ist,  darum  wird  das  .  .  .  geschehen." 

Der  Aufbruch  der  9  Vi  Stimme  aus  dem  Lande  jenseits 
des  Euphrats,  ihr  Nahen  unter  der  Begleitung  Gottes  und 
den  Erweisen  seiner  Macht,  sowie  die  Freude,  welche  das- 
selbe allenthalben  hervorruft,  wird  in  der  Instr.  II  1,  30  in 
den  folgenden  Versen  berichtet: 

no  Exsiccat  fluvium,  quibus  sicut  ante  traiectis, 
Nec  minus  et  Dominus  ipse  producit  cum  illis. 
Transiit  ad  nostra,  veniunt  cum  rege  caeleste. 
In  quorum  itinere  quid  dicam  quod  Deus  educet? 
SLibsidunt  montes  ante  illos  et  Fontes  eruiiipunt: 
Caeiestem  populum  gaudet  creatura  videre. 

Daß  zu  dieser  Beschreibung  u.  a.  das  4.  Esdrasbuch 
benutzt  worden  Ist,  scheint  der  Inhalt  und  die  Form  von 
Vers  30  erkennen  zu  lassen 

Exsiccat  fluvium,  quibus  sicut  ante  traiectis: 

der  Inhalt,  insofern  hier  wie  in  dem  Esdrasbuch  der 

doppelte  Flußübergang  erwähnt  wird,  welcher  die  Stämme 
in  und  aus  i[iren  Wohnsitzen  führt;  die  Form,  indem  die 
graiiiniatisch  etwas  aufläHigc,  aber  durch  den  Kontext  selbst 
nahegelegte  Beziehung  des  quibus  und  traiectis  auf  fluvium 
ihre  Erklärung  in  den  Worten  von  4.  Esdr.  13,  44  und  47 
finden  dürfte,  mit  welchen  dort  beide  Flußübergänge  be- 
schrieben werden:  (44)  „tunc  Altissimus  .  .  .  statuit  venas 
fluminis  usquequo  transirent"  und;  (47)  „iterum  statuet  Altis- 
simus venas  fluminis,  ut  pussint  transire". 

Von  der  schlichten  und  kompendiösen  Darstellung  der 
Rückkehr  in  der  Instr.  II  1  sticht  die  ausführliche  und 
selbst  eines  gewissen  dithyrambischen  Schwunges  nicht  ent- 
behrende Schilderung  sehr  ab,  die  der  Dichter  im  Carmen, 
wenn  auch  in  inhaltlich  gleicher  Art  bietet: 
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Hic  ergo  populus,  qin  oooc  €SI  txtn  ftpoftUHfc 
vwancnQ  onvio  rcpnct  in  Kfni  loowci. 

\^|||||  ipfilB  CK  l-PtjWff  tCTIICT  lllipiCiV  IHUIIUSvnt 

Qui  per  toiiiiii  ter  cwdtwit  Deo  pMcaciiic. 
uiiufaoi  vtrescuni  wiie  luoSt  omm  gmneni, 

Excipere  sanctos  ipsa  creatura  laetatar. 

•65  Omni  loco  fontes  exurgunt  esse  parati. 

Qua  gfädirur  populus  Summi  cuni  icrrorc  caelesti. 
Umbraculum  raciunt  nubes,  ne  vexentur  a  soie. 
Et  ne  fetigentur,  substemunt  se  montes  et  ipsL 
Praemittetur  enim  ante  illos  angelus  Alti, 

970  Qui  ducatum  eis  pacificum  praestet  eundo. 
Hi  sine  labore  leviter  gradiuntur  euntes 
Et  quasi  leones.  qua  transeunt.  omnia  vastant. 
Neque  ^tns,  u]h  q  jidem  potent  resistere  contra, 
Si  bellum  iniulerii,  cum  sit  Deus  ipse  cum  illis. 

975£xpugnant  gentes,  civitates  quoque  deponunt, 
Permissione  Dei  viduant  colonias  omnes, 
Auro  vel  argento  locuptetanturque  praedando 
Et  sie  honestati')  hymiios  pariterque  decantant 

Die  Quelle,  welche  dieser  Beschreibung  zi^nmde  liegt 
(und  die  vom  Dichter  nur  durch  Beifügung  einiger  Züge 
aus  Esaias  45,  1—3  erweitert  scheint),  ist  bereits  von  Ebert 
(Abhandlungen  S.  401  Note  69)  nachgewiesen  worden:  es 
ist  eine  jfldische  Schrift,  «die  sich  noch  in  einem  der  Meinen 
Midraschim  wiederfindet,  nimlich  in  den  Othoth  ha* 
Masch i ach  (die  Zeichen  des  Messias),  welches  A.  J el- 
lin ek  in  seiner  Sammlung  kleiner  Midraschim,  Teil  II  n.  8 
herausgegeben  hat*.  Nach  der  Obersetzung  von  Delitzsch 
lautet  die  Stelle  (S.  62):  „AuF  den  letzten  Posaunenstoß 
Michaels  fuhrt  licr  Htilige  Gebeiiedeir-sei-er  (d.  i.  Gott)  alle 
die  Stämme  aus  dem  Flußgebiet  von  Gosan  ^Zanzan  iin 

0  Ebert  (AUuodigii.  S.  401)  übeisetit:  »So  mit  Ruhm  bedeckt«; 
Dombart  bemoltt  im  Index:  booestare     beneficiis  «ugere.  Dtft 

^er  die  spttlat.  Bedeutung  vou  hooestare  ditare  vorliegt,  zeigt  der 
Zusammenhang.  Vgl.  II.  Cor.  8,  9  bei  Salvian  Je  gub.  Dei  VI  5: 
Q.ui  propter  vüs  pauper  factus  est  cum  divea  e&set,  ut  illiu»  iaopia  vos 
honestaremini  (Vuig.  vos  divites  essetis).  *  * 
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äußeren  Armenien)  und  Chalach  und  Chabor  und  den  Städten 
Mediens  (2.  Kön.  17,  6).  Da  kommen  sie  denn  mit  den 
Kindern  Moses  ohne  Zahl  und  Maß.  Dem  Garten  Eden 
gleich  ist  das  Land  vor  ihnen  her,  und  hinter  ihnen  drein 
sengt  die  Flamme,  so  daß  sie  den  >Veltvölkeni  keinen  Lebens- 
unterhalt übrig  lassen.  Und  zur  Zeit,  wo  die  Stimme  aus- 
ziehen, umkreisen  sie  Wolken  der  Herrlichkeit,  und  der 
Heilige  Gcbenedeit-sei-er  zieht  an  ihrer  Spitze  nach  Micha 
II  V.  13  und  öffnet  ihnen  Quellen  des  Holzes  des  Lebens 
und  tränkt  sie  auf  dem  Wege  nach  Jesaja  41  v.  18;  und  sie 
werden,  wie  Jesaja  49  v.  10  geschrieben  steht,  nicht  hungern 
und  dürsten  und  nicht  wird  sie  blenden  Kimmung  und 
Sonne." 

Einer  Rückkehr  der  Stämme  gedenkt  auch  das  2.  Buch 
der  Sibyllinen  V.  168  ff.    Mit  der  Angabe  bei  Kommodian, 
daß  die  Rückkunft  derselben  aus  dem  Verlangen  hervorgehe, 
die  Mutterstadt  vom  Antichrist  zu  befreien  (vgl.  Instr.  II 
1,  36:  Hic  tamen  [populus]  festinat  matrem  defendere  cap- 
tam),  stimmt  die  Darstellung  der  Sibyllinen  überein;  im  übri- 
gen enthält  sie  aber  nur  schwache  Andeutungen  der  Züge, 
die  der  Dichter  reich  ausführt.    Ihre  Prophezeiung  lautet: 
.  .  .  tÖti  dif  balmv  dxaräaxaou  dvÖQoöv 
IxXixzmr  .-rtdrtüi'  Tt  Xnihioiri  rt  yt'iTjTat 
TovTtuv  t'iö'  'E^Quimv.    .Itivoi  6'  avTote  ^rdio^  larat, 
ijvlxa  dojdixtlq;vXo4  ä:t  dvToXlr/^  iaö.-  i^^c4 
kaop  ^T)T>fOotv,  op  äxaiitCtv  ^aavQtOi;  xXoiv, 
avfdipvXojv  'E(iQui<or-  t&nj  6'  htl  xolotv  oXoivrai. 
In  der  lateinisch-christlichen  Literatur  findet  sich  vor 
Anfiang  des  5.  Jahrhunderts  nirgends  eine  Berücksichtigung 
dieser  Sage.')    Der  einzige,  welcher  ihrer  außer  Kommodian 
gedenkt,  ist  u.  W.  Orosius,  aus  dessen  Worten  aber 
gleichfalls  auf  einen  noch  damals  bestehenden  Glauben  an 
die  einstige  Wiederkehr  der  inzwischen  zu  einem  starken 


•)  Sulpicius  Severus  Mgl  in  den  Clironicj  II  Ii ,  7  über  die 
Stämme  nur:  «decem  vero  (tribus)  priui  deductae  per  Parthos,  Medos, 
Indos  atquc  Aethiopas  dispcrsae  nunquani  in  solum  patriae  rcgrcssae,  ho- 
dieque  barbararum  gcutium  imperiis  contincotur.« 
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Volke  vermehrten  Samme  (vgl.  Instr.  II  1,  24:  inifia  tot 
fiicti)  geschlossen  werden  kann.  In  den  Historiae  III  7 
schreibt  derselbe  nämlich:  „Tunc  etiam  Ochus,  qui  et  Ar- 
taxerxes,  post  transactum  in  Aegypto  maximum  diutur- 
numque  bellum  plurimos  ludaeorum  in  transmigrationem 
egit  atque  in  Hyrcania  ad  Caspium  mare  habitare  praecepit: 
quos  ibi  usque  in  hodiernum  diem  amplissimis 
generis  sui  incrementis  consistere  atque  exinde 
quandoque  erupiuros  opinio  est."  Da  Orosius  nur 
den  ersten  Teil  dieser  Notiz  aus  der  Chronik  des  Hierony- 
mus gesctiöpft,  den  zweiten  aber  aus  eigenem  hinzugefügt 
hat,  so  Icann  seine  Mitteilung  betreffs  der  Rückkehr  wohl 
als  der  Ausdruck  einer  im  5.  Jahrhundert  wieder  aulgelebten 
Meinung  betrachtet  werden. 

HL  Si«  Xrwartung  de«  t«iimnd|llulc«a  RaiobM. 

Im  15.  Kai^tel  der  »viri  illustres"  spricht  Gennadius 
über  Kommodian  den  Tadel  aus,  daß  er  «de  divinis  repro- 
missionibus  adversus  illos  (paganos)  agens  vili  satis  et  crasso, 
ut  ita  dixerim,  sensu  disseruit  .  .  .  Tertullianum  et  Lactan- 
tium  et  Papiam  auctores  secutus".  Damit  wird  der  Dichter 
als  ein  Anhänger  des  Chiiiasnius  bezeichnet')  und,  wie  schon 


Harnack  schreibt  in  der  Chronologie  der  altchristl.  Lit.  II 
S,  440  f.  :  »Gennadius  setzt  den  Kommodian  zu  den  christl.  Schriftstellern 
um  400  und  behauptet,  er  <;ei  in  seinen  Ausführunigen  dem  Lactantius  ge- 
folgt. Das  erstere  ist  uucrheblich  .  .  .  Aber  auch  die  andere  Bemerkung 
fcinn  belaoglos  sein;  sie  bnuicht  nimBch  nkitts  anderes  la  bedeuten,  als 
diB  Kommodian  Cbiliast  gewesen  ist  wie  Lactantins  (und  (Be  neben  ihm 
genannten  Scliriftsteller  Tertullian  tmd  Papias).«  Man  wird  in  der  Tat 
diese  Ansicht  bevorzugen,  wenn  man  neben  die  oben  genannte  Stelle  des 
Gennadius  die  fast  gleichlautende  Aufzählung  der  chiliastischen  Auktoren 
hält,  welche  derselbe  im  25.  Kapitel  der  Schrift  de  ec  cl  e si a s  ticis  dog- 
matibus  gibt:  »In  divinis  repromissionibus  nihil  terrenum  vei  transitorium 
exspectemus,  non  quod  ad  cibum  vel  potum  pertiuet,  sicut  Papia  auctore 
Irenaeus,  Tertnlliantts  et  Lactantins  adquiescunt.«  Damit  wflrde  man 
sidi  allerdings  der  Meinung  zu  begeben  haben,  dafi  Gennadius  «ne  Ute* 
larische  Abhängigkeit  Kommodians  von  Laktanz  behaupten  wolle  —  die 
tatsächlich  freilich  besteht,  wie  sogleich  oben  im  Text  und  ausführlicher 
nodi  im  folgenden  Kapitel  zu  zeigen  — ,  immerhin  aber  bliebe  noch  die 
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früher  daiigplegt  %  auf  die  Verse  787  tt.  des  Carmen  angespielt, 
in  welchen  die  JenseitsverheiOungen  erwähnt  und  die  Hoff- 
nung ihrer  Verwirklichung  nach  Ablauf  des  6.  Jahrtausends 
zunächst  auf  Erden  ausgesprochen  wird.  Eingehender  als  in 
diesem  ursprünglichen  SchluOteO  des  Carmen  verbrdtet  sich 
Kommodian  Über  seine  Erwartung  eines  1000  jährigen  ir- 
dischen Gottesreiches  in  der  Instr.  II  3,  deren  Inhalt  fast 
zu  gleichen  Teilen  aus  Zügen  des  21.  Kapitels  der  Apo- 
kalypse und  des  24.  Kapitels  im  7.  Buche  der  Institutiones 
des  Laktanz  zusammengewoben  ist.  Zum  Vergleich  fügen 
wir  den  Text  der  Instruktion  an. 

De  resurrectione  prima. 

De  caelo  descendit  civitas  in  anastase  prima. 

Et  quid  referamus  de  fabrica  tanta  caeleste? 

Resutigimus  Uli,  qui  fuimus  Uli  devoti. 

Et  incorrupti  erint  iam  tunc  sine  morte  viventes, 
fiSed  nec  dolor  uUus  nec  gemitus  erit  in  illa. 

Venturi  sunt  Uli  quoque,  sub  Antechristo  qui  vincunt 

Robusta  martyria  et  ipsi  toto  tempore  vivunt. 

Recipiuntque  bona,  quoniam  mala  passi  fiiere, 

Et  generant  ipsi  per  annos  mille  nubentes. 
loConparantur  ibi  tota  vectigalia  terrae, 

Terra  quia  nimium  ftindit  sine  flne  novata. 

Inibt  non  pluvia,  non  firigus  in  aurea  castra, 

Obsidiae  nullae,  sicut  nunc,  neque  rapinae. 

Nec  lucemae  lumen  desiderat  dvitas  illa: 
16  Ex  auctore  suo  lucet,  nec  nox  ibi  paret 

Per  duodecim  milia  stadia  lata,  longa,  sie  alta, 

Radicem  in  terra,  sed  caput  cum  caelo  peraequat; 

In  urbem  pro  foribus  aut  sol  aut  luna  lucebit. 

Malus  in  angorc  saeptus  propter  iustos  alendos. 
210  Ab  annis  autcni  nulk  Dcü5  uninia  punat. 


von  Harnack  wohl  nicht  mit  Recht  als  unerheblich  betrachtete  chtonolo- 
gische  Anset7ung  bestehen,  welche  in  der  Aufnahme  Kommodians  in  das 
chronologisch  angelegte  Verzeichnis  des  Gcnnadius  und  in  seiner  £inreihuQg 
swischen  Schriftsteller  aus  der  i.  Hälfte  des     J^hrh.  liegt 
S.  oben  S.  74. 
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Direkten  Anschluß  an  das  21.  Kapitel  der  Apokalypse 
zeigen  in  dieser  Darstellung  die  Verse:  1  —>  21,  2  (10); 
5  —  2U  4;  14  nebst  der  ersten  Hilite  von  15  —  21,  23; 
die  zweite  Hälfte  von  15  —  21,  25;  16  —  21,  16. 

Das  Verstfindnis  der  Verse  3—8,  laut  welchen  die  erste 
Auferstehung  und  die  Berufting  zum  neuen  Leben  in  der 
Gottesstadt  vom  Dichter  auf  die  beschränkt  wird,  „qui  fui- 
mus  illi  dcvoti^)*,  ergibt  sich  aus  der  Lehre  der  Institu- 
tiones  VII  20,  5  und  24,  2  ff.,  daß  das  erste  Wehgericht 
nicht  über  alle  Menschen,  sondern  nur  über  die  Christ- 
gläubigen abgehalten  werde  (20,  5:  nec  tarnen  universi  tunc 
a  deo  iudicahuntur,  sed  ii  tantum,  qui  sunt  in  religione  dei 
versati).  Nach  Abschluß  desselben  sollen  (24,  2)  aliein  die 
als  gerecht  befundenen  Gläubigen  aller  Zeiten  ins  leibliche 
Leben  zurückkehren  und  1000  jähre  mit  Christus  auf  Erden 
herrschen,  während  die  Sünder  unter  ihnen  ^)  au£s  neue  dem 


')  —  obcdientes:  vgl.  Instr.  15,  12;  27,  5;  32,  17. 

Dali  Kommodian  das  Urteil  im  ersten  Gericht  nicht  als  ein  bloli 
auf  Freisprechung  oder  Verwerfung  lautendes  betrachtet,  sondern  auch 
mit  einem  auf  eine  gewisse  Zeit  zur  Strafläuterung  verweisenden  Urteil 
reebnet,  geht  aus  Vers  783  E  des  Carmen  hervor,  in  welchen  neben  der 
HöHenstrafe  ein  seitwettiger  Ausschlufi  von  der  rukOnftigen  Seligkeit  er- 
wähnt wkä: 

Quem  [Christum}  si  quis  confessus  non  erit  in  ista  natu», 

Perdit  et  quod  vixit  et  in  poena  sero  declamat; 
Aut  certe,  dum  sperat  exspectans  crcdere  canus, 
Excludiiur  diutius  ab  aeterna  vita  dcfunctus. 
Die  beiden  letzten  Verse  bedehen  sich  auf  das  Verhalten  derjenigen, 
wddie  ihren  eodgCÜtigen  AnschlnB  an  die  Kirche  durch  weite  Hinaus- 
Schiebung  der  Taufe  venögerten,  ad  es  um  in  einem  unchristliclien 
Lebenswandd  nicht  gißStAit  au  werden,  sei  es  aus  Furcht,  die  Taufgnade 
wieder  ru  verHeren.  Diese  «schreckt  der  Dichter  durch  den  Hinweis  auf 
eine  entsprechende  Verzögerung  ihrer  Zulassung  zur  Seligkeit  nach  dem 
Tode.  Auch  Tertullian  adv.  Marc.  III  24  äuUert  eine  mit  der  Ansicht 
Kommodians  Obereinstimmende  Meinung  betreffs  des  Aufschubes  der  Se- 
ligkeit  nach  dem  Tode,  da  er  lebr^  dafi  während  des  1000  jährigen  Rdches 
(als  der  für  ebe  selige  Auferstdiung  inbetradit  kommenden  Ztült)  die  Ge* 
rechten  je  nadi  ihren  Verdiensten  früher  oder  später  erweckt  wikrden: 
jsHaec  ratio  regni  caelestis,  post  cuius  mille  annos,  intra  quam  aetatera 
.conduditur  sanctorum  resurrectio  pro  nierito  maturius  vel  tardius  resur- 
gentium  .  .  .«   Ähnlich  stellt  auch  Ambrosius  (in  Ps.  i  54-56)  die 
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Tod  Übergeben  und  erst  nach  Ablauf  der  1000  Jahre  end- 
gültig erweckt  werden,  um  alsdann  mit  allen  Ungläubigen 
der  Hölle  zu  verfallen.  Aus  der  gleichen  Anschauung  sind 
auch  die  genannten  Verse  verfaßt.  Das  bezeugt  die  vom 
Dichter  darin  ausgesprochene  Hoffnung,  daß  auch  er  mit 
den  übrigen  frommen  Gläubigen  und  den  heldenmütigen 
Märtyrern  an  der  ersten  Auferstehung  teilzuhaben  und  zu 
den  Freuden  der  irdischen  Gottesstadt  zugelassen  zu  werden 
erwarte. 

Den  Ausfuhrungen  im  24.  Kapitel  des  VII.  Buches  der 
Institutiones  entspricht  ferner  die  Art,  in  welcher  in  Vers 
9—11  das  neue  Leben  der  Gerechten  skizziert  wird.  In 
besonderen  Betracht  kommt  die  Obereinstimmung  von  Vers  9 

Et  generant  ipsi  (iusti)  per  annos  mille  nubcntes 
mit  der  dort  (24,  3)  gelehrten  Meinung,  daß  die  auferstan- 
denen Gerechten  ,per  eosdem  mille  annos  infinitam  mulri- 
tudinem  generabunf.  Dieser  Zug  findet  sich  in  den  uns 
erhaltenen  Beschreibungen  des  lOOOjährigen  Reiches  außer- 
dem nur  noch  im  Henochbuch,  wo  er  also  dargestellt 
wird  (10,  17):  »Und  nun  [bei  der  Vernichtung  jeglicher 
Bosheit  und  Schlechtigkeit  auf  Erden]  werden  alle  Gerechten 
entkommen  und  am  Leben  bleiben,  bis  sie  1000  Kinder 
1=  1000  Jahre]  gezeugt  haben  werden."  In  der  Ausmalung 
des  irdischen  Gottesretches  bei  Irenaus  (V  33),  welche 
mit  der  des  Hcnochbuches  nahe  verwandt  ist,  wird  dieser 
Gedanke  nicht  erwähnt,  Justin  (dial.  c.  Tryph.  81  am  Ende) 
lehnt  denselben  ab,  und  auch  Tertullian  (adv.  Marc.  III  24) 
geht  ungeachtet  seiner  Verehrung  für  das  Henochbuch  als 
eine  inspirierte  Schrift  mit  augenscheinlicher  Absicht  über 
ihn  hinweg,  indem  er  betont,  daß  die  Freuden  der  Gottes- 


Zeit,  welche  zwischen  der  enten  und  zweiten  .Auferstehung  liegt,  «Is  eine 
Strafzeit  hin,  welche  fOr  die  mit  Sütidenschuld  behafteten  Glaubigen  vor- 
gesehen ist  und  die  selbst  noch  darüber  hinaus  verlängert  werden  kann: 
«Qui  autem  non  veniunt  ad  primam  resiurectionero,  scd  ad  sccundam 
rcscrvantur,  isti  urentur  doncc  impleant  tcmpora  intcr  priroam  et  secundam 
resurreclionem ,  aut  si  non  impleverint,  diutius  in  supplicio  permanebunt. 
Ideo  ergo  rogcmus,  ut  in  prima  resurrectione  partem  liabere  merearour  . . . 
(impii)  non  surgunt  in  iudicio,  sed  ad  poenam.« 
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Stadt  „omnium  bonoruni  utique  spiritualiuni  copia  "  bestehen 
würden.  Nach  der  Bemerkung  des  hl,  Hieronymus  im 
19.  Kapitel  des  Jeremias-Kommentars,  daß  manche  kirchlich 
gesinnte  jMänner  und  Märtyrer  der  Vorzeit  an  Rhen  der 
Gerechten  im  lÜOO jährigen  Reiche  geglaubt  hätten,  scheint 
diese  Auffassung  wohl  in  den  Schriften  des  Papias  und  Vic- 
lorinus  enthalten  gewesen  zu  sein;  doch  bedarf  es  zur  Er« 
klärung  ihres  Ursprunges  bei  La k tanz  eines  Zurückgreifens 
auf  diese  Quellen  nicht»  da  derselbe  das  Buch  Henoch  selbst 
gekannt  und  benutzt  hat,  wie  bereits  in  $  2  bei  Besprechung 
der  Engel-  und  Dämonenlehre  dargelegt  worden  ist.  Da  sich 
nun  die  Abhflngigleeit  Kommodiaiis  von  Laktanz  auch  schon 
in  jener  Materie  ergehen  hat«  so  dürfte  seine  Obereinstini- 
mung  mit  demselben  in  dieser  singuUb^n  Ansicht  als  ein 
neuer  Beweis  für  die  Benutzung  der  Institutiones  zu  be- 
trachten sein.  Überdies  Zeigt  die  Schilderung  des  Dichters 
auch  noch  in  zwei  anderen  Punkten  eine  charakteristische 
Obereinstimmung  mit  Laktanz. 

Sieht  man  von  Vers  10  ab,  dessen  Inhalt  sich  gleich* 
mäßig  mit  Apok.  21,  24  und  InsiÜ  VII  24,  15  deckt,  so  ist 
es  zunächst  der  in  Vers  11  geäußerte  Gedanke  von  der 
überschwenglichen  Fruchtbarkeit  der  sich  selbst  ohne  Ende 
erneuernden  l-rJe  (Terra  nimium  fundit  sine  fine  novata), 
welcher  eine  gedrängte  Wiedergabe  der  von  Laktanz  in 
Kapitel  24,  7  gegebenen  Darstellung  zu  sein  scheint:  „terra 
vero  aperiet  foecunditatem  suam  et  uberrimas  fruges  sua 
sponte  generabit:  rupes  montium  melle  sudabunt,  per  rivos 
vina  decurrent  et  flumina  lacte  inundabunt".  Einen  noch 
viel  näher  mit  demselben  sich  berührenden  Zug  aber  ent- 
häh  die  Aussage  sowohl  in  Vers  19  betreffs  des  Loses  der 
zu  Knechtesdiensten  während  des  1000 jährigen  Reiches  be- 
stimmten Heiden  (Malus  in  anhöre  saeptus  propter  iustos 
alendos),  als  ihrer  Aufbewahrung  zu  eben  diesem  Zweck 
während  des  ersten  Weltbrandes  in  der  instr.  II  2,  16  f.: 
Flamma  tarnen  gentis  media  partitaque  servans, 
In  annis  mille  ut  fbrant  corpora  sanctis. 
Dieser  Anschauung  nämlich,  die  sich  u.  W.  sonst  in 
keiner  eschatologischen  Beschreibung  findet,  begegnen  wir 
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in  den  Instit.  VII  24,  3  f.:  ,,Qui  autem  ab  inferis  suscita- 
buntur  [iusti],  hi  praeenint  vivendbus  tamquam  iudices. 
(4)  Gentes  vero  non  exstinguentur  omnino,  sed  quaedam 
relinquentur  in  victoriam  dei,  ut  triurophentur  a  iustis  ac 
subiugentur  perpetuae  servituti.* 

Als  die  Quellen  der  chiliastischen  Schilderung  der  In- 
structio  II  3  dürften  daher  die  Apokalypse  und  die  Institu* 
tiones  des  Laktanz  zu  bezeichnen  sein.  Daß  auch  das  Ver* 
ständnis  des  im  Carmen  zusammenhanglos  zwischen  die 
Beschreibung  des  ersten  und  zweiten  Weltfeuers  eingefloch- 
tenen Verses  999  sich  aus  Laktanz  ergibt»  oder  besser  ge- 
sagt, sich  aus  eilfisrt^r  Obergehung  einer  von  demselben 
in  den  Instit  VII  26, 1  voigetragenen  Lehre  erklärt,  ist  schon 
froher  bemerkt  worden.^) 

Der  Glaube  an  das  tausendjährige  Reich  ist  bis  weit 
ins  5.  Jahrhundert  hinein  so  lebendig  gewesen,  daß  der 
Ausdruck,  welchen  Kommodlan  ihm  leiht,  in  zeitgeschicht- 
licher Hinsicht  nicht  überraschen  kann.  Der  Ambrosi- 
aster*), Quintus  lulius  Hilarianus^)  und  Sulpicius 
Severus^)  haben  demselben  ebeaiails  gehuldigt  und  selbst 


')  S.  oben  S.  70  f. 

*)  Im  Kommentar  xu  i.  Cor.  14,  52  (Migne  P.  L.  17,  270  C):  »Is 
novisstma  tuba;  ideo  oovissiroa,  quia  postremum  bellum  geritur  adversum 

daemones  ac  principes  et  potcstates  et  ipsum  diabolum.  Hoc  enim  fiet 
post  annos  millc,  quibus  hic  regnabit  salv.itor  cxstincto  Anti- 
christo,  cum  Satanas  dimiUetur  de  carcere  suo  ad  seducendas  gentes 
Gog  et  Magog  .  .  .« 

■)  Im  Liber  de  duratione  tuundi  c.  lö:  »Superalo  igitur  et  in- 
terfecto  Antidiristo  summa  completa  annonim  sex  miUum  fiet  resuirectio 
omnium  saoctonim  adbuc  superstite  mundo  .  .  .  Qjat  sub  signo  Aoticliristi 
remanebuiit  et  hi  omnes  nubent  atque  nubentur  et  morientur.  Super  hos 

et  plagae  istae  descriptae  in  Apocalypsi  advenient  et  partibus  subindc  cae- 

ditur  hic  munJus.  Nam  sanctis  Dei  in  resurrectione  unus  erit  dies  et 
tantum  erit  prolongatus  in  luccm  dies  isto  sanctoruni,  quantum  impüs  illis 
in  mundo  cum  poena  vivciitibus  mille  nuiueribDiHur  anr.i.« 

*)  sSiehe  die  Aufzahlung  der  chiliastischen  Auktoreti  bei  Hiero- 
nymus im  }6.  Kapitel  des  Kommentars  zu  Ezechiel.  Als  jüngster  der- 
sdbea  wird  dort  aufgeführt:  »Severus  noster  io  dialogo.  cut  Gallo  nomea 
imposuit.« 
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Augustin  bekennt^,  daO  er  ihm  einst  zugetan  gewesen« 
Allerdings  spricht  Gennadius  deshalb  fiber  Kommodian  einen 
scharfen  Tadel  aus.  Vergleicht  man  aber  mit  dem  Wortlaut 
desselben  die  allgemeine  Ermahnung,  die  der  gleiche  Ver- 
iteer  im  25.  Kapild  des  Werkes  »de  ecclesiasticis  dog- 
matibus"  betreff  einer  geistig  zu  verstehenden  Erfüllung  der 
göttlichen  Verheißungen  gibt,  so  legt  sich  die  Vermutung 
sehr  nahe,  daß  Gennadius  mit  jenem  Tadel  nicht  weniger 
eine  von  manchen  Zeitgenossen  noch  geteilte,  als  die  vom 
Dichter  geäußerte  Ansicht  bereife  eines  in  irdischer  Herr- 
lichkeit zu  erwartenden  tausendjährigen  Reiches  hat  treffen 
wollen. 

')  Civ.  Dei  XX  7,  i:  »Quae  opinio  esset  utcumque  tolerabilis,  si 
aliquae  deliciae  spirituales  in  illo  sabbato  adfuturae  sanctis  per  Domini 
praesentiam  crederentur.    Nam  etiam  nos  hoc  opinaü  fuimus  aliquando.« 
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Vorbilder  und  Nachahmer  des  Diehters. 

Daß  sowohl  die  Instructiones,  als  das  Carmen  einen 
starken  Einschlag  literarischer  Endehmingen  und  Erinnerun- 
gen enthalten,  dOrilen  die  in  den  voraufgehenden  Kapiteln 
gelegentlich  gebotenen  Quellennachweise  gezeigt  haben.  Zu 
deutlicherer  Übersicht  über  die  benutzte  Literatur  geben  wir 
hier  eine  systematische  Zusammenstellung  der  Aulctoren  und 
Schriftwerke,  aus  welchen  Koniniodian  geschöpft  hat,  wobei 
wir  auf  die  früher  bereits  einläßlicher  behandelten  Stellen 
kurz  verweisen.  Von  einer  Aufzählung  sprachlicher  An- 
klänge an  altklassische  Auktoren,  sowie  von  einer  Darlegung 
der  zahlreichen  Anlehnungen  an  die  Hl.  Schrift  sehen  wir 
ab,  da  beide  schon  in  der  Ausgabe  Dombarts  zur  Genüge 
berücksichtigt  worden  sind;  nur  der  Textform  der  biblischen 
Stellen  und  zwar  näherhin  der  neiitcstamentlichen  glauben 
wir  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  zu  sollen,  um  ein 
Urteil  über  ihren  Typus,  d.  i.  ihre  Klassenzugehörigkeit 
unter  den  vorhieronymianischen  Übersetzungen  zu  gewinnen 
zu  suchen. 

1.  Biblia  sacra. 

Daß  sich  der  Dichter  in  dem  Text  der  Schriltzeugnisse, 
welche  er  den  Institutionen  des  Laktanz  entnommen  hat, 
auf  das  engste  an  die  von  jenen  gebotene  Form  anschließt, 
werden  wir  bei  dem  Benutzungsnachweis  der  Institutionen 
(in  n.  24)  an  einigen  Beispielen  dariegen.  Die  den  Testi- 
monien Cyprians  entstammenden  Zitate  zeigen  des  öfteren 
eine  sehr  nahe  Obereinstimmung  mit  den  Lesarten  des  Ko- 
dex L(aureshamensis).')  So  werden  z.  B.  die  Psalmverse 


1)  Vgl  S.  $0  Note  2. 
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3,  6  und  15,  10,  welche  in  den  Testim.  II  24  (aber  in  um- 
gekehrter Reihe,  wie  auch  bei  Laktanz  IV  19)  aufeinander 
folgen,  im  Carmen  (V.  445—448)  also  ausgedrückt: 
3,  6:  Ego  dormivi,  ait,  et  somnum  cepi  securus, 
Auxilio  Domini  surrexi,  nihil  mali  passus. 
15,  10:  Et  iterum  dicit:  In  infernum  non  derelinques, 

Nec  dabis  sanctum  tuum  i n teri tu m  quoque  viderc. 

Die  gesperrten  Worte  entsprechen  dem  Text  von  L, 
welcher  sich  sowohl  von  dem  der  Ausgabe  U(artels)  als 
von  den  Lesarten  der  V(ulgata)  unterscheidet.  Nach  L  lautet 
Ps.  3,  6:  Ego  dormivi  et  somnum  cepi  (H:  quievi;  V:  80- 
poratus  sum)  et  surrexi  (H  und  V:  exsurrexi),  quoniim 
Dominus  auxiliatus  est  mihi  (U:  suscipiet  me;  V:  suaoepit 
me).  Und  Fs.  15,  10:  . . .  nec  datns  sanctum  tuum  videre 
interitum  (H  und  V:  corruptionem). 

Die  altcestamendichen  Stellen,  weiche  Kommodian  vei^ 
wertet,  sind  aber  nicht  bloß  aus  Cyprian  und  Laktanz  ge* 
schöpft.  Das  zeigen  beispielsweise  die  Berufiingen  auf  den 
Propheten  Daniel  in  den  Versen  246  und  267,  oder  atif 
Esaias  in  Vers  442,  welche  bei  den  Genannten  fehlen,  sowie 
der  Gebrauch  des  Psalmverses  96,  1  (in  V.  295),  den  Lak- 
tanz abergeht.  Cyprian  (Test.  II  29;  H.  98,  7)  aber  ohne 
den  charakteristischen  Zusatz  a  ligno  anFQhrt.  mit  welchem 
er  im  Carmen  erscheint:  „Dominus  regnavit  a  ligno."  Neben 
den  Bfichern  des  A.  T.,  die  der  Dichter  daher  ohne  Zweifel 
selbst  benutzt  hat')  —  deren  Übersetzungsforrn  nachzu- 
forschen aber  bei  der  bisher  noch  unentwickelten  Kenntnis 
derselben  vergebliche  Mühe  sein  würde  —  läßt  sich  an- 
scheinend noch  eine  andere  Quelle  seiner  Zitate  namhaft 
machen,  nämlich  die  nach  den  Untersuchungen  Harnacks') 
um  das  Jahr  430  wahrscheinlich  in  Gallien  verfaßte  Alter- 
catio  Simonis  ludaei  et  Theophili  Christiani,  welche 


')  Vgl.  Carm.  V.  lo  f.:  Adgressusque  fui  tradito  in  codicc  legis, 
I  Quid  ibi  rescirem.  V.  29  C:  Suadeo  nunc  ergo  altos  sie  et  humiles  ora- 
aes,  i  Ut  legant  assidue  vel  ista  (das  Carmen)  vel  cetera  legis  (d.  i.  die 
HL  Schrift). 

>)  Texte  und  Untersadiuogen  I  3;  vgl.  Czapla,  Gennadius  als  Lite- 
rarhistoriker S.  107  f. 
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sich  nach  einer  Mitteilung  des  Gennadius  (De  vir.  ill.  51 : 
Euagrius)  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  (wohl  in  Süd- 
gallien) großer  Verbreitung  erfreute  (.paene  omnibus  nota 
est*).  Ihre  Benutzung  durch  Kommodian  dürfte  aus  fol- 
gendem hervorgehen.  Zum  Beweis  der  Geburt  Jesu  aus 
einer  Jungfrau  fuhrt  Theophilus  dem  Juden  Simon  (n.  12) 
die  Stelle  Esaias  7,  10—14  an  (Factum  est  verbum  Do- 
mini ad  Achaz  .  .  .)  und  verbindet  mit  den  letzten  Worten 
derselben  .Ecce  virgo  in  utero  concipict  et  parict  filium  et 
vocabitur  nomen  eius  Emmanuhel*  unmittelbar  den  bei 
Matth.  1,  23  auf  die  gleichen  Worte  folgenden  Zusatz 
,quod  interpretatur  Nobiscum  Deus".  Einer  ganz  ähnlichen 
Kontamination  zweier  biblischen  Stellen  begegnen  wir  gleich 
darauf,  indem  Theophilus  auch  die  Verse  Esaias  7,  14.  15 
und  8,  4  wiederum  zu  einem  Zitat  mit  den  Worten  ge- 
staltet (n.  13):  .Esaias  enim  dicit:  (7,  14.  15)  Ecce  virgo  in 
utero  accipiet  et  pariet  filium  et  vocabitur  nomen  eius  Em- 
manuhel; butyrum  et  mel  manducabit  et  (8,  4)  priusquam 
cognoscat  puer  vocare  patrem  aut  matrem,  accipiet  virtutem 
Damasci  et  spolia  Samariae  contra  regem  Assiriorum.*  Beide 
Zitate  finden  sich  in  der  gleichen  kontaminierten  Art  und 
in  gleich  unmittelbarem  Anschluß  aneinander  auch  im  Car- 
men Vers  405—410: 

406  Ecce  dabit  Deus  ipse  vobis  Signum  ab  alto:| 

Concipiet  virgo  et  pariet  terra  caelestem;  (— Es.  7,  14.) 
Emmanuel  autem  vocetur,  iusserat  illos,  | 
Quod  lingua  Latina  ,Deus  nobiscum'  evolvit.  (— Mt.  1,  23.) 
Audite,  quod  ipse  nutriretur  melle,  butyro,  (—  Es.  7,  15.) 

410  Et  Samariam  caperet,  verbum  priusquam  loqueretur 


Mit  Rücksicht  auf  die  örtliche  und  zeitliche  Verbreitung 
der  Altercatio  und  die  singuläre  Obereinstimmung  zwischen 
ihr  und  dem  Carmen  scheint  kaum  ein  Zweifel,  daß  sich 
der  Dichter  dieses  seinen  Zwecken  sehr  dienlichen  Wer- 
kes bedient  hat.')    In  demselben  findet  sich  u.  a.  die 


■)  Wtnn  Kommodian  luch  den  angeführten  Venen  fortßhrt  (V,  411): 
•Scd  haec  est  historia  clausa        obscura),  de  qua  docti  revoivtmt« 


(-  Es.  8,  4.). 
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vorliin  erwähnte  Form  von  Ps.  96,  1:  «Dominus  regnavit 
a  ligno.* 

Von  neutesiamentiichen  Schriftstellen,  welche  in  den 
Dichtungen  verwendet  sind,  lassen  die  folgenden  den  Ge- 
brauch einer  vorhieronymianischen  l  'berscrzung  erkennen. 

1.  Instr.  II  39,  4:  „Irasci  nohte  sine  causa  fratri 
devoto"  zeigt  den  gleichen  Zusatz  zu  Matth.  5,  22,  welchen 
Hieronymus  (Dial.  adv.  Pelag.  II  5;  Migne  23,  540)  als  in 
den  meisten  alten  Hss.  nicht  vorhanden  verwirft.  Derselbe 
findet  sich  aulkr  in  den  Italatexten  der  Codd.  Vercell.  Veron. 
Corb.  Brixian.  bei  Cyprian  (Test.  III  8;  H.  120,  15),  Hila- 
rius (in  Mt.  V  22),  Augustin  (De  serm.  Dom.  in  monte  I  9), 
und  ebenso  bei  den  südgallischen  Schriftstellern  des  5.  Jahr- 
hunderts: Kassian  (Inst.  VIII  20),  Salvian  (De  gubern.  III  2), 
Valerian  von  Cemele  (Horn.  XIII). 

2.  Instr.  II  25,  5:  «Conspidtis  stipulam  cohaerenlem 
in  oculis  nostris"  bezeichnet  den  Splitter  im  Auge  bei  Matth. 
7,  3  (Luc.  6,  41),  anstatt  mit  dem  sonst  allenthalben  ge- 
bräuchlichen Wort  festuca,  mit  einem  Ausdruck,  welchen 
Sabatier  (Biblior.  sacror.  vers.  ant.)  nur  aus  einer  AnfUhrung 
der  Stelle  bei  Augustin  (in  Ps.  50,  10)  zu  belegen  weiß. 
Desselben  Ausdrucks  bedient  sich  indes  auch  Faustus  von 
Reji  (in  Sermo  VI;  245  ,  20  Engelbrecht)  zur  Wiedei^be 
}ener  Stelle. 

3.  Instr.  II  14:  «De  lolii  semine*  verwendet  zur 

Übersetzung  des  Wortes  ^i^dvta  in  der  Parabel  vom  Unkraut 
im  Acker  bei  Matth.  13,  24 — 30  in  Vers  1—4  dreimal  das 


(-»  coDsiderant,  serutantur),  so  mikhte  der  damit  ausgesprodicdc  Vemcbt 
auf  eine  Eridining  der  Stelle  wobl  durch  die  ebenso  verworrene,  als 
mysteriöse  Anslegimg  derselben  veranlaSt  seta,  wdcbe  Theophilus  auf 
Bitten  des  Simcni  in  n  14  gibt:  Primum,  quia  Christus  secundutn  nativi- 
tatem  inf.intium  onuiium  butyrum  et  mel  manducavit.  Hoc  credimus  et 
sie  fidcm  nostram  custodimus;  et  quia  die  octavo  circumcisus  est.  liutyrutn 
autem  unctio  Spiritus  intelkgitur ,  mel  autem  dulcedo  est  doctrinae  eius, 
quam  nos  adsequimur  et  sie  fidem  consequimur.  Spolia  autem  Samariae 
hoc  geneie  detraxit,  qnod,  cmn  in&ns  esset,  munera  a  magis  accepil^ 
aurum«  tus  et  myrnun;  et  postea  adnltus  cum  doceret  et  omaem  veritatem 
dd  demonstraret ,  relictis  idolis  Samaria  et  Damascus  bene  crefiderunt 
relinquentes  Assirium,  id  est  diabolum. 


294 


Viertes  KapitcL 


Wort  lolium.  Dieselbe  Bezeichnung  gebraucht  zu  dem 
Gldchnis  Victorinus  Petab.  (Migne  5,  331),  das  Carmen 
adv.  Marcion.  (II  6),  luvencus  {II  799—804),  Pausms  Re- 
iensis  (Horn,  de  obed.  bei  Binius,  Coloniae  1618,  V  1  p. 

595  E),  Leontius  Arelat.  (Fpist.  ad  Hilarum;  M.  58,  22  C), 
Caesarius  Arelat.  (M.  67,  1055  a.  E.).  —  zizania  verwenden 
Augustin  (Civ.  Dci  20,  9),  die  Italatexte  der  Codd.  Vercell. 
(saec.  IV.),  Veron.  (s.  V.),  Brixian.  (s.  VI.),  Cantabr.  (s.  VI.), 
Corbei.  (s.  VII.),  Rehding.  (s.  VII.),  die  Vulgata.  —  Sowohl 
lolium,  als  zizania  kommt  vor  bei  Zeno  Veron.^,  Am- 
brosius'), Vincentius  Lerin.  (Common,  c.  30),  im  Cod.  San- 
gallensis.  —  Avenae  ist  der  Ausdruck  Tertullians  (derjenige 
Cyprians  ist  unbekannt).  —  Lolium  und  avenae  gebraucht 
Prosper  Aquit.  (Carm.  de  ingratis  366).  —  Aller  drei  Aus- 
drücke bedienen  sich  Prudentius*)  und  Hieronymus.^)  — 
Das  Wort  lolium  stellt  sich  somit  als  eine  vom  4. — 6.  Jahr- 
hundert bei  Anführung  der  Parabel  sehr  häufige  und  auch 
in  Südgallien  gebräuchliche  Redeweise  dar,  welche  vor  dem 
auch  hier  bekannten  Ausdruck  zizania  sogar  bevorzugter 
scheint 

4.  Carm.  V.  644:  «Surge,  inquit,  luven  ist*  gibt  das 
Wort  Christi  an  den  Jüngling  vorf  Naim  bei  Luc.  7.  14  in 
einer  sehr  selten  vorkommenden  Form.  Sabatier  hat  die- 
selbe nur  im  Cod.  Cantabr.,  bei  Irenäus  V  13  und  einmal 
bei  Augustin  im  Serm.  Dom.  in  monte  gefunden.  Die 
Italatexte  sowohl  als  die  Vulgata  und  die  Väter  verwenden 
adolescens.  Juvenis  bietet  auch  Sedulius  C.  Pasch.  IV  136. 


0  S.  für  ersteres  TracU  I  44  (M.  11,  496);  für  letzteres  Traktat.  I 
13  und  16. 

*)  Hexaetn.  I  10:  Nam  lolium  et  rcÜqua  adulterina  semina,  quae 
frugtbns  saepe  miftceatur»  xuania  luiaaipari  Evangelii  lectiOD«  cogno- 
vimas. 

*)  Avenae:  Apoth.  praef.  45;  litaeta  Plur.):  ilndeiti  5$;  lolium: 
Hamartig.  ai6. 

«)  Ep.  ad  Dcmetriadem  (M.  aa»  iitj):  Nee  in  bona  terra  pec- 
toris tut  sementem  lolii  avenarumque  «uscipias,  ne  donniente  patrefamiliaa^ 

qui  est  vor;  (d.  Ambros.  in  Luc.  17,  35),  id  est  animos  Deo  Semper  ad- 
haereos,  inimicus  homo  zizania  superseminet 
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5.  Instr.  II  10,  7:  .Nascanturque  quasi  denuo  suae 
matii  de  ventre"  stimmt  in  der  Benutzung  der  Stelle  Joh. 
3»  3  mit  dem  Text  der  Codd.  Coibertinus  und  Sangerma- 
nensis  fiberein  (nisi  quis  natus  ftierit  denuo;  Vulgata:  nisi 
quis  renatus  f.  d.).  —  Westcott  und  Hort  sind  geneigt,  den 
Text  des  Sangcrm.  fQr  gallikanisch  zu  halten');  der  Cod. 
Colbert  ist  sfldfiranzösischen  Ursprungs.^ 

6.  Carm.  557:  .Si  prius  non  digitum  misero,  ubi  davi 
ftierunt*  Die  Form  mittam  in  den  Worten  des  gegen  den 
Glauben  an  Christi  Auferstehung  sich  strKubenden  Apostels 
Thomas  bei  Joh.  20,  25  findet  sich,  wie  in  der  Vulgata,  so 
in  den  vorhieronymianischen  Übersetzungen  mit  Ausnahme 
des  Coibertinus.  Unter  den  Vätern  gebrauchten  (nach  Sa- 
batier)  die  Form  misero  Hilarius  Pictav.  (Lib.  contra  Con- 
stant.)  und  Augubtin  (Tract.  I  in  Joh.;  in  Ps.  21  und  63). 

7.  Carm.  568:  „Tu  Deus  et  Dominus  vere  meus!* 
Der  Ausruf  des  Apostels  Thomas  vor  dem  vor  ihm  erschei- 
nenden Herrn  kommt  in  dieser  Fassung  wiederum  der  des 
Coibertinus  am  nächsten,  welcher  die  Stelle  Joh.  20,  28 
mit  den  Worten  gibt:  „Tu  es  dominus  meus  et  deus  meus", 
während  die  übrigen  alten  Übersetzungen,  ebenso  wie  die 
Vulgata,  Cyprian,  Ambrosius,  Augustin  u.  a.  als  Worte  des 
Aposieis  nur:  „Dominus  meus  et  deus  meus"  anführen. 
Sabatier  bemerkt,  daß  die  Stelle  in  den  ältesten  Hss.  des 
Lib.  VIL  de  Trinitate  des  hl.  Hilarius  »Deus  meus  es 
tu"  laute. 

8.  Der  Titel  der  Instr.  I  32:  Sibi  placentibus  fallt 
durch  seine  plurale  Form  insofern  auf,  als  der  Inhalt  nur 
an  einen  einzigen  Mann,  nimlich  an  den  gallischen  Prae- 
fectus  pinetorio  Arvandus  gerichtet  ist')  Die  Erinnerung  an 
die  von  gewissen  Hss.  zu  Rom.  1,  30  gebotene  Lesart  .sibi 
placentes",  statt  (oder  neben)  »elatos*,  und  die  ErwSgung, 
daß  Kommodian  in  dem  Gedichte  einen  durch  Hochmut, 
Hab^er  und  WUlkOr  milUiebigen  Vertreter  Roms  apostro- 
phiert, der  dazu  auch,  wie  die  Adressaten  der  paulinischen 

>)  Gregory,  Textkritik  des  N.  T.  1  604. 

*)  S.  Berg  er,  Histoire  de  k  Vuigate  p.  74  s, 

•)  S.  oben  S.  10$  ff. 
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Stelle,  Heide  war  und  sich  um  die  Erkenntnis  Gottes  nicht 
kümmerte  (vgl.  V.  3  f.  und  Rom.  1 ,  28),  legt  den  Gedanken 
nahe,  daß  der  Dichter  in  seiner  Vorliebe  für  versteckte  An- 
spielungen^) den  wahrscheinlich  in  seiner  Übersetzung  des 
Römerbriefes  vorkommenden  Ausdruck  i,sibi  placentes"  zum 
Motto  seiner  Ausführungen  genommen  hat.  Die  erwähnte 
Lesart  findet  sich  schon  in  einem  Zitat  der  Stelle  bei  L4icifer 
Calar.  (De  s.  Athanasio  II  6;  Härtel  158,  28)  und  ist  im 
Qbrigen  norditalienischen  und  sQdfranzösichen  Hss.  eigen.*) 
Die  Dfirfkigkeit  der  Spuren»  welche  ein  Urteil  über  den 
Charakter  der  vom  Dichter  benutzten  aldateinischen  Obei^ 
Setzung  gestattet,  scheint  in  erster  Linie  auf  eine  der  von 
Westcott  und  Hort  als  »europSisch*  (im  Gegensatz  zu  der 
durchgängig  mit  Cyprian  übereinstimmenden  und  daher  als 
„afrikanisch*)  klassifizierten  Textformen  zu  weisen,  welche 
im  4.  Jahrhundert  in  Westeuropa  und  namentlich  in  Nord- 
italien verbreitet  waren.  Einer  ihrer  vomehmlichsten  Ver- 
treter ist  der  Cod.  Colbertinus,  der  selbst  aus  Südfrankreich 
stammt.  Mit  ihm  zeigt  der  Text  Komniodians  nähere  Be- 
rührungen (n.  5.  6.  7).  Daneben  konmu  eine  gewisse  Über- 
einstimmung desselben  mit  ZitatFormen  Augustins  inbetracht 
fn.  2.  4.  6).  Die  letzteren  werden  in  ihren  mannigfachen 
Abweichungen  von  dem  älteren  Typus  als  Spuren  der  sog. 
„italienischen ,  d.  h.  überarbeiteter  „europäischer"  Texte 
(textes  europeeris  retouchds*)  betrachtet,  welche  nach  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts  auftreten.  Aus  beiden  Klassen  haben 
sich  Mischtexte  gebildet,  und  ein  solcher  scheint  auch  dem 
Dichter  voi^geiegen  zu  haben. 

2.  Ambrofiiaster« 

Auf  die  Nachahmung  des  Kommentars  zu  1.  Tim.  4, 
15.  16;  6,  13  und  1.  Cor.  10,  10  in  der  Instructio  II  28 
wurde  S.  100  Note  2  hingewiesen.  Eine  Anlehnung  an 
den  Kommentar  zum  Römer-  und  Korintherbrief  scheint 


«)  Vgl.  S.  100. 

*)  Berger  s.  «.  O.  S.  8a.  lao^  i}^. 
^  Derselbe  S.  $. 
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unter  Berücksichtigung  der  bereits  verzeichneten  Stellen  in 
folgenden  Ausführungen  zu  liegen; 


lastr.  I  I,  I  nod  5 : 
Fraefiitio  nostra  viam  emoti  de- 

mODttrat 

Actenium  fieri,  qnod  discredunt  io- 

scia  corda. 


Instr.  II  6,  5: 
Lex  iniquo  datur»  ut  possit, 

frenare. 


5ese 


Instr.  7  ff. 
Bis  Deo  peccas,  qui  lites  fratri  pro- 

tendis, 

Unde  noo  efiugies  peccatum  prisce 

sectax». 

Semd  es  lotus»  numquid  poteris 

deouo  inergi? 

Instr.  II  10,  Ii: 
Sit  tibi  post  peccare  desistere  gestum 

immensum. 


Comm.  ad  Rom.  V  21: 
.  •  .  sdens  (gratia)  noa  futuros 
aeternos. 


Ibidem  V  13: 

Cnrigruit  enim  homir.i  hnbcnti 
notitiam  creatoris  vitam  suam 
lege  frenare. 

Ibidem  VI  2 : 
La vacro  spiritali  regen  e- 
rante  coepimus  vivere  Deo,  mor- 
tui aiitem  esse  peccato  .  .  .  Itaque 
mortui  iam  peccato,  non  rede- 
amus  ad  mala  pristina,  ne  • .  . 
»Orientes  Deo  poenamt  quam 
evasimtts»  incurramus. 

Comm.  ad  a.  Cor.  II  6.  7: 

Haec  enim  vera  pocnitentia  est 
iam  cessarea  peccato;  sie  enim 
probat  dolere  se  sibi,  si  de  cetero 
desinat. 


8.  Angiistiiiiui. 

Angesichts  der  durchgehenden  Übereinstimmung,  welche 
sich  zwischen  Augustin  und  Kommodian  in  der  Darstellung 
des  gottgewollten  Zweckes  der  gotischen  Eroberung  Roms 
und  in  der  Schilderung  der  Art  kundgibt,  wie  die  Sieger 
sich  gegen  die  Christen,  die  Heiden  und  den  Senat  ver- 
halten^), wird  man  sich  der  Vermutung  kaum  entschlagen, 
daß  der  Dichter  die  Civitas  Dei  gekannt  und  benutzt 
habe.  Verstärkten  Halt  gewinnt  dieselbe  durch  die  Beob- 
achtung, daß  Kommodian  sich  auch  in  den  zur  Widerlegung 
des  heidnischen  Aberglaubens  vermißten  Instruktionen  einige 
Male  in  charakteristischer  Weise  mit  Gedanken  berührt, 
welche  zu  dem  gleichen  Zweck  in  der  Civitas  auagesprochen 
werden.  Zwei  Beispiele  mi^/sm  dies  zeigen. 


^)  S.  oben  S.  ^4,  }6, 
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In  der  Insin  I  16  sticht  der  Dichter  den  Heiden  das 
Widerspruchsvolle  ihres  gleichzeitigen  Glaubens  an  das  Da- 
sein von  Göttern  und  an  die  Schicksalsmacht  der  Gestirne 
vorzustellen  und  fragt  sie  In  sarkastischer  Art,  wem  von 
beiden  denn  eigentiich  Bittopfer  darzubringen  seien,  oder 
warum  sie  überhaupt  noch  zu  einem  Gott  beteten,  wenn 
doch  die  Gebunssteme  (genesis)  die  Lose  verteilten?  Die 
Verse  lauten: 

De  Dis  Deabusque. 
Dicitis  esse  deos,  qui  sunt  manifeste  cruenti, 
Et  dicitis  fata  genesis  (=  geneses)  adscribere  nubis. 
Dicite  nunc  ergo,  quibus  primum  sacra  ferantur  . .  . 
5Si  tnbuunt  fata  genesis,  cur  deum  oratis? 

Die  Spitze  der  Invektive  11^,  wie  der  Titel  zeigt,  in 
den  letzten  Worten:  cur  deum  oratis?  Dieselbe  Spitze 
wird  auch  von  Augustin  in  der  BeweisfQhrung  hervorgekehrt, 
mit  welcher  er  in  der  Civ.  Dei  V  !  dem  Glauben  der  Hei- 
den an  den  Schicksaiseinfluß  der  Gestirne  entgegentritt: 
.Haec  enim  opinio,  qua  opinantur  sidera  decemere,  quid 
agamus  vel  quid  bonorum  habeamus  malorumve  patiamtu*, 
quid  aliud  agit»  nisi  ut  nullus  omnino  colatur  aut 
rogetur  deus?"  Die  Abhängigkeit  des  Dichters  von  diesem 
identischen  Gedanken  scheint  sich  u.  a.  in  der  vom  Titel 
und  Vers  1  abweichenden  Singularform  cur  deum  oratis  in 
Vers  5  kundzugeben,  welche  eine  Nachbildung  der  Rede- 
v^  eise  Augustins  vermuten  läßt,  da  der  in  dem  Gedicht  direkt 
behandelte  plurale  Gegensatz  (di  —  genei>ii>)  an  i>ich  auch  im 
letzten  Vers  nur  den  Ausdruclc  deos  erwarten  lassen 
könnte. 

Eine  nicht  weniger  nahe  Berührung  mit  einer  Gedaiiken- 
wendung  der  Civitas  zeigt  die  instr.  I  7,  welche  die  Ver- 
götterung der  Planeten  Saturn,  Juppiter,  Mars  und  Venus 
angreift  und  die  Un Folgerichtigkeit  des  heidnischen  Denkens 
mittels  des  Schlusses  ins  Licht  zu  stellen  sucht,  daß,  wenn 
der  Planetenkult  berechtigt  sei,  auch  den  Sternbildern  des 
Tierkreises  ein  gldcher  Anspruch  auf  göttiiche  Ehren  zu- 
erkannt werden  müsse: 
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16  Si  Stellas  Colitis,  colite  et  bis  sena  stgilla! 
Tain  arieteiüp  taunim,  gummös  torvumque  leonero, 
Et  dein  quae  vadunt  in  piscis,  tu  quoque  probabis. 
Lex  sine  lege  higa^)  vestra,  quod  vult  esse,  valebit 

Derselben  Beweisführung  bedient  sich  Augustin  (Civ. 
Dei  VII  15):  „Deinde  si  propier  solas  Stellas  Mercuriuni 
et  Martern  partes  mundi  putant,  ut  eos  deos  habere  possint, 
. .  .  cur  arieti  et  tauro  et  cancro  et  scorpioni  caete- 
risque  huiusmodi  .  .  .  nullas  aras,  nulla  sacra,  nulla 
templa  fecerunt,  nec  deos,  non  dico  inter  hos  selectos,  sed 
ne  inter  illos  quidem  quasi  plebeios  habuerunt?"  Wie  der 
Verfasser  der  Civitas  auf  diesen  Gedanken  geführt  wurde, 
ergibt  sich  aus  seinem  Bestreben  am  genannten  Ort  (vgl. 
VII  6),  die  entgegengehaltenen  Philosopheme  betreffs  des 
göttlichen  Charakters  des  Weltalls  und  seiner  Teile  zu 
widerlegen.  Wenn  ihm  daher  die  Erfindung  des  Vergleichs 
zuzuschreiben  sein  wird,  so  gibt  sich  der  Dichter  wohl  durch 
die  unvermittelte  Einführung  desselben  Gedankens  und  dessen 
Ähnliche  Gestaltung  (vgl.  V.  17  mit  dem  caeterisque  huius- 
modi) als  ein  Nachahmer  Augustins  zu  erkennen. 

4.  Apoealjrpsis  Baruch. 

Eine  Anlehnung  Kommodians  an  die  Baruch-Apokalypse 
hat  Roensch  (Zeitschr.  f.  bist.  Theol.  42  (1872)  165  ff.) 
in  den  Versen  des  Carmen  608  ff.  erkannt,  in  welchen  das 
Streben  der  Weltkinder  nach  Hab  und  Gut  unter  Vernach- 
lässigung Gottes  und  des  ewigen  Heiles  hervorgehoben  wird: 

Nec  Deus  est  illis  aliquid  nisi  saeculi  vita. 

Pro  ventre  satagjtur,  agon  est  pro  ipso  diumum, 

Et  verum  agonem  spemunt  pro  aetema  salute. 

Die  Parattele  hierzu  lautet  in  der  genannten  Schrift 
c.  15,  8:  „mundus  iste  enim  est  eis  agon  et  molestia  in 
labore  multo".  Daß  sie  von  Roensch  richtig  bestimmt 
worden  ist,  lehrt  außer  der  Sinn-  und  Formverwandtschaft 
der  Stelle  die  gleiche  Betonung  des  Gegensatzes  von 


»)  —  amentia.    Vgl.  Kap.  5  $  i. 
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Gerechten  und  Gottlosen  und  ihrem  Anteil  an  Glück  und 
Pein  in  dieser  und  der  anderen  Welt,  von  welcher  der 
Kontext  handelt  (s.  Kautzsch,  Die  Apokryphen  und  Pseu- 
depigraphen  des  A.  T.  II  S.  418). 

Unverkennbaren  Anschluß  an  die  Apokalypse  des  Banich 
und  zwar  näherhin  an  das  Stück,  welches  aus  ihr  im  Cod. 
Wirceburg.  56  saec.  IX.  den  Testimonien  Cyprians  III  29 
angefugt  ist^),  zeigt  die  Instr.  1  25.  Dieselbe  Hißt  unter 
dem  Titel  Qui  timent  et  non  credent  an  die  Heiden 
eine  Ermahnung  zu  baldiger  Erkenntnis  Christi  ergehen 
(V.  1  und  21),  weil  die  Zeit  dränt^e  (V.  6  -9)  und  jetzt 
noch  die  Möglichkeit  seiner  Erkennmii)  und  ewigen  Heiles 
geboten  sei  (V.  15 — 20).  Das  gleiche  behandelt  der  erwälinte 
Abschnitt  der  B-A.  Insbesondere  spricht  derselbe  von  Hei- 
den (nationes),  welche  die  Wahrheit  suchen  und  von  denen 
einige  in  ihrer  Blindheit  die  wenigen  Weisen,  welche  sie 
besitzen,  timebunt  ut  malos  (vgl.  den  Titel  der  Instr.),  alii 
autem  ore  stupentes  non  credent.  Zu  den  letzten 
Worten  ist  nur  eine  Vergleichung  von  Vers  13  nötig: 

Obstupe  iam  factus  ora  tu  credere  Christo, 
um  dessen  Herkunft  und  damit  unmittelbar  die  (auch  im 
übrigen  deutliche)  Abhängigkeit  der  Instructio  von  dem 
Baruch-Abschnitt  zu  erkennen. 

Die  Benutzung  derselben  Apokalypse  durch  den  Dichter 
in  den  Versen  943  fT  des  Carmen,  bezv.  in  der  Instr.  II  1 
ist  bereits  oben  S.  279  f.  dai^elegt  worden. 

5.  Canones. 

Von  synodalen  Bestimmungen,  welche  in  den  Gedichten 
berücksichtigt  worden  sind,  ist  eingehender  behandelt  worden 
die  Verwendung  des  Can.  1  und  2  von  Angers  (S.  81  ff.), 
des  Can.  1  von  Tours  (S.  84  ff.),  des  Can.  5  von  Neo- 
caesarea  (S.  117  ff.),  des  Can.  7  von  Caesaraugusta 
(S.  179  f.),  des  Can.  38  der  Statuta  ecclesiae  antiqua 
(S.  183). 


1)  S.  Harteis  Ausgabe  I  p.  141,  2^14. 
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6.  Jolh  CaBBianuB. 

Daß  Komfnodian  die  libri  de  institutis  coenobi- 
orum  gekannt  und  aus  denselben  den  Stoff  der  Instr.  II  12 
geschöpft  hat,  ist  S.  187  ff.  ausgeRihrt  worden.  Aus  Kassian 
scheint  femer  die  Bemerkung  über  das  Maßhalten  im  Kleider- 
aufwand entnommen,  welche  der  Dichter  in  die  gegen  die 
weibliche  Eitelkeit  gerichtete  Instr.  II  18  mit  den  Worten 
einflicht  (V.  15  f.): 

Indulte  vestes,  quas  oportet,  frigus  ut  ostent 
Aut  nimium  solis,  tantum  ut  pudico  (marito]  proberis. 
Dieselbe  entspricht  mutatis  mutandis  der  von  Kassi:in  im 
Lib.  I.  de  habitu  monachi  c.  3.  De  veste  nionachi 
aufgestellten  Regel:  „vestis  quoque  sit  monachi,  quae  corpus 
contegat  tantum  ...  et  frigoris  retundat  iniuriam,  non  quae 
seminaria  vanitatis  aut  elationis  enutriat/^) 

7«  Constltutlones  Apoatolieae. 

Auf  die  Benutzung  der  Stellen  II  17  und  VIII  2  wurde 

S.  207  Note  hingewiesen»  auf  die  Verwendung  von  VII  39 
S.  230  ff. 

&•  Cyprianus. 

Der  Gebrauch,  welchen  der  Dichter  von  Cyprianischen 
Schriften  gemacht  hat,  ist  ziemlich  bedeutend  und  im  ein- 
zelnen inbezug  auf  Epist.  61 .  IS.  99,  auf  Epist.  10,  IV 
S.  190,  auf  De  eccl.  cath.  unitate  I  S.89  Note  1  bereits 
dargelegt  worden.  Außer  diesen  Stellen  kommen  als  Nach- 
ahmungen Cyprianischer  Gedanken  die  folgenden  Parallelen 
inbetracht: 

Instr.  I  X— 4:  Test.  I  ao  (H  S2»  iS): 

Ir.spicL  Liam  typum  synagogae  fuisse        Sic  et  lacob  accepit  uxores  duas, 
Tarn  infirmis  ocuiis,  quam  lacob  in     maiorem  Liam  oculis  infirmioribus 
Signum  recepit,  typum  synagogae,  minorem  speci- 

Et  timea  servivit  rursum  pro  minore     osam  Rachel,  typum  ecdesiae. 

dilect.1, 

Mysterium  verum  et  typum  ecclesiae 
nostrae. 


')  Ähnlich  AlcimusAvitus  De  consolatoria  castitatis  laude  I  45  f.: 
Q^iid  multis?  tantum  lila  tibi  vestiroenta  parantur,  j  Frigora  quae  pellant, 
non  quae  tus  membra  venustent. 
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Instr*  U  6,  t— 4: 
Fidelei  admoaeo  fratres,  ne  odia 

toUant: 

impia  martyribtts  odia  reputantur  in 

ignera ; 

Destruitur  niartyr,  cuius  est  coii> 

festio  talta, 
Eapiari  malam  nec  saaguine  fiiso 

docetur. 

In  Str.  II  8  V.  i : 
Paeoitens  es  factus,  noctibus  die- 

busque  precare 

3.  Et  tibi  misericora  potent  Altissi- 

mus  e»e 

4.  In  reatu  tuo  sorde  manifesta  de- 

flerc 

(cf.  V.  12:  volutariquc  saccis...) 
6.  Tu  $i  vulnus  habcs  alt  um  medi- 

cuinque  rcquirc 
Instr.  II  it,  t.  a: 
Desertores  eiüm  geoere  noa  uno 

dicuntur, 

Est  aiius  nequam,  alias  in  parte 

secedit. 
Instr.  II  18,  22. 
Incestas  in  feminas  congruit  cuitura 

lupana 

Instr.  II  19,  I—): 
(Caeliloquax  atitem  Esaias  doctor  et 

auctür, 

Detestatur  enim   cantatcm  mundi 

sequentes: 

Exaltatae»  inquit,  cecideruot  filiae 

SioiL 

Instr.  II  )o  (Oberschrirt): 
lofirmum  sie  visita: 

Ibid.  V.  17: 
A  Domino  vobis  spondeo  ego  dari 

quadruplum. 
Instr.  11  34,  I.  2: 
Erogetur  ds  (paupcribus)  quod  suf- 
ficit,  vinum  et  esca, 
Respidte  quoniam  ista  memorentur 
pro  voUs. 


De  catfa.  eccL  unitate  c.  14 
(H  222, 

Tales  etiam  si  occisi  in  confes- 
sione  noniinis  fuerint,  macuh  ista 
nec  sanguine  abluitur:  inexpiabilis 
et  gravis  culpa  discordiae  nec  pas* 
siooe  purgatur  .  . .  exhibere  se  noo 
potest  martyrem,  qui  fratemam  noo 
tenuit  caritatem. 

De  lapsis  c.  35  (H  262,  2j): 
orare  oportet  .  .  .  diem  luctu  traus- 
igere,  vigiläs  noctes  ac  fletibus  du- 
cere. 

363,  15:  roisereri  taHum  polet^ 
qui  et  misericordiam  suam  prolulit 

262,  25:  Stratos  solo  aÄaerere 
cineri,  in  cilicio  et  sortfibus  volutari 

262,  18:   alto  vulneri  diligeos  Ct 
longa  nieJicina  iion  desit. 
Epist.  S7,  5  (H  6j2,  10): 

Interesse  debet,  frater  earisnme 
inter  eos,  qui  vel  apostataverunt . . . 
vel  ad  haereticos  transfiigae  facü 
(sunt). 

De  hab.  virg.  c.  12  (H.  195,  25): 

Oruamentorum  ac  vestium  insig- 
nia  .  .  .  non  nisi  prosiititlis  et  im- 
pudicts  feminis  congruunt  .  .  . 
Ibidem  c.  i|  (H  166,  tj): 

Clamat  etiam  Spiritu  sancto  ple- 
nus  Esaias  et  fili.is  Slon  . . .  increpat 
et  obiurgat  .  .  .  a  Deo  per  saeculi 
delicias  rccedentes.  Exaltatae  sunt, 
inquit,  filiae  Sion  .  .  .  (exaltatae 
cecideruot:  H  197,  5). 

Test  III  109  (Überschrift): 

Infirmos  visitandm. 

De  op.  et  el.  c.  9: 

Nec  hoc  tibi  de  meo  spondeo. 

Ibidem  c.  5: 
Condude  eleemosyoam  in  nnu 
pauperis  et  haec  exorabit  pro  te  ab 
omni  malo  (Eccli.  29,  1$). 
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In  Str.  II  j8  (Oranti)  i.  2: 
Orantem  si  cupias  te  exaudiri  de 

caelo, 

Rumpe  de  latibuli  nequitia  vincula 
tota. 

ibid.  V.  5.  6: 
Ttt  seae  si  nudus  benefiKtis  Deutn 
adores» 

In  totum  ne  sie  Facies  oratknem 
inepte« 
Carm.  119: 
Sunt,  ({uibus  in  ignem  nppamit  voce 

locutus. 

Carm.  155  f.: 
Rectorem  in  terra  dederat  Deus  an- 

gelum  istum, 
Qyt,  dum  invidetur  lionimi,  perit 

ipse  priorque. 

Carm.  173  f.: 
Inrepserat  qaoniam  rudibus  teeaera- 

rius  ille 

Per  laiices  animae,  dcpravavit  mcn* 
tes  acerbas. 


Carm.  211: 
Si  fuent  castus,  bcestus  profidi 
inde. 


Carm.  587: 
Insanumque  iorum  cognoscerc  . . » 

Carm.  599  f.: 
Obstrepit  ioterea  vox  adornata  di- 
umum 

Et  saepe  fit  causa  mellor  mala  pla- 
scula  dando. 
Carm.  75.3  ff.: 
Sunt  bomines  pecorum  similes  in 

ista  natura, 
Qui  nolunt  accipere   frenuin  Dei 
summi  vagantes, 


De  dom.  orat.  c.  3)  (H  291,  aa): 

adesse  se  promittit  (deusl  et  au- 
dire  ac  protegere  se  eos  dicit,  qui 
iniustitiae  nodos  de  corde  solven- 
tes ..  . 

Ibidem  c.  32: 
Orantes  autem  non  infhicbioris 
nee  nudis  prcdbua  ad  Deum  ve- 
niant 

Test.  III  101  (Überschrift): 
Spiritum  Sanctum  in  igne  iire- 
quenter  apparuisse. 

De  zelo  et  livore  c.  4- 
Hinc  diabolus  inter  initia  statim 
mundi  et  pcnt  pnnms  et  perdidit. 


De  catlL  eccL  un.  c.  i: 
Plus  metuendus  est  .  .  .  inimi' 
cus,  cum  latenter  obrepit,  cum  . . . 

occulti«;  accesstbus  serpit . .  .  Ea  est 
eius  Semper  astutia,  ea  est  circum- 
veniendi  hominis  caeca  et  latebrosa 
fallacia.  Sic  ab  initio  .  .  .  rudern 
animam  .  .  .  decepit. 

Ad  Donatum  c.  8  (H  10,  $): 
Quae  pudica  fertasse  ad  spccta- 
culum  proccsserat  matrona,  de  spec- 
taculo  revertitur  impudica.   (Cf.  de 

hab.  virg.  c.  18:  quantum  impu- 
dicior  quae  vencrat  pudica,  disceditl) 

Ibidem  c.  10  (H  11,  22); 
Forum  iitibus  mugit  insanum. 

Ibidem: 
Utrobique  grassatur  in  mendacium 
criminum  prostitutae  vocis  venalis 
audacia  .  .  . 

AdDeffletrianumc.8(H356, 14): 
Tu  enim  Deo  servis  .  .  .  ipse  de 
servo  tuo  exigis  servitutem  et  homo 
homincm  parcre  tibi  et  oboedire 
compellis  .  .  .  nist  tibi  pro  arbitrio 
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Cum  ipsi  non  durant  servorum  talia  tuo  ^erviätur  .  .  .  imperiosus  et  ni- 
ferre,  mius  servitutts  cxactor  flageUas,  ver- 

In  quonun  saepe  descenduot  san-  beras,  fame,  siti,  nadttate  et  ferro 
giune  din.  frequenter  et  carcere  adfligis  et  cru- 

cias.  Et  non  cognoscis  Dominum 
Deum  tuum,  cum  sie  exerceas  ipse 
domioatum? 


9.  Dlstlelia  GatonUu 

Die  Verwendung  derselben  in  den  Dichtungen  ist  zu- 
erst von  Manitius  im  „Rhein.  Museum"  46  (1891)  150  f. 

nachgewiesen  worden.  Außer  geringfügigeren  Anklängen  an 
einige  Stellen  der  Disticha,  welche  der  Genannte  notiert, 
koniinen  als  Nachahmungen  folgende  von  ihm  bezeichnete 
Verse  inbetracht; 

Instr.  II  23,  7:  Dist.  III  i8,  2: 

Cumque  reus  tibi  sis,  ipsum  te        Cumque  reus  tibi       ipsum  te  iu* 
tndice  damnans.       dice  damaa. 

Carm.  ^:  Dist  II  27.  i: 

Eslote  pnidentet,  qaod  imminet^       Qjiod  sequitur  specta,  quodque 
ante  videte.  immmet,  ante  videto. 

Ich  füge  bei: 

Instr.  I  57,  6:  Dist.  IV  23,  1; 

Disceotes  ad  doctos  eunt,  ut  docti       Disce,  sed  a  doctis,  indoctos  ipse 
recedant.  doceta 

Carm.  784:  Dist.  I  aa,  2: 

Perdit  et  quod  vixit,  et  in  poena       Qoi  mortem  metdt,  quod  vtvit 
sero  dedamat         perdit  idipsum. 

10.  Epistolae  Pontifletim. 

Ober  die  Berücksichtigung  der  Epist.  167.  Leonis  I.  ad 
Rusticum  wurde  S.  43  gehandelt,  über  Kenntnis  und  Ver- 
wertung von  Schreiben  des  Papstes  Hilarus  (ad  episcopos 
Galliae,  ad  Leontiuin)  S.  93  f.  und  S.  t03  f. 


Ii.  Esdrae  Uber  IV. 

Über  Spuren  seiner  Benutzung  in  der  Instr.  II  I  s. 
oben  S.  280. 
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12.  Hippolytila. 

Eine  Zusammenstellung  der  vielfach  wöniichen  Ent- 
lehnungen aus  der  Schrift  Utgl  X^arov  xa\  ^AvrtxQlOTOv 
findet  sich  S.  262  F.;  andere  Anzeichen  für  den  (xebrauch 
des  gleichen  Werkes  durch  den  Dichter  sind  auf  S.  267  f. 
gegeben  worden. 

18.  PSt^Hlppolytus. 

Daß  Kommodtan  auch  aus  der  Ps.- Hippolyteischen 
Schrift  Ih^  tt/g  avptiUlaq  ro9  nocfnoiv,  bezw.  aus  ihrer 
Quelle  geschöpft  hat,  zeig^  die  auf  S.  263  f.  angefQhnen 
Parallelen. 

14.  Lactantius. 

Zu  der  Frage,  ob  Kommodian  den  Laktanz  gekannt, 
schreibt  Harnack  in  der  Chronologie  der  altchristlichen 
Literatur  II  441:  „Dombart  (Praef.  II)  leugnet,  daß  Lac- 
tantius bei  Commodianus  benutzt  sei.  Zunächst  kommen 
das  bei  beiden  sich  Hndende  Material  und  die  Grundzüge 
der  Anschauung  inbetracht.  Die  Übereinstimmung  ist  sehr 
groß  —  besonders  in  der  Eschatologie,  in  der  aber  Lak- 
tanz der  minder  komplizierte  ist  —  so  daß  die  Annahme, 
sie  seien  voneinander  unabhängig,  nicht  wohl  möglich  ist. 
Hätte  aber  Laktanz  den  Kommodian  gekannt,  so  hätte  er 
ihn  wohl  genannt,  wie  seine  anderen  Vorgäng<er.  Wer  Car- 
men 191  (f.  mit  Instit.  div.  IV  10,  11,  Carmen  267  ff.  mit 
Instit.  IV  18,  28.  29,  Carmen  791  fT.  mit  Instit  VII  25  und 
Carmen  927  mit  Instit.  VII  17,  4—6  vergleicht,  wird  sich 
der  Vermutung  nicht  entschlagen  können,  daß  Kommodian 
hier  von  Laktanz  abhin^g  ist  Auch  den  Phönix  erwShnt 
er  Carmen  139.  Brewer  macht  dazu  auf  Einzelheiten  auf- 
merksam, von  denen  aber  m.  E.  nur  eine  einzige  inbetracht 
kommt: 

Inst.  div.  IV.  10,  6i  Carmen  192  f.: 

Tum  .  .  .  deus  eduxit  cos  . . .  duce    Inde  deos  iUos  decU  doce  Moyse 
Moyse,  per  <)uem  postea  lex  Ulis    Per  quem  dedit  iUis  legem  *  .  . 
a  deo  data  est 
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Aber  auch  das  kann  Zufall  sein.  Dagegen  scheint  fol- 
gendes von  Bedeutung.  [Harnack  erinnert  an  die  Anwendung 
des  Wortes  copria  als  eines  Schimpfnamens  auf  die  Christen, 
welcher  im  Carmen  612  erwähnt  wird,  und  an  das  von  Lak- 
tanz in  den  Inst.  V  1 ,  27  berichtete  Wortspiel  Coprianus — 
Cyprianus  und  fragt:]  Steht  nicht  C.s  Vers  hiermit  in 
Verbindung?  Ganz  durchschlagend  ist  das  auch  nicht  und 
man  wird  daher  das  Urteil  dahin  zusammenfessen  müssen: 
es  ist  wahrscheinlich,  daß  Kommodian  den  Laktanz  bt- 
nutzt  hat." 

Meine  Darlegung  in  der  Zettschrift  f.  kath.  Theologie 
23  (1809)  759  flP.  beschrBnkte  sich  »auf  die  Anzeige  einiger 
Stellen,  in  welchen  der  Dichter  zugleich  mit  dem  Stoff  auch 
die  Redewendungen  seiner  Vorlage  nachgeahmt  und  durch 
diese  ein  um  so  sichereres  Erkennen  der  Voriage  selbst  er- 
möglicht habe*.  Eine  vollständige  Sammlung  konnte  ich 
schon'  mit  Rflcksicht  auf  den  Raum  nicht  geben.  Ich 
führte  an: 

t)  die  oben  von  H.  genannte  Steile, 
b)        Instit  IV  15,  9 

fit  baec  omnia  non  manibus  aut 
aliqua  medeU,  sed  verbo  ac  iussione 
ütciebat 

C)  iustlt.  IV  I),  12 

Qjuae  videntes  tunc  ludaei»  daemo- 
niaca  fieri  poteatia  arguebant,  cum 
oomia  sie  futura  ut  facta  sunt,  ar« 

can.ie  illorum  Utterae  continerent. 
Legebant  qifippe  cum  alionim  pro- 
phetarum  .  .  . 

d)  InstiU  Vli  25,  5 
Fortasse  quispiam  nunc  requirat» 

quaodo  ista,  quae  diximus,  sint  futora. 

e)  Ibid: 
lam  superius  osteodi  completis 

annorum  sex  milibus  mtttationem 
istam  fieri  oporterc. 

f)  Instit.  VII  25,  4 
De  sigDis,  quae  praedicta  sunt  a 

prophetis  licet  noscere;  praedtkenmt 
enim  Signa  ■  •  . 
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Carmen  3|s  f*: 
Non  ullum  de  feno  secuit,  noo 

emplastro  curavit, 
Sed  sioe  tormento  statim  suo  dicto 

sanavit. 
Carm.  3}7— 239: 
Talia  videates  tuilMibantur  menl« 

ludaei, 

QLui  magis  invidia  ducti  sunt  in 

zelo  livoris, 
Noa  rcspicientes  prophetanun  dicta 
scpulti. 
Carm.  8oj: 
Sed  quidam  hoc  aiunt:  Q^ndo  baec 
Ventura  putarous? 
Carm.  791: 
Sex  milibus  aonis  provenient  ista 
repletts. 

Carm.  807: 
Malta  quidem  signa  fieat  tantae 
termhii  pestt 
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Wichtiger  als  diese  Stdlen,  in  denen  nur  einzelne, 
wenn  auch  aufFällige  sachliche  und  sprachliche  Berührungen 
zwischen  Laktanz  und  Kommodian  zutage  treten,  ist  eine 
vergleichende  Betrachtung  zwischen  den  Ausführungen  in 
der  Instructio  I  3  und  den  Instit.  II  14;  zwischen  Car- 
men 825— 832  und  dem  2.  Kapitel  der  Mortes;  zwischen 
Instr.  II  3  und  den  Instit.  VII  20  und  24.  Dieselbe  ist 
in  S  3  (S.  254  fF.)  und  §  4  (S.  271  f.  und  S.  286  f.)  des 
letzten  Kapitels  bereits  angestellt  worden  und  dürfte  die  Ab- 
hängigkeit Kommodians  von  Laktanz  gezeigt  haben.  Als 
Bestätigung  dieses  Ergebnisses  führen  wir  zunächst  eine  fort- 
laufende Reihe  von  Parallelen  aus  einer  gleichartigen 
Partie  beider  Schriftsteller  an,  die  den  Gedanken  an  ein 
zufälliges  Zusammentrelfon  wohl  ausschließt  Man  ver* 
gleiche: 

Instit.  IV  lo,  5 : 

Maior«s  nostri,  qui  erant  prin- 
cip«s  Hetmconim,  .  .  .  txansienitit 
in  AcgypttUB  .  .  . 

10,  6: 

Tnai . . .  dettt  edunt  eos  . . .  duce 
Uoyst,  per  quem  postca  lex  Ulis  a 
deo  data  est  . .  . 

1 0,  Ii: 

Pro  his  tarnen  divinis  beneficiis 
honorem  deo  noo  rcddiderunt,  sed 
...  in  Ittziiriani  prolapst  .  .  . 

11,  i: 

.  .  .  tum  deus  .  .  .  prophctas  in 
media  plebc  constituens,  per  quos 
peccata  pkbis  verbis  minacibus  in- 
creparet  .  .  . 

Ibid.: 

Cum  saepe  Tiid.iei  praeceptis  sa- 
lutaribus  repugnareot  atque  a  divioa 
lege  desciscerent, 

20* 
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Carmen  191: 

In  Aegypto  primum  Israel  concra> 
vit  alnmnus. 

29a: 

Inde  Dens  ittos  eiecit  duce  Moyse, 
Per  quem  dedit  Ulis  legem  in  monte 
Sina. 

199: 

Gens  ingrata  bonis  noluit  iugmn 
ferre  praeceplis, 

Sed . . .  (202)  Praetermisso  Deo  luxu- 
lias  saeculi  mavult 

195: 

Deinde  propbetas  ex  ipsb  dicere 

iussit, 

Q.uod  Deus  in  hominem  deprettatur 
ab  illis. 

21}  f.: 

In  istis  luxuriis  populus  primitivus 

agebat. 

Et  a  lege  Dei  seniper  recedebat 
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Ibid.:  21;  f.: 

abcrrante«  ad  impios  cultus  deonim:  Ad  quo»  emundandos  Mepe  Deu* 
tum  deut  iuttos  d  electos  viros  misit  tlamnos 

HDCto  sptritu  implebat . . .  per  quos  Ut  illos  corrigerent ,  depravatos 
.  .  .  hortarctur  ad  pacnitentiam  sct-  deauo  Sunimo. 

Icrii  agendam  .  .  . 

II,  }:  117—310: 
nii  aulon  a  prophctis  increpiti,     Excipere  uumqtum  voluenint  dicta 
noo  modo  verba  eonim  respueruat,  divina, 
scd  quod  tibi  peccata  exprobraren-     S«d  volunlale  sua  laevierunt  s«mper 
tnr  offenai,  cos  ipsis  exqutsitis  cru-  inepü, 
dattbus  nccavcnint.  Mactabant  iuitos  redarguentes  illos 

inique. 

Dum  nollent  accipere  frenum  di> 
sciplinae  caclestis. 

Vers  227  f.  des  Carmen  bringt  ferner  den  Gedanken, 
daO,  wie  einst  die  Propheten  (vgl.  V.  221  IT.),  so  auch 
Christus  von  den  Juden  nicht  aufgenommen  worden  sei, 
wie  schon  vorher  gcwcissagt: 

Is  erat,  quem  propter  vates  de  tuba  canebant 
In  sua  vcnturum  propria,  quem  sui  negarent. 

Dasselbe  führt  Laktanz  in  den  Instit.  IV  11,  11  aus: 
.volens  igitur  deus  metatorem  templi  mittere  in  terram, 
noluit  eum  in  potestate  et  claritate  caelesti  mittere,  ut  .  .  . 
poenas  pro  facinoribus  suis  luerent,  qui  dominum  ac  deum 
suum  non  recepissent:  quod  olim  prophetae  cecinerant, 
sie  esse  futurum." 

Den  Nachweis  aber,  daß  alle  prophetischen  Ankündi- 
gungen sich  in  Christus  erfüllt  haben,  beschließt  der  Dichter 
mit  fast  denselben  Worten,  mit  welchen  Laktanz  ihn  anhebt: 

Carm.  50}  f.:  Instit.  IV  9,  5: 

Quaecunque  dlierunt  tcstes  universi  Doccbimui  praedicta  cae  omnia, 

priores  quae  in  Christo  vldcmus  esse  com- 

In  Christo  fuerunt  facta,         '  pleta. 

Wir  übergehen  eine  andere  auffällige  Übereinstimmung 
zwischen  dem  Carmen  und  den  Institutionen,  welche  in  der 
Invektive  beider  Schriften  gegen  die  Behauptung  der  Juden 
liegt,  daß  die  fiir  Christus  geltend  gemachten  Prophezeiungen 
der  Schrift  sich  bereits  in  den  Propheten  erfüllt  hätten.  Sie 
hat  ihre  Stelle  sowohl  bei  Laktanz,  als  bei  Kommodian  zu 
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Schluß  der  für  die  Gottheit  Christi  vorgebrachten  Schrift- 
zeugnisse (Carm.  V.  504  ff.;  Instit.  IV  14).  Weil  jener  aber 
als  Grundlage  des  Gegenbeweises  die  die  Niedrigkeit  Christi 
vorhersagende  Zachariasstelle  der  Testimonien  Cyprians 
II  13  benutzt,  während  dieser  sich  auf  die  seine  Gerechtig- 
keit und  seinen  Kreuzestod  vorherverkündenden  Stellen  in 
den  Testim.  Ii  14  stützt,  so  ergibt  sich  bei  beiden  eine  ver- 
schiedene Ausfuhrung.  welche  trotz  der  inneren  Wahrschein- 
lichkeit, daß  der  Dichter  auch  in  diesem  Punkt  von  dem 
Verfasser  der  Institutionen  nicht  unabhängig  ist,  einen  stren- 
gen Entlehnungsbeweis  nicht  gestattet. 

Um  so  klarer  tritt  die  Benutzung  der  Institutionen  bei 
Abtoung  des  Carmen  in  der  Verwendungsart  der  vier 
Schriftzitate  hervor,  veiche  in  den  Versen  369—374  zum 
Beweise  der  Gottheit  Christi  vorgebracht  werden.  Die 
beiden  ersten  derselben  finden  sich  sowohl  bei  Cyprian  in 
den  Testim.  II  10,  als  bei  Laktanz  in  den  Instit  IV  13,  10, 
die  beiden  letzten  In  den  Testim.  II  6  und  in  den  Instit.  IV 
13,  8.  7.  Daß  nun  Kommodian  bei  Ausarbeitung  des  be- 
zeichneten Carmenabschnittes  die  Testimonien  Cyprians  vor 
Augen  gehabt  und  benutzt  hat,  lehren  die  in  den  unmittelbar 
sich  anschließenden  Versen  (375 — 380)  verwendeten  drei 
weiteren  Schriftstellen,  die  von  Cyprian  zu  dem  gleichen 
Zweck  (Quod  Deus  Christus)  in  den  Testim.  II  6  und  8 
angeführt  werden,  während  sie  von  Laktanz  übergangen  sind. 
Um  so  mehr  muß  es  auffallen,  daß  die  erstgenannten  Schrift- 
stellen in  ihrer  Fassung  und  Einführung  eine  deutliche  Ober- 
einstimmung  mit  Laktanz,  hingegen  eine  Abweichung  von 
der  nach  der  Septunginta  sich  richtenden  Art  zeigen,  in 
welcher  sie  von  Cyprian  vorgelegt  werden.  Die  Stelle 
Hierem.  17,  9  lautet 

im  Carmen  370:  Et  homo  est,  Inquit,  et  quis  eum  novit 

in  ipsis? 

in  den  Instit.  IV  13,  10:  Et  homo  est  et  quis  cognovit 
eum? 

in  den  Testim.  II  10:  Et  homo  est  et  quis  cognoscet 
eum?    (—  LXX:  fpototzai). 
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Noch  größere  Verwandtschaft,  bezv.  Verschiedenheit 
bekunden  bezQglich  Baruch  3,  36: 

Carmen  371 :  Hieremias  ait:  Hic  Deus  est  noster  aequalis. 
Instit.  iV  13,  8:  Item  propheta  Hieremias  sie  ait:  hic  Deus 

noster  est  .  .  . 
Testini.  II  6:  Item  apud  Hieremiam  prophetam:  hic  Deus 

noster  et  non  deputabitur  . . .  (ohne  est  —  LXX: 

oitog  6  d-toi  fjficoi'). 

Beachtenswert  scheint  daher  auch  die  Form  von  Esa- 
ias  45,  14 

im  Carmen  373:  Esaias  autem:  Tu  es  Deus  et  nesci- 
ebamus, 

hl  den  Instit.  IV  13,  7:  Tu  enim  es  Deus  et  nos  nesci* 
ebamus, 

in  den  Testim.  II  6:  Tu  enim  es  Deus  et  non  sciebamus 
LXXr  «al  ovx  ydttfitv). 

Nach  den  schon  dargelegten  literarischen  Zusammen- 
hängen zwischen  Komniodian  und  Laktanz  dürfte  diese  Über- 
einstimmung in  den  Zitaten  zum  Beweise  dienen,  daß  der 
Dichter  gleichzeitig  die  Institutionen  und  die  Testimonien 
benutzt  und  die  Schrifibelege  für  seine  Darstellung  nach 
Geschmack  und  Bedarf  bald  dem  einen,  bald  dem  anderen 
Werke  cntnomnien  hat. 

Eine  nicht  weniger  deuthche  Anlehnung  an  Laktanz  läßt 
die  schon  von  Harnack  bemerkte  Übereinstimmung  der 
Verse  273—276  mit  den  Institutionen  IV  18,  28.  29  er- 
kennen. In  denselben  deutet  der  Dichter  die  den  Juden  in 
den  J^und  gelegte  Stelle  Hieremias  11,  19  als  eine  bildliche 
Voriierverkündigung  des  Kreuzes  Christi  und  beruft  sich 
fiemer  auf  Deuteron.  28,  66  als  eine  sclion  von  Moses  ge- 
machte Vorhersagung  für  den  Kreuzestod  des  Herrn: 

Hieremias  totidem^)  crucem  figurate  demonstrat: 
Venite,  mittamus  lignum  in  panel  dicentes. 
376  Dux  autem  ipsorum  Moyses  praeconiat  Ulis: 
Ante  tuos  oculos  pendebit  vita  necata. 
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Beide  Stellen  werden  auch  von  Cyprian  (Test.  II  20) 
und  von  Laktanz  (a.  a.  O.)  in  unmittelbarem  Anschluß  an- 
einander tum  Beweis  Air  die  prophetische  Voraussage  der 
Kreuzigung  Christi  vorgebracht  WIhrend  aber  jener  sich 
mit  einer  bloßen  Anführung  ihres  Wortlautes  begnügt,  finden 
wir  bei  diesem  zu  der  ersteren  Stelle  die  gleiche  Auslegung 
auf  das  Kreuz,  die  auch  Kommodian  bringt  (Inst.  IV  18,  28: 
Lignum  autem  crucem  significat  et  panem  corpus 
cius  .  .  in  der  Anführung  der  zweiten  Stelle  aber  stimmt 
Kommodian  im  Gegensatz  zu  Cyprian  mit  Laktanz  dann 
überein,  daß  er  nicht  das  Dcuteronomium,  sondern  ,Mo- 
s^"  als  ihre  Quelle  angibt. 

Eine  Beeinflussung  des  Dichters  durch  den  Verfasser 
der  Institutionen  scheint  sich  ferner  in  der  Namensform 
Unctus  statt  Christus  zu  bekunden,  welche  in  der  Instr. 
II  31,  15  aufTälit: 

Sicutsingularis(=  vidua)  illa,  quam  protulit(=extulit)  Unctus. 

Auf  diese  Form  wird  nämlich  in  den  Instit.  IV  7,  7  und 
IV  13,  9  als  die  lateinische  Wiedergabe  des  Namens  Chri- 
stus hingewiesen.  An  der  ersten  Stelle  gibt  Laktanz  die 
sprachliche  Erläuterung:  verum  quoniam  Graeci  veteres 
XQltOi^ca  dicebant  ungui,  quod  nunc  «iU^cato,  ...  ob  hanc 
rationem  nos  eum  Christum  nuncupamus,  id  est 
unctum";  an  der  zweiten  aber  bemerkt  er  zur  Erklärung 
des  Psalmverses  »proptereaunxit  te  dominus  deus  tuus  oleum 
exultationis":  »Quo  verbo  (David)  etiam  nomen  osten- 
dit,  siquidem,  ut  supra  notavi,  ab  unctione  appellatus  est 
Christus."  1) 

Abhängigkeit  von  Laktanz  zeigt  veiter  die  in  den  Ver- 
sen 387  ir.  des  Carmen  wiederholt  vorkommende  Erwähnung 


1)  Auch  Tertuliian  adv.  Praxean  c.  28  erwähnt  die  Gldchbe« 
deutung  von  Cliristns  und  uoctus.  Dersdbe  lebot  «Iwr  beide  Wörter  und 
Insbesondere  das  lettte  ^  eine  Wiedergabe  des  Namens  ausdrOcklidi  ab: 
iltaque  Christum  fitcis  patrem,  sUdtissime,  qai  nee  ipsam  vim  inspidas 
nominis  huius,  si  taoien  noroen  est  Christus  et  non  appellatio  potius; 
unctus  enim  signißcatur.  Unctus  autem  non  magis  nomen  est, 
quam  vestitus,  quam  calceatus,  accidens  nomini  res.«  An  eine  Abhängig- 
keit von  TertuUiau  i:>t  also  wohl  nicht  zu  deukea. 
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und  Abweisung  des  von  jüdischer  Seite  erhobenen  Vorwurfes, 
daß  Christus  ein  «Gaukler'*  (magus)  gewesen.  Der  Grund 
desselben  wird  in  der  Dichtung  niemals  ersichtlich ;  nur  eine 
Wiederl^ng  wird  vollbracht  und  zwar  unter  Hinweis  auf 
die  götdiche  Sendung  Christi,  welche  sich  durch  die  Er- 
füllung aller  von  den  Propheten  über  ihn  gemachten  Weis* 
sagungen  erwiesen  habe.  Man  vergleiche: 
878  f.  Uli  autem  miseri,  qui  ftibulas  vanas  adomant 
Et  magum  Infiimant:  canentibus  rostra  clusfssent! 

s»i  f.  Si  magus  adfuerat,  cur  ergo  prophetae  canebant, 
Venturum  e  caelo,  ut  esset  spes  gentium  ipse? 

S86  f.  Contra  suum  Dominum  rebellant  dicere  magum, 
Nec  volunt  audire,  quae  dixerunt  vates  in  iilos. 
Der  gleiche  Einwand  wird  zu  verschiedenen  Malen  von 
Laktanz  berührt  und  in  ähnlicher  Welse  beantwortet  Im 
Unterschied  von  Kommodian  tritt  aber  bei  ihm  in  voller 
Deutlichkeit  sowohl  der  Anlafl  seiner  Entstehung  als  die 
Berechtigung  seiner  Abwehr  durch  BeruAing  auf  das  Zeug- 
nis der  Propheten  zutage.  So  z.  B.  in  den  Instit.  IV 
\5,  1 :  „Quoniam  de  secunda  nativitate  diximus,  qua  se  ho- 
minibus  in  carne  monstravit,  venlamus  ad  opera  lila 
miranda,  quae  cum  essent  caelestis  indicia  virtutis,  magum 
ludaei  putaverunt" ;  und  kurz  darauf  (IV  15,  4):  „exinde 
maximas  virtutes  coepit  operari,  non  praestigiis  ma- 
gicis,  quae  nihil  veri  ac  solidi  ostentaiit,  sed  vi  ac  potestate 
caelesti:  quae  quidem  iam  pridcni  piophctis  nuntiaiUibus 
canebantur".  Außerdem  kommt  er  auf  den  Vorwurf  des 
„magus"  noch  in  den  Instit.  V  3,  9.  15  und  19  zurück,  an 
der  letzteren  Stelle  mit  den  Worten:  „mirabilia  fecit: 
magum  putassemus,  ut  et  vos  (pagani)  nunc  putatis  et  lu- 
daei tunc  putaverunt,  si  non  iüa  ipsum  facturum,  prophetae 
omnes  uno  spiritu  praedixissent."  Vergleicht  man  die  apolo- 
getischen Ausführungen  beider  Auktoren  mit  Rücksicht  auf 
die  logische  Gestaltung  des  Einwandes  und  der  Wider- 
legung, so  dürfte  die  Entscheidung  nicht  schwer  fallen, 
welche  als  das  Original»  und  welche  als  die  Kopie  zu  be- 
trachten sei. 
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Eine  Einwirkung  der  Institutionen  auf  die  Dichtungen 
scheint  endlich  in  folgenden  Stellen  erkennbar: 

In«;tit   I  8,  2  : 

(Dei)  vim  m  a  i  l-  s  t  a  t  e  m  q  u  e  tan- 
tam  dicit  esse  in  i  imaeo  Plato,  ut 
eam  neque  mente  concipere,  neque 
vcrUs  ciMrrare  quisquam  possit .  • . 
inexcogitsbins,  inefftbilis  et  nullt 
alii  notus  quam  sibi. 


Carm.  loi  f  • 

Est  hoDor  absconsus  nobis  et  aogelis 
ipsis, 

Quod  Dei  nuuestas,  qttid  sit,  sibi 
couacia  aola  est 


Rectorem  in  terris  dcderat  (Dcus)  an- 
gelum  (diabolum)  istum. 


17$: 

Pmuasitque  (diabolus)  dolo  coitt» 
ndandos  anwre. 


II  14,  i: 
.  .  .  Deus,  ne  fraudibus  suis  diabo- 
lus, cu!  ab  initio  terrae  dederat 
potestatem  .  .  . 

VI  23: 

Idem  (sc.  diabolus)  etiam  nuures 
maribus  admiscmt  et  nefandos 

coitus  contra  naturam  contraqoe 
institutttm  Dei  machinatus  est. 

I  7.  4: 

Habet  enim  (Deus)  ministros,  quos 
vocamus  nuntios. 

VII  2}.  1: 

NoD  igitur  reoascentur  (homtoesX 
quod  fieri  noo  potest,  sed  resur- 
gent  et  a  Deo  corporibus  induen^ 

tur  et  prioris  vitae  fnctorum- 
que  omaium  memores  eruat 

Instit.  I  it: 

Ipse  autetn  (luppiter)  furto  ser- 
vatos  furtim  que  nutritus  . .  . 

Die  Art  und  die  Menge  der  Übereinstimmungen  zwischen 
Laktanz  und  Kommodian  dürfte  eine  Abhängigkeit  des  Dich- 
ters von  dem  Verfasser  der  Institutionen  nicht  nur  mit  Har- 
nack  als  wahrscheinlich,  sondern  als  gewiß  bezeichnen  lassen, 
zumal  die  Frage  nach  der  zeitlichen  Priorität  des  Laktanz, 
welche  den  Zweiiel  zumeist  nährte,  aus  anderen  Gründen  zu 
bejahen  ist 


199: 

Hunc  ergo  (Deum)  nec  ipsi  nimtii 
dicoscere  possunt. 

793 

Tunc  homo  resuiget  solis  in  agone 
reductus. 

Et  gaudet  in  Deo  reminiicena,  quid 
fuit  ante. 


Instr«!  5,  7: 

(luppiter)  Ex  antro  processit  iuvenis, 
furtimque  nutritus. 
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15.  HInuelus  Felix. 

Instr.  I  I,  4  f.:  Oclaviui  c.  ii: 

Ego  similiter  erravi  tempore  multo  Has  fabulas  el  errorcs  et  ab  im- 

Fana  prosequendo  parenttbus  In-  peritis  parentibui  dbclmui. 
sciis  ipsit.') 

Instr.  II  8:  c.  ii: 

Titel:  Pacaitcntibus.  Nobis  ipsU  paenitentibus  cre- 

Namque  fatebor  enim  unum  mc  e:i     dile;  el  nos  enim  idem  fuimus 
vobis  adesse  el  eadem  vobiscum  quondam  .  . . 

Terrorcnique  item  quondam  scnsisse  senticbamus. 
ruinae. 

Carm.  ij)  S.:  e. 
Cum  hacc  quac  vidcmus  oon  poS'        Nec  immerito,  cum  tantum  absil 

sumus  längere  Iota,     ab  exploratione  dtvina  humana  me- 
Quij  poterit  sclre,  quid  »t  Irans     diocritas,  ut  neque  quae  supra  nos 

Occani  finem?  caek>  suspensa  sublata  sunt,  neque 

Et  caelum  vidcmus,  sed  illic  quid     quae  infra  tcTram  profunda  demersa 

intus  agalur,  sunt,  aut  scire  sil  daium,  aut  scru- 

Nullo  datur  scire,  doaec  Aat  cxitus     tari  permissum. 

aevi. 

Auch  sonst  finden  sich  in  Stoff  und  Form  der  Dichtung 
noch  mancherlei  Anklänge  an  den  Octavius,  besonders  in 
der  Wiederlegung  des  heidnischen  Götterglaubens.  Zwei 
nähere  Berührungen  sind  bereits  oben  S.  132  und  S.  135 
erwähnt  worden.  Hier  sei  noch  auf  eine  Stelle  der  Instr. 
I  22  hingewiesen,  deren  Erklärung  sich  aus  Kap.  26  des 
Octavius  ergeben  dürfte.  Das  Gedicht  handelt  über  die 
Torheit  des  Glaubens  an  die  von  den  haruspices  und  au- 
gures  gedeuteten  Vorzeichen  und  stellt  in  Vers  5  f.  die 
Frage: 

Tot  duces  et  reges  ubi  sunt  consulti  de  vita, 
Vel  portenia  sua  scisse  quo  profuit  illisP 


■)  In  sei  US  w^rd  von  Kommodian  in  der  Bedeutung  von  impcrituf, 
igiurus  verwendet,  vgl.  Instr.  I  i,  ).  8  (inscia  corda,  turba)  und  Carra.  4(8 
(inscüs  .  .  .  talia  fingunt).  Die  Verkennung  dicicr  Bedeutung  hat  Boissier 
in  den  Milanges  Renier  lu  einer  unrichtigen  Cbcrsetiung  und  Erklärung 
rerfilhrt,  da  er  schreibt:  »Nous  apprenons,  qu'il  a  friquentt  les  teroples 
i  l'insu  ra£me  de  ses  parents  (ce  qui  semble  indiquer,  que  s«s  parenls 
n'itaient  pas  paiens).« 
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Ihr  VerstSndtiis  vermitleln  die  Ausföhrungen  des  Mi- 
nudus  an  der  genannten  Stelle:  «Venio  ad  illa  auspicia  et 
auguria  Romana  .  .  .  Clodius  sctHcet  et  Flaminius  et  lunius 
ideo  exerdtiis  perdiderunt,  quod  puilonini  sollemniasiniuni 
tripudium  exspectandum  *  non  putavenint  Quid  Regulus? 
nonne  auguria  servavit  et  captus  est?  Mancinus  reHgionem 
tenuit  ei  sub  iugum  missus  est  et  deditus.  F^uüos  edaces 
habuit  et  Paulus  apud  Cannas,  tarnen  cum  maiore  reipublicae 
parte  prostratus  est"  cet.  Man  wird  mit  Rücksiccht  auf  die 
übrigen  Anlehnungen  an  Minucius  den  Gedanicen  Icaum  ab- 
weisen, daß  die  rhetorische  Frage  Kommodians  sich  auf 
diese  Erwägungen  bezieht  und  deren  Icurzer  Ausdrucl^  zu 
sein  bezweckt.  —  Daß  noch  im  5.  Jahrhundert  die  Sitte 
der  Schicksalsbefragung  durch  Lose,  Vogelflug  und  Ein- 
geweideschau nach  ahheidnischer  Art  gepflegt  und  selbst 
offiziell  aufrecht  erhalten  wurde,  bezeugt  Salvian  De 
guberri.  dei  V  2:  „Quid  enim?  Numquid  non  consulibus  • 
et  pulli  adhuc  gentilium  sacrilegionim  more  pascuntur  et 
volantis  pennae  auguria  quaenintur  ac  paene  omnia  fiunt, 
quae  etiam  Uli  quondam  pagani  veteres  Mvola  atque  inri- 
denda  duxerunt?'' ^)  In  Gallien  insbesondere  aber  war  unter 
dem  Volke  die  abefgliubische  Zukunftserforschung  mittels 
solcher  Künste  selbst  noch  im  6.  Jahrhundert  im  Schwange, 
weshalb  sich  Caesarius  von  Arles,  wie  es  in  seiner  Vita 
I  5,  42*)  heißt,  in  seinen  Predigten  gegen  die  haruspices 
und  augures  austreten  veranlaßt  sah. 

16.  Oraoiila  Sibyllina. 

Auf  die  Obereinstimmung  derselben  mit  der  Auffassung 
Kommodians  in  der  Instr.  II  1,  36,  daß  die  verlorenen 

')  Ein  Erlaß  Kaiser  Vaientinisns  vom  Jahre  371  lautet  (Cod.  Theod. 
X  16,  9):  »Haruspicinam  ego  nulluni  cum  makficionim  causis  habere 
consortium  iudico  neque  ipsam  aut  aJiquam  praeterea  concessam  a  maiori- 
bus  refij^onem  gcnus  arbitror  esse  critniais  .  .  .  nee  haraspidiMm  repre- 
hendimus,  sed  nocenter  excrceri  vetamus.«  Vgl  V.  SchuJtxe,  Geschichte 
des  Uoterganges  des  griechisch-römischen  Heidentums  I  197  ff. 

')  Migne  P.  L.  67  1021  c:  Praedicationes  .  .  .  contra  sacrilegos  et 
haruspices,  contra  kalendarum  quoque  paganissinios  ritiis,  cootraque 
augures,  lignicolas,  fonticolas,  diversorumque  vttia  fecit. 
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10  Stämme  Israels  berufen  seien,  das  vom  Antichrist  besetzte 
Jerusalem  zu  beFreien,  ist  S.  2K2  aufmerksam  gemacht  wor- 
den. In  der  Schilderung  des  Weltbrandes  gibt  sich  eine 
nächste  Berührung  der  Sibylle  und  des  Dichters  in  dem 
nur  von  ihnen  hervorgehobenen  Gedanken  kund,  daß  auch 
kein  Schiff  aus  demselben  erretten  werde.  Wie  jene  darauf 
mit  den  Worten  hinweist  (II  210): 

Ov  vaix  f/i^oQtn;  ixt  xvfiaat  xoiToxoQtvOti 
so  macht  der  Dichter  in  der  Instr.  II  I,  15  die  Andeutung: 

Subpetium  nullum  tunc  erit,  nec  nauticae  puppis 
und  wiederum  im  Carmen  Vers  1014: 

Non  navis  accipiet  hominem,  non  ulla  latebra. 


Bei  Erwähnung  der  Gedanken-  und  Formgleichheit  von 
Vers  613  f.  des  Carmen  mit  Vers  286  f.  des  Poema  X.  Pau- 
lins  (S.  185)  haben  wir  einer  auch  sonst  hervortretenden 
nahen  Obereinstimmung  zwischen  Gedanken  dieser  Dichtung 
und  jenes  Carmenabschnittes  gedacht.  Zum  Belege  fuhren 
wir  den  identischen  Vorwurf  an,  welcher  von  beiden  Dich- 
tem gegen  die  Beschäftigung  mit  den  Klassikern  der  Rede- 
und  Dichtkunst  erhoben  wird,  daß  dieselbe  nur  der  Aus- 
bildung der  Zungenfertigkeit,  nicht  aber  dem  Erwerb  des 
wahren  Heiles  und  des  ewigen  Lebens  diene.  Kommodian 
kleidet  denselben  in  die  bekannten,  ihm  zuweilen  etwas  ver- 
übelten Verse  (583  f.): 

Vergilius  legitur,  Cicero,  aut  Terentius  item: 

Nil  nisi  cor  faciunt'),  ceterum  de  vIta  siletur. 

Dieselbe  Auffassung  äußert  Paulinus  etwas  weitläufiger 
in  dem  Bescheid,  welchen  er  seinem  Gönner  Ausonius  auf 
dessen  Aufforderung  zu  erneuter  Beschäftigung  mit  den 
Rednern  und  Dichtern  gibt  (X  33  ff.): 

■)  Über  diesen  Ausdruck,  dessen  Bedeutung  Dombart  als  ungcwil 
betrachtete  laut  Praefatio  p.  V:  aL'tcunque  vcrba  ,cor  faduat'  aul  inter- 
pretanda aut  emendaoda  sunt«,  vgl.  S.  200,  Note  4. 


17.  Paullnua  Molanus. 
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Vacare  vanis  otio  aut  negotio 

Et  fabulosis  litteris 
Vetat  [Deus],  suis  ut  pareamus  legibus 

Lucemque  cemamus  suam. 
Quam  vis  sophorum,  callidaque  ars  rhetorum  et 

Figmenta  vatum  nubilant. 
Qui  corda  fiilsis  atque  vania  imbuant 
Tantumque  linguas  instruunt 
Nihil  ferentes,  ut  salutein  conferantO 
Eine  Beeinflussung  durch  des  Paulinus  .Carmen  ad- 
versus  paganos*  scheint  sich  femer  in  den  Instruktionen 
kundzugeben.  Wie  jener  nfimlich  als  Beispiel  der  verlcht- 
lichen  Behandlung,  welche  den  ehernen  Götzenbildern 
manchmal  von  ihren  eigenen  Schöpfern  zuteil  werde,  die 
ümschmelzung  derselben  zu  Geld  und  niedrigem  Haus- 
geschirr anführt  (V.  21  fP.): 

Tum  simulacra  colit,  quae  sie  ex  aere  figurat, 
Ut,  quando  libitum  est,  mittat  conficta  monetae, 
Aut  magis  in  species  convertat  saepe  pudendas, 
so  gibt  Kommodian  den  Heiden  den  direkten  guten  Rat  zu 
einer  Umformung  ihrer  ehernen  Götzen  in  derartiges  Hausr 
geschirr  (Instr.  I  20,  6  f.): 

Et  deos  audetis  eramine  dicere  fusos? 
Solveretis  cos  magis  in  vascula  vobis. 

18.  PeHodi  (Acta)  Petrl  et  PaiiU. 

Die  Andeutungen  in  den  Versen  des  Carmen: 

626  Et  canem  [Deus  conloqui  fecitj  ut  Simon i  diceret:  Cla- 
'  maris  a  Petro! 

630  infamem  fedt  quinto  mense  proloqui  vulgo, 

1)  Dieselben  Ged.inken  berührt  Paulinus  in  der  Epist  i6  n,  6  gegen- 
über seinem  der  Dichtkunst  ergebenen  Verwandten  Jovius,  sowie  in  dem 
demselben  gewidmeten  Poenu  XIX.    in  diesem  fordert  er  ihn  zur  Be- 
handiung  christlicher  statt  weltlicher  Stoffe  mit  der  Mahnung  auf: 
Qjuanto  maior  ab  bis  cedet  tibi  gioria  coeptis, 
In  quibus  et  linguam  exercens  mentem  quoque  sanctam 
Eni^es,  laudemque  üaml  vitamqae  capesses. 
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entsprechen  einem  Bericht  der  Degiodoi  Dhgov  xeü  Oaolov 
fiber  zwei  B^egnisse  des  Apostels  Petrus  mit  Simon  Magus, 
nur  daß  hier  in  der  Darstellung  des  zweiten  ein  sieben«- 
statt  eines  Fünfmonatigen  Kindes  erwähnt  wird. 

Über  das  Wunder  des  redenden  Hundes  lautet  ihre 
Erzählung^):  »Aus  der  Synagoge,  wo  er  gepredigt,  begibt 
sich  Petrus  auf  Bitten  der  Brüder  von  einer  großen  Menge 
geleitet  in  das  Haus  des  (Senators)  Marcellus.  An  der  Tflr 
gebietet  er  dem  Pförtner  seine  Ankunft  dem  Simon  (J^ilagus) 
zu  melden;  jener  aber  lehnt  dies  ab,  weil  Simon  Mr  ihn 
nicht  zu  Hause  sei.  Darauf  löst  Petrus  einen  großen,  mit 
einer  mächtigen  Kette  angebundenen  Hund,  der  alsbald  ihn 
mit  menschlicher  Stimme  nach  seinen  Befehlen  fragt  und 
den  Auftrag  erhdlt,  den  Simon  im  Namen  des  Apostels  aus 
der  Mitte  seiner  Versammlung  herauszurufen.  Alsbald  springt 
das  Tier  hinein,  richtet  die  Vorderpfoten  in  die  Höhe  und 
spricht  mit  lauter  Stimme:  , Simon,  es  sagt  dir  Petrus, 
der  Knecht  Chtisti,  der  an  der  Tür  steht:  Komm,  heraus, 
denn  deinetwillen  bin  ich  nach  Rum  gekommen,  du  Gott- 
losester und  Verführer  einfacher  Seelen*  ..."  Im  Anschluß 
an  dieses  und  andere  Wunder,  wodurch  der  Senator  Mar- 
cellus sich  bekehrt  und  den  Simon  Magus  aus  seinem  Hause 
verweist  (der  aus  diesem  Anlaß  von  den  Hausskiaven  miß- 
handelt wird),  berichtet  dieselbe  Erzählung  über  das  Spre- 
chen eines  sieben [iionatigen  Kindes^'):  „Übel  zugerichtet, 
läuft  Simon  zum  Hause  des  (Presbyters)  Narcissus  und 
fordert  an  der  Tür  den  Petrus  auf,  herauszukommen,  damit 
er  ihm  beweise,  daß  derselbe  an  einen  jüdischen  Zimmer- 
mannssohn glaube.  Als  dies  dem  Petrus  gemeldet  wird, 
schickt  er  ein  Weib  mit  einem  sieben  Monate  alten 
Säuglinge  auf  dem  Arme  zu  Simon  hinaus.  Draußen 
spricht  das  Kind  zu  dem  Magier  mit  männlicher  Stimme 
und  kfindigt  ihm  das  baldige  Straijgericht  ftir  alle  seine 
Schandtaten  an  . . .  Darauf  gebietet  ihm  das  Kind,  die  Türe 
des  Narcissus  zu  verlassen,  und  schließt  mit  den  Worten: 

1)  S.  Lipsius,  Die  apokryphen  Apostelgeschichten  und  Apostel- 
legeoden II  I  S.  178. 
')  Ebenda  S.  iSa 
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,Es  sagt  dir  Jesus  Christus:  Verstuinine  durch  meinen  Na- 
men gezwungen  und  gehe  aus  Rom  heraus  bis  zum  nächsten 
Sabbaf  .  .  / 

In  Vers  627  f.  erwühnt  Kommodian  femer  einen  reden- 
den Löwen,  der  zur  Wiricaamkeit  der  Predigten  Pauli  bei- 
getragen habe: 

Paulo  praedicanti,  dicerent  ut  multi  de  illo, 

Lconcm  püpulo  fccit  loqui  voce  divina. 

Lipsius  äußerte  die  Ansicht^),  daß  diese  Legende  wohl 
in  den  verlorenen  IhQiodo;  ilv'iov  enthalten  gewesen  sei, 
aus  welchen  Nikephoros  (Hist.  Eccl.  II  25)  das  Begebnis 
des  Apostels  mit  einem  Löwen  in  der  Arena  zu  Bphesus 
erzähle. 

Inzwischen  hat  Goodspeed  in  „The  American  Journal 
of  Semitic  Languages  and  Literatures"  vol.  XX  N.  2.  la- 
nuary  1904  in  äthiopischer  und  englischer  Sprache  unter 
dem  Titel  The  epistle  of  Pelagia  eine  apokryphe  Er- 
zählung veröffentlicht,  welche  über  die  Wirksamkeit  des 
Apostels  Paulus  zu  Cäsarea  handelt  und  u.  a.  das  Begebnis 
mit  einem  redenden  Löwen  enthält,  welches  dem  von  Kom- 
modian angedeuteten  gleich  scheint.  Nach  Goodspeeds 
Dafürhalten  sind  die  Hauptzüge  der  in  dem  Pelagiabrief  ge- 
botenen Erzählung  der  Geschichte  der  Pelagia  von  Tarsus 
und  einer  verlorenen  Legende  über  Paulus  und  den  Löwen 
entlehnt,  welche  ihrer  Art  nach  mit  einer  in  den  Acta  Pauli 
vorkommenden  übereingestimmt  haben  dürfte.  Der  Brief 
erzählt  (Goodspeed  p.  105):  „Paulus  ging  (von  Cäsarea) 
zum  Gebirge  hin  und  unterwegs  traf  er  einen  gewaltigen 
Löwen,  dessen  Höhe  zwölf  Ellen  betrug  und  seine  Gestalt 
war  die  eines  Pferdes.  Und  derselbe  kam  zu  Paulus,  und 
sie  begrüßten  einander,  als  ob  sie  sich  kennten.  Und  der 
Löwe  sprach  zu  Paulus:  Willkommen,  Paulus,  Diener 
Gottes  und  Apostel  des  Herrn  Jesus  Christus.  Ich  habe 
eine  Bitte,  die  du  mir  erfüllen  sollst.  Und  Paulus  sagte  zu 
ihm:  Sprich,  ich  höre.  Und  der  Löwe  sagte:  Mache  mich 
eingehen  in  die  großen  Dinge  der  Christen  (vielleicht  Taufe). 

•)  Ebenda  S.  446  Note  i. 
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Und  Paulus  nahm  ihn  (abseits)  und  föhrte  ihn  ein  in  die 
großen  Dinge  der  Christen.  Und  als  er  das  Gesetz  des 
siebten  Tages  erRiilt,  da  sagten  sie  sich  Lebewohl,  und 
Paulus  kehrte  in  die  Stadt  zurück.*  Nachdem  er  dort 
einen  Toten  erweckt  und  mit  Erfolg  gepredigt,  wodurch  sich 
auch  die  Tochter  des  Königs,  Pelagia,  bekehrte  und  ihrem 
Gemahl  entsagte,  um  Paulus  zu  folgen,  wird  dieser  fest- 
genommen und  einem  Löwen  vorgeworfen.  Es  war  der- 
selbe, den  der  Apostel  in  das  Christentum  eingefiihn  hane. 
Als  Paulus  nun  im  Theater  die  Hände  zum  Gebet  aus- 
streckte, betete  der  Löwe  mit  ihm.  (p.  107:)  .Und  als  sie 
geendet  mit  Gebet  und  Lobpreisung,  wandte  sich  Paulus  zum 
Löwen  und  sprach:  Willkommen!  Und  auch  der  Löwe 
sprach  zu  Paulus:  Willkommen,  unser  Vater,  willkommen! 
.  .  .  Und  als  die  Leute  ihn  mit  Paulus  reden  gesehen  hatten, 
wunderten  sie  sich  und  sprachen:  GroO  ist  der  Glaube 
dieses  Mannes,  selbst  die  Tiere  des  Feldes  gehorchen  ihm 
und  das  Volk  horcht  auf  ihn.  Und  sie  sagten:  Nimm  (er- 
greife) nun  Pelagia,  aber  laß  ihn  (Paulus)  mit  dem  Löwen 
ziehen.    Und  der  Löwe  und  Paulus  gingen  hinweg." 


Die  Polemik  gegen  den  heidnischen  Götterglauben  in 
den  Instruktionen  I  7.  9—13  und  I  II,  12-22  scheint  der 
des  8.  Kapitels  der  Oratio  adversus  Graecos  des  Tatian 
nachgebildet  zu  sein.  Vor  allem  weist  darauf  die  Satire 
gegen  die  Seherkunst  Apolls,  welche  ihn  bei  dem  Versuch, 
die  Liebe  Daphnes  zu  gewinnen,  im  Stiche  gelassen  und  vor 
einem  Fehlwurf  mit  dem  Diskus  nicht  habe  behüten  können, 
durch  welchen  er  den  Tod  seines  Lieblings  Hyacinthus 
verschuldete.    Kommodian  führt  dieselbe  also  aus  (II  11, 


Lascivientemque  Dafinem  sie  coepit  [Apollo]  amare. 
Et  tamen  insequitur,  dum  vuli  violare  pueliam: 
Gratis  amat  stultus,  nec  potuit  consequi  cursu. 
isVel  si  deus  erat,  occurreret  illi  per  auras: 
Sub  tecto  illa  prior  venit,  remansitque  divinus  .  .  . 


19.  Tatianus. 


12—22): 
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Lusibus  inpositis,  dum  mitteret  discum  in  altum, 
2oSublapsum  non  potuit  retinere,  prostravit  amicum: 
Ultimus  ille  dies  fiiit  Hyacinthi  sodalts. 
Si  divinus  erat,  mortem  praecessisset  amici. 

Beide  SlQcke  verwendet  auch  Tatian  am  genannten  Ort 
zu  einer  gleichen  Satyre  auf  die  Wahrsagekunst  Apolls: 
ISxmvw  vüv,  S  Aa<pvt}-  TTjv  dxQada»  tov  jixoJJmvoq 
Vi3eij(faCa  rjXey^aq  aotoQ  ri^v  fiavtix/jv,  Sri  fttj  jfQOfvovq  xh 
jtBgl  öc  xrjg  atvov  Tixvrjg  ofSx  «Spoto.  Aefirm  ftoi  vvv  6 
^KxaxjßoXo^,  Jtc5g  ^i'^axivd-ov  öifQXijoaro  Ziq/vQoq;  ZitpvQoq 
avrbv    rirfxfjxe-   xal    tov    i^)aYO)dojiot(W   XiyovxoQ:  ,,AvQa 

Dasselbe  achte  Kapitel  der  Or.  adv.  Graecos  sucht  den 
Heiden  den  nicht  göttlichen  Charakter  ihrer  Gottheiten  aus 
deren  Unterordnung  unter  menschiiche  Schwächen,  Leiden- 
schaften und  Leiden  und  unter  das  Fatum  selbst  vorzustellen : 
Ol  yuQ  TOVQ  fjni'Ofjaxoii'zag  ßXkJtovTfQ  xdi  xhhtQO^  S^arigm 
ajtovödycav,  xal  byafjcöv  xai  jTaiöo<fiho{)(öi'  xal  fioixtvmv,  ytXmp 
T£  xöi  oQyiQo/uPog,  q>tvya)V  x€  xal  xixQO)Ox6(itvog,  xc5g  owjri 
^»^dg  tlvM  vofito&ifjotxcu Kai  fifjtt  oi  öalfioveg  ovrol 
pstä  TOV  tffovfjkvov  avxojt'  äiog  vno  xi,v  il^a^iUvfpf  xemai- 
xaot  xoTg  atxolg  jta^toiv  momg  xal  ol  cof^ffmxm  xQa0^ivxeg;^) 
Im  Verfolg  derselben  Absicht  hebt  Kommodian  in  der  Instr. 
1  7,  9—13  ebenfalls  die  leibliche  Verwundbarkeit  der  Götter, 
ihre  Unterstellung  unter  das  Fatum,  ihre  Unzucht,  Zom- 
mfitigkeit,  ihre  Kriegslast  und  ihre  leibliche  Fortpflanzung, 
kurz,  dieselben  Momente  wie  Tatian  in  einer  ebenso  ge- 
drängten Darstellung  zum  Beweis  ihrer  sterblichen  Art 
hervor: 

O  nimium  stulti,  qui  putatis  moechos  ab  astris 
so  Nascentes  regere  aut  totam  mundi  naturam. 
In  vulnera  positi  et  ipsi  sub  fota  viventes, 
Obsoeni,  furiosi,  betlatores,  impü  vitae. 
Et  fillos  totidem  mortales  illi  kctre. 


»)  Migne  P.  G.  6,  82}. 
«)  Ibidem  Saa. 

Br«w«r.  Ooaimodiiaai.  21 
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20.  „Die  Zeichen  des  Messias". 

(Othoth-ha-Maschiach.) 


Auf  die  von  Eberl  bemerkte  Benutzung  dieser  jüdischen 
Schrift  bei  Schilderung  der  Rückkehr  der  verlorenen  zehn 
Stämme  Israels  im  Carmen  Vers  959  ff.  ist  oben  S.  281 
hingewiesen  worden. 

21.  Hermas.   Barnabas.  Theophilus-Komment&r. 

Von  einigen  Gelehrten  sind  noch  andere  Quellen  nam- 
haft gemacht  worden,  deren  sich  Kommodian  bei  Abfassung 
seiner  Dichtwerke  bedient  habe.  So  leitete  Harnack  in 
der  Theologischen  Literaturzeitung  1879  n.  3  S.  52  auf  Grund 
von  Instr.  I  30,  15  f.: 

Estote  communes  minimis,  dum  tempus  habetis, 
Sicui  ulmus  amat  vitem,  sie  ipsi  pusillos 
eine  direkte  Abhängigkeit  des  Dichters  von  H  e  r  m  a  s 
Simil.  II  ab  und  glaubte  ihretwegen  auch  andere  Oberein- 
stimmungen zwischen  beiden  auf  direkte  Benutzung  des 
Pastor  zurückfuhren  zu  sollen.  Dersell)e  wies  ferner  auf 
Berührungen  mit  der  Epistola  Barnabae  hin;  die  dafür 
angegebenen  Stellen  scheinen  sich  aber  nicht  als  notwendige 
Entlehnungen  aus  dieser  Schrift  zu  bekunden.  Denn  Instr. 
I  35,  6:  .Finitis  sex  milibus  annis  inmortales  erimus" 
(Carm.  791)  bietet  sowohl  in  Ansehung  dieser  im  christlichen 
Altertum  sehr  verbreiteten  Idee,  als  ihrer  fast  gleichlauten- 
den Aussprache  seitens  des  von  Kommodian  sicher  benutzten 
Laktanz  (Insdt.  VII  25,  3)  kaum  genügenden  Grund  zu  einer 
s|>eziellen  Beziehung  auf  Barnab.  15:  „Itaque,  tili,  in  sex 
diebus,  hoc  est  in  sex  annorum  milibus  consummabuntur 
universa";  Instr.  139  aber,  .welche  durch  alttestamentliche 
Beispiele  das  Thema  illustriert:  iuniores  Christo  probates", 
dürfte  mit  Rücksicht  auf  die  übrige  Benützung  Cyprians  eher 
auf  Testim.  i  19,  als  auf  Barnab.  13  zurückgehen. 

Eine  Benutzung  des  Barnabasbriefes  scheint  indessen  in 
den  Versen  16 — 19  des  Carmen  vorzuliegen: 
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leMulti  quidem  bruH  et  ignoti,  corde  sopiti, 
Nil  sibi  proponuiu  cognoscere;  more  ferino 
Quaerunt  quod  rapiant,  aut  quorum  sanguine[mj  bibanl, 
Dummodo  laetentur  saginati  vivere  porci. 
Der  Dichter  schilt  in  denselben  die  tierisch-stumpfe 
Interesselosigkeit  an  jeglicher  Gotteserkenntnis,  von  welcher 
sich  manche  Menschen  beherrscht  zeigen,  deren  Sinnen  nur 
auf  Raub  und  Gewalt  gerichtet  sei,  und  die  in  denselben 
Lebensgenüssen  ihr  Ergötzen  fänden,  an  welchen  auch  das 
satte  Schwein  sein  Genügen  habe.  Diese  Ausführungen  sind 
wohl  nur  eine  Zusammenfassung  dessen,  was  im  10.  Kapitel 
der  Epistola  Barnabae  als  Antwort  auf  die  Frage  gegeben 
wird:  «Quare  autem  Moses  dixit:  non  manducabitis  suem» 
neque  aquilam,  neque  accipitrem  .  .  Es  heißt  dort: 
«Moses  in  spiritu  locutus  est.  Quapropter  sie  suem  alt, 
quasi  diceret:  non  adhaerebitis*  hominibus  talibus,  qui  si- 
miles  sunt  porcis.  Nam  cum  in  delictis  vivunt,  Do- 
mini  sui  obliviscuntur,  cum  autem  destituuntur  neces- 
sariis,  Dominum  agnoscunt.  Et  quidem  porcus,  quando 
comedit,  dominum  non  novit,  quando  autem  esurit,  clamat, 
et  accepta  Herum  esca  taeet*  VG^ie  die  Verse  16,  17  und 
19  dem  gleichen  Gedanken  Ausdruck  geben,  welcher  in 
diesen  Worten  liegt,  so  deckt  sich  Vers  18  mit  dem  Inhalt 
der  sich  daran  anschließenden  Zeilen:  »Nec  manducabis, 
inquit,  aquilam,  neque  accipitrem,  neque  milvum,  neque  cor- 
vuni.  Non  adhaerebis,  dicit,  iis  hominibus,  qui  nesciunt 
sibi  labore  ac  sudore  parare  victum,  sed  aliena  ra- 
piunt  inique,  et  cum  videantur  in  simplicitate  ambulare, 
tarnen  aliis  insidiantur.  Et  aves  istae,  dum  otiubac  sedent, 
quaerunt  quomodo  alienas  carnes devorent,  suntque 
in  malitia  sua  pestiferae.* 

In  den  Forschunj^en  zur  Geschichte  des  neu 
testamentlichen  Kanons  und  der  altkirchlichen  Li- 
teratur III  259  ff.  suchte  Zahn  die  Verwendung  des  sog. 
Theophilus-Kommenia r s  seitens  Kommodians  nachzu- 
weisen. Für  das  Recht  der  These  scheint  uns  unter  den 
von  Zahn  vorgelegten  Vergleichspunkten  nicht  wenig  der 
Umstand  zu  sprechen,  «daß  Kommodian  im  Carm.  Apol.  222 

21* 
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ebenso  wie  Theophilus  von  den  Juden  sagt:  lohannem 
decollant,  während  er  natürlich  weiß,  daß  das  nicht  vom 
Volk,  sondern  von  Herodes  Antipas  verübt  worden  ist,  cf. 
Carm.  Apol.  512".  Auch  Instr.  I  34,  die  unter  dem  Titel 
„Item  Gentilibus  ignaris**  eine  Mahnrede  an  die  Heiden  ent- 
hält, dürfte  Anlaß  zu  näherer  Vergleichung  mit  dem  Kom- 
mentar geben.   Wie  nämlich  ihr  Eingangßvers 

Indomita  cervix  respuit  iugum  ferre  labori 

sowohl  w^n  des  auf  die  Heiden  angewandten  Bildes  dnes 
ungebftrdigen  Füllens,  als  wegen  der  Ausdrücke  gentiUs  und 
indomitus  an  die  Erklärung  des  Theophilus  erinnert  (Zahn 
I.  c.  I  2  S.  61  n.  33):  „.  .  .  per  pullum  asinae  lascivum 

populum  gentilem  indomitumque  significaf*,  so  Vers  16: 

Gratiam,  quam  misit  Dominus  in  terra  legendam, 
Non  requiris  eam  .  .  . 

an  die  Stelle  (Zahn  1.  c.  1  2  S.  44  n.  11):  »Thesaurus  ab- 
sconditus  in  agro  gratia  est  in  mundo  missa.**  Die  Be- 
nutzung des  Theophilus  -  Kommentars  durch  Kommodlan 
kann  daher  wohl  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden. 

II.  Als  Naehaliner  des  Dieliters  kommen  zwei  bischöf- 
liche Schriftsteller  inbetracht,  deren  Blütezeit  um  die  \(^ende 
des  5.  und  6.  Jahrhunderts  fiUIt  und  die  beide  nahe  Be- 
ziehungen zu  Arles  haben:  der  eine  ist  der  „aus  Gallien, 
vielleicht  aus  Arelate  gebürtige"  0  Bischof  Enno dius  von 
Pavia  (473—521),  der  andere  der  gefeierte  Bischof  von 
Arles  Caesarius  (502—542). 

Der  erstere  benutzte  die  Instr.  II  32  (Filios  non  lu- 
gendos) als  Vorlage  des  an  Anuüiuus  gerichteten  Trost- 
schreibens (Epist.  III),  um  denselben  über  den  Tod  öcmes 
Söhnchens  aufzurichten.  Die  Nachaiunung  wurde  zuerst 
von  Sirmond  erkannt,  der  in  den  Noten  zu  diesem  Briefe 
auf  sie  aufmerksam  machte,  und  bezieht  sich  vornehmlich 
auf  den  letzten  Teil  des  Gedichtes  (V.  12—17): 

Germine  zabulico  facitis  ut  turbae  pronatae, 
Extinctos  clamatis:  qua  gratia,  false,  petisti? 


0  S.  Teuffei,  Geschichie  der  röm.  Literatur  n.  479. 
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Ncc  dolore  duxit  pater  filium  mactandum  ad  aram,^) 
15  Dolore  nee  vates  filium  luxit  defunctuni, 
Omnipotentis  enim  nec  flens  deducebat  alumnum, 
Sed  Deo  devotus  festinanter  funus  agebat.*) 

im  Verfolg  derselben  Gedanken  führt  Ennodius  aus: 
»Abraham  unicum  Rlium  quasi  pius  pater,  quod  maiusest, 
laetus  exhibuit  ...  Tu  translatum  caelesti  iudicio  quasi  or^ 
batus  inquiris  [vgl.  13:  extinctos  clamatis]  et  quem  non 
obtulisse  aacriiegittin  fiiit,  hunc  oneras  fletibus  evocatum. 
In  qua  causa  Davidicum  occurrac  exemplum,  qui  ibretrum 
filii  ovans  et  Deo  referens  gratias  antecessit,  qood  dignatio 
supema  de  venerandi  prophetae  [vgl.  15:  vates]  semine, 
quem  forte  muneraretur,  aociverat."  Die  Nachahmung  gibt 
sich  näherhin  in  fblgcnden  ZOg^n  kund:  Ennodius  weist, 
wie  Kommodian,  auf  die  Altviter  Abraham  und  David  als 
die  Vorbilder  eines  bei  solchem  Anlaß  in  Gottes  Ratschluß 
ergebenen  Sinnes  hin;  von  beiden  wird  gesagt»  daß  sie  sich 
vom  Schmerz  nicht  niederbeugen  ließen,  sondern  die  ihnen 
zulallende  Aufgabe  starlcmütig  erfüllten.  Während  der  Dich- 
ter aber  nur  hervorhebt,  daß  jene  heiligen  Manner  ihren 
Schmerz  niederkämpften,  steigert  .sein  der  Rhetorik  mehr 
zugeneigter  Naehahnier  den  Gedanken  zu  einem  Hinweis 
auf  die  Freude,  welche  sie  erfüllt  hatte.  Sodann  erwähnt 
der  letztere,  wie  es  Kommodian  besonders  im  ersten  Teil 
des  Gedichtes  tut,  das  Unrecht,  welches  in  einer  fassungs- 
losen Klage  über  den  Hingeschiedenen  liege,  und  fü^'t  als 
Trostgrund  endlich  die  ebenso  vom  Dichter  dem  .Propheten* 
(David)  hei,^cle^re  Erwägung  an,  daß  das  Kind  aus  der  elter- 
lichen Pflet^schaFt  in  die  Gottes  übergegangen  sei. 

Durchsieht  man  die  großenteils  Caesarius  von  Arles 
angehörigen  Predigten  des  Ps.-Augustinischen  Appendix  in 
der  Mariner-Au«gabe*),  so  findet  man  eine  so  große  Zahl 


>)  Vgl  Augttstio,  Senno  2  c  1  (Migne  27):  ettSdÜ  fAbnbMia) 
madtoptm  (Isaac)  et  non  pUngtt  moritorom. 

^  Vgl  Arobrosios,  De  virgb. c  2  n.  9:  Non  dolnit  Ahr^bain  oec 
coaniliat  parentis  aSiectom  .  .  .  sed  ntaturavit  obse^yinm. 

Migoe  P.  U  19- 
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naher  Berührungen  mit  Stellen  aus  den  Dichtungen  Kom- 
modians,  daß  sich  der  Gedanke  an  eine  Benutzung  und 
Nachahmung  derselben  unwillkürlich  aufdrängen  muß.O 
Derselbe  scheint  um  so  weniger  abzuweisen,  als  Caesanus 
wegen  der  kurz  nach  der  Mitte  des  S.Jahrhunderts  in  Arles 
erfolgten  Abfassuni^  der  Dichtwerke  dieselben  sehr  leicht 
kennen  konnte  und  wegen  seines  eigenen  Eifers  für  mora- 
lische Hebung  und  Belehrung  des  Volkes  an  denselben 
eventuell  ein  besonderes  Interesse  nehmen  mochte.  Be- 
trachtet man  unter  diesen  Rücksichten  die  Übereinstimmung, 
welche  sich  mancherorts  zwischen  den  Darlegungen  Kern- 
modians  und  den  Ermahnungen  des  arelatensischen  Bischöfe 
kundgibt,  so  wird  man  sich  der  Annahme  kaum  verschlieQen, 
daß  letzterer  das  Büchlein  des  eifervollen  Aszeten  dfter  zur 
Hand  genommen  und  sich  durch  dasselbe  zu  manchen 
ähnlichen  Mahnworten  habe  anregen  lassen.  Im  folgenden 
sollen  nur  einige  Stellen  vorgelegt  werden,  welche  dieser 
Auflassung  zur  Bestätigung  dienen  können. 

In  den  Instruktionen  I  7  (De  septizonio  et  steliis)  und 

I  8  (De  sole  et  luna)  bekämpft  Kommodian  den  Glauben  an 
die  Planeten  und  an  Sonne  und  Mond  als  göttliche  Wesen, 
welche  das  Geschick  der  Menscheti  und  den  Lauf  der  Dinge 
regieren  (s.  I  7,  9  f.).  Derselben  AufPassung  tritt  Caesarius 
im  Sermo  130  n.  4  (Migne  39  ,  2004  f.)  entgegen:  .Non- 
nulli enim  in  haec  mala  labuntur,  ut  diligenter  observ'^ent, 
qua  die  in  itinere  exeant,  honorem  praestantes  aut  Soli 
aut  Lunae,  aut  Marti,  aut  Mercurio,  aut  lovi,  aut  Veneri, 
aut  Saturno."  Engere  Berührung  mit  der  Mahnung,  Sonne 
und  Mond  nicht  als  Götter  zu  verehren,  und  ihrer  Begrün- 
dung in  der  Instr.  I  8,  4  f.: 


»)  Arnold  macht  in  dem  Werke:  Caesarius  von  Arles  S.  i^j 
Note  ^73  aut  den  von  Caesarius  (M.  \q,  2534  n.  1)  und  von  Kommodian 
(Iiistr.  1  30,  16)  vorgebrachten  Vergleich  von  Ulme  und  Rebe  nach  Her- 
nuM  SmU.  II  aufmerksam  und  schliefit  daran  die  Bemerkung,  daS  »Cae« 
sariui  sich  auch  sonst  mit  Kommodian  berflhit,  vgl.  M.  176}  n.  } 
mit  fostr.  I  39,  i~4«.  Im  letiteren  Falle  nimmt  er  als  gemeinsame 
Quelle  Cyprian  T&L  I  20  an. 
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Omnipotens  ilk»,  cum  conderet  omnia  primum, 

Locavitque  ibidem  cum  saeclisO  quarta  dierum 
zeigen  die  Worte,  welche  bei  Caesarius  kurz  nach  den  vor- 
hin angeführten  folgen:    „Et  .sulcm  quidem  et  lunaiTi  Deus 
pro  nobis  et  nobis  profutura  constituit,  non  ut  ista  üuü  iu- 
minaria  quasi  deos  colamus." 

Instr.  II  22  fordert  unter  dem  Titel  „Bellum  cottidi- 
anum"  zum  täglichen  Kampf  gegen  die  Leidenschaften  auf, 
von  welchen  namentlich  die  libido,  luxuria,  furia,  avaritia 
genannt  werden  Sie  schHeBt  sich  als  Fortsetzung  an  den 
in  der  vorherc^Lhenden  Instructio  (Martyrium  volenti)  er- 
örterten Gedanken  an  (IT  21,  15  f.): 

Tu  ergo  qui  quaeris  martyrium  tollere  verbo, 
In  pace  te  vesti  bonis  et  esto  securus, 
und  endet  darum  auch  ihrerseits  wieder  mit  der  Mahnung 
(II  22.  16  f.): 

Verba  g^ris  tanta  vana,  qui  sub  uno  momento 
Martyrium  quaeris  otiosus  tollere  Christo. 
Damit  vergleiche  man  Caesarius  im  Serroo  239  n.  1 
(Migne  39,  2301):  „Nemo  dicat,  fr.  car.,  quod  temporibus 
nostris  maityrum  certamina  esse  non  possint:  habet  enim 
pax  martyres  suos.  Nam  sicut  iam  diximus  frequenter, 
iracundiam  mitig^re,  libidinem  fugere,  iustitiam  custo- 
dire»  avaritiam  contemnere,  superbtam  humiltare,  pars 
magna  martyrii  est.**  Zu  dem  Titel  «Bellum  cottidianum" 
insbesondere  aber  vergleiche  man  den  Satz  in  n.  3:  »scien- 
tes,  quod  in  malis  omnibus,  quae  supra  diximus,  Christi- 
anis quottidiana  martyria  deesse  non  possunt*  und  zu 
Vers  6: 

Maledicti  retine  Itnguam,  unde  Deum  adoras 

»)  Statt  der  von  allen  Hss.  gcboteucn  Lesart  »seclis«  (saeclis)  hat 
Dombart  nach  Ohlers  Vorgang  »stellis«  in  den  Text  gesetzt.  Die  Aus- 
gabe voo  Ludwig  behielt  saeclis  mit  der  Erkläroog  bei  (p.  XXVII):  »hoc 
est  temporibus^  quae  sole  et  luna  coastituauturff.  VgL  Paulinus  Nolan. 
Pbema  XIX  5): 

Si  mcntem  caelo  iacis  altius,  et  super  astra 

Scire  cupis  quid  sit,  vel  quid  fuerlt  prius  aevo, 

Et  mundo  et  saeclis  docet  ulteriora  lohanaes  (sc  EvangdisU). 
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den  Gedanken  des  Sermo  265  n.  4  (M.  39,  2239):  „cantica 
luxuriosa  et  turpia  proferendo  de  lingua,  unde  debue- 
rant  Deum  laudare." 

Die  Instr.  II  24  eifert  gegen  diejenigen  „qui  de  malo 
donant" ,  d.  i.,  wie  ihr  Inhalt  näher  ausführt,  gegen  die, 
welche  vom  Ertrage  des  Wuchers,  der  Getreidespekulation 
und  der  Übervorteilung  im  Handel  Almosen  spenden.  Das 
gleiche  berührt  Caesarius  (M.  39,  2236,  6):  „multi  sunt, 
qui  de  rapinis  et  fraudibus  videntur  eleemosynas  dare**. 

Der  Aufforderung  zur  WohlütigKeit,  welche  Kommodian 
in  der  Instr.  II  31,  2  (nach  den  Const.  Apost.  II  36)  in 
die  Worte  zusammenfiißt:  „iam  et  tu  communica  tntri*, 
entspricht  die  vom  gleichen  Gesichtspunkt  aus  anhebende 
Behandlung  desselben  Themas,  welche  Caesarius  mit  den 
Worten  einleitet  (M.  39,  2248,  2):  „Quid  est  communi- 
ca re?  Communem  tuam  rem  facere  cum  illo,  qui  non 
habet." 

Die  Instr.  II  35  geißelt  die  Unandacht  mancher  Gläu- 
bigen während  des  Gottesdienstes.  Vers  14  tf.  hält  ihnen  vor: 

Sacerdos  Domini  cum  „Susum  corda**  praecepit 
In  prece  fienda,  ut  fiant  silentia  vestra, 
Limpide  respondis; 

Caesarius  sagt  (M.  39,  1746,  2):  „et  quoties  sacerdos 
dixerit  ,Sursum  corda*  securi  et  ftdditer  dicunt  se  habere 
ad  Deum;  quod  valde  pauci  et  rari  in  ecclesia  flducialiter 
et  cum  veritate  dteere  possunt  .  .  .  camales  vero  interdum 
etiam  otiosis  fabulis  (a  Christo)  separantur."  Ober  den 
letzteren  Punkt  insbesondere  handelt  die  ganze  „de  fabu- 
losis  et  silcntio"  betitelte  Instructio.  Mit  den  Anklagen, 
welche  in  ihr  liegen  die  Verächter  der  heiligen  Lesungen 
und  unter  diesen  \  or  allem  gegen  das  geschwätzige  Weiber- 
volk gerichtet  werden  (V.  5 — 8;  10  f.): 

Bucina  praeconum  clamat  lectore  legente, 
Ut  pateant  aures,  et  tu  magis  obstruis  illas; 
Luxaris  labia,  quibus  ingemiscere  debes  .  . . 
Sic  feminae  quoque  coeunt,  quasi  initent  balneo, 
Et  de  domo  Dei  oeu  nundinae  fticitis  astent. 
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stimmen  wjcdcrum  die  Klagen  überein,  uelche  Caesarius 
über  die  unruhigen  Störer  des  Gottesdienstes  erhebt  (Migne 
39,  2275,  4):  «Sunt  enim  plurimi  et  praecipue  pleraeque 
mulieres,  quae  ita  in  ecclesia  garriunt,  ita  verhosantur,  ut 
lectiones  divinas  nec  ipsae  audiant,  nec  alios  audire  per- 
mittant",  und  wiederum  (1.  c,  227*»,  3):  „Quanti  in  portici- 
bus  basilicaruni  vei  m  secretanis  detractionibus  |vgl.  Instr.  II 
35,  19:  aut  detrahis  proximi  fama|  aut  otiosis  sennonibus 
occupantur,  inter  quos  non  parvus  solet  esse  numerus  de- 
ricorum  vel  (=  et)  laicorum  seu  feminarum  ..." 

Die  Instr.  II  36  wendet  sich  g^n  die  Trinker  und 
gibt  ihnen  in  Vers  6  f.  den  guten  Rat: 

Subministra  magis,  quod  amplius  quaeris  abuti, 
infimo  pauperclo  et  eritis  ambo  refecti.') 

Denselben  Rat  erteilt  ihnen  auch  Caesarius  (M.  39, 
2306,  8):  »sed  quod  in  illa  ebrietate  periturum  erat,  in  pau- 
perum  refectionem  profidat." 

Im  Carmen  179  f.  hebt  Kommodian  hervor,  daß  die 
Schuld  einer  Versündigung  immer  dem  Menschen  selbst,  nicht 
aber  der  Versuchung  durch  den  Teufel  zuzuschreiben  sei: 
•  Si  suadec  adulter  [diabolus],  culpa  est  tua  prosequi  talem; 
Non  ille  te  damnat,  sed  tu  tua  sponte  te  damnas. 

Dasselbe  betont  Caesarius  mit  ähnlichen  Worten  (M.  39, 
2213,  3):  «Diabolus  suadet,  non  cogit  ad  peccandum.  Li- 
berum est  homini  consentire.**  Die  charakteristischen  Ober- 
einstimmungen, welche  sich  so  mancherorts  zwischen  Kom- 
modian und  Caesarius  finden,  duriten  den  letzteren  wohl 
als  einen  Benutzer  und  Nachahmer  des  Dichters  zu  er- 
kennen geben. 

'}  Zu  der  Einwendung,  welche  der  Dichter  in  Vers  4  f.  den  Trinker 
mtchen  UBt: 

.  .  .  Dum  mortuus,  non  bibo,  dich ; 

Optima  mihi  sunt  bibcre  et  corJi  sopire 
vgl.  die  Inschrift  von  Narbonne  (C.  i.  L.  XIII  5102):   wCupidius  perpoto, 
IQ  monuroento  meo  quuU  dormienduni  et  pcrmanendum  heic  est  mihi.« 
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Der  sprachliche  Charakter  der  Dichtungen 

als  Zeuge  ihrer  Abfassung  im  fünften 

Jahrhundert. 

Eine  zeitliche  Abschätzung  des  Sprachbildes,  weiches 
die  Dichtungen  darbieten,  muß  in  erster  Linie  auf  die  Dich- 
tungsform selbst  und  auf  die  Kreise  Rücksicht  nehmen,  für 
welche  der  Dichter  sein  Werk  bestimmt  hatte. 

Die  von  Kommodian  angewendete  Versart,  welche  Gen- 
nadius  als  „quasi  versus"  bezeichnet,  charakterisiert  sich 
durch  die  Zerlegung  der  Langzeile  in  zwei  Kurzzeilen,  durch 
Vernachlässigung  der  Quantität  und  des  Wortakzents  mit 
Ausnahme  der  beiden  letzten  Versstellen  und  durch  den 
Gebrauch  des  einfochen  und  des  Kettenreims.  In  diesen 
Merkmalen  stimmt  sie  mit  fener  rhythmischen  Poesieart  über- 
ein,  deren  sich  Augustin  in  dem  393  vermißten  »Psalmus 
contra  Donatistas'  bedient  und  die  nach  den  Ausführungen 
Wilhelm  Meyers als  Hterarisches  Genus  in  den  lateinischen 
Ländern  vor  Anfong  des  Fünften  Jahrhunderts  ohne  Beispiel 
ist.  Sehen  wir  von  der  noch  ungelösten,  indes  wahrschein- 
lich duixh  die  AiiiiaiiHic  eines  oriciiialischen  Einflusses  zu 
beantwortenden  Frage  nach  der  Entstehung  dieser  neuen 
Dichtungsgattung  im  Lateinischen  ab,  die  im  Syrischen  an 
Ephram,  im  Griechischen  an  Methodius  und  Gregor  von 
Nazianz  ihre  ersten  Vertreter  besitzt,  so  bietet  schon  ihre 
Bestimmung,  der  Volksbelehrung  zu  dienen,  eine  genügende 


')  In  den  Abhandlungen  der  Mfinchener  Akademie  Bd.  XVII  a  (1885) 
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Erklärung  für  die  ihr  eigene  Vernachlässigung  der  klassischen 
Metrik  und  die  Bevorzugung  einer  volkstümlichen  Sprache. 
Beide  Punkte  hebt  Augustin  als  gehissentlich  erstrebt  her- 
vor.') Von  der  Absicht  desselben,  durch  diese  Dichtungs- 
art auf  das  Volk  zu  wirken,  unterscheidet  sich  diejenit^e 
Kommodians  nur  durch  eine  ausdrücklichere  Rücksichtnahme 
auf  die  gebildeten  Stände,  indem  er  im  Eingang  des  Carmen 
(V.  29  f.)  erkürt,  daß  er  sich  an  hoch  und  niedrig  wende, 
und  im  weiteren  Verlauf  die  Voraussetzung  ausspricht  (V. 
579  ff.)*  Werk  auch  von  humanistisch  geschulten, 

d.  h.  mit  Cicero,  Terenz  und  Vergil  vertrauten  Lesern  werde 
zur  Hand  genommen  werden.')  Aus  diesem  etwas  höher 
zielenden  Plane  des  Dichters  dürfte  aber  folgen,  daß  seine 
mit  so  zahlreichen  Vulgiirismen  durchsetzte  Sprache  zwar 
als  femiliir,  nicht  aber  als  vulgär  in  dem  Sinne  betrachtet 
werden  kann,  als  ob  sie  unter  dem  Durchschnitt  der  selbst 
in  den  gebildeten  Kreisen  seiner  Zeit  üblichen  Umgangs* 


1)  Vgl.  Ebert,  Gesch.  der  cbristl-Iatein.  Literatur  S.  34t  f.  —  Daß 

Komtnodian  die  Gesetze  der  klassischen  Metrik  giefliuenilich  aulier  acht 
läßt,  wird  allgemein  anerkannt.  Unter  den  1 242  Hexametern  der  Imin:U- 
tiones  hat  Manitius  (Gesch.  der  christl.-lat.  Poesie  S.  jü'j  57,  unter  Jen 
1060  des  Carmen  26  regelrecht  gebaute  ge;^.ihlt.  Geht  schon  hieraus  die 
Richtigkeit  der  bereits  von  Rönsch  (Zeilschr.  f.  wiss.  ilicol.  42,  165  ti.) 
geättflertcn  Ansicht  hervor,  daß  K.  sehr  wohl  Idasttsche  Verse  hätte  Üldeo 
Ukuen,  wenn  er  gewollt  hatte,  so  noch  mehr  aus  der  Beobachtung  W. 
Meyers  (a.  a.  O.  301),  daß  der  Dichter  im  Gegensau  zu  der  sonst  quan- 
titativ regellosen  Behandlung  seiner  Verse  im  5.  und  6.  Fufi  »die  Schul- 
regeln, welche  seit  Vergii  und  Ovid  für  den  Bau  des  Hexameters  galten, 
sorgfaltig  beobachtet  .  .  .  Die  Folge  ist,  dal»  im  5.  und  6.  FuB  die  Wort- 
akzente mit  den  Versakzenten  zusammenlallcii«.  Sowohl  durch  diesen 
Umstand,  als  durch  die  Beibehaltung  der  Cäsur  nach  der  dritten  (oder 
vierten)  Hebung  machen  die  Zeiten  K.s  ikberhaupt  noch  den  Eindruck  von 
Versen.  Gesprochen  wurden  sie  im  übrigen  nach  dem  gewöhnlichen 
Wortakzent,  nicht  anders  als  die  Verse  Augusttns  im  Psalmus  c.  Oooat« 
in  welchen  ein  Th\'thmischer  Zusammenfall  von  Wort-  und  Versakzenten 
auch  nur  in  den  beiden  letzten  betonten  Silben  gesucht  ist. 

')  Das  Wort  »rüdes«  in  V.  5Ö0  bc/.eicluiet  im  Sinne  der  Steile  nicht 
Illiteraten,  sondern  Heklen,  welche  die  Anfangsgründe  der  chrisil.  Religion 
erlernen»  vgl.  oben  S.  217  f.  Eben  diesen  rüdes  redet  der  Dichter  ein- 
dringlich zu,  statt  mit  Vergil  und  Cicero  sich  mit  den  von  ihm  im  Carmen 
gebotenen  Heilslehren  zu  benhifUgen. 
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Sprache  stehe.*)  In  Rücksicht  auF  eine  zeitliche  Bestimmung 
des  Sprachcharakters  der  Dichtungen  weist  uns  diese  Er- 
wägung aber  bereits  in  die  Periode  eines  schon  weiter  fort- 
geschrittenen Verfalls  der  lateinischen  Sprache.  Wie  nahe 
dieselbe  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  in  Gallien 
sogar  in  aristokratischen  und  geistiger  Bildung  durchaus 
nicht  fernen  Kreisen  ihrer  Auflösung  stand,  zeigen  die  Selbst- 
bekenntnisse und  die  Werke  Gregors  von  Tours*);  ein  ge- 
treues Spiegelbild  ihrer  Art  in  den  höheren  Gesellschafts- 
klassen um  die  Wende  des  4./5.  Jahrhunderts  aber  bietet  die 
,,Peregnnatio  Silviae  ad  loca  sancta*'.^)  Mit  dem  familiären 
Stil  der  gelehrten  Pilgerin  und  der  schmuclclosen  Schreibart 
Gregors,  die  ein  zutreffendes  Bild  des  in  den  gebildeten 
Kreisen  eingetretenen  Sprachverfalls  geben,  dürfte  am  fDg- 
licbsten  die  sprachlich  gleich  schlichte,  aber  auch  gleich 
dekadente  Darstellung  Kommodians  zu  veitf  eichen  sein.  Aus 
einer  solchen  sachlich  nflchsdieg^nden  Parallele  aber  scheint 
sich  schon  der  auch  durch  die  Dichtungsfbrm  selbst  bestS- 
tigte  Schluß  zu  etgeben.  daß  die  Abfossungszeit  der  Werke 
Kommodians  mit  ROck^cbt  auf  ihre  Sprache  um  oder  in 
das  fünfte  Jahrhundert  zu  setzen  sein  möchte.  Eine  ein- 
gehendere Prüfung  ihres  Sprachcharakters  in  lexikalischer 
und  grammatikalischer  Hinsicht  wird  diese  Folgerung  näher 
zu  begiüiidcn  gestatten. 

')  Die  Vulgärformen,  welche  sich  bei  Kommodian  u.  a.  in  der  häu- 
tigen Vcruji^chung  der  Kasus  finden,  sind  in  Volkskreiscn  schon  im  2.  und 
3.  Jahrh.  nach  Ausweis  der  Inschriften  etwas  ganz  Gewöhnliches  gewesen. 
Ähnlich«  Belege  fik  die  Schreibart  ungebildeter  Leute  bieten  anch  die 
£pistulae  8  und  21—24  der  CyprianiKhen  BriefsammluDgi  wddie  der 
Ko Jcx  T  (Regiaensis)  in  der  unverlälschten  Sprache  ihrer  Vcrfitsser  auf> 
bewahrt  hat.  S.  Harteis  Cyprianausgabe  III  p.  XLVIII.  In  Aufzcichnun« 
pvn  aber,  welche,  wie  diejenigen  Silvias  und  Lucifcrs  von  Caglinri,  die 
Sprache  der  gebildeten  Welt  widerspiegeln,  treten  dieselben  erst  ein  volles 
Jahrhundert  später  auf. 

*)  Vgl.  M.  Bonnct,  Lc  i-atin  de  Gr^goire  de  Tour.«,  p.  47  s. 

*)  Über  die  Verfasserin  (Aetheria)  s.  B  lud  au  im  »Katholik*  1904 
S.  61—74. 
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S  1. 

Worte  und  Wortbodeutiuigeii  bei  Kommodlaii,  welehe 
ont  bei  SehriftsMleni  naeh  Anfimg  des  4.  Jahr- 
hunderts nachwelsbap  sind. 

1.  Abttti       (non  uti)  neglegere,  contemnere. 

Instr.  II  15,  9:  Abuteris  Dei  mandata  et  te  filium  inquis. 
«  II  22,  4:  Luxuria  suadet:  abutere,  bellum  vicisti. 
Das  Handwörterbuch*'  von  Georges  notiert  diese  Be- 
deutung nicht.  Forcellini-De  Vit  belegt  sie  aus  Kommodtan 
und  Paulinus  Nol.  Ep.  21:  «Est  autem  et  sancta  super- 
bia,  quae  huic  mundo  superbit  onimbusque  inagnis  eius  et 
dulcibus  et  speciosis  abudtur/  Der  Thesaurus  Hnguae  la- 
tinae  führt  an:  Itala  cod.  Cantabr.  [saec.  VI.]  Luc.  7,  30: 
.»Pharisaei  consilium  dei  abusi  sunt."  Sulpicius  Severus 
Chron.  I  44,  6:  ,Achab  verbis  Dei  a  propheta  increpitus, 
cur  abusus  divino  munere  hosti  sibi  tradito  pepercisset.* 
Maximus  Taur.  Hom.  28  (Migne  57  ,  288):  »mortuos 
suscitantem  contumaciter  abusa  contempsit'  —  Ich  Fuge  bei 
Hilarus  papa  Ep.  11  (M.  58,  31  A):  »si  transgressor  (Ma- 
mertus) remediis  abutitur  satisfoctionis  et  veniae.* 

2.  Adesse  «=  esse 

kommt  nach  Ausweis  des  Index  von  Dombart  sehr  häufig 
bei  Kommodian  vor,  z.  B. 

Instr.  I  29,  12:  Disce  Deum,  stulte,  qui  vult  te  ininortalem 

adesse. 

Carm.  803:  Quisque  tribus  credit  et  sentit  unum  [deumj 

adesse. 

Den  gleichen  Brauch  weist  das  „Archiv  Pür  latein. 
Lexikographie  und  Grammatik"  Bd.  IV  S.  48  bei  Dracon- 
tius  nach.  Er  findet  sich  indes  schon  häufig  in  dem  von 
Dracontius  benutzten  Carmen  Paschale  des  Sedulius,  so 
I  45.  129;  11  106;  III  121.  136.  220.  263.  395.  An  der 
letzteren  Stelle,  um  nur  diese  anzufiihren,  wird  Ps.  91,  13 
mit  den  Worten  wiedei^gegeben: 

At  iustus  palmae  similis  florebit  amoenae 
Semper  habens  fit>ndes  et  tamquam  Libana  cedrus 
Multtplicandus  ade  st  et  sidera  vertice  tangit. 
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3.  Aeternas  =  beatus;  aeternitas  =  beatitudo. 
Instr.  I  1,  1 — 3:  PraeFatio  nostra  viam  erranti  demonstrat 

Respectumque  bonuni,  cum  venerit  saeculi 

meta 

.   Aeternum  ßeri,  quod  discredunt  insda 

corda. 

Carm.  669:  Aeternitas  illi  praeparatur,  Christo  qui  credit. 

Im  selben  Sinne  wird  das  Adjektiv  vom  Ambrosiaster 
zu  Rom.  5,  21  venvendet:  „seien s  (gratia)  nos  fiituros 
aetemos"  und  von  Ps.  Fulgentius  (1.  Drittel  desS.Jahrh.) 
am  Schluß  der  21.  Homilie  (M.  65,  889):  „Hoc  sentiat 
Christianus  et  erit  aetemus."  Bezüglich  aeternitas  sei  hin- 
gewiesen auf  den  Sermo  (des  Caesarius?)  bei  Migne  39, 
1853  A,  sowie  auf  das  Sacra mentar.  Gothicogailic.(M.72, 
234 C):  .felicius  (infontes)  cum  Christo  in  aetemitate  victuri'* 
und  (ib.  280  C) :  »per  Unigcnitum  tuum  aetemitatis  aditum 
devicta  morte  reserasti**. 

4.  Aptns  —  bonus. 

Instr.  II  21,  4:  Tu  quidem  quod  optas  (sc.  martyrium)  res 

est  felicibus  apta. 

Cai  m.  881  f.;  Vincunt  enim  lacrimae,  deficit  manus,  cQida 

trcinescunt, 

Quamquam  sit  martyribus  aptum  tot  fu- 

nera  ferre. 

Der  Ausdruck  erscheint  in  dieser  Bedeutung  auf  gal- 
lischen Inschniten  der  späteren  Zeit.  So  bei  Le  Blant  „In- 
scriptions  chretiennes  de  ia  Gaule"  n.  253:  „Hic  iacit  Ar- 
temia,  dulcis  aptissimus  infans";  und  im  Corp.  Inscript. 
Lat.  Xill  n.  2400*^  (vom  J.  573): 
Mansuetus,  patiens,  mitis,  venerabilis,  aptus, 
Pauperibus  promptus,  paradisiacas  possidet  aptus  opes. 

5.  Besteus  =  bestia. 

Instr.  I  9,  9:  Si  vir  esse  nescis,  cum  besteis  perge  morari. 
,     I  34,  16  f.:  Gratiam,  quam  misit  Dominus  in  terra 

iegendam, 

Non  requiris  eam,  sed  sie  quasi  besteus 

errans  [es]. 

V    II  7,  1:  Falhintur  volucres  et  silvanim  bestei  viscis. 
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Über  die  Ableitung  des  Wortes  aus  der  (postulierten) 
Form  *besca  (aus  welcher  französ.  ,»b6te'  entstanden)  s. 
Archiv  I  9.  588  und  III  107.  Der  Ausdruck,  dessen  Sinn 
»Tier"  aus  den  angeführten  Stellen  erhellt,  ist  u.  W.  im 
übrigen  nur  bei  Gregorius  Tur.  Htst.  Franc,  (ed.  Arndt 
I  27:  «bisteis  deputatur")  nachgewiesen. 

6.  Cenicosa«  =»  dura  cervice  praeditus. 

Carm.  261;  Gens  (ludaeoruiiij  ccrvicosa  uiniis  bcmpcrquc 

rebellans. 

Carm.  543:  Nec  illud  (ludaei)  respiciunt  cervicosi,  setis 

erectis. 

Forcellini  -  De  Vit  führt  zum  Beleg  Für  das  Adjektiv 
Kommodian,  fiir  das  denselben  entsprechende  Substantiv 
cervicosiias  Apollinaris  Sidonius  Ep  VII  9  an.  Ersteres 
kommt  indes  auch  beim  Anibrosiaster  m  der  Erklärung 
von  Tit.  I  14  vor:  „cervicosi  inventi  sunt  (ludaei)**.  — Au- 
gustin bedient  sich  im  Sermo  VI  c.  5  der  verwandten 
Form  cervicatus;  ebenso  die  Vuigata  Eccl.  16,  11. 

7.  CUnsns  —  obscurus. 

Carm.  411:  Sed  haec  est  historia  clausa,  de  qua  doctt  re- 

volvunt. 

Vgl.  Augustin  Serm.  71  n.  13  (M.  38  ,  452):  „clause 
dictum  est*;  in  Evang.  loh.  tr.  17  n.  9  (M.  35,  1532)  „clau- 
sum  est".  Arnobii  iun.  Conflictus  I  8:  »Aperi  quod  dixeris, 
quia  dausum  est." 

8.  Codex  le^is  ==  Htterae  sacrae. 

Carm.  1 1 ;  Adgressusque  fui  tradito  in  codice  legis, 

Quid  ibi  rescirem,  siatim  mihi  lampada  fulsit. 
„Die  Kirchenväter  wenden  seit  dem  4.Jahrh,  den  Aus- 
druck (codex)  minier  zur  Bezeichnung  der  Hl  Schrift  an. 
So  Hieronymus,  Augustin,  Ambrosius,  Cassianus,  Gregor 
Tur.,  Cassiodorus."    Landwehr  im  Archiv  Vi  424. 

9.  Congestare  congerere. 

Instr.  11  23,  15:  Congestet  alius:  tu  bono  vivere  quaere. 

Forc.-De  Vit  belegt  die  Form  aus  Kommodian,  das 
Handw.*  von  Geoi^es  aus  Augustinus  De  pecc. 
mer.  1  28. 
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10.  Cruciariüs  =  crucifixus. 

In  Str.  I  32,  8:  Crucianum  Dominum,  si  non  adorasti,  pensti. 

Das  Wort  wird  m  dem  Lini:^cgcbcncn  Sinne  zwar  schon 
von  Petronius  Arbiter  (unter  Nero)  gebrauclit;  von  christ- 
lichen Schriftstellern  ist  es  außer  Kommodian  u.  W.  nur 
von  Hilarius  von  Poitiers  im  Tractat.  in  Ps.  121,  8  ver- 
wendet worden. 

11.  Dolere  pro  aliqno. 

Instr.  I  l,  7:  Testifico  Dominum:  doleo  pro  civica  turba. 

Derselben  Konstruktion  folgt  Salvian:  s.  den  Index  in 
der  Ausgabe  von  Pauly. 

12.  Dolos  9=  dolor 

Instr.  I  26,  19:  Sed  in  futuro  tibi  spes  est  sine  dolo  vi- 
vendi. 

Instr.  II  32,  1:  Filtorum  casus  licet  et  dolum  cordis  re- 

Hnquat 

Vgl.  Scfauchardt  „Vokalismus  des  VulgSrlateins"*  Bd.  III 
S.  9,  wo  aus  Sidonius  Ep.  V  3  zunfichst  die  gleichartige 
Form  honus  =-  honor  angeführt  und  nach  Savaros  Be- 
merkungen zu  der  Stelle  aus  Hegesippus  V  23  und  Isi- 
dor I  26  belegt  wird.  Savaro  fahrt  foii;  ,.  l'ari  modo  dolus 
pro  dolor  et  labus  pro  labor.  D.  Ambrosius  1.  IV^  epist. 
13.  ex  Deuteronomio  c.  21 :  Et  novacula  non  satis  acuta 
ne  faciat  dolum.  D.  Augustinus  tractat.  in  loh.  5  de 
Nathanaele:  Hic  est  verus  Israelita,  in  quo  non  est  dolus: 
dolus  non  dolor  est:  dolus  a  duplicitate  cordis  dictus  est. 
Cassiodorus  I.  II.  epist.  39:  Balnea  contra  diversos  dolos 
corporis  attributa."  ■  -  Im  Tractat.  VII  18  in  Evan^  loh. 
(M.  35,  1446)  erwähnt  Augustin  die  landläufige  Verwechs- 
lung von  dolus  und  dolor:  „Multi  fratres  imperitiores  iati- 
nitatis  loquuntur  sie  ut  dicant:  Dolus  illum  torquet  pro  eo, 
quod  est  dolor.**  —  Bei  Phoebadius  (gest.  nach  392)  Lib. 
contra  Arianos  c,  8  (M.  20,  18  C)  stellt  umgekehrt  zweimal 
dolor  Für  dolus:  «Omnis  ista  quaestio  nominis  alterius  est 
doloris**;  „Hic  eigo  blasphemiae,  hic  dictus  sacrilegus  dolor/ 
—  Bei  Le  Blant  »Inscriptions  chr6t.  de  la  Gaule*  liest  man 
dolus  statt  dolor  auf  n.  449  (von  Vienne  573  n.  Chr.)  und 
auf  n.  460  A  (Sainte-Colombe:  ,,scnpsimus  non  grandem 
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glonam,  sed  dolum  filiorum.*   Über  den  gleichen  Sprach- 
'  gebrauch  Gregors  von  Tours  s.  Bonnet  p.  367. 
13.  DoBM  Dei  ...  eoclesia. 
Instr.  II  35,  11  f.:  Sic  feminae  quoque  coeunt,  quasi  inl- 

tent  balneo, 
Et  de  domo  Dei  ceu  nundinae  hdüB 

asfent. 

Koflhuine  »Geschichte  des  Kirchenlateiiifl''  sagt  (S.  76): 
„Domus  Dd  — •  Gotteshaus  war  anikngs  nicht  nötig,  da 
dieser  Begriff  durch  Dominicum  ausgedrflclct  werden  konnte. 

Je  mehr  dieses  Wort  aber  zurückgedrängt  wurde,  desto  mehr 
kam  domus  Dei  in  Aufnahme."  Zum  Belege  für  domini- 
cum «=»  ecclesia  [ührt  der  Genannte  S.  29/30  die  Passio 
Philippi  Heracleani  episcopi  c.  3  (f  ca.  304)  bei  Ruinart 
p.  441,  das  I tiner.  Burdigal.  (vomj.  333),  Hilarius  ad  Con- 
stant.  I  8  und  den  Libellus  precum  Faustini  et  Marcellini 
c.  20  (M.  13,  97  C  und  D)  an.  Bingham.  Antiquities  VIII  2. 
erwähnt  das  Vorkommen  desselben  Wortes  (als  einer  Über- 
setzung von  hvQictxov)  bei  Ruiin  Hist.  eccl.  I  3  und  bei 
Hieronymus  Chron.  Olymp.  276  an.  3.  Es  findet  sich  auch 
in  der  von  Hieronymus  aus  dem  Griechischen  übersetzten 
Regula  S.  Pachomü  c.  54.  Da  seine  Verwendung  im  Sinne 
von  Gotteshaus  bei  Cyprian  de  op.  et  eleem.  15  zweifelhaft 
ist,  so  kann  als  die  Zeit  seines  Gebrauches  im  allgemeinen 
das  4.  Jahrhundert  bestimmt  werden.  Alsdann  ist  es  durch 
den  Ausdruck  domus  Dei  überholt  worden,  welcher  (neben 
ecciesia,  basilica)  lange  Zeit  üblich  blieb.  Derselbe  findet 
sich  auf  afrikanischen  Inschriften  der  Konstantinischen  Zeit 
(s.  Künstie  in  der  Tflb.  Quartalschrift  67,  416);  bei  Lucifer 
Cal.  (H.  188,  10):  «ludaeorum  milites  obsedisse  (Alexan- 
drSae)  fores  Dei  domus";  bei  Optatus  Milev.  III  1:  ,Mi- 
serat  enim  [Constans]  omamenta  domibus  Dei,  miserat  pau- 
peribus  eleemosynam*;  bei  Maximus  Taur.  Horn,  in 
droume.  Dom.  sfve  de  Cal.  lan.  a.  E.:  »abhorrete  vana, 
refugile  fiilsa,  impia  decHnate,  ut  ad  domum  Dei  confldenti 
Semper  corde  venire  possitis.*  Daß  er  im  5.  Jahrh.  in  Süd- 
gailien  heimisch  war,  zeigen  die  Statuta  Eccl.  antiqua, 
deren  Can.  63  (91)  bestimmt.   „Favimenta  doinoruni  Dei 

Br«war.  Commodjaima.  SSI 
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energumeni  verrant";  Can.  64  (92):  „Energumenis  in  domo 
Dei  assidentibus  victus  .  .  .  ministretur."  Von  Caesarius 
von  Arles  ist  er  oft  gebraucht  worden,  z.  B.  in  der  Horn.  XII: 
„consecrationem  vero  corporis  vel  sanguinis  Christi  non 
aiibi  nisi  in  domo  Dei  audire  vel  videre  poteiitis**  (M.  39, 
2276,  2). 

14.  Fanaticns  «  idolorum  cultor. 

Instr.  I  37  (im  Akrostich):  Qui  iudaetdiant  fonatici. 

Zur  Bezeichnung  der  Heiden  bedienen  sicli  des  Aus^ 
drucks  Paulinus  Nolan.  Poema  XXII  33;  Hieronymus 
in  Esaiam  c.  6.,  Augustin.  in  Ps.  40  und  besonders  oft 
Gregorius  Tur.  Vgl.  Bonnet  ,Le  Latin  de  Gr6goire  de 

Tours*  p.  236:  „Delubrum  et  fanum  d^signent  des  divinitös 

payennes  ...  En  cons^quence  l'adjectif  Fanaticus  signifie 
payen:   Hist.  lYaiic.  I  31 ;  II  10;  Man.  i  2,  V  43." 

15.  Fortia  =  miracula. 

Carm.  40:  Sed  et  demonstravit  [deus]  fortia  Pharaone 

decepto. 

,     576:  Qui  |.Cbristus]  si  talis  erat,  quaiem  ist!  perfidi 

[ludaei]  dicunt, 
Fortia  non  fierent  testium  de  verbo  per  illum. 

Den  einzigen  Beleg  für  eine  gleiche  oder  ähnliche  Ver- 
wendung des  Wortes  finde  ich  bei  Faustus  Reiens.  (Eu- 
sebius Gallican.  s.  Binius  V  1  p.  711  D):  ,Stabat  autem 
angelus  et  a  dextris  stabat,  quoniam  fortia  et  prospera 
nuntiabat."  Aus  fortia  entstand  franz.  fbrce. 

16.  Faga  =  amentia. 

Instr.  17,  18:  Lex  sine  lege  fiiga  vestra:  quod  vult  esse 

valebit. 

Im  Kommentar  zu  der  genannten  Steile  erklärt  Dom- 
bart ungewiß:  „=  indomita  fabulandi  libido  atque  licentia?" 
und  erwähnt  Diez,  Etymolog.  Wörterbuch*  S.  371,  »(qui) 
censet  vocabula  romanica  foga,  fougue  originem  ducere  ab 
eo,  quod  est  fuga*".  Die  Richtigkeit  der  letzteren  Erklärung 
und  den  übereinstimmenden  Sinn  des  modernen  und  alten 
Wortes  zeigt  deutlich  (außer  der  Verwendung  des  Ausdruckes 
bei  Kommodian)  eine  Stelle  des  Vigilius  Tridentinus 
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(ca.  390),  in  welcher  es  heißt  (Migne  13,  557  B):  »Alexan- 
dria .  .  .  plena  Isidis  amentia,  Serapis  fuga." 

17.  Oeste  i-i  acta  publica  (die  Alcten). 

Instr.  II  39,  18:  Ostendunttir  Ulis  et  leguntur  gesta  de  caelo. 

Der  Ausdruck  kommt  im  selben  Sinne  vor  u.  a.  im 
Cod.  Theodos.  4,  3,  1,  bei  Vigilius  Taps.,  Augustin 
(s.  Forcellini),  Leo  1.  Ep.  XV  c.  16  (M.  54,  689  B) :  „sicut 
.  .  .  gesta  demonstrant* 

18.  Iii  ante  =  ulterius. 

Instr.  II  5,  7:  Mens  bonis  invigilet:  cave  ut  non  delinquas 

in  ante. 

Im  gleichen  Sinne  bedienen  sicii  dieser  (nicht  mit  der 
klassischen  Zeitbestiiiiniung  in  oder  ex  ante  Kalendas  zu 
verwechselnden)  Verbindung  die  Peregrinatio  Silviae 
(s.  Archiv  IV  268);  Hieronymus  adv.  lovinianum  2,  33; 
Cassianus  (s.  Archiv  i  436);  der  Auctor  Praedestinati 
(M.  53,  636  C):  „ut  ad  unum  versiculum,  qui  in  ante  est, 
timuissetis  accedere  . . .  noluistis  in  ante  ad  versiculum  aspi- 
cere";  Caesarius  Arelat.  Sermo294<M.  39.  2305):  «pau- 
peri  eleemosynam  petenti  dicunt:  vade,  vade  in  ante  et  dat 
tibi  Deus";  Gregor.  Tur.  Hist.  Franc.  II  16  (M.  71, 
151  B). 

19.  Igna?ia  »  ignorantia;  i^nsTva  ^  ignorans. 
Carm.  69:  Ignavia  pueris  opus  est,  non  certe  robustis. 

»    71t:  Suffecerat  illis  [Iiklaeis]  per  ignaviam  tanta  fedsse 

[contra  Christum]. 

„    773:  Unde  quidam  errant  ignavi  talia  passum  [Chri- 

SlUIllj. 

Die  gleiche,  höchst  seltene  Bedeutung  läßt  die  Epist.  168 
Leonis  I.  c.  2.  (M.  54,  1210  Note  p)  und  des  Claudius 
Marius  Victor  Genesis  I.  v.  37  f.  (M.  61,  937  C)  erkennen: 

.  .  .  Contraria  nempe, 
Quae  putat  humanae  sollers  ignavia  mentis. 
Dum  certant,  plus  pacis  habent 

20.  Inspeetar  eordis. 

Instr.  II  18,  9:  Est  Deus  inspector,  penetrat  qui  singula 

corda. 

32» 


Digitized  by  Google 


340 


Fteftes  Kapitd. 


Desseben  Ausdrucks  bedient  sich  Augustin  Serm. 
50,  3:  Deus  inspector  cordis;  Sidonius  £p.  VII  1:  In- 
specror  pectorum  Deus;  Cassianus  Inst.  VI  21:  inspector 
cogitationum ;  Coli.  16,  22:  inspector  voluntatis;  Coli.  17,  17:  * 
inspector  propositi;  das  Sacram.  Gothic.  (M.  72,  266  B): 
„auctorem  lucis,  principem  luminis,  inspectorem  cordis  .  .  . 
venercniur."  —  Übereinstimmend  mit  der  Vulgata  (Sap. 
1,  6;  lerem.  17,  10)  sagt  dagegen  Cyprian  Ep.  X  c.  5 
(H.  494,  18):  „Dominus  scrutator  est  renis  et  cordis.*  — 
Faustinus  et  Marceliinus  Lib.  precum  c.  34  (M.  13, 
107  A):  „(Deus)  speculator  est  cordis.* 

21.  Über  Uitercedere  als  bischöfliche  Amtshandlung  s. 
oben  S.  114  f. 

instr.  II  29,  10:  Non  gratis  agct,  pro  quo  interoeditis,  ullus. 

22.  Mauere  »  esse. 

Insir.  II  19,  1:  Audi  tu  vocem,  quae  vis  Christiana  manere. 
«     II  21,  9  f.:  Multi  quidem  errant  dicentes:  sanguine 

nostro 

Vincimus  Iniquum  (=  diabolum),  quem 
manentem  vincere  noIunL 
Ober  denselben  Sprachgebrauch  bei  Dracontius  s. 
Archiv  IV  48.   Ober  die  Häufigkeit  seines  Vorkommens  in 
dem  von  Dracontius  viel  benutzten  Carmen  Paschale  des 
Sedulius  können  die  folgenden,  nur  unvollständig  gesam- 
melten Stellen  belehren:  I  241.  271.  II  63.  67.  106.  277. 
III  353.    In  der  letzteren  heißt  es  zum  Beispiel: 
Ni  gcnitor  rerum,  qui  niunduni  lege  eoercet 
Et  nulla  sub  lege  manet,  cui  condere  velle  est .  .  . 

23.  Ostarc  =  arcere,  impedire. 

Instr.  II  18,  15:  Induite  vestes,  quas  oportet,  frigus  utostent, 

Aut  nimiura  solis  .  .  . 
Das  Wort  (franz.  c3ter;  $.  oben  S.  148)  ist  im  übrigen 
erst  aus  der  Lex  Salica  bekannt  (s.  Ducange  Lex.  med. 
et  inf.  latin.). 

24.  Fatria  «-=  regio,  provincia,  pagus. 

Carm.  1031:  Vastantur  patriae,  prosternitur  civitas  omnis. 

Vgl.  Ducange  „Lexicon  med.  et  inf.  latinif*,  der  Belege 
fttr  dieselbe  Bedeutung  aus  Augustin,  Arnobius  iun.  und 
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Spfiteren  beibringt  Im  sdben  Sinn  Andet  e3  sich  bd  Le 
BUint  Inscr.  n.  425  (V.  13)  und  n.  628  (nach  dem  J.  503); 
bei  Paustus  Rej.  Hom.  de  S.  Maximo  Abbate  Ler. 
(Binitts  V  1.  p.  577  G:  «Ambiebant  iUum  diveraae  patriae, 
sed  vel  maxime  proxima  eremi  civitas");  bei  Gregorius 
Turon.  Hist.  Franc,  praef.:  „patrias  subiugavit*  (s.  Bonnet 
p.  245  mit  Note  3). 

25.  l'aiipepus  —  pauper. 

instr.  II  20,  16:  Prandia  ob  ea  prospice  diurna,  quae  Semper 

Omnibus  omnino  diebus  [Christus]  cum 

pauperis  sumpsit. 
„  II  30,  9:  Similiterque  soror  si  paupera  lecto  decunibet. 
Bonnet  p.  367  notiert  aus  Gregor  von  Tours  Hist. 
Franc.  IV  40  „pauperorum"  und  belegt  die  Form  pauperus 
aus  Jordanes,  Get.  51,  267  (gens  paupera),  aus  de  Rossi 
Inscr.  Christ,  n.  62  (J.  341)  und  n.  319  (J.  382),  aus  Le 
Biant  n.  386  und  n.  708  (Ende  des  6.  Jahrh.).^ 

26.  Pansare  —  quiescere. 

Instr.  II  1,  27:  Pausantes  in  lecto  suo  mature  reoedunt 

(»  moriuntur). 

In  dem  Sinne  von  „ruhen,  ausruhen*  erscheint  der 
Ausdruck  u.  zum  erstenmal  auF  einer  vor  wenigen  Jahren 
zu  Aquileja  gefundenen  christlichen  Grabschrift  vom  J.  336, 
die  in  den  Wiener  Studien  24  (1902)  586 IF.  veröffentlicht 
und  besprochen  wurde. 

Auf  gallischen  Grabschriften  tritt  das  Wort  pausare  nach 
Le  Blants  Beobachtungen  i  Inscr.  ehret,  de  la  Gaule  p.  XXVII 
und  XXXi)  erst  gegen  Ende  des  4.  Jalirliuiidcrt.s  uui  und 
verschwindet  auf  denselben  um  die  Wende  des  6./7.  Jahr- 
hunderts. Erstercs  stimmt  mit  der  von  dem  Genannten 
öfter  beobachteten  Erscheinung  überein,  daß  die  in  Italien 
und  besonders  in  Rom  gebräuchlichen  Formeln  ein  halbes 

1)  Der  Kodex  T  (Reginensis  saec.  X)  der  Cyprianischen  SchriAeo- 
sammlung,  welcher  durch  die  Bewdiniog  mancher  Vulgärformen  be- 
merkenswert bt  ($.  oben  S.  332  Note  i),  bietet  im  Kap.  6  des  Traktats 

»De  aleatoribus«  nianus  paupera.  Über  die  Uneinigkeit  in  der  Datierung 
und  Lokalisierung  des  Traktats  s.  A.  Ehrhard,  Die  altchristl.  Literatur 
und  ihre  Ertorschung  von  18Ö4 — 1900  S.  278  tf. 
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Jahrhundert  später  in  Gallien  heimisch  zu  werden  beginnen. 
Zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  wird  der  Ausdruck  in  der 
Schriftsprache  von  Cassianus  Coli.  II  5(M.  49,  533)  ver- 
wendet: .ut  non  inter  biothanatos  (Selbstmörder)  reputatus 
etiam  memoria  et  oblationc  pausantium  indignus  iudicaretur.* 
Im  gleichen  Sinne  wie  bei  Kommodian  findet  er  sich  in  der 
Vita  Caesarii  II  3  n.  24  (M.  67,  1036  C):  .cum  iam  sero 
pausare  venisset";  und  n.  25:  .suggerebatur  ab  adstantibus, 
ut  sc  pausarct".  In  der  Regula  Bencdicti  (s.  Archiv  IX 
520)  wird  er  in  dieser  Bedeutung  häufig  gebraucht. 

27.  l'Iasnia,  ae  =  plasma,  atis. 

Instr.  I  35.  2:  Adam  protoplastus,  ut  Dci  mandata  vitaret, 
Bellas  servator  fuit  de  invidia  plasmae. 
Georges  Handw.*  notiert  nur  die  Form  plasma,  atis 
(Geschöpf  I  aus  Prudentius,  Cathem.  7.  184;  als  Zeugen  för 
plasma,  ae  fuhn  Forc.-De  Vit  Kommodian  an;  derselben  Form 
bedient  sich  auch  Priscillian  (s.  Archiv  III  35)  und  das 
Sacram.  Gallican.  iM.  73,  473  C):  .plasmam  tuae  cre- 
aturae  in  tantum  dignaris  erigere  .  .  .* 

28.  l'rincipinm  —  principalus. 

Instr.  II  39,  2:  Incolac  caclorum  futuri  cum  Deo  Christo 
Tcnente  principium ,    vidente   cuncta  de 
caelo  .  .  . 

Das  Handwörterbuch"  von  Georges  ver^^•eist  für  die  an- 
gezeigte Bedeutung  auf  Tcrtullian  adv.  Hennogenem  19; 
dort  wird  dieselbe  indes  nicht  als  eine  dem  Worte  bereits 
eigene,  sondern  als  eine  nach  Analogie  der  Doppelbedeutung 
von  a()x^  aus  ihm  allenfalls  auszuklügelnde  Deutung  in- 
betracht  gezogen.')  Die  Bedeutung  «Herrschaft*  ist  ihm  in 
Wirklichkeil  (unter  der  Einwirkung  von  ä(ix»;')  erst  viel 
später  zuteil  geworden;  vgl.  Ambrosius  in  Luc.  n.  112 

■)  Migne  »,  315  A:  nPossuin  et  aliter  principium  intcrpretari.  non 
(b  rc  tarnen:  nam  et  in  Graeco  principii  vocabulum,  quod  est  a'czq,  non 
tantum  ordiiutivum ,  sed  et  potettativum  capit  principatuni.  Unde  et 
ipXonai  dicunt  principe}  et  magistratiu.  Ergo  secundum  hanc  q«K>que 
significationcm  principium  pro  principatu  et  potestate  sumetur.  In  prin- 
cipatu  enim  et  in  potcstate  Oeus  fecit  caelum  et  tcrram.« 
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(M.  15,  1832):  ,quia  principium  super  humeros  eius^)  .  .  . 
Unde  et  tpse  interrogatus  quis  esset,  respondit:  Principium 
qui  et  loquor  vobis/  Sulpicius  Severus  Chron.  I  8,  1: 
»At  Rebecca  .  . .  geminos  edidit .  * .  dictumque  response  Dei 
est  duos  in  his  populos  praenuntiari  et  maiorem  minoris 
subdendum  esse  prindpio."  lohannes  Diac.  (Mjgne  59, 
404  A):  «ordinum  (ecclesiasticorum)  teuere  principium/ 

29.  Prepalare  —  palam  facere,  prodere. 

Instr.  II  9,  14:  Rex  infamis  erit,  si  quis  se  propalat  hosti. 

Dieselbe  Wortbildung  findet  sich  (nach  Forc.-De  Vit) 
bei  zwei  gallischen  Schriftstellern  des  ausgehenden  5.  Jahr- 
hunderts: Sidonius  Fp.  IX  U:  »animus  tandem  feriaturus 
iam  quae  propalare  dissimulat,  excolere  detrectat";  Clau- 
dius Mamertus  De  statu  animae  I  2:  »Enimvero  illud, 
quod  istä  paginä  propalatur  eiusdemque  auctor  occultatur, 
evidens  Üacit  indicium  eandem,  scilicet  a  quo  Sit  composita, 
fulsse  damnatam.* 

30.  Resumer«  se      vires  reficere. 

Instr.  II  30,  3:  Mitte  nummos  ei,  unde  se  resumere  possit. 

Im  selben  Sinne  verwenden  diesen  Ausdruck  die  Pe- 
resjrin.  Silviae  (Geyer  p.  102,  12)  und  der  im  5.  Jahrh. 
lebende  afrikanische  Arzt  Caelius  Aureüanus  Acutar.  II 
13.  18;  Chronicar.  III  7. 

31.  Secreta  Dei  —  paradisus. 

Instr.  I  29,  11:  Et  modo  si  credis,  vivitur  in  Dei  secreta. 

Vgl.  Augustinus,  Sermo  VI  c.  6  (M.  38,  62):  Cum 
esset  homo  in  secreto  Dei  incolumis  erat  et  bono  colore. 
Exiit  a  secreto  Dei,  progressus  est  Adam  de  paradiso  offenso 
Deo  et  factus  est  vitiosus. 

32.  Instr.  II  32,  4:  Se pti mana  i  ^.^  Woche. 
Carni.  834:  Hebdomas  ' 

Der  gleichzeitige  Gebrauch  beider  Bezeichnungen  findet 
sich  bei  Kassian,  Silvia,  Gregor  von  Tours  und  Ve- 
na ntius  Fortun.   Bezuglich  des  ersteren  s.  Instit.  coenob. 


>)  Vulgata  EsaL  %6i  et  factus  est  prineipatus  super  hiiroeruiu  etus. 
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III  U,  betrefft  der  fibrigen  vgl.  Bonnet,  Le  Latin  de  Gifg. 
de  Tours  p.  220.  3.  —  Das  Wort  aeptimana  ist  erst  seit 
Mitte  des  4.  Jahrli.  nachweisbar. 

33.  Titnlus  =  locus  libri. 

Carm.  429:  Uno  volo  titulo  längere  librum  Deuteronomium. 

Auf  die  genannte  Bedeutung  hat  schon  Dombart  ge- 
schlossen, dieselbe  aber  als  unbezeugt  in  seinem  Index  mit 
einem  Fragezeichen  versehen.  Sichere  Belege  für  sie  bietet 
das  3.  Buch  des  Praedesti natus,  als  dessen  Verfasser  ein 
um  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  in  Südgallien  lebender  Schriit- 
steller  gilt.*)  Nach  wörtlicher  Anführung  der  dem  2.  Buch 
entnommenen  häretischen  Stellen  leitet  er  deren  Widerlegung 
mit  den  Worten  ein  (M.  53,  668  B):  Dabo  his  singulis  titulis 
breve  responsum  .  .  .  Diximus  unum  titulum  .  .  . 

34.  Toiidem  »  itidem 

kommt  selir  hiufig  bei  Kommodian  vor;  als  Beispiel  sei 
erwähnt 

Instr.  I  25,  6:  Matura  iam  messis,  tempus  totidemque 

paratum. 

Diese  eigentümliche  Bedeutungsübertragung  zeigt  sich 
erst  bei  Lucifer  Calar.  (Härtel  57,  19;  100,  21  u.  ö.),  in 
der  Peregr.  Siiviae  und  bei  Kassian,  Inst.  coen.  III 
9,  2;  IX  3,  1. 

Der  vorgelegte  Vergleich  zwischen  dem  Wortschatz  und 
den  Wortbedeutungen  bei  Kommodian  und  dem  Sprachgut 
der  Schriftsteller  des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  wird 
leicht  eine  spezifische  Übereinstimmung  beider  erkennen 
lassen.  Wenn  nun  Ausdrücke,  wie  die  unter  n.  1.2.  7.  14. 
19.  22.  29  ^^  erwähnten,  den  Versuch  einer  zeitlichen 
Abschätzung  der  Dichtungen  wohl  auf  die  Wende  des 
4.  5.  Jahrhunderts  hinlenken,  so  fehlt  es  auch  nicht  an  An- 
zeichen, welche  auf  einen  gallischen  Ursprung  derselben 
deuten:  als  solche  dürften  die  unter  n.  5  und  23  ange- 
führten Worte  zu  nennen  sein.  Die  folgenden  Untersuchun- 
gen werden  beide  Auflassungen  zu  bestärken  und  zu  be 
statigen  vermögen. 

9  S.  Bardenhewer,  Patrologie*  5.  S}3« 
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$2. 
Lautlbnuen« 

1.  Instr.  I  37  (Akroitich):  Qui  iudaeiDIant  fanatici. 

Der  Assibilationsprozeß,  mittels  dessen  die  Silben  di — 
und  ti —  vor  einem  nachfolgenden  Vokal  in  den  latei- 
nischen*) z-Laut  übergingen,  hat  nach  dem  Zeugnis  der 
Inschriften  in  der  Vulgärsprache  schon  im  2.  Jahrhundert 
gewirkt  und  Formen,  wie  Zui^cnes,  Zonysius,  Azabenicus 
für  Dio^'eiies,  Dionysius,  Adiabenicus  hervorgebracht.-)  Daß 
dieselbe  Spirantisierung  allmählich  auch  einen  gewissen  Fin- 
fluß  auf  die  hochlateinische  Aussprache  gewann,  scheint  der 


*)  Wie  schon  oben  S.  169  f.  bei  Besprechung  des  Lautklanges  von 
,Gaseus'  gegenüber  ,Gazeus'  erwähnt  wurde,  hatte  das  lateinische  7.  für  ein 
römisches  Durchschnittsohr  die  Gehung  eines  Doppellmtes  dj  (i),  welcher 
von  Gramnutikcru  nuiichmal  als  s-fd  oder  d-|-s  beschrieben  wird.  (Den- 
selben Wert  glaubt  Blass,  Die  Aussprache  des  Griechisciicn dem  ^  we- 
nigsteas  für  die  ältere  Zeit  zuschreiben  zu  müssea.)  Im  Unterschied  von 
dem  latemisdieti  z  charskteristert  der  unter  Trejan  lebende  Gratnmatiker 
Vefit»  Longus  den  Klang  des  ^  als  einen  einbeitUdien,  während  der  ganzen 
Dauer  seiner  Aussprache  sich  gleichbleibenden ,  dem  s  verwandten  Laut. 
Das  grundlegende  Werk  von  E.  Seelmann,  Die  Aussprache  des  Latein 
nach  physiologisch-historischen  GrL:nds.it?en,  bestimmt  denselben  genauer 
(S.  506)  ah  «eine  Art  gelispcltes  sc  Diese  Erklärung  deckt  sich  mit 
der  Beschreibung,  welche  die  Hebrüsciie  ÜL.iiiinuük  von  Gesenius- 
ROdtger  von  der  Aussprachswme  des  Sajia  gibt:  »T  ist  ein  gelinde 
sin se Indes  s,  das  griechische  ^  (das  audi  die  LXX  dafür  setzen), 
das  französische  und  englische  z,  ganz  verschieden  von  dem  deutschen 
Doppellaut  z«,  welcher  einem  harten  ts  entspricht.  Wenn,  wie  in  dem 

Namen  der  syrischen  Stadt  Gau  HJj^  dne  Gemination  eintritt,  so  be- 
deutet diese  wesentlich  nicht  eine  Verschärfung,  sondern  eine  Verlängerung 
des  s-Lautes.  Sie  übt  ihren  Einflun  in  erster  Linie  auf  die  Dehnung  des 
vorhergehenden  Vokals:  vgl.  u.  a.  Gii/a,  Ga/.aeu>,  und  die  Bemerkung  des 
Grammatikers  Consentius  (Mitte  des  5.  jahrh.)  bei  Keil  G.  L.  V  394,  14: 
s  litteram  Graeci  cxiliter  ecferunt  adeo,  ut  cum  dicunt  ^iussit',  per  unum 
s  dicere  eiistimes.  —  In  der  Schreibung  des  Wortes  gazophylacium  in  der 
Instr.  II  14,  12  schwanken  die  Hss.  in  eber  bemerkenswerten  Art,  indem 
C  gazophibtio,  B  gasophylacio,  A  ga^ophylacio  bietet.  B  und  A  weisen 
also  auf  eine  weiche  Aussprache  des  von  C  als  z  bezeichneten  Lauts,  und 
A  transskribiert  denselben  sogar  direkt  durch  ^ 

Vgl.  Seelmann  a*  a.  O.  524. 
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Gebrauch  der  Form  zabulus  statt  diabolus  bd  dem  Verfasser 
der  Schrift  ,De  mortibus  persecutorum*  (c.  16),  bei  Hilarius 
Pictav.  (in  Matth.  12.  12  und  24,  16),  bei  Ambrosius  (de 
fide  V  1)  und  Paulinus  Nolanus  (Epist.  I  n.  2.  9)  zu  zeigen. 
Kommodian  behandelt  die  Formen  zabulus  (Instr.  II  16,  7) 
und  diabolus  (Carm.  152.  775),  zacones  (Instr.  II  27,  1) 
und  diacones')  als  lautlich  völlig  gleich,  nicht  anders,  als 
Paulinus  von  Nola  und  der  um  470  lebende  und  durch- 
gehends  auf  den  Gebrauch  einer  korrekten  Sprache  und 
Metrik  bedachte  Paulinus  von  P6rigueux,  welche  in  ihren 
Dichtungen  diabolus  »  zabolus,  diaconus  »  zäcönus 
messen.*) 

Der  lautliche  tlberL^an^  des  di-  und  ti^  vor  folgendem 
Vokal  zu  z  ist  m  der  allgemenien  Volkssprache  aber  vor- 
nehmlich im  Inlaut  durchgedrungen.  Während  der  nach 
Mitte  des  4.  Jahrhunderts  lebende  Grammatiker  Servius 
die  zu  seiner  Zeit  schon  vernommene  Aussprache  des  di- 
im  Inlaut  mittels  eines  Zischlautes  noch  tadelt,  stellt  der  um 
etwa  ein  halbes  Jahrhundert  jüngere  Grammatiker  Fapirius 
als  Regel  für  die  richtige  Aussprache  von  Wörtern  wie  iu- 
stiTIa.  TaTIus»  OTIa  die  Verwendung  des  z-Lautes  auf')» 
und  der  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  wahrscheinlich  in 
Sfidgallien  lebende  Grammatiker  Consentius  (Keil  G.  L. 
V  395,  3)  verwirft  als  ebenso  falsch  die  Nichtassibilierung 
des  TI  in  ,etiam*,  als  ihre  Anwendung  in  ,optimus'.  Im 
5.  Jahrhundert  scheint  demnach  diese  assibilierende  Aus- 
sprachsweise herrschend  geworden  zu  sein.  Infolge  des 
Gleichklanges  von  di-  und  z  entstand  nun  auch  die  umge- 
kehrte Schreibung,  d.  i.  der  Ersatz  des  z  durch  di-,  für 
welche  ein  Beispiel  in  der  obengenannten  Form  iudaeidiare 


>)  Der  Form  di.ico,  ni?  bedient  sich  auch  Lucifcr  Calar.  (Harte!  322, 
18;  $30,  8)  und  Gregor  vou  lours,  s.  Bonnet  p.  371. 

*)  Paulinus  Kol.,  Carm.  adv.  Paganos  144:  Qpi  tarnen  aut  noa 
est,  aut  si  «st,  diabolus  ipse  est  Die  Dehnung  des  a  nach  i  entspricht 
der  oben  unter  n.  6  zu  erwähnenden  Betooungsweise  filioU  etc.  —  Pauli- 
nus Petricord.,  De  vita  Martini  IV  67  (M.  6t,  io)8  O):  Esse  tnonet 
diaconus  conventu  in  plebis  agcndis. 

■)  Seelmann  a.  a.  O.  32a 
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iudaeizare  vorliegt.  De  Rossi  (Inscr.  urb.  Romae  n.  805) 
hat  diese  im  ganzen  indes  ?ehr  selten  gebliebene  Art  zum 
erstenmal  auf  einer  Grabinsciirih  des  Jahres  459  angetroffen, 
welche  baptidiata  statt  baptizata  bot;  im  übrigen  ist  sie  u.  W. 
nur  aus  Hss.  des  6.  Jahrhunderts  belegt. 0  Sie  findet  sich 
z.  B.  in  dem  Kodex  s  (Bobian.-Ambros.  s.  VI.),  welcher 
Fragmente  einer  „europäischen"  Rezension  des  Lukasevan- 
geiiums  enthält,  in  dem  Cypriankodex  S(eguierianus)  s.  VI. 
—  vgl.  Härtel  448,  11:  exorcidiandos  — ,  und  in  dem  die 
Schriften  des  Sulpicius  Severus  fiberliefernden  Cod.  Vero- 
nensts,  welcher  zwar  aus  dem  7.  Jahrhundert  stammt,  aber 
aus  einer  im  Jahre  519  vollendeten  Hs.  geflossen  ist.')  Zu 
Dialog.  II  6,  2  (Halm  204,  10)  liest  man  dort  exorcidian- 
dorum.  Dieselbe  Form  zeigt  das  Sacra mentarium  Galli- 
Canum  (Migne  72.  500.  502).  Die  Hs.  der  Per^n.  Silviae 
bietet  öfters  baptidiare. 

2.  I nstr.  II 23  (Akrostich)  De  zelo  concupiscenC lae. 

Die  Assibilation  der  Silben  di-  und  ti-  im  Inlaut  vor 
einem  folgenden  Vokal,  welche  nach  dem  Zeugnis  der  eben 
besprochenen  Form  iudaeidiare  zur  Zeit  des  Dichters  üblich 
war,  weist  als  auf  seine  Aussprachs weise  des  Wortes  con- 
cupiscentia  auf  die  Form  concupiscen/ia  hin.  Wenn  Kom- 
modian  sich  zu  ihrem  Ausdruck  im  .Akrostich  der  lateinisch 
ungewöhnlichen  Schreibung  mittels  C  bedient,  so  scheint 
dies  angesichts  der  im  übrigen  sehr  korrekten  Schreibform 
der  Akrostichen  und  der  Sorgfalt,  die  auf  ihre  Gestaltung 
verwendet  ist  (s.  unten  n.  3),  als  die  gelegentliche  Benutzung 
einer  schwankend  gewordenen  Orthographie  zu  betrachten 
zu  sein,  welche  schon  der  Grammatiker  Albin us  <4.  Jahr- 
hundert) mit  den  Worten  korrigiert:  »Benedictio  et  oratio 
et  talia  T  debent  habere  in  paenultima  syllaba,  non  C.**^) 

')  Schuchard,  Der  Vokalismus  des  Vulgärlateins  I  68,  erklärt  b« 
Erwähnung  dies«.'»  Brauchs,  daß  ihm  ein  iaschriftliches  Beispiel  nicht  gegen- 
wärtig sei. 

*)  S.  Halm  C.  S.  E.  L.  vol.  I  p.  VIII. 

■)  Seelmann,  welcher  der  Ausiciii  ist,  «Jaü  die:  alten  Römer  von 
Anbeginn  an  bis  in  das  7.  Jahrhundert  (n.  Qir«)  htnem  das  C  fiberallt 
auch  vor  1,  e,  ae,  oe,  eu  wie  K  aussprachen«  (s.  Die  Aussprache  des 
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An  der  Schreibung  des  Akrostichs  mittels  C  kann  trotz  der 
orthographisch  richtigen  Form  „concupiscentia",  welche  alle 
drei  Handschriften  im  Titel  der  Instructio  bieten,  nicht  wohl 
ein  Zweifel  sein'),  da  ihr  sowohl  das  durch  den  Kontext  von 
Vers  18  verlangte  Cum,  als  die  schon  erwähnte  Aussprachs- 
weise des  Dichters  entsprechen.  Die  Wiedergabe  derselben 
durch  ein  CI  weist  nun  in  eine  Zeit,  in  welcher  das  von 
altersher  nicht  bloß  vor  a»  o,  u,  sondern  auch  vor  e  und  i 
stets  als  k  gesprochene  c  wenigstens  vor  i  bereits  dier  Assi- 
bilation  unterlag.  Daß  es  vor  e  bei  Kommodian  noch  die 
Geltung  eines  k  hat,  scheint  aus  der  nicht  unterschiedenen 
Schreibung  licet  im  Sinne  von  liquet  und  licet  hervorzu* 
gehend,  welcher  eine  gleich  unterschiedslose  Verwendung  von 
c  und  qu  auch  vor  anderen  Vokalen  zur  Seite  steht  (vgl. 
quasso  casso:  Carm.  301;  locuntur  -«loquuntur:  Carm. 
594).  Die  Frage,  wann  die  assibilierende  Aussprache  des  c 
vor  i  durchdrang,  ist  nun  unter  den  Sprachforschem  bekannt- 
lich sehr  umstritten,  doch  neigt  sich  die  Mehrzahl  derselben 
und  insbesondere  der  Romanisten  der  Ansicht  zu,  daß  sie  in 
der  allgemeinen  Volkssprache  (im  Gegensatz  zu  der  dieselbe 
schon  früh  verwendenden  Vulgärsprache)  nicht  vor  dem 
5.  bis  6.  Jahrhundert  erfolgte.  )    Mit  Rücksicht  sowohl  auf 

Latein  S.  332  f.),  führt  das  Aofkommeii  der  Schrdbung  oracio  auf  dn 
Oberspriogen  des  T  zu  C  (K)  vor  halbvokalischem  i  infolge  etaes  koo* 
nexiven  Lauteinflusses  von  T  und  C  zuriick  (a.  a.  O.  32;). 

')  Haussen,  De  arte  metrica  Commodiani  (Inauf^ural-Diss.  Straß- 
burg 1881)  V,  ol!tc  mit  Rucksicht  auf  die  Schreibweise  des  Titel";  der  In- 
structio (cüiKLipisccnti  1 ;  und  aus  der  Hr\vagu:ig,  daß  »Commodianus  lere 
Semper  optima  scriienJi  rntione  iu  acrostichis  uiitur«  (1.  c.  63  sq.),  das  C 
in  1  andern,  wogegen  aber  schon  Dombart  (editio  p.  nota)  Hinsprache 
erhob.  Daß  sich  der  Dichter  unter  dem  Zwang  der  akrostichischen  Fessel, 
welche  er  in  der  Instructio  I  37,  16  eigens  erwähnt,  zuweilen  eine  kleine 
Freiheit  in  der  Wortschreibung  gestattete,  zeigt  2.  B.  auch  das  Akrostich 
der  Instr.  I  56:  »De  crucistultitia.«  Sowohl  hier,  als  in  der  Instr.  I  41: 
»De  antechristi  tempore«'  bietet  aber  der  von  den  Hs<.  gegebene  Titel 
ebenfalls  eine  verbesserte  Schreibung  n:it  zwei  s.  bezw.  mit  auti,  statt  ante. 

•)  Vgl.  für  c  statt  qu  Instr.  I  55,  15:  Perdita  lex  prinuj  gustat, 
uode  licet  (liquet)  ille,  Qui  deos  adorat  vetitos,  mala  gaudia  vitae. 

•)  Vgl.  Pirson,  La  langue  des  inscriptions  latbes  de  la  Gaule  (Bru- 
xelles  1901)  p.  72.  —  Bonnet  (Le  Latin  de  Grigoire  de  Tours  p.  17a) 


Digitized  by  Google 


Der  sprachliche  Chardtter  der  Dicbtungen  etc. 


349 


die  im  übrigen  korrekie,  d.  i.  von  Vulgarismen  freie  Bildung 
der  Akrosdclien,  als  auf  den  um  dieselbe  Zeit  erst  nach- 
weisbaren Ersatz  des  z  durcli  die  SUbe  di,  welchen  Kom- 
modsan  verwendet,  dürfte  kein  Anlaß  vorliegen,  beziiglich 
des  bei  ihm  sich  zeigenden  Gebrauchs  von  Ti  Ci  von 
dieser  Schätzung  abzuweichen. 

3.  Die  Instruktionen  I  35  und  II  19  sind  alphabetische 
Dichtungen,  wdche  die  Verwendung  eines  K  als  Anfangs- 
buchstabens im  10.  Vers  erheischten.  Als  Ersatz  wihlie 
Kommodian  beide  Male  ein  mit  Cä  beginnendes  Wort: 
Kapite  nunc  lade  vitalia  poma  credentes  — 
Kapillos  inficitis,  oculos  nigrore  Hnitis. 
Über  den  Grund  dieser  Wahl  kann  im  allgemeinen  die 
Bemerkung  des  Graniniatikers  Donatus  (Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts) Aufschluß  geben:   „Supervacuae  videntur  quibus- 
dam  K  et  Q;  qui  nesciunt,  quotiens  A  sequitur,  K  litteram 
praeponendain  esse,  non  C  .  .        über  die  Auswahl  der 
beiden  mit  einem  kurzen  a  beginnenden  Worte  aber  beiehrt 
näherhin  die  Regel,  welche  der  nach  Donat  lebende  Gram- 
matiker Diomedes  mitteilt:   „K  consonans  muta  super- 
vacua,  qua  utimur,  quando  a  correpta  sequitur,  ut  Kalendae, 

ist  geneigt,  den  hftufigen  Wecbsd  von  Formen,  wie  provtncit  und  pco- 
vistia,  in  den  Hss.  der  Weilte  Gregors  auf  eine  ungleicbinäflig«  Schfeibung 
des  Auirton  sdl>St  surQckzuführen.  Als  Grund  gibt  er  an,  daß  »es  über- 
raschen müßte,  wenn  derselbe  diesen  Fehler  immer  vermieden  hätte,  da 
nur  wenige  Tatsachen  betreffs  der  Aussprache  in  Gallien  im  6.  Jahrhundert 
so  klar  bezeugt  sind,  als  die^e  Assibilation«.  Durchsieht  man  die  Schrei- 
bungen des  Kodex  C  der  Imtruktiooen,  welcher  allerdings  erst  aus  dem 
II.  Jabrbuodert  stammt,  aber  wegen  der  aulknxdentlidi  häufig  vorkom- 
menden falschen  Wortverbindungen  und  Worttrennungen  den  Bndntdt 
erweckt,  als  ob  er  aus  einem  (Uncial-)  Kodes  mit  scriptura  continua  von 
einem  des  Lateins  wenig  kundigen  Schreiber  kopiert  sei,  so  legt  sich  der 
Gedanke  n;ihe,  dnH  auch  der  Dichter  im  Gebrauch  des  t  und  c  vor  i  im 
Text  der  Instruktionen  ebenso  irei  verfahren  sei,  wie  in  dem  Akrostich 
der  Instr.  II  23.  Entsprechend  dem  c  an  diesem  Oae  findet  es  sich  (und 
awar  in  allen  3  Hss.)  in  Instr.  II  24,  13:  precio;  II  12,  i  (C):  milicie; 
I  40,  2  (C):  todens.  Umgekehrt  steht  t  statt  c  vor  i  in  Instr.  I  33,  2: 
nestius;  I  |a»  la:  fidutia;  II  1,  46:  ciutiabat.  EMe  Schreibung  ioditiam 
(II  I,  48;  4>  i;  ii>  3)  und  fatiunt  (II  3$,  11  nach  allen  )  Hss.),  fatias, 
fatiat  (II  36,  8;  38,  6;  32,  14)  ist  sehr  häufig,  im  Carmen  897  liest 
man  analog  Cyrum  statt  Tyrum. 
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kaput,  kalumniae.  ^)  Wie  Kommodian  sich  diese  Regel  an- 
scheinend hat  angelegen  sein  lassen,  so  folgt  derselben  auch 
das  alphabetische  Gedicht  des  Sedulius  (A  solis  ortus  car- 
dine) durch  Verwendung  von  Käterva  in  der  10.  Strophe, 
und  das  des  Venantius  Fortun atus  (Ub.  hymnor.  I  16) 
durch  Einsetzung  von  Kfttus.  —  Mit  den  Genannten  stimmt 
Kommodian  ferner  in  dem  Gebrauch  des  (nicht  aspirierten) 
Wortes  ymnus  als  Vertreters  des  Buchstabens  y  an  der 
vorletzten  Stelle  beider  Dichtungen  fiberetn. 

4.  Den  Gleichklang  von  X  und  S  zur  Zeit  des  Dichters 
zeigt  die  zur  Einfilhrung  des  Buchstabens  X  in  den  beiden 
Abcdarien  (I  35  und  If  19)  verwendete  Form: 

Xancta  Dei  lex  est,  quae  mortuos  vivere  dicit  — 
Xancta  Dei  mulier  divitias  corde  demonstrat. 

Die  Erweichung  von  x  zu  s  nictir  nur  in  dem  von  den 
Lateinern  zu  allen  Zeiten  schwächer  artikulierten  Wortaus- 
laut, sondern  auch  im  In-  und  Anlaut  ist  eine  im  5.  Jahr- 
hundert in  Gallien  und  anderwärts  hervortretende  Erschei- 
nung. Man  vergleiche  u.  a.  visit  «  vixit  bei  Le  Blant, 
Nouv.  Recueil  n.  66  (5.  Jahrhundert)  und  bei  De  Rossi 
n.  714.  749  (um  das  Jahr  450);  quiexcit  bei  Le  Blant, 
Inscr.  chr6t.  n.  338  und  bei  De  Rossi  n.  913  <J.  434—494). 
Santippe  C  L  L.  XII  213;  Xexta  «>-  Sexta  ib.  5869.  — 
Dieser  Erscheinung  entsprechen  die  in  den  Schriften  Gr^ors 
von  Tours  vorkommenden  und  allem  Anschein  nach  von  ihm 
selbst  herrührenden  Verschreibungen:  senes  statt  senex, 
ittxta  statt  iusta,  sancxlt  statt  sanxit.*)  Mit  denselben 
stimmt  die  Textüberliefening  der  Instruktionen  in  bemer- 
kenswerter Weise  überein,  indem  alle  drei  Handschriften  zu 
Instr.  II  26,  5  die  Form  iuxta  statt  iusta  bieten,  und  Cod.  C 
zu  Instr.  I  30,  9  extincxit  statt  extinxit  schreibt.  Die  An- 
nalime,  daß  dies  aber  die  ursprüii^iichen  ScliiLilMingcii  des 
Dichters  selbst  seien,  möchte  mit  Rücksicht  aui  ucn  analogen 
Ersatz  des  s  durch  x  in  den  Abcdarien  nicht  ganz  unbe- 
gründet sein. 


*)  Seelmann  a.  a.  O.  541. 

')  Bonnet.  Le  Lat.  de  Grig.  de  Tours  p.  174. 
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5.  Zu  der  Form  aduiiscens  in  Insir.  17,8  bieten 
speziell  zwei  gallische  Inschriften  aus  dem  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts die  Parallele  adoiiscens:  C.  I.  L.  XU  1792  (J.  516) 
und  2069  (Vienne,  J.  524). 

6.  Die  prosodischen  Eigentümlichkeiten,  welche  bei 
Kommodian  auffallen,  finden  sich  fast  allgemein  bei  den 
Dichtern  des  4./5.  Jahrhunderts.  Man  veitfeiche 

zu  butyro  (Carm*  409)  Sidonius  ApoHin.  Carin.  XII  7: 
but^ro,  wihrend  Aemititis  Macer  (in  Augusteischer  Zeit) 
butj^rum  betont,  entsprechend  griech.  ßovrvQCP* 

Zu  filiöli  (Instr.  I!  26,  6)  s.  Sidonius  Apollin.  Carm. 
XV  147:  araneöla;  ebenso  Paulinus  Nolan.  Poema  XV  I 
117;  Dracontius  Hexaem.  II  137:  muliire. 

Zu  idöla  (Instr.  I  2,  7. 13)  s.  Prudentius  Perist.  III  74. 
X  431,  Dracontius  Carm.  de  Deo  II  579.  Satisf.96:  idöla. 

Zu  latSbra  (Instr.  II  9,  10)  s.  Paulinus  Nol.  Poema 
XVII I  296,  Prudentius  Cathem.  IX  77  und  Hamart.  395: 
latebra.  —  Ähnlich  bcdiLiien  sidi  Sedulius  (Carm.  Pasch. 
III  313.  IV  244),  Marius  Chuid.  Victor  (Genesis  I  1),  Dra- 
contius (Hexaem.  I  1.  14)  der  Form  tenebrae,  während 
Kommodian  (Carm,  421)  mit  Paulinus  Nol.  (Poema  XVIII 
371)  tenebrae  mißt. 

Zu  augere  (Carm.  61)7),  iugere  (Instr.  II  32,  10)  s. 
Paulinus  Nol.  Poema  XV  176:  fulgere,  Prudentius  contra 
Symmach.  I  162  fervöre. 

Zu  eritis  (Instr.  II  32,  11),  feceritis  (II  39,  5)  s. 
Paulinus  Nol.  Poema  XVII  287:  erimus;  Prudentius,  Praef. 
ad  Psychom.  58:  noverimus;  (luvencus  IV  675:  poterimus). 

Als  entscheidend  für  die  Frage  der  zeitlichen  Ansetzung 
der  Dichtungen  mit  Rücksicht  auf  nur  sprachliche  Gründe 
scheint  der  Gebrauch  der  Form  iudaeidiare  bezeichnet  wer- 
den zu  können,  welcher  ein  Herabsteigen  unter  das  Hinfte 
Jahrhundert  kaum  gestattet.  Zu  diesem  Ansatz  stimmt  ferner 
der  Gebrauch  des  assibilierenden  CI,  die  Erweichung  des  X 
und  die  Zulassung  gewisser  prosodischen  Lizenzen,  oder 
besser  gesagt,  die  veränderte  Betonungsweise  mancher  Wör- 
ter, welcher  Kommodian  in  gleicher  Weise  wie  die  Dichterum 
die  Wende  des  5.  Jahrhunderts  Rechnung  getragen  hat. 
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S3. 

SpnMilfofiiini* 

1.  Nominativi  Pluralis  auf -as. 

Über  das  häufige  Vorkommen  derselben  schreibt  Dom- 
bart in  den  Kommodianstudien  „Auffallend  oft  findet 
sich  in  den  Manuskripten  Kommodians  as  für  ae  im  Nom, 
Plur.  Vgl.  Carm.  692:  sunt  tibi  positas  duas  vias;  891: 
finitimas  gentes.  Instr.  II  26,  9:  Vos  estis  Christi  lucer- 
nas;  II  31,  1:  nisi  divitias  adsunt;  II  35,  9:  Sed  quia  di- 
vitfas  faciunt  aut  pecunias  frontem  .  .  .  Soll  man  hier 
wirklich  nur  fehlerhafte  Schreibweisen  annehmen?** 

Einer  ähnlichen  Erscheinung  begegnet  man  auch  in  den 
Werken  Gregors  von  Tours.  Bonnet  (Le  Latin  de  Grc- 
goire  de  Tours)  macht  auf  dieselbe  nach  Erwähnung  der 
zuweilen  bei  Gregor  vorkommenden  Endung  -as  im  Acc. 
Plur.  von  Wörtern  der  dritten  Deklination  mit  dem  Ausdruck 
einer  gewissen  Überraschung  auiinerksam  (p.  377):  „Mais 
ce  qui  surprend  davantage,  et  qu'on  ne  peut  admettre  qu'en 
prtence  du  t^moignage  des  meilleurs  manuscrits  de  plusieurs 
ouvrages  diffifirents,  c*est  que  cette  dösinence  a  €t€  trans^ 
port6  aussi  au  noniinatif:  daemonas  .  .  .  Machedonas  .  .  . 
lampadas/  Da  dieses  -as  insbesondere  auch  in  der  Nomi- 
nativform von  Namen  gallischer  Völkerschaften  auftritt 
(Sexonas,  Lingonas,  Sanctonas),  so  glaubt  der  Genannte 
keinen  Zweiibl  in  die  Richtigkeit  der  von  Arbois  de  lu- 
bainville  gegebenen  Erkifirung  setzen  zu  sollen,  nach 
welcher  dasselbe  altgallischen  Ursprungs  ist.  In  dem  Werke 
„La  dfolinaison  latine  en  Gaule  ä  Tepoque  M^ovingienne" 
unterscheidet  der  gelehrte  Keltist  neben  der  klassisch  latei- 
nischen zwei  Arten  einer  vulgär  lateinischen  Deklination  auf 
merovingischen  Dokumenten:  jener  j^e^enüber  zeige  die  erste 
nur  Veränderungen  m  der  Ausspraclie  der  Vokale  (i  statt  e, 
u  statt  o,  oder  umgekehrt),  die  zweite  aber  lasse  den  be- 
ginnenden Verfall  der  alten  Deklination  in  dem  u(Uerschieds- 
losen  Gebrauch  der  Kasus  erkennen.   Zu  den  spezifisch 


»)  Wiener  SjugsDer.  Bd.  107,  755  Note  S. 
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gallischen  Efgentümlichkei t e n  dieses  Vulgärlateins 
rechnet  der  Verfasser  den  Noin.  Plur.  der  ersten 
Deklination  auf  -as.  Weil  derselbe  einerseits  dem  Latein 
allenthalben  fremd  sei,  anderseits  aber  so  häufig  auf  mero- 
vingischen  Dokumenten  erscheine,  so  könne  er  nicht  anders, 
als  aus  einer  Einwirkung  der  altgaüischen  (keltischen)  Landes- 
sprache erklärt  werden,  in  welcher  -as  die  Endung  des  Nom. 
Plur.  war;  derselbe  gallisch-lateinische  SÖlizismus  sei  auch 
in  das  Altfranzösische  und  Proven^alische  übergegangen. 

Wenn  mit  dieser  Erklärung,  wie  wir  nicht  zweifeln,  auch 
der  Grund  der  von  sämtlichen  Kommodianhandschriften  ge- 
botenen Endung  -as  für  den  Nominativ  Plural  der  ersten 
Deklination  berührt  ist,  so  liegt  in  derselben  zugleich  ein 
entscheidender  Beweis  für  den  gallischen  Ursprung  der 
Dichtungen.  Denn  die  Übereinstimmung  der  inhaltlich  und 
zeitlich  verschiedenen  Handschriften  (8.  11.  17.  Jahrhundert) 
scheint  nur  die  Annahme  zu  gestatten,  daß  der  Verlasser 
selbst  der  Urheber  jener  Form  Ist,  deren  Verwendung  im 
übrigen  dem  dekadenten  Sprachcharakter  der  Dichtungen 
entspricht 

Wegen  des  gallischen  Ursprungs  derselben  und  des 
Rinften  Jahrhunderts  als  der  unteren  Zeitgrenze,  welche  die 
Betrachtung  ihres  sprachlichen  Charakters  bisher  ergab, 
dürfte  sich  ein  weiterer  Vergleich  mit  dem  durch  die  For- 
schungen Bonnets  gut  bekannten  Sprachgebrauch  Gregors 
empfehlen.  Der  Kürze  halber  beschränken  wir  uns  auf  eine 
Parallelisierunt^  der  Eigcntüniiichkeitcn,  welche  sich  im  Ge- 
brauch des  Nomen  bei  Kommodian  und  Gregor  zeigen. 

2.  Die  kontrahierten  Nom.  Plur.  der  zweiten 
Deklination  auf  i  bei  Kommodian-  fili  flnstr.  II  17.  8), 
Babyloni  (Carm.  907)  entsprechen  der  sehr  häuhg  bei  Gre- 
gor vorkommenden  pluralen  Bildung  ßli,  Aegypti  (Bonnet 
p.  336) ;  die  entsprechenden  Genetivi  Sing,  auf  -i  bewahren 
dagegen  bei  beiden  ihre  volle  Form.^) 


*)  »A  plerisque  Ulm  per  unum  \  ecfertur  istc  genitivus«  sagt  der  um 
die  MHte  des  $.  Jahrhunderts  in  Galileo  lebende  Grammatiker  Consentius. 
•(Keil,  Gmmmatid  lat,  V  20.) 

Brtv«r,  OaeimwUMi«».  28 
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3.  Die  Nom.  und  Acc.  Plur.  der  dritten  Dekli- 
nation enden  bei  Kommodian,  wie  auch  bei  Gregor  durch- 

gehcnds  auf  -is:  artis,  vocis,  sortis,  doctoris,  virgmis.  (Vgl. 
den  Index  Donibarts  s.  v.  declinatio  und  Bonnet  p.  360.) 
Umgekehrt  bildet  der  Dichter  den  Acc.  Sing,  von  turris 
auf  em  (Carm.  165).  Bonnet  bemerkt  (p.  395  s.)  bezüglich 
derselben  Erscheinung  bei  Gregor:  ,Les  mots,  qui  avaient 
le  plus  souvenf  cet  accusatif  (en  im)  dans  la  langue  clas- 
sique,  sembient  Tavoir  perdu:  voyez  turrem  .  .  .  securem 
.  .  .  navem." 

4.  Die  üenetivi  Plur.  präsentischer  Partizipien  nehmen 
nach  einer  bei  Sidonius  und  Gregor  beobachteten  Regel 
(Bonnet  p.  362)  die  Endung  -tum  in  adjektivischem  und  ver- 
balem Gebrauch,  dagegen  -um  in  substantivischer  Ver- 
wendung an.  Letzteres  lassen  auch  die  Formen  belantum 
(=  ovium;  Instr.  I  22,  3)  und  clamantum  (»vanim;  Instr. 
I  40,  2)  bei  Kommodian  erkennen;  für  das  erstere  fehlen 
bei  ihm  die  Beispiele. 

5.  Das  Genus  masc.  von  Substantiven  der  zweiten  und 
vierten  Deklination  geht  sehr  hiufig,  wie  bei  Gregor  (s.  Bon- 
riet p.  345  SS.),  so  bei  Kommodian  in  das  Neutrum  über. 
Es  finden  sich  in  den  Dichtungen  die  Formen:  actum,  Da- 
tum, sumptum,  typum,  victum.  Ebenso  werden  Feminina 
zu  Neutra:  gazum,  hostium,  ignominium,  suppetium,  vtcti- 
mum,  und  anderseits  Neutra  zu  Feminina,  wie  sabbatae 
statt  sabbata  in  der  Instr.  I  40,  3.  Der  Grund  der  beiden 
letzten  Erscheinungen  ist  eine  gewisse  Unsicherheit  des 
Sprachgefühls,  welche  durch  das  a  im  Nom.  Sing,  der  Fe- 
minina und  im  Nom.  Plur.  der  Neutra  entstand;  dieselbe 
hat  vor  allem  in  üaUieri  t^cwirkt  und,  wie  bekannt,  auf  die 
französische  Noniinalbildung  einen  sehr  bedeutenden  hinfluß 
gehabt.  Indes  sind  die  Fälle  eines  formellen  Übergangs  von 
Neutra  zu  Feminina  bei  Konnnoduiii  selten.  Was  Bonnet 
(p.  350)  betreifs  solcher  Verwechslungen  bei  Gregor  bemerkt, 
daß  dieselben  meist  nur  halb  und  zwar  auf  syntaktischem 
Gebiet  durchpeführt  seien,  gilt  auch  bezüglich  ihres  Vor- 
K  Olli  ni  e  n  s  hei  dem  Dichter.  Halbbildungen  dieser  Art  sind 
die  Formen:  (Instr.)  1  34,  lö:  aurea — veniet  tibi  saecla; 
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I  35,  17:  gaudia — esset;  Ii  1,  15  f.  mysteria — compleatur; 
Carm.  952:  olera — sit. 

6  Alium  und  illum  verwendet  Kommodian  stets  als 
das  Neutrum  zu  alius  und  Ule,  wie  tiäufig  aucki  Gregor  (s. 
Bonnet  p.  385  und  397). 

Diese  Beispiele  der  weitgehenden  sprachlichen  Üt>er^ 
einstimmung  beider  dürften  zeigen,  daß  sich  ein  termtnus 
ante  quem  innerhalb  des  fiinften  Jahrhunderts  für  den  Dich- 
ter  kaum  ermitteln  üeOe,  wenn  ein  solcher  nicht  bereits 
durch  das  äuitere  Zeugnis  des  Gennadtus  und  durch  geschicht- 
liche Erwigungen  gegeben  wire. . 

S4. 

Syntaktisehe  Formen. 

Aus  dem  syntaktischen  Gebrauch  Kommodians  heben 
wir  nur  wenige  Punkte  hervor,  welche  für  em  Urteil 
über  die  zeitliche  Entstehung  der  Dichtungen  inbetracht 
kommen. 

1.  Zufolge  einer  breiteren  Aussprachsweise  des  Vokals 
i,  welche  nach  dem  Zeugnis  des  Grammatikers  Consentius 
im  5.  Jahrhundert  besonders  in  (laiiien  herrschte'),  war 
dessen  Klang  von  einem  e  nicht  gar  verschieden  (vgl. 
virtus — vertu).  Aus  dieser  Lautähnlichkeit  erklärt  sich  so- 
wohl die  anscheinend  regellose  Veru  endung  von  i  und  e  im 
Abi.  Singl.  von  Wörtern  der  dritten  Deklination  (mare, 
crudele,  protegenti,  breviori)  bei  Kommodian  und  Gregor, 
als  auch  der  (ebenso  ins  Französische  übeiigegangene)  Ge- 
brauch des  Pronomen  qui  als  Form  für  das  Masculinum 
und  Femininum.  Bei  dem  Dichter  begegnen  wir  den  Ver- 
bindungen femina  qui  (Instr.  II  18, 13);  idola  qui  (Carm.  436); 
multas  gentes  qui  (ibd.  893).  Le  Blant  bemerkt  über  das 
zeitliche  Auftre^n  dieser  Formen  in  Gallien:  »En  Gaule  la 
premiöre  inscription  datte,  oü  j'ai  trouvd  qui  feminin,  est 
de  Tan  431"  (Inscr.  chr^t  n.  44:  Melania  qui  vixit). 


')  Galii  pmguius  hanc  (i)  Launtiu,  ut  cum  cücunt  ite,  non  cxprcsse 
ipssm  proferente^  sed  inler  e  et  i  pinguiorem  soanm  nescto  quem  ponentes 
(Kea  G.  L.  V.  %94f  »). 

28* 
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Eine  Nebenform  für  qui  ist  cui.  Dieselbe  fmdct  sich 
in  Instr.  II  16,  8  und  im  Carni.  897.  Le  Blant  belegt  die- 
selbe u.  a.  aus  Arles  (coniugi  Victorino  cui  vixit). 

2.  Die  ursprünglich  den  Kasus  obliegenden  Funktionen 
gingen  bekanntlich  in  der  spätesten  l  aiinität  auf  beigesetzte 
Präposinonen  über.  Nach  der  Romanischen  Grammatik  von 
Diez  III  125  zeigen  sich  die  ersten  Spuren  der  präpositio- 
nalen  Umschreibung  des  Dativs  bei  Schriftstellern  des 
5.  und  6.  Jahrhunderts.  Daß  dieselbe  dem  Dichter  geläufig 
ist,  beweisen  die  Formen:  cur  nos  simiies  ad  illas 
(Carm.  36);  Res  ad  illos  erit,  nam  ceteris  poena  letalis 
(ibd.  1018).  —  Ober  die  eigentümliche  Verwendung  der 
Präposition  ad  zur  Umschreibting  des  Genetivs  bei  Koni- 
modian  s.  oben  S.  147.  < 

3.  Die  Bedeutungsfindening  der  Prilposition  pro  im 
Spitlatein  charakterisiert  Wölfflin  (im  Archiv  für  latein. 
Lexik,  und  Gramm.  I  176)  also:  »Blickt  man  auf  die  ro- 
manischen Sprachen,  ...  so  werden  wir  daran  erinnert, 
daß  die  Rolle  der  untei^gehenden  Präpositionen  ob  und 
propter  den  beiden  anderen  per  und  pro  zugefallen  ist. 
Schon  bei  Fulg^ntius  mytholog.  (488—555)  bedeutet  pro 
libidine  occiditur  soviel  als  propter  .  .  .;  bei  Anthimus  pro 
desiderio  ^  ^öw^q  tp&ta,  pro  sapore  «  saporis  causa,  wie 
Rose  im  Index  anführt.  Denselben  Gebrauch  finden  wir  in 
der  Epitome  Valerii  (5.  Jahrh.).*  Kommodian  bietet  hierzu 
folgende  Parallelen:  pro  victoria  laetus  (Instr.  II  12,  13);  pro 
eo  timebis  (1  32.  10);  non  .  .  .  pro  tempore  casso,  sed 
propter  tuturuin  leinpus  (Carm.  301);  qui  frustra  pro  vita 
(«=  vitae  causa)  coluntur  (ibd.  436).  —  Derselben  Redeweise 
bedienen  sich  auch  Salvian  (s.  den  Index  von  Pauly)  und 
Gregor  von  Tours  (s  Bonnet  p.  615). 

4.  Die  Pronomina  pse  und  ille  haben  bei  dem  Dichter 
sehr  oft  nur  die  Bedeutung  des  bestimmten  Artikels  ffranz 
le).  Vgl.  Instr.  II  14,  6:  Ipsani  utique  nobis  praestai  re- 
quiem  veram  Ipse  Dominator;  ibd.  12:  et  statim  exaruit  ilta 
(ficulnea);  Carm.  870:  Pelli  iubet  populum  christianum  ipsa 
de  urbe.  Denselben  Gebrauch  zeigen  die  Peregr.  Silviae 
(Archiv.  IV  271),  die  Regula  Benedieti  (ihd.  IX  506), 
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Anthiinus  (s.  den  Index  von  Rose)  und  Gregor  von  Tours 

(s.  Bonnet  p.  278). 

5.  Eine  auffallende  Besonderheit  der  Dichtungen  ist  das 
sehr  häufige  Vorkommen  der  Partikeln  enim  und  nam  im 
Sinne  von  sed  und  autem.  Ihrem  Analogon  begegnet 
man  in  den  Schriften  des  Anthimus,  Caelius,  Dracontius» 
Ennodius,  Fortunats  und  Gregors  von  Tours.  Auch  eine 
späte  metrische  Inschrift  der  Gallia  Narbonn.  bei  Le  Blant 
n.  628  (nach  dem  J.  500)  verwende!  nam  in  der  gleichen  ^ 
Art:  hoc  tomolo  cuius  tantum  nam  membra  quiescunt. 

6.  Gemäß  einer  Beobachtung  Dombarts  kommt  dem 
Adverbium  certe  nach  disjunktiven  Partikeln  bei  Kommo- 
dian  eine  abgeschwfichte  Bedeutung  zu  oder  doch).  Die- 
selbe Bedeutungsabschwfichung  des  Wortes  ist  Bonnet  in 

der  gleichen  Verbindung  bei  Gregor  von  Tours  aufgefallen 
(p.  309);  „L'adverbe  ccrtc  t^st  placu  Ic  plus  souvent  apres 
un  second  aut  .  .  .;  le  sens  du  mot  n'est  pas  prdcis6ment 
chang6,  mais  il  est  affaibli." 

7.  Endlich  erwähnen  wir  noch  eine  eigenartige  Ver- 
wendung der  Partikel  tarnen,  welche  der  Dichter  mit  Gregor 
von  Tours  teilt:  dieselbe  besteht  in  der  Verknüpfung  von 
Gedanken  und  Sätzen,  welche  keinen  sachlichen  Gegensatz 
enthalten,  sondern  nur  überleitend  miteinander  zu  verbinden 
sind,  eine  Aufgabe,  welche  der  klassische  Sprachgebrauch 
bekanntlich  den  Partikeln  quidem  und  autem  zuweist.  Bonnet 
bemerkt  (p.  316),  daß  er  diese  Verwendungsart  des  tamen 
auiSer  bei  Jordanes  nur  bei  Gregor  gefunden  habe.  Erste 
Spuren  eines  solchen  Gebrauchs  hat  indes  WÖlfTIin  auch  in 
der  Peregrin.  Silviae  entdeckt,  in  welcher  tamen  im  Sinne 
von  quidem  oder  autem  manchmal  mit  Pronomina  oder 
Konjunktionen  verbunden  erscheint.^)  Bei  Kommodian*) 
tritt  die  von  Bonnet  angezeigte  neue  Funktion  der  Partikel 
in  vollster  Entwicklung  hervor.  Ihren  dreifochen  Gebrauch 
im  Sinne  eines  überleitenden  sed  (autem),  eines  pleona- 


')  S.  Geyer  im  Progr.  von  St.  Stephan  tu  Augsburg  1Ö90  Sw  2S  f. 
^  Dombart  gibt  im  Index  sdner  Ungewifiheit  Ausdruck  Aber  den 
Sinn,  in  welchem  die  Partikel  bunen  vom  Dlcfater  verwendet  sei 
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stischen  und  eines  steigernden  quidem  mögen  folgende  Bei- 
spiele veranschaulichen. 

1.  Tarnen  =  sed  (autem).  Instr.  I  25,  2:  Tarnen 
vos  adhortor,  quantocius  credere  Christo.  I  37,  14:  Tunc 
tarnen  in  fossam  secum  vos  caeci  deducunt.  1132,  10:  Lu- 
gere  nolitc  .  .  .  tarnen  orate  pro  Ulis.') 

2.  Tarnen  —  quidem.  a)  pleonastisch.  I  32,  10: 
Et  locus  et  tempus  ...  tibi  donatur.  Nunc  si  tamen  credis. 
II  8,  7:  Tu  si  vulnus  habcs  altum,  mcdicumquc  require. 
Et  tamen  in  poenis  potcris  tua  damna  Icnire.-') 

b)  steigernd.  II  11,  13:  Lascivientemquc  Dafincm  sie 
coepit  amare  (Apollo),  Et  tamen  insequitur,  dum  vult  violare 
puellam.  Carm.  511:  David  enim  princeps  peccavit  .  .  . 
Peccavit  et  Salomon  et  tamen  poenituit  illos. 

Doch  nun  manus  de  tabula.  Die  Untersuchungen  über 
den  Sprachgebrauch  Kommodians  und  die  Zeit  und  Ortlich- 
keit,  in  weiche  derselbe  weist,  glauben  wir  mit  der  Folge- 
rung schließen  zu  dürfen,  daß  sowohl  der  Zahl  als  der  Art 
nach  ausreichende  Anzeichen  den  Ursprung  der  Dichtung 
im  Fünften  Jahrhundert  erkennen  lassen  und  Gallien  als  ihre 
Hetnutt  bezeugen. 

■)  Andere  Beisfriele  desselben  Gebrauchs  bieten  Instr.  I  a6,  a^;  ii,  ti; 
II  I,  ]6:  2,  i6;  4,  s;  }>>  2;  ;9>        Carm.  8$.  817.  8)8.  927.  9{i. 

•)  Der  gleiche  Sinn  der  Partikel  ftodet  sich  in  Instr.  II  11,  );  }7,  ). 
Cum.  97.  462.  701.  9)6. 
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Zusätze  und  Beriohtigiingeu. 

Zur  Einleitung.  In  letzter  Stunde  werde  ich  von 
P.  Delehaye  auf  die  Histoire  litt^raire  de  TAfrique 
chr6tienne  par  Paul  Monceaux  Tome  III.  (Paris  1906) 
auiinerksain  gemacht,  welche  S.  451—489  eine  recht  ein- 
llOliche  Besprechung  Kommodtans  enthält.  Der  Verfosser 
beweist  eine  sehr  eingehende  Kenntnis  der  Dichtungen,  und 
seine  Beobachtungen  sind  u.  E.  vielfoch  zutreffend.  Unter 
dieselben  gehört  beispielsweise  die  Bestreitung  des  Titels 
Carmen  Apologeticum,  welchen  Btra  dem  von  ihm  auljeefun- 
denen  Werke  gab  (vgl.  oben  S.  226  ff.).  M.  behauptet  sicher 
mit  Recht  (p.  469):  Le  po^me  n'est  pas  une  Apologie 
.  .  .  c'est  un  expose  de  la  doctrine  chr6tieiine,  destine  ä 
C0mpl6ter  l'instruction  des  Kdclcs  et  ä  prtiparer  la  conversion 
des  infideles.  C'est  uii  poenic  didactique,  sur  le  ton  de  la 
predication  .  .  .  (p.  471)  U  a  voulu  6crire  une  sorte  d'In- 
troduction  au  Christianisine. 

Daß  der  Verfasser  den  Dichter  nach  Afrika  versetzt, 
zeigt  schon  das  Werk,  in  welchem  er  über  ihn  handelt. 
Als  die  Zeit  der  dichterischen  Tätigkeit  desselben  nimmt  er 
die  Jahre  305 — 313  an.  Seine  Lebensumstände  behandelt 
er  in  engem  Anschluß  an  Aube  und  Boissier  und  läßt  auf 
Grund  einer  unrichtigen  Übersetzung  des  letzteren  (s.  oben 
S.  314  Note  1)  Kommodian  sogar  von  christlichen  Eltern 
abstammen  und  aus  eigener  Wahl  sich  dem  Heidentum  zu- 
wenden, Für  welchen  Schritt  derselbe  später  bei  seiner  Rück- 
kehr zur  Kirche  habe  Bufk  tun  müssen.^)  Kommodian 
scheint  ihm  Laie  gewesen  zu  sein,  aber  eine  ziemlich  hohe 
Stellung  in  seiner  Gemeinde  ebigenommen  zu  haben»  wahr- 
scheinlich sei  er  membre  du  conseil  des  senlores,  et  ad- 
ministraleur  de  la  caisse  commune  gewesen  (p.  463).  Die 

»)  Der  Grund  semer  Buße  wird  ersichtlich  bei  Vergleichung  von 
lastr.  II  8,  I.  2  mit  Minucius  Felix,  Octav.  c.  28;  s.  oben  S.  }I4. 
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literarische  Bildung  desselben  findet  wohl  zu  wenig  Gnade 
bei  Monceaux  (p.  466):  11  ^it  ^videmment  peu  instruit . . . 
c'  ^it  un  de  ces  hommes,  qui  ont  tniversö  les  dcoles,  et 
qui  pourtant«  cela  se  voit  encore,  sont  restds  des  ignoranls. 
Tont  au  plus,  c*6tait  un  demi-iettrd  .  .  .  (p.  484:)  Con- 
slruction,  syntaxe  et  vocabulaire,  tout  est  d'un  barbare, 
(p.  489:)  On  sent  chez  Comniodien,  non  la  volonte  d'6crire 
comme  le  peuple,  mais  l'incapacite  d'ecrire  autrement,  et 
I'effort  malheureux  pour  6tre  correct.  La  seule  explication 
logique,  c'est  d'adinettre,  que  l'auteur  etait  un  ignorant  ou 
un  demi-lettr^.  II  s^me  des  barbarismes  et  fabi  ique  des  vers 
ddtestables,  parce  qu'il  n'a  pas  su  mieux  faire. 

S.  91  Zeile  15  lies  Die  (Dea)  statt  die. 

Zu  S.  135.  Den  Adorationsritus  der  Heiden  deutet 
Sedulius  Carm.  Pasch.  I  229  PP.  mit  den  Worten  an: 

Quis  furor  est,  quae  tanla  animos  dementia  ludit, 
üt  volucreni,  turpemque  bovem,  tortumque  draconem 
Scrauhomineinque  canem  supplex  homo  pronus  adoret? 

S.  171  Note  2  Zeile  4  ist  statt  ,vom  Codex  v*  zu 
lesen:  von  den  Editionen. 

S.  181  Note  1  ist  auf  einen  Schlußanhang  verwiesen, 
welcher  den  Ursprung  der  Statuta  ecclesiae  antiqua  be- 
handeln sollte.  Diese  Abhandlung  mußte  wegen  Raumman- 
gels ausfallen  und  wird  anderen  Orts  veröffentlicht  werden« 
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A.  Instr.  Liber  I.    1  8,  8ff. 


1.  6 

314 

9 

8 

263  ff. 

10 

i,  7 

818 

10.  7 

7.  ^18 

890  f. 

10,  11 

7,  15—18 

289  f. 

11,  1.  2 

11,  12—22 

380  f. 

12 

16,  1—6 

298 

14  (Titel) 

16,  8-10 

167 

16—19 

18 

124  tt.  164 

17,  19 

ao.  6f. 

817 

16,  16 

22,  6  f. 

814 

18,  82 

25 

800 

19.  1-8 

26,  7 

202 

19,  10 

26,  8 

197  f. 

19,  21 

31,  9 

197 

20,  l 

32 

106  f.  168 

21 

32  (Titel) 

296  f. 

28 

86^  10 

849 

22,  16 

88,  21 

860 

28  (Titel) 

37  (Titel) 

346 

28,  7 

37,  6 

304 

26 

39,  1—4 

301 

26,  3-7 

41,  13 

268 

26.  6 

26,  6  f. 

B.  Instr.  Libcr  U. 

26,  11 

1 

277  ff. 

27 

I,  16 

316 

28 

2,  1 

268 

29,  1—6 

2,  Iff. 

68  ff. 

29,  10— IJ 

8 

284  ff. 

30  (Titel) 

6 

117  ff. 

30,  17 

6,  1-4 

802 

31,  16 

^  6fr. 

297 

82,  18-i: 

8  (Tttd)  1,  2  814 

84,  1.  8 

302 

84,  8 

184 

47  ff. 

86 

148  ff.  328 

89ff: 

886 

86 

80,  Iff. 

829 
808 

897 

89,  4 

898 

302 

39  (Titel) 

168 

187  ff. 

293  f. 

C.  Carmen. 

156 

6—10 

201 

158,  1 

11—13 

202 

148.  801 

16—19 

828 

802 

88  ff. 

199,  8 

802 

64 

880.  848 

349 

56-69 

228 

850 

61 

170  ff.  183 

196 

67 

804 

50 

89  f. 

229 

60.  837 

91 

286 

171  ff. 

98 

846 

847 

94 

817 

304 

97  f. 

259 

88  ff. 

101  f. 

318 

184 

109—117 

245  f. 

293 

112 

246 

207  Note 

119 

303 

n  •* 

188  ff. 

814 

78  IL 

168 

269 

97  ff. 

154 

803 

204  f. 

173  f. 

303 

114  ff. 

175 

313 

302 

191  f. 

307 

302 

195  f. 

>f 

811 

199 

818 

834  f. 

199  f. 

807 

802 

811 

808 
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SlSf. 

807 

216  f. 

806 

217-220 

808 

322 

828  f. 

227  f. 

808 

235  ff. 

806 

273  if. 

810 

277 

240 

281— 28S 

260 

863  ff. 

247 

870 

809 

87L 

310 

87S 

810 

378  f. 

318 

89H. 

t» 

888  f. 

ff 

408 

289 

406—410 

298 

445—448 

291 

503  f. 

808 

551  f. 

289 

567 

296 

296 

688  f. 

200.  816  f. 

687 

808 

699  f. 

808 

G08  ff. 

299 

(iI3t. 

185 

626 

317  1. 

627  f. 

319  f. 

680 

317  f. 

644 

294 

768  fL 

808  f. 

776 

940f.  248 

783  ff. 

285,  2 

784 

804 

791 

306 

793  f. 

813 

808  f. 

68 

806—898 

89£ 

805 

808 

805  iT. 

66 

"-in  7 

306 

j  807-812 

51  ff. 

828 

274  ff. 

1 826  ff. 

272 

843  ff. 

264 

847  ff. 

262 

867  ff. 

264  f. 

869  ff. 

362 

879  ff. 

268 

892 

147 

898  ff. 

2621. 

898 

66 

912  ff. 

286 

928 

267 

927 

268,  1 

938  f. 

261.  278 

987  ff. 

263 

948  ff. 

277  ff. 

959  ti. 

281 1. 

980 

267 

1001  ff. 

66  f. 

1014 

816 

1086  f. 

264 

1042 

240 

1047  f. 

264 
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Abuti  333 

Acta  Petri  et  Pauli  317  f. 
Adesae  888 
Aetemits  884 

Afiümbche  LatiniUt  20  f. 

Agde,  Konzil  von  80» 

Alarich  erobert  Rom  29  S.',  auf  Got> 

tes  Geheiß  3ö 
Altercatio  Simonis  ludaei  et  Theo- 

phili  Chrisliani  von  Kommodian 

benutzt  391  f. 
Akog  17 

Ambrosiaster  100  f.  178  f.  175.  305, 

1.  288.  296  f. 
Ambrosius  über  die  Goten  55;  über 

bbchöfl.  Interzession    1 1  ö  ;  über 

Stillschweigen  im  Gottesdienst 
*  148,  2,  ab«r  Straflätttening  im 

Jenseits  986,  1 
Ammodates  124  ff. 
Angers,  Kommodianhs.  in2, 1 ;  Kanon 

1  und  2  des  Konzils  von  SO.  31  iL 
Anthemius,  Kaiser  bü  110 
Antichristsage  261  ff. 
Apokalypse  von  Kommodian  be- 

ONtft  264  £  2$» 
Apokryphen  von  Koninxidian  be> 

nutzt  212 
Apollyon  66.  Gl 

Apostolische  Konstitutionen  Abfas- 
sungszeit 237;  Form  von  Mala- 
chias 1,  6:  207  Nute;  Anweisung 
Ober  den  Icitech.  Unterricht  280. 
232  f.;  von  Komm,  bcnutct  801 

Aptos  334 

Araneola  881 


Arbois  de  lubainville  3ö2  1. 

Arles,  Konzil  von  46;  gegen  \  ieaue 
91  C;  Theater,  Zirkus  157;  Ar- 
chiv von  U9  ff. 

Arnold  IM,  2;  888»  1 

Arvandus  praefectus  praetorio  Gtl* 
liarura  105  tl;  158;  20:>  f. 

Assibilation  des  di-  und  ti-  vor  fol- 
gendem Vokal  346  tl.;  des  CI 
347  ff. 

Astertekult  164  ff. 

Asteten,  Urchiiche  191  ff. 

Athanasius  848  f. 

Aubö  21 

Audentius,  B.  von  Toledo  24,  1 

Auggre  861 
Auguria  315 

Aiiguttiintt,  Zihhittg  der  Christen* 
Verfolgung  11  f.;  Ober  die  Ein- 
nähme  Roms  84.  86.  88;  Ober  den 

Fall  der  Engel  252;  über  das 
KXK)jahr.  Reich  289;  über  Götter- 
kult 298;  über  Planetenkult  299 
Aussprache  des  lateiu.  r.,  des  griech. 
^  des  hebr.  ]  345,  1 ;  des  c  347. 
8.  848;  desi  866 

Bftchiarius  176  f. 

Baptidiare  847 

Bardeohewer  26  f.  18«,  1.  2u2 
Barnabasbrief  von  Komm,  benutzt 
322  f. 

Benicbapokalypse  von  Komm,  be- 

nutct  379  f.  399 
Besson  32 
Besteus  824  f. 
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BibdtAt  Kommodfaii»  290  C 
BbchAle  als  Schiedsricliter  und  or- 

dentlkbe  Richter  79  if.;  sind  die 

Adressaten  der  Instr.  II  25  und  29 ; 

87  f.  ;  ihre  Streitigkeiten  in  G«Uien 

89  ti". 

Boissier  21  f.  40.  lüü,  2.  S14,  1 
Bona,  Kardtnal  161.  152,  1 
Bonnet  147.  848,  8 
Boosset  266  H  375,  1 
Brandt  263,  1 
Bansen  9.  i4.  SO 

Gaesaraugiisla,  Kanon  7  des  Kontils 
172.  179  f. 

Cac"^arius,  B.  von  Arles  über  Still- 
schweigen im  Gottesdienst  14H,  2; 
über  Neigung  des  Hauptes  beim 
Segen  150  Note;  gegen  Verlassen 
des  Gottesdienstes  152;  2;  kaoo- 
nistiscbe  Sammlung  unter  ihm  an- 
gelegt 160  f.;  Nachahmer  des 
Dichters  32ö  ff. 

Canones  Concilioruni  in  den  Dich« 
tungen  benutzt  300 

C>arnicn  Apologeticuiu,  Auffindung 
9;  im  J.  466  vollendet  51  ff»;  aehloB 
urspr&i^ich  mit  Vers  804:  61. 
«6  IT.;  der  Nachtrag  Vers  805  ff. 
ist  der  jüngste  Teil  der  Dichtun- 
f»t!i  K  s  CA;  S'mn  der  verstQm- 
mclteu  Subscriptio  71  f.;  Unrich- 
tigkeit der  Bezeiclinung  Carni. 
ApoL  227  ff.  229,  l.  369;  DUpo- 
sadon  des  Carmen  280  f.;  des 
Schlufiteils  67  t 

Carmen  adv.  Marcion.  18,  1 

Caspari  bestreitet  die  Echtheit  des 
von  ihm  unter  des  Gennadius  Na- 
men gefundenen  Glaubojsbekennt* 
iiisses  217  ff. 

Caiholica  —  ecclesia  catholica  98,  8 

Catonts  Disticha  von  Komm,  be- 
nitlst  804 

Cave  6.  8 


Ceillier  8 
Cervicosus  886 

Christen  Verfolgung,  moralische  38; 
durch  diL  Goten  beendet  89;  Zah^ 
lungsart  1 1  f. 

Christologie  des  Carmen  249  IT. 

Ühmtus  von  Komm,  ünctus  genannt 
811;  von  den  Juden  als  Magus 
verleumdet  812;  moctitus  iacoit  m 
sepulchro  224 

Gvitate  Dei  de,  Anlaß  ihrer  Abfas- 
sung 88;  von  Komm,  benutzt  297  ff. 

Claudius  Qaudianus  über  Aiarich 
36,  1 

Clausus  M  obscums  885 
Codes  Andegavensis  der  Instrukti* 
onen  2,  Iz  Codeit  T  iswrf nhamfniffff 

290  f.;  Codex  legis  386;  Codd. 
der  Gennadianischen  Schrift  de 
eccles.  dogmatibus  221  L 

Coelc&tin  I.,  Papst  90 

Consentius,  Grammatiker  346.  356 

Crudarius  886 

Cyprian,  sein  Glaube  an  Sit  Nfthe 
des  Weltendes  64;  Uber  den  Fall 
der  Engel  252;  von  Komm.  be> 

nutzt  301  ff. 

Cyrus,  der  Name  Neros  als  Anti- 
christ 274  f. 

Caapla  24 

Daemonenlehre  K.s  251  ff. 

Dativ,  prapositionale  Umschreibung 

desselben  866 
Dea  (Die),  Bischofssita  91.  860 

Dea  Syra  124,  1 
Decianische  Verfolgung  9  ff. 

Delumbare  Venen  167 
Deogratias,  B.  von  Karthago  45,  1 
De  Kossi  21.  347 
Di-  m^t  346  ff. 

Diakooe,  Ltstr,  an  dieselben  76  ff.; 
verkünden  Stillschweigen  vor  Le- 
sung der  Epistel  nur  in  der  gal- 
iis^chen  Liturgie  151  f.;  dOrfen 


Digitized  by  Google 


Persoaea-  und  Sachregister. 


365 


nicht  predigen  183,  1 ;  Diakon  und 
DbkooisaiQ  als  Tankten  174»  2 
Diana  Nemoreosb  139*  1 
Dichtnogsfofm  des  Camea  880  f. 

Diekamp  62 

Doctor,  kirchliche  Bedeutungseot- 
wicklung  des  Wortes  171  ff. 

Düdweü  ti  ff.  13.  40 

Doltts  mm  dolor  386  f. 

Dombart  Ober  die  Lebensuinstlade 
K.S  19  r.  36.  7a  1.  88,  6.86, 
r  no,  1.  197,  1.  268,  1.  276,  1. 

327,  1 
Domus  Dei  S37 
Donau  30.  öl.  öd.  öS 
Duchesne  160.  203,  1 
Du  Pia  6 

Ebert  über  die  Abfassungs^cit  des 

Carmen  10  ri. ;  über  Heinut  und 

Stand  des  Dichters  13  f.  —  30  f. 

303.  1265  f.  278,  1.  881,  1 
Ehen  im  1000jährigen  Reich  386  f. 
Eltnenhorst  231.  l.  222 
Emesa,  Elagabaldienst  daselbst  137 
Engel,  ihr  Fall  251  Ü'.;  ihr  Anteil  an 

der  Wcltregicruiig  259 
Ennodius,  B.  von  Pavia,  Nachahmer 

K.S  834  f. 
Epbraem  Aber  die  Hunnen  60,  1; 

über  den  Antichrist  368,  1;  seine 

Dichtungsforra  22.  880 
Epiphanias  216.  247  f. 

Faoaticus  —  pagaous  888 
Faustus,  B.  von  Rep,  Horn,  de  initio 
duadrag.  193  f.;  de  ratiooe  fidd 

Fccerltis  361 
FervSre  861 
FÜioU  361 
Fortia  888 

Friedrieh,  gotischer  FOrst  90 
Pttga  9  amcotia  886 


FulgSre  361 

Fmk  181  f.  172,  1.  287 

Gallien,  die  Heimat  des  Dichters  28. 

146  ff.  888 
GilEsche  Anssprachsweise  des  i  865 

Gallische  Liturgie  U8  ff. 

Gallizismen  147  f.  362  f. 
Gazaeuä  13.  16.  20.  162  ff.  346,  1 

Geiscrich  45  f. 

Geistliche  dürfen   kein  weitiiciic:> 

Gericht  annifen  80  ff. 
Geanadius  setzt  Kommodian  ms 

6.  Jahrhundert  24;  Abfassungszeit 

der  Viri  ill.  52,  77;  kannte  sowohl 
die  Instructioncs  als  das  Carmen 
72 ff.;  Charakterisierung  des  Dich- 
ters 73.  190;  wird  manchmal  als 
Bischof  bezeichnet  170,  3.  221,  1; 
sem  Glaubensbeltenntnis  berück- 
sichtigt 4Se  Monarchianer  216  f.; 
Echtheit  desselben  217  ff.;  Hss. 
des  Werkes  de  ecclesiasticis  dog- 
matibus  221  f.;  Ermahnung  be- 
treffs des  Glaubens  an  das  1000- 
jahrige  Reich  2SU 

Gesta  889 

Giganten  251.  368,  1.  256 
GOtterkult  im  6.  Jahrhundert  128  f. 

Gog  s.  Goten 

Goodspeed  319 

Goten  nehmen  Rom  31  ff.;  als  Hei- 
den dargestellt  37;  ihre  Wohn- 
sitze 63;  —  Getae,  Scythae  51; 
als  identisch  mit  den  Völkem  Gog 
und  Magog  betrachtet  64  f. 

Gregor  von  Tours,  seine  Latinitat 
2S.  332.  862  ff.;  Orthographie 

348,  I 

Gundinc,  Burgunderköiiig  91 
Guutliraro,  König  lt>8 

Hansseo  348,  1 

Hamack  Ober  die  Zeit  K.s  12,  1. 
17  ff.  288,  1.  —  26.  160,  1*  229. 
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2il  ff.  —  über  das  Nomen  Gasci 
162i  l_i  über  die  Benutzung  Lak- 
tin/" Sflä  f. 

Ilauptsenken  als  religiöse  Zeremonie 
131  (.  LiSi  L  afifi 

Hebdomas  äiä 

Heer  J.  M.  21  f.  lÄJ  ff. 

Heimat  des  Dichters  2.  Ifi  £  28. 
Iii!  >f.  1Ü2  If.  3ü2 

Hcliogabal  122.  U6,  1 

Heliopolis  l£ß 

llenochbuch  von  Laklanz  benutzt 
SM  f.;  über  Ehen  im  lOOOjih- 
rigen  Reich  2811 

Hennas  322 

Hermes,  B.  von  Narbonne  30.  IQü 

Hieronymus  über  das  Volle  Gog  6£; 
über  bischöfl.  Interzession  Uli 

Hilarianus  über  die  Nlhe  des  Weit- 
endes (jö;  über  das  1000 fährige 
Reich  2aa 

Hilarius.  B.  von  Arles  111^  a.  löi^ 
2.  IÖ7,      Ifil.  UiJL  IM 

Hilarus.  Papst  SU  ff.  sa  iT.  Ifia 

I-Iilgenfeld  £2  Note.  2fi2 

Hippolyt  über  die  Zeit  des  Weit- 
endes von  Komm,  benutzt 
2ä2.  •iSU  (. 

.'Jolder  221.  l 

Moncstare  2x1,  i 

Honoratus,  B.  von  Arles  U\j  8. 

108 

iionorius,  Kaiser  ZU.  1^  IM 
liormidac,  Hunnenfahrer  ü2 
Hund,  redender  Hl  (. 
Hunnen  fia.  4ö  ff.  Öü 

IdAla 

Ignavia  32!1 
In  ante  ääll 

Ingenuus,  B.  von  Embrun  22 
inklinationsgebct  149.  1 
Innocenz  L  über  Pönitenz  der  Kle- 
riker lOii  über  Zölibat  86,  2 
lns<iuj  =  ignarus  814j,  l 


Inseln,  erste  Besiedlung  derselben 
afi»,  1 

Inspector  cordis  f. 

Instruktionen,  Auffindung  2^  Cod. 
S.  Albini  jetzt  in  Berlin  2,  1 ;  vor 
dem  Carmen  vollendet  fiiff.;  ur- 
sprünglich nur  ein  Buch  152  f. ;  die 
&  cschatologischen  Gedichte  ihre 
jüngste  Partie  S2 

Interccdere  HA  f. 

lordane«,  Getiea  !i3  f.  f£. 

Israelitische  Stimme,  die  111  ver- 
lorenen kehren  zurück  22ß  ff. 

ludaeldiare  IfiS  f.  344  ff. 

lüde»  —  Statthalter  im 

lülicher  22  ff.  210^  Z 

lulianus  Pomerius  über  bischOflicbe 
Interzession  UZ 

Kanonistischc  Sammlungen  in  Arle» 

zuerst  angelegt  Ifiü  ff. 
Kapile,  Kapilli 

Kassian  über  den  Fall  der  Engel 
2^  (■;  von  Kommodian  benutzt 
Ifil  ff.  3121 

Kassiodor  lüZ  f. 

Katechumenen,  Ihr  Unterricht  17a  1.; 

Bestrafung  derselben  Ul  ff. 
Kattenbusch  211  i. 
Kind,  siebennionatiges  redet  Sil  f. 
Kindemub  Sil  ff. 

Kommodian,  seine  Zeit  32  ff.,  Auf- 
enthalt in  Gallien  Hfi  ff.  369,  in 
.^les  143  ff.;  Beziehungen  zu  Sy- 
rien lfi2  ff.  lafi  f.  2üa.  Säfi  ff.  22. 
aaCL  §45^  Ij  war  Laie  12Ü  ff.; 
Aszct  181  ff.;  stand  in  höheren 
Jahren  121 1;  bekehrte  sich  im 
ersten  .Mannesalter  2lil  f.;  wurde 
jüdischer  Proselyt  2112  f.;  entsagte 
als  Christ  alsbald  dem  Wcltlebea 
2Qä  f.;  genoU  als  Mitglied  des 
Pönitenlenstandes  hohes  Ansehen 
2U1  f.  m.f{.;  Grund  seiner  Pö- 
nitenz 869,  1^  seine  Studien  auf 


Digitized  by  Google 


Personen-  und  Sachregister. 


367 


niederen  und  höheren  Schulen 
Ifla  ff.;  besaß  nicht  unbedeutende 
kanonistische  Kenntnisse  20fi  ff.\ 
sein  Charakter  21Ü  ff. 

Kompositionsmängel  im  Carmen- 
schluß 7Ö  f. 

Konstantinische  Verordnungen  IE. 
121  f  .  Ififi 

Kontrahierte  Nom.  Plur.  der  2.  Dekli- 
nation auf  -i  S52 

Kraus  über  die  Zeit  K.s  IL.  f. :  über 
seinen  Stand  II 

Krüger  über  die  Zeit  K.s  18^  L  2fif. 

Künste,  menschliche,  durch  die  Dä- 
monen gelehrt  2M  ff. 

Laien  war  das  kirchliche  Lehren  im 
fi.  Jahrhundert  untersagt  181;  ka- 
techetischcr  Unterricht  von  Laien 
lÄl  f. 

Laktanz:  Zählung  der  Christenver- 
folgungen 12i  über  das  Wehende 
65;  über  den  Fall  der  Engel  252; 
benutzte  das  Buch  Henoch  2bh.  t 
2afi  f.;  die  Antichrist-Darstellung 
in  den  Institutiones  und  in  den 
Mortes  persec.  26U  f. ;  wurde  von 
Komm,  benutzt  ff. 

Latöbra  Ohl 

Latinus      Antichrist  2fi& 

Lautformen ,  charakteristische  bei 
Komm.  Mh  ff. 

Leimbach  I^  2i 

Lektorenunterricht  122 

Leo  L,  Papst,  zvfci  Schreiben  vom 
J.  468:  42f.  86i  über  Zölibat  der 
Diakonc  8fi  f.;  über  das  Lehren 
von  Laien  181_i  über  Pönitenten 
192;  über  Pönitenz  der  Kleriker 
IM 

Leontius,  B.  von  Arles  92.  IM 
Liber  genealogus  \2,  'Ä 
Libius  Severus,  Kaiser  bä. 
Loening  115.  194,  b. 
Löwe,  redender  aiü  f. 


Lolium  >—  zizania  292  f. 
Lucius,  Papst  29 
Lugere  SM 
Lumper  8 

Maiores  nati  (natu)  —  episcopi  82L 

2ÜÜ 

Maiorianus,  Kaiser  IM 

Mamertus,  B.  von  Vienne  SL  1D2  f. 

Manere  —  esse  Mö 

Marius,  sein  Rhonekanal  156i  2 

Martin,  B.  von  Tours  64]  über  den 
Antichrist  222  f. 

Martyrium  von  Komm,  mit  Rück- 
sicht auf  die  Vandalischen  Raub- 
fahrten erwähnt  42  f. 

Matutin  (Prim)  aus  der  Nachtzeit  in 
die  Morgenfrühe  veriegt  18ä  f. 

Mauren  ih.  ff. 

Mendicus  Ifig  ff. 

Metrik  bei  Komm.  330,  SSL  1 

Metropoliten  als  Adressaten  der 
Instr.  II  2&i  aa  ff. 

Minucius  Felix  läl  f.;  von  Komm, 
benutzt  äM  t 

Miraeus  & 

Mithraskult  in  Arles  1^ 
Monceaux  3fiä  f. 
Muliere  SM 

Neo,  B.  von  Ravenua  ^ 
Neocaesarea,  Kanon  6  des  Konzils 

von,  LLZ  ff. 
Nero  als  Vorläufer  des  Antichrist 

12.  260.  22Ü  ff.;  als  Träger  des 

Namens  Cyrus  2Z4  ff. 
Neutra  werden  zu  Feminina  SM 
Nice,  Bischofssitz  32 
Nimes,  Kanon  1  des  Konzils  von, 

214;  Kanon  2j  28L  8 
Noctus  LL  2iL  2i&.  242 
Nöldeke  12h. 

Nominativi  Plur.  auf  -as  352 f.;  aut 

-i  aoa 

Noverlmus  äM 
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Oehler       L  119.  L 
Orange,  Kinon  i  des  L  KoimU 
von,  12i 

Ordo  Ronunus  II:  Uii  Ii  VD: 
152,  1 

Orosius  über  die  Eimuhme  Roms 
durch  Alarich  SIL  ^  über 
PrbcülUnisten  190:  über  die  Rbck- 
kehr  der  IQ  Slimmc  Israels  TBUf. 

Osure  Uä.  äiä 

Otboth  lu  Maschiach  32:2 

Oudin  a.  1!»3.  2 

Paargesctx  von  W.  Meyer  im  Car- 
men entdeckt  AL  2.  iSi 

Paganus  bei  christl.  SchriftsteUem 
76,  1 

Pjpstschreiben  von  Komm,  benutzt 

Pastor      episcopus  und  presbyter 

fü,  2 

Patria  —  regio  ülü  f. 
Pauli,  Sebast.  a 

Paulinus  von  Sola  läu.  Uli  (■  ^ML 
SU 

Paulinus  von  Ptrigucux  SIU 
Paupenu  UX 
Pausare  äll  (■ 
Pelagia,  Epistlc  o(,  älS  (■ 
Perdita  —  pcrditio  97,  3 
Persius    von  Komm,  nachgeahmt 
19»,  i 

Philastiius  363,  L  2^  1 
Phoebadius  ^  L  SÜfi 
Pitra  a.  222.  231 
Plasma,  ae  äi2 

Poenitenz,  Neoart  derselben  121  ff.  ; 
Ansehen  der  Pönitcnten  Lää  Li 
ihre  Verpflichtungen  122.  203,  2 
Praepositus,  Bedeutung  bei  Kassian 

und  Kommodian  190 
Prex  —  Kanoflgebct  151.  1 
Primi  »  primates  'Jb^  I 
Principium  —  principatus  342 
Priscillianisten  122  f.  m  202 


Proccssio  Spiritus  S.  ex  Patre  et 

Filio  212.  220,  1 
Proklus,  B.  von  Konstanttnopel  U 
Prohopius  &»,  1 
Prologus  Paschie  13,  2 
Probst  152,  L  HL 
Propalare  »42 
Prostitution  Ifiä 

Pseudo-HIppolyt  von  Komm,  be- 
nutzt {■ 

Quesnclliana  Ifil 

Qui  als  Form  (Ca  das  Pronomen 
masculinum  und  femininum  äSfi 

»Qjii  conceptus  est  de  Spiritu  sancto« 
als  Zus«ti  im  Symbolum  22& 

Ramundo  2si  f. 

Kcsumcre  se 

Rhoiicfluli  IM  tr. 

Rhonetnünduiigen  lüH 

Kichardson  2J  • 

Rtcimer  &2.  IQli.  LU 

Rigaltlus  a  lt.  m,  i 

Rüdes  227,  L  3:tl.  1 

Rusticus,  B.  von  Narbonne  lÄ.  liL 

afi,  2a.  lia.  i2i 

Sabellianismus  im  ö.  Jahrhundert 
21i  f.;  in  Südgallien  ai&  C  — 
Neusabellianismus  K.S  2iL.  212 

Sabellius  Li.   Seine  Lehre  21ä  ff-  . 

Sacerdos  »  episcopus  lüO,  3 

Sapor  1.,  König  ISL  2Sß. 

Sardika,  Kanon  Z  des  Konzils  von, 

m 

Schauspiele  in  gallischen  Städten  U& 
Schicksalsbefragung  im  i.  Jahrhun- 
dert aifi 

Schisma,  Bedeutung  90.  2^  Nova- 

tianisches  fi 
Schulauktoren  aOO,  L  2.  S 
Schulen,  kirchliche  173^  weltliche 

199  ff. 
Schurzfleisch  B 
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Secreta  Dei  —  paradisus  848 
Seelmann  846,  L  S47,  3 
Senat,  der  römische,  bei  der  Ein- 
nahme Roms  ^  f.  5ä 
Septimana  S4ä 
Serdica  ftZ  f. 

Sibi  placentibus  als  Titel  von  Instr. 

I  32:  295  f. 
Sibyllinen  214  f-  2Ö2-  älß  f. 

Sidonius  Apollinaris  über  die  Van- 
dalen  M  f. ;  über  die  Hunnen  fiß  ff. ; 
über  Arvandus  löZ  fF.  —  861 

Silvanus,  Kultgebiet  desselben  28. 

Silvester  I.,  Papst  S.  fi  ff . 

Silviae  Peregrinatio,  ihre  Latinität 
332  ff. 

Siricius,  Papst,  über  Zölibat  84  f. 
86;  über  Pönitenz  der  Kleriker 

m 

Sirmond  2  ff.  82.        5.  334 
Sprachformen,  charakteristische  bei 

Komm.  352  ff. 
Statuta  ecclesiae  antiqua  IfiZ  Note. 

IfiL  SfiÜ 

Steinkegel    als    Götterbilder  12^ 

138,  1 

Stephanus  S.,  Titel  einer  Kirche  in 

Arles  IM  f. 
Stipula  —  festuca  293 
Strafläuterung  im  Jenseits  286.  2 
Studentes  —  anovöalot  (Aszeten) 

190.  1 

Subscriptio  des  Carmen  ZI  f. 

Sulpicius  Severus  über  einen  kegel- 
förmigen Götzentempel  126;  über 
Habsucht  der  Kleriker  176^  6^  über 
den  Antichrist  273i  über  das  1000- 
jährige  Reich 

Syrische  Abstammung  K.s  102  ff.; 
der  syrische  Charakter  seines  Sym- 
bols 23ß  ff.;  der  Name  der  syri- 
schen Stadt  Gaza  345,  1 ;  syrische 
Einwanderung  nach  Gallien  Ififif. 
198;  syrische  Dichtungsformen 
22.  3SQ 
B  r  •  we  r  Coounodianut. 


Tamen,  Ändenmg  seiner  Bedeutung 

H57 

Tatian  von  Komm,  benutzt  820  f. 
Taufpaten  174,  2 
Tausendjähriges  Reich  2S3  ff. 
Tempel,  kegelförmiger  12fi 
TertuUian  über  Strafläuterung  im 

Jenseits  285.  1 
Tcxtemcndationen  13,  78,  L  ^  6. 

97,2.8.106,  L2.119,  L  181. 

2.  laa.  189  f.  149.  L  171.  2. 197. 

2.  2m  f.  277^  L  327,  1 
Theater  in  Arles  Ififi  f. 
Theologie  des  Carmen  244  ff.;  man- 
gelhafte theologische  Bildung  des 

Verfassers  21Ü  ff. 
Theophilus- Kommentar  von  Komm. 

benutzt  828  f. 
Titulus  =  locus  libri  844 
Toledo,  Kanon  2  des  ersten  Konzils 

von,  las  f. 
Totidem  »  itidem  344 
Tours,  Konzil  von,  80i  Kanon  1 

vom  Dichter  benutzt  S8  ff.  169 
Tractatus  de  VII  ordinibus  ecclesiae 

162  f.  Ififi 
Transfluviare  168 

Trinkerinschrift  von  Narbonnc  329.  1 
Turin,  Kanon  1  des  Konzils  von, 

m  f. 

Tyrus  und  Sidon  2fiJL  2ß6 

Valentinianus  III.  Novelle  de  reddito 
iure  armorum  45  ff. ;  über  den  Ge- 
richtsstand der  Geistlichen  6Q  f. 
Valerian,  B.  von  Cemele  60  f.  293 
Valesius,  Hadrianus  IM  169 
Vandalische  Raubzüge  46  ff.  164 
Vannes,  Konzil  von,  80 
Venus  von  Cnidus  und  Paphus  188,  1 
Versteckte   Anspielungen   auf  die 
Adressaten  der  Dichtungen  94. 

m  1 

Vulgarismen,  sprachliche,  bei  Kom- 
modian  131  f. 
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Wcltbrand  67  fif.  287  f.  316 
Weltende,  der  Glaube  an  dessen 

Nähe  64  f. 
Weymann  186.  200,  1 
V.  Wietersheim -Dahn  58 

X  wie  s  gesprochen  350 
Ymnus  350 


Z  Aussprache  desselben  169  f.  345, 1 
Zabulus  346 

Zacchaei  Christiani  consultationes  64 
Zacones  346 
Zahn  76,  1.  242.  323  f. 
Zirzensische  Spiele  im  5.  Jahrhundert 

in  Arles  167 
Zölibat,  geistlicher  84  ff.  113 
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Von  der  Auferstehungslehre  abgesehen  behandelt  Am- 
brosius der  Eigenart  seiner  Lehrtätigkeit  in  Wort  und  Schrift 
folgend  kein  eschatologisches  Lehrproblem  in  längerer,  er- 
schöpfender und  zusammenhängender  Darstellung.  Dennoch 
läßt  sich  aus  den  verschiedenen,  zerstreut  liegenden  Fund- 
stellen seiner  Schriften  verlässi^es  und  genügendes  Material 
zu  einer  systematisch  geordneten,  relativ  vollständigen  Voll- 
endungslehre sammeln  und  verarbeiten.  Die  unermüdliche 
Tätigkeit  in  der  Verkündigung  der  christlichen  Heilswahr- 
heiten mußte  ja  dem  gefeierten  Kanzelredner  von  selbst 
vielfache  Gelegenheit  geben  von  der  Hochwarte  seines  Lehr- 
stuhles aus  den  Blick  des  gläubigen  Volkes  stets  von  neuem 
über  die  Grenzwälle  des  Erdendaseins  hinauszulenken  auf 
die  eschatologische  Zukunft.  Die  endgeschichtlichen  Er- 
eignisse und  Zustinde,  denen  das  einzelne  Menschenleben 
wie  das  große  Wellganze  in  ruhelosem  Vorwirtsdringen 
enigegenstrebt,  bilden  den  ernsten  Hinteigrund,  von  dem 
sich  die  Verkündigung  der  !ft>hen  Heilsbotschaft  an  seine 
Zuhörer  abhebt;  sie  er^nzen  sich  aber  auch  zu  einer  Fülle 
mächtigster  Motive,  womit  er  die  Gemüter  der  Gläubigen 
sittigend  zu  heben  und  deren  Willen  zur  wirksamen  Ent- 
gegennahme und  Verinnerlichung  der  ewigen  Wahrheiten  zu 
bewegen  sucht. 

Die  Gefahr  einer  gewissen  einseitigen  Behandlung, 
welche  hierbei  die  Lehrgegen stände  der  Eschatologie  in 
unseren  Schriften  nach  der  formalen  Seite  erfahren,  ist 
leicht  erklärlich.  In  dem  durch  den  Predigtzweck  bedingten 
Streben  alles  unter  dem  religiös-sittlichen  Gesichtspunkte 
zu  würdigen  und  für  praktische  Zwecke  zu  verwerten  läßt 
der  Redner  im  allgemeinen  die  physisch-äußere  Seite  der 
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endgeschichtlichen  Geschehnisse  und  Zustände  sehr  weit 
zurücktreten  und  verliert  sie  nicht  selten  völlig  aus  dem 
Gesichtskreise,  ohne  deshalb  dieselben  prinzipiell  negieren 
zu  wollen.  Es  werden  obendrein  die  diesbezüglichen  Offen- 
barungsdaten großenteils  mystisch-allegorisch  auf  das  religiös- 
sittliche  (geistige)  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  gedeutet, 
mitunter  förmlich  umgedeutet.  Und  da  der  Kirchenvater 
dieses  religiös-sitüiche  Verhältnis»  das  im  Jenseits  das  Ge- 
samtbefinden des  Menschen  innerlich-ttrsächiich  bestimmt, 
seinem  ganzen  Wesensinbalte  nach  bereits  in  der  diesseiti- 
gen Heilszust&idlichkeit  grundgelegt  und  priibrmiert  findet, 
schallet  sich  in  seiner  praktischen  Reflexion  hierfiber  das 
zeititch-trennende  Moment  mehr  oder  minder  aus,  so  daß 
für  dieselbe  der  zeit-  und  endgeschichtiiche  Heilszustand  in 
eine  Bildfläche  sich  zusammenschiebt,  unter  einem  Ge* 
Sichtswinkel  sich  darstellt.  Es  läßt  sich  darum  die  Eschs* 
tologie  des  heiligen  Lehrers  nicht  ohne  weiteres  von  dessen 
Soteriologie  loslösen,  soll  ihr  rechtes  Verständnis  nicht  er- 
schwert werden,  ihr  Vollinhall  nicht  Gefahr  laufen  Einbuße 
zu  erleiden. 

Letztere  Erwägungen  bestimmten  anfänglich  den  Verfasser 
der  endgeschichtlichen  Vollendungslehre  unseres  Kirchen- 
lehrers dadurch  einen  festen  Unterbau  zu  geben,  daß  er  ihr 
als  umfangreichere  Einleitung  die  Lehre  von  der  religiös- 
sittlichen  Vervollkommnung  und  Vollendung  des  Menschen 
in  der  diesseitigen  Heilsordnung  vorausschicken  wollte.  Die 
diesbezüglichen  Untersuchungen  eru'eitertcn  sich  indes 
schließlich  zu  einer  förmlichen  Soteriologie,  die  unter  dem 
Titel  „Die  Lehre  de«  hl.  Ambrosius  vom  Reiche  Gottes  auf 
Erden"  als  3.  u.  4.  Heft  des  IV.  Bandes  der  „Forschungen 
zur  christlichen  Literatur-  und  Dogmengeschichte''  1904 
erschienen  ist.  In  der  folgenden  Abhandlung  wird  nicht 
selten  auf  dieselbe  Bezug  genommen  werden. 

Zur  allgemeinen  Charakteristik  der  ambrosianischen 
Eschatologie  mag  noch  zum  voraus  hervorgehoben  werden,  daß 
des  Kirchenvaters  Grundvorstellungen  von  den  endgeschicht- 
lichen Vor^Uigen  und  Zuständen  im  allgemeinen  mit  der 
Offenbarungslehre  durchaus  übereinstimmen.  Es  ist  frdltch 
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flicht  zu  leugnen,  daß  einige  Neben-  und  Gegenströmungen 
abweichender  (chiliastischer,  platonistischer»  origenistischer) 
Art  in  der  patrisciachen  Literatur  des  Orients,  aus  der  sich 
ja  die  Theologie  unseres  Kirchenvaters  grfilkenidls  herleitet^ 
noch  ihren  merldichen  Rfickschlag  auf  seine  Schriften 
9ußem,  seltener  Irlich  inbeziig  auf  die  inhaltliche,  häufiger 
in  Hinsicht  auf  die  bloß  formale  Auffossungs-  und  Dar- 
stellungsweise. So  viel  dürfte  sicherlich  die  vorliegende  Ab- 
handlung dartun,  daß  die  eschatologischen  Lehrstücke,  die 
allerorts  in  unseren  Schriften  bruchstückweise  sich  vorfinden, 
bei  genauerer  Prüfung  keinesteils  als  heterogene,  mehr  oder 
minder  sich  widersprechende  Bestandteile  der  ambrosi- 
anischen  Theologie  auf  Grund  äußerlicher  Reproduktionen 
und  Entlehnungen  aus  fremden  (griechischen)  Quellen- 
werken sich  erweisen,  sondern  als  die  genuinen  Bestand- 
teile eines  Lehrsystems,  das  im  Wissensbereiche  und  Vor- 
stellungskreise des  Kirchenvaters  durchaus  als  ein  in  sich 
abgeschlossenes,  organisch  gegliedertes,  in  seinen  Teilen 
harmonierendes  Ganzes  vorgelegen  hat.  Es  gilt  auch  hierher 
bezüglich  mutatis  mutandis  das  Urteil,  das  Kellner,  Der 
hl.  Ambrosius,  Bischof  von  Mailand,  als  Erklärer  des  Alten 
Testamentes,  R^nsburg  1893,  S.  184  f.  über  unseren 
Autor  als  Exeg^ten  fällt:  „Was  bei  dieser  ausgedehnten 
Verwertung  fremder  Erklärungen  eigentümlich  bleibt,  das 
ist  die  Tatsache:  man  findet  in  den  Interpretationen  des 
hl.  Ambrosius  doch  nichts  Fremdartiges,  es  scheint  alles 
eigenes  Produkt  zu  sein.  Diese  Erscheinung  ist  ein  Beweis, 
daß  Ambrosius  nicht  blindlings  seinen  Quellen  folgte,  son- 
dern die  literarischen  Produkte  in  seinem  Geiste  verarbdiete 
und  sie  auf  solche  Welse  zu  seinem  Eigentume  machte . . « 
Nur  manchmal  geschieht  es,  daß  uns,  die  wir  mit  der 
allegorischen  Methode  nicht  mehr  so  vertraut  sind,  seine 
Sprache  etwas  unklar,  seine  Allegorien  schwer  verständlich 
erscheinen.  Hier  leistet  öfters  die  Herbeiziehung  der  be- 
nutzten Werke  treffliche  Dienste  und  bringt  Licht  und 
Klarheit  in  die  ambrosianische  Diktion." 

Abschließend  sei  mir  gestattet  dem  päpstlichen  Hausprä- 
laten und  o.  ö.  Universitätsprofessor,  Herrn  Dr.  A.  Ehrhard 

Niederfauber,  £»cbatologi«  des  hL  Ambroatua. 
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in  StraOburg  Rir  das  allzeit  liebevolle  Entgegenkommen  und 
die  stets  opferwillige  Unterstützung  bei  Herausgabe  meiner 
beiden  patristischen  Studien  hiermit  meinen  ehrfurchts- 
vollsten, innigsten  Dank  auszusprechen.  Dank  auch  meinem 
lieben  Kollegen,  Herrn  Seminarpräfektcn  Bernhard  Hauth, 
für  die  unverdrossene  Mithilfe  bei  der  Korrektur  und 
Revision  der  Druckbogen. 

Passau,  am  Tage  der  hl.  Theresia  1906. 


Der  Verfksser. 
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Die  aktuelle  und  habituelle  Vollendung 
des  Einzelmenschen. 

L  Die  eschatologische  Lehre  Yom  leibliclien  Tode. 

1.  Das  Wem  und  die  physlsehen  WiPkungen 
des  leibliehen  Todes. 

Drei  Gattungen  des  Todes  (iria  genera  mortis)  unter- 
scheidet Ambrosius  „nach  dem  Vorgange  der  Schrift"^):  den 
leiblichen  oder  physischen  Tod,  den  Seelen-  oder  Sünden- 
tod-'), den  mystischen  oder  {geistlichen  Tod^)  ]cdc  derselben 
berührt  tiefeinschneidend  die  eschatologische  Interessen- 
sphäre. Im  folgenden  soll  die  endgeschichtiiche  Bedeutung 
des  leiblichen  Todes  ins  Auge  gefaßt  werden. 

^)  De  excess.  fratr.  II,  56  sq.  Cf.  De  bon.  mort.  2,  5.  Expos,  in 
Luc  VII,  35.  De  parad.  9,  45.  Hit  welchem  Rechte  der  heilige  Lehrer 
sich  auf  die  Hl  Schrift  beruft,  erhellt  aus  Atzberger,  Die  christliche  Es- 
chatologie  in  den  Stadien  Uurer  OfTenbarung  im  Alten  und  Neuen  Testa- 
mente, Freiburg  1890,  n.  169,  S.  200  Anm.  i.  Durch  die  im  obigen 
Kontexte  genannte  dreifache  Deutung  des  Begriffes  »Tod«  wird  allerdings 
weder  die  Einteilungsweise  der  Hl.  Schrift  noch  die  unseres  Kirchcn- 
schriftsteliers  vollständig  erschöpft  Vgl.  in  letzterer  Hinsicht  meine  Ab- 
handlung» »Die  Lehre  des  hl.  Ambionns  vom  Roche  Gottes  auf  Erden«, 
S.  144  & 

Zur  Orientierung  sd  bemerkt^  daß  der  Stdlensitation  die  neueste  und 

beste,  von  C.  Schenkl  und  seinem  Sohne  besorgte  Ausgabe  der  ambrosi- 
anischen  Werke  zugrunde  ge!e;^t  wurde,  welche  als  vol.  XXXII  des  Corp. 
Script,  eccles.  lat.,  Vindob.  1896 — 1902,  in  bisher  drei  Banden  (pars  I  in 
zwei  Faszikeln,  pars  II  und  pars  IV)  erschienen  ist.  Soweit  sie  noch  nicht 
ediert  ist,  wurde  nach  Migne,  Patrol.  curs.  conipl.,  ser.  lat.  tom.  XIV — XVII 
(S.  Ambiosti,  Medtol.  episc,  opera  omnia  Abdruck  der  Maurineraus- 
gabe)  »tieil 

»)  Vgl.  Niederhuber,  1.  c.  S.  70  ff.,  144  ff. 
S.  hierüber  ebendaselbst  S.  145  fT. 
Ni*  derhabcr«  Bfchatolofi«  dM  hL  Ambrotiiu.  1 
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Beruht  das  irdische  Leben  des  Menschen  physisch  in 
der  Verbindung  des  geistigen  Seelenprinzipes  mit  dem  mate- 
riellen Leibe,')  so  bildet  der  Tod  „das  Ende  dieses  Le- 
bens"*); denn  er  hat  die  Trennung  der  Seele  vom  Leibe 
und  damit  eine  Art  Auseinanderteilung  des  Menschen  zur 
Folge:  Mors  absolutio  est  animae  et  mortis  et  quaedam  ho- 
minis separatio.')  Gerade  hierin  erblickt  Ambrosius  das 
Wesen  des  physischen  Todes.  Es  sind  nur  Umschreibungen 
der  sachlich  sich  gleichbleibenden  begrifflichen  Bestimmung, 
wenn  er  andernorts  von  einem  Hinausgehen,  Hinauswandem 
der  Seele  aus  ihrer  körperlichen  Behausung,  vom  Ablegen 
der  irdischen  Hülle  u.  a.  m.  redet.*) 

Während  nun  die  Seelensubstanz,  wie  sich  zeigen  wird, 
durch  die  destruktive  Arbeit  des  Todes  in  ihrem  physischen 
Bestände  in  keinerlei  Weise  getroffen  wird,  hat  sie  (Qr  den 
Leib,  der  eine  der  Mutter  Erde  entstammende  (terra  ei  mater 
est*),  ihr  Bild  ausprägende  (imago  terrena,  terrestris),  .ma- 
terielle'") Substanz  ist,  die  Auflösung  zur  Folge,  d.  h.  den 
Zerfall  desselben  in  die  vier  elementaren  Bestandteile  (Feuer, 
Wasser,  Luft,  Erde),  aus  denen  er  gleich  der  materiellen 
Wcitschöpfung  überhaupt  zusammengesetzt  ist.')  Er  entbehrt 
eben  seines  Lebensprinzipes ,  das  die  Seele  ist:  Die  Seele, 
versichert  der  Kirchenlehrer,  ist  es  fürwahr,  welche  dem 

')  Ober  die  physischen  BcstaDdteilc  des  Menscheiiwcicns,  die  Gei- 
stigkeil  der  Seele  und  ihr  natürliches  Verhjllnis  zum  Leibe  bei  Ambrosiu* 
s.  Niederhuber,  S.  l  S. 

')  A.  a.  1.  De  bon.  mort.  8,  )4.    De  cxcess.  fntr.  II,  )6. 

•)  De  bon.  mort.  ),  8.  Cf.  ibid.  a,  ];  8,  )i.  De  Cain  et  Ab.  I,  2,  8; 
II,  10,  3$.    De  excess.  fratr.  II,  )6. 

•}  er.  c.  g.  De  Cain  et  Ab.  II,  lo,  jj.  )6.  Enarr.  in  Ps.  j6  11.67. 
Auch  Philo,  mit  dessen  Schriften  unser  Autor  sich  auilerordenilich  ver- 
traut leigt  und  »den  er  in  einem  Maße  verwertet  hat  wie  kein  i%-eitcr 
SchriftstcIlcT«  (Kellner,  Der  hl.  Ambrosius.  Bischof  von  Mailand,  als  Er- 
kllrer  des  Alten  Testament  es,  Kegcnsburg  1H9),  S.  184),  definiert  den  Tod 
als  ,xio fioftii  Mal  itä^iviii  ti^vz'7f)  iino  ow/iaio«'.  Bei  .Xttberger,  1.  c. 
n.  1)7,  S.  147  Anm.  11.  Die  gleiche  Wesensbestimmung  des  Todes  sich 
bei  Plato,  Phacdon  67  D.   Cf.  Cicero,  De  republ.  VI,  14. 

■)  De  parad.  12,  54. 

*)  Expos,  in  Luc.  V,  9. 

>)  De  Isaac  7,  (9.   De  Abrah.  II,  9,  £4. 
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Menschen  das  Leben  eingießt.  Wem  d;e  Seele  cingegoiiscn 
wird,  wird  das  Leben  eingegossen,  und  von  wem  die  Seele 
scheidet,  von  dem  scheidet  auch  das  Leben.*)  Die  Belebung 
des  fühl-  und  leblosen  Leibes  ist  gerade  eine  jener  Funk- 
tionen, weiche  die  Seele  im  Leibe  bestimmungsgemäli  zu 
erfüllen  hat,^)  so  daß  von  selbst  mit  der  Scheidung  der  Seele 
die  Auflösung  des  Leibes  eingeleitet  wird,")  Daß  in  der 
Verwesung  noch  nicht  sein  endgültiges  Schicksal  besiegelt 
liegt,  wird  die  Auferstehungslehre  überzeugend  dartun:  Ita 
ßnis  nuilus,  ubi  finis  putatur.^) 

2.  Die  phydselie  Fortdauer  und  Unetertilidikelt  der  Seele. 

Im  Gegensatze  zum  materiellen  Leibe  erklärt  Ambro- 
sius die  Seele  nachdruckvollst  als  eine  „höhere  Substanz",^) 
ein  „einfaches  und  geistiges"  (simplex  atque  spintaiis  )  Wesen 
und  verteidigt  deren  Spiritualität  auch  in  eingehender  Polemik 
gegen  die  materialistischen  Auffassungen,  welche  in  der 
Seelenlehre  der  heidnischen  Philosophie  hervorgetreten 
waren. ^)  Wegen  ihrer  Einfachheit  und  Geistigkeit  kann  sie 
selbstredend  einem  Auflösungsprozesse  im  Tode  nicht  ver- 
fallen, —  sie  ist  unsterblich.  Ihre  physische  Portdauer 
und  Unsterblichkeit  ergibt  sich  mittelbar  von  selbst  aus 
den  nachfolgenden  eschatologischen  Ausführungen,  so  ins- 
besondere aus  dem  Nachweise  der  Ewigkeit  der  jenseitigen 
Belohnung  und  Bestrafung.  Aber  auch  unmittelbar  er- 
hSrtet  und  verteidigt  der  Kirchenvater  dieselbe.^)  Im  schärf- 
sten Gegensatze  zum  «sterblichen  Fleische"  bezeichnet  er 


>)  De  bon.  mort.  9,  43, 

*)  De  Isaac  a,  4*  De  boo.  mort.  7,  26. 

^)  De  Abrah,  II,  9.  64. 
*)  De  Cain  et  Ab.  II,  2,  9. 

»)  De  parad,  12,  54.  Cf.  Epist.  54  aU  Horontianum  n.  3:  Animae 
nostrae  potloris  creaturae  sunt.  Expos,  in  Ps.  118  serm.  10,  10.  De  in- 
stitut.  virgin.  3,  17.    Exani.  VI,  6,  39.    De  Isaac  2,  4, 

«)  De  Isuc  7,  59.  Cf.  Epist.  34  ad  HoroDtiaoum  L  c:  Aotroae  enJm 
neque  tictu  aliquo  comprdienduntitr  neque  visu  corporeo  videntur. 

>}  Attsfldirlich  handelt  hierüber  Niederbuber  a.  a.  O.  S.  7  ff. 

•)  Vgl.  Ntcdcrbüber  a.  a.  O.  S.  11  IT. 
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die  Seele  als  eine  .fortdauernde'  (diutuma*),  „unsterbliche 
Wesenheit"  (immortaüs  substantia*).  Und  es  gilt  ihm  diese 
durch  Christi  Ausspruch  (Matth.  10,  28)  selbst  verbürgte 

Wahrheit  als  so  zweifellos  feststehend,  daß  er  gerade  von 
ihr  den  Schluß  a  fortiori  zieht,  daß  das  Dasein  der  Gottheit 
Christi  mit  dessen  Kreuzestüde  in  nichts  Einbuße  eriuten 
habe.-^) 

Weil  Christus,  das  Wort  Gottes,  selbst  dieselbe  lehre, 
könne  selbstverständlich  zunächst  aus  der  geoffenbarten  Lehre 
kein  stichhaltiger  Gegen grund  erbracht  werden.  Wenn 
z.  B.  Gott  zum  Reichen  spreche:  weiBt  du,  ob  nicht  in 
dieser  Nacht  noch  deine  Seele  zurückgefurüert  v/erde  (Luk. 
12,  20),  so  müsse  einem  derartij^en  Einw^inde  die  Frage  ent- 
gegengehalten werden,  ob  denn  Gott  gesprochen  habe:  es 
solle  in  dir  die  Seele  sterben?  Nein!  sondern:  sie  solle 
von  dir  abgefordert  werden.  Die  Seele  werde  also  nur 
zurückgefordert,  aber  nicht  dem  Tode  geweiht.  Wenn  sie 
aber  bloß  zurückgefordert  werde,  dauere  sie  fort.  Nur  wenn 
sie  dem  Tode  geweiht  würde,  könnte  sie  nicht  fortexistieren. 
Wie  sollte  sie  aber  dem  Tode  überantwortet  werden,  da  doch 
die  Weisheit  Gottes  in  Bezug  auf  dieselbe  gesprochmi  habe, 
daß  derjenige  nicht  zu  furchten  sei,  der  zwar  den  Leib 
töten,  die  Seele  aber  nicht  töten  könne  (Matth.  10,  28);  da 
ferner  auch  der  Prophet  betreffis  derselben  beteuere:  meine 
Seele  ist  immer  in  deinen  Händen  (Ps.  118.  109)?  Auch 
dem  Leugnungsversuche  der  Epikureer,  der  „Verteidige  des 
Lebensgenusses",  begegnet  Ambrosius,  zunächst  mit  der  pau- 
linischen  Lehre  in  c.  15  des  ersten  Korintherbriefes,  durch 
welche  jene  ihre  Zurechtweisung,  die  Gläubigen  aber  die 
Mahnung  erhielten,  durch  derartige  Reden  sich  nicht  irre- 
leiten zu  lassen.')  Nach  der  von  Ambrosius  gegebenen 
Dari>tcllung  )  behauptete  nämlich  die  genannte  Piiilosophen- 

»)  Exam.  VI,  8,  52. 

»)  De  Abnih.  II,  7,  44. 

»)  De  fid.  II,  7.  57, 

*)  Epist.  65  ad  eccl.  Verceil.  n.  18. 

^  Vgl.  hterxu  die  MdiUch  gleichltutende  Wieifergabc  der  hierher 
beiOglichen  Lelire  Epikurs  bei  Aug,  Ccmfess.  VI,  16.  Hieron.  Coatr. 
lovin.  Ilt  6:  Post  mortem  nihil  est,  et  mors  ipsa  nihil  est. 
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schule:  Mors  nihil  ad  nos;  quod  enim  dissolvitur,  insensibile 
est,  quod  autem  insensibile.  nihil  ad  nos>)  Hierzu  bemerkt 
der  Kirchenvater,  daß  als  Fölgening  aus  einer  solchen  Lehre 

sich  nur  die  physische  Auflösung  der  Seele,  sogar  noch  vor 
der  des  Leibes,  ergeben  würde  und  damit  zugleich  auch  der 
Verlust  alles  Tugcndvcidicnstcs  dcrisclbcn.-)  Letzteres  Mo- 
ment in  biblischer  Einkleidung  macht  er  auch  anderenorts 
gegen  die  „absurde"  Ansicht  derer  geltend,  die  da  wähnen, 
es  gebe  nur  das  einzige  Leben,  das  in  dieser  Welt  verlaufe. 
Sie  würden  widerlegt  durch  den  nackten  Bericht  jener  bib- 
lischen Tatsachen,  denen  gemäß  der  gerechte,  unschuldige 
und  fromme  (Abel),  der  wegen  gnadenvoller  Anerkennung 
seiner  Frömmigkeit  des  Bruders  Haü  sich  zugezogen  hatte, 
noch  nicht  in  der  Reife  des  Alters  stehend  durch  Bruder- 
mord das  Leben  lassen  mußte,  während  der  ungerechte, 
verbrecherische,  gottlose,  mit  Brudermord  behaftete  (Kain) 
ein  langes  Leben  führen,  ein  Weib  zu  sich  nehmen,  Kinder 
hinterlassen  und  Stfldte  gründen  konnte  und  alles  dessen 
obendrein  durch  Gottes  Zulassung  gewürdigt  wurde.  Ruft 
nicht  bei  all  dem,  fragt  der  Kirchenvater,  laut  Gottes  Stimme: 
Ihr  seid  im  Irrtum,  wenn  Ihr  glaubt,  diese  Welt  schließe 
alles  Lebensglflck  in  sich?*)  Wie  den  Forderungen  der 
Gerechtigkeit,  so  entspricht  der  Lehrsatz  von  der  Unver- 
weslichkeit der  Seele  (dogma  de  incomiptibilitate  animae) 
auch  dem  Verlangen  des  Menschenherzens:  .Menschen  sind 
wir  und  begnügen  uns  nicht  mit  einem  zeitlich  vorüber- 
gehenden Sein.  Zeidichen  Ursprungs  sind  wir  und  an  ein 
künftiges  Dasein  ohne  zeitliches  Ende  glauben  wir.  Ewig 
wünschen  wir  zu  sein."^) 

Es  ist  nun  fireilich  die  Unsterblichkeit  des  Geschöpfes 


»)  Cf.  Usener,  Epicur.  pag.  71,  n.  2,  woselbst  des  Epikur  Auf- 
stellung mit  denselben  Worten  formuliert  erscheint:  *0  davaro?  ovdhv 
npiti  ^fiäf  to  ya^  6ttt3iv9hv  uvaia&^ttit  z6  d*  dvata&ijTovv  ovöhv  tiqos 
^icfiff.  Dafi  Ambrosius  Epikurs  «fiesbeiflglidic  Schrift  Kvpuu  So^ai  gekmnt 
md  benutzt  hat,  geht  aus  De  bon.  nort.  8»  |t  hervor. 
Epist.  6}  ad  eccles.  Vercelleiis.  n.  17  sq. 

•)  De  Cain  et  Ab.  II,  10^  37. 

0  De  fid.  1,  5,  )6. 
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keine  absolute  und  darum  verschieden  von  der  Unsterblich- 
keit des  Gottessohnes,  wie  Ambrosius  in  längerer  Ausfüh- 
rung den  Arianem  gegenüber  darlegt.  Denn  Geschöpf  sein 
heißt  an  sich  der  Vergänglichkeit  zugänglich  sein.')  J^liche 
Kreatur  schließt  darum,  wenn  sie  auch  tatsächlich  nicht 
sterben  und  sündigen  sollte,  wenigstens  die  Möglichkeit  hierzu 
in  sich,')  ist  also  in  (spezifisch)  anderem  Sinne  unsterblich 
als  Gott:  aiia  immortalitas  suae  (sc.  dei  Filii)  naturae,  alia 
nostra.  Das  Gebrechliche  kann  gar  nicht  in  Vergleich  ge- 
zogen werden  mit  dem  Göttlichen.  Es  gibt  nur  die  eine 
Substanz  der  Gottheit,  welche  den  Tod  nicht  kennt.  Darum 
hat  auch  der  Apostel  (Paulus),  wiewohl  er  sich  der  Unsterb- 
lichkeit sowohl  der  Seelen  als  auch  der  Engel  bewußt  war, 
dennoch  nur  Gott  allein  das  Prädikat  der  Unsterblichkeit 
zugesprochen  (I.  Tim.  6.  16).')  Es  beruht  eben  die  Un- 
sterblichkeit der  vernünftigen  Kreatur  nicht  in  der  AseTtät 
ihrer  Natur,  sondern  im  Schöpferwillen  Gottes:  Nicht  einmal 
der  Engel  ist  von  Natur  wegen  unsterblich,  da  seine  Unsterb- 
lichkeit im  Willen  des  Schöpfers  begründet  ist.*)  Als  ein 
zeitliches  Gnadengeschenk  (per  gratiam  temporalem,  ex  dono) 
besitzt  sie  das  Geschöpf  im  Unterschiede  von  Gott.-') 

S.  Die  Allgremeinheit  des  leiblichen  Todes. 

Der  menschliche  Leib  ward  nicht  ursprünglich,  sondern 
erst  nachträglich  von  Gott  dem  Todeslose  unterworfen:  Et 
mors  quidem  in  natura  non  fuit,  sed  conversa  est  in  naturam, 
non  enim  a  principio  deus  mortem  instituit.*)  Erst  die  Sünde 
des  ersten  Menschen,  der  vorher  den  Tod  nicht  gekostet, 
hatte  den  leiblichen  Tod  zur  Folge,')  der  nunmehr  allen 
gemeinsam  ist  und  allen  gebührt.")    Niemand  darf  sich  von 

•)  De  M.  II,  I}.  11$. 
>)  Ibid.  III,  ;,  20. 
•)  De  fid.  III,  j.  19. 

<)  Ibid. :  Nec  angelus  immortans  est  naturaliter,  cuius  immortalitai  in 
volimtate  cjt  crcatori]. 

')  Ibid.  n.  ao.    er.  De  Spirit.  st.  I,  8,  98. 

•)  De  exceu.  fratr.  II,  47. 

')  De  parad.  $,  29. 

■)  De  exccjs.  frau.  II,  ). 
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diesem  allgemeinen  Gesetze  (lex  communis')  eine  Ausnah  tue 
erwarten;  das  wäre  eine  anmaßende  Hoffnung.-)  Denn  wie 
wollte  einer,  der  nicht  ausgenommen  wurde  vom  Lose  der 
Geburt,  eine  Ausnahme  vom  Tode  beanspruchen?^)  Wollte 
doch  nicht  einmal  Christus,  obschon  er  konnte,  von  diesem 
Gesetze,  dem  wir  mit  Notwendigkeit  unterworfen  sind,  aus- 
genommen sein.^)  Alle  übergibt  demnach  der  Tod  dem 
gleichen  Lose,  ohne  einen  Unterschied  zu  machen  bei  den 
Armen,  ohne  eine  Ausnahme  zu  gestatten  den  Reichen.^) 
Auch  loskaufen  kann  sich  niemand,  auch  Reiche,  auch  Ge- 
walthaber nicht*)  Nicht  einmal  eine  Verzögerung  des  Todes 
vermag  sich  der  Reiche  mit  seinem  Gelde  zu  verschaffen.*) 
Nichts  hat  derselbe  demnach  im  Tode  vor  dem  Armen  voi^ 
aus,  es  mfi0te  denn  der  Umstand  sein,  daß  die  zersetzende 
Titigkeit  des  Todes  an  seinem  wohlgenährten  Leibe  noch 
Intensiver  einsetzen  wird,  als  am  Leichname  des  Armen.*) 

Bei  dieser  emphatischen  Betonung  der  Ausnahmslosig- 
keit  des  Todes  im  Zusammenhalte  mit  der  unten  folgenden, 
platonisch  kolorierten  Lehre  vom  sog.  bonum  mortis  darf 
es  nicht  wundernehmen,  wenn  Ambrosius  selbst  jene  neu- 
testainentlichen  Schriftstellen  (L  Thess.  4,  15  ff.  II.  Kor. 
5,  1  ff.  II.  Kor.  15,  51.  Joh.  21,  22  ff.  II.  Tim.  4,  1), 
durch  welche  die  Bibelexegese  mit  größerer  oder  geringerer 
Wahrscheinlichkeit  Ausnahmen  vom  Tode  ausgesprochen 
findet,  nirgends  ausdrücklich  zugunsten  einer  solchen  deutet. 
Nur  seine  Paraphrase  zu  I.  Thess.  4,  15  f.  scheint  wohl 
dahm  verstanden  werden  zu  müssen .  daß  die  zur  Zeit  der 
Wiederkunft  Christi  noch  lebenden  Gläubigen  den  eigent- 
lichen Tod,  d.  h.  die  Trennung  der  Seele  vom  Leibe,  oder 
doch  wenigstens  einen  eigentlichen  Status  mortis  nicht  durch* 


*)  De  excesc.  fratr.  II,  4. 

*)  Ibid.  n.  49. 

»)  Ibid.  I,  4. 

*)  Ibid. 

»)  Ibid.  II,  6. 

•)  De  obit.  Valentin,  n.  48.    Enarr.  m  Ps.  i,  n.  46. 

^  De  escess.  fratr.  1,5. 
•)  Exam.  VI,  8,  51. 
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zukosten  haben  werden:  Uli  primi  (resuiigent),  heißt  es 
viventes  autem  secundi;  illi  cum  lesu,  viventes  per  lesum;^) 
Ulis  duldor  vita  post  requiem  (sc.  mords),  viventibus  eisi 
grata  compendia  (Abkürzung  bezw.  Wegfall  der  Zwischen- 
zeit vom  Tode  bis  zur  Wiederkunft  Christi),  tarnen  ignota 
remedia  (d.  h.  wohl,  es  fehlen  Ausschlüsse,  durch  welchen 
auOerordentiichen  Heils^  und  Verftnderungsprozeß  dieselben 
in  jene  gleiche  Zustindlichkeit  versetzt  wenden,  in  welchen 
die  anderen  auf  dem  ordnungsgemiOen  Wege  des  Todes  — 
remedium  mortis  ist  ein  geläufiger  Ausdruck  bei  Ambrosius 
—  und  der  Auferstehung  gelangen).')  Ausdrücklich  hingegen 
weist  Ambrosius  die  auf  Job.  2i,  22  sich  stützende  Be- 
zweiflung  des  leiblichen  Todes  des  Liebesjüngers  als  un- 
begründet zurück^),  weil  durch  den  Apostel  selbst  klar 
behoben. 

Ausnahmen  vom  allgemeinen  Lose  des  leiblichen 
Todes  anerkennt  indes  der  Kirchenvater  als  vom  Alten 
Testamente  bezeugt.  Er  konstatiert  zwar  von  Moses  ,mor- 
tuus  quidem  est',  gibt  aber  sofort  zu  erkennen,  daß  es  sich 
hierbei  um  einen  Tod  eigener  Art  handelt,  bei  dem  die 
Wirkungen  des  Todes  durch  eine  göttliche  Gnadentat  para- 
lysiert erscheinen:  Mortuus  quidem  est  per  Verbum  dei,^) 
ut  ait  scriptura  (Deut.  34,  5),  non  secundum  verbum,  ut 
advertas  non  nuntium  mortis,  sed  gratiae  munus  expressum, 
qui  translatus  magis  quam  derelictus  est  (sc.  in  terra),  cuius 
nemo  novit  sepulturam/)    Sicher  darf,  wie  schon  diese 


t)  Vgl.  in  der  unten  folgenden  Besprechung  des  Todes  und  Begrab* 
nisses  des  Moses  die  Bedeutung,  welche  Ambrosius  der  Ausdrucksweise 
der  Hl.  Scbrilt  ,per  Vorbum*  dei  im  Unterschiede  von  »secundum  verbum' 

beim  il  it. 

•')  De  cxcess.  fratr.  II,  48. 

<*)  Ibid.  II,  49.  Ferner  Expos,  b  Ps.  xt8  serm.  aoy  12. 

*)  Vulg:  iubente  Dombo.  LXX:  dti  ^^/»atog  ir«f»/ov. 

•)  De  Cain  et  Ab.  I.  8  sq.  Ambrosius  lehnt  sich  teilweise  an 
Philo,  De  saciif.  5  S  sqq.,  pag.  205  sq.  (edit.  Cohn,  vol.  I)  an.  Der 
Wortlaut  der  ganzen  Stelle  heißt:  Non  le^imus  de  eo  (sc.  Moyse)  sicut 
de  ceteris,  quia  deficiens  mortuus  est,  sed  per  Verbum  dei  mortuus  est 
(Deut.  34,  5).  Deus  (in  Rücksicht  auf  Exod.  7,  i  wird  Moses  so  genannt) 
enim  neque  defectionem  aut  diminutionem  patitur  neque  adiectionem  capit. 
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Stelle  besagt,  aucb  bei  Moses  ein  eigentlicher  Status  mortis 
nicht  angenommen  werden,  indem  er  auch  dem  Ldbe  nach 
(gleich  Henoch  und  Elias,  sieh  das  Folgende)  in  die  über- 
irdische Himmelsregion  des  noch  fortbestehenden  Paradieses 

entrückt  wurde  (translatus  est).  Denn  nicht  wird  er  durch 
Auflösung  des  Leibes  der  Erde  antieimgcgcbcn  beiunden, 
sondern  in  Kraft  des  himmlischen  Wortes  wurde  er  der 
Gnade  gewürdigt,  daß  sein  Fleisch  nunmehr  der  Ruhe,  nicht 
so  fast  des  Grabesloscs  teilhaftig  geworden  ist.*) 

Noch  häufiger  und  nachhaltiger  betont  Ambrosius  im 
engen  Anschlüsse  an  die  Darstellungsweise  der  Hl.  Schrift 
(vgl.  Gen.  5,  24.  Sir.  44.  16.  IV.  Kön.  2,  1  ff.  Hebr.  11,  15) 
die  leibliche  Entrückung  des  Henoch  und  Hlias  von  der 
Erde,  die  den  Tod  nicht  kosteten:  Entrückt  wurde  Henoch, 
erklärt  er,  entrückt  wurde  Elias  .  .  .  beide  samt  dem  Leibe 
(ambo  cum  corpore'),  Henoch,  wie  er  im  sachlichen  Ein- 
klänge mit  der  Hl.  Schrift  bemerkt,  wegen  seines  Fromm- 


Unde  et  addidit  scriptura,  quia  nemo  seit  sepulturam  eius  usque  in  hodi- 
ernum  diem  (ibid.  6),  ut  translaüonem  magis  quam  intcritum  eius  intelli- 
gas.  Mors  enim  secessio  quaedam  est  aniniae  et  corporis.  Mortuus  qiiidem 
est  per  V'erbuin  dei,  ut  ait  scriptura,  non  secundum  verbum,  ut  advertas 
oon  ouDtiiini  mortis,  sed  gratiie  omnits  expressuin,  qui  tnnslalus  magis 
quam  dcrelktus  est,  cuhis  nemo  novit  sepultunun.  Qjiis 
rdu|infls  dus  potuit  deprehendere,  quem  secum  esse  dei  Filius  in  evangelio 
demonstravit  (Matth.  12,  ;)?...  Vivit  eoim,  qui  cum  dei  Filio  est.  Moyses 
autem  mortuus  quidem  lef^itnr,  sed  n^r  Verbum  dei  mortuus,  per  quod  facta 
sunt  omnia.  Verbo  autem  dei  caeii  hrmati  sunt.  Per  Verhum  igitur  dei 
non  lapsus  operis,  sed  firmamentum  est.  Non  ergo  tamquam  relapsus  in 
tenam  deprehend^r  coiporis  soliitione,  sed  tamquain  Verbi  caelestis  ope- 
ratiooe  donatos  est  muoere,  ut  quietem  magis  caro  eius  quam  bustum  ac- 
ccperat 

Bene  autem  inter  dominum  et  servum  servatur  distantia.  Ut  praero- 
gativam  domini  intelligas,  servi  gratiam,  de  Moyse  legitur,  quia  sepulturam 
eius  nemo  seit,  de  Christo  autem:  sepuhura  eius  de  terra  sublsta  «t 
(IsaL  S}»  8),  quia  ille  secundum  mvsteriom  legis  expectabjt  redemptioiiem, 
ut  resurgeret,  hic  secundum  evangein  dunum  redemptioaem  nun  cxpcctabat, 
sed  dooabat . . .  Memo  ergo  sdt  sepultmm  Moysis,  qui  vitam  eius  omnes 
noverunt,  Christi  autem  sepulturam  vidimns,  sed  nunc  iam  uovimus,  qui 
fesunrectionem  eius  iam  agnovimus. 

•)  De  Cain  I.  2,  8  sq. 

0  De  fid.  IV»  I,  8. 
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Sinnes  (propter  devotionem),  Elias  ob  seines  Eifers  im  Dienste 
des  Herrn  (propter  zelum  Dominik).  Das  Ziel  der  Ent- 
rückung führte  beide  aufwärts  (ad  superna)  zur  gastlichen 
Aufnahme  in  die  „himmlischen",  „ätherischen  Wohnräume" 
(auch  .proiiiptuaria'  genannt),  woselbst  sie  ,novi  generis  in- 
colatu'  ö;leich  jMoses  ein  Leben  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Gottessohn  führen,  wie  es  sich  beim  Verklärung,s\ oroange 
auf  Tabor  (Matth.  17,  3)  manifestierte.')  Indes  war  es 
keineswegs  die  eigentliche  Auferstehungs-  oder  Verklärungs- 
zuständlichkeit,  in  der  ihre  Leiber  entrückt  wurden:  Non 
post  resurrectionem,  non  cum  manubiis  mortis  et  triumpho 
crucis  (sc.  sicut  Christum)  viderant  illos  angeli.  Und  wenn 
auch  des  Moses  Leib  auf  Erden  nicht  befunden  wurde,  so 
lesen  wir  doch  nirgends,,  daß  er  der  himmlischen  Glorie  sich 
erfreute,  bevor  der  Herr  durch  das  Unterpfand  seiner  Auf- 
erstehung die  Bande  der  Unterwelt  lOste  und  die  Seelen  der 
Frommen  zur  Erhöhung  Rlhne.^  Der  Leib  befand  sich 
eben  in  jenem  Zustande,  in  welchem  er  nach  seiner  Er- 
schaffung ins  Paradies  versetzt  wurde  und  an  der  Seligkeit 
desselben  (passiv)  teil  hatte.  Unter  dem  ,novi  generis  in- 
colatus*  in  Ätherischen  Wohnräumen  ist  ntmlich  der  in- 
colatus  paradi»  im  Unterschiede  vom  regnum  caelonim  zu 
verstehen.*) 

Die  Frage,  ob  Henoch  und  Elias  für  immer  vom  Ge- 
setze des  Todes  ausgeschlossen  bleiben,  wird  in  unseren 
Schriften  nicht  aufgeworfen  und  bcantwünet.  Von  Hiias 
heißt  es  nur,  daß  Gottes  Sohn  ihn  zur  gelegenen  Zeit 
(complacito  tempore,  d.  i.  zur  Zeit  seiner  Wiederkunft)  zur 
Erde  zurücksenden  werde.^) 


*)  Expos,  in  Ps.  ii8  serm.  7,  is- 

*)  Ibid  E{HSt  )8  ad  SimplicUnum  o.  7.  De  Caio  et  Ab.  I,  1,  S. 
«)  De  £(L  IV,  I,  8. 

0  Vgl.  Niederhuber  a.  a.  O.  S.  34  ff.,  sowie  unten  die  topographische 
Bestimmung  der  jenseitigen  Orte  und  Reiche.  Damit  klärt  sich  auch  näher- 
hin  der  Sinn  des  oben  Seite  8  f.  ia  der  Fußnote  gebrachten  längeren  Zitats 
über  den  Tod  des  Moses. 

De  poenit.  I,  8,  34.   Cf.  Expos,  in  Luc.  i,  36. 
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4.  Das  »iKnram  mortlfl^. 

Die  Lehre  vom  ,bonum  mortis',  welche  namentlich  der 

Piatonismus  in  der  Philosophie  heimisch  machte,  bildet  auch 
in  den  Schriften  des  tieiligen  Kirchenvaters  ein  außerordent- 
lich beliebtes  und  häufig  wiederkehrendes  Thema.  Ein 
eigenes  E'juch  ,De  bonu  mortis'')  verbreitet  sich  über  diesen 
Gegenstand  und  begründet  eingehendst  jene  Schluiifolgerung, 
in  welche  die  vorausgeliende  Abhandlung  ,De  Isaac  vel 
anima'  ausgeklungen  hatte;  Ergo  non  tinieamus  mortem, 
quoniam  requies  est  corporis,  animae  autem  vel  libertas  vel 
absolutio.-)  Damit  ist  inhaltlich  bereits  die  Doppelthesis 
für  die  folgende  Untersuchung  ausgesprochen:  Der  leib- 
liche Tod  ist  kein  Übel,  er  ist  vielmehr  ein  Gut  für  den 
Menschen. 

Um  von  vornherein  einer  mißverständlichen  Auffassung 
vorzubeugen  und  die  scheinbaren  Widersprüche  mit 
einigen  Stellen  der  Hl.  Schrift  (Gen.  2,  16  f.  Deut.  30,  15) 
zu  beseitigen,  spricht  sich  Ambrosius  selbst  über  den  Sinn 
seines  Lehrsatzes  aus  und  betont  zu  diesem  Behufe,  daß 
ein  drdflKher  Tod  unterschieden  werden  müsse.  Das  ist 
zunächst  der  »Sündentod",  von  dem  geschrieben  stehe:  Die 
Seele,  welche  sündigt,  soll  sterben  (Ezech.  18,  4).  Dieser 
Tod  allein  sei  ein  Obel  (una  mors . . .  mala).')  Damit  erledigt 
sich  von  selbst  der  Einwand,  es  werde  der  Tod  als  Gegen- 
satz des  Lebens  schon  von  der  Schrift  (Deut.  30,  15)  ein 
Obel  genannt  und  als  solches  auch  durch  den  geschicht- 
lichen Ursprung  desselben  (Gen.  2,  16  f.)  gekennzeichnet.*) 
Die  Hl.  Schrift  bezeichne  zwar  den  Tod  des  Sünders  als 


<)  Am  meisten  kommen  außerdem  Doch  in  Frage  ^e  einleitemleo 
Kapitel  der  zweiten  Trauerrede  auf  seinen  verstorbenen  Bruder  Satynis. 
Abgesehen  von  der  ausgiebigen  Verwetidung  des  vierten  Buches  Esdräs  ist 

zu  bemerken:  ^Xi»m  ex  philosophiac  borreis,  quae  ad  rem  suam  pertine- 
bant,  deprompsit*  (Sehen kl,  S.  Ambr.  opp. ,  p.  I,  tom.  II,  praef. 
pag.  XXXll.).  Speziell  ist  seine  häufige  Bezugnahme  auf  Ciceros  Tus- 
kulanen  zu  erwähnen. 

*)  De  Isaac  8,  79. 
De  botL  mort  a,  }.  De  excess.  fratr.  II,  |6. 

«)  De  bon.  mort.  i,  a;  cf.  ibid.  4,  13. 
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bitter  (Ekkle.  6.  26)  und  sehr  böse  (Ps.  53,  22).  Doch 
ruhe  an  diesen  Stellen  der  Nachdruck  nicht  auf  dem  Ter- 
minus .Tod",  sondern  «Sünder".  Denn  tatsfichlich  sei  auch 
für  den  Sünder  der  Tod  das  relativ  bessere  Los.  Bitterer 
und  verhängnisvoller  gestalte  sich  nimlich  Mr  ihn  das  Leben, 
das  seine  Schukl  stets  hfiufe,  als  der  Tod,  der  ihr  ein  Ende 
setze. 0  —  I)ic  zweite  Art  des  Todes  ist  der  „mystische" 
oder  „geistliche  Tod"  (mors  mystica,  mors  spiritalis),  wenn 
nimlich  einer  der  Sünde  abstirbt  und  Gott  lebt.  Ihn  hat 
der  Apostel  im  Auge,  wenn  er  sagt:  Wir  sind  mit  ihm 
(Christo)  durch  die  Taufe  zum  Tode  begraben  (Rom.  6.  4). 
Dicijcr  Tod  nun,  durch  welchen  derjenige,  der  ihn  stirbt, 
von  der  Sünde  gerechtfertigt  wird,  ist  gut  (mors  bona  est).*) 
Die  dritte  Art  des  Todes  (mors  naturalis)  tritt  mit  dem 
Ablaufe  dieses  Lebens  und  seiner  Funktionen  ein,  d.  h.  mit 
der  Trennung  der  Seele  vom  Leibe.  Dieser  letztere  Tod 
nimmt  nun  in  der  Auffassung  der  Leute  eine  «»ewisse  Mittel- 
steilung ein  zwischen  den  beiden  erstgenannten  (tertia  mors 
media),  indem  die  Gerechten  ihn  Piir  etwas  Gutes,  die  Mehr- 
zahl dagegen  für  etwas  SchHmmes  halten/^)  Doch  an  der 
letzteren  Anschauung  trägt  nicht  der  Tod  die  Schuld  (non 
est  Vitium  mortis*),  dieselbe  trägt  vielmehr  von  außen  den 
Charakter  des  Übels  in  denselben  hinein.*)  Die  Ursache 
dieser  Todesfurcht  liegt  nämlich  in  uns  selbst,  d.  h.  in  der 
sittlichen  Schwäche,  mit  der  wir  uns  an  die  Gelüste  der 
.niederen  Natur  und  die  Genüsse  dieses  Lebens  hingeben,^) 
und  in  der  sitdichen  Verschuldung,  welche  dn  Sünden-  und 
Lasterleben  über  den  Menschen  bringt.^)  Hierfür  darf  aber 
nicht  der  Tod.^  sondern  muß  das  Gewissen  verantwortlich 
gemacht  werden.*) 

»)  De  bon.  mort.  7,  28;  8,  54.    De  Cain  et  Ab.  II,  9,  jj, 
-)  De  bon.  mort.  2,  5.    S.  oben  S.  1  Anm.  2  und  3. 
Ö  De  Ik».  mort.  2,  3.  C£  De  excess.  fnitr.  II,  |6. 
*)  De  hon.  mort.  I.  c. 
»)  Ibid.  4,  Ij. 
«)  IbicL  2,  j. 
0  Ibid.  4,  13. 
•)  Ibid.  1.  c. 
•)  Ibid.  8,  ji. 
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Zu  diesen  Erklärungen  über  das  bonum  mortis  Rigt 
Ambrosius  nun  auch  die  Begründung,  und  zwar  zunächst 
eine  iuOere  Begründung  mit  dem  Hinweise  auf  das  Bei- 
spiel der  Altväter  und  der  .weisen  und  frommen  Männer' 
überhaupt,  welche  den  Tod  nicht  fürchteten,  sondern  viel- 
mehr die  lange  Dauer  der  irdischen  Pilgerfahrt  schmerzlich 
empfunden  und  nach  Auflösung  geseufzt,  ja  wie  Job  (3,  2) 
den  Tag  ihrer  Geburt  verflucht  haben.')  In  der  Sehnsucht 
nach  Befreiung  aus  den  Banden  des  Leibeslebens  ruft  z.  B. 
der  greise  Simeon  sein  flehentliches  ,nunc  dimittis'  (Luk. 
2,  29).  In  der.  gleichen  Seelcnstimmung  verlangt  David  aus 
der  Pilgerschaft  durch  die  Fremde  nach  der  gemeinsamen 
Heimat  aller  Heiligen.')  Von  ähnlicher  Anschauung  aus- 
gehend preist  der  Prediger  die  Toten  vor  den  Lebendigen 
glücklich  und  am  glücklichsten  den,  welchen  die  Geburt 
überhaupt  noch  nicht  ins  Erdcnleben  eingeführt  hat  (Ekkle. 
4,  2  f.).*)  Selbst  die  Heiden  wissen  sich  vielfach  über  das 
Todeslos  zu  trösten.*)  Nur  die  (philosophisch)  Ungebildeten 
(,insipientes')  fürchten  den  Tod  als  der  Obel  größtes.  Indes 
erscheint  auch  ihnen  in  Wahrheit  nicht  der  Tod  als  solcher, 
sondern  jenes  Los  als  bitter  und  beklagenswert,  das  in  ihren 
heidnischen  Wahnvorstellungen  des  Menschen  nach  dem 
Tode  harren  soll,  nämlich  der  völlige  Untergang  der  Natur 
oder  die  Strafen,  mit  denen  die  mythi.sche  Dichtung  droht.  ) 

Als  dreifachen  inneren  Beweggrund,  aus  dem  zu- 
nächst die  gebildeten  Heiden  ihren  Trost  beim  Tode  schöpften, 
nennt  Ambrosius  im  Einklänge  mit  Ciceros  Ausführungen  im 
ersten  Buche  seiner  Tuskulanen  die  Allgemeinheit  bezw. 
Gemeinsamkeit  (communitas  naturae)  und  Naturgemäßheit 
(ius  naturae)  des  Todes,  sowie  die  Unsterblichkeit  (immor- 

>)  De  boD.  mort.  a,  ). 
•)  Ibia.  i.  y 

')  Ibid.  J,  4  tq.  Cl'.  De  cxce».  fritr.  U,  jo  sq.  Eapos.  in  Ps.  niS 
senn.  i8,  ). 

')  De  e»ctsj.  fratr.  II,  50. 

*)  De  bon.  mort.  8,  )3  sq.  Die  hier  folgende  DetailausfiUirung  lehnt 
lieh  inhaltlich  an  Gc.  Tutcul.  I,  10  Kjq.  und  mehr  noch  an  VcrgiU  Aeneu 
I.  VI.  (Schildenmg  der  Unterwelt)  an. 
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talitas),  welche  durch  den  Tod  keinerlei  Einbuße  erfahre.') 
Auf  analoge  Gründe  stützt  der  Kirchenvater  auch  seinerseits 
den  Nachweis  dafür,  daß  der  Tod  in  Wahrheit,  d.  h.  im 
Gegensaue  zur  ßlschlichen  .opinio  mortis''),  kein  Obel  sei. 
Nur  erfährt  jenes  dreifache  Argument  vom  Standpunkte  der 
christlichen  Lehre  eine  noch  intensivere  Beleuchtung  und 
wesentliche  Ergänzung:  Mortem  non  esse  lugcndam,  erklärt 
er,  primum  quia  communis  sit  et  cunctis  debita.  deinde  quia 
nos  saeculi  huius  absolvat  aerumnis,  postremo  quia  somni 
specie,  ubi  ab  istius  mundi  (ab  istiusmodi  ?)  iabore  requietum 
Sit,  vigor  nobis  vivacior  refundatur.')  Vorerst  benimmt  so- 
nach die  Tatsache  seiner  Allgemeinheit  und  Natur- 
gemäßheit dem  Tode  den  Charakter  eines  Übels.*)  Von 
erstercr  wurde  bereits  oben  gehandelt.  Letztere,  die  Natur- 
gemäßheit des  Todes,  betont  der  Kirchenvater  ebenfalls  mit 
einer  solchen  Ausschließlichkeit,  daß  er  auch  nicht  einmal 
secundum  quid  eine  Naturwidrigkeit  desselben  zugibt,  ja 
demselben  sogar  den  unmittelbaren  Charakter  der  bloßen 
Pönalität  abspricht:  Non  quae  (mors)  naturalis,  cadem  poe- 
nalis.')  Derselbe  steht  allerdings  in  ursprünglichem  Zu- 
sammenhange mit  der  Sünde,  weil  gerade  letztere  die  äufSere, 
geschichtliche  Veranlassung  für  sein  Dasein  bildet*);  denn 
unsere  Natur  wurde  nicht  von  Anfang  an,  sondern  erst 
nachträglich  von  Gott  dem  Gesetze  des  Todes  unterworfen: 
Mors  quidem  in  natura  non  fuit,  sed  conversa  est  in  na- 
turam;  non  enim  a  principio  deus  mortem  instituil.')  Indes 
wurde  nach  der  konsequent  festgehaltenen  Lehre  des  Am- 
brosius der  Tod  nicht  etwa  von  der  Gerechtigkeit  Gottes 
als  Strafe  der  Sünde  über  den  Menschen  verhängt;  derselbe 

')  De  e»ce«.  frjtr.  II.  jo. 
')  De  bou.  mort.  8,  ji. 
•}  De  exccst.  htXr.  lt.  3. 

•)  Cf.  CU.  TuKul.  I.  49,  119:  Quod  ocnnlbv»  Dccewe  e»t,  hIdc 
raiserum  esse  uni  potcst?  Ibid.  11.  118:  Nihil  (sc.  ne  mortem  quiiiero)  in 
nulis  ducaniui,  quod  sit  vcl  a  diis  iinniorulibus  vel  a  natura,  parcntc 
omnium,  constitutum. 

')  De  cxcess.  fralr.  II,  (7. 

■)  Cf.  De  parad.  5.  19:  Causa  mortis  in  medio  paradiiL 
*)  De  cxccss.  fratr.  II,  47. 
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ist  vielmehr  ausschließlich  als  ,rcmedium  naturae'  zu  be- 
trachten, als  Gnadenerweis  der  göiilichen  Barmherzigkeit  an 
den  gefallenen  Menschen.  Solange  nämlich  dem  paradiesischen 
Leben  des  Menschen  der  Quell  alles  Guten  unaufhörlich 
zuströmte,  benötigte  Gott  des  Todes  nicht  zur  Hilfeleistung 
an  den  Menschen.  Erst  als  die  Sünde  das  Menschenleben 
dem  Elende  unaufhörlicher  Mühe  und  unerträglicher  Not 
preisgegeben  hatte,  bedurfte  der  Mensch  der  Abhilfe  im 
Tode,  der  diesem  traurigen  Zustande  auf  Erden  ein  Ende 
setzen  sollte. 0  Oie  Hl.  Schrift  findet  hierbei  Ambrosius  nicht 
bloß  nicht  im  Widerspruche  damit,  wenn  sie  auch  den  Ur- 
sprung des  Todes  auf  die  Bosheit  des  Menschen  zurückleite 
(Sap.  1,  13;  2,  24),  sondern  in  vollstem  Einklänge  damit. 
Denn  der  Urteilsspruch,  der  den  gefallenen  Menschen  der 
Strafe  überantwortete  (Gen.  3,  17  If.),  schließe  keineswegs 
den  Tod  als  Strafobjekt  in  sich,  sondern  stelle  ihn  nur  als 
zeitliche  Grenze  hin,  an  der  die  irdische  Strafvollstreckung 
ihren  Abschluß  finden  sollte  (poenanim  nostrarum  meta*)* 
So  entspricht  und  entspringt  demnach  dem  ambrosiantschen 
Gedankengange  zufolge  der  Tod  nur  der  nf  tfirlichen  Anlage 
und  insbesondere  den  natürlichen  Bedürfnissen  des  so  tief 
in  den  Fluch  der  Erbschuld  hineingenitenen  Menschen:  Est 
ius  naturae/) 

Nach  dem  zweiten  oben  genannten  Argumente  kann 
der  Tod,  selbst  wenn  mit  ihm  nach  heidnischer  Vorstellung 
alles  bewußte  Seelenleben  aufhören  würde  (,sensu  caret'), 
schon  darum  kein  wahres  Übel  sein,  weil  gerade  er  tür  den 
Menschen  Erlösung  von  allen  Übeln  des  diesseitigen 
Ueibes-  und  Wcitlebens  bedeutet.^)   Es  hieße  die  ambro- 

0  De  excess.  ihitr.  II,  47> 

»)  Ibid.  n.  37  sq.    Cf.  Expos,  in  Luc.  VII,  iio. 

')  De  excess.  fratr.  II,  50  Cf.  De  fid.  II.  7,  57.  Die  Ansicht  För- 
sters fAnibrosius,  Bischof  von  Mailand,  eine  Darstellung  seines  Lebens  und 
Wirkens.  Halle  I884,  S.  172),  Ambrosius  betrachte  den  Tod  unter  einem 
doppelten  Gesichtspunkte:  als  Strafe  und  Folge  der  bünde  (Belegstellen 
ieÜeo)  aod  zugleich  «Is  Obergang  zum  höheren  Zustand  usw.,  bedarf  so- 
nach der  Richtigstellung. 

*)  Cf.  Cicero»  Lei,  49,  1x8:  Laeti  et  agcntes  gratias  (sc*  deo 
deountiaoti,  nt  exeamus  e  vüa)  paicantus  emittique  nos  e  custodia  et 
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sianischen  Schriften  zum  großen  Teile  ausschreiben,  wollte 
man  den  in  unzähligen  Variationen  wiederkehrenden  Ge- 
danken zur  erschöpfenden  Darstellung  bringen,  daß  das 
Leben  des  Menschen  in  „dieser  Welt"  und  der  Aufenthalt 
der  Seele  im  irdischen  Leibe  in  physischer  und  ethischer 
Hmsicht  fort  und  'ort  als  drückendste  Last  sich  fühlbar 
macht.  Schon  in  physischer  Hinsicht  wirft  der  Kirchen- 
vater die  durch  die  tägliche  Erfahrung  selbst  beantwortete 
Frage  auf:  Welches  Unglück  gibt  es,  mit  dem  wir  nicht  in 
diesem  Leben  heimgesucht  würden?  Welche  Stürme  und 
Gefahren,  die  wir  nicht  über  uns  eingehen  lassen  müßten? 
Welches  Ungemach,  das  uns  nicht  treffen  würde?  Und 
welche  Verdienste  gibt  es,  die  hiervon  verschont  blieben?  ^) 
Gerade  am  Beispiele  der  verdientesten  Patriarchen  weist  er 
ausführlich*)  nach,  „daß  auch  heilige  MSnner  in  dieser  Welt 
g^r  schweres  und  gar  vielfaches  Ungemach  über  sich  eigehen 
lassen  mußten,  ohne  daß  ihnen  ihre  Verdienste  (in  dieser 
Beziehung)  gefrommt  hStten'. 

Dieser  Notschrei  des  physischen  Elendes,  der  durch 
unser  Leben  geht,  findet  seinen  mfichtigen  Widerhall  auf 
dem  ethischen  Gebiete  und  dringt  hier  doppelt  schmerz- 
lich ans  Herz  des  ängstlich  besorgten  Kirchenlehrers.  Er- 
blickt er  doch  überall  die  Seele  den  verderblichen  Einflüssen 
der  antichnsllichen,  dämonischen  Macliti-nttahu!!':,'  von  außen 
und  den  verführerischen  Gelüsten  des  eigenen  Fleisches  im 
Innern  ausgesetzt,  „so  daß  kaum  der  Gerechte  sich  aufrecht 
zu  halten  weiß  nunitten  so  vieler  nachteilig  auf  ihn  ein- 
stürmender Leidenschaften".')  Eine  solche  Sachlage  drängt 
von  selbst  zur  Schlußfolgerung,  welche  Ambrusius  in  fol- 
gender Weise  formuliert:  Wenn  also  das  Leben  voll  der 

levari  vinclis  arbitreniur.  Cf.  ibid.  ii,  2$;  49,  117.  Selbst  wenn  der  Tod 
völligen  Untergang  der  Natur  bedeuten  %vürde,  erklärt  Cicero  genannten 
Orts,  so  würde  er  dennoch  kein  ,dies  horribilis'  für  uns  sein,  sondern  nur 
das  bessere  Los  (,quid  melius  P'),  das  uns  treffen  könnte. 

•)  De  cxcess.  fratr.  II,  22. 

»)  Ibid.  n.  33  —  29. 

*)  £xpos.  in  P».  iiS  serm.  it,  34.  Eine  ausfOhrliche  Darstdlung 
und  BegrOnduDg  dessen  sieh  bei  Niederhuber  a.  a.  O.  S.  43  ff. 
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Beschwerlichkeit  ist,  dann  bedeutet  sein  Ende  Erleichterung; 
die  Erleichterung  ist  aber  etwas  Gutes.  Nun  aber  ist  gerade 
der  Tod  dieses  Ende;  also  ist  der  Tod  ein  Gut.')  Er  aHein 
bringt  ja  die  ersehnte  Ruhe,')  die  sichere  Ruhe  im  Hafen*) 

far  Leib  und  Seele*)  in  physischer  und  sitthcher  Hinsicht. 
Lr  bt^ircit  uns  nicht  nur  aus  den  Kerkerbanderi  des  leiblichen 
Lebens,  sondern  führt  uns  auch  aus  dem  noch  viel  ver- 
hängnisvollerem Netze  der  Versuchungen,  in  denen  uns  die 
Sünde  wie  ein  Gesetz  gegen  unseren  Willen  gefangen  hält, 
zur  ersehnten  Freiheit.*)  Er  bildet  das  remedium  gegen  die 
SiralTülgen  der  Erbsünde,  zugleich  aber  auch  das  remedium 
gegen  jede  weitere  sittliche  Verschulduns^  (,mors  finis  cul- 
pae')d')  Gerade  in  der  letztf^enanntcn  BcdcutunL^'  des  Todes 
findet  Ambrosius  einen  Hauptgrund  für  das  ,mori  iucrum', 
von  dem  der  Apostel  rede  (Ph.  1,  21).  Denn  ein  Gewinn 
sei  es,  des  steten  Wachstums  der  Sünde  los  zu  werden;  ein 
Gewinn,  einer  bedauerlichen  Lage  zu  entrinnen,  um  zu  einer 
besseren  überzugehen.^)  Hierin  sei  auch  das  Motiv  gelegen, 
warum  der  Prediger  (Ekkle.  4,  2  f.)  dem  Toten  den  Vorzug 
gebe  vor  den  Lebendigen:  quia  peccare  destvit;  warum  er 
hinwiederum  dem,  der  noch  nicht  geboren  sei,  den  Vorzug 
gebe  vor  den  Toten:  quia  peccare  nescivit*) 

Indes  warnt  der  Kirchenvater  ausdrücklich  vor  der  mlQ^ 
brSuchlichen  Schlußfolgerung,  als  ob  aus  der  eben  moti- 
vierten Lehre  vom  Gute  des  Todes  auch  eine  gewisse  Be- 
rechtigung zur  gewaltsamen  Herbeiführung  desselben  oder 
die  Erlaubtheit  des  Selbstmordes  geschlossen  werden 
dürfte,  »da  die  göttliche  Schrift  es  einem  Christen  verbietet, 
sich  selbst  Gewalt  anzutun*.*)  Wenn  auch  die  Grund- 
tendenz des  vollkommenen  Lebens  auf  das  Streben  nach 

')  De  bon.  mort.  2,  J. 
*)  Ibid.  3,  12. 

»)  De  excess.  Iratr.  il,  22.    De  bon.  mort.  4>  I5i  8,  }$. 
*)  De  boD.  mort.  3,  12. 
•)  Ibid.  a,  $. 

•)  Vgl.  Niedcrhttber  a.  a.  O.  S.  126. . 

^)  De  bon.  mort.  2,  7. 

•)  Expos,  in  Ps.  118  semi.  iS,  }. 

•)  De  virginib.  III,  7,  52. 
Ili«derhuber,  Eiciuitoloyi«  dei  hl.  Amliruaiu«.  3 
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dem  Göttlichen  (intcndere  divina)  und  die  LosschSlung  vom 
Irdischen  (fugerc  tcrrcnam  matcriam)  abzielt,  so  involviert 
die  Weltflucht  doch  nicht  das  Fortziehen  von  der  Erde 
(relinquere  terras),  sondern  das  Verbleiben  in  ihr  (esse  in 
terris).')  Den  unmoralischen  Charakter  und  die  schweren 
Folgen  des  Selbstmordes  hebt  Ambrosius  auch  hervor,  da 
er  vor  übermäßiger  Trauer  und  Furcht  bei  eintretendem 
Todesfalle  warnt.  Wie  viele,  sagt  er,  veranlaßt  dieselbe, 
zum  Stricke  oder  zum  Dolche  zu  greifen,  so  daß  sie  gerade 
hierin  ihren  Wahnsinn  bekunden,  daß  sie  einerseits  den  Tod 
(von  Angehörigen)  nicht  zu  ertragen  vermögen,  anderseits 
den  Tod  selbst  herbeirufen  und  das,  was  sie  als  ein  Obel 
fliehen,  als  ein  Heilmittel  gebrauchen.  Weil  sie  nun  das, 
was  ihrer  Natur  entspricht,  nicht  zu  tragen  und  zu  erdulden 
verstehen,  verfallen  sie  gerade  dem  Geschicke,  dem  sie  zu 
entgehen  trachteten,  nimlich  dem  ewigen  Getrenntsein  von 
jenen,  denen  sie  (im  Tode)  zu  folgen  trachteten.  Ein  solch 
törichtes  Vorgehen  ist  nun  immerhin,  «ie  er  beifügt,  ein 
bloß  ausnahmsweiscs,  weil  die  Natur  selbst  sich  dagegen 
sträubt,  wenn  der  Wahnsinn  blindlings  sich  darcinzustürzen 
sucht.')  —  Eine  indirekte  Verurteilung  des  Selbstmordes 
darf  erblickt  werden  in  seinem  Hinweise  auf  das  Beispiel 
des  Völkerapostels.  Wenn  nämlich,  bemerkt  er,  Paulus  mit 
dem  mori  lucrum  (Phil.  1,  21)  den  Vorteil  des  Sterbens 
bezeichne,  so  betone  er  mit  dem  vivere  Christus  (ibid.)  die 
Notwendigkeit  des  Erdenlebens,  resultierend  aus  der  Pflicht 
der  Arbeit  im  Dienste  Christi  und  der  Bedeutung  des  Erden- 
lebens als  Zeit  der  Aussaat  fruchtbringenden  Wirkens.»)  — 
Gleich  dem  Leibe  als  solchem  dürfen  aber  auch  dessen 
Glieder  nicht  verstümmelt  werden,  sondern  sind  zu  schonen, 
wie  man  des  Kleides  am  Leibe  schont,  daß  es  nicht  zerrissen 
oder  abgetragen  werde.*) 

>}  De  Isaac  },  6. 

*)  De  cxces^  frilr.  II ,  1 1 .    Gerade  in  jenem  Kapitel ,  in  welchem 
I  .\inbroriu>  von  den  ersten  Naturtrieben  handelt  (De  offic.  minittr,  I,  27,  1 17). 

I  bemerkt  er:  Siquidem  ab  ineunte  aetate,  ubi  primum  tensus  iofundi  eoc- 

I  perit.  vHam  amamus  taraquam  dci  munus. 

•)  De  bon.  mort.  j,  7. 

*)  De  iMac  8,  79.   Die  allgeincn)  gehaltene  Mahnung  des  Kirchcn- 
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Von  Interesse  ist  es,  daß  der  heilige  Lehrer  auch  zu 
der  Frage  Stellung  nimmt,  ob  Jungfrauen  im  Falle  der  Not 
zur  Rettung  ihrer  Inte£;ritat  (in  necessitate  custodiae  con- 
stitutae)  in  die  sichere  Todesgefahr  sich  stürzen  dürfen.  In 
der  Beantwortung  der  diesbezüglichen  Anfrage  seiner  Schwe- 
ster Marcellina  erinnert  er  an  das  Beispiel  der  fünfzehn- 
jährigen Martyr-jungfrau  Pelagia  von  Antiochien  und  deren 
Mutter  und  Schwester,  die  es  —  Ambrosius  versteht  den 
Vorgang  geradezu  herrlich  zu  schildern  —  vorgezogen  hätten, 
sich  der  sicheren  Todesgefahr  zu  übergeben,  um  hierdurch 
der  ebenso  sicheren  Entehrung  zu  entgehen.  Auf  Grund 
des  Vorganges  bei  diesem  Martyrium  halte  er  nun  dafür, 
daß  jene  Frage  bereits  in  bejahendem  Sinne  gelöst  sei 
(enodem  habemus  assertionem  0* 

Der  dritte  und  wichtigste  Grund  endlich  für  das  bonum 
mortis  beruht  in  der  Unsterblichkeit  des  Menschen, 
die  durch  das  Oßbnbaningsdogma  von  der  künftigen  Au^ 
erstehung  auch  auf  seinen  leiblichen  Wesensbestandteil  ihre 
Ausdehnung  findet.  Derselbe  wire  allein  schon  genCIgend, 
dem  Tode  den  Charakter  eines  Obels  zu  benehmen;  denn 
ein  Obel  könnte  in  ihm  überhaupt  nur  erbtickt  werden, 
wenn  er  mit  einem  Nachteile  fQr  die  Seele  verbunden 
wire,  sonst  könne  von  einem  Obel  nicht  die  Rede  sein.") 


vaters:  laudabilis  mortis  cum  occnsio  datur.  rapienda  est  illico;  dilata  gloria 
fugit  nec  facile  comprehenditur  ^De  o&c.  minbtr.  II,  }o,  ijj.  Cic,  De 
fin.  HI,  6i ;  ferner  die  Äußerung  des  Muaooii»  bei  Stob.  flor.  7,  24)  Dittft 
Dfefat  in  dem  Sloae  ventandeo  weiden,  eis  ob  dieselbe  mehr  oder  minder 

deutlich  dem  Selbstmorde  du  Wort  reden  wOrde,  mag  auch  der  Wortlaut 
an  Stellen  der  heidnischen  Philosophie  anklingen,  welche  den  Selbstmofd 
empfehlen.  Denn  es  kommt  ganz  darauf  an,  was  Ambrosius  an  der  ge- 
nannten Stelle  unter  .occasio'  bezw.  , gloria'  versteht.  Lcitnieir  lApoiogie 
der  christlichen  Moral  nach  einer  Vergleichung  des  ciceronianischen  Buches 
De  officüs  mit  dem  gleichnamigen  des  hL  Ambrosius,  1866,  S.  24)  denkt 
sn  den  Martyrtod. 

>)  De  virgioib.  HI,  7,  52  sqq.  Vgl.  Nesnder,  Geschichte  der 
cfaristL  Ethik  e.  a.  O.  S.  311  t,  woselbst  dargelegt  wird,  dai  unter  den 
oben  vorausgesetzten  Umstanden  den  Selbstmord  au  bilfigen  inaerhalb 
der  Kirche  nicht  SO  selten  war. 

')  De  boo.  mort.  i,  i. 

2* 
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Zugleich  erhält  mit  dieser  Begrflndung  unsere  Thesis  mehr 
noch  als  durch  die  beiden  voraufgehenden  Alimente  dnen 
positiven  Inhalt:  Ergo  mors  non  solum  malum  non  est,  sed 

etiam  bonum.^)  Dies  folgt  schon  daraus,  daß  er  kein  Übel 
ist;  denn  was  kein  Übel  ist,  das  ist  etwas  Gutes*);  aber 
nocii  mehr  (augciur  bununi)  in  Rück^^lclu  auf  das  Leben 
nach  dem  Tode.  Es  bildet  ja  der  Tod  nur  das  Durchgangs- 
tor zu  einem  „höheren"^),  „glücklicheren  Leben"*).  Und 
gerade  in  dieser  Hinsicht  bietet  die  christliche  Lehre  einen 
Trostgrund,  den  die  Gläubigen  vor  den  Heiden,  die  im  Tode 
nur  das  Ausruhen  von  den  Übeln  (requies  malorum)  er- 
warten ,  voraushaben.*)  Die  ausführliche  Begründung  hier- 
von bietet  die  später  folgende  Lehre  vom  ewigen  Leben  und 
von  der  Auferstehung  des  Fleisches. 

An  dieser  Stelle  sei  nur  erwähnt,  daß  Ambrosius  das 
bonum  mortis  nach  der  positiven  Seite  auch  noch  durch 
Kongruenzgründe  aus  der  Profan-  und  der  Kirchenge- 
schichte zu  beleuchten  sucht.  Er  erinnert  zu  diesem  Behufe 
an  die  großartigen  Erfolge,  welche  nach  dem  Zeugnisse  der 
Geschichte  gerade  durch  den  Tod  erzielt  wurden:  Wie  viele 
Menschen,  ruft  er  aus,  haben  durch  den  Tod  allein  noch  ihr 
Leben  gesühnt!  Wie  oft  hat  der  Tod  eines  einzigen  ganzen 
Völkern  die  Freiheit  gebracht!  Wie  oft  hat  sterbend  ein  Feld- 
herr den  Seinigen  den  Steg  errungen,  den  er  ihnen  lebend 
nicht  erkämpfen  konnte!  Und  der  Tod  der  Märtyrer!  In 
ihm  hat  die  Religion  Verteidigung,  der  Glaube  Förderung,  die 
Kirche  Kräftigung  erftihren.  Ihr  Tod  bedeutete  Sieg  Ober  ihre 
Verfolger  .  .  .  und  trug  ihnen  selbst  den  Lohn  des  Lebens 
ein.  Doch  wozu  noch  mehr?  schließt  Ambrosius  mit  einem 
öfters  wiederkehrenden  Gedanken:  Hat  doch  der  Tod  eines 
einzigen  der  ganzen  Weh  die  Erlösung  gebracht!") 


>)  De  cxccss.  fratr.  il,  39. 
^  De  bon.  mort  i,  i. 
•>  De  exeess.  fratr.  21. 

De  boo.  mort.  3,  7.  De  Cain  et  Ab.  II,  to,  )}. 
»)  De  excess.  fratr.  II,  71. 

«)  Ibid.  n.  44  sqi).  De  boo.  mort.  },  9:  4,  ij.  De  interpell.  lob  et 
Dav.  IV.  3,  u. 


Digitized  by  Google 


L  Die  eschttologisdw  Lehre  vcMn  leiblicben  Tode. 


21 


5.  Die  heilsökonomisohe  Bedeutung  des  Todes. 

Mit  dem  oben  allegierten  Axiome  ,mors  finis  culpae' 
wurde  bereits  die  heilsökonomische  Bedeutung  des  phy- 
sischen Todes  berührt,  welche  darin  besteht,  daß  derselbe 
den  zeitlichen  Endtermin  des  heilsverdienstlichen  Wirkens 
bildet,  so  daß  mit  ihm  die  Möglichkeit  weiteren  Verdienens 
oder  Mißverdienens  ausgeschlossen  ist.  Die  fundamental 
wichtigen  Folgen»  die  sich  hieraus  lür  die  Eschatologie  er- 
gaben, springen  von  selbst  in  die  Augen.  Indirekt  erhellt 
unsere  Aufstellung  aus  alt  jenen  Stellen  der  ambrosianischen 
Schriften,  welche  das  Jenseits  als  Vergeltungszeit  schildern, 
die  mit  dem  Tode  b^nne  und  endgültig  Lohn  oder  Strafe 
fOr  Verdienst  oder  MiOverdienst  verhäng:  Mors  vitae  pre- 
tium  luit.  Gerade  in  der  Verbindung  der  Seele  mit  dem 
Leibe  (nicht  in  ihrer  Trennung  von  ihm)  liegt,  wie  Ambro- 
sius ausführt,  die  von  Gott  gewollte  und  angeordnete  Be- 
dingung des  Heilsverdienstes.  Gerade  In  jener  bejammerns- 
werten Lage,  in  welche  die  irdische  Lebensgemeinschaft  die 
Seelen  versetzt,  haben  sie  sich  des  ( jcgenstandes  ihrer 
Hüiinung,  der  himmlischen  Belohnung,  würdig  zu  erweisen. 
Eines  jeden  Seele  sollte  von  vornherein  im  Auge  behalten, 
daß  ihr  das  vergolten  werden  müsse,  was  sie  in  ihrem 
(Erden-)  Wandel  verdiente.  Treffend  bediene  sich  der  Apo- 
stel des  Ausdruckes  propn'a  corporis  (II.  Kor.  5,  10),  was 
sich  auf  ihre  Aufgabe  und  Eigenschaft  als  Leni^erin  (des 
Leibes)  beziehe,  so  daß  sie,  wenn  sie  die  Zügel  recht  ge- 
führt, Lohn  empfangen  werde  um  dessentwillen  ist  sie 
auf  Hoffnung  hin  (in  den  Leib)  hineinversetzt  worden  — , 
wenn  aber  schlecht,  Strafe,  deshalb  weil  sie  ihre  Hoffnung 
nicht  auf  Gott  gesetzt,  sich  nicht  gekümmert  habe  um  die 
Annahme  an  Kindes  Statt  und  die  Freiheit  der  wahren 
Glorie.^)  Noch  deutlicher  äußert  sich  Ambrosius  im  ge- 
nannten Sinne,  wenn  er  emphatisch  betont,  daß  wir  im 
Jenseits  dieselben  sein  werden,  die  wir  (hier)  gewesen  sind 
(üdem  erimus,  qui  fiiimus),  so  daß  wir  entweder  Strafe 
erleiden  müssen  fQr  unsere  Sünden  oder  den  Lohn  der 

')  Epist  54  ad  Horontianuiu  n.  4  sq. 
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Gnade  empfangen  werden  für  unsere  guten  Werke');  wenn 
er  ferner  auf  das  Bußbcisptel  Davids  verweist  (Ps.  38,  13  ff.) 
und  als  Beweggrund  dieser  seiner  Buße  die  Überzeugung 
nennt,  daß  eben  hier  die  Verzeihung  der  Sünden  noch  er- 
langt werden  könne,  drüben  hingegen  nicht  mehr.»)  Mit 
dem  Eintritte  des  Todes  ist  jede  Möglichkeit  der  Hetls- 
erlangung  abgeschnitten  (venit  dies  mortis  et  iam  nullum 
conversionis  remedium  est*).  Hier  muß,  so  folgert  er  aus 
dem  BuDfIchen  Davids  (Ps.  38,  14),  Verzeihung  erbeten 
werden;  denn  hier  ward  gesprochen:  Selig  seid  ihr,  die  ihr 
jetzt  weint;  denn  ihr  werdet  lachen  (l.uk.  6,  21).  Hier  ist 
der  Ort,  wiederholt  er  nachdrucksvoll,  sich  Verzeihung  zu 
erbitten.  Laßt  uns  darum  auf  Erden  weinen,  damit  wir  des 
Nachlasses  (der  Sünden)  für  würdig  befunden  werden.  Denn 
wenn  uns  hier  die  Sünden  nicht  nachgelassen  werden,  werden 
wir  keine  Ruhe  finden.  Wenn  es  aber  keine  Ruhe  (für  uns) 
geben  wird,  wird  es  auch  kein  ewiges  Leben  geben.  Wenn 
es  aber  kein  ewiges  Leben  geben  wird,  werden  wir  (so  gut 
wie)  nicht  existieren.  Darum  erbittet  er  (David)  sich  noch 
Vergebung  vor  seinem  Scheiden,  um  existieren  zu  können; 
denn  wenn  ein  Nachlaß  nicht  erfolgen  wird,  werde  ich,  sagte 
er  sich,  nicht  sein  in  Gemein.schaft  mit  jenen,  welche  leben, 
(d.  h.)  mit  jenen,  welche  zum  Paradiese  aufzusteigen  ver- 
dienen. Wer  kein  Sein  hat,  wird  untergehen  mit  jenen, 
welche  hinabfahren  in  den  Pfuhl  und  in  Verlassenheit 
schmachten  in  Ketten  und  Kerkerhaft.') 

Die  gleiche  ernste  Wahrheit,  daß  alles  heilsverdienstliche 
Wirken  mit  dem  Tode  aufhört,  folgert  Ambrosius  auch  aus 
der  Parabel  von  den  Arbeitern  im  Weinberge  (Matth,  c.  20*), 
sowie  aus  der  Parabel  von  den  zehn  Jungfrauen  (ibid.  c.  25), 
von  denen  die  einen  bis  zur  Ankunft  des  Bräutigams  aus- 
harrten und  darum  mitsammen  an  dem  Hochzcitsfcstc  teil- 
nehmen durften,  während  jene,  welche  fortgegangen  und  zu 

')  De  exccu.  (ntr.  II,  4S. 
■)  De  bon.  mort.  ],  5. 
■)  Expos,  in  Pi.  118  scrni.  a,  14. 
')  Enarr.  in  P».  }8  n.  )8.  | 
*)  EnvT.  ia  P«.  I  n.  i6. 
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spät  zurückgekehrt  waren,  durch  den  Urteilsspruch  des  Herrn 
ausgeschlossen  wurden.')  Gerade  in  der  >X'ahrheit,  daß  nur 
das  Diesseits  ein  Heilsverdiensi  und  eine  Heilsaneignung  er- 
m^licht,  erblickt  ferner  Ambrosius  den  Grund,  warum  Gott 
den  Kain  noch  länger  am  Leben  erhalten  und  zu<liescm  Be- 
hufc  durch  ein  eigenes  Zeichen  beschützen  wollte :  Er  wollte 
ihm,  betont  er,  Zeit  und  Gelegenheit  geben,  damit  er  auf  dem 
Wege  der  Buße  noch  zur  Umkehr  und  Besserung  gelange.-) 
Die  gleiche  Wahrheit  wird  zum  Beweggrunde  für  die  Selig- 
preisung dessen,  der  wenigstens  noch  im  Alter  seine  Ver- 
irrungen  gutmacht.  Noch  mchrl  Selig,  wer  wenigstens 
noch  im  Augenblicke  des  Todes  (sub  ictu  mortis)  von  seinen 
Sünden  sich  bekehrt!')  Die  gleiche  Wahrheit  bildet  aber 
auch  den  Erklärungsgrund  für  den  ernsten  Mahnruf  und 
warnenden  Vorwurf  des  Kirchenvaters  gegen  den  gottver- 
gessenen Reichen:  Schon  sind  da,  die  deine  Seele  fordern 
(vgl.  Luk.  12,  20),  und  du  schiebst  es  immer  noch  hinaus, 
dich  um  die  Früchte  guter  Werke  umzusehen,  indem  du 
dir  noch  ein  langes  Leben  versprichst!  •)  -  Wie  mit  dem 
Tode  die  Möglichkeit  jeglichen  Heilsverdienstes  benommen 
wird,  so  auch  die  Möglichkeit  jeglichen  sittlichen  Mißver- 
dienstes. Das  diesbezügliche  Axiom  des  Heiligen  ,mors  finis 
culpae"  kam  bereits  oben  zur  Sprache. 


II.  Die  auf  den  Tod  unmittelbar  folgenden 
Geflchehnisse. 

Wenn  der  Tod  wohl  die  Auflösung  des  Leibes  zur 
Folge  hat,  aber  ,für  die  Seele  mit  keinem  Nachteile  ver- 
bunden ist*,  wenn  er  vielmehr  für  uns  ein  .Obengang  zum 
Besseren'  (transire  ad  meliora,  in  melius  reparari')  bedeutet, 
so  sind  wir  vor  die  Frage  gestellt:  Wie  stellt  sich  Ambrosius 


')  Eturr.  in  P».  I  n.  i6. 

<)  De  Clin  et  Ab.  II,  lo,  }s.  ]8. 

•)  D«  obit.  Vilenl.  n.  lo.  Cf.  Epiu.  71  ad  Horont.  n.  9. 
«)  De  Nabuthe  ».  )8. 

*)  De  bon.  irort.  2,  7.    De  excess.  fratr.  I,  70. 
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den  Gesamtzustand  der  abgeleibten  Seele  im  einzelnen  vor? 
Und  durch  welche  Geschehnisse  gelangt  sie  zu  demselben? 

1.  Der  allgemeine,  physische  Zustand  der  Ventorbeneu 

in  der  sog:.  Zwischenzeit. 

Der  leibliche  Tod  übergibt  nach  Ambrosius  den  Men- 
schen in  der  sog.  Zwischenzeit^)  nicht  etwa  dem  Zustande 
eines  SeelenschlaFes  im  Sinne  der  modernen  (protestan- 
tischen ^)  Eschatologie.  Die  abgeieibte  Seele  kann  und  wird 
vielmehr,  befreit  von  den  hemmenden  Fesseln  des  Leibes, 
in  höherem  Grade  als  zuvor  die  Funktionen  ihres  geistigen 
(und  geistlichen)  Lebens  in  Wirlcsamkeit  treten  lassen.  So  ist 
es  zu  verstehen,  wenn  der  hl  Lehrer  die  Polgen  des  leib- 
lichen Todes  mit  den  Worten  zusammenflißt:  Er  bedeutet 
Ausruhen  für  den  Leib  (requies  corporis),  für  die  Seele  aber 
Freiheit  oder  Befineiung  (animae  autem  vel  Überlas  vd  ab- 
solutio*). Wir  wissen  nicht,  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle, 
wohin  die  (vom  Leibe  scheidende)  Seele  durch  die  Luft  sich 
bewegend  (motu  aSreo)  ftvi  fortzieht,  wie  auch  nicht,  woher 
sie  kommt  (Joh.  3,  8);  wir  wissen  aber,  daß  sie  den  Leib 
überlebt  und  frei  geworden,  nachdem  die  Hemmnisse,  in 
welche  ihr  Sinnesleben  eingeschlossen  war,  gefallen  sind, 
mit  ungehindertem  Blicke  dasjenige  schaut,  was  sie  vorher, 
da  sie  noch  im  Leibe  war,  nicht  sehen  konnte.  Wir  können 
uns  dies  beispielsweise  —  so  erläutert  er  selbst  den  aus- 
gesprochenen Gedanken  —  am  Vorgange  bei  Schlafenden, 
deren  Geist,  während  der  Leib  gleichsam  ins  Grab  der  Ruhe 
gebettet  ist,  zu  höheren  Dingen  ^sich  aufschwingt  und  vom 
Leibe  sich  losmacht,  vorstellen  als  ein  Schauen  abwesender 
oder  auch  himmlischer  Dinge  (quod  exemplo  dormientium 

Aach  bei  Ambrosius  begegnen  wir  dem  Terminus  ,tempus  me- 
dtum',  mit  welchem  er  die  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Ankunft  Gtristi 
liegende  Zeit  bezeichnet.    De  Abrah.  II,  9,  66. 

')  Vgl.  Atzberger  a.  a.  O.  n.  178,  S.  212,  Anni.  2. 

")  De  Isaac  8 ,  79.  Mit  .libertas'  dürfte  Ambrosius  an  dieser  Stelle 
näheriun  den  Zustand  der  völlig  geläuterten  Seelen  der  Gerechten  ver- 
stehen, mit  «absolutio*  den  mit  dem  beschleunigten  Liuterungsprosesseund 
dem  ddimit  verbundenen  (voclAufig  virtudlen)  SOndennachksse  ermAglkhten 
Seligiceitsiuctand  der  mit  läfllichen  SOnden  b^efteten  Seelen  (sieh  unten). 
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possumus  aestimare,  quorum  anlmi  velut  sepulto  quieti  cor- 
pore ad  altiora  se  subrigunt  et  remintiant  corpori,  rerum 
absentium  vel  etiam  caelestium  visiones^. 

Andere  Stellen  heben  noch  deutlicher  den  Gedanken  her- 
vor, da[.^  die  ahgeleibteii  Seelen  nicht  bloß  schlecfithin  im 
Gebrauche  ihrer  geistigen  Veniiögen  stehen,  sondern  noch 
dazu  in  gesteigertem  Maße  dieselben  zur  Entfaltung  brin- 
gen: Ubi  ab  istius  mundi  labore  quietum  sit,  vigor  nobis 
vivacior  refunditur.-)  Ambrosius  verweist  zur  Veranschau- 
lichung dessen  wiederum  auf  die  gleichsam  von  der  Leibes- 
gemeinschaft  sich  emanzipierende  und  darum  intensivere  Tä- 
tigkeit der  Seele  während  des  Schlafes,  von  der  er  a  fortiori 
auf  die  geistige  Tätigkeit  der  tatsächlich  vom  Leibe  geschie- 
denen Seele  schließt.  Wenn  die  Seelen,  sagt  er,  während  der 
nächtlichen  Ruhe,  wiewohl  noch  in  den  Banden  des  Leibes 
befindlich  und  gleichsam  in  den  Kerker  seiner  Glieder  hinein* 
gekettet,  dennoch  höhere  und  verboiigene  Dinge  zu  schauen 
vermögen,  um  wieviel  mehr  (quanto  magis)  schauen  sie  dies, 
wenn  sie,  reinen  und  ätherischen  Sinnes,  unter  keinerlei 
Hemmnissen  der  leiblichen  Gebrechlichkeit  mehr  zu  leiden 
haben  M) 

Die  paar  vorstehenden  Belege  mögen  genügen  zur  Be- 
gründung unserer  eingangs  aufjgestellten  Thcsis.  Denn  was 
durch  dieselben  direkt  ausgesprochen  wird,  kommt  indirekt 
womöglich  noch  deutlicher  und  wirksamer  zum  Ausdrucke  in 
der  unten  folgenden  Darstellung  vom  Seligkeitszustande  der 
Gerechten  und  dem  Strafeustande  der  Sfinder  in  der  sog. 
Zwischenzeit:  Während  des  Harrens  auf  das  Vollwerden 
der  Zeit  (d.  !.  das  Ende  der  Welt),  erklärt  der  Kirchenvater 
klar  und  bündig,  harren  die  Seelen  auf  die  ihnen  gebührende 
Vergeltung,  Die  einen  erwartet  die  Strafe,  die  anderen  die 
Verklärung.  Aber  dennoch  sind  erstere  inzwischen  nicht  ohne 
Strafe,  noch  letztere  ohne  Fruchtgenuß  (et  tarnen  nec  illae 

0  De  cxces9.  fratr.  Jl,  ai.  CT.  De  Caio  et  Ab.  II,  9,  }i:  Etmerito 
pro  viventibus  habentur  (Uisti),  quia  etiamsi  corporis  gustaverint  morlein, 
vitani  umen  incorpoream  capioot 

')  De  excess.  fratr.  II,  3. 

•)  Ibid.  I,  73.  Cf.  De  Cain  et  Ab.  U,  9,  }$* 
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interim  sine  iniuria,  nec  istae  sine  fructu  sunt*).  Außerdem 
ergibt  sich  unsere  Aufstellung  als  notwendige  Folgerung 
aus  der  ambrosianischen  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der 
Heiligen,  welche  die  Richt^eit  derselben  zur  Grundvoraus- 
setzung hat.'') 

Die  ,quies  mortis',  eine  Lieblingsidee  unseres  Heiligen, 
die  darum  in  seinen  eschatologischcn  Reficxiojicii  häufig 
wiederkehrt,  ist  keine  Instanz  gegen  unseren  Satz. 
Denn  vereinigt  sie  auch  mehrere  Einzelvorstellungen  in  sich, 
so  bleibt  doch  die  Vorstellung  vom  sog.  Seelenschlafe  aus- 
geschlossen. Nach  der  negativen  Seite  besagt  nämlich  jener 
Ausdruck  das  „Ausruhen  von  den  Übeln"  (requies  malo- 
runi''),  und  zwar  den  physischen  und  moralischen  Übeln, 
weshalb  er  noch  deudicher  von  .requics  post  labores  et 
finis  malorum*  redet.*)  Auf  den  leiblichen  Bestandteil  des 
Menschenwesens  angewendet  schließt  die  „Ruhe  des  Todes* 
das  «Ausruhen  des  Leibes"  (requies  corporis^)  in  sich,  ent- 
sprechend der  oben  behandelten  Lehre  vom  „Gute  des 
Todes".  Diese  Grabesruhe  des  Leibes  stellt  sich  Ambrosius 
bildlich  auch  als  Schlafesruhe  vor,  hauptsächlich  in  Rück- 
sicht auf  dessen  Wtedererwecicung  am  Ende  der  Welt.  Zu- 
treflfend,  sagt  er,  bezeichnen  die  Griechen  den  Tod  als 
Ende;  ttlevti}  nimlich  nennen  sie  den  Tod,  weil  er  das 
Ende  dieses  Lebens  ist  Aber  auch  Schlaf,  fährt  er  fbrt, 
nennt  (zutreffend)  die  Schrift  den  Tod,  so  an  jener  Stelle: 
Lazarus,  mein  Freund,  schläft  nur;  aber  ich  gehe,  um  ihn 
aufzuwecken  (Joh.  II,  11).  Und  es  Ist  ein  wohltätiger 
Schlaf,  weil  er  Ausruhen  bedeutet,  sowie  g^hrieben  steht: 
Ich  schlief  und  erwachte  und  stand  auf;  denn  der  Herr  nahm 
mich  auf  (Ps.  3,  6).  Sfiß  ist  also  die  Ruhe  des  Todes;  der 
Herr  wird  nämlich  schließlich  aufwecken  die  Ruhenden; 
denn  der  Herr  ist  die  Auferstehung.*^)   Zutreffend,  bemerkt 

•)  De  bon.  mort.  lo,  47. 

*)  Über  des  Ambrosius  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der  Heiligen 
sieh  Niederhubcr,  S.  204 — 279. 
•)  De  excess.  fratr.  I,  71. 

*)  De  bon.  mort.  8,  ja.  Sidi  oben  die  Lelire  vom  bonum  mortis. 

<)  De  Isa«c  8,  79. 

•)  De  bon.  mort  8,  34. 


Digitized  by  Google 


II.  Die  auf  deu  Tod  unmiueibar  folgenden  Geschehnisse.  27 


er  anderenorts  zu  Daniel  12,  2,  hat  er  (der  Prophet)  von 

der  Ruhe  der  Schlafenden  gesprochen,  damit  du  einsehest, 
daß  der  Tod  nicht  von  ewiger  Dauer  sei,  der  wie  der  Schlaf 
nur  für  eine  bestimmte  Zeil  angetreten  und  mit  der  Zeit 
abgebrochen  wird.^ 

Geu  ohnlich  wird  indes  in  unseren  Schriften  der  Begriff 
,quies  mortis'  auf  die  abgeleibte  Seele  bezogen.  In  dieser 
Anwendung  erschöpft  nun  allerdings  dessen  bisherige,  bioü 
negative  Bestimmung  durchaus  nicht  seinen  vollen  Gehalt. 
Gerade  der  positive  Inhalt,  der  von  selbst  schon  die  Vor- 
stellung von  einer  Anästhesie  oder  dem  ,sensu  caret*  -)  von 
der  Todesruhe  der  Seele  ausschließt,  setzt  die  christliche 
Auffassung  in  schroffen  Gegensatz  zur  heidnischen.  Wie- 
wohl der  Kirchenvater  ausdrücklich  zugibt,  „daß  auch  die 
Heiden  den  Tod  zu  schätzen  wüßten  als  Ausruhen  von  den 
Übeln  (requies  malorum),  sei  es  daß  sie  als  Folge  desselben 
das  Aufhören  des  Sinnenlebens  (finis  sensus)  oder  aber 
den  Untergang  der  Natur  (defecttis  naturae)  annehmen",  so 
spricht  er  doch  an  einer  anderen  Stelle  ihnen  den  Glauben 
an  die  (richtig  verstandene)  ,requies  mortis*  entschieden 
ab.  Im  Gegensatze  zu  den  Gläubigen,  die  sich  beim  Tode 
zu  trdsten  wissen,  sagt  er  von  den  Heiden,  »sie  hätten  des- 
halb keine  Unterbrechung  bei  ihrem  Weinen  und  kämen 
nicht  zur  Ruhe  vor  Trauer,  weil  sie  an  keine  Ruhe  der 
Verstorbenen  glauben  (quia  nullam  putant  requiem  mortu- 
orum* »). 

Schon  hieraus  wird  es  sonach  ersichtlich,  daß  Ambro- 
sius den  positiven  Inhalt  der  requies  mortis  nicht  sowohl  vom 
natürlich-psychologischen,  sondern  vielmehr  vom  religiös- 
ethischen  Standpunkt  bestimmt.  Und  unter  diesem 
Gesichtspunkte  wird  sie  ausschließlich  den  abgeleibten  Seelen 
der  (geläuterten)  Gerechten  zugeschrieben  und  dient  im 
weiteren  Sinne  zur  Bezeichnung  ihres  (Paradieses-)  Selig- 
keitszustandes überhaupt:  ,requies  beata'^)  wird  sie  darum 

<}  De  exccss.  fntr.  II,  67. 
*)  Ibid.  I,  7t. 

")  De  excess.  fratr.  I,  70. 
*)  £narr.  ia  Ps.  48  n.  24. 
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auch  genannt  oder,  weil  sie  den  vollen  Sündenerlaß  zur 
Voraussetzung  iiat,  ,rcqiiies  remissionis'  ')  oder  mit  Rück- 
siclit  auf  den  Ort,  an  deni  sie  genossen  wird,  .requies  para- 
disi'  (aucii  .requies  in  coelo'*).  Als  solche  bildet  sie  den 
Gegensatz  zu  jenem  Zustande ,  in  welchem  der  Sünder 
schmachtet:  iustus  in  requie,  impius  in  aerumna.*)  Es  wird 
zwar  auch  dieser  Zustand  des  Verdammten  fast  ironisch  als 
requies'  (sc.  impiorum)  bezeichnet,  aber  mit  der  näheren 
Erklärung:  „der  Gottlosen  Ruhe  ist  in  der  Unterwelt" 
(eoriim  requies  in  infernis*).  Es  ist  die  Ruhe  des  vor 
Schmerzen  Wachbleibenden  (vgl.  Job  21,  32*),  von  ewigem 
Weheklagen  (gemitus  perpetui)  unterbrochen*)  —  und  darum 
in  Wirklichkeit  keine  Ruhe  («impio  nuUa  requies  post  mor- 
tem*'). Die  nähere  Ausfuhrung  dessen  bleibt  der  unten 
folgenden  Darstellung  des  Seligkeitszustandes  des  Paradieses 
bezw.  der  HöUenstraien  vorbehalten. 

2.  Das  Gortelits-  oder  Ppfiftangrsfenep.^) 

Der  Weg  des  Todes  führt  die  von  ihren  L^eibern  schei- 
denden, im  Besitze  ihres  Bewußtseins  und  ihrer  geistigen 
Funktionen  bleibenden  Seelen  in  ein  Prüfungsfeuer:  Alle, 
erklärt  der  Kirchenvater,  müssen  durch  Feuer  erprobt  wer- 

>)  Enarr.  in  Ps.  )S  n.  37.  }d. 

*)  Bnarr.  in  Ps.  i  n.  38.   De  oflBc  ministr.  1,  6t. 

9)  Enarr.  in  Ps.  }8  n.  36. 

*)  De  offic.  ministr.  I,  16,  61;  la,  4$. 

•)  Ibid.  1.  c. 

")  De  poenit  I,  4,  22. 
Boarr.  m  Ps.  48  n.  26. 

■)  Schon  Huet  in  seiner  Ausgabe  der  exegetischen  Scbriften  des 
Origenes  (Origeo.  J.  II,  q.  11,  n.  2.  8)  macht  aufnietksani,  in  ^e  enger 
Fühlung  Ambrosius  In  seiner  Lehre  vom  Gerichts»  und  Läuterung sfeuer 
mit  Origenes  stehe.  Harnack,  Lehrbuch  der  Dogmengesch.  Bd.  II,  S.  65 
(3.  Aufl )  geht  so  weit,  tu  bch.Tupteii,  daß  die  Vorstellung  eines  Fegfeuers 
als  Läuterungsfeuerb  überhaupt  erst  aus  Gregor  von  Nyssa  und  Origenes 
ZU  Ambrosius  gekoniraen  sei,  der  sie  im  Abendlande  einbürgerte,  nachdem 
sie  hier  schon  durch  Tenullian  vorbereitet  war.  Vgl  hingegen  Schwane, 
Dogmengesch.  Bd.  I,  S.  7))  f.  Die  dnscbUgige  Lehre  des  Origenes  ist 
einzusehen  bei  Atzberger,  Gcschiclite  der  christlichen  Eschatologie  inner- 
halb der  vomicänischen  Zeit,  Freiburg  1896,  o.  428  ff.,  S.  406  ff. 
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den,  die  nur  immer  ins  Paradies  zurückzukehren  wünschen 
(omnes  oportet  per  it^nem  probari,  quicunque  ad  paradisum 
redire  desiderant Hierbei  hebt  er  mit  großem  Nachdrucke 
hervor,  daß  der  We^  durch  dieses  Feuer  der  einzig  mögliche 
zum  Himmel  sei,  weshalb  er  von  allen  ausnahmslos  betreten 
werden  müsse.  Nicht  umsonst,  sagt  er,  steht  geschrieben, 
daß  nach  der  Vertreibung  Adams  und  Evas  aus  dem  Wohn- 
sitze des  Paradieses  Gott  am  Ausgange  des  letzteren  ein 
feuriges,  gezücktes  Schwert  gesetzt  habe  (vgl.  Gen.  3,  24). 
Alle  müssen  durch  die  Flammen  hindurchgehen,  mag  es 
selbst  jener  Johannes  sein,  den  der  Herr  so  innig  liebte, 
daß  er  über  ihn  zu  Petrus  sprach:  ich  will,  daß  er  so 
bleibe  .  .  was  geht  es  dich  an?  Du  folge  mir!  (Joh. 
21,  22).  An  seinem  Tode  haben  einige  gezweifelt,  an  seinem 
Hindurchgehen  durch  das  Feuer  können  wir  nicht  im  Zweifel 
sein,  weil  er  im  Paradiese  ist  und  von  Christus  nicht  ge- 
trennt wird.  Oder  mag  es  auch  Jener  Petrus  sein,  der  die 
Schlüssel  des  Reiches  der  Himmel  empfengen,  der  über 
dem  Meere  gewandelt,  auch  er  muß  sagen:  Wir  gingen 
durch  Feuer  und  Wasser,  aber  du  lehrtest  uns  heraus  in 
die  Erquickung  (Ps.  65,  12*).  Was  die  symbolische  Sprache 
des  feurigen,  gezückten  Schwertes  am  Ausgange  des  Para- 
dieses ausspricht,  findet  AmbrosiUi>  auch  durch  die  Worte  des 
Propheten  bezeugt:  Ecce  venit  Doinuius  omnipotei^.s  .  .  . 
ipse  introibit  sicut  ignis  conflatorii  (Malach.  3,  2  f.).  Durch 
Feuer  also  werden  gereinigt  die  Söhne  Levis,  durch  Feuer 
Ezechiel,  durch  Feuer  Daniel/')  Nur  einer  konnte  jenes 
Feuer  nicht  zu  fühlen  bekommen,  der  da  ist  die  Gerechtig- 
keit Gottes,  Christus,  weil  er  keine  Sünde  getan, ^) 

Dieses  Feuer,  in  das  alle  Menschen  ausnahmslos  ein- 
treten müssen,  ist  nun  wesentlich  ein  Gerichts  teuer, 
das  den  Menschen  innerlichst  zu  prüfen,  seine  Werke  pein- 
lichst genau  zu  erproben  hat:  Alle,  versichert  der  Kirchen- 
vater an  der  eingangs  zitierten  Stelle»  müssen  durch  Feuer 

>)  Expos.  iD  Ps.  ii8  serm.  ao,  12,    Cl.  Enarr.  in  Fi.  }6  n.  26. 

«)  E&pos.  in  P«.  iiS  1.  c. 

*)  Enarr.  in  Ps.  )6  n.  26. 

«)  Expos,  in  Ps,  itS  serm.  20,  14. 
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geprüft  werden  (omncs  oportet  per  ignem  probari'); 
die  gleiche  Tatsache  fast  mit  gleichem  Wortlaute  schließt  er 
auch  aus  Ps.  16,  3  (igne  nos  examinasti),  aus  Malach.  3,  2  f. 
(ipse  sc.  Dominus  introibii  sicut  ignis  conflatorii ')  und  Zach. 
13,  9  (sicut  aurum  in  conflatorio  probabo  illos*).  Daß 
dieser  Prüfiingsvorgang  als  ein  Gericht  Gottes  zu  verstehen 
ist,  darüber  hat  uns  Ambrosius  keinen  Augenblick  im  um- 
klaren belassen.  Gerade  an  jenen  Stellen,  die  von  dem 
Feuer  handeln,  durch  das  wir  erst  hindurchgehen  müssen, 
um  zum  Paradiese  zu  gelangen,  von  dem  Orte,  von  welchem 
die  einen,  die  vollendeten  Gerechten,  sofort  zum  Reiche 
der  Himmel  aufsteigen  (»erste  Auferstehung"),  in  welchem 
die  anderen,  die  erst  geläuterten  Gerechten,  ihre  Wohn- 
und  Warteräume  bis  zum  Tage  der  allgemeinen  (.zweiten") 
Auferstehung  und  des  Endgerichtes  beziehen  (sieh  unten)  — 
mit  anderen  Worten  also,  gerade  an  jenen  Stellen,  welche 
eine  unmittelbare  Beziehung  auf  das  Endgericht  ausschließen, 
umschreibt  er  das  „Gcprüfrwcrdcn  durch  Feuer"  mit  .Ge- 
prüftwerden durch  das  göttliche  Gericht"  (iudicio  probari 
divino).  das  Eintreten  in  jenes  Feuer  als  ein  .Kommen  zum 
Gerichte  Gottes"  (venire  ad  iudicium  dei*).  Gerade  jenem, 
der  die  Gerechtigkeit  Gottes  ist,  Christo,  der  allein  jenes 
Feuer  nicht  zu  fühlen  bekommen  konnte,  sondern  als  ,non 
reus  causae' ,  als  König  der  Glorie  durch  die  ewigen  Tore 
eintrat,  allen  übrigen  den  Weg  dahin  durch  sein  Voraus- 
gehen bahnend,  stellt  er  ferner  uns  iMenschen  gegenüber, 
auf  die  er  (in  diesem  Zusammenhange!)  die  Worte  des 


■)  Expos,  in  Pi.  (8  serm.  10,  Ii. 

*)  Eturr.  in  Ps.  )6  n.  26. 

■)  Expo»,  in  Pi.  118  scmi.  10,  15. 

')  Expos,  in  Ps.  118  »enn.  20,  ij:  Sic  cnim  scriptum  est:  Sicut 
aunim  in  cmflitorio  probibo  iUos  (Zs<h.  i ) ,  9''.  Ergo  advertxnt ,  quia 
cxaminabunlur  oninct.  Multi  ergo,  qui  <«  aurum  putant,  et  ipsi  humilita- 
lem  scqusntur,  ut  viiia  sua  decoquatil.  Sed  hic  inanis  iactantia  est;  ideo 
multls,  qua  sc  massas  putant  auri.  dicit  sapicntior  auri  massa:  Omnes  nos 
fomax  probabtt.  Ergo  quia  examinandi  lumus,  sie  nos  agamus,  ut  iudicio 
probari  rocreamur  divioo.  Teneamus  hie  posiii  humililatcro,  ut.  cum  uoiis- 
quiique  nostrum  venerit  ad  iudiciuni  dci,  ad  illos  igncs,  quos  transituri 
sumus.  dicat:  Vidc  bumililalcm  meam  et  ertie  me  (Ps.  118,  !{)). 
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Apostels  anwendet:  Wir  alle  werden  vor  dem  Richterstuhle 
desselben  stehen  (Rom.  14,  10).')  Aui  dieses  (sog.  beson- 
dere) Gericht  muli  wohl  i'erner  im  Zusanimenhaitc  mit  der 
ganzen  Idee  des  Kirchenvaters  vom  Prüfungs-  und  Läute- 
rungsfeuer, wie  sie  auch  aus  anderen  Stellen  seiner  Schrif- 
ten zutage  tritt,  namentlich  auch  mit  Rücksicht  auf  seine 
Lehre  von  der  sog.  .praematura  absolutio'  der  mit  leichten 
Sünden  behafteten  Gerechten  (sieh  die  Lehre  vom  End- 
gerichte), sowie  in  Rücksicht  auf  die  ebenfalis  in  der  Lehre 
vom  hndgenchte  näher  zu  erörternde  Anschauung,  die  in 
den  Worten  zum  Ausdrucke  kommt  ,qui  autem  non  veniunt 
ad  primam  resurrectionem,  sed  ad  secundam  reservantur,  isti 
urentur,  donec  impleant  tempora  inter  primam  et  secundam 
Fesurrectionem,  aut.  si  non  impleverint,  diutius  in  supplido 
permanebunt*  der  wichtige  Passus  in  seinem  Schreiben  an 
Bischof  Konstantius  über  die  Gerichtswage  in  erster  Linie 
bezogen  werden:  Noch  dne  andere  Wage,  heißt  es  hier  mit 
Bezugnahme  auf  Prov.  It,  1,  muß  von  frommen  Gemütern 
erwogen  werden,  auf  welcher  die  Werke  der  einzelnen  ab- 
gewogen  werden,  auf  der  vielfoch  die  SOnden  vorwiegen . .  .*) 
Der  Tag  des  Abwägens  wird  JTt^  des  Gerichtes*  genannt 
(dies  iudicii),  an  welchem  uns  unsere  Werke  entweder  zu 
HUh  kommen  .  .  oder  aber  zur  Tiefe  ziehen  werden.') 
So  sieht  denn  der  Gerichtscharakter  jener  PrüAing,  der 
alle  Menschen  nach  ihrem  Scheiden  von  der  Welt  im  Ftoer 
unterworfen  werden,  unzweifelhaft  fest.^)  Es  reiht  sich  nun 


*)  Expos,  in  Ps.  ii8  &erni.  20,  14.  Aa  anderen  btelien  wendet  er 
freUidi  noch  häufiger  die  Stelle  Rdm.  14,  10  sowie  IL  Kor.  5,  10  tuf  du 
Endgerieht  an. 

*)  Bnarr.  in  Fl  i  o.  54.  Die  Tragweite  bezw.  Beweiskraft  der  beiden 
letzteren  Momente  wird  allerdings  erst  in  der  Lehre  vom  allgememen  Gc- 
ridite  in  vollem  Umfange  gewürdigt  werden  ktenen. 

*)  Epist.  2  ad  CoQStantium  o.  14—16. 

*)  Ibid.  n.  16. 

*)  Über  die  Gerichtsidee  bei  Ambrosius  Oberhaupt,  in  welcher  des 
sog.  besondere  Gericht  nur  eine  Phase  bildet,  ^mid  in  der  Lehre  vom  all- 
gemeinen Gerichte  eingehender  gehandelt  und  spezidU  auch  die  Stellung 
des  besonderen  Gerichtes  innerhalb  der  gesamten  richterlichen  WiHcsamkeil 
Gottes  in  der  Menschen-  und  Wdtgeschichte  berücksichtigt  werden. 
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die  weitere  Frage  an  nach  den  Wirltungen  oder  dem  Aus- 
gange des  Gerichtes. 

8.  Der  Ausgang  des  besonderen  Gerichtes. 
Das  Reinigungsfeuer. 

Die  Wirkungen,  welche  der  Prüfungsakt  im  Gerichts- 
fcuer  Mußert,  können  dreifacher  Art  sein,  je  nach  der  spe- 
zifischen Beschaffenheit  des  sittlichen  Tatbestandes  derer, 
die  ihm  unterworfen  werden.    Unerläßlich  notwendig  ist  es 
für  das  rechte  Verständnis  der  einschlägigen  Lehre'),  jene 
Unterscheidung   von   drei  Menschenklasscn  wohl  zu 
kennen  und  zu  beachten,  welche  in  sämtlichen  Schriften 
unseres  Heiligen  mit  aller  Konsequenz  festgehalten  wird, 
die  Unterscheidung  von  .Ungläubigen"  und  „Gottlosen" 
(infidcles.  infidi,  perfidi,  impii),  von  „Sündern*  (peccatores). 
die  sich  selbst  wiederum  in  zwei  wesentlich  verschiedene 
Gruppen  aussondern,  und  von  vollkommenen)  .Gerechten* 
(iusti.  vcre  beati).  —   Die  „Ungläubigen"  und  (oder) 
.Gottlosen*  sind  die  NichtChristen.    Ambrosius  kenn- 
zeichnet sie  wiederholt  in  formeller  Unterscheidung  von  den 
peccatores  als  diejenigen,  „welche  den  Glauben  an  den 
Herrn  Jesus  nicht  angenommen  (oder  wiederum  verleugnet) 
haben".') 

Die  „Gerechten*  im  engeren  Sinne  sind  jene,  welche 
in  völlig  sündeloser,  sittlicher  Vollkommenheit  leben  bezw. 
Ins  Jenseits  eintreten  oder,  wie  Ambrosius  wiederum  mit 
förmlicher  Unterscheidung  derselben  von  den  .Gottlosen" 
und  „Sündern"  sie  charakterisiert,  jene,  .welche  gut  g^laubt 
und  ihren  Glauben  auch  in  Werken  betätigt  haben"  (qui 
bene  crediderunt  et  fidem  suam  etiam  operibus  exsecuti 
sunt")-  Nach  biblisch-bildlicher  Ausdrucksweise  (I.  Kor. 
3,  II  ff.)  zählt  er  jene  zu  den  (vollkommenen)  Gerechten, 
welche  nur  mit  Edelmetallen,  Gold  und  Silber,  ins  Gerichts-  ^ 

i)  Sowie  der  unlen  foljtenden  Lehre  von  der  Ewigkeit  der  Hölle,  der 
Gemeiniduft  der  Heiligen,  der  Auferstehung  und  dem  Gerichte. 

•)  Enarr.  in  Ps.  i  n.  ji  (wiederholt);  ibid.  n.  j6.  Expos,  in  P».  Ii8 
senil.  10,  24- 

•)  Enirr.  io  Ps.  i  n.  s6. 
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feuer  eintreten,  nachdem  sie  noch  im  Diesseits  im  Feuer 
der  Liebe  Gottes  M  die  Schlacken  ihres  Gewissens  aus- 
gebrannt haben.  So  sagt  er  von  dem  Apostel  Johannes, 
dem  Ideale  eines  vollkommenen  Gerechten:  Bei  einem  Jo- 
hannes werde  sofort  das  feurige  Schwert  (des  Pröfungs- 
feuers)  in  die  Scheide  gesteckt,  weil  nichts  Unrechtes  an 
ihm  befunden  werde,  den  die  Rechtlichkeit  selbst  (Christus* 
gelieht  habe.  Und  wenn  an  ihm  etwas  von  menschlicher 
Fehlerhaftigkeit  gewesen  wäre,  hätte  die  göttliche  Liebe  es 
ausgeschmolzen  (nach  Kant.  8,  6).  Wer  darum  hier,  so 
erweitert  er  diesen  Gedanken  zum  allgemeinen  Prinzip,  das 
Vtnxer  der  Liebe  gehabt,  wird  unmöglich  dort  des  Schwertes 
Peuerflammen  zu  fürchten  brauchen.*) 

In  seiner  susführlichen  Erklärung  von  P$.  1,  1  schildert 
er  den  (voitkommenen)  Gerechten  auch  unter  der  Bezeich- 
nung des  »wahrhaft  Seligen*  (vere  beatus*)  und  betont,  daß 
selbst  Gedankensflnden  sich  mit  dem  (vere)  beatum  esse 
nicht  vertrügen.*)  Der  Zustand  des  (wahrhaft)  Sellen  gilt 
ihm  zugleich  als  jenes  SittHchkehsidea],  dem  erst  der  in  der 
Tugend  Fongeschritlene  ui  fortgesetztem  Tugendringen  sich 
nihem,  das  nur  er  verwirklichen  kann^,  dessen  Realisierung 


0  Vgl.  Kicdoriiuber  &  io6  f.,  womUmI  dargctan  wird»  wie  bei  Am- 
brosius die  üb«raatör liehe,  vollkommene  Liebe  Gottes  als  •OndenlilgeiMies 
Piinzip  koonlioiert  mit  der  Taufe  und  dem  Martyriiia  endieiiit 

»)  Expos,  in  P<;.  ii8  serm.  20,  la    13,  16, 

•)  Vgl.  des  Ambrosius  Lehre  von  dem  »seligen  Leben«  bezw.  seine 
Auffassung  des  subjeidivea  Vollbesitzes  der  Gnadeogüter  des  Reiches 
Gottes  unter  dem  Gesiclitspwikte  der  ^vita  beaU*  bei  >ßederhuber  «.  «.  O. 
S.  191— 904. 

*)  Eniir.  in  Ps.  1  o.  ao.  Ein  mildeT  Ausleger  (demens  interpres) 

könnte  vielleiclit  nodl*  wit  Ambrosius  zugibt,  einen  vorübergehenden, 
bösen  Gedanken,  bei  dem  man  sich  nicht  aufhält,  als  ,veiiisbUis*,  d.  L  mit 
dem  sittlichen  Seligkeitszustande  vereinbar  finden. 

»)  Alle  sind  nämlich  nach  der  Darlegung  des  Ambrosius  wenn  auch 
nicht  impü,  so  doch  peccatore^,  lü^oiern  bei  aiieu  die  Koukupiszeoz  sich 
gdtend  nucht  und  böse  Neigungen,  welcbe  den  Mensdieii  mit  uorslisdier 
NotwemSg^dt  in  Schwechheitssikidcn  I6hz«n  (noo  iKMiiisti  non  Introire  in 
peccatum  per  fragiliutem).  Bs  kann  ^ch  somit  auch  bei  den  Besten  nur 
darum  handeln,  bei  diesen  ,peccata  leviora'  der  »Jugendzeit«  nicht  »stehen 
zu  bleiben«,  indem  das  fortschreiteode  »reifere  Alter«  bessernd  Hand 

Mi«d«rltubeT.  iKhatokci«  d«s  bL  Ambnubu,  S 
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darum  verhältnismafiig  nur  wenigen  gelingt J)  Wenn  er 
deshalb  auch  keinem  Gttubigen  prinzipiell  die  M6g;lichkeit 
abspricht,  im  wahren  (sittlichen)  Seligkeitszustande  ins  Jen- 
seits einzutreten,  so  pflegt  er  es  tatsächlich  doch  nur  anzu- 
nehmen bei  den  Patriarchen,  Propheten  und  Märtyrern  des 
Alten,  sowie  den  Aposteln,  Märtyrern  und  besonders  her- 
vorragenden Bekennern  und  Jungfraueti  des  Neuen  Bundes.') 

Zu  den  „Sündern"  (peccatores)  zählen,  wie  aus  dem 
Zusammenhange  ohnehin  schon  hervorgeht,  die  mit  Sünden 
behafteten  Christen  oder  Gläubigen,  so  daß  sie  der  Tauf- 
charakter und  der  Giaubenshabitus  innerlich  von  den  ^Un- 
gläubigen und  Gottlosen"  unterscheiden.  Es  sind,  um  mit  den 
Worten  des  Ambrosius  zu  reden,  „diejenigen,  welche  zwar 
den  Glauben  angenommen  haben,  aber  Rechenschaft  über 
ihre  (sündhaften)  Handlungen  am  Tage  des  Gerichtes  ab- 
legen müssen"*),  oder,  wie  er  an  einer  anderen  Stelle  sich 
ausdrückt,  „diejenigen,  welche  böse  Werke  vollbracht  haben, 
aber  doch  den  Glauben  an  Christus  besitzen"  *). 

Die  .Sünder*  (peccatores)  scheiden  sich  wiederum  in 
zwei  Gruppen  aus,  je  nachdem  die  guten  oder  schlechten 
Werke  auf  der  Gerichtswage  das  Obeigewicht  haben,  wobei 


wtegt;  denn:  datur  tibi  exire  pecctto  per  sobrietttem.  Indes  genOft  es,  um 

(vere)  beatus  zu  sein,  noch  nkllt,  es  im  sittlichen  Kampfe  dahin  zu  bringen, 
daß  sich  jene  schlimmen  Neigungen  und  Leidenschaften  nicht  mehr  weiter- 
hin aktualisieren  (si  autem  in  peccato  non  steteris,  nec  sie  beatus);  es  ist 
vielmehr  erforderlich,  mit  ihnen  selbst  tunlidist  im  innera  aufzuräumen. 
Enarr.  in  Ps.  i  n.  22  sq. 

0  Dtram  ist  es  nedi  der  Amubme  des  Kticiheavtteit  vid&ch  Sdbst- 
tiuschung  lu  glsnbco,  man  sei  im  Besitze  der  sittlidien  VoUlummicaheit: 
Nemo  ergo  sibi  arrogetp  nemo  de  meiitis,  nemo  de  potestate  se  tsdet» 
sed  omnes  speremus  per  Dominum  lesum  misericordiam  invenire,  quoniam 
omnes  ante  tribur!;il  ein?  stabunus.  De  illo  veniam,  de  illo  indulgentiam 
postulabo,  quac  enim  spes  alia  —  peccatoribus?  Et  qui  se  hic  aurum 
putat,  habet  plumbum,  et  qui  putat  sc  granum  tritici,  habet  stipulam,  quae 
possit  exurt.  Sed  hic  sibi  multi  aurum  videntur.  Non  Ulis  invideo,  sed . . . 
Expos,  in  Ps.  118  serm.  ao,  i6v 

0  Weldie  Folgenmgeo  skli  hiemiis  Ar  seine  Ldire  von  der  »Ge- 
roemscbait  der  Heiligen«  eiigeben,  sieb  bei  Niederiniber  &  lao  ff. 

»)  Enarr.  in  Ps.  I  n.  Jl. 

*)  Ibid.  n.  56. 
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sowohl  die  Quantität  als  aucti  die  Quaiitäc  der  Sünden  (bezw. 
guten  Werke)  entscheidend  in  die  Wagschaie  fallen  kann  (ver- 
gunt  peccata  vel  pondere  atque  acerbitate  vel  multitudine); 
je  nachdem  mit  anderen  Worten  die  guten  oder  schlechten 
Werke  „zum  Gerichte  vorangehen",  „dem  Gerichte  vor- 
wiefend  sich  zuneigen"  (praecedunt,  propendunt  ad  iudi- 
cium,  vgl.  I.  Tim.  5,  24^);  je  nachdem  die  »Sänder**,  beidem, 
dem  Uchte  (auch  «velle  bene  agere*)  und  der  Finsternis  (auch 
.illecebrae  peccatorum*)  an  sich  zugetan,  „in  höherem  Grade" 
das  eine  oder  andere  geliebt  haben  ^);  je  nachdem  sie 
auf  den  »Weg  der  Gottlosen*^  abschwenkend,  auf  die 
„Gedanken  und  Ratschläge  der  Gottlosen*  eingehend, 
»schwere  Sünden**  (gravia,  graviora  peccaüi,  auch  lethale 
peccatum')  auf  sich  haben  oder  aber  nur  leichte  oder 
Schwachheitssfinden  (leviora  peccata,  peccata  per  fragUita- 
tem),  welche  das  jugendliche  Alter  (sc.  wegen  der  hervor^ 
tretenden  und  noch  nicht  durch  forlg^tzten  Tugendkampf 
gezügelten  und  darum  noch  moralisch  zu  Schwachheits- 
silnden  nötigenden  Konkupiszenz)  mit  Notwendigkeit  mit  sich 
bringt  (peccata  adolescentiae ,  adolescentioris  lapsus  aetatis, 
im  Gegensatze  zu  den  peccata  senectutis  sive  maturitatis 
Processus)  und  darum  auch  „unfreiwillige",  „zufällige  Sün- 
den* (peccata  non  voluntaria,  sed  fortuiia)  genannt  werden.*) 
Hinsichtlich  des  Sprachgebrauches  ist  noch  zu  bemerken, 

*)  Apolog.  propL  Dftv.  I,  6,  24,  Epist  »  ad  Goostantiiim  d.  14.  16. 

*)  Enarr.  in  Ps.  i  n.  $6. 

•)  Zu  letzterem  Ausdrucke  vgl.  De  Noe  lo,  34.  Epist.  2  ad  Con- 
stantiuro  n,  16.  Im  Unterschiede  von  einem  Gottlosen,  der  seinem  Glau- 
ben nicht  bloß  auMerlich  und  vorübergehend  in  der  Verfolgung,  sondera 
auch  innerlich  abgeschworen  hat  (qui  penitus  deum  ex  suü  cordc  abicit) 
und  dtnim  »tot«  (mortaits)  Ist,  »olme  ladir  gäatSä  wtiden  cia  kAnnm«, 
win  er  dea  SOadcr,  sdlMt  wenn  er  das  Verbrechen  der  bloB  ftuBerlichea 
Glaubensverleugnung  begangen  hat,  nur  als  Mhalbtoten«  (semivivus)  be- 
trachtet wissen,  weil  immerhin  im  innerlich  festgehaltenen  Glauben  nodk 
einiger  Lebensgeist  vorhanden  sei  (vitale  aüquid  fides  spirat). 

*)  Enarr.  in  Ps.  i  n.  22.  Expos,  in  Ps.  118  senn.  8,  29;  3,  17. 
.VeniabUis  culpa'  ist  bei  Ambrosius  nicht  bloß  die  leichte,  sondern  jegliche 
Sdndenschuld,  sofern  sie  Gegenstand  des  Nachlasses  ist.  So  heifit  es  von 
der  Sünde,  welche  Eva  eingesteht  (Gen.  3,  13):  VeniabUis  culpa,  quam 
seqnitur  professio  deUctorum.  De  parwi.  14,  7t. 

8* 
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daß  Ambrosius  dann,  wenn  er  die  peccatores  nicht  sowohl 
in  ihrem  Unterschiede  zu  den  Gottlosen  einersdls,  zu  den 
Gerechten  anderseits  ins  Auge  bßt,  sondern  vielmehr  den 
Unterschied  und  das  Verhältnis  der  beiden  Gruppen  von 
»Sündern"  unter  sich,  die  bloß  mit  leichten  oder  Schwach- 
heitsf^shlem  behafteten  hfluflg  auch  als  ,iusti*  oder  «sancti* 
(im  weiteren  Sinne)  der  anderen  Gruppe  (.peccatores*  im 
engeren  Sinne,  .iniusti*)  gegentlberstellt.^) 

Nach  den  vorstehenden  Bemerkungen  und  Unter- 
scheidungen lassen  sich  nunmehr  auch  die  Wirkungen 
des  besonderen  Gerichtes  im  einzelnen  klar  und  über- 
sichtlich vortragen:  Die  (vollkommenen)  Gerechten 
gehen  ohne  irgend  welchen  Schaden  zu  nehmen  durch  das 
Prüfungsfeuer  hindurch,  um  sofort  ins  Paradies  einzutreten. 
So  versichert  der  Kirchenvater  bezüglich  des  Liebesjün- 
gers: Vor  einem  Johannes  werde  alsbald  das  feurige 
Schwert  in  die  Scheide  gesteckt,  weil  an  ihm  nichts  Un- 
rechtes befunden  werde.  Die  gleiche  Anwendung  macht  er 
auf  jene  überhaupt,  welche  hier  (wie  der  Apostel)  das  Feuer 
der  Liebe  besessen  haben  (sc.  das  die  Schlacken  der  Sünde 
bereits  ausgeschmolzen  hat);  denn  sie  brauchten  ebenfalls 
dortselbst  des  Schwertes  Feuerflammen  nicht  zu  fürchten.^) 
Es  mahnt  darum  der  Kirchenvater,  uns  eines  derartigen  de- 
mütigen Wandels  zu  befleißigen,  daß  ein  jeder,  da  er  vor 
Gottes  Gericht  zu  erscheinen  habe,  zu  jenem  Flammen- 
meere, durch  das  er  hindurchzugehen  im  Begriflb  stehe, 
sprechen  könne:  Sieh  meine  Niedrigkeit  und  errette  mich 
(Ps.  118,  153).^  Wie  selig  (qtuim  beatus),  ruft  er  darum 
■  an  einer  anderen  Stelle  aus,  wer  die  Wurzel  aller  Lasier, 
die  Habsucht  (und  damit  a  fortiori  jegliche  Sünde),  abzu- 
schneiden vermag!  Er  wird  fürwahr  diese  (Gerichts-)  Wage 
nicht  zu  fiSrchten  brauchen.*)  Besonders  deudich  bringt  er 
diese  seine  Anschauung  zum  Ausdrucke,  wenn  er  durch 

*}  Cf.  Apolog.  proph.  Dav.  I,  6,  26.  Expos,  in  Ps.  ti8  serm.  30,  aa. 

Bxan.  in  Ps.  i  n.  $6. 

Expos  in  Ps.  118  s«rm.  30,  12.  I}. 

»)  Ibid.  n.  15. 

*)  Epist.  2  ad  ConsUatium  n.  15. 
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den  Propheten  (Malach.  3,  2  f.)  ausgesprochen  hndet,  daß 
zwar  auch  die  Söhne  Levis,  ein  Ezechiel,  Daniel  ins  Rei- 
nigungsfeuer kommen  würden;  aber  wenn  diese  auch  durch 
Feuer  erprobt  würden,  könnten  sie  doch  sagen:  Wir  sind 
hindurchgegangen  durch  Feuer  und  Wasser  (Ps.  65,  12). 
Andere  würden  im  Feuer  zurückbleiben,  ihnen  hingegen 
werde  das  Feuer  nur  Erfrischung  tauen  gleich  den  hebrä- 
ischen Jünglingen,  welche  in  den  brennenden  Feueroficn  ge- 
worfen worden  seien.^)  Auch  an  einer  anderen  Stelle, 
erinnert  der  Kirchenvater,  lehrt  uns  die  Schrift,  daß  die 
einen  (durchs  Feuer)  hindurchgehen,  und  verweist  sodann 
auf  den  ungehinderten  Durchgang  des  Volkes  der  Hebräer 
und  des  Moses  durch  das  Rote  Meer  (Exod.  14,  22  ff.). 
Folgen  auch  vir,  fOgt  er  mahnend  bei,  der  Feuerslule,  daß 
sie  uns  im  Leibesleben  erleuchte  und  den  Weg  zeige»  damit 
dereinst  der  Nebel  der  Nacht  uns  erfrische,  auf  dafi  wir  den 
grimmigen  Feuerbrand  leicht  zu  ertragen  vermögen.*) 

FOr  die  «Gottlosen'  und  .Ungläubigen*  wird  das 
PrflAingsfeuer,  in  das  sie  mit  dem  Tode  eintreten,  nicht 
zum  Reinigungs-,  sondern  zum  Rachefeuer  (,ultor  ignis'). 
in  welches  sie  für  immer  und  ewig  versinken:  Sie  werden 
im  Feuer  zurückbleiben  .  .  .  Die  Diener  der  Gottlosigkeit 
wird  ausbrennen  das  rächende  Feuer  (ministros  autem  iin- 
pietatis  ultor  ignis  exuret).  Schon  durch  den  Durchzug 
durchs  Rote  Meer  und  den  Untergang  (demersus)  des  V  olkes 
der  Ägypter  findet  er  dieses  „Zurückbleiben  der  Gottlosen 
im  Feuer"  sowie  deren  Verscnkrwerden  in  dasselbe  typisch 
vorgebildet:  Moses  ist  hindurchgegangen,  Pharao  ist  jähimgs 
in  die  Tiefe  gestürzt  worden,  weil  ihn  die  schweren  Sün- 
den hinabversenkt  haben.  In  dieser  Weise  werden  jene 
Gottesfrevler,  die  ihre  übermütigen  Schmähungen  Gott  ent- 
gegenschleuderten, jählings  in  den  brennenden  Feuersee 
hinabgestürzt  werden.*) 

Ohne  der  unten  folgenden  Abhandlung  über  das  Him- 
melreich, die  HöUe  und  das  allgemeine  Endgericht  voiigreifen 

*)  Enarr.  io       }S  n.  261 
>>  Ibid. 

>)  Enarr.  in  Pk.  36  o.  36.  CC  Ex}>os.  In  Ps.  iiS  scm.  3.  27. 
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ZU  wollen,  sei  an  dieser  Stelle  nur  im  allgemeinen  vermerkt, 
daß  sowohl  der  Zustand  der  vollkoirimenen  Gerechten  als 
auch  jener  der  Ungläubigen  und  Gottlosen  durch  das  be- 
sondere Gericht  nach  dem  Tode  bereits  als  ein  definitiv 
entschiedener  sozusagen  besiegelt  wird.  Darum  werden  sie 
auch  sofort  ihrem  definitiven  Endlose  und  endgültigen 
Bestimmungsorte,  dem  Reiche  der  Himmel  („erste  Auf- 
erstehung*') bezw.  dem  Abgrunde  des  Infernus  für  immer 
übergeben.  Eine  weitere  Folge  ist,  daß  sie  nicht  mehr 
formell,  wie  sich  zeigen  wird,  dem  Entscheidungsg^richte 
am  Ende  der  Welt  unterstellt  zu  werden  brauchen. 

\7elches  ist  nun  die  Wirkung  der  richterlichen  Feuer- 
probe fDr  die  ,peccatores'?  Hier  ist  eben  zu  unterscheiden 
zwischen  den  beiden  Klassen  derselben.  Jene  »Sfinder*, 
welche  mit  schweren  Sünden  belastet  ins  PrOfüngs- 
feuer  eintreten  (also  die  zweite  Gruppe  der  peccatores), 
werden  vorerst  zum  gleichen  Straflose  und  -Orte  wie  die 
Gottlosen  und  Ungläubigen  verdammt.  Wehe  mir!  ruft  der 
Kirchenvater  aus,  wenn  nichts  von  Silber  in  mir  wird  vor- 
gefunden werden;  dann  werde  ich  in  die  untersten  Räume 
der  Hölle  hinabgestoßen  werden  (si  nihil  argenti  in  me  in- 
ventum  fuerit,  heu  me!  in  ultima  inferni  detrudar)  oder  wie 
Stoppel  völlig  ausgebrannt  werden  (aut  ut  stipula  totus 
exurar').  Wehe  mir!  wenn  die  Schandtaten  voraufgingen 
und  mit  tödlichem  Schwergewichte  sich  neigten  zu  dem  im 
voraus  feststehenden  Gerichte  zum  Tode  (vae  mihi!  si  prae- 
cedani  ttagitia  et  ad  mortis  praeiudicium  lethali  vergant 
pondere)  .  .  .  Wenn  die  schlechten  Werke  das  Übergewicht 
haben,  wiederholt  er,  dann  wehe  mir! ...  Sie  werden  uns 
in  die  Tiefe  versenken  (in  profundum  mergent),  wie  Mühl- 
steingewicht uns  hinabziehend;  denn  schwerwiegend  ist  die 
Ungerechtigkeit  gleich  zentnerschwerem  Bleigewichte  (vgl. 
Zach.  5,  7);  unerträglich  die  Habsucht  und  aller  Stolz  und 
schwarzer  Betrug.  Und  darum,  so  mahnt  der  Kirchenfürst 
seinen  Amtsbruder  Konstantius,  fördere  auf  das  Volk  Gottes, 
in  noch  höherem  Maße  auf  den  Herrn  seine  Hoffhung  zu 

1)  Expos,  in  Ps.  ii8  scnn.  30^  i|.  Cf.  ibid.  serm.  15. 
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setzen,  steh  reichliche  Schätze  der  Einfidt  zu  erwerben 
(vgl.  II.  Kor.  8.  2),  in  denen  es  ohne  Fallstrick  und  Hin- 
dernis wandeln  solü^ 

Einem  anderen  Lose  geht  die  erste  Gruppe  von 
«Sündern*  entg^en.  Jene  peccatores  nfimlich,  welche  mit 
leichten  Sünden  behaftet  ins  Prüfungsfeuer  eintreten,  gehen 
durch  dasselbe  hindurch,  aber  nicht  ohne  im  Feuer  Schaden 
zu  nehmen.  Für  sie  wird  dasselbe  zum  schmerzlich  bren- 
nenden Reinigungsfeuer*),  das  ihre  Werke,  die  unter  Gold- 
und  Silbergehalt  befunden  werden,  verzehrt  und  ausbrennt, 
bis  sie  völlig  geläutert  sind,  um  in  die  Wohnräume  des  Pa- 
radieses überzugehen.  Sie  bleiben  also  nach  der  Anschau- 
ung unseres  Heiligen  nicht  sowohl  im  Feuer  zurück,  sondern 
gehen  vielmehr  (der  eine  schneller,  der  andere  langsamer) 
durch  dasselbe  hindurch.  Das  ,remanent  in  igne'  ge- 
braucht Ambrosius  von  den  Verdammten.  Der  Grund  liegt 
wohl  hauptsächlich  im  Privilegium  der  .matura  absolutio", 
durch  welche  ihre  Erlösung  beschleunigt  wird');  denn  wenn 
die  guten  Werke,  sagt  Ambrosius,  die  schlechten  aufwiegen 
werden,  naht  schnell  die  Verzeihung  (praesto  est  venia). 
Denn  niemand  ist  zwar  von  Sünden  frei.  Aber  da,  wo  du 
Gute  vorwiegend  ist,  werden  die  Sünden  in  die  Höhe  ge- 
hoben (also  kompensiert),  überschattet  und  bedeckt  Also 
werden  uns  am  Tage  des  Gerichtes  unsere  (giiten)  Werke 
zugute  kommen.^) 

Das  Hindurchgehen  durch  das  Feuer  bedeutet  ntm 
freilich  für  diese  Seelen  einen  gar  schmerzlichen  Reini- 
gungsprozeß. Es  wird  ihnen  zwar  noch  ertrflglicher  (tole- 
raMlius)  eiigehen  als  )enen,  deren  schlechte  Werke  voran- 
gehen und  mit  tödlichem  Gewichte  zum  voraus  dem  Gerichte 

>)  Epist.  a  ad  Constantium  n.  14.  26.  Ct  Apolog.  propb.  Dav. 
I,  6,  24. 

^)  Den  Tenniniis  ignis  purgatorius  kennt  zwar  AnbnMius  noch  nicht, 
wohl  aber  wird  dem  Feuer  die  Wirkung  dts  ,ptnrgare',  .purificare*  lU' 
geschrieben.   Cf.  Enarr.  in  Ps.  }6  a.  26.  Expos.  in  F».  ii8  senn.  },  16. 

Cf.  Expos,  tu  Ps.  118  senn.  ao,  22  sq. 
*)  Epist.  2  ad  Constantium  n.  16.   Die  nähere  Erläutenmg  und  Be- 
gründung dessen  wird  in  der  Lehre  vom  Endgerichte  erbracht  werden. 
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de$  Todes  zitneicen.*)  Sie  werden  selbst  nicht,  wie  Ambro- 
sius stets  betont  und  unterscheidet,  völlig  ausgebrannt 
(non  .exurentur*),  gleich  diesen  und  den  Gottlosen,  wohl  aber 
werden  brennen  («urentur*  *).  Wehe  mir!  ruft  der  Kir- 
chenvater aus«  wenn  mein  Werk  brennen  wird  (d.  i.  etwas 
Breimbares  enthalten,  Feuer  fengen  wird)  und  ich  Schaden 
leiden  werde  an  dieser  meiner  (sittlichen  Lebens^)  Arbeit . . . 
Wenn  wir  auch  nicht  ausgebrannt  werden,  werden  wir  doch 
gebrannt  werden  (vae  mihi,  ai  opus  raeum  arserit  et  laboris 
huius  patiar  detrimentum  ....  si  non  exurimur,  tarnen 
uremur*).  Ausgebrannt  wird  das  Stroh,  das  einer  hat  (nicht 
er  selbst),  wenn  er  auch  für  Getreidekorn  sich  hält.*)  Aus- 
gebrannt werden  die  nicht  freiwilligen,  sondern  zufälligen 
Sünden  durch  das  Feuer,  das  der  Herr  Jesus  seinen  Dienern 
bereitet  hat.*) 

Die  beiden  Gruppen  von  „Sündern"  können  durch  das 
Gerichts-  und  Prüfungsfeuer  noch  nicht  ihrem  definitiven 
Endschicksale  und  Bestimmungsorte  übergeben  werden,  auch 
die  mit  schweren  Sünden  Behafteten  nicht,  indem  sie  zwar 
in  die  f^ölle  kommen  gleich  den  Gottlosen  und  Ungläubigen, 
aber  nach  der  origenistisch  imprägnierten  Auffassung  unseres 
Heiligen,  wie  sich  zeigen  wird,  einstens  wohl  wiederum  aus 
ihr  hcMt  werden.  Ihr  definitives  Entscheidungsgericht  steht 
noch  aus;  es  ist  das  Endgericht,  dem  sie  darum  auch  alle 
(und  nur  sie  allein)  formell  unterstehen:  ad  secundam  rc- 
surrectionem  reservantur.^  So  erlUirt  es  sich,  daß  selbst 
jene,  welche  mit  ihrem  Liuterungsprozesse  im  Iregfeuer  früh- 
zeitig, ja  ttngst  vor  dem  W^tuniei^nge  zu  Ende  Icommen, 
tfeichwoh]  noch  nicht  ihrem  endgiQltigen  Seliglceitslose  im 
Reiche  des  Himmels  anheim  gegeben  werden,  das  ihnen  erst 


')  Hpiöt.  2  ad  Coiistantium  n.  14. 

*)  »Ausgebnuml«  werden  en  ihnen  nur  die  tinter  Gold-  und  SUßitr- 
wert  befandenen  Werke  (nicht  sie  sellnt).  wie  die  folgenden  Stellen  des 
Kontextes  zeigen. 

=»)  Enarr.  in  Ps.  36  n.  26, 

*)  Expos,  in  Ps.  118  serm.  20.  15. 

Enarr.  in  Ps.  36  n.  26.    Q.  Expos,  in  Ps.  118  senn.  J,  17. 
Enarr.  in  Ps.  i  xi.  34. 
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durch  das  Emtgericht  formeU  zugesprochen  werden  wird. 
Sie  begehen  danifli  erst  die  Vohn*  (hsMlacula)  und  Warle- 

räume  (promptuaria)  des  Paradieses  und  erfreuen  sich  der 
Seligkeit  desselben  (sieh  unten).   So  ist  es  zu  verstehen, 

wenn  Ambrosius  sagt:  Solvitur  corpore  aaima  et  post  finem 
adhuc  tarnen  fururi  iudicii  ambiguo  suspenditur.*)  Die  Folge 
ist,  daß  ihr  Zustand  nochmals  am  Tage  des  Endgerichtes 
auf  die  Wage  des  Genchtes  gelegt,  nochmals  ins  Feuer  des 
Gerichtes  gestellt  wird.*) 

0  De  Cain  et  Ab.  II,  2,  9. 

^  Dar«i»  begreift  es  rieb,  wenn  der  Kirchenvater  die  Vorstellungen 
vom  besonderen  Gerichte  an  anderen  Stellen  auch  mit  dem  EndgericlMe 
verbil  det,  d.  h.  wenn  in  der  praktischen  Reflexion  über  dns  Gericht  Gottes, 
da&  im  Jcn.scit.s  über  die  Meii^^chen  ergelicn  wird,  vor,  der  zeitlichen  Distanz 
zwischen  den]  besonderen  und  allgemeinen  Gcnchte  abgesehen  wird,  so 
daü  die  Momente  beider  zu  einer  einzigen  Gesamtvorstellung  sich  gegen- 
seitig ergteaend  anaamiiieiiflieSen.  Ambiosiiis  selbst  kennt  und  erwlhot 
wicderiiolt  den  lur  nMgien  Beurteilyi^  der  piophctischeo  AnffiMsungs* 
weise  endgeschichtlicher  Ereignisse  widitigen  Gtwidsats,  dafi  flkr  den  Fem- 
und  Seherblick  der  Propheten  die  künftigen  (zeit-riumlich  getrennten) 
Geschehnisse  und  Zustände  in  die  (eine)  Bildfläche  der  Gegenwart  ein- 
treten: Prophetarum  spiritui  futura  pro  praesenttbus  sunt.  Enarr.  in  Ps.  36 
n.  64.  CS.  De  Elia  21,  77  (an  letzterer  Stelle  wird  dieser  Grundsatz  gerade 
auf  das  bfinftige  Gcficbt  biexogen).  Derselbe  bildet  wobl  den  SchlAssd  zum 
Vcfstfndaisse  mancher  seiner  eigenen  auf  ^  Eiehatologie  bea&glichea 
Awsprfidic,  spcaicU  auch  jener  Stellen,  wekhe  das  besondere  und  all- 
gemeine  Gericht  zu  konfundiercfi  bezw.  ersteres  (überhaupt  nicht  anzu« 
erkennen  scheinen.  Indes  laßt  sich  mit  stichhaltigem  Grunde  bei  Am- 
brosius die  Existenz  eines  besonderen  Gerichtes  und  Reinigungsfeuers  un- 
mittelbar nach  dem  Tode  des  Menschen  (also  im  Sinne  des  katholischen 
LehrbegrifTes)  nicht  leugnen.  Mit  seinen  Folgen  müßte  obendrein  ein  der- 
artiger Lcugnungsversudi  in  mebr&dien,  offimkundigen  Widerspruch  nut 
anderwdtigen,  unbestrittenen  Ldiranschauungen  der  aosbrosianiscben  Eschs« 
tologie  kommen.  So  würde  sich  z.  B.  als  unabweisbare  Konseqnena  hier- 
aus ergeben,  daß  der  Feuerbraod,  der  mit  dem  Gerichtsfeuer  am  jüngsten 
Tage  identisch  wäre,  als  ein  erst  nach  der  allgemeinen  Auferstehung  ein- 
tretender, völlig  transitorischer  Lauterungsprozeü  verslanden  werden  müßte. 
(So  neuere  Protestanten,  wie  Förster  a.  a.  O.  S.  37)  f.  Nitzscb,  Dogmen- 
geschichte  a.  a.  O.  S.  398.)  Wie  könnte  aber  dann  die  Rede  sem  —  und 
es  ist  oft  und  klar  in  unseren  Schriften  hiervon  die  Rede  —  von  den 
Suiiraglcn  für  die  Verstorbenen,  die  sich  unter  anderem  auch  auf  die  Be- 
schleunigung des  Läuterungsprozesses  beziehen?  Wie  könnte  die  Rede  sein 
von  emer  ^natura  absolutio*  der  (süodebehafteten)  Gerechten,  da  sie  doch 
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Ober  die  Natur  des  Gerichts-  und  Reinigungs- 
feuers  spricht  sich  der  Heilige  nicht  direkt  aus.  Es  wird 
aber  wohl  in  Rücksicht  auf  die  qualitative  Bestimmung  des 
Gerichtsfeuers  am  Ende  der  Welt  sowie  in  Rücksicht  auf 
die  Beschaffenheit  der  Feucrqualen  jener  abgeleibten  Seelen, 
welche  im  Prüfungsfeuer  zurückbleiben  und  versinken  (sieh 
unten),  zunächst  an  ein  Feuer  geistiger  Art  zu  denken  sein. 
Hierdurch  wird  Freilich  die  andere  durch  unsere  Schriften 
durchaus  nahegelegte  Vorstellung  durchaus  nicht  ausge- 
schlossen, daß  die  Seelen,  welche  .aäreo  motu'  zum  Para- 
diese aufsteigen '),  diese  geistige  ,  Feueruufe" ')  gerade  in  jener 
gewaltigen,  physischen  Feuerzone  zu  bestehen  haben,  als 
welche  sich  Ambrosius  den  ätherischen  Sternhimmel  vor- 
stellt, über  welchem  sich  der  „dritte  Himmel*  oder  das  Para- 
dies unmittelbar  nach  oben  anschließt.  Es  ist  dies  um  so 
wahrscheinlicher,  als  gerade  der  Sternhimmel  den  Aufenthalts- 
ort jener  Engelsmächte  bildet,  .welche  angewiesen  und  beauf- 
tragt sind,  die  Pforten  des  Himmels  zu  bewachen  und  den, 
der  emporsteigt,  zu  prüfen  .  .  .  Denn  verschlossen  sind  die 
Pforten,  und  nicht  jedem  werden  sie  geöffnet".') 


die  Bcendigtmg  de%  I.äuteningsproi»ses  lur  Vorausseliung  b«l?  Wie 
wlre  ei  denlcbar,  dti  nach  der  zweifellos  fellstehenden  Annahme  unteres 
Heiligen  jctil  bereits  die  vollkommenen  Gerechten  (Propheten,  Apoitd, 
Mirtyrer  u,  a,  m.)  ini  Hitnmelreiche  sich  befinden,  souvie  die  re<|uies  raorlti 
der  Gefechten  ic<i  Paradiese  (,rcquies  paradisi')  genossen  wird,  da  doch  in 
unseren  Schriften  so  emphatuch  bclonl  wird,  daB  der  Weg  ini  Pandie* 
und  damit  auch  ins  Reich  der  Himmel  nur  allein  durch  jenes  Prüfung*- 
und  Gcrichtsfeuer  fUhrt?  -  Dies  alles  «ird  der  weitere  Gang  unserer 
Untersuchungen  von  selbst  noch  mehr  klären  und  motivieren.  Hier  mag 
noch  eine  Stelle  Platz  finden,  in  der  Ambrosius  unverkennbar  den  Tag  des 
Todes  und  Gerichtes  als  ein  und  denselben  zu  bezeichnen  scheint:  ait  Do- 
minus: vidcte,  ne  fial  liiga  vestra  hieme  vel  sabbato  (Matth.  24.  )9)i 
bonum  enim,  et  tunc  dies  hidicii  vel  mortis  adveniat,  cum  viget  animl  bUnda 
lewperies  .  .  .  Apolog.  proph.  Dav.  I.  8,  4].    Cf.  bon.  mort.  4,  14. 

')  Wobei  sie  wihrend  ihrer  Bewegung  durch  den  Luft-  und  Wolken- 
hiiumel,  den  .Aufenthaltsort  der  gefallenen  Geister,  NachsteUungen  von 
letzteren  erleiden.    Cf.  De  encess.  fratr.  I,  29.    De  parad.  1,  10.  | 

')  Unter  dieser  Metapher  beschreibt  .Ambrosius  den  Reinigungsproiet 
Insbesondere  Expos,  in  Ps.  ii8  serm.  ),  1$  s<iq.  I 

•)  De  fid.  IV,  3,  14. 
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4.  Die  Suffragi«!!  fftr  die  Verttorbeneii. 

Zur  Förderung  des  noch  nicht  am  Ziel-  und  Ruhepunkce 
angelangten  Heilslebens  bedürfen  die  GiSubigen,  die  schuld- 
behaftet  und  strafwürdig  (als  peccatores)  bei  ihrem  Tode  ins 
Prüflings-  und  Gerichtsfeuer  eintreten,  der  titigen  Mithilfe 
der  Glieder  des  diesseitigen  Gottesreiches  und  der  voll- 
endeten Heiligen  des  Jenseits.  Die  Tatsache  und  Dbung 
von  Suftragien  für  die  Verstorbenen  wird  in  unseren  Schrif- 
ten )  unzweifelhaft  bezeugt.-)  Sie  hat  ihren  Grund  in  der 
innerlich-organischen  Lebensgemeinschaft,  in  welcher  sich 
die  Angehörigen  der  diesseitigen  Kirche  mit  den  vollendeten 
und  noch  nicht  vollendeten  Gliedern  der  jenseitigen  über- 
haupt befinden^),  und  äuüert  sich  in  verschiedenen 
Formen. 

Die  erste  Art  derselben  bildet  das  Fürbittgebet  pri- 
vaten Charakters,  in  welches  insbesondere  die  Leichen- 
reden des  Heiligen  oftmals  überzugehen  oder  auszuklingen 
pflegen^),  das  er  selbst  bei  Tag  und  Nacht  für  Verstorbene, 
die  ihm  nahegestanden  im  Leben,  zu  verrichten  sich  vor- 
nimmt^), dessen  Übung  er  auch  anderen  eindringlich  em^ 
fiehit*)  und  das  insbesondere  im  apostolischen  Segens-  und 
Friedensgrui^  als  Abschiedsgruß  an  Sterbende  und  Ver- 
storbene zum  kurzen,  kräftigen  Ausdruck  gelangt^  —  Als 


')  In  Frage  kommen  namentlich  die  Trauenreden  des  Heiligen  auf 
den  Kaiser  Theodosius  und  seinen  Bruder  Satynu  sowie  seine  Trostrede 
am  Grabe  des  Kaisers  Valentinian  II. 

Eine  austuhriiche  Abhandlung  hierüber  enthält  Niederhuber  27} 
bis  379  (»Die  icHgiöse  Lebensgemeinschaft  der  Glieder  des  cBesseitigen 
Gottcsrddies  tah  den  noch  oicbt  voHendeteo  Gliedeni  des  jenseitigen 
Gottesidcfaes«).  Das  oben  Im  Kontexte  Folgoide  bildet  einen  zasamnen- 
&ssenden  Auszug  aus  derselben. 

')  Sieh  hierüber  Niederbuber  S.  204  ff. 

«)  Cf.  De  obit.  Tbeod.  n.  3$.  De  obiL  Vakou  n.  52.  81.  De  exces». 
fratr.  I,  80. 

•)  De  obit  Valent  u.  78. 

^  Bpist.  39  ad  Fatisthiuro  n.  4. 

0  De  eicess.  I,  78.  Vgl.  bienu  Kirsch,  Die  Akklamationen  und 
Gebete  der  ahduistlichen  Grabinschriften  (Vereinsschrift  der  Gönesgesdl- 
Schaft),  Gab  1897,  S.  17  ff. 
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zweite  Art  der  Fürbitte  Rir  die  Verstorbenen  erscheint  in 
unseren  Schriften  das  eucharistische  Opfer  und  die 
hierbei  verrichteten  öffientlich-liturgischen  Gebete. '  i  Wie  am 
Ekerdigungstagc ,  so  wurde  nach  dem  in  der  mailändischen 
Kirche  bestehenden  Hcriiommen')  auch  am  siebten  (die 
septimo*)  und  vierzigsten  Tage  (die  quadragesimo*)  als 
liturgisch  distinguierten  Gedenittagen  eine  derartige  Feier 
abgehalten.  —  Als  dritte  Art  der  Fürbitte  galt  das  Almosen- 
geben. Abgesehen  von  dem  verdienstlichen  Werte  des- 
selben, sollten  die  Armen  sich  angespornt  fühlen,  wegen  der 
empfängenen  Wohltaten  Gott  ihre  Trinen  (.lacrymae  re- 
demptriccs')  und  Gebete  für  den  Verstorbenen  an  dessen 
Grabe  aufzuopfern.*)  Im  Zusammenhange  damit  stehen  die 
Totenagapen,  die  noch  in  Brauch  (vielfech  in  Mißbrauch) 
stehen.*)  Eine  vierte  Form  nimmt  die  Übung  der  Suf- 
fragien  für  die  Abgeschiedenen  in  der  Anrufung  der 
Apostel  und  Märtyrer  zugunsten  derselben  an.  Mit  Be- 
rufung auf  die  Apg.  9,  39  und  Luk.  7,  12  enn-ähnten  Vor- 
ginge glaubt  der  Kirchenvater  mit  Bestimmtheit,  daß  die 
flehentlichen  Bitten  der  Trauen'crsammlung  an  der  Bahre 
seines  Bruders  diesem  die  Fürsprache  (patrodnium)  der 
Apostel  sichern,  wie  auch  die  Märtyrer  nach  ihrem  Tode 
im  ewigen  Reiche  der  himmlischen  Gnade  die  Schutz- 
gewährenden dpatroni')  sind,  während  diejenigen,  welche  in 

')  Cf.  De  obil.  Vjicnt  n,  78. 

')  De  obil.  Theod.  n.  )  erwilmi  der  Kirchenraler  auMihicIclicb  die 
«n  anderen  Orten  bestehende  Praxis,  den  Dritten  und  DreiUigitcn  liturgitch 
lu  feiern. 

')  De  nccss.  fralr.  II,  3.  Zur  Begrändung  dieser  Obtervani  rahrl 
Ambrosius  die  tymbolitche  Bedeutung  dieses  Tages  als  aSinnbUd  der 
künftigen  Sabbatruhc«  an. 

•)  De  obil,  Theod.  n.  j  sq.  i^ur  Molivierung  dieser  Praxis  erinnert 
der  Heilige  an  das  Beispiel  und  die  .\notdnung  des  Patriarchen  Joseph 
beim  Tode  seines  Vaters  Jaliob  (Gen.  (O.  )). 

*)  De  excei«.  frair.  I,  {.  Ober  die  (fiesbctüglichcn  Anschauungen 
rener  Zeil  Ab«iMmpmij|Bfa^  Die  Lehre  von  der  Gcmcinschalt  der 
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dieser  Welt  die  Herrschaft  (über  sie)  innehatten,  zu  Schuu- 
flchenden  (supplices)  werden.*) 

Klaren  Aufschluß  erteilen  unsere  Schriften  auch  über 
den  mehrfachen  Zweck  und  Nutzen  der  Suffragien 
für  die  abgeschiedenen  Gläubigen.  An  erster  Stelle  ist  zu 
nennen  die  allgemeine  Empfehlung  einer  abgeleibten  Seele 
(«commendare  animam')  an  Gott,  die  der  fromme  Bischof 
selbst  in  feierlichem  Gebete  für  die  unschuldige  Seele  seines 
verstorbenen  Bruders  Satyrus  vornimmt.*)  Daß  es  sich 
hierbei  um  einen  allgemeineren,  religiösen  Brauch  in  der 
Kirche  handelte,  erhellt  aus  seinem  Schreiben  an  einen  ge- 
wissen Faustinus.*)  —  Zweck  der  Kommendation  der  Seele 
an  Gott  bezw,  der  Fürbitte  ist  insbesondere  die  ,requies 
perfecta*.  Der  heilige  Bischof  gesteht  von  sich  selbst,  er 
wolle  mit  seiner  Fürbitte  für  den  verstorbenen  Kaiser  Theo- 
doslus  nicht  eher  innehalten,  als  .bis  dessen  Seele  endlich 
gelange  ins  Land  der  Lebendigen  .  .  zum  heiligen  Berge 
des  Herrn". ^)  —  Femer  wird  vertrauend  gefleht  um 
Schutz  vor  dem  bOsen  Feinde*),  um  Reinigung  der 
abgeschiedenen  Seele  von  Sündensdiukl  und  -Strafe*)  und 


De  excess.  fratr.  I,  29:   Non  ergo  dubiuni  est  vestris  lacrymis 
apostolorum  patrocinium  compararu 
')  Ibid.  IL  80;  cL  iUd.  n.  tf, 
»)  et  Epist  )9  ad  Faitttiiiuin  n.  4. 
«)  De  obit  Theod.  n.  )6  sq. 

*)  De  excess.  fratr.  I.  39.  Den  Erliläruagsgrund  hat  diese  Observanz 
wohl  in  der  origenistischcn ,  noch  in  «lie  Zeit  des  Ambrosius  sich  fort- 
fristenden (cf.  August,  ,  Confess,  c.  13)  Anschauung,  daß  die  nach  dem 
Tode  beginnende  Heimkehr  der  Seele  (durch  den  Luft-  und  Wolken- 
himmel)  zum  Paradiese  durch  die  ,incursiones  nequitiae  sptritalis'  (in  den 
L&fken)  emstlidi  bedroht  und  gefährdet  werde.  Heüigen  Itann  indes  Sitm 
den  Weg  »tr  AufTalurt  in  den  Himmel  nicht  versperren;  mag  er  Inmediin 
einige  ob  ihrer  Fahrlässigkeit  und  Sündhaftigkeit  am  den  Aufenthaltsort  hn 
Oberirdischen  Wohnsitze  (incolatus  supemae  possessionis  —  incolatus  pa- 
radisi)  bringen,  etwas  viel  Erhabeneres  und  Herrlicheres  ist  es,  daß  er 
einmal  durch  die  Gebete  der  Heiligen  hiervon  ausgeschlossen  werden  wird, 
wenn  in  Erfüllung  gehen  wird  die  Weissagung:  Ich  sah  den  Satan  wie 
einan  BliU  vom  Ifimmel  £dlen  (LoL  9^  18).  De  parad.  2,  la 

^  De  excess.  fratr.  I,  $:  Fleverunt  et  pauperes  et,  quod  molto  est 
pretiosius  multoqoe  uberios,  lacrymb  suis  eius  (Salyri)  deücta  lavtrunt 
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damit  zusammenhfingend  um  die  Gnade  einer  „frfliizeiti* 
gen  Auferstehung"  (,niatura  resurrectio' 0,  .absolutio  ma- 
tura  sanctorum*  *) ,  d.  h.  um  Beschleunigung  ihres  Läute- 
rungsprozesses im  Reinigungsfeuer  hezw.  ihre  Aufnahme  in 
die  Wohn-  und  Warteräume  des  Paradieses  (sieh  unten). 

Bevor  wir  nun  mit  Ambrosius  den  Seelen  auf  jenen 
Wegen  weiterhin  gleichsam  nachgehen,  auf  welche  sie  durch 
die  Wirkungen  des  besonderen  Gerichtes  bezw.  beim  Aus- 
tritte aus  dem  Reinigungsfeuer  gewiesen  werden,  dürfte  es 
sich  im  Interesse  eines  besseren  Verständnisses  als  vorteil- 
haft erweisen,  zunächst  eine  allgemeine  Orientierung  über 
die  verschiedenen  Orte  und  Regionen  zu  geben,  durch  welche 
und  in  welche  der  Weg  des  Todes  den  Menschen  früher 
oder  später  fuhrt. 

in,  TopograpUflclie  Bestimmnng  der  jenseitigen 

Orte  und  Beiche. 

i.  Her  sttiitbare  oder  der  Luft-  und  Sternhimmel*) 
(entor  und  ivelter  Himmel). 

Unser  Autor  unterscheidet  einen  uneigentlidien  (caelum 
appeltotivum)  und  eigendichen  Himmel  (caelum  verum) 
und  versteht  unter  ersterem  den  Luftraum  (locus  aerius). 
der  zwischen  der  Erde  und  dem  „wahren  Himmel*  sich 
befindet«),  oder  den  Wolkenhimmel  über  uns.^)  IMeser 


»;  De  übit.  Valentin,  n.  8i.  Ct.  fcriuU.,  De  monogam,  c.  lo  (ed. 
Oehler  I,  776),  wo«dbit  das  (chiliutiich  verstaiidcne)  ,in  prima  rentifectione 
consoctium*  ebenfalls  als  Zweck  der  Fflrbittc  pro  defunctis  namhaft  ge- 
macht wird. 

•)  Cf.  £xp(».  in  Ps.  118  serai.  ao,  22  sqq.    De  obil.  Valcatin. 

n.  53-  77- 

^)  Mit  dem  Terminus  »Himmel«  verbindet  Ambrosius  eine  mehr- 
fache topische  Bedeutung.  Er  bemerkt,  daß  schon  die  Hl.  Schrift  den- 
selben als  .nomen  commune'  (im  Unterschiede  toa  jaomai  speciale')  ge- 
brauche. Exam.  II,  4,  16.  Der  erste,  noch  dem  Diesseits  angehiBrige 
Himmel  ist  der  Luft-  oder  Wolken-,  der  aweite  der  ScenhimmeL  Beide 
bilden  den  sog.  »«chtbaren  Himmel«. 

*)  Expos,  in  Ps.  I  iS  scrm.  8,  $8. 

»)  Bxam.  II,  4.  16. 
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auch  in  der  Heiligen  Schrift  so  genannte  und  verstandene 
Himmel  (vgl.  Matth.  6,  26)  bildet  zugleich  den  Aufenthalts- 
ort der  »Geister  der  Bosheit  in  der  Luft"  (spiritus  nequi- 
tiarum,  spiritalis  nequitia  in  caelestibus,  in  coelo^),  vgl. 
Eph.  6.  12). 

Weit  über  diesem  Lufthimmel  (longe  reniotius)  wölbt 
sich  der  eigentliche  Himmel  (caelum  verum),  der  selbst 
wiederum  nach  seiner  sichtbaren,  vergänglichen^)  und  nach 
seiner  unsichtbaren,  unvergänglichen  Seite  in  Betracht  kommt. 
Auf  den  sichtbaren  Himmel  zielt  die  etymologische  Be- 
deutung des  Wortes  ovffta^e,  das  Ambrosius,  seiner  Quelle, 
der  er  die  Schildeningen  des  sichtbaren  oder  Sternhimmels 
in  seinem  Exameron')  zumal  entnimmt,  dem  HexaSmeron 
des  Basilius  folgend*),  von  bgüc^cu,  herleitet.^)  Einen  drei- 
üichen  Grund  macht  er  für  die  Berechtigung  dieser  etymo- 
logischen Ableitung  geltend.  .Luddus  est,  lamquam  visibills', 
sagt  er  von  demselben  zunächst  im  Veigleiche  zur  Erde, 
„welche  dunkler  ist  als  der  Himmel";  femer  mit  Rücksicht 
auf  die  (Engels-)  Michte,  i, welche  an  jenem  Orte  wohnen* 
und  (nach  Gen.  1,  20;  Matth.  18,  10)  dies  alles  (haec  omnia 
sc.  terrena)  als  ihren  Blicken  unterbreitet  sehen;  endlich 
im  Veigleich  zum  Lufthimmel;  denn  mag  die  Luft  noch 
so  rein  sein,  so  ist  sie  doch  im  Vergleich  zu  Jener  ithe- 
rischen  Substanz  (aestimatione  aetherei  illius  corporis),  aus 
welcher  der  eigendiche  Himmel  besteht,  dick  und  dicht*) 


')  Epist.  65  ad  eccl.  Vercell.  n.  71. 

-)  )i%  ist  ein  steheodes,  unzähligcmai  wiederkehrendes  Axium  des 
Klrcheovaters:  Qmm  irtdartur  temponlia,  qua«  doo  iMtntur  t^tnia  stmt 
(vgl.  II.  Kor.  4.  iS). 

Über  den  Titel  der  Schrirt  .Exaneron*  (mcfat  HextCincron)  v^. 
Schenk]  p.  I,  praef.  c.  III,  pag.  XII. 

*)  Vpl.  über  das  Verhältnis  des  ambrosianischcn  Exameron  zu  des 
Basilius  Hexaemeron  Schcnkl  1.  c.  p.  XIII  sqq.  Keiincr  a.  a.  O.  S.  78  ff.: 
»Die  Schrift  des  hl.  Basilius  spiegelt  sich  im  Hexaemeron  von  Ambrosius 
£ist  auf  allCQ  Sdtcn  wider.«  ^  Ein  eigenes  Kapitel  widmet  Förttcr,  Am- 
brostiis,  Sb  117— 123,  dem  »Verhälmis  (des  Amtvosios)  lu  BaslKus«. 

»)  Exam.  III,  4,  15;  V,  22,  7}.  Cü  Basilius,  hom.  III.  in  Hexatei. 
c.  8  (Mignc  P.  G,  XXIX,  7a). 

•)  Ibid. 
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In  ihnlicher  Weise  deutet  Ambrosius  auch  die  lateinische 
Bezeichnung  .caclum'  etymologisch  auf  den  sichtbaren 
Himmel;  .caelatum'  werde  nämlich  derselbe  genannt,  weil 
aus  seinem  Plane  die  Sterne  wie  das  funkelnde  Geprlge 
(einer  Münze)  aus  dem  Silbergrundc  hervortreicn.')  So  ist 
demnach  das  .caelum  verum'  seiner  sichtbaren  Seite  nach, 
im  Unterschiede  vom  Luft-  oder  Wolkenhimmel,  jener 
ätherische  Himmel,  der  vom  Schimmer  der  Gestirne  er- 
strahlt'), jener  Himmelskreis  (orbis  caelestis),  in  dessen 
einer  Hemisphäre  die  Erde  sich  beHndet").  und  der  mit  der 
Erde,  dem  untersten  und  letzten  Teil  der  Welt  (quae  est 
inßma  et  postrema  pars  mundi*),  den  Gesamtkomplex  des 
sichtbaren  Universum  (summa  omnium  visibilium)  darstellt.') 
Der  sichtbare  Himmel  bildet  sonach  einen  Bestandteil  der 
Welt  (caelum  de  mundo,  ponio  mundi*)  und  wird  deshalb  in 
Gemißheit  des  Wahrspniches  ,quae  videntur  temporalia  sunt, 
quae  non  videntur  acterna  sunt'  (II.  Kor.  4,  18)  dereinst 
von  der  gewaltigen  Katastrophe  des  Weltunterganges  ge- 
trofTen  werden. 

Stofflich  denkt  sich  Ambrosius  den  Sternhimmel  aus 
Stherischer  Substanz  (aethereum  corpus*)  feiner  und  flüssiger 
Art  (subtilis  nec  solida,  vgl.  Isai.  51,  6*)  bestehend.  Aber 
nicht  bloß  der  sichtbare  Himmel,  auch  die  nach  oben  sich 
ausdehnenden  (für  uns)  unsichtbaren  Himmelsrcgionen  des 
Paradieses  und  des  sog.  Himmelreiches  werden  von  ihm 
als  ätherisch  geschildert.  So  nennt  er  den  Himmel  der 
Heiligen  ,supernus  et  acthereus  locus',  wie  er  auch  das 

■}  Exam.  U,  4,  ij.  Vgl.  m  dieser  ctymol.  Ableitung  Reiffervcheid, 
Suet.  rel.  Add.  p.  VIII.  J.  Stiglmayr  S.  I.  (Theolog.  Zeilschrift,  Innibruck 
1900,  S.  311)  macht  aufincrkiam,  daB  die»  etymolog.  Erldirung  ron  caelum 
schon  vorausgcsctit  sei  bei  Qpint.  Inslit.  2,  ai  (ut  caclalor  caelum). 

«)  Exam.  1.  c. 

>)  Eptst.  54  ad  Horontianum  n.  9. 
•)  De  Cain  et  Ab.  II,  9,  ]i. 
•)  Exam.  I.  4,  16. 
<)  EpisL  4]  ad  Horontianum  n.  9. 
*)  Exam.  V,  11,  7}. 

•1  Ibid.  I.  6.  21.  a.  Batil.,  hom.  1  in  Hexaim.  c.  8  (M.  XXIX,  21). 
Schcnkl  titiert  als  Paralleltlelle  lur  ambrouanischen  I»id..  De  nal.  rer.  12,  2. 
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Paradies  (den  »dritten  Himmel*)  wiederholt  mit  ähnlichen 
AusdrQcIcen  bezeichnet.')  Hierbei  macht  er  der  gegenteiligen 
Ansicht  einiger  Philosophen  (Aristoteles^  gegenfiber  mit  Ba- 
silius*) geliendp  daß  diese  ätherische  Himmelssubstanz  nicht 
als  eine  fünfte,  von  den  vier  Grundelementen  alles  Ge- 
schalfenen  versdiiedene  angesehen  werden  dflrfe.^)  —  Die 
den  Sternhimmel  umgebende  Atherzone  gilt  Ihm  weiterhin 
als  eine  feurige,  von  gewaltiger  Hitze  erglühende  Zone 
(ignitus  aether  et  magno  Farvens  vapore^).  Und  es  würde 
diese  feurige  Äthersubstaiiz  alles  in  Brand  stecken  und  aus- 
brennen, wenn  sie  nicht  durch  on  bestirniiues  Gesetz  ihres 
Schöpfers  hieran  verhindert  würde.  Nicht  Flüsse,  nicht 
Seen,  ja  nicht  einmal  die  Meere  könnten  ihre  gewaltige 
Glut  löschen.^)  Die  göttliche  Vorsehung  hat  dadurch  die 
nötige  Vorsorge  getroffen,  daü  sowohl  unterhalb  des  Him- 
melsgewölbes als  auch  oberhalb  desselben  Wassennassen 
sich  ergießen,  welche  jene  Feuerbrände  der  glühenden 
(Himmels-)  Achse  dämpfen  sollten  (quae  illa  ferventis  axis 
incendia  temperaret '). 


1)  Enarr.  in  Ps.  47  n.  3.  Expos,  in  F».  118  serm.  4,  |.  Epist 

ad  Stmplicianum  n.  7. 

Vgl.  Überweg,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie  des  Alter> 
tums,  Berlin.  9.  AuH.  190J,  S.  254. 

•)  Horn.  1  iu  Ikxacm.  c.  u  (M.  XXIX,  26). 

Esam.  I,  6,  23  ^q.;  ibid.  n.  ao. 
•)  Ibid.  U,  I.  ly,  cf.  ibid.  I,  6.  aa 
•)  Ibid.  II.  }.  ij« 

*)  Ibid.  II,  3,  la:  Deinde  cum  ipsi  dicant  volvi  orbem  caeli  stellis 
ardentibus  refulgentem,  nenne  divina  Providentia  necessario  prospexit,  ut 
ititrn  orbem  caeli  et  supra  orbcm  redundaret  aqua?  .  .  .  Propterea  quia 
cxuudal  igni5  et  iervet,  ctiatii  aqua  exundavii  in  terris  .  .  .  Q,uanti  ioates, 
fluvii,  lacüs  irrigant  tems,  quia  eas  itttemns  qiiidam  igms  vaporat?  * .  * 
Qjn  (ignts)  etiam  de  saxis  freijuenter  eacutitiir  et  de  ipso  sa^te»  dum  cae- 
ditur,  Hgno  exsUit.  Schon  vorher  ^bid.  I,  6,  20)  bemerkte  Atabtodas, 
dafi  nirgends  in  der  Weise  eines  unter  den  vier  Grundelementen,  aus  denen 
die  Wehschöpfung  besteht,  herrschend  ist,  dal!  nicht  auch  die  anderen  in 
irgend  welchem  Quantum  sich  vorfanden.  Wenn  nun  schon  auf  der  Erde, 
auf  welcher  doch  das  ürundelenient  gleichen  Namens  das  vorherrscheade 
ist,  das  Peaerelement  eine  sokhe  ktenstUt  zu  äufiern  vermag,  wdeh  tm- 
gehenrer  Feuerbrand  wird  die  den  Sternhimmel  mngebende  Atherregioa 

MUdtrhabar,  iMhatoUtgw  Am  U.  Ambronos.  4 
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Gleichwie  nun  der  LuFthimmcl  der  AuFcnthaltsort  der 
bdsen  Geister  ist,  so  wird  der  gestirnte  Himmel  bewohnt 
von  Thronen,  Herrschaften,  Fürstentümern  und  Gewalten, 
von  Cherubim  und  Seraphim:  superius  (i.  e.  superior  p«rs 
mundi)  utique  caelum  et  quae  in  caelo  sunt;  sol,  iuna 
et  stellae.  throni.  dominationes,  principatus  et  potcstates, 
Cherubim  et  scraphim.')  Sie  wohnen  an  jenem  sichtbaren 
Orte  und  sehen  all  dieses  (sc.  was  auF  Erden  ist)  ihren 
Blicken  unterbreitet.')  Diesen  Aufenthalt  der  Engel  bringt 
der  Kirchenvater  in  Zusammenhang  mit  ihren  Dienstleistun- 
gen als  Vollzugsorgane  des  göttlichen  Schöpfiings-  und 
Heilswillens.')  Daselbst  sind  die  (Engels-)  Mächte  ange- 
wiesen und  die  (Engels-)  Fürsten  beauftragt,  die  Pforten  des 
Himmels  zu  bewachen  und  den,  der  (von  der  Erde)  empor- 
steigt, zu  prüfen  .  .  .;  denn  verschlossen  sind  die  Pforten, 
und  nicht  jedermann  werden  sie  geöffnet  .  .  .  Bewacht  wird 
der  Palast  des  Herrschers.') 

Oiaia  intelligibilis')  nennt  Ambrosius  den  sichtbaren 
Himmel,  dessen  Betrachtung  den   nach  Vollkommenheit 

nich  der  Vorstellung  des  hl.  Ambrosius  darchwogen  mOssea,  da  hier  gerade 
dM  FcucrcIenicQt  dis  vorherrschende  ist? 

Ks  Ulil  sich  von  vomhcrrin  vermuten,  düll  .\mbrosius  bei  den  vor- 
stehmden  Darlegungen  wiederum  im  Gedaiilieng.inge  des  Basilius  sich 
bewege.  In  Frage  kommt  als  Vorlage  insbesondere  dessen  Horn.  111  in 
Hexaem.  c.  $-7  (M.  XXIX.  6j  sqq.).  So  beillt  e-s  c.  7:  lam  vero  aelhe- 
ram  quis  ambigit  esse  ignitam  et  ardenlem?  Qui  nisi  ineluctabili  eoa< 
ditoris  praescriplo  cocrceretur,  quidnam  cam  |>rohibuisset  conliguis  onioibiii 
rebus  inflammatis  ac  combustis  omneni  simul  eanim  humidilatem  absu- 
mere?    Quaprcptcr  aqua  afrla  otitur  etc. 

<)  Dt  Cab  et  Ab.  It,  9,  }i.  Bekanntlich  (ikhrte  schon  Arisloleles 
die  Be«'cgung  der  l'lancien  auf  unbewegte  immaterielle  Wesen,  gleiclksam 
UnlergAtter,  zurück.    Vgl.  Überweg  L  c.  S.  31  j. 

>)  Exam.  U,  4.  1$. 

')  Nihere  Aufschlüsse  hierüber  gibt  die  anibrosianis^be  Lehre  von 
der  Gemeinschaft  der  Heiligen.    Vgl.  Nicdcrhubcr  S.  3)1  IT. 
')  D«  fid.  IV,  a,  14. 

>)  Das  Attribut  ^atelligibilis'  besagt,  daß  in  dem  beireifenden  Dinge 
ein  höheres,  unsichtbares,  das  in  typischem  Zusammenhange  mit  ihm  steht, 
gleichsam  <ur  sinncnQIKgen  Darstellung  gelangt.  So  nnrd  in  unseren  Schrif- 
ten wiederholt  mit  den  Ausdriacken  ,Go)iatli  intclligibflis' ,  ,Pharao  intclli- 
gibiiis'  auf  den  Fürsten  dieser  Welt,  Satan,  verwiesen. 
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Strebenden  Geist  auf  das.  Unsichtbare,  d.  h.  Immaterielle, 
Ewige,  Himmlische  hinlenken  sollte.*)  Die  sichtbare  Welt 
bildet  iiur  den  Widerschein  der  unsichtbaren  und  eine  ge- 
wisse Bürgschati  für  das  Dasein  jener  Dinge,  die  nicht  in 
die  Sichtbarkeit  treten  Cest  indicium  rerum  invislbilium  et 
argumentum  quoddam  eorum,  quae  nnn  videntur-).  So  weist 
der  sichtbare  Himnic!  auf  jcncri  „höheren  Ort"  (superior 
locus^),  der  über  die  Sonne  (supra  solcrn^)  und  über  die 
Höhen  der  materiellen  Welt  (alta  elementorum  hinausliegt, 
auf  den  unsichtbaren  Himmel.  Denn  ich  kann  nicht  leugnen, 
erklärt  der  heilige  Lehrer  mit  Berufung  auf  II.  Kor.  12,  2 
und  Ps.  148,  4,  daO  es  nicht  bloß  einen  zweiten  (sc.  Stern- 
himmel),  sondern  auch  noch  einen  dritten  Himmel  gibt  (non 
solum  secundum  sed  etiam  tertium  caelum  esse  neggre  non 
possum  Er  stellt  diesen  Satz  nachdrucksvoll  jener  mate- 
rialistischen Hypothese  gegenüber,  welche  nur  die  Möglich- 
keit eines  einzigen  Himmels  zugeben  will  mit  der  Begrün- 
dung, daß  es  nur  eine  Materie  gebe,  die  nicht  Substrat  fQr 
mehrere  Himmel  sein  könne;  denn  da  die  ganze  Materie 
fSr  den  einen  Himmel  droben  verbraucht  sei,  erfibrige  nichts 
mehr  fDr  die  Bildung  eines  zweiten  oder  dritten  Himmels.^ 
Mit  der  Ablehnung  dieser  extremen  Auflassung  soll  freilich 
nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  des  Kirchenvaters  jener 
anderen  nicht  das  Wort  geredet  werden,  nach  welcher  un- 
zählige Himmel  anzunehmen  wären,  eine  lächerliche  Auf- 
fassung, die  selbst  von  eigenen  Gesinnungsgenossen  als 
solche  verurteilt  werde.*) 


>)  De  Abnih.  II,  S,  46:  Mens  perfecta  .  .  .  ex  illa  intelligibili  sub- 
suntia  ibeoreticae  vitae  indutt  altitiHfinein  ^ctans  non  iUa,  quae  videntur, 
sed  quae  non  videntur,  hoc  est  non  terrena,  non  corporalia,  non  praeseotia, 

sed  incorporalia,  aeterna,  caelestia. 

»)  Exam.  I,  4,  16.    Ct.  Basil,,  hom.  i  in  Hexacm.  c.  6  (M.  XXIX,  Xj). 
3)  De  obit.  Valeiit.  n.  64.    Enarr.  in  Ps,  47  n.  5. 
*)  Eiiarr.  iu  Fi.  37  n.  55. 
*)  Ibid. 

<)  ExanuII,  3,     Cl  BasiL,  bom.  UI  in  Hexaan.  c  )  (M.  XXIX,  58)1 
')  Ibid.  B,  3,  s-   Cf.  BaaU..  ibid.  c.  )  (M.  XXIX,  Gc, 
Acad.  II,  55. 

•)  £aam.  II,  2,  >.  CC  Basil,  ibid.  c  5  (M.  XXIX, 
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2.  Der  „dritte  Himmel"  oder  das  Paradies. 

Die  der  paulinischcn  Lehre  (II.  Kor.  12.  2)  entlehnte 
Bezeichnung  .dritter  Himmel*  erklärt  sich  nach  der  Vor- 
stellung unseres  Heiligen  einfach  damit,  daß  sich  die  in 
Frage  stehende  Himmelsregion  an  den  ersten  und  zweiten, 
d.  i.  den  Luft-  und  Sternhimmel  nach  oben  anschließt. 
Die  ebenfalls  schon  von  Paulus  (II.  Kor.  12,  4)  hierfür 
gebrauchte  Bezeichnung  «Paradies*  ergibt  sich  für  ihn 
daraus,  daß  er  diesen  dritten  Himmel  mit  dem  im  mo- 
saischen OfFenbarungsbcrichtc  geschilderten  Paradiese  iden- 
tifiziert. Die  Schwierigkeiten,  welche  einer  derartigen  Identi- 
fizierung .sich  entgegenstellen,  werden  behoben  durch  die 
von  ihm  festgehaltene  Annahme  der  überirdischen  Lage 
des  ursprünglichen  Paradieses.  Gegenüber  der  Erde  als 
dem  .tiefer  und  unten  gelegenen  Orte"  (inferior  demersusque 
locus')  erscheint  dasselbe  als  .sublimis  et  caelcstis  locus'*), 
den  wir  uns  ebendeshalb  nicht  als  vit)  (gleich  der  Erde) 
vorstellen  dürfen  (non  igitur  hylen  hunc  paradisum  aestimare 
debemus').  Darum  mußte  auch  den  ersten  Menschen,  Adam, 
der  .außerhalb  des  Paradieses*  erschaffen  wurde,  erst  die 
Kraft  Gottes  erfassen  und  ihm  das  Vervollkommnungsprinzip 
und  die  Keime  der  Tugend  (»Gottnachbiidlichkeit')  ein- 
hauchen, um  ihn  von  der  Erde,  woselbst  er  gebildet  wurde 
(terra  plasmationis  suae).  an  den  „besseren  Ort*  des  Para- 
dieses zu  verseuen.*)   Wie  das  Paradies  ein  .himmlischer 


•)  Bipw.  in  I.OC  IV.  66. 
'}  De  parad.  i,  to. 

•)  Ibid.  I.  I.  Auch  Sixtus  Stn.,  Bibl.  saoct.  t.  V.,  ad  not  jj  be- 
merkt, daB  die  diejbezü^lichen  Slellen  unseres  Autors  wohl  nicht  anders 
(als  von  einer  überirdischen  Lage  des  Paradieses)  verstanden  werden  kAoneo 
(fatcmur  quidem  ditfiailter  eiusdem  verba  in  aliam  sensum  tradud  potse). 
Übrigens  Sicht  Ambrosius  mit  dieser  Anschauung  in  der  partristischen 
Literatur  nicht  verein/eil  da.  Vgl.  Kitisch,  Dogmengeschichte ,  Bd.  II 
S.  )98.  Schon  Justin  hat  nach  Anastasius  Sinaita,  In  Hexai-m.  VII,  89s, 
wenn  lettterem  (was  allerdings  tweifclhaft  ist)  sonst  echte  Werke  Justioi 
rorgelegcn  haben,  gleich  .Ambrosius,  das  Paradies  als  napdrfnoo;  mSpäviot 
fesigelialtcn.  Vgl  Attberger,  Geschichte  der  cliristL  Eschatol.  innerhalb 
der  vomik.  Zeit,  S.  138,  n.  i)}  Anm.  i. 

•)  Die  Verietjnmg  Adgmt  in*  Paradies  und  deren  oibere  Aus- 
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Ort",  so  war  nun  auch  Adam  ein  «himmiischer  Moisch" 
(caelestis  erat),  der  vordem  (vor  dem  Sfindenfolte)  in  höchster 
Seligkeit  fttherische  Luft  einatmete  (qui  ante  beatissimus 
auram  carpebat  aetheream^)  und  erst  nachher  ein  «Erden- 
bewohner* geworden  ist  (terrenus  iactus  est)  und  unter  das 
Joch  «dieser  Welt"  gebeugt  wurde.*)  Unter  der  Erde,  heißt 
es  in  der  Erklärung  zu  Ps.  118,  25,  verstehen  wir  das 
Materielle,  und  erst  zum  Sünder  (Adam)  ward  gesprochen: 
Erde  bist  du  und  zur  lirde  sollst  du  zurückkehren  (Gen. 

3,  19),  desiialb  weil  er  dem  Matcricllcii  und  Körperlichen 
sich  zugewendet  hatte.')  Die  überirdische  Lage  des  Para- 
dieses voraussetzend  nennt  füglich  der  heilige  Lehrer  als 
Folge  der  Sünde  die  Herabstoßung  Adams  aus  „jenem  (über 
die  Erde)  hinausreichenden  oder  außerhalb  (derselben)  ge- 
legenen Orte"  (ex  illo  ergo  eminenti  sive  extra  loco  deiec- 
tus*),  und  zwar  die  Herabstoßung  desselben  zur  Erde  fde- 
iectus  in  terram^),  «diesem  tiefer  und  unterhalb  gelegenen 
Orte  der  Sünde".*) 

iührung,  bei  der  sich  bei  Ambrosius  noch  nachwcii^iich  i^vgl.  Sicgtricd, 
Plulo  von  Alexandrien  als  Ausleger  des  Alten  Testanientes,  S.  388)  Sporen 
der  Abhängigkeit  von  Philo  vecfolgea  lassen  (cf.  Phil.,  Legg.  aUeg.  l,  12, 
t€)t  bespricht  er  in  seiner  Erklimng  sn  Gen.  2,  15:  et  apprdiendit  (Vulg.: 
tulit  ergo)  deus  homincm,  quem  fecit,  et  post^t  eum  in  paradiso  operari 

et  custodire. 

Expos,  in  Ps.  iiö  scnu.  4,  5. 
»)  Ibid.  serm.  15,  }6. 
*)  ibid.  serm.  4,  3. 
*)  Ibid. 
»)Ibid. 

")  Expos,  in  Luc.  IV,  66.  Der  örtliche  Charakter  des  Paradieses 
steht,  wie  aus  der  obigen  Darstellung  bereits  zur  Genüge  erhellt  unserem 
Kirchenlehrer  außer  Zweifel.  W'icwohi  ihm  der  paränetische  Zweck  seiner 
Lehrverkuudigung  und  die  damit  zusammeuhangende  allegorisch-mystische 
Verwertung  der  vorwOrfigen  Offenbarungslehre  sowie  die  weitgehende 
Abhingigiieit  von  Philo,  der  belianntlich  den  gansen  Genesisbericbt  Ober 
das  Paiwfies  allegorisch  itmdeuiet,  wenig  Lust  und  Veranlassung  bieten, 
sein  Interesse  der  örtlichkeit  des  ursprünglichen  Paradieses  zuzuwenden, 
fehlt  es  doch  in  seinen  Schriften  nicht  an  Stellen,  welche  dieselbe  direkt 
bezeugen.  So  redet  t-r  wiederholt  und  ausdrücklich  vom  »Orte«,  an  wel- 
chen Adam  entruckt  ward.    De  parad.  i,  4.    Expos,  in  Ps.  uS  serm. 

4,  2.   Und  gerade  mit  dem  Hinweise  auf  die  räumliche  Beschaffenheit  des 
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Durch  den  ersten  Sündenfall  und  dessen  umwälzende 
Wirkungen  für  „diese  (sichtbare)  Welt" ')  wurde  die  über- 
irdische Himmelsregion  des  Paradieses  nicht  getroffen,  ihr 
physischer  Fonbestand  nicht  verhindert.  Ja,  da  sich  dieselbe 
als  eine  unsichtbare  bezw.  als  (unterer)  Teil  des  .unsicht- 
baren Himmels'  (im  Gegensatze  zum  .sichtbaren  Himmel") 
qualifiziert,  blieb  und  bleibt  ihre  Existenz  notwendig  gcsichen 
nach  dem  mehrfach  bereits  zitierten,  von  Ambrosius  nach- 
drucksvoilst  ur^ierten  Axiom:  Quae  non  videntur  aetema 
sunt.  Was  ist  also  selbstverständlicher  für  ihn,  als  daO 
Paulus,  da  er  von  seiner  Entrfickung  ins  Paradies  redet, 
eben  jenes  nach  wie  vor  noch  bestehende  Paradies  im  Auge 
hatte,  in  das  Adam  ursprünglich  und  nach  ihm  Henoch, 
Elias,  Moses  versetzt  wurden?  Gleich  eingangs  seiner 
Abhandlung  .über  das  Paradies'  gilt  ihm  daher  jenes 
Paradies,  aus  dem  Adam  vertrieben,  und  jenes,  in  welches 
Paulus  entrückt  wurde,  als  ein  und  derselbe  wunderbare 
Ort.  Der  Vortrag,  sagt  er.  der  über  das  Paradies  begonnen 
werden  soll,  setzt  uns  sichtlich  nicht  in  geringe  Verlegenheit 
mit  unserer  Absicht.  Wesen,  örtlichkeit  und  Beschaffenheit 
des  Paradieses  zu  erforschen  und  darzustellen.  Versichert 
doch  selbst  der  Apostel,  er  wisse  nicht  einmal,  ob  er  mit 
dem  Leibe  oder  außer  dem  Leibe,  sondern  nur,  daß  er 
überhaupt  entrückt  worden  .sei  in  den  dritten  Himmel  .  .  . 
Wenn  demnach  das  Paradies  derart  ist,  daß  es  nur  Paulus 
oder  ein  dem  Paulus  in  seinem  Erdenwandel  ähnlicher 
Mensch  schauen  konnte  .  .  .,  wie  sollten  dann  wir  über  die 
Beschaffenheit  des  Paradieses  uns  verbreiten,  da  uir  es 
nicht  zu  sehen  bekamen?    Und  wenn  wir  es  auch  hätten 

Findint»  begründet  er  icine  AQsduuunn.  <laC  Gott  nicht  fcnen  Menschen, 
der  agottihnlkh«  (vgl.  hicrtibcr  Nicdcrhubcr  a.  a.  O.  S.  i6  H.),  sondeni 
jenen,  der  dem  Leibe  nach  erichaflen  worden  ist  (cum,  qui  tecundura 
corpus  sc.  est),  ins  Paradies  vcrsctrt  bat:  .incorporalis  enim  in  loco  non 
est',  fugt  er  erklärend  und  begründend  bei.  De  parad.  i.  Cf.  Philo, 
Lcgg.  allegg.  I,  II.  i6.  Es  darf  gan«  allgemein  lionslatiert  werden,  daß 
Ambrosius  tunlichst  am  Litteralsinne  des  Cenesisberichtes  iiber  das  Paradies 
festhält.  Vgl.  Förster  a.  a.  O.  S.  140.  Deutsch,  Des  Ambrotiui  Lehre 
von  der  Sunde  und  der  SQndenlUgung  (Programm),  Berlin  1867,  S.  6. 
')  Vgl  liieriu  Nicdcrhuher  a.  a.  O.  S.  45  ff. 
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sehen  können,  so  würde  es  doch  verboten  sein,  hiervon 
Mitteilung  zu  machen  (vgl.  II.  Kor.  12,  4^).  Auch  im  wei- 
teren Verlauf  seiner  Abhandlung  kommt  die  Identität  des 
Paradieses  im  mosaischen  Schöpfungsberichte  mit  dem  der 
paulinischen  Lehre  bezw.  dem  eschatologlschen  des  ambro- 
sianischen  Lehrb^fites  nicht  unklar  zum  Vortrage.  Nur 
so  erklärt  es  sich,  daß  die  Schilderung  des  einen  unvermerkt 
und  wie  von  selbst  übergeht  in  die  Schilderung  des  anderen.*) 
Noch  klarer  drückt  er  sich  aus  in  seiner  Besprechung  der 
Worte  Christi  zum  Schacher  am  Kreuze:  Der  Bericht  des 
Evangelisten  (Johannes)  zeigt  an.  daß  unsere  Seele  oder 
vielmehr  das  MenschenL^cschöpf  überhaupt,  nachdem  die 
Fesseln  des  Irrtums  geiallen  sind,  durch  Christus  dahin 
zurückgekehrt  ist,  woraus  es  in  Adam  verstoßen  ward  (con- 
ditionem  humanam  .  .  .  eo,  unde  eiecta  erat  in  Adam,  per 
Christum  regressani)  Daher  wird  zum  reumütig  bekennen- 
den Schacher  gesprochen:  Wahrlich,  wahrlich  ich  sage  dir, 
heute  noch  wirst  du  bei  mir  im  Paradiese  sein  .  .  .  Also 
das  „Einwohnen"  (incolatum  sc.  paradisi)  hat  er  versprochen, 
den  Besitz  des  „Reiches"  (regnum)  hat  er  noch  hinaus- 
geschoben.') Mit  der  gleichen  Anschauung  hängt  es  zu- 
sammen, wenn  Ambrosius  wiederholt  das  Feuer,  durch 
welches  der  Weg  zum  Paradiese  zurückfuhrt,  in  ursächliche 
Beziehung  bringt  zum  feurigen,  gezückten  Schwerte  in  der 
Hand  der  Cherubim,  die  Gott  nach  der  Verstoßung  Adams 
vor  den  Lustgarten  setzte  (Gen.  3,  24*),  „Feuer  des  Schwer- 
tes' oder  «feuriges  Schwert"  wird  darum  das  jenseitige  Rei- 
nigungsfeuer tropisch  auch  bezeichnet.*) 

8.  Das  »3fitoh  iler  Himmel**. 

Von  der  Himmelsregion  des  Paradieses  oder  dem 
»dritten  Himmel'  (ist  wohl  zu  unterscheiden  das  .Reteh 
des  Himmete''  oder  das  «Reich  der  Himmel*,  das  Ambrosius 

^)  De  parad  i,  i. 

»)  Cf.  ibid.  2,  9. 

')  Epist.  71  ad  Horontianum  n.  8  sq. 

*)  Expos,  in  Ps.  118  scrui.  20,  12. 

»)  Ibid.  n.  15.  14.  Cf.  Eo$n.  in  Ps.  t  n.  )S. 
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zum  erstercn  in  ganz  analogem  Verhältnisse  sich  denkt,  wie 
das  .regnum  dei'  als  InbeginIT  des  religiös-sittlichen  Voll- 
endungszustandes des  erlösten  Menschen  zum  „Paradiese 
der  Seele*  bezw.  zur  „Gottnachbildlichkeit"  des  Menschen 
im  Urstande.  Es  muß  schon  hier  eines  Grundprinzips  der 
ambrosianischen  Eschatologie  Erwähnung  getan  werden,  das 
in  ihr  zur  konsequentesten  Anwendung  gelangt:  Das  end- 
gültige Gesamtbefinden  des  Menschen  steht  durchaus  in 
typologisch-ursächlichem  Zusammenhange  mit  dessen  innerer 
religiös -sittlicher  Beschaffenheit;  speziell  wird  auch  die 
physisch-äußere  Lebenslage  mehr  oder  minder  nur  die 
konkrete  Auswirkung  und  Redundanz  derselben  bilden. 
Diese  seine  Oberzeugung  findet  der  Kirchenvater  bereits 
durch  den  Offenbarungsbericht  in  Hinsicht  auf  das  ur- 
sprüngliche Paradiescslcben  des  ersten  Menschen  ausge- 
sprochen. Zuerst  wurde  das  Scclcnparadies  in  ihm  durch 
die  Urstandsgnade  geschaffen,  bevor  er  ins  örtliche  Para- 
dies versetzt  wurde.  Der  inneren,  überirdisch-himmlischen 
Vervollkommnung  durch  das  sog.  Gottnachbildlichkeits-  oder 
Goftähnlichkeitsprinzip  entsprach  seine  Entrückung  in  eine 
überirdisch-himmlische  Wohnstäne  und  der  Seligkeitszustand 
des  incolatus  paradisi.')  Gleichwie  nun  die  Urstandsgnade 
in  ihrer  Repristination  den  wesentlichen  und  bleibenden 
Grundstock  der  Erlösungsgnade  bildet,  so  daß  ohne  sie  auch 
von  letzterer  nicht  die  Rede  sein  kann»),  so  führt  der  Weg 
zu  dem  der  gratia  Christi  entsprechenden  „Reiche  der 
Himmel"  für  jeden  Menschen  ohne  Ausnahme,  wie  sich 
zeigen  wird,  notwendig  zuerst  ins  Paradies  zurück.  Weil 
aber  die  repristinierte  Urstandsgnade  spezifisch  ergänzt  und 
vervollkommnet  wurde,  so  daß  ihr  in  religiös-sittlicher  Hin- 
sicht nicht  mehr  das  (Seelen-)  Paradies,  sondern  das  regnum 
dei  entspricht,  so  bildet  auch  in  örtlicher  Hinsicht  das  über- 
irdische Paradies  nicht  den  definitiven  Bestimmungsort  der 
Auserwählten.  Es  bildet  nur  für  die  einen,  welche  an  der 
sog.  .ersten  Auferstehung*  teilhaben,  den  Ausgangspunkt, 


Eine  nlhere  Amf&hrung  ill  d«>«n  sich  bei  Niederiiuber,  S.  i6  C 
*)  Sieh  ebcntUsetbtt  S.  76  S. 
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von  dem  sie  sofort  zum  Reiche  der  Himmel  emporsteigen, 
lür  die  anderen  Gerechten  die  Vor-  und  Wartehalle  (habl- 
tacuUi,  promptuark),  indem  sie  erst  am  Ende  der  Welt  des 
Reiches  der  Himmel  und  des  ihnen  (durch  das  Endgericht) 
definitiv  bestimmten  Platzes  in  demselben  teilhaftig  werden. 
Es  ist  mit  anderen  Worten  nach  der  Auffassung  unseres 
Kirchenvaters  das  Paradies  wohl  eine  bleibende  Himmels- 
region, aber  gleichsam  nur  das  Grundgclal.»,  über  welchem 
sich  das  eigentliche  Himmelreich  nach  oben  aufbaut,  die 
untere  Region  des  unsichtbaren  Gesainthimmels,  von  der 
aus  die  Auserwählten,  je  nach  Verdienst,  in  die  verschie- 
denen höheren  Regionen  oder  „Reiche"  desselben  früher 
oder  später  emporsteigen :  ut  per  paradisum  ad  regnum  per- 
veniatur,  non  per  regnum  ad  paradisum^)  Schon  in  Rück- 
sicht auf  den  ersten  Menschen  sagt  der  Kirchenvater,  es 
habe  Gott  ihn  ms  Paradies  versetzt,  wie  die  Sonne  an  den 
Himmel,  daß  er  harre  des  Reiches  der  Himmel  (expectantem 
regnum  caeiorum),  sowie  die  Kreatur  (die  Sonne)  harre  auf 
das  Offenbarwerden  der  Kinder  Gottes.^ 

Vereinzelt  ist  nun  die  Rede  von  sieben  Einzel- 
himmeln,  welche  in  bestimmter  räumlicher  Überordnung 
das  r^um  caeiorum  konstituieren.*)  Das  eigentliche, 
moralisch  -  konstituierende  Moment  dieser  verschiedenen 
rSumlichen  Abstufungen  des  Himmelreiches  liegt  wiederum 
auf  religiös-sittlichem  Gebiete,  nimlich  in  der  Verschiedenheit 
des  sittlichen  Verdienstes,  dem  auch  eine  Verschiedenheit 
der  himmlischen  Belohnungen  und  demzufolge  eine  Über- 


')  Epist.  71  ad  Horontiunum  n.  8. 

-)  De  parad.  i,  5:  Posuit  autem  cum  in  paradiso,  sicut  solem  in 
caelo,  exspectantem  regnum  cadoruni,  quemadmodum  creatura  exspectat 
revelationem  fi Horum  dci. 

*)  Die  Siebenzahl  ist  wohl  nur  bestininue,  &chon  der  Hl.  Schrift  ge- 
Uufige  Beitichnung  für  dne  uobesttmnMe  MehrxabL  In  ander«!»  Slme 
nahmen  die  Gnostiker  (die  Valentianer)  sieben  Himmel  an,  oberlialb  wel- 
cher der  Demiurg  seinen  Wohnsitz  hatte.  Sie  liefieo  dieselben  mit  Ver> 
stand  begabt  sein  und  nannten  sie  Engel.  Irendus,  Adv.  haer.  I,  5,  2; 
IV,  I,  1  bekämpft  sie.  Bei  Atrhtrger  I.  c.  n.  251,  S.  343.  Dortselb'^t, 
n.  276,  S.  }S5  Anm.  i  wird  auf  Clem.  Alex.,  Strom.  IV,  2$  verwiesen, 
wü  Gemens  erwähnt,  daß  einige  sieben  l-limmcl  zahlen. 


i^iyuu-cd  by  Google 


58 


Erster  Abschnitt. 


und  Unterordnung  der  himmlischen  Wohnräume  entspricht. 
Jedem,  schließt  der  heilige  Lehrer  aus  Joh.  14,  2,  weist  der 
Herr  Jesus  seinen  Platz  an,  d.  h.  eine  den  Verdiensten 
entsprechende  Aufenthaltsstätte. ^)  Cum  ftierts  in  regno  cae- 
lorum,  äußert  er  anderen  Orts,  tunc  Processus  est  mansi- 
onum:  etsi  unum  regnum,  diversa  tarnen  merita  sunt  in 
regno  caelorum.^  »Ober  allen  Himmeln  und  dem  Himmel 
der  Himmel  ist  aulj^fohren  Christus  zum  Sitze  des  all- 
mächtigen  Vaters**),  alles  nach  oben  abschließend,  alles  von 
dorther  beseligend.  Die  sieben  räumlichen  Rangordmuigen 
des  Himmels,  zu  welchen  die  Heiligen  nach  Verdienst 
emporsteigen,  findet  Ambrosius  biblisch  begründet  in  der 
mystisch  zu  deutenden  »Zahl  der  Tage"  (Ps.  38,  5),  sowie 
in  den  Worten  Christi  «In  meines  Vaters  Hause  sind  viele 
Wohnungen (Joh.  14,  2).  Vorausgegangen,  sagt  er,  ist 
Christus,  um  seinen  Gläubigen  eine  Stätte  zu  bereiten  .  .  . 
Er  selbst  ist  aufjgefahren  über  alle  Himmel  (super  omnes 
coelos)  zum  Throne  Gottes.  Die  Menschen  aber  steigen 
ciiipor  vom  cr^ilcii  Himmel  zum  zweiten  und  sodann  vom 
zweiten  zum  dritten  und  von  diesem  verschiedentlich  bis 
gegen  den  siebten  Himmel,  ja,  die  es  verdienen,  bis  zum 
Gipfel-  und  Höhepunkt  (die  Lesart  ist  unbestimmt)  der 
Himmel.^) 

4fu  Die  Unterwelt  (InfBrnus)  als  Totenreloh  und  als 
AnfteithaltBOPt  der  Verdammten. 

Führte  uns  die  Untersuchung  über  den  Himmel  in 
Örtlicher  Beziehung  blutenweise  aufwärts  durch  die  Wuhn- 

I)  Ena  IT.  iu  Ps.  3S  n.  17:  Dat  ergo  unicuique  locum  Dominus  lesus, 
lioc  est  aptam  pro  uniuscuiusque  meritis  raanstonem.  Vgl.  hierxu  Nieder» 
httber,  S.  141  t 

*)  Expos,  in  Luc  V,  6t.  Cf.  De  offic  mmistr.  I,  4B,  2)7. 

")  Enarr.  in  Ps.  40  n.  26.  • 
')  Eiurr.  in  Ps.  n.  17:  l:t  illc  quidem  ascendit  super  omiies  cae- 
los  ad  Uet  scdcm ;  homines  auteni  a  prinio  caelo  ad  sccundum  et  deinccps 
a  secundo  ad  tertium  et  ab  illo  per  distinctiones  fere  ad  septimuni 
caelum  atque  in  ipsam  aspidem  et  suimnitatetn  cadomm»  qoi  mereolurr 
ascendiiot. 
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riume  der  Auserwihlten,  bis  hin  zu  Gottes  Throne«  so 
lenken  die  Vorstellungen,  die  wir  uns  von  der  Unterwelt 

und  ihren  Regionen  zu  machen  haben,  unseren  Blick  nach 
unten.  Die  bei  Ambrosius  promiscue ')  im  Gebrauch  stehen- 
den Bezeichnungen  sind:  internus,  inferna,  interus,  inien. 
seltener  ^/cJjyc*),  abyssus*),  tartarus*).  Hierunter  versteht  er 
nun  zunächst  das  Totenreich,  in  das  :iuch  Christus  seiner 
Menschheil  nach  hinabsteigen  mußte:  hactus  est  in  eo,  in 
quo  erat  infernis  debitus.^)  Nicht  bloß  sein  Leib  lag  im 
Grabe*),  auch  seine  Seele  ist  in  der  Tiefe  gewesen  (ipsa 
anima  .  .  .  fuit  in  abysso').  Aber  wenn  auch  sein  Leib  im 
Grabe  ruhte,  war  er  selbst  doch  frei  unter  den  Toten  (Ps. 
87,  6)  .  und  seine  Kraft  wirkte  vom  Himmel  aus.^) 
Und  wenn  auch  seine  Seele  in  der  Tiefe  gewesen,  so  ist 
sie  doch  nicht  mehr  daselbst  (vgl.  Ps.  15,  10^).  Wenn  er 
im  Tode  sich  befand,  so  doch  nicht  im  Schatten  (in  umbra 
sc.  mortis,  d.  i.  in  Ermangelung  der  Erleuchtung  durch  das 
Licht  der  Gottheit*®).  Wenn  ihn  die  Unterweit  als  Menschen 
achaute^').  so  wurde  er  doch  von  der  Unterwelt  nicht  ein- 
geschlossen^^), nicht  gefengen  gehalten  von  den  Unter- 
irdischen^*); denn  er  kannte  keine  Fesseln  des  Todes,  er 
war  wirksam  tScig  in  der  Unterwelt Er  ist  zwar  hinabge- 
stiegen zum  Orte  der  Verwesung,  da  er  die  Unterwelt  betrat, 
aber  er  hat,  ohne  selbst  die  Verwesung  zu  kosten,  dieselbe 


>)  Ambrosius  scheidet  aucli  die  so  bezctchneten  Regionen  nirgends 
als  iSumlicb  voodQaoder  verschiedene  c»der  getrennte  aus. 
<)  De  bon.  mort  lo^  45. 

■)  De  incarn.  5,  4a.   Expos,  in  Luc.  VI,  46. 

*)  Tatsächlich  nur  vom  Straforte  der  Verdammten  gebraucht. 

«)  De  fid.  Iii,  4,  27. 

*)  De  incam.  5,  40. 

»)  Ibid. 

•)  De  incam.  $,  40. 

>)  Ibid.  n.  43. 
*•)  Ibid.  a  41. 
1*)  Ibid.  n.  39. 
»«)  Ibid.  n.  41. 
'»)  De  fid.  III,  4,  28. 
•*)  Ibid. 
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ausgeschlossen  0  durch  seine  Auferstehung.^  Denn  als  Sieger 
Über  den  Tod  ist  er  von  den  Toten  auferstanden.*) 

Durch  seine  Hadesfohrt  hat  aber  Christus  zugleich  die 
Macht  der  Unterwelt  fiber  die  verstorbenen  Menschen 
gebrochen,  zunächst  deren  Macht  über  die  Leiber  der  Ver- 
storbenen. Schon  Job  erfuhr  durch  den  Hl.  Geist,  daß  der 
Sohn  Gottes  nicht  allein  zur  Erde  kommen,  sondern  auch 
zur  Unterwelt  hinabsteigen  wflrde,  um  die  Toten  aufeu- 
erwecken,  was  damals  geschehen  sei  zur  Beglaubigung  des 
Gegenwärtigen  und  zur  Versbuibiktlichung  des  Kflnftigen.O 
So  entbehrt  auch  sein  Grab  nicht  einmal  des  Wundei^ 
baren.  Denn  wShrend  er  selbst  von  Joseph  gesalbt  und  ins 
Grab  gelegt  wurde,  erschloß  er,  der  Tote,  durch  ein  neues 
Wunder  die  Gräber  der  Toten*)  (sieh  unten  die  Lehre  von 
der  Aulersti:hung  des  Fleisches). 

Aber  auch  des  Infernus  Macht  über  die  Seelen  der 
Verstorbenen  (Gläubigen)  wurde  durch  Christi  Hadesfahrt 
gebrochen.  Denn  in  der  Unterwelt  waren  sie  eingeschlossen. 
Schon  gelegentlich  einer  scharfen  Verurteilung  der  Annahme 
einer  Metempsychose  bemerkt  Ambrosius,  daß  jene  (Philo- 
sophen) sich  hätten  begnügen  sollen  mit  der  Behauptung, 
daß  die  aus  den  Banden  des  Leibes  befreiten  Seelen  zum 
Hades  zöi^en,  d  h.  zu  einem  Orte,  der  nicht  gesehen  werde, 
und  den  wir  lateinisch  infernus  nennten  {Aid/iv  .  .  .,  id  est 
locum,  qui  non  videretur,  quem  iocum  iatine  infernum  dici- 
mus*').  Christus  hat  nun  auf  dem  Wege  des  leiblichen  To- 
des die  Unterwelt  betreten,  um  die  Gebundenen  loszulösen 
(per  corporis  mortem  penetravit  infernum,  ut  solveret  alli- 
gatos^).  Seine  Seele  stieg  hinab,  um  die  Gefangenen  aus 
dem  Rachen  des  Infernus  zu  befreien  (descendit,  ut  captivos 

0  De  virginit.  19,  128. 

')  De  fid.  III,  4.  a8. 

»)  De  Spirit.  St.  I,  $,  66. 

*y  De  interpell.  Job  et  Dav.  1,  8p  26. 

De  inourn.  $.  40. 
>)  De  bon.  mort.  lo^  4$. 
*)  Expos,  in  Ps.  118  senn.  19,  37. 


Digitized  by  Google 


iU.  Topographische  Bestimmung  <ier  jenseitigea  Orte  uod  Reiche.  61 


absolveret  de  faucibus  inferorum^),  ihnen  Nachlaß  ihrer 
Schuld  zu  gewähren  {.peccata  donare'*).  Selbst  frei  unter 
Toten  schenkte  er  nach  Auf  hebung  des  Todesgesetzes  den 
in  der  Unterwelt  Befindlichen  Nachlaß  (remissionem  in  In- 
ferno positis  .  .  .  donabat'*)  und  zwar  Nachlaß  durch  Mit- 
teilung seiner  Gnade:  Auch  den  in  der  Unterwelt  Befind- 
lichen goß  er  ein  das  Licht  des  ewigen  Lebens  (etiam 
in  infemo  positis  vitae  iumen  fundebat  aeternae);  denn 
auch  dort  erstrahlte  das  wahre  Licht  der  Weisheit  und  er- 
leuchtete die  Unterwelt,  ohne  selbst  von  der  Unterwelt 
eingeschlossen  zu  werden.*)  Damit  waren  nun  jene  wesent- 
lich in  die  gleiche  religiös-sittliche  Zuständlichkeit  versetzt 
wie  diejenigen  Gerechten  des  Neuen  Bundes,  welche  in 
dem  subjektiven  Besitz  der  Gnade  Christi  sich  beAnden, 
sie  waren  ipso  Bicto  beHhigt  zum  Eintritt  in  das  durch 
Christus  wiöder  erschlossene  Paradies.  Nur  die  unerlösten, 
dem  Sfindentode  verfallenen  Seelen  fohren  auch  jetzt  noch 
hinab  in  den  Infemus.  Sie  teilen  das  Los  der  Seele,  die 
ehedem  (d.  L  vor  ihrer  Erlösung  durch  Christus)  in  der 
Unterwelt  zurückgelassen  ward  (anima,  quae  ante  in  infemo 
derelinquebatur^.  Auf  die  Seelen  der  Gotdosen,  wenn  sie 
auch  dem  Leibe  nach  noch  dem  Diesseits  angehören,  wendet 
Ambrosius  sehr  häufig  Num.  16,  30  an:  »Lebendig  fahren 
sie  zur  Hölle.« 

Eine  besonders  traurige  Bedeutung  erlangt  die  Unter-- 
weit,  insofern  sie  den  Aufenthaltsort  der  Verdammten 
des  Jenseits  in  sich  birgt.  Über  die  örtliche  Lage,  speziell 
über  das  topische  Verhältnis  dieses  Ortes  zur  P.rdc  hat 
sich  allerdings  Ambrosius  nirgends  besummt  ausgedrückt. 
Was  sich  indirekt  aus  seinen  hierher  bezüglichen  Äußerungen 


«)  Enarr.  in  Ps.  58  n.  22. 

•)  De  fid.  III,  14,  III.  Hitrr  werden  die  Heilsmomente  kurz  zu- 
saniincugetaUt:  Etenim  ut  dctunctorum  auimas  in  sui  corporis  anima  übe- 
nret,  vincult  mortis  solveret,  peccata  «kMuret,  operatus  est  (Christus)  in 
infemo. 

^  De  incani.  $,  40. 

*)  IM.  n.  41. 
De  Isaac  5,  24. 
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erschlicDcn  läßt,  kann  nur  und  wird  auch  unten  im  Zusam- 
menhange mit  der  Schilderung  des  unseligen  Loses  der  Ver- 
dammten dargetan  werden.  Vorläufig  sei  nur  bemerkt.  daQ 
sich  nach  ihm  das  Aurenthaltnehmen  der  Verdammten  in 
der  Hölle  darstellt  als  jäher  Sturz  (praecipitari),  als  ein 
Versenktuerden  in  die  Tiefe  (in  profiindum  mergi),  daß  diese 
Tiefe  nähcrhin  als  ein  Pfuhl  brennenden  Feuers  zu  denken 
ist  (lacus  ignis  ardentis)  und  die  letzte  (tiefste)  Region  des 
Infcmus  (in  ultima  inferni  detrudi)  bildet,  woselbst  zugleich 
der  Teufel  seinen  Wohnsitz  (sedes  diaboli)  hat. 

6.  Des  Ambrosius  Voi^teUung-  vom  sinus  Abrahae. 

Was  die  Auffassung  unseres  Heiligen  vom  sog.  sinus 
Abrahae  anlangt,  so  kommt  er  zwar  ziemlich  hSuRg  auf 
denselben  zu  sprechen,  verbindet  aber  keine  unmittel- 
bar örtliche  Vorstellung  mit  ihm.  Er  deutet  ihn  nämlich 
mystisch  teilweise  auf  den  diesseitigen,  teilweise  und  noch 
hiuftger  auf  den  jenseitigen  Seligkeitszustand  des  Ge- 
rechten. Als  das  charakteristische,  wenn  auch  nicht  aus- 
schlieDlich  damit  verbundene  Moment  jenes  Begriffes  er- 
scheint hierbei  die  Ruhe  (rcquics).  Auf  den  diesseitigen 
Zustand  des  Gerechten  bezogen  gilt  ihm  die  Seele  selbst, 
insofern  sie  in  dem  vom  Glauben  und  von  der  Gnade 
befruchteten  Tugendieben  ihre  Ruhe  findet  und  genießt,  als 
der  Schoß  Abrahams.  Darum  heißt  es  von  den  Gerechten, 
sie  ruhen  im  Schöße  Abrahams  (Luk.  16,  22).  weil  sie  in 
seiner  Gnade,  in  seiner  Ruhe,  in  seinem  sanften  Wesen') 
ausruhen,  sie.  die  ihm  im  Glauben  gleichförmig  geworden 
sind  und  denselben  (tatkräftigen)  Willen  in  der  Vollbrin- 
gung guter  Werke  betätigt  haben.')  Denn  nicht  in  einem 
leiblichen  Schöße,  sondern  gleichsam  in  der  Hülle  guter 

')  Uber  den  Begriff  .placiditu'  vgl  De  oDk.  mtnistr.  U,  7,  29. 

')  Eiurr.  in  Ps.  )8  n.  11 :  tpse  est  sinus  aninue,  sccrctum  oralionis 
eiiu,  penetnlia  voluntatis  d  quacdaoi  rccurrcntium  volonim  intima  reccp- 
tacula.  Und«  et  iusti  in  Abrahae  !>inu  requicscere  Icguntur  (Luc.  16,  22\ 
quod  in  cius  grutia,  in  cius  rcquic,  iu  eius  placidiutc  re<}uic3Caiit,  qui  con- 
formera  ei  induerint  fideai  et  eaodem  in  bonis  operibui  fiecennt  volimtaiem. 
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Werke  wärmt  uns  die  gottgefällige  Nachfolge  des  heiligen 

Patriarchen.^) 

Auf  die  Ewigkeit  bezogen,  besagt  der  Schoß  Abrahams 
(der  Scfioß  Jnkobs,  der  Schoß  der  Patriarchen  überhaupt) 
nur  die  „Ruhe  des  Todes"  (requies  mortis),  welche  jetzt 
gleichbedeutend  ist  mit  der  Seligkeit  des  Paradieseslebens. 
Das  ist  keine  geringe  Strafe,  sagt  Ambrosius,  die  Ruhe  des 
Todes  nicht  zu  besitzen  und  nicht  zu  gelangen  ins  Land  der 
Lebendigen  (d.  i.  ins  Paradies),  sondern  zu  den  Grabstätten 
der  Toten.  Denn  wer  lebt,  den  sucht  man  nicht  unter  den 
Toten,  sondern  in  Abrahams  Schoß  genießt  er  das  ewige 
Leben  (in  Abrahae  sinu  vitam  carpit  aeternam*).  In  seiner 
Trostrede  auf  den  Tod  Valentinians  IL  laßt  der  KirchenfÜrst 
„die  aufzeigende  Seele"  des  verstorbenen  Kaisers  mit  den 
Worten  des  Hohen  Liedes  ,veni  fi^ter  mens,  exeamus  in 
agrum,  requiescamus  in  castdiis  etc.*  (Kant.  7,  Ii  f.)  vom 
Himmel  her  von  seinem  Bruder  Graiian  b^rüßt  werden. 
Du  bist,  Ifißt  er  letzteren  sodann  den  Sinn  jener  Stelle  um- 
schreiben, an  dem  Orte  angelangt,  woselbst  die  Früchte  der  • 
verschiedenen  Tugenden,  in  Gemäßheit  der  Verdienste  der 
einzelnen,  eingehändigt  werden  .  .  .  Was  du  auf  Erden  ge- 
siet,  das  ernte  hier  (im  Himmelreich)  .  .  .  Oder  komm 
doch  sicherlich  auf  jene  Flur,  welche  der  Wohlgeruch  Ja- 
kobs ist«  d.  i.  komm  in  den  Schoß  Jakobs  (ins  Paradies), 
damit,  wie  Lazarus  im  Schöße  Abrahams,  so  auch  du  in 
der  Ruhe  des  Patriarchen  Jakob  (in  lacob  patriarchae  tran- 
quillitate;  ausruhest.^)  Demi  der  Scho(.^  der  l'atriarchen 
(sinus  patriarcharuni)  besagt  „Eingehen  zur  ewigen  Ruhe" 
(recessus  quidam  est  quietis  aeternae^)  . .  . 

^)  De  excess.  fratr.  II,  loi :  Sequamur  Abraham  morib«»,  nt  nos  reci- 
piat  in  grcmium  suum  et  taraquam  Lazarum  auae  humilitatts  haeredem 
(Luc.  16,  2j)  propriis  circuinfusum  virtiitibu'!  pio  foveat  amplexu.  Non 
enim  nos  in  gremio  corporali,  sed  in  quodam  boDoruiu  iactorum  amictu 
sancti  patriarchae  probata  deo  i>ucccssio  fovct. 

»)  De  interpell.  Job  et  Dav.  III,  5,  19. 

*)  Der  Sann  ist:  Wenn  du  nicht  sofort  ins  Himroelretch  aufsteigen 
kamst,  ,iiln  abundant  nierit«Mnini  praeinia'  (ilnd.),  dann  trete  doch  ein  ins 
Paradies ! 

*)  De  obit  Valent  n.  73. 
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Erst  sekundär  wird  in  unseren  Schriften  mit  dem 
Begriffe  sinus  (gremium)  Abrahae  (patriarcharum)  auch  eine 
örtliche  Vorstellung  verbunden,  sofern  derselbe  auf  das 
Jenseits  bezogen  wird.  Es  ist  eben  jener  On.  an  dem  die 
.quics  mortis'  genossen  wird,  also  in  der  vorchristlichen 
Zeit  der  Infcmus,  der  Warte-  und  Aufenthaltsort  der  Alt- 
vätcr');  seil  der  Erlösungstat  Christi,  durch  welche  für  die 
abgeschiedenen  Seelen  die  Ketten  der  Unterwelt  gesprengt 
wurden,  das  Paradies,  dessen  Zustand  nach  (sieh  unten)  wie 
vor')  allererst  unter  dem  Gesichtspunkte  einer  (nunmehr 
mit  positivem  Seligkeitsgchalie  erweiterten)  quies  monis  ge- 
würdigt werden  muß;  fiir  die  vollkommenen  Gerechten  das 
Reich  der  Himmel,  insofern  sein  Seligkeitszustand  wesentlich 
euch  die  Paradicscsseligkeit,  die  ewige  Ruhe,  in  sich  be- 
greift. In  der  christlichen  Ära  wird  sonach  das  .Ausruhen 
im  Schöße  Abrahams'  zu  einer  Umschreibung  des  seligen 
,incolatus  paradisi'.*) 

lY.  Die  Lehre  von  der  himmlischen  Seligkeit. 

Die  ganze  Bedeutung  des  Himmels  leitet  sich  in  letzter 
Hinsicht  davon  her,  daß  er  der  Wohnort  Gottes  ist.  Im 
Himmel  (in  caelo)  und  über  den  (Einzel-)  Himmeln  (super  ' 
caelos*)  wohnt  er.    In  ihm  war  und  blieb  (auch  während 

■)  Auch  die  voUkommenai  Seelen  (der  Pjtrurchcn.  Propheten  und 
Mirtyrer),  nicht  bloß  die  unvollkatnmmen  und  von  ihren  L'nvolUommen- 
heiten  gelJiuterten  Gerechten  des  Alien  Bundes  denkt  sich  Ambrosius  die 
»Ruhe  im  Tode«  in  der  Unterwelt  gcnieficnd,  wie  aus  der  obigen  Ge- 
laintdaratellung  von  selbst  sich  ergibt.  Auch  Origenes  (vgl.  Atzbcrger, 
0.  41),  S.  401),  von  dem  sich  unser  Autor  gerade  in  der  Lehre  von  der 
individuellen  Vollendung  des  Menschen  nach  dem  Tode  berw.  von  seinem 
Luse  in  der  tag.  Zwischenxeit  am  meisten  abblngig  zeigt,  teilt  die  gleiche 
Anschauung. 

')  VgL  Ober  die  auf  das  Paradies  der  Uroffenbarung  bezogenen  Begriffe 
,incolatus  paradisi'  und  ,requies  paradisi'  Nicdcrhubcr  a.  a.  O.  S.  )8  ff. 

')  Auch  hierin  treffen  wir  unseren  Kirchenlehrer  innerhalb  des 
Ideenkreises  des  großen  Aleiandrinerv  Vgl.  Atzbcrger,  n.  416,  S.  )9;: 
Es  scheint,  daU  mit  dem  Paradiese  nach  Origenes  der  Scholl  Abahams 
identisch  ist  .  .. 

•)  Cf.  De  fug.  saec.  8.  4;. 
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seines  Erdenwandels)  Christus  (ipse  erat  et  manebat  in 
caelo^).  »Über  alle  Himmel  und  den  Himmel  der  Himmel 
zum  Sitze  des  allmächtigen  Vaters"  ist  er  seiner  verherr- 
lichten Menschheit  nach  aulgefahren.')  Seine  praktische 
Bedeutung  erlangt  der  Himmel  für  uns  dadurch,  daß  er 
dereinst  auch  unser  Wohnort  werden  soll. 

1.  Der  Himmel  als  Bestimmungs-  und  Wohnort  des 
auserwfthlten  Menselien. 

Wir  sind  nicht  (standige)  Einwohner  (habilatores),  son- 
dern nur  (vorQbergehende)  Anwohner  (aoooiae)  der  Erde.*) 
Nur  als  Fremdlinge  (hospites)  weilen  wir  alle  hier;  für  kam 
Frist  ist  uns  das  wohnliche  Gastrecht  hier  eingeräumt;  früh- 
zeitig wandern  wir  von  hinnen.*)  Ein  Wanderer  bist  du 
durch  dieses  Leben  (  \  iator  es  huius  vitae),  auf  der  Wander- 
schaft (in  via)  begriffen,  o  Mensch,  solange  du  in  diesen 
Lebenslauf  hineingestellt  bleibst,  auf  der  Pilgerfahrt  befindest 
du  dich;  wandle,  damit  du  glücklich  zum  Ziele  gelangest!*^) 
Die  Heimat,  das  Vaterhaus,  dem  nun  der  Mensch  zupilgert, 
ist  der  Himmel:  .patria  et  naturalis  domus*  nennt  ihn  der 
Kirchenvater.")  Unter  einem  dreifachen  Gesichtspunkte 
verdient  er  so  genannt  zu  werden  Fürs  erste  entstammt 
der  Mensch  der  Seele  nach  jenem  „höheren  Orte",  so  daß 
sie  auch  von  Natur  aus  dahin  zurückverlangt.  Es  um- 
schreibt denn  auch  der  Kirchenvater  das  Kommen  in  den 
Himmel  als  ein  „Zurückfliegen  (revoiare)  der  Seele  an  jenen 
höheren  Ort",^)  als  ein  .Zurückwandern  (remigrare)  dahin, 
woher  wir  herabgestiegen  sind*;®)  als  „Rückkehr  ins  Vater- 
haus* (reverti  ad  patriam*.)  —  Als  Heimats^  und  Bestim- 


»)  Enarr.  in  Ps.  43  n.  39. 

*)  Enarr.  in  Ps.  40  u.  26.   Enarr.  in  Ps.  }8  n.  17.   De  fid.  IV,  z  sq. 
»)  De  Abrah.  II,  7,  41. 
♦)  Ibid.  I,  5,  34. 

Ö  Enatr.  in  Fi.  2  n.  24»  Enttr.  ia  Ps.  56  u.  57. 
^  De  excna.  fiitr.  II,  |). 
Ö  De  parad,  ici^  36. 

•)  De  excess.  fratr.  U,  33. 

»)  Knarr,  in  Ps.  38  n.  36,    De  excess.  firatr.  II,  33. 
N  ie  Uerbubar,  E«ciialolo|M  dM  hL  Aiobrouas.  6 
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mungsort  des  Menschen  entspricht  aber  der  Himmel  nicht 
bloß  dem  schöpferischen  Ursprünge  seiner  Seele,  sondern 
auch  dem  Erlösungszwecke  Christi.  Laßt  uns  Gott  danken, 
lautet  die  Aufforderung  des  Kirchenvaters,  daß  er  uns  von 
der  ewigen  Verbannung  befreite,  indem  er  uns  die  Pforte 
zur  Rückkehr  ins  Vaterhaus  afiheteM)  Das  bezweckte  gerade 
die  Niederkunft  Christi  vom  Himmel,  seinen  Heiligen  das 
Verdienst  der  Auffahrt  zum  Himmel  zu  ermöglichen,  so  daß 
der  Weg  dahin,  der  anfanglich  nur  für  Christo,  nicht  aber 
für  andere  gangbar  war,  durch  ihn  auch  den  Sterblichen 
gangbar  wurde.')  —  Indes  setzte  Christus  nicht  bloß  die 
Verdienstursache,  die  uns  den  Eintritt  in  den  Himmel  nach 
dem  Vorbilde  seiner  eigenen  Auffkhrt  in  denselben  ermög- 
lichte, sondern  verwirklichte  bereits  in  objektiver,  real- 
mystischer  Weise  jenen  Eintritt.  Denn  als  zweiter  Adam, 
mit  dem  uns  die  .unitas  corporis'  verbindet,*)  trat  er  nicht 
allein  ein  (in  den  Himmel),  sondern  die  ganze  Welt  trat  im 
Erlöser  aller  ein  (non  unu6  homo,  sed  tutus  m  omnium 
Redemptore  inundus  intrabat*).  In  seinem  verherrlichten 
Auferstehungsleibe  sitzen  auch  wir,  wie  Ambrosius  so  häufig 
mit  Berufung  auf  das  Wort  des  Apostels  ,qualis  caelestis, 
tales  et  caelestes'  (L  Kor.  15,  48)  hervorhebt,  zur  Rechten 
des  Vaters  im  Himmel:  In  illo  per  carnem  illam  se- 
demus.*) 

Wenn  wir  nun  im  Anschlüsse  hieran  nach  den  Heili- 
gen Umschau  halten,  welche  bereits  in  ihrem  „natür- 
lichen Wohn-  und  Vaterhniise",  im  Himmel  sich  behnden, 
so  ist  nach  Ambrosius  wohl  zu  unterscheiden  zwischen 
jenen,  welche  allerdings  mit  Christus  bereits  selig  leben 
(,esse  cum  Christo'),  aber  noch  nicht  herrschen,  und  jenen, 
welche  mit  ihm  bereits  das  regnum  teilen;  mit  anderen 
Worten  zwischen  jenen,  welche  vorläuf^  noch  in  den  Wohn- 


»)  Hnnrr.  In  Ps.  38  n.  36. 

')  Enarr.  in  Ps.  43  n.  }9w   Cf.  De  fid.  IV,  i,  8. 
^)  De  fid.  IV,  10,  134. 
*)  Ibid.  IV,  I,  7. 

*)  Ibid.  IV,  10,  34;  V,  14,  179.  Eine  eingeheDdere  BrkUümng  uad 
BcgrQiiduDg  wird      Aufcntebungsldare  bringeo. 
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und  Aufbewahrungsräumen  (habiracula .  prompniaria)  des 
Paradieses  sich  befinden,  und  jenen ,  w  eiche  schon  zum 
Reiche  der  Himmei  auigestie^en  und  ihre  bleibenden  Wohn- 
sitze (mansiones)  bezogen  haben.  Diejenigen  Gerechten 
nämlich,  welche  noch  mit  leichten  Sünden  behaftet  ins  Jen- 
seits eintreten,  deren  religiös-sittliche  Beschaffenheit  somit 
durch  die  Feuerprobe  des  besonderen  Gerichtes  noch  nicht 
als  ein  definitiv  entschiedener  Zustand  befunden  wird,  so 
daii  sie  auch  noch  nicht  ihrem  endgültigen  Seligkeitslose  und 
Bestimmungsorte  übergeben  werden  können,  treten  nach  der 
(verhiitnismäßig)  frühzeitigen  Beendigung  ihres  LSuterungs^ 
Prozesses  im  Reinigungsfeuer  ins  Paradies  ein,  um  hier  der 
definitiven  Entscheidung  bezw.  ihrer  endgültigen  Belohnung 
am  Tage  der  allgemeinen  Auferstehung  und  des  Gerichtes 
am  Ende  der  Welt  zu  harren.  Hingegen  involviert  der 
religiös^tdiche  Zustand  der  vollendeten  Gerechten  kein 
Hindernis,  daß  dieselben  sofort  ihrer  ewigen  Bestimmung 
im  Himmelreiche  anheimgegeben  werden  und  darum  so- 
gleich vom  Paradiese  zum  Reiche  der  Himmel,  d.  i.  durch 
die  unterste  und  allgemeine  Region  desselben  hindurch  zu 
den  Ihren  Verdiensten  entsprechenden  höheren  Regionen 
emporsteigen.  Deutlich  veranschaulicht  der  Kirchenvater 
dieses  unterschiedliche  Los  der  beiden  genannten  Klassen 
von  Gerechten  während  der  sog.  Zwischenzeit  m  der  Be- 
sprechung eines  konkreten  Falles.  Zum  Ausgangspunkt 
nimmt  er  den  Wortlaut  der  Bitte  des  Schachers  an 
den  sterbenden  Erlöser  sowie  der  tröstlichen  Antwort  des 
letzteren  auf  jene  Bitte.  Er  weist  nämlich  in  seinem  Schrei- 
ben an  Horontian  zunächst  darauf  hin,  ^daß  durch  Christus 
unsere  Seele  oder  vielmehr  das  menschliche  Geschöpf  über- 
haupt, nachdem  die  Fesseln  des  Irrtums  gesprengt  wurden, 
dahin  zurückgekehrt  ist,  woraus  es  in  Adam  vertrieben 
worden  war",  und  findet  dies  durch  die  Antwort  (>hristi 
bestätigt:  Wahrlich,  wahrlich,  sage  ich  dir,  heute  noch  wirst 
du  bei  mir  im  Paradiese  sein  (Luk.  23,  43).  Jener,  so  be- 
merkt er  erläuternd  hierzu,  hatte  gebeten:  Gedenke  meiner, 
wenn  du  in  dein  Reich  kommst  (ibid.  v.  42);  Christus 

bezog  seine  Antwort  nicht  auf  das  «Reich",  sondern 

5* 
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antwortete  zur  Sache:  Heute  wirst  du  bei  mir  im  »Para- 
diese* sein  (Christus  non  de  regno  respondil,  sed  ad  causam: 
hodte  mecum  erts  in  paradiso).  Denn  erst  muß  hergestellt 
werden,  was  verloren,  erst  nachher  verliehen  werden,  was 
noch  weiterhin  zu  geben  ist,  so  daß  man  durch  das  Para- 
dies zum  Reiche,  nicht  durch  das  Reich  zum  Paradiese  ge- 
langt (ut  per  paradisum  ad  rcgnum,  non  per  regnum  ad  para- 
disum  perveniatur')-  Es  bleibt,  erklärt  Ambrosius  im  unmittel- 
baren Anschlüsse  hieran,  den  Jüngern  (Aposteln)  vorbehalten, 
daß  ihnen  für  ihre  Mühen  mehr  verliehen  werde:  daher 
hat  er  (dem  Schocher)  nur  den  incolatus  (paradisi)  ver- 
sprochen, den  Besitz  des  Reiches  aber  noch  hinausgeschoben 
(regnum  distulit).  Deshalb  soll  jener,  der  erst  im  Augen- 
blicke des  Todes  sich  bekehrt  und  den  Herrn  Jesum  be- 
kennt, das  Einwohnen  des  Paradieses  verdienen  (mereatur 
incolatum  paradisi);  demjenigen  hingegen,  der  sich  lange 
vorher  geübt  (im  Dienste  Christi)  und  für  Christus  gekämpft 
und  die  Seelen  der  Völker  (für  ihn)  cn^-orben,  Für  Christus 
sich  (im  Martyrtode)  dargebracht  hat,  soll  als  Lohn  in  Be- 
reitschaft stehen  das  .Reich  Gottes*  (habeat  paratum  suis 
stipendiis  dei  regnum),  durch  dessen  Eielohnung  aus  Gnade 
er  sich  Freuen  soll  (cuius  sc  remuneratione  donatum  gaudeat). 
Darum  wird  zu  Petrus  gesprochen :  Dir  gebe  ich  die  Schlüssel 
zum  Reiche  der  Himmel  (Matth.  16,  19).  Der  vom  Räuber- 
teben  Bekehrte  genießt  die  .Ruhe"  (d.  h.  die  Paradieses- 
seligkeit), der  im  Aposiolale  Bewährte  hat  empfangen  die 
Herrschaft  (ex  lairocinio  conversus  requiem  habet,  in  apo- 
stolatu  probatus  accepil  potcstatcm -). 

*)  Selbst  warn  Ambroüiu  vorerst  noch  die  religiös-ethische  Zu- 
stiodlichkcit  des  Paradieses  bcxw.  Reiches  im  Auge  hit,  so  ist  dies  doch 
typologisch  auf  das  Paradies  oder  Reich  im  objektiv-physischen  Sinne  ra 
beiidien.   Auf  letzteres  bezieht  sich  auch  unmittelbar  dai  Folgende. 

')  EpisL  71  ad  Horont  n.  8.  9.  Auf  jenes  zweifache  Scligkeitalos, 
das  den  Gerechten  in  der  Zwischenzeit  zuteil  werden  kann,  spielt  Ambro- 
sius an,  wenn  er  die  Hinladung,  welche  Kaiser  Gratian  vora  Himmel  her  an 
die  Too  der  Erde  aufsteigende  Seele  des  eben  verstorbenen  Bruders  Valcn- 
linian  II.  also  formuliert:  Veni,  frater  mens,  exeamus  in  agrum,  requiescamus 
in  castdlis  etc.  (CanL  7,  tl.  11),  hoc  est,  venisti  eo,  ubi  dirersarum  vir- 
lutuin  fractus  pro  singulonun  mcritis  deferuntur,  ubi  abundaoi  mclitonim 
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8.       SMlg^Mtanutand  ta  PandlMes. 

Daß  jene  abgeschiedenen  Seelen,  welche  wegen  eines 
ihnen  anhaftenden  Sünd-  und  Strafreates  erst  der  Läuterung 
bedurften  —  und  zu  ihnen  rechnet  der  Kirchenvater  prak- 
tisch die  Seelen  der  gewöhnlichen  Gläubigen  insgesamt  — , 
in  den  Räumen  des  Paradieses  der  endgültigen  Beseligung 
und  Belohnung  im  Reiche  der  Himmel  harren  und  darum 
erst  eine  vorläufige  Seligkeil  genießen,  hndet  Ambrosius 
durch  die  Hl.  Schritt  selbst,  d.  h.  durch  das  von  ihm  irr- 
tümlich für  einen  Bestandteil  des  Schriftkanons  gehaltene 
vierte  Buch  Esdras  bezeugt.  Eingehend  und  klar  spricht  er 
sich  in  seiner  Abhandlung  über  das  bonum  mortis  über 
den  diesbezüglichen  Lehrpunkt  aus.  Wenn  die  Seele,  sagt 
er,  in  Gottes  Hand  ist,  dann  wird  doch  sicherlich  unsere 
Seele  nicht  zugleich  mit  dem  Leibe  im  Grabe  eingeschlossen 
oder  an  der  Beerdigung^tfitte  festgehalten,  sondern  erfreut 
sich  heiliger  Ruhe.  Und  darum  errichten  die  Leute  zweck- 
tos kostbare  Grabmonumente,  als  ob  sie  AuFbewahrungs- 
siitten  auch  der  Seele  und  nicht  allein  des  Leibes  wiren. 
Daß  aber  die  Wohnslitten  der  Seele  in  höheren  Regionen 
sich  befinden  (animarum  autem  superiora  esse  habitacula), 
wird  durch  die  Zeugnisse  der  Schrift  g^r  krSftig  bestätigt. 
In  den  Büchern  Esdras  lesen  wir  zumal,  daß,  wenn  der 
Tag  des  Gerichtes  kommen  wird,  die  Erde  die  Leiber 
der  Verstorbenen  zurückgeben  wird,  und  der  Staub  zurück- 
geben wird  die  Oberbleibsel  der  Toten,  die  in  den  Gräbern 
ruhen.  Und  die  Wohnstätten,  sagt  er  (Esdras),  werden 
zurückgeben  die  Seelen,  die  denselben  anvertraut  waren,  und 
offenbar  wird  werden  der  Höchste  über  dem  Richterstuhle 
(IV.  Esdr,  7,  32)  .  .  .  Übrigens  liat  auch  die  Schrift  jene 
Wohnräume  der  Seelen  Aufbewahrungsorte  (promptuaria) 
genannt  (ibid.).  Und  der  Klage  eines  Menschen  begegnend, 
daß  den  Gerechten,  die  (im  Tode)  vorausgegangen  sind,  bis 


praemu  .  .  .  Aut  certe  veoi  in  illum  agrum,  qui  est  odor  lacob,  hoc  est 
veni  in  gretniutn  iMob  .  .  sums  enim  patriarchanmi  KctHi»  quidam 
ett.^etis  aetanue.  Oc  oUt  yalentiii.  n.  7a.  Cf.  Expos,  in  P».  ti8 
•eno.  acs  14. 
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zum  Tage  des  Gerichtes,  d.  h.  also  eine  gar  lange  Zeit 
hindurch  die  ihnen  gebührende  Lohn  Vergeltung  vorenthalten 
zu  werden  scheine  (eo  quod  iusti,  qui  praecesserunt,  vide- 
antur  usque  ad  iudicü  diem,  per  plurimum  scilicet  temporis 
debita  sibi  remuneratione  fraudari),  vergleicht  sie  wunder- 
schön den  Tag  des  Gerichtes  mit  einer  Krone  (ibid.  5,  42); 
an  ihm  kommen  wie  die  letzten  nicht  zu  spSt,  so  die  Vorauf- 
gehenden nicht  zu  frflh  an  die  Reihe;  denn  der  Krdnungstag 
bildet  iür  alle  einen  Gegenstand  des  Wartens,  damit  am 
selben  Tage  sowohl  die  Besiegten  zuschanden  wfirden,  als 
auch  die  Sieger  die  Stegespalme  empfingen . . .  Also  während 
das  VoUweixien  der  Zeit  erwartet  wird,  warten  die  Seelen 
auf  die  verdiente  Vergeltung  (ergo  dum  exspectatur  pleni- 
tudo  temporis,  exspectant  animae  remunerationem  debham). 
Die  einen  erwartet  die  Sttvfe,  die  anderen  die  Verklärung 
(gloria),  und  doch  sind  inzwischen  die  ersteren  nicht  ohne 
Leiden,  noch  die  letzteren  ohne  Fruchtgenuß  (aus  ihren  guten 
Werken').  —  Mit  den  Ictzteti  Worten  fällt  bereits  ein  auf- 
hellender Lichtiiirahl  auf  den  seligen  Zustand  der  Seelen 
in  den  Wohn-  und  Warteräumen  des  Paradieses. 

Die  Schilderungen  unserer  Schriften  vom  Seligkeits- 
zustande des  ursprünglichen  Paradieses  übertragen 
sich  ob  seiner  Identität  mit  dem  endgeschichtlichen  in  ihren 
Hauptzügen  von  selbst  auf  das  letztere,  wobei  nur  die  Rück- 
sichtsnahme  auf  den  Leib  in  Wegfall  kommt  -)  Das  Ge- 
samtbefinden seiner  Bewohner  entspricht  sonach  einerseits 
der  übernatürlichen  Bescfiaffenheit  ihres  irnierHchen  Gnaden- 
lebens, anderseits  der  himmlisch-ätherischen  Lage  des  Pa- 
radieses. Letzteres  selbst  besagt  sowohl  einen  „Ort  der 
Seligkeit''  (locus  beatorum')  als  auch  einen  „Zustand  der 
höchsten  Seligkeit"  (summa  beatitudo*).  Drei  charakteri- 
stische Momente  dieses  Seligkeitszustandes  lassen  hierbei 


»)  De  bon.  mort.  lo,  44—47. 

Über  daa  Paradies  der  Vorzeit  handelt  eiogebeod  Ntederbuber, 

S.  15—42. 

*)  Euiirr.  in  Ps.  i  a.  JJ. 

«)  De  Abrah.  II,  i,  i.  CT.  Expos,  in  Ps.  itS  stasL  4,  |.  Dt  pand. 
14,  70. 
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unsere  Schriften  in  der  Beschreibung  des  .incolatus  para- 
disi'  deutlich  hervortreten.     Entsprechend  dem   aus  der 

Integritätsgnade  resultierenden  inneren  Frieden  trägt  das 
Paradicsesleben  vor  alleju  die  Signatur  der  Ruhe.*)  Die 
.requies  paradisi'  bildet  denn  die  geläufigste,  fast  stereotype 
Bezeichnung  des  Paradieseszustandes  bei  Ambrosius.  Mit 
ihr  hängt  zusaninie[i  das  zweite  große  Gut,  in  dessen  Be- 
sitz der  ,incola  paradisi*  sich  befindet,  die  wahre  Freiheit. 
Als  .libertas  paradisi'  bezeichnet  darum  der  Heilige  neben 
.requies  paradisi*  prägnant  den  Zustand  des  Paradieses- 
menschen.*) Der  ^Vollendung  des  Tugendlebens"  zufolge, 
in  welchem  nach  einem  Grundprinzipe  der  aiiibrosianischen 
Ethik  die  ,vita  beata'  ihren  wahren  Quellpunkt  hat,^)  muü 
das  Leben  des  Menschen  auch  nach  auikn  hin  zu  einem 
außerordentlich  glückseligen  sich  gestalten,  „indem  ihm  un- 
aufhörlich  der  Quell  alles  Guten  entströmt''/) 

Eine  eingehendere,  unmittelbar  auf  das  end- 
geschichtliche Paradies  selbst  sich  beziehende  Be- 
schreibung der  Paradiesesseligkeit  hat  uns  der  hl.  Lehrer 
in  seiner  Abhandlung  „Ober  das  Gut  des  Todes'  wiederum 
auf  Grund  und  an  der  Hand  des  vierten  Buches  Esdras 
<7,  70—76)  gegeben*  Sieben  Abstufungen  (ordines) 
oder  Grade  der  Paradiesesseligkeit  werden  hier  untei^ 
schieden.*)  Die  ErkUrung  derselben  im  c.  1 1  der  genannten 

»)  Vgl.  Nicderhuber  a.  a.  O.  S.  }0  f.,  S.  38. 

»)  Cf.  De  los.  4,  19.    Vgl.  Nicderhuber  a.  a.  O.  S.  19. 

>)  Vgl.  Kiederhuber  a.  a.  O.  S.  28  tT.,      191  S. 

*)  Die  mdir  du  äiiBeie  Bcfindeo  Ifetreffeade  vita  beaU  Iwdelit  «ich 
in  besonderer  Weise  auf  jene  Seligen  (Moses,  Hcnoch,  Elias  o.  s.  n.)» 
welche  auch  mit  ihren  Leibern  dem  incolatus  paradisi  angdlOren.  Nadl 
der  leiblichen  Seite  äußert  sich  das  Paradiesesglück  nicht  etwa  als  aktive 
Anteilnahme  des  Leibes  am  inneren  Gnadenleben  der  Seele,  etwa  in  Form 
einer  vcrklfirenden  Umwandlung  desselben  fwiebei  den  Aufcrstchunf^slribem 
der  Gerechten),  sondern  mehr  negativ  als  Nicht-Hervortrcten  iicmcr  Kon- 
Inipisaens,  wodurch  die  Slöcuogeo  der  Rnbe  und  Freilieit  hintaagehalten 
bleiben,  sodann  in  ForM  des  Nicht^Unterworfenseina  iigeod  welchen  Lei- 
den oder  dem  Tode.  Cl.  £zpos«  in  Ps.  118  scrm.  4,  }.  Enarr.  in  Ps*  i 
piaef.  n.  3.   De  eaceas.  fratr.  II,  47.  VgL  Niedcrhnber  a.  a.  O.  S.  59  f. 

»)  Cf.  De  bon  mort.  11,  48;  lustarum  antem  animaium  per  ordines 
quosdam  digesta  erit  Uetitia. 
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Erster  Abschnitt. 


Schrift  hüt  in  ziemlich  vollstSndigem  Auszuge  die  Einzel- 
zOge,  welche  anderweitige  Stellen  unserer  Schriften  über  die 
Seligkeit  des  Paradieses  enthalten,  zusammen.  Nur  eman- 
zipiert sich  der  Kirchenvater  an  den  letzteren  in  der  Regel 
in  viel  höherem  Grade  von  der  hemmenden  Beeinflussung 
jener  apokryphen  Vorlage.  Die  Folge  ist,  daß  der  positive 
Charakter  des  Seligkeitszustandes  des  Paradieses  als  ewiges 
Leben  (vita  aetema)  in  Gemeinschaft  mit  Christus  (esse  cum 
Christo)  dann  viel  mehr  zur  Geltung  gelangt. 

Den  ersten  Gegenstand  der  Freude  bildet  nun  für  die 
Seelen  in  ihren  himmlischen  Aufenthaltsstätten  das  Bewußt- 
sein, ,daß  sie  das  Fleisch  überwunden  und  durch  dessen 
Gelüste  nicht  überwältigt  worden  seien".  Der  zweite  (gleich- 
sam die  Folge  des  crstcrcn)  liegt  im  Freisein  von  Gewissens- 
vorwürfen und  Ängsten,  „indem  sie  um  den  Preis  ihrer 
Bemühung  und  Unschuld  sicheren  Gefühles  sind  und  nicht 
gleich  den  Seelen  der  Gottlosen  von  Irrungen')  und  Ver- 
wirrungen erfüllt  und  durch  die  Erinnerung  an  ihre  Laster- 
haftigkeit gequält  und  durch  die  Gluthitze  ihrer  Ängsten 
gefoltert  werden".  ,Dcr  dritte  besteht  darin,  daß  sie  sich 
auf  eine  göttliche  Bezeugung  der  von  ihnen  betätigten 
Beobachtung  des  Gesetzes  stützen,  so  daß  sie  keinen  un- 
gewissen Ausgang  über  ihre  Taten  beim  letzten  Gerichte 
besorgen'  (sieh  unten).  .Viertens  werden  sie,  weil  sie  ihre 
Ruhe  zu  begreifen  und  ihre  künftige  Herrlichkeit  voraus- 
zusehen beginnen,  gerade  in  diesem  tröstlichen  Bewußtsein 
in  ihren  Wohnungen  in  tiefem  Frieden  (cum  magna  tran- 
quillitate)  ruhen,  umgeben  vom  Schutze  der  Engel."')  .Der 
fünfte  Grad  begreift  in  sich  die  Süßigkeit  überreicher  Freude, 
weil  sie  aus  diesem  Kerker  des  vergänglichen  Leibes  zum 
Lichte  und  zur  Freiheit  gelangt  sind  und  die  ihnen  ver- 
heißene Erbschaft  innehaben"')  .  .  .   .Auf  der  sechsten 


■)  Vieildchi  ist  tun  .crroribui'  besser  .lerroribut'  zu  lesen. 
')  Gegen  die  Obcrfitle  der  Dimonen.   Cf.  Eiurr.  in  Ps.  39,  n.  19. 
De  parad.  i,  10. 

')  Cetaeiat  ist  nicht  die  Eibsdiaft  oder  das  Testament  Chtisli,  toa- 
dem  die  ,possessio  terrae  promissae'  (cf.  Matth,  j,  4),  d.  h.  das  Paradies. 
CS.  De  parad.  1,  10.    Hxpos.  in  Lue.  V,  61.  —  Die  liurze  Motivierung 
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Stufe  wird  ihnen  gezeigt,  wie  ihr  Antlitz  gleich  der  Sonne 
zu  leuchten  und  dem  Lichte  der  Sterne  veigleichbar  zu  sein 
anfiinge,  und  zwar  so,  daO  ihr  Uchtglanz  Icein  Verblassen 
mehr  erietden  kdnne*.  »Der  siebte  Grad  wird  darin  bestehen, 
daß  sie  in  Zuversicht  frohlocken  und  ohne  alles  Schwanken 
\'ertrauen  und  ohne  Störung  sich  freuen  in  der  Zuversicht 
das  Antlitz  dessen  zu  schauen,  dein  sie  die  Dienste  emsiger 
Unterwürhgkeil  geleistet  haben,  von  dem  sie  im  Bewußtsein 
ihres  schuldlosen  Gewissens  für  wenige  Mülie  den  herr- 
lichen Lohn  sich  versprechen,  durch  dessen  vorläuhgen 
Genuß  sie  bereits  erkennen,  daß  die  Leiden  dieser  Zeit  es 
nicht  wert  seiei],  mit  emer  so  großen  Herrlichkeit  ewiger 
Vergeltung  belohnt  zu  werden."  Das  ist  also,  sagt  er 
(Esdras  1.  c.  7,  79),  der  (Seiigkeits-)  Grad  der  Seelen,  welche 
die  Seelen  der  Gerechten  sind,  die  er  auf  der  fünften  Stufe 
unsterblich  genannt  hat  (ibid.  n.  76)  deshalb,  weil  sie,  wie 
er  sich  ausdrückt,  in  Genuß  und  Unsterblichkeit  Wohnung 
zu  nehmen  anfangen.  Das  ist  also,  spricht  er  (ibid.  n.  79), 
die  siebenfach  abgestufte  Ruhe  derselben  und  zugleich  die 
erste  Wirkung  der  künftigen  Verklärung  (futurae  gloriae 
prima  perfunctio),  bevor  sie  in  ihren  eigentlichen  Wohnun- 
gen der  Wohltat  der  friedlichen  Gemeinschaft  (des  Reiches 
Gottes)  genießen.  Darum  spricht  der  Prophet  zum  Engel 
(ibid.  n.  80—82):  Also  wird  Zeit  gegeben  den  Seelen, 
nachdem  sie  von  den  Leibern  getrennt  worden  sind,  damit 
sie  dies  sehen  in  GemMßheit  dessen,  was  du  gesagt  hast 
Und  es  sprach  der  Engel:  Sieben  Tage  wird  sein  die  Frei- 
heit derselben,  daß  sie  sehen  in  den  sieben  Tagen  die  Ver- 
heißungen, die  geweissagt  wurden,  und  hierauf  werden  sie 
versammelt  werden  in  ihren  Wohnungen.  Das  ist,  bemerkt 
zum  Schlüsse  der  Kirchenvater^)  über  die  (Seiigkeits-)  Grade 
der  Gerechten  ausgesprochen  worden,  und  zwar  in  vollerem 
Umfange,  als  es  über  die  Leiden  der  Gottlosen  geschehen  ist, 

,est  ttfan  ofdo  qiüetis,  qoia  est  et  resurrectionis'  gibt  Ambrostiu  Ver« 

anlassuog,  letzteren  kurz  zu  besprechen;  er  schließt  aber  den  Exkurs  bald 
ab,  um  in  der  Beschreibung  der  Seltgkeitsgrade  des  Parsdieses  fortta> 
fahren. 

')  Cf.  IV.  Esdr.  7,  Ä  sq. 
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weil  es  nimlich  besser  ist  zu  «issen,  vie  die  Unschuldigen 
gerettet,  denn  wie  die  Lasterhaften  gequält  werden. 

Praktisch  verbindet  nun  allerdings  Ambrosius  mit  dem 
Paradiese  die  Vorstellung  von  der  allgemeinen  Seligkeit 
des  Himmels  überhaupt,  und  es  erscheint  darum  das  Pa- 
radies fast  nicht  weniger  oft  als  das  Reich  des  Himmels 
selbst  in  seinen  Schriften  als  Ziel  unseres  Handelns  und 
Wandeins  auf  Erden,  als  Gegenstand  unserer  Hoffnung  und 
Sehnsucht.  Nur  gewisse  spezifische  Seligkeitsmomente,  wie 
das  regnare  cum  Christo,  sowie  die  gloria  caelestis  und  die 
durch  dieselbe  ermöglichte  visio  dei  facie  ad  faciem  ver- 
bindet er  niemals  mit  der  Vorstellung  vom  Paradiese.  Sie 
bleiben  sonach  dem  Menschen  so  lange  vorbehalten,  bis  er 
endlich  zu  dem  seinen  Verdiensten  entsprechenden  Platze 
(mansio)  im  Himmelreiche  aufsteigt  und  mit  dessen  Besitz- 
ergreifung auch  den  vollen  Lohn  der  himmlischen  Vergeltung 
antrin. 

3.  Der  Seligkeitszustand  des  Himmelreiches. 

Die  vollendeten  Gerechten  gelangen  sofort  nach  ihrem 
Tode  ins  Reich  der  Himmel  und  damit  in  den  Besitz  der 
himmlischen  Belohnung  und  Verherrlichung  (gloria  caelestis). 
Zu  ihnen  zählen  allererst  die  Gerechten  (Patriarchen,  Pro- 
pheten, Märtyrer)  des  Alten,  sowie  die  Apostel  und  Märtyrer 
des  Neuen  Bundes.')  Indes  beschränkt  sich  diese  Zählung 
bei  Ambrosius,  wenn  auch  faktisch  in  der  Regel,  so  doch 
nicht  prinzipiell  und  ausnahmslos  auf  die  genannten  Kate- 
gorien von  Heiligen.*)   So  nimmt  er  das  gleiche  auch  von 

')  Ct.  Oc6d.  IV,  I,  8;  V,  1],  iji.  De  c\ccss.  fratr.  II.  94.  Expo«, 
in  Luc.  VII,  s;  X,  11.  Expos,  in  Ps.  118  serm.  20,  44.  Welche  Rück- 
wirkuQg  die  Unterscheidung  luischen  den  gewöhnlichen  Gerechten,  welche 
nach  dem  ienseltigen  Liuterungsproiessc  vorerst  ins  Paradies  gelangen, 
und  den  vollendeten  Gerechten,  welche  sofort  nach  ihrem  Tode  lu  deti 
Reichen  des  Himmels  aufsteigen,  auf  die  ambrosianische  Lehre  von  der 
log.  Gemeinschaft  der  Heiligen  iutteil ,  ist  eimuschcn  bei  Niederhubcr 
a.  a.  O.  S.  III  a.,  25g  IT. 

*)  Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Konstiliening  und  Begründung  der 
Tatsache,  dalt  die  Kirche  in  der  ersten  Zeit  mehr  und  edlere  Früchte 
volleodeter  Heiligkeit  tu  erzeugen  vermochte  ab  in  der  späteren:  Illud 
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besonders  froiniuen  Jungfrauen  )  oder  Bekeiinern  an,  wie 
Acholius  von  Thessalonich-),  Kaiser  Vaientinian  IL,  Gratian, 
Theodosius  dem  Großen  u.  a.  m.')  Daraus  erklärt  sich 
nun  auch  'die  ambrosianische  Einteilung  des  jenseitigen 
Himmelreiches  in  ein  ,primum  regnum  caelorum' 
und  ein  ,secundum  regnum  caelorum'.  Du  hast  das 
^erste  Reich  der  ilinimel"  dann,  erklärt  der  hl.  Lehrer, 
wenn  die  Heiligen  entrückt  werden  in  Wolken,  Christo  ent- 
gct^cn  in  die  Luft  (1.  Thess.  4);  denn  viele  von  den  Ent- 
schlafenen werden  , auferstehen"  (vgL  Dan.  12,  2).  Um 
über  den  Sinn  der  Untersuchung  keinen  Zweifel  zu  lassen, 
bemerkt  er  im  folgenden  selbst  noch  genauer :  Primum  ei]go 
regnum  caelorum  sanctis  propositum  est  in  absolutione  cor- 
poris, secundum  regnum  caelorum  est  post  resurrectionem 
esse  cum  Christo.*)  Wie  hieraus  ersichtlich  ist,  bringt  der 
Kirchenvater  bereits  mit  dem  «ersten  Reiche  der  Himmel" 
den  Auferstehungsbegrilf  in  Verbindung  mit  Rttcksicht  darauf, 
daß  die  vollendeten  Gerechten  schon  sogleich  nach  ihrem 
Tode  jenem  seligen  (vorerat  nur  geistigen)  Verkl8rung9- 
zustand  anheimgaben  sind,  welchem  die  fibrigen  Gerechten 
erat  durch  die  selige  (leibliche)  Auferatehung  am  Ende  der 
Welt  zugeflihrt  werden.  Wie  ein  erstes  und  zweites  Reich 
der  Himmel,  so  unterscheidet  darum  Ambrosius  auch  eine 
erste  und  zweite  Auferatehung  und  verwertet  in  diesem 

<jt:oque  non  reliquit  occultum  (scriptura,  i.  e.  Esdr  TV,  5,  53),  eo  quod 
superiores  videantur,  qui  ante  generali  sunt,  infirmiores,  qui  poste.i.  Com- 
paravil  enim  utero  niuliem  partus  huius  &aeculi,  quoniatn  fortiores  sunt, 
qui  in  iuventute  virtutis  nati  sunt,  infirmiores,  qui  tempore  seuectutis  .  .  . 
(Ambrosius  gUubt  das  Ende  der  Wdt  nicht  mehr  alba  feroe,  wie  sieh 
sdgen  wird.)  De  boo.  morl.  10,  46. 

>)  er.  De  virgtoib.  II.     t6,  17. 

»)  Cf.  Epist.  15  ad  Anat.  n.  4.  8. 

•)  Cf.  De  obit.  VaJent  n.  72;  n.  65.  De  obit.  Theod.  n.  51;  n.  40. 
So  heißt  es  an  letzterer  Stelle:  Nunc  se  augustae  memoriac  Tlieodosius 
regnare  cuguuscit,  qu;uido  m  regno  Domini  lesu  Christi  est  et  consideiat 
tcmphim  dus.  Kune  slbi  res  est,  quando  reclpit  etiam  fißum  Gratltmim 
et  Pnlcheriam,  dulds^a  ^  |»igoon,  qiiae  bic  aniserat;  quando  d  sna 
Flaccilla  adhaeret,  fidelis  anima  deo;  quando  patrem  dbi  redditum  grata« 
latur;  quando  Constantino  adhaeret  .  .  . 

*)  Expos,  in  Luc.  V,  61. 
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Sinne  die  diesbezüglichen  Schriftstellen.  Deshalb,  sagt  er, 
weil  auch  der  Heiland  zwei  Gattungen  von  Auferstehung 
(duo  geoera  resurrectionis)  ftetstellte  (vgl.  Joh.  5,  28  f.),  hat 
auch  Johannes  in  der  Apokalypse  ausgesprochen:  Selig, 
ver  an  der  ersten  Auferstehung  teil  hat  (Apok.  20,  6); 
denn  diese  gelangen  ohne  Gericht  (d.  I.  ohne  die  Ent- 
scheidungssentenz des  Endgerichtes  abwarten  zu  müssen) 
zur  Gnade.  Die  aber  nicht  zur  ersten  Auferstehung  gelan- 
gen, sondern  für  die  zweite  aufbewahrt  werden  (qui  autcm 
non  veniunt  ad  priniani  resunectionem ,  sed  ad  secundam 
reservantur) ,  werden  brennen,  bis  sie  die  Zeiten  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Auferstehung  vollenden  .  .  .  Bitten 
wir  also,  daß  wir  an  der  ersten  Auferstehung  teilzuhaben 
verdienen.^)  Über  diese  Unterscheidung  zwischen  einer 
ersten  und  zweiten  Auferstehung  wird  die  unten  folgende 
Lehre  von  der  Auferstehung  noch  näherhin  Aufklärung 
geben.  So  viel  geht  aus  dem  Gesagten  bereits  hervor,  daß 
Ambrosius  unter  dem  Gesichtspunkte  der  ersten  Aufer- 
stehung nichts  anderes  erbiiclct,  als  den  sofortigen  Eintritt 
der  vollendeten  Gerechten  ins  (erste)  Himmelreich  nach 
ihrem  Tode. 

Da  nun  einerseits  der  allgemeine  Fernblick  in  die  escha- 
tologische  Zukunft  vielfach  über  die  Ereignisse  und  Zustände 
der  sog.  Zwischenzeit  hinwegsieht,  anderseits  die  Lage  der 
Verdammten  für  die  positiv-ideelle  Beurteilung  derselben 
trou  ihrer  ewigen  Portdauer  als  ein  Zustand  des  Nicht- 
extstierens  aus  dem  Gedankenkreise  auszuscheiden  pfl^ 


')  Enarr.  in  Ps.  i  n.  54.  Bonwetsch,  Studien  zu  den  Kommentaren 
Hippolyts,  7un>  Buche  Daniels  und  Hohen  Llede  a  n.  O  S  51  bemerkt, 
daß  von  Hippolyt  (D.  K.  iV,  14,  3)  den  Propheten  und  Märtyrern  und 
allen  GotUürcbtenden  das  aitvviov  ßaoü.nov  vindiziert  werde.  Die 
bestimmter  präzisierte  Anschauung  Hippolyts  sei  die,  daU  das  Herrschen 
mit  Christo  ftr  diese  Zeit  als  Prftrogstive  der  MArtyrer  so  betirtcUeo  seL 
Dmen  spreche  er  die  erste  Auferstehiing  als  Vonugsrecht  au  (D.  K.  H» 
37,  4)  •  •  .  Mit  den  Märtyrern  gehörten  selbstverständlich  lOr  Hippolyt  die 
Propheten  und  Apostel  zusammen.  Vgl.  Atzberger,  n,  502,  S.  287.  Dafi 
Ambrosius  Hippolyts  Werke  kannte  und  benutzte,  bezeugt  in  Berug  auf 
seine  Schrift  über  das  Hxameron.  sdion  Hieronymus,  Ep.  84,  7).  Vgl, 
auch  Kellner  a.  a.  O.  S.  äo. 
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srellt  der  Himmel  in  der  Vollendungslehre  unseres  Kirchen- 
vaiers  in  sich  schlechthin  „das  Zukünftige"  dar  (futurum, 
futura,  spes  futuri,  spes  tuturorum)  im  Gegensatze  zum 
„Gegenwärtigen"  (praesentia ;  „das  Ewige"  oder  „Unsterb- 
liche" (aeterna,  perpetua,  immortalitas,  iiiHnortalitas  perpe- 
tua)  im  Gegensatze  zum  „Zeitlichen"  oder  „Diesseitigen** 
(temporalia,  caduca,  saecularia -') ;  „die  enthüllte  Wahrheit" 
oder  „Wirklichkeit"  (veritas,  facies  veriians,  futura  revelatio) 
im  Gegensatze  zum  „Schattenriß"  oder  zur  „bildlichen  Er- 
scheinung" derselben  im  Diesseits  (umbra,  imaoo  futurorum 
siv.  caelestium ;  „die  wahre",  „volle  Volkndunt;"  (vera 
perfectio,  plena  perfectio)  im  Gegensatze  zur  Unvollkom- 
menheit  des  Diesseits  (hic  imperfecta^).  Wenn  nämlich  auch 
der  Vollkommenheitsbegriff  häufig  auf  die  diesseitige  Heils- 
ordnung als  die  wesentliche  Grundlegung  der  jenseitigen  be- 
zogen wird,  so  ist  eben  nach  Ambrosius  eine  zweifoche 
Form  der  Vollkommenheit  (»dupplex  perfectio*)  zu  unter- 
scheiden, „die  halb-  und  ganzvollendete,  die  diesseitige  und 
jenseitige,  die  eine  bestehend  im  Menschenmöglichen,  die 
andere  bestehend  in  der  Vollendung  des  Zukünftigen".^) 

Dieser  künftige  Vollendungßzustand,  der  die  Enthüllung 
und  Verwirklichung  dessen  in  uns  darstellt,  was  Gesetz  und 
Gnade  (d.  i.  die  alt*  und  neutestatnentliche  Heilsordnung)  in 
sich  bei^n*),  wird  nun  in  den  Schriften  des  Ambrosius 
durchgehends  als  ein  Zustand  allseitiger  und  voll- 
kommenster Seligkeit  geschildert,  der  die  volle  Idee  der 


*y  De  boo.  mort  12,  55.  De  offic.  ministr.  I,  9,  28;  III,  2,  11. 
Cpift  )S  «d  Horonl.  n;  i).  14*  Exam.  I,  6,  22, 

^  De  bon.  mort.  L  c.  De  Noe  34,  127.  Expos,  in  Ps.  118  senn. 
15,  7;  serm.  ao,  44.  Exam.  IV,  4,  i).  Eiuurr.  in  Ps.  36  a.  19.  Baarr.  in 

Ps.  39  n.  56. 

2)  Expos,  in  Ps.  118  serm.  6,  29,  Epist.  76  ad  Iren,  n,  5.  De 
excess.  fratr.  II,  109.   Epist  3$  ad  Horont.  n.  5.  13. 

*)  De  boo.  mort.  11,  49.  De  offic  ministr.  1,  48,  237.  238.  De 
obH.  Theod.  n.  57. 

^  De  oflSc.  ministr.  m,  1,  11. 

•)  Cf.  Epist  76  ad  Iren.  n.  $:  .  .  .  ut  quae  legis  sunt,  implerentnr 
in  nobis  et  quae  grätige  f zunächst  auf  die  täupoca  novissima  überhaupt, 
d.  i.  den  Neuen  Bund  bezogen). 


Digitized  by  Google 


78 


Erster  Abschnitt. 


Vita  beata')  realisiert  Auf  ihn,  die  .futurae  beatitudinis 
delectatio',  .beatitudo  iHtae  aetemae'  etc.*),  wendet  er  I.  Kor. 
2,  9  an:  Kein  Atige  hat  es  gesehen  und  kein  Ohr  gehört, 

und  in  keines  Menschen  Herz  ist  es  gekommen,  was  Gott 
denen  bereitet  hat,  die  ihn  lieben/^)  Oder  was  könnte,  fragt 
er  in  seiner  Keflexion  über  das  erste  Wort  des  ersten 
Psalmes  .beatus*.  den  Menschen  mehr  geboten  werden  als 
die  SeMgkeit,  über  welche  hinaus  auch  nach  dem  Zeugnisse 
des  Apostels  (vgl.  I.  Tim.  6,  15  f.)  selbst  für  Gott  nichts 
mehr  erreichbar  ist?  . . .  Denn  über  das  Seligsein  kommt  auch 
Gott  nicht  hinaus.*)  Seligsein  umschreibt  nun  Ambrosius 
mit  ,in  bonis  esse'^),  und  zwar  erstreckt  sich  de  facto  der 
Seligkeitszustand  über  sämtliche  drei  Güterreihen,  die  „Gü- 
ter der  Seele",  die  „Güter  des  Leibes"  und  die  „akziden- 
tellen Güter".  Treten  wir  nun  mit  Ambrosius  an  die  nähere 
Untersuchung  derselben  heran! 

Der  »dritte  Himmer  mit  seinem  Seligkeitszustande  hat 
und  t>ehält  nicht  bloß  für  jene  Gläubigen,  welche  in  seinen 
Wohn-  und  Warteräumen  der  definitiven  Entscheidung  über 
ihr  Seiigkeitslos  durch  das  Endgericht  entgegenharren,  son- 
dern auch  Für  die  vollendeten  Heiligen  in  den  mansiones 
des  Himmelreiches  seine  fundamentale  Bedeutung.  InsoÜem 
nun  das  regnum  caelorum  als  allgemeine,  untere  Region 
das  Paradies,  dementsprechend  der  Seligkeitszustand  des 
Himmelreiches  als  erstwesentlichen,  allgemeinen  Inhalt  die 
Seligkeit  des  Paradieses  in  sich  begreift,  bezeichnet  Ambrosius 


>)  Vgl.  über  den  ambrosiuuschen  Begriff  ,vita  beata'  Niederimber 
a.  a.  0.  S.  191  £r. 

<)  Cf.  Enarr.  in  Ps.  2  praef.  n.  i.  i|. 
■<)  £pi&t.  35  ad  Horont  n.  16. 
•)  Enarr.  in  Ps.  i  n.  13. 

•)  De  Abrah.  II,  6^  33:  Prima  sunt  enim,  quae  sunt  animae  bona, 
secimda,  quae  corporis  . .  teitia  sunt,  quae  acddunL  Ci.  De  lac  I, 
7«  53;  8,  35.  Gana  allgemein  schildert  der  Kirdienvatcr  den  SeKglteita' 
genuß  des  Himmels  nach  biblischer  Art  auch  unter  dem  Bild  eines  großen 
Festmahles,  eines  Gelages  voll  von  Freude  [und  Friede  (epulntorium  et 
plenum  iucunditatis  et  tranquiUiUtis).  De  fug.  saec.  8,  45.  Cf.  Expos,  in 
Ps.  118  serni.  19,  21. 
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mit  Recht  als  grundhafte  Voraussetzung  der  vera 
perfectio  im  Jenseits  die  „Gnade  der  ewigen  Ruhe".') 
, Selig"  nennt  er  darum  den,  der  an  dieser  Ruhe  teil  l^at 
(consortium  quietis*),  und  schildert  sein  Gesamtbefinden  im 
Jenseits  als  ein  Ruhen  im  Himmel  (in  caelestibus  requiescere, 
requies  superna*).  Diese  Ruhe  selbst  charakterisiert  er 
näherhin  als  eine  „ungetrübte"  (requies  pura*).  „ununter- 
brochen andauernde"  ftranquülitas  diuturna*),  „ewig  fort- 
währende" (perpetua  requies  ),  „herrliche"  (gloriosa  quies 
futuronim^),  „große"  (magna  requies**),  „vollkoniniene  Ruhe" 
(perfecta  requies),  die  Gott  seinen  Heiligen  bereitet  hat"), 
die  darum  den  Gegenstand  der  Sehnsucht  für  die  Heiligen 
(vgl.  Ps.  54,  7  und  das  Ziel  ihrer  Nachfolge  Christi  bildet. 
Laßt  uns  Christo  folgen,  mahnt  Ambrosius»  damit  wir  am 
Sabbattage,  am  Tage  jenes  ^oßen  Sabbats,  an  welchem  tiefe 
Ruhe  herrscht,  Früchte  ernten. '0 

Ruhe  bringt  nun  der  große  Sabbat  der  seligen  Ewi^ 
keit  zunächst  der  Seele.  Was  Ambrosius  auf  den  Bekenner 
Theodosius  bezieht,  gilt  von  jeder  Seele,  die  einzieht  in 
den  Himmel:  Zurttckgekehrt  ist  die  Seele  in  ihre  Ruhe 
(Ps.  114,  7) . . ähnlich  wie  das  Pferd  zurückkehrt  in  die 
Stallung,  wenn  es  seinen  Lauf  vollendet,  und  das  Schiff  in 
den  Hafen,  woselbst  es  aus  der  wogenden  Brandung  empor- 
gezogen wird  an  den  sicheren  Stapelplatz.*')  Ruhe  und 
Frieden  flnd^  sie  im  Himmel  von  allem  irdischen  Schaffen 
(pax  et  requies  ab  opedbus'*)  an  jenem  Sabbat,  wie  auch 


0  De  obit.  Tbeod.  n.  37. 

^  Expos,  in  Pi.  118  serak  3,  28. 

«)  Epist  IS  ad  eccL  Tbessal.  n.  t.  De  obit.  TheodL  n.  $0. 

*)  De  bon.  mort.  12,  $y 

De  obit.  Theod.  iL  }2. 
•)  Ibid.  n.  jo.  37. 

Expos,  in  Ps.  118  scnn.  15,  7. 

De  obit  Theod.  n.  37. 
i)  Ibid.  n. 
>•)  Ibid.  n.  29. 
>»)  De  Isaac  6,  56. 
>'•')  De  obit.  Theod.  n.  30, 
^*)  De  fug.  saec.  8^  45. 
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Gott  ruhte  von  allen  Werken*);  Ruhe  femer  von  ermüden- 
der Anstrengung  (requies  a  labore')  —  denn  das  Diesseits 

bedeutet  Mühen,  erst  das  Jenseits  Ruhen  (hic  in  labore,  ibt 
in  requie')  — ;  Ruhe  femer  von  irdischen  Sorgen  (feriatus 
his  saeculi  curis*)  und  trüben  Erfahrunt^en ;  denn  keuie  Be- 
trübnis mischt  sich  in  die  künftige  Unsterblichkeit  der  Auf- 
erstehenden.') Ruhen  wird  auch  ,sepultis  animorum  moti- 
bus'*)  der  ethische  Widerstreit  zwischen  dem  alten  und 
neuen  McnsLhen;  denn  es  wird  dort  zum  subjektiven  Voll- 
züge gelangen,  was  Christi  erste  Ankunft  objektiv  ermög- 
lichte und  im  Diesseits  mehr  und  mehr  in  sittlichem  Ringen 
anzustreben  war.  Nachdem  beseitigt  ist  die  Feindschaft,  die 
ehedem  im  Fleische  war,  ist  Friede  ge\\ordeii  m  allem  im 
Himmel  (vgl.  Fph,  2,  14),  so  daß  der  neue  und  der  alte 
Mensch  in  einen  Menschen  vereint  sind,  nachdem  die 
Scheidewand  gefallen,  die  beide  wie  ein  trennendes  Bollwerk 
voneinander  schied.^)  Frei  sind  dort,  woselbst  das  Land  der 
Lebendigen  ist,  nach  dem  Ausspruche  des  Propheten  (vgl. 
Ps.  114,  7  f.)  die  Heiligen  von  allen  Irrtümern  und  Er- 
regungen, von  Torheit  und  Unwissenheit,  von  Furcht  und 
Schrecken,  von  den  Begierlichkeiten  und  Ansteckungen  und 
Leidenschaften  des  Fleisches.^)  Mit  dem  ethischen  Anta- 
gonismus im  Menschen  ßlUt  von  selbst  der  Anlaß  und  die 
Möglichkeit  zu  sitdicher  Verschuldung.  Die  „wahre  Voll- 
endung", welche  erst  im  Jenseits  ihre  Verwirklichung  findet, 
schließt  darum  auch  das  ,cessare  culpam*  in  sich.*)  Woher, 
fragt  der  Kirchenvater,  sollen  dort  die  Trinen  kommen, 
woselbst  es  keinen  Fall  mehr  gibt?^^)  Wenn  kein  Tod 
mehr  sein  wird  (vgl.  Apok.  21,  4),  dann  wird  der  Aus- 

»)  De  obit.  TheoiL  n.  29. 

»)  Ibid.  n.  jo. 

»)  Ibid.  n.  55. 

*)  Ibid.  n.  50. 

•)  Expot.  in  Luc.  X,  124. 

■)  De  excess.  frttr.  loi. 

^  Epist.  76  td  beo.  n.  9. 

•)  De  bon.  mort.  12,  $5.   Cl.  Epist.  16  ad  Anysium  o.  4. 

»)  De  obit.  Theod.  n.  37. 
De  boo.  mort.  12,  sS* 
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erwihlle,  der  in  jene  Ruhe  eingegangen  ist,  einen  Fall  nicht 
mehr  erleiden  können,  sondern  gefiUlen  wird  er  Gott  im 
Lande  der  Lebendigen  (Ps.  114,  9);  denn  nteht  wie  hier 
der  JMensch  im  Leibe  des  Todes  sich  befindet  (vgl.  Rdm. 
7,  24),  der  dem  SQndenMle  preisgegeben  ist,  wird  es  auch 
dort  sein;  daher  ist  es  ein  Land  der  Lebendigen,  woselbst 
die  Seele  Gottes  Nachbild  tmd  Ebenbild  ist,  nicht  aber 
Fleisch,  aus  Lehm  gdrildet*)  An  dem  einzelnen  wird  sich 
also  bewahrheiten,  was  Ambrosius  von  der  Wirkung  der 
Erlösungstat  Christi  überhaupt  ausspricht;  Exhaustis  Om- 
nibus vitiis  immortalitatiü  sola  laetitia  remansit.') 

Der  grolk  Sabbat  der  seligen  Ewigkeit  wird  aber  dem 
Menschen  auch  nach  der  leiblichen  und  äußeren  Seite 
des  Lebens  überhaupt  die  ersehnte  Ruhe  bringen.  Denn 
die  Gnade  jener  ewigen  und  himmlischen  Wonne  verträgt 
sich  ebensowenig  wie  mit  irdischen  Gelüsten  (illecebrae 
saeculares)  mit  den  Unbilden  beklagenswerten  Leidens.') 
Ausgeschlossen  wird  sein  jegliches  Leid,  Schmerzen  und  Tod. 
Es  erfreut  sich  der  Mensch  des  Glückes,  daß  Gott  seine  Au- 
gen schont  vor  Tränen  fPs.  114,  8);  denn  fliehen  wird  der 
Schmerz  und  die  Traurigkeit  und  das  Wehklagen  (Isai. 
35,  10);  abwischen  wird  er,  wie  wir  an  einer  anderen  Stelle 
(Apok.  21,  4)  lesen,  alle  Tränen  von  ihren  Augen,  und  der 
Tod  wird  nicht  mehr  sein,  noch  Trauer,  noch  Klage,  noch 
Schmerz  wird  mehr  sein/)  Dort  gibt  es  nur  ewig  dauern- 
des Leben,  keine  Verwesung,  keine  Ansteckung,  keine  Klage, 
keinen  Schmerz,  keine  Berührung  mit  Toten;  es  ist  das 
wahre  Land  der  Lebendigen,  woselbst  dieses  Sterbliche 
anzieht  die  Unsterblichkeit  und  dies  Verwesliche  die  Un- 
verweslichkeit (1.  Kor.  15,  54*).  Und  es  werden  die  Aus- 
erwähhen  nicht  bloß  ausruhen  von  allen  AAQhseligkeiten  des 


0  De  obit  Theod.  n.  )a  36.  $7.  Cf.  Epist  )0  «d  Imuenm  n.  14: 
Sic  erit  pax  per  omoia  uttUis  obsbtentibus  corporis  pastionlbas  anl  iocre* 
dolae  mentis  impedimentis.   Cf.  Eoarr.  in  Ps.  47  o.  x). 

«)  Expos,  in  Luc.  X,  123. 
»)  Ennrr.  in  Ps.  i  praef,  n.  3. 
*)  De  obit.  Theod  n.  jo.   Cf.  De  bon.  mort.  la, 
0  De  obit  Theod.  n.  57. 
HUd«rbttb*r,  iMfatlokgto  d«t  hL  AnbndM.  9 
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irdischen  Lebens  und  dauernd  g^ichert  sein  vor  neuen  Un- 
bilden (secura  tranquillitas,  securitas  diuma^),  sondern  zu- 
gleich auch  zum  Entgelte  der  im  Diesseits  erlittenen  posi- 
tiver Tröstung  sich  erfreuen,  in  um  so  reichlicherem  Grade, 
je  größer  jene  TrQbsele  gewesen  sind.*)  Von  auOen  femer 
werden  nicht  Unbilden  oder  WechselßUe  störend  und  ver- 
ändernd in  den  Ruhe-  und  Seligkeitszustand  der  Gerechten 
einwirken.  Denn  dahin  werden  wir  kommen  . . .,  woselbst 
es  keine  Wolken,  keine  Donner,  keine  Blitze,  keine  Stflrme 
geben  wird  und  nicht  Finsternis  oder  Abend  oder  Sommer 
oder  Winter  den  steten  Wechsel  der  Zeiten  bedingen  wer- 
den. Keine  Kihe,  kein  Hagelschauer,  keine  Regengüsse, 
kein  Bedürfnis  nach  dieser  Sonne  oder  dem  Monde  oder 
den  Sternen  wird  es  geben  .  .  In  Wegfall  werden  auch 
koiiiinen  die  gewöhnlichen  Bedürfnisse  materieller  oder  sinn- 
licher Art,  wie  das  Bedürfnis  nach  Speise,')  insbesondere 
alles  geschlechtliche  Verkehrsleben  auf  Grund  von  Matth. 
22,  30.  Gerade  mit  Rücksicht  hierauf  feiert  der  Kirchen- 
vater das  jungfräuliche  Leben  auf  Erden  wiederholt  als  eine 
An  Antizipation  des  engelgleichen  Lebens  der  Auserwählten, 
das  bereits  im  Diesseits  die  praemia  resurrectionis  in  sich 
trage/) 

Ihrem  positiven  Inhalte  nach  fußt  und  gipfelt  die 
vita  beata  der  Auserwählten  des  Himmels  in  der  Vereini- 
gung mit  Gotr.  dem  höchsten  Gute,  speziell  in  der  intel- 
lektuellen Vereinigung  oder  der  Anschauung  Gottes.  In  ihm 
gründet  dieselbe;  denn  vom  Herrn  geht  alle  Seligkeit  aus 
(beatitudo  omnis  a  Domino  est'^).  Und  wenn  das  »beatum 
esse'  so  viel  heißt  wie  ,in  bonis  esse':  Er  ist  gerade  das 


0  De  excess.  fratr.  II,  54.  De  boo.  mort  la,  $5. 

0  Expos,  in  Ps.  118  serm.  10^  55  sq.  De  offic  ninistr.  1,  ^ 

*)  De  boo.  mort.  la,  si* 

«)  Cf.  Expos,  in  Luc.  Vü,  123.  Epist.  29  ad  Iienaeam  n.  21.  Die 
,Wctns  copia',  uns  in  der  Zukunft  nkht  feUtti  wird,  faBt  Ambrosius 
als  geistige  ^eise. 

^  De  virglnib.  I,  S,  $2;  }t  11. 

Expos,  in  Ps.  iiS  senn.     51.  De  Isaac  4,  xa. 


Digitized  by  Google 


IV\  Die  Lciirc  von  der  hitniulischen  Seligkeit. 


83 


höchste  Gut  (summum  bonum  0  und  zugleich  der  Urheber 
aller  Gfiter  (auclor  est  omnium  bonorum*),  so  daß,  wer  ihn 

besitzt,  alles  besitzt  (sanctis  omnia  deus').  Er  ist  sonach 
das  einzige,  alleinige,  wahre  Gut  (unum,  solum,  vere  bo- 
num*), das  nur  in  sich  selbst  seinesgleichen  hat,  ewig  dauert 
ohne  Aufhören,  ohne  Veränderlichkeit,)  das  über  alles 
Können,  über  alles  Erkennen  und  Begreifen  hinaussieht,') 
das  den,  der  es  besitzt,  überreich  beseligt  und  mit  Gutern 
bereichert  (abundat  ad  beatitudinem  et  ad  possessionem 
boni').  Außer  diesem  alleinigen  und  herrlichen  Gute  ver- 
langt der  Voiikomniene  (schon  auf  Erden)  nach  nichts 
anderem.*)  Mein  Anteil  bist  du,  läßt  Ambrosius  (Ps.  72,  25 
umschreibend)  den  Fsahmsten  zu  Gott  beten,  du  gehst  mir 
über  alles,  ich  verlange  nach  nichts  anderem  .  .  .,  nichts  ist 
auch  im  Himmel,  was  ich  außer  dir  verlange.'*) 

Die  Vereinigung  mit  Gott,  dem  höchsten  Gute,  führt 
zur  Teilnahme  an  seiner  Herrlichkeit  (gloria  dei^*') 
und  bewirkt  jene  dereinstige  (futura,  superventura  gloria*^), 
wahre  (vera  gloria  ^'^),  unsterbliche  (immortalis  gloria  ^^)  Ver- 
klärungszuständlichkeit  im  Himmel  (caelestis  gloria  '^),  welche 
die  Auserwählten  wie  ein  Gewand  kleidet  (amictum  induti 
gloriae*^).  Sie  besteht  darin,  daß  sie  vom  Uchte  der  Gottheit 

1)  über  dasselbe  bandelt  ex  professo  Epist.  29  ad  Irenaeiim.  CL  De 
Isaac  B,  78.  79. 

')  De  Isaac  7,  61. 

^)  Hpist.  66  ad  Romuium  n.  8.    Cf.  Epist.  4  ad  Fdicem  n.  4. 
>)  Epist.  29  ad  Ireoaetttn  pMdm.  De  lac.  I,  7,  30.  De  Inac  8,  79. 
De  boiL  nort  la»  $5. 

*)  De  Isaac  8^  79*  De  boa.  mort.  la,  55. 

*)  De  Isaac  1.  c 
»)  De  lac.  1,  7,  JO. 
«)  Ibid. 

»)  De  intcrpell.  lob  et  Dav.  IV,  11,  aS.   Cf.  Episi.  76  ad  Irc- 
naeum  n.  7. 

>*)  C£  Expos,  in  Ps.  128  senn.  5,  41- 

u)  E|»st  )4  ad  Horontiannni  n.  11.  Eaarr.  in  Ps.  %7  n.  59. 

>*)  Epist  }4  ad  Horont.  n.  $. 

>3)  De  excess.  fratr.  II,  9.^. 
>*)  De  obit.  Valcnt.  n.  65. 
1«)  De  obit.  Theod.  d.  52. 
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durchdrungen  und  erffiUt  werden,  das  in  den  Gerechten 
auFleuchtet:  Keine  Leuchte  und  nicht  daa  Licht  der  Sonne 
wird  dort  erstrahlen,^)  sondern  allein  nur  die  Klarheit  Gottes 
wird  aufleuchten  (sola  dei  fulgebit  claritas*);  denn  der  Herr 

wird  sein  das  Licht  aller  (Dominus  enim  erit  lux  omnium), 

und  lenes  wahre  Licht,  das  jeden  Menschen  erleuchtet,  wird 
allen  erstrahlen.  )  Aus  der  l-insternis  der  Welt  sind  sie 
übergegangen  zum  ewigen  Lichte  (lumen  aetemum,  lux  per- 
petua,  lux  immortalis*),  in  welchem  sie  bleiben"^)  und  dessen 
sie  sich  freuen.'^)  In  diesem  VerklärungsHchte  utid  kraft 
desselben  schauen  sie  nicht  mehr  in  der  Unvollkommenheit 
der  diesseitigen  Frkenntnisweise,')  sondern  „enthüllten  An- 
gesichtes die  Herrlichkeit  des  Herrn". ^)  Gerade  diese  Ver- 
geltung haben  die  Gerechten  (im  jenseits),  daß  sie  das  An- 
gesicht Gottes  sehen  und  jenes  Licht,  das  jeden  Menschen 
erleuchtet.^) 

Das  Schauen  des  Angesichtes  Gottes  (dei  faciem 
videre),  das  Anschauen  seiner  Herrlichkeit  von  Angesicht 
zu  Angesicht  (gloriam  eius  facie  ad  faciem  aspicere^^)  er- 
scheint auch  bei  Ambrosius  als  der  eigentliche  Kernpunkt 
des  jenseitigen  Lohnes  und  der  himmlischen  Seligkeit.  Auf 
Erden  haben  wir  den  Sohn  Gottes  nur  im  Schatten  (hl 
umbra  sc.  camis:  ,umhra  tua  caro  fuit',  nach  Isai  19,  1; 
Ps.  16,  8)  gesehen,  da  der  Glaube  noch  in  seinen  ersten 
Anfingen  halfen  war.  Und  auch  jetzt,  da  er  bereits  die 
ganze  Welt  erleuchtet,  sehen  wir  ihn  gleichwohl  nur  im 


0  Enarr.  in  Ps.  38  o.  i8.   Cf.  De  interpeU.  lob  et  Dav.  i,  7,  24. 
*)  De  bon.  mort  12,  53. 

«)  De  bon.  mort  12,  53.  CC  Expos,  ia  F».  itS  senn.  12,  13. 
«)  De  obit.  Theod.  n.  39;  c£  n.  }a.  De  bon.  mort  la,  55.  De 
dcess.  fi»tr.  II,  94.  De  Cain  et  Ab.  II,  9,  )i. 

•)  De  obit  Theod.  n.  32.  52. 

Über  die  inteUektuelle  Vollendung  des  Menschen  im  Reiche 
Gottes  auf  ErdeD  oder  die  Heilsericenntois  sieh  Niederhuber  a,  a.  O. 
6.  159  fi". 

*)  De  bOQ.  mort  n,  49> 

*^  Epist  3$  id  Hdraot  n.  13;  c£  n.  s«  Eoanr.  in  Ps.  37  n.  59. 
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Schatten  sdnes  Leibes,  der  die  Kirche  ist,  und  noch  nicht 
von  Angesicht  zu  Angesicht;*)  letzteres  schon  deshalb  nicht, 
weil  die  Augen  des  Leibes  den  Glanz  der  Gottheit  gar  nicht 
ertragen  könnten,-)  ferner  auch  deshalb  nicht,  weil  gerade 
das  ewig  ist,  was  nicht  gesehen  wird  (vgl.  II.  Kor.  4,  18). 
Christus  ist  aber  nicht  zeitgeboren,  sondern  vor  der  Zeit 
aus  dem  Vater  erzeugt^).  Erst  in  der  Ewigkeit  fällt  die 
Hülle  und  schwmdet  der  Schatten,  der  unseren  Blick  in 
die  ewige  Wahrheit,  in  die  Sonne  der  Gerechtigkeit  hemmte; 
Komm,  Herr  Jesus,  fleht  der  Heilige,  —  nicht  mehr  im 
Schatten,  sondern  im  Sonnenlichte  der  Gerechtigkeit!') 
Wiederholt  weist  er  hin  auf  die  gewaltige  Intensität 
des  Lichtes,  das  ungehemmt  der  Sonne  der  Gottheit  ent- 
strömt und  beseligend  sich  über  die  Auserwählten  ergiefk. 
Wenn  schon  die  Schatten  deines  Leidens,  apostrophiert  er 
den  Heiland,  Schutz,  der  Schatten  deines  Leibes  Rettung  be- 
wirkte, eine  um  wieviel  größere  Wirkung  wird  die  enthüllte 
Klarheit  zu  äußern  vermögen!^)  Wenn  schon  deine  Er- 
niedrigung, Herr  Jesus,  zur  Verherrlichung  war,  wie  groß 
muß  die  Herrlichkeit  deiner  Verklarung  sein!  Und  was 
werden  auch  wir  dadurch  sein,  daß  wir  an  dieser  Verklä- 
rung teil  haben !^)  Den  Moses,  das  Gesetz  empfangend, 
verlangle  es  während  seines  vierzigtägigen  Aufenthaltes  auf 
dem  Berge  nach  keiner  Speise  mehr  für  den  Leib  (vgl.  Exod. 
34,  20);  Elias,  eilend  nach  jener  Ruhe  (sc.  requiem  Verbi), 
bat,  es  möchte  seine  Seele  von  ihm  genommen  werden 
(vgl.  III.  Kon.  19,  4);  Petrus  wollte  seinerseits,  da  er  auf 
dem  Beiige  die  Auferstehungsherrlichkeit  des  Herrn  sah, 
nicht  mehr  herabsteigen,  ausrufend:  Herr,  hier  ist  gut  sein 
(Matth.  17,  4).  Wie  groß  muß  doch  die  Herrlichkeit  des 
göttlichen  Wesens  (vgl.  Hebr.  1,  3),  wie  groß  mfisaen  die 
Güter  des  Wortes  sein,  in  welche  zu  schauen  Ei^gel  gelüstet 


0  Bipos.  m  Pa,  itS  sera.  19,  5  sq.  CC  De  exces«.  Iratr.  II,  109. 

»)  Expos,  in  Ps.  118  serni.  19,  6.    De  bon.  mort.  11,  49. 

')  Expos,  in  Ps.  n8  serin.  18, 41.  Cf. Expos,  in  Luc.  I,  27;  I,  35;  II,  94. 

*)  Expos,  in  Ps.  218  serm.  19,  $, 

»)  Ibid. 

•)  Ibid.  icrni.  3,  41. 
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(I.  Pctr.  I,  12')!  Wohl  ist  auch  der  Lichtglanz  der  ver- 
klärten Menschheit  Christi  so  groß,  daß  Petrus  und  die 
beiden  Donnersöhne  ihn  nicht  ertragen  konnten,  sondern 
zu  Boden  stürzten,')  daO  sie  ihre  Augen  schlössen  und. 
weil  sie  noch  im  Leibe  wandelnd  des  vollkommenen 
Schauens  (plene  vidcre)  nicht  mächtig  waren,  eine  Wolke 
sie  bedeckte,  damit  nicht  der  Glanz  der  himmlischen  Ver- 
klärung ihre  leiblichen  Augen  blende,  und  dennoch:  Wie 
unvergleichlich  größer  ist  noch  die  Herrlichkeit  der  Gott- 
heit und  das  unnahbare  Licht  derselben?')  Und  was 
könnte  einer,  der  es  schaut,  noch  andres  wünschen?*)  — 
Von  der  Teilnahme  der  AuFcrstehungsleiber  der  Gerechten 
an  der  himmlischen  Verklärung  wird  in  der  AuFerstehungs- 
lehre  gehandelt  werden.  Es  wird  sich  zeigen,  wie  denselben 
durch  ihre  mystische  Verbindung  mit  dem  verherrlichten 
Leibe  Christi  (per  consortium  Christi  corporis)  die  Ehre  des 
himmlischen  Thrones  (caelcstis  solii  honor)  mitgeteilt  wird,') 
und  was  letztere  in  sich  begreift. 

Unter  den  akzidentellen  Gütern  des  Menschen  (bona, 
quae  accidunt),  die  als  letzte  Güterreihe  (bona  novissima) 
erst  an  dritter  Stelle  (tertio  loco)  kommen,  —  die  Ein- 
teilung erfolgt  übrigens  zunächst  in  Bezug  auf  die  diesseitigen 
Lebensverhältnisse  —  nennt  Ambrosius  insbesondere  auch  die 
Wohnverhältnisse  (res  habitationis)  sowie  den  Freundeskreis 
(amici*).  In  deren  Anwendung  auf  das  jenseits  weist  wohl  der 
Kirchenvater  gar  häuHg  in  gelegentlichen  Bemerkungen  hin 
auf  den  himmlischen  Wohnort  der  Auserwihlten,  auf  das 
obere  Jerusalem,  das  im  Himmel  ist,  die  Stadt,  das  Haus,  den 
Tempel  Gottes,  unser  Vaterhaus,  den  vorzüglichen  Ort  der 
Ruhe  0  u.  a.  m.  Eine  eingehendere  Schilderung  der  äußerlich- 
räumlichen,  beseligenden  Aufenthaltsverhältnisse  im  Himmel 

>)  Hpiit.  19  ad  Irctucum  n.  11. 

')  Enirr.  in  P>.  4J  n.  1.  • 

■)  Expos,  in  Ps.  118  serin.  2,  ij. 

•)  De  Iiuc  S.  78. 

•)  Efist  76  »d  Irenteuin  n.  ). 

«)  De  Abrah.  II,  6,  ]]• 

•)  D«  obit.  Theod.  n.  $J. 
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versucht  er  indes  nirgends  zu  geben.  Er  hebt  nur  wieder- 
holt hervor,  daß  einer,  sobald  er  ins  Himmelreich  eintritt, 
seine  bleibende  Stätte  daselbst  beziehen  werde  (cum  fueris 
in  rcgiiQ  caelorum,  tmiL  proccssus  est  mansionuin  \) ,  daÜ 
femer  jene  Wohnstätten  weit  besserer  Art  sind  {louf:,c  me- 
liora  habitacula)  als  selbst  die  Wohnungen  der  Fürsten  auf 
Erden,  die  daselbst  staunend  ausrufen  werden:  O  Israel, 
wie  groß  ist  das  Haus  des  Herrn  und  wie  unbeschreiblich 
geräumig  der  Ort  seines  Besitztums  (Baruch  3,  24')!  Er 
sagt  ferner  mit  sichtlicher  Begeisterung  von  dem  heiligmäßig 
verstorbenen  Bischöfe  Acholius  von  Thessalonich ,  er  sei 
bereits  im  Besitze  (possessor)  jener  ewigen  Stadt  Jerusalem, 
die  im  Himmel  ist,  er  sehe  daselbst  die  unermeßliche  Aus- 
dehnung dieser  Stadt,  das  reine  Gold,  das  kostbare  Gestein, 
das  ewige  Licht  ohne  die  Sonne;  es  sei  ihm  dies  alles 
längst  nicht  unbekannt  gewesen,  aber  jetzt  sehe  er  dies  un- 
verhüllt von  Angesicht  zu  Angesicht  (vgl.  Baruch  1.  c;  Ps. 
57,  9^).  Über  solche  und  ähnliche  Bemerkungen  hifiaus 
enthalten  aber  unsere  Schriften  über  den  Aufenthaltsort,  so- 
weit derselbe  geeignet  ist,  die  akzidentelle  Seligkeit  der  Aus- 
erwählten  zu  erhöhen,  nichts. 

Viel  mehr  Gewicht  pflegt  der  Kirchenvater  auf  das 
zweite  Moment  zu  legen,  auf  das  Zusammenwohnen  des 
Gerechten  mit  den  übrigen  Auserwflhiten  und  den  Engeln 
des  Himmels  und  den  hieraus  für  denselben  resultierenden 
Seligkdtsgemiß  (In  suis  habitatiombus  quietae  congreg^tionis 
munere  perfruuntur^).  Wie  in  der  allgemeinen  Schilderung 
des  Sell^eltszustandes  immer  wieder  das  ,erunt  sicut  angdi 
dei  in  caelo*  (Matth.  22,  30)  als  charakteristischer  Zug  be- 
sonders lebhaft  hervortritt,  so  unter  den  einzelnen  Momenten 
der  besonderen  Beschreibung  das  Teilhaben  an  dem  ,con- 
sortium  sanctorum'^)  (coetus  sanctorum      Schon  in  der 

»)  Cf.  Expos,  in  Luc.  V,  6. 

♦)  De  obit.  Theod.  n.  52, 

')  Epist.  ij  ad  cccl.  liieiiai.  n.  4. 

0  De  boo.  moft  ii,  48. 

■)  Ibid.  II,  5a  De  obh.  Tbcod.  o.       De  obit  Valent.  a  65. 

De  excess.  fratr.  II,  100. 

•J  De  obit  Theod.  n.  39. 


Digitized  by  Google 


88 


Erster  Abschmtt. 


Himmelsleiter,  im  Tniumbilde  Jakobs  (Gen.  28,  12)  findet 
er  die  per  cnioem  Christi  angelorum  atque  hominum  ftitura 

consortia  versinnbildet.*)  „Die  Gemeinschaft  mit  den  En- 
geln"  und  das  „unaufhörliche  Zusammensein"  mit  den  Be- 
gnadigten im  Jenseits  wird  hingeiitellt  als  Gegenstand  unseres 
Glaubens  und  Strebens;  denn  zuerst,  heißt  es  nach  Ps. 
IIB,  111  vorn  vir  evangelicus,  sieht  er  sich  um  Goti  (den 
Vater)  um,  von  dem  der  Heilige  sagt:  mein  Anteil  ist  Gott 
(Ps.  72,  26),  sieht  sich  um  den  Herrn  Jesus  um,  sieht  sich 
um  den  Heiligen  Geist  und  nach  ihnen  sieht  er  sich 
um  die  En^el  um,  und  in  Gemeinschaft  mit  ihnen  lebt  er 
nicht  heute  nur  und  morgen,  sondern  in  Ewigkeit.-')  Und 
es  ist  kein  trügerisches  Hoffen,  kein  vergebliches  Streben. 
Darauf  (nämlich  auf  die  dem  Esdras  vermeintHcli  l^lw  ordene 
Offenbarung)  uns  verlassend,  laßt  uns  unverdrossen  ziehen 
zu  unserem  Heilande  Jesus,  unverdrossen  ziehen  zur  Ver- 
sammlung der  Patriarchen,  unverdrossen  zu  unserem  Vater 
Abraham,  sobald  der  Tod  gekommen  ist,  unverdrossen  zu 
jener  Gemeinschaft  der  Heiligen  und  zur  Vereinigung  der 
Gerechten!  Gehen  werden  wir  nämlich  zu  unseren  Vätern, 
gehen  zu  jenen,  die  uns  im  Glauben  unterwiesen  haben  . . ., 
gehen  dahin,  woselbst  der  heilige  Abraham  seinen  Schoß 
atisbreitet  .  .  .,  gehen  dahin,  woselbst  der  Mensch  (Adam), 
der  unter  die  Räuber  gefollen,  nichts  mehr  weiß  von  Trfinen 
Aber  die  erhaltenen  Wunden  (vgl.  Luk.  10,  30  If.),  woselbst 
der  SchScher  sich  freut  der  Teilnahme  am  himmlischen 
Reiche.*)  Weich  reichen  Quell  von  (akddentetler)  Sel^eit 
erschließt  nicht  diese  Gemeinschaft  mit  den  Heiligen  dem 
einzelnen  Bewohner  des  Himmels  1  Nicht  umsonst  wird 
hervorgehoben,  daß  das  „große  und  wahre  Heir.  das  sich 
im  Diesseits  nicht  verwirklichen  lasse,  jenseits  «inmitten  der 
auserwihhen  Engel  Gottes"  genossen,^)  die  kQnftige  Ruhe 
«in  Gemeinschaft  mit  den  Heiligen"  zugebracht  werde/) 

1)  De  odBc  ministr.  I,  7,  24. 

')  Expos,  in  Ts,  itS  senn.  14,  44, 

«)  De  bon.  mort.  12,  53. 

*)  Expos,  in  Ps.  118  serai.  15,  29. 

*)  De  obit.  ValenU  n.  65:  quies  futura  cum  sanctis. 
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In  der  Tat,  wenn  es  einem  zur  Ehre  und  Freude  gereicht, 
mit  seinesgleichen  umzugehen,  um  wieviel  ehrender,  schließt 
der  Kirchen\  ater,  und  seliger  ist  es  erst  zu  Besseren  gehen 
und  mit  jenen  verkehren  zu  können,  deren  Taten  wir  be- 
wundern (cf.  IV.  Esdr.  14,  9^)!  —  Wie  es  aber  für  den 
verstorbenen  Gerechten  selige  Freude  bedeutet  in  die  Ge- 
meinschaft der  Auserwählten  des  Himmels  eintreten  zu 
dürfen,  so  gereicht  es  umgekehrt  letzteren  zur  Freude 
denselben  in  ihre  Mitte  aiiFnehinen  zu  können.-)  Wieder- 
holt schildert  Ambrosius,  wie  die  Chöre  der  Heiligen  (sanc- 
torum  choris  deducentibus)  und  jubelnder  hngel  den  an- 
kommenden Gerechten  zum  Throne  Gottes  bezw.  zu  der  für 
ihn  bestimmten  Wohnstätte  im  Himmel  geleiten.') 

Da  der  Seligkeitszustand  der  Auserwählten  im  Himmel 
nicht  eine  wesentliche  Änderung,  sondern  vielmehr  nur  die 
volle  innere  Auswirkung  und  äußere  Entfaltung  des  Voll- 
endung^zustandes  des  Gerechten  im  Diesseits  in  sich  dar- 
stellt, wird  derselbe  in  unseren  Schriften  vielfach  unter 
jenen  nämlichen  Gesichtspunkten  ins  Aug^  gefoOt  wie 
der  letztere.^)  So  wird  er  vor  allem  als  ein  Heils- 
zustand betrachtet,  als  das  »künftige*  (ftitura  salus), 
darum  vorerst  zu  erhoffmde»'^)  «ewige  Heil*  (salus  aetema. 


0  De  bon.  mort  ii,  $o. 

So  heißt  es  von  Acholius,  er  sei  zum  Himmel  erhoben  worden 
zur  Freude  der  Engel,  qui  ad  se  tanturo  vtrum  transisse  gratuUbaatur. 
Epist  1 5  ad  ecc!.  Thessal.  n.  8. 

•)  Epist.  15  ad  eccJ.  Thessnl.  n.  j-  Cf.  De  virginib.  II,  2,  16  sq.: 
O  quaatis  iUa  (Virgo  Maria)  virginibus  occurret,  quantas  coroplexa  ad  Do- 
mimiin  txahetl . . .  Qjiae  pompa  Ula,  quanta  angelonim  lactitia  plaudeotium, 
quod  habitare  mereatur  (virgo)  in  caelo,  quae  cadesti  vita  vvdt  m  terral 
Tone  etlam  Maria  tympaniim  sumeos  choros  virginales  exdtabit  cantantes 
Domino  . . .  Tunc  unaquaeque  (virgo)  exultabit  dicens:  et  introibo  ad  altare 
dci  mei  . . .  (i's.  42,  4).  Imniolo  deo  sacrificium  laudis  et  rcddo  Altissinio 
Vota  mca  (Ps.  44,  14),  Vgl.  über  die  Lebensgemeinschaft  der  Glieder  des 
diesseitigen  Goltesreiches  mit  den  vollendeten  Gliedern  des  jenscitigea 
Niederbuber  a.  a.  O.  S.  aiSff. 

*)  Eine  ausflkbrlidie  Beschreibung  desselben  bietet  Niederbuber 
S.  91  —  204. 

^)  De  poenit.  II,  6,  $1.  Eaarr.  in  Ps.  61  n.  17.  Expos,  ta  Luc.  8}. 
Epist.  5S  ^  Horoot.  n.  i}. 
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perpetuA^),  das  erst  am  Tagp  des  Gerichtes  dai^geboten, 
mit  der  glorreichen  Auferstehung  der  Leiber  zur  vollen 

Verwirklichung  gelangen  wird;  denn  erst  dann  könne  sich 
die  menschliche  Kreatur  als  vollständig  erlöst  (vere  re- 
dcinptcini)  erachten  weshalb  auch  der  Apostel  (Rom.  8,  24) 
rühmend  bekenne,  daÜ  wir  durch  Hoffnung  gerettet  w  orden 
seien.*)  Im  Diesseits  befinden  wir  uns  nur  im  „Schatten 
des  Heiles". Erst  im  Jenseits  wird  Christus  das  Heil, 
„das  er  im  Schatten  zu  wiricen  begann,  mit  der  Klarheit 
der  ewigen  Sonne  vollenden"  (consummaiurus  claritate  solis 
aeterni*).  Hier  gibt  es  darum  kein  „großes",  kein  „wahres 
Heir,  läßt  Ambrosius  den  Psahnisten  zu  (jott  beten  (vgl. 
Ps.  118,  117).  Erst  dann  werde  ich  im  Besitze  des  Heiles 
sein,  wenn  ich  im  Paradiese  weilen  und  unter  deinen  aus- 
erwählten Engein  zu  leben  beginnen  und  diesen  irdischen 
Fallstricken  entronnen  sein  werde.  ^)  Erst  don  wird  das 
Heil  ein  „ewig  gesichertes"  (stabilis  atque  aeterna)  sein.*) 
Der  himmlische  Seligkeitszustand  stellt  sodann  in  sich 
dar  den  Inhalt  der  „ewigen  Gnade*"  (aeterna  gratia,  aeter- 
nitas  gratiae^)  und  als  solcher  die  ,consummatio  gra- 
tiae**),  zwar  wiederum  nicht  im  Sinne  einer  wesentlichen 
Veränderung  oder  eines  wesentlichen  Zuwachses  des  im 
diesseitigen  Vollkommenheitszustande  hinterlegten  Gnaden- 
inhaltes,*) wohl  aber  im  Sinne  der  vollen  Auswirkung  und 
Ausreifung  desselben  im  Jenseits.  Hinsichtlich  der  Besitz- 


>)  De  Abrah.  II,  8.  $2.  De  Cain  et  Ab.  lo,  37.  De  los,  6,  50. 
Enarr.  in  P».  40  o.  aS.  Enarr.  in  P».  61  n.  17.  Expos,  in  Ps.  118  senn. 
II»  4.  6,  l&Epos.  in  Luc  V,  8|. 

')  Epist.  35  ad  Horontianum  n.  13. 

3)  Hxam.  IV,  $,  22.  Über  die  Heilsiebre  des  hl.  Ambrosius  vgl. 
Niederhuber  a.  a.  O.  S.  91  C 

*)  Expos,  in  Ps.  118  serm.  S»  JS- 

*)  Ibid.  serm.  15,  39. 

<)  De  offic.  ministr.  1,  3,  ti. 

*)  Expos,  in  Ps.  ti8  senn.  2t,  la  Epist  4  ad  Fdieem  n.  f.  Cf. 
Apol.  I,  7,  55. 

•)  Enarr.  in  Ps.  47  n.  13.  14. 

*)  Über  die  Gnadcngüter  de»  Reiches  Gottes  überhaupt  banddt 
Ntederbuber  a.  a.  O.  S.  102  d. 
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form  bedeutet  er  eine  ins  Gesamtbefinden  des  Menschen 
zu  tiefst  einschneidende  Veränderung  zum  Besseren  in 
Anbetracht  deren  die  Gnade  Christi  mit  Recht  noch  als 
.gratia  futura',*)  als  Gegenstand  der  christlichen  Hoffnung 
(spes  aeternae  gratiae-)  erscheint.  Denn  wir  selbst  seufzen 
in  unserem  Innern  und  harren  der  Annahme  zu  Kindern 
Gottes,  auf  die  Erlösung  unserer  Leiber  (Rom.  8,  23).  Der 
Sinn  ist  klar.  Diese  Annahme  zu  Kindern  Gottes,  die  Er- 
lösung des  ganzen  Leibes  (der  Kirche)  hat  statt,  wenn  der- 
selbe von  Angesicht  zu  Angesicht,  sozusagen  als  Sohn 
Gottes  (quasi-filius  de!)  auf  Grund  der  Ankindung,  jenes  gött- 
liche und  ewige  Gut  schauen  wird.  Denn  es  gibt  wohl  auch 
eine  Annahme  zu  Kindern  in  der  Kirche  des  Herrn,  wenn 
der  Geist  ,Abba,  Vater**  ruft  (Gal.  4,  6)  .  .  .  Die  voll- 
kommene Adoption  (perfecta  adoptio)  wird  aber  erst  ein-< 
treten,  wenn  alle  jene  auferstehen  werden  zur  Unverweslich- 
keit, Ehre  und  Herrlichkeit,  welche  Gottes  Angesicht  zu 
schauen  verdienen.*)  —  Mit  dieser  Herrlichkeit  der  Kinder 
Gottes  bringt  der  Kirchenvater  mit  dem  Apostel  (Rdm.  8,  21) 
auch  deren  himmlischen  Freiheitszustand  in  engste  Be* 
Ziehung  (libertas  gloriae  fUiorum  dei,  libertas  verae  gloriae^). 
Und  weil  die  Verklarung  in  der  Adoptionsgnade  die  An- 
schauung Gottes  und  damit  den  Grundquell  der  himmlischen 
Seligkeit  erschließt,  wird  ,die  allein  wahre  Freiheit  gerade 
in  die  Freiheit  der  hdheren  Erkenntnis*  (in  libertatem  su- 
pemae  cognitionis,  quae  est  vera  et  sota  libertas)  verlegt.^) 
Noch  häufiger,  ja  allenthaiben  schildert  der  hl.  Lehrer 
den  Vollendungszustand  der  Auserwählten  im  Himmel  als 
„ewiges  L  e  b  e  ii".*^)    Dieses  ewige  Leben,  das  wir  in  der 


De  cxcess.  fratr.  II,  5;  11,  122.   Expos,  'm  Luc.  V,  78. 
»)  Hpist.  6j  ad  ccd.  Vercell.  n,  69. 
•)  Epist  35  ad  Horont.  n.  13. 

*)  Epist  34  «d  Horont.  passim.  Epist.  |5  ad  Horont  passim. 
•)  De  Cain  et  Ab.  II,  9,  9.  Ober  die  moialiscbe  Vollendung  des 
Menschen  im  Reiche  Gottes  oder  den  Freiheitssustand  des  Erlösten  nach 

Ambrosius  sieh  Niederhuber  a.  a.  O.  S.  178  —  191. 

«)  Über  den  subjektiven  Besitz  des  Reiches  Gottes  als  ,vito  aeterna' 
bei  Ambrosius  vgi.  Niedcrhubcr  a.  a.  O.  S.  145—159. 
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eschatologischen  Zukunft  (vita  aeterna  in  futuro  saeculo) 
erwarten  (exspectatio  nostra  vita  aeterna),  haben  wir  als  den 

uns  in  Aussicht  gestellten  himmlischen  Lohn  (praemium 
vitae  aeternae)  zu  betrachten,')  und  dieser  Lohn,  die  Selig- 
keit des  ewigen  Lebens  (beatitudo  vitac  actcrnac)  muß  uns 
zum  mächtigsten  Ansporn  für  den  Eifer  in  der  Tugend 
werden.-)  Wenn  das  übernatürliche  Leben  gerade  in  der 
Teilnahme  am  göttlichen  Leben  besteht,  zu  welch  reicher 
Lebensentfaltung  muß  dann  jene  vollkommene,  innige  Ver- 
einigung der  Auserwählten  mit  Gott  führen!  Wenn  schon 
der  lebt,  schließt  Ambrosius  (nach  Ps.  118,  116),  der  wie 
Lazarus  im  Schöße  Abrahams  weilt,  um  wieviel  mehr  lebt 
der,  welcher  von  Christus  aufgenommen  wird?  Wie  wäre 
es  möglich,  daß  der  nicht  ewig  lebe,  den  das  ewige  Leben 
(sempiterna  vita)  aufgenommen,  den  ganz  und  gar  Christus 
an  sich  genommen,  der  ganz  und  gar  Christo  zugehört ...!') 
Um  das  (höchste)  Gut,  heißt  es  an  einer  anderen  Stelle, 
noch  genauer  (plenius)  zu  bestimmen:  Leben  ist  das  Gut, 
weil  es  immerdar  ist  und  allen  Sein  und  Leben  mitteilt . . . 
Jetzt  ist  allerdings  unser  Leben  noch  verborgen  in  Christus 
(Kol.  3,  3),  wenn  aber  Christus,  unser  Leben,  einmal  offen- 
bar werden  wird,  dann  werden  auch  wir  mit  ihm  offenbar 
werden  in  Herrlichkeit^)  Das  ist  jenes  Land  der  Lebendi- 
gen, heilet  es  vom  Himmel,  woselbst  das  Leben  nicht  ver- 
borgen ist,  sondern  firei;  woselbst  nicht  Schatten,  sondern 
Klarheit;  denn  hier  lebte  nicht  einmal  Paulus  in  der  Ver- 
klirung  (vgl.  Kol.  3,  3  f.*).  —  Daß  das  verklärte  Leben  der 
Auserwählfen  im  Himmel  den  schrofiten  Gegensatz  zum 
«Tode**,  zum  (moralischen)  „Nichtleben*  und  »Ntchtexistie- 
ren"  der  Verdammten  in  der  Hölle  in  sich  bereift,  bedarf 
kaum  der  Erwähnung, 


*)  Epist.  15  ad  cccl.  Thessal.  n.  2.    De  virginib.  I,  11,  64.    De  parad. 
c^,  44.    Expos,  in  Ps.  it8  serm.  3,  17;  serni.  15,  2Ö;  senn.  21,  i8. 

')  Enarr.  in  Ps.  1  n.  13. 

Expos,  in  Ps.  118  serm.  15,  26. 

*)  De  Isjac  8,  79. 

^)  De  bon.  niort.  12,  56.   Cf.  ibid.  n.  57. 
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Endlich  werden  d;^is  Himmelreich  selbst M  und  sein  all- 
gemeiner Gnadeninhalt,-)  aber  auch  die  eiiizchicn  (jiiadcn- 
güter  desselben,  wie  der  Eintritt  ins  Paradies,')  die  wahre. ^) 
ewige,*)  große  Sabbatruhe,  die  dem  Gerechten  gebühre,*) 
die  Teilnahme  am  Auferstehuii^sleben  Christi,')  der  Genuß 
des  ewigen  Lebens,'')  die  jen^scuige  Erleuchtung  des  Gerech- 
ten/) die  Lebensi^emeinschaft  mit  den  Heiligen,'^)  die  höhere 
oder  höchste  Rangstufe  im  Himmel,'-)  die  Vereinit^unL;  mit 
Christus'-)  und  die  Teihiahme  an  seinem  geheimnisvollen 
Leben ")  usw.  in  unseren  Schriften  vielfach  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte einer  Lohnvergeltung  (retributio,  praemium, 
merces  caelestis,  corona  certaminis)  im  Jenseits  entsprechend 
dem  diesseitigen  Heilsverdienste  geschildert.  Du  bist  hier- 
her gekommen,  läßt  der  Kirchenvater  die  zum  Himmel 
emporsteigende  Seele  des  verstorbenen  Kaisers  Valentinian  Ii. 
von  dessen  Bruder  Gratian  vom  Himmel  her  begrüßt  werden, 
du  bist  liierher  gekommen,  woselbst  die  Früchte  der  ver- 
schiedenen Tugenden  entsprechend  den  Verdiensten  der 
einzelnen  ausgehändigt  werden,  woselbst  die  fiberreichen 


*)  Expos,  in  Ps.  118  senn.  14,  46.  Epist.  43  ad  Bocont.  n.  6.  De 
Tob.  16,  s6.  Wenn  darom  Farster,  S.  188  im  engsten  AnscUiisse  an 
Dentscb,  S.  44  meint:  »Dos  Himmelreich  selbst  wird  von  Ambrosius  nicht 

abhängig  gemacht  vom  menschlichen  Verdienste  • . doch  muß  es  inner- 
halb dieses  Reiches  selbst  ein  Mehr  oder  Minder  von  Herrlichkeit  geben, 
und  dies  hänpt  ab  von  den  menschlichen  Verdiensten«,  so  ist  ersteres  in 
solchem  Zusammenhange  wesentlich  zu  rektifizieren. 

«)  Expos,  in  Luc.  V,  78.   Expos,  in  Ps.  118  serra.  17,  22. 

•)  Expos,  in  Ps.  118  serm,  x>,  f. 

«)  De  IsMC  5,  4s. 

>)  Epist.  2  ad  Constantium  n.  26. 

•)  De  obit.  Theod.  n.  39. 
De  Tob,  20,  74. 

»)  Epist.  2  ad  Constantium  n.  13,   De  ofläc  ministr.  II,  |,  9. 

•)  De  Cain  et  Ab.  II,  9,  51. 

1«)  De  obit  Tbeod.  n.  ja.  De  offic  ministr.  I,  u,  19. 
»)  Bnarr.  in  Ps.  38  n.  17. 

")  De  bon.  mort.  },  8. 
")  Apol.  Dav.  I,  7,  36. 

>*)  Vgl.  über  den  Verdienst-  hcr.w  Lohocharakter  der  Güter  des 
,    Reiches  Gottes  nach  Ambrosius  Niederhubor  a.  a.  O.  S.  122—14). 
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Belohnungen  FQr  die  Verdienste  ausbezahlt  werden  . . .  Was 
du  auf  Erden  gesäet,  das  erntest  du  hier,  was  du  dort  aus- 
gestreut,  sammelst  du  hier.')  Diese  Belohnungen  des  Him- 
mels erscheinen  denn  begreiflicherweise  durchweg  als  der 
Inhalt  unserer  ZukunFtshoffnungcn  und  das  Erbe  der  gött- 
lichen Verheißungen,')  als  der  Fruchtsegen  der  göttlichen 
Vergeltung  für  das,  was  der  Gerechte  in  diesem  Leben  ge- 
wirkt hat,')  als  der  ewige  Sold  für  seine  Arbeitsleistung,') 
als  der  ergiebige  Ernteertrag  seines  diesseitigen  Tugend- 
lebens,*) sowie  dieselben  während  seines  Erdcnwandcins  und 
-Kämpfens  den  mächtigsten  Ansporn  zum  opfcrvollcn  und 
-freudigen  Ausharren  in  demselben  bilden  müssen.*) 

Gleichwie  die  Zeit  des  Heilsverdienstes  ausschließlich 
auf  das  Diesseits  beschränkt  ist,  so  liegt  demnach  der  Schau- 
platz und  Schwerpunkt  der  eigentlichen  Vergeltung  und  Be- 
lohnung desselben  im  Jenseits.  Mag  immerhin  nach  der 
Auffassung  des  Kirchenvaters  die  wesentliche  Substanz  des 
Lohnes  schon  auf  Erden  in  der  sittlichen  Vollendungszu- 
ständlichkeit  des  Menschen  hinterlegt  und  eingeschlossen 
sein,  so  ermöglicht  doch  die  diesseitige  Heilsordnung  weder 
einen  endgültigen  Abschluß  der  Vergeltung,  noch  einen  ge- 
sicherten [besitz  des  Lohnes,  noch  den  vollen  subjektiven 
SeligkcitsgenuO  aus  demselben.  Die  Vorstellung  der  Lohn- 
vergcltung  tritt  darum  in  unseren  Schriften  durchweg  zurück 
in  die  Bildfläche  und  in  den  Hintergrund  der  Ewigkeit.  Nur 
selten  und  nur  unvollkommen  tritt  sie  aus  dem  Rahmen 
der  Heilszukunfi  ins  Weichbild  der  Gegenwart.  Es  teilt 
nämlich  Christus,  der  Sohn  Gottes,  in  dessen  Händen  die 
Vergeltung  der  Verdienste  liegt,')  sozusagen  mit  der  einen, 
linken  Hand  (vgl.  Kant.  2.  6)  einen  Lohn  mit  gegenwärtigen 
Gütern  aus  (laeva  praesentium  remuneratrix),  aber  nur.  um 


■)  De  oWt.  Valent.  d.  7a. 

■)  Episl.  76  Mi  Irerueuni  n.  I. 

')  De  obit.  Theod.  n.  jj. 

<)  Epist.  I ;  ad  ecci.  Thcssal.  n.  i. 

•)  De  obit.  Valent  1.  c. 

*)  Eiurr,  ia  Ps.  i  praef.  n.  i;  cf.  □.  13. 

0  Eipos.  in  Ps.  118  «enn.  3.  7:  scrm.  14,  ij.   De  Soi  i),  41. 
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in  Ihnen  eine  Bürgschaft  für  die  in  der  Zukunft  zu  gewir- 
tigenden  zu  geben  (remuneratio  praesentium  testimonium 
futurorum).  Das  auf  das  Diesseits  abzielende  Versprechen 
des  Herrn  (Matth.  19,  29)  bezweckt  nur,  uns  über  den  Auf- 
schub (des  eigentlichen  Lohnes)  zu  trösten.  Demselben  hat 
er  aber  das  künftige  (auf  die  Zukunft  abzielende)  Ver- 
sprechen hinzugefügt  (ibid.),  damit  man  sich  im  Diesseits 
überzeuge,  daß  einem  auch  in  der  Zukunft  Belohnungen 
ausbezahlt  werden.^)  Erst  der  Tod  bringt  die  volie  Aus- 
bezahlung des  Soldes,  die  Summe  des  Lohnes  (mors  igitur 
plenitudo  stipendiorum,  summa  mercedis'V  Dahin  lautet 
auch  des  Herrn  Verheiüung,  erst  \m  liimmel,  nicht  auf 
Erden  solle  der  Lohn  ausbezahlt  werden  (m  caelo,  non  in 
terra  mercedem  promisit  esse  reddendam).  Oder  wäre  es 
nicht  geradezu  ungerechtfertigt,  wenn  er  schon  vor  Beendi- 
gung des  Kampfes  den  Siegespreis  aushändigen  wollte?  . . . 
Was  willst  du  voreilig  die  Krone  beanspruchen,  bevor  du 
nur  als  Sieger  hervorgehst?  Was  den  Staub  abschütteln? 
Was  nach  Ruhe  verlangen?  Was  dich  sehnen  nach  Iröh- 
lichem  Mahle,  bevor  du  die  Rennbahn  verlassest?*) 

Auf  die  Größe  des  himmlischen  Lohnes  hinzu- 
weisen, läßt  sich  der  glaubensvolle  Bischof  und  praktische 
Seelenhirt  nicht  entgehen.  Dieser  Lohn  ist  so  groß  — 
Ambrosius  pfiegt  sich  mit  Recht  auf  R5m.  8,  18  zu  be- 
rufen — ,  daß  die  auijgewendete  Kampfesarbeit  und  Mühe- 
waltung mit  demselben  nicht  in  Vergleich  gebracht  werden 
kann.  Für  verhilmismäßig  weniges  wird  vieles  geboten 
(plura  pro  paucioribus).  Ja  alles  bleibt  an  Wert  hinter  dem 
großartigen  Lohne  der  kfinftigen  Güter,  mit  dem  unser 
Mühen  vergolten  wird,  zurück.*)  Denn  kurz  ist  abgesteckt 
das  Ziel  (meta)  der  Kampfiesmfihe.  doch  ewige  Frucht  trägt 
die  Siegeskrone  in  sich.  Erträglich  ist  das  Leiden,  unschätz- 
bar der  Lolm.  Was  soll  uns  also  ängstigen?  Die  Niedrig- 
keit eines  verachteten  Lebensstandes,  da  doch  der  Adel  der 

>)  De  poenit  I,  i6,  89. 

De  bon.  mori.  8,  ^5. 
»)  De  offic.  ministr.  1,  15,  59. 
*)  Epist  35  ad  Horontianum  n.  5. 
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Frdmfnigkeit  und  des  Glaubens  in  der  Zukunft  zur  Ver- 
herrlichung führen?  Das  spfirliche  Einkommen  oder  der 
dflritige  Lebensunterhalt«  da  doch  das  Jenseils  den  Reichtum 
der  ewigen  Vergeltung  bieten  wird,  infb^  deren  es  an  nichts 
wird  mangeln  können?  Oder  der  Verlust  von  Kindern,  da 
einer  dieselben,  die  er  als  Sterbliche  erhalten  hat,  als  Un- 
sterbliche zurückerhalten  wird?') 

Gleichwie  nun  die  Lrlüsungsgnade  Christi  im  objektiven 
Sinne,  d.  h.  als  Inhalt  dessen,  was  das  Blut  Christi  an  Ver- 
dienst erworben  hat,^)  für  alle  die  gleiche  (aequaüs  per 
omnes),  hingegen  nach  dem  Grade  der  subjektiven  Aneig- 
nung derselben  eine  verschiedene  ist,')  so  in  ganz  analoger 
Weise  und  auf  Grund  dessen  die  himmlische  Belohnung 
und  Beseligung.  Mit  Hinweis  auf  die  Parabel  von  den 
Arbeitern  im  Weinberge  < Matth.  20,  9  f.)  hebt  der  Kirchen- 
vater zunächst  hervor,  daß  die  Güter  des  Himmelreiches  als 
Inbegriff  des  zu  erwartenden  Lohnes  allen  in  gleichem  Um- 
fange von  der  Freigebigkeit  und  Gnade  Gottes  in  Aussicht 
geteilt  würden:  Du  findest,  sagt  er,  im  Evangelium  dies 
vorgetragen,  daß  allen  Arbeitern  im  Weinbeiige  der  gleiche 
Lohn  ausbezahlt  wird  .  .  .  Wenn  nun  dennoch  nur  wenige 
zum  Kampipreise,  nur  wenige  zur  Siegeskrone  gelangen, 
nur  wenige  sagen  können:  es  ist  mir  hinterlegt  die  Krone 
der  Gerechtigkeit  <II.  Tim.  4,  8),  so  ist  eben  zu  bedenken: 
etwas  anderes  ist  der  von  der  Freigebigkeit  (Gottes)  in 
Aussicht  gestellte  Gnadenlohn,  etwas  anderes  die  (tatsäch- 
liche) Tugendveiigeltufig,  der  (tatsächliche)  MGhelohn  (alia 
est  enim  merces  liberalttatis  et  gratis,  alia  virtutis  sti|>endium, 
laboris  remuneratio*).  Mit  anderen  Worten:  wenn  auch 
im  gpvissen,  eben  fixierten  Sinne  von  einer  «merces  aequalia* 
geredet  werden  kann,  so  sind  doch  in  Rficksicht  auf  das 


*)  De  Iftc.  II,  6,  23.  CC  De  oUt  Valent.  n.  73. 
■)  Eptst  7  ad  lustian  n.  8. 

^  IbUL  n.  10.  Auf  die  oachdnidavolle  Konstalienng  ,gntit  ite^ 
t    aeqtudis  per  omnes'  folgt:  virtus  autem  «Bvcna  in  singuUs;  unusquisque 
ergo  portioneni  competentem  suis  viribus  somit,  ne  snt  fortior  iodigäit 

aut  oncretur  iatirnnor 

Epist  7  ad  iu&tum  n.  11. 
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subjektiv  erworbene  Heilsverdienst  »diversa  praemia  co- 
ronarum*  zu  unterscheiden,  entsprechend,  wie  Ambrosius 
niherhin  sich  äußert,  der  Zahl')  und  der  Große*)  der 
Tugendkampfe.  Es  gibt  ein  Wachstum  der  Belohnungen 
(incrementa  praemiorum)  entsprechend  dem  Wachstume  der 
Tugenden  (incrementa  virtutum)  und  dem  Grade  ihrer  Be- 
titigung,^)  so  daß  z.  B.  Süßere  Verfolgungen,*)  Trübsale  und 
Widerwärtigkeiten')  eine  Steigerung  des  Lohnes  zur  Folge 
haben.  Nach  Maßgabe  seiner  Verdienste  (pro  ratione  meri- 
torum)  wird  daher  cm  jeglicticr  ausruiicn')  und  die  hrüchie 
der  verschiedenen  Tugenden  einernten.") 

Die  Verschiedenheit  des  Heilsverdienstes  und  der  hier- 
durch verursachte  Gradunterschied  in  der  jenseitigen  Be- 
lohnung bedingt  hinwiederum  eine  Verschiedenheit 
der  himmlischen  Rangstufen  selbst  in  räumlicher  Be- 
ziehung, insofern  (gerade  hierauf  die  niannit^fnltige  Unter- 
und  Überordnung  der  ein/clncn  Himmelsre^iiioncii  zurück- 
zuführen ist!  Jedem,  schlicüt  der  hl.  Lehrer  aus Joh.  14,  2, 
weist  der  Herr  Jesus  seinen  Platz  an,  d.  h.  eine  den  Ver- 
diensten eines  jeden  geeignete  Aufenthaltsstätte  (dat  ergo 
unicuique  locum  Dominus  lesus,  hoc  est  aptam  pro  uni- 
cuiusque  meritis  mansionem)  ...  Es  steigen  (sonach)  die 
Menschen  empor  vom  ersten  Himmel  zum  zweiten,  sodann 
vom  zweiten  zum  dritten  und  von  diesem  verschiedentlich 
(per  distinctiones)  bis  gegen  den  siebten  Himmel  und  bis 
zum  Gipfel-  und  Höhepunkt  der  Himmel,  soweit  sie  es  ver- 
dienen (qui  merentur'*).  Ähnlich  äußert  er  sich  auch  anderen 
Orts:  Cum  füeris  in  regno  caelorum,  tunc  Processus  est 
mansionum;  etsi  unum  regnum,  diversa  tarnen  merita  sunt 
in  regno  caelorum.*) 

»)  Expcs.  in  Luc.  prol.  n.  6. 
»)  Ibid.  IV,  37. 
0  Ibid.  V,  60  sq. 

*)  Expos,  ia  Ps.  2i8  serai.  20,  4}. 

Ib'ul.  bLTui.  10,  36;  serm,  zi,  8. 

•)  Do  offic.  niinistr.  I,  48,  257. 

')  Dt:  obit.  Valcnt.  n.  72.    Cf.  De  excess.  fratr,  Ii,  88.  52. 
»)  Eaarr.  in  Ps.  38  n.  17. 

*)  Expos,  in  Luc  V,  61.   Cf.  De  offic.  ministr.  I,  48,  237. 
HUderlmbar,  iKhatologi«  d««  hL  AnbfMMU.  7 
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Es  ist  selbstverstSndlich ,  daß  ein  BisclioF  und  Seelen- 
hirt  wie  Ambrosius  die  praktische  Seite  der  eben  vor- 
getragenen Lehre  nicht  übersieht ,  sondern  in  mannig- 
fachster Wcusc  Für  die  /Zwecke  seines  {mündlichen  oder 
schriftlichen)  Lehrvornagcs  dienstbar  zu  machen  sucht.  Mit 
den  verschiedensten  Wendungen  umschreibt  er  das  ,festina 
Semper  in  finem,  festina,  ut  pervenias';  ^)  mit  den  verschie- 
densten Wendungen  betont  er  die  Notwendigi<Leit  des  gött- 
lichen Gnadenbeistandes  hierzu:  Wir  folgen  dir,  Herr  Jesus, 
betet  er  in  dieser  Überzeu^iino;  zieh  du  uns  an  dich,  weil 
ohne  dich  niemnnd  emporsteigt;  du  bist  ja  der  Weg,  die 
Wahrheit,  das  Leben,  die  Ermöglichung,  der  Glaube,  der 
Lohn  .  .  .-)  Mit  den  verschiedensten  Wendungen  umschreibt 
er  aber  auch  das  ,caeium  patere  virtuti'.')  Und  mag  auch 
das  Tugendleben  mancherlei  Opfer  fordern:  Nicht  soll  es 
dich  aufregen,  erwidert  tröstend  der  Kirchenvater,  daß  es 
Trauer,  Schmerz,  Zerfleischung  des  Körpers  und  die  här- 
testen Leiden  gibt!  Mögen  sie  auch  noch  so  schwer  drücken« 
so  sind  derartige  Leiden  doch  nicht  in  Vergleich  zu  ziehen 
mit  der  künftigen  Herrlichkeit  (Rom.  8,  18*).  Gerade  der 
himmlische  Lohn,  der  dem  Tugendkampfe  als  Siegespreis 
vorschwebt,  muB  den  Gerechten  stets  aufrecht  erhalten  und 
begeistern  den  guten  Kampf  zu  kämpfen,  selbst  inmitten 
von  Armut,^)  Unbilden')  und  Leiden,^  und  sollte  dieses  zum 
Todesleiden  im  Martyrium  sich  steigern.^  Glückselig  der 
Mann,  so  erklärt  der  Kirchenvater  zum  ersten  Psalmen- 
verse  (Ps.  1,  1),  der  nach  dem  Rate  der  Gottlosen  nicht 
geht.  Ein  wie  passender,  wie  treffender  Anfengl  Denn  wie 
diejenigen,  die  irgend  welchen- Wettkampf  zu  veranstalten 
gedenken,  einen  Preis  auszuwerfen  sowie  die  Preiswürdigkeit 


')  Enarr.  in  Ps.  i  n.  24. 
j  De  boii.  muri.  12,  55. 
<)  De  excess.  fratr.  II,  too. 
0  EiuuT.  in  Ps.  37  a.  S9* 
')  Exam.  VI,  8.  52. 
«)  De  otHc.  ministr.  1,  48,  234. 
')  De  lac.  1,  7,  31. 
•)  Ibid.  II,  II,  52. 
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der  Siegeskrone  zu  rOhmen  pflegen,  damit  sich  mit  um  so 
größerem  Eifer  Beteiliger  am  Wettkampfe  einfinden  und 

mit  um  so  nachhaltigerer  Anstrengung  nach  dem  Preise 
ringen,  so  hat  unser  Herr  Jesus  die  Herrlichkeit  des  himm- 
lischen Reiches,  die  Cinadc  der  ewigen  Ruhe,  die  Seligkeit 
des  ewigen  Lebens  zum  Ansporne  der  menschlichen  Tugend 
vorgesetzt  .  .  .  Gleichsam  als  Herold  des  großen  Herrschers 
mahnt  der  heilige  David  die  Kämpfer,  ruft  auf  die  Streiter, 
bezeichnet  den  Lohn  mit  den  Worten:  „glückselig  der  Mann, 
der  nach  dem  Rate  der  Gottlosen  nicht  geht"!  Mit  der  Be- 
lohnung fängt  er  an,  um  das  Erschwerende  des  kommenden 
Kampfes  zu  heben.  Den  Lohn  schickt  er  \  oraus,  damit  ein 
jeglicher  über  die  Sorten  und  Mühen  der  gegenwärtigen 
Dinge  hinweggehend  mit  hastiger  Eile  nach  der  zu  ver- 
dienenden Seligkeit  des  Künftigen  strebe  . . 

V,  Das  unselige  Ende  der  ünerlösten. 

Wie  der  Tugend  der  Lohn,  so  entspricht  der  Ungerech- 
tigkeit die  Strafe,^)  sagt  Ambrosius.  Mag  der  Eintritt  und 
die  Form  des  jenseitigen  Zustandes  des  Gottlosen  im  wesent- 
lichen immerhin  bereits  im  diesseitigen  besiegelt  und  prä- 
formiert sein,  mag  die  Reaktion  der  verletzten  sittlichen 
Ordnung  bereits  auf  dieser  Welt  strafend  im  Innern  des- 
selben sich  bekunden,*)  so  wird  doch  das  Jenseits  erst  die 
volle  Auswirkung  seines  ordnungswidrigen  Zustandes  und 
damit  eine  totale  Veränderung  im  Gesamtbefinden  des- 
selben bewirken.  An  Stelle  des  Zustandes  der  Straf- 
fiilligkeit,  in  welchem  der  Gottlose  immerhin  nur  in  sehr 
beschi^nktem  Maße  die  Strafwirkung  an  sich  zu  fShlen 
bekam,  tritt  der  Zustand  des  Gestraftseins.  Mit  ,poena 
miserabilis'*)  schlechthin  bezeichnet  darum  der  Kirchenvater 

>)  Edarr.  in  Ps.  i  n.  ij.  Cf.  Expos,  in  Ps.  iiS  seim  5,      Epist.  76 

ad  irenaeum  n.  2. 

«)  De  offic.  ministr.  I,  17,  65. 

Über  den  sittlichen  Zustand  des  ünerlösten  Menschen  als  Gliedes 
»dieser  Welto  (im  Diesseits)  vgl.  Niedcrhuber  a.  a.  O.  S.  61  ff. 
*)  Expos,  in  Ps.  118  sttm.  20,  58.  Cf.  De  bon.  mort.  10,  47. 
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mit  emphatischem  Nachdrucke  das  ganze  unselige  Los  der 
Gottlosen  im  Jenseits,  über  dessen  Beschaffenheit  im  ein- 
zelnen er  mancherlei  Aufischlüsse  gegeben  hat. 

1.  Das  Subjekt  der  Jenseitigen  Verdammnis. 

Subjekt  der  Verdammnis  im  Jenseits  sind  allererst  die 
gefallenen  Geister,  die  Teufel,  für  die  es  keine  Erlösung 
gibt:  Denn  der  Teufel  wird  herabgestürzt  (vom  Himmel, 
vgl.  Matth.  10,  16).  während  du  (durch  die  Erlösungsgnade) 
hinaufgestiegen  bist  .  .  .;  er  hat  verloren,  was  er  hatte, 
während  du  zurückerhalten  hast,  was  du  verloren  hattest.') 
Als  verdiente  Vergeltung  seines  Verbrechens  (im  Himmel) 
folgte  .seine  Verdammung  (cuius  criminis  digna  mercede 
damnatus').  Denn  nicht  in  der  gleichen  Weise  wie  über 
dich  ist  über  jenen  das  Urteil  (nach  der  Sünde  Adams)  er- 
gangen. Die  Gnade  Christi,  welche  dich  losgesprochen,  hat 
jenen  gebunden.  Es  bleibt  nämlich  die  Verfluchung  (manet 
enim  maledictio).  welche  wider  die  Schlange  gesprochen 
ward  .  . .  Verflucht  wurde  nur  jener,  welcher  der  Urheber 
der  Schuld  (in  der  Menschheit)  ist.  Aber  nicht  ist  verflucht 
worden  jener,  der  durch  die  Tücke  eines  anderen  ver- 
führt worden  ist.') 

Subjekt  der  Verdammnis  sind  ferner  die  Gottlosen 
und  Ungläubigen  (impii  et  infideles).  Sic  tragen  ihr  Ver- 
dammungsgericht bereits  in  ihrer  Gottlosigkeit  in  sich ;  ,prae- 
damnati'  sc.  ,generali  damnatione  impietatis  suae'  werden  sie 
darum  genannt.*)  Ihr  jenseitiges  Straflos  wird  darum  auch 
im  ausdrücklichen  Unterschiede  vom  schmerzlichen  Läutc- 
rungsprozcssc  der  sündcbchaftctcn  Gläubigen,  d.  i.  im  Unter- 
schiede vom  .flagellari  cum  hominibus'  stereotyp  als  ,fla- 
gellari  cum  diabolo'  bezeichnet.') 

<)  De  fug.  uec.  7.  40.  4t.  44. 

•)  Hxpo5.  in  Pj.  118  jerm.  7,  8.  Die  Ventottung  de»  Teufels  iuhrt 
Qbrigeos  der  Kirchenvater  nicht  bloß  auf  seine  Empörungssüode  ini  Himmel, 
M>ndem  auch  auf  seine  Vcrführuagssünde  im  Paradies«  zurück  (sieh  unten). 

*)  De  fug.  saec.  I.  c, 

*)  Näheres  hierüber  bringt  die  Lehre  vom  Hodgerichte. 
*)  De  parad.  14,  71.    De  interpell.  Job  et  Dav.  IV,  5,  9.    Eipoi.  in 
Ps.  118  serm.  20,  11. 
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Subjekt  der  Verdammnis  im  Jenseits  ist  endlich  jene 
Gruppe  von  ,peccatores',  deren  böse  Werke  auf  der  Wage 
des  besonderen  Gerichtes  .lethali  pondere'  präponderierten, 
so  daß  sie  in  die  letzten  Regionen  des  Infernus  (in  ultima 
inferni)  von  denselben  hinabgezogen  wurden.  (Es  muß  hier 
verwiesen  werden  auf  die  Lehre  vom  besonderen,  aber  auch 
auf  die  Lehre  vom  allgemeinen  Gerichte.) 

An  die  eben  genannten  drei  Gruppen  von  Verdammten 
oder  an  irgend  eine  derselben  ist  sonach  zu  denken,  wenn 
Ambrosius  entweder  allgemein  diejenigen  zu  den  Verdammten 
rechnet,  welche  einmal  zur  Linken  mit  schwerer  Schuld 
beladen  stehen  werden,^)  in  deren  Werken  nichts  an  Edel- 
metallen (nach  I.  Kor.  3,  1 1  ff.)  vorgefunden  wird,-)  deren 
Seelen  der  Gottnachbildlichkeit  oder  Gottähnlichkeit,'')  der 
geistlichen  Gnade  und  des  innewohnenden  Heiligen  Geistes 
entbehren,*)  die  darum  auch  Christus  nicht  als  die  Seinigen 
zu  erkennen  und  zu  lieben  vermag,  so  daß  sie  ihm  fremd 
(alieni)  gegenüberstehen,*)  —  oder  wenn  er  im  besonderen 
als  Verdammte  namhaft  macht  die  Toren  (stulti,  nach  Ps. 
38,  15),  welche  überhaupt  nicht  im  Besitze  der  (wahren) 
Erkenntnis  sind,  die  Unwissenden  (insipientes,  nach  Ps. 
38,  15),  welche  dieselbe  böswillig  verkennen  (male  sapiunt) 
wie  die  Häupter  der  Juden,')  die  Gotteslästerer  (sacrilegi), 
welche  Gott  in  ihrem  Übermute  Schmähungen  ins  Gesicht 
schleudern,^)  die  Stolzen  und  Widerspenstigen,*)  die  Mörder*) 
und  Selbstmörder,'®)  die  Reichen,  welche  von  ihrem  Reich- 
tume  schlechten  Gebrauch  machen,'^)  die  Unbußfertigen, 

')  Expos,  in  Ps.  ii8  serm.  3,  15. 

»)  Ibid.  serm.  20,  13. 

')  Ibid.  serm.  10,  11. 

*)  Apolog.  Dav.  I,  14,  70- 

*)  E.\pos.  in  Ps.  118  serm.  20,  24. 

•)  Enarr.  in  Ps.  38  n.  17. 

Enarr.  in  Ps.  36  n.  27. 
•)  Expos,  in  Ps.  118  serm.  20,  15. 
»)  De  Noc  26,  96. 
10)  De  excess.  fratr.  II,  11. 
>>)  De  Nabuthe  6,  28.  ^^^^fm 
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die  im  Diesseits  das  Bekenntnis  ihrer  Sünden  (wie  Kain) 
abzulegen  verschm8hen>)  u.  a.  m. 

2.  Die  StraHi  der  Yerdammten  als  AoflieUiiA  vom 
Himmelrelehe  (sogr*  poena  damni). 

Da  der  Unerlöste  der  subjektiven  Voliendungszuständ- 
lichkeit  des  Reiches  Gottes  und  der  real-mystischca  Bürg- 
schaft für  den  jenseitigen  Besitz  des  Himmelreiches  er- 
mangelt, bleibt  ihm  der  Eintritt  in  dasselbe  vorenthalten. 
Ais  „Ausgeschlossen werden  (excludi)  vom  Reiche 
Gottes",-)  als  „Draußen  sein*  (foris  esse*)  schildert  darum 
der  Kirchenvater  in  erster  Linie  die  Straf  läge  der  Ver- 
dammten. Sie  werden,  während  die  Gerechten  (mit  oder 
ohne  den  schmerzlichen  Läuterungsprozeü)  durch  das  Prü- 
fungsfeuer hindurchgehen  zum  Par^idiese  bezw.  Himmel- 
reiche, im  Feuer  zurückbleiben  (remanebunt  in  igne*).  Der 
Ausschluß  vom  Reiche  Gottes  involviert  notwendigerweise 
auch  den  Ausschluß  von  allen  Gütern  desselben  oder, 
wie  Ambrosius  sicti  ausdrückt,  «den  Verlust  des  Ewigen",^) 
also  dessen,  was  allein  vollkommen  ist,'')  die  „quälende, 
ewig  dauernde  Vorenthaltung  des  Glaubens"  (d.  h.  dessen, 
was  der  Glaube  im  objektiven  Sinne  als  wesentlichen  In- 
halt in  sich  begreift  ^).  Nur  der  Glaube  bringt  uns  ja  Gott 
nahe,  während  der  Mangel  desselben  die  Gottlosen  zu  Ver- 
bannten (exules,  aus  der  Nähe  Gottes)  macht*) 

Damit  ist  hinlänglich  angedeutet,  daO  die  sog.  Strafe 
des  Verlustes  insbesondere  die  Trennung  des  unerlösten 
Menschen  von  Gott  in  sich  schließt,  die  »Relegation" 

')  De  parad.  14»  71.  Kain  wurde  nach  Ambrosius  nicht  sowohl  ob 
seines  Brudermordes ,  sondern  wegen  seines  »sakrilegiscben«  Verhaltens 
gegen  Gott,  d.  h.  wegen  Nichtablej^eos  des  Schuldbekenntnisses  setaem 
Straflose  überantwortet. 

•)  Enarr.  in  Ps.  39  n.  17. 

«)  De  Nabutbe  16.  68. 

4)  Enarr.  in  Ps.  |6  n.  26. 

Epist.  2  ad  Constantium  n.  12. 

'■)  De  offic.  ministr.  I.  16,  61. 

')  Expos,  in  Luc.  V,  70. 

*)  Eoarr.  in  Ps.  }6  a.  20. 
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(relegari),  das  «Fernsein  vom  Herrn"  (longe  esse  a  Domino*)« 
Diesen  vollständigen  Abbruch  jegliciier  Verbindung  mit  Gott 
besagt  der  Wortlaut  der  Verdammungssentenz  gegen  die 
Gotdosen,  welche  der  Kirchenvater  Gott  in  den  Mund  legt: 
Weichet  von  mir,  all  ihr  Obeltiter,  ich  kenne  euch  nicht 
(vgl.  Luk.  13,  27)!  Deshalb,  filgt  er  bei,  kennt  Gott  sie 
nicht,  weil  sie  nicht  wert  sind,  daß  Gott  um  sie  wisse.-) 
Wie  der  Vereinigung  entbehren  die  Verdammten  auch  der 
beselif^endcn  Anschauung  Gottes.  Denn  in  Ewigkeit,  beteuert 
der  Heilige,  werden  sie  das  Licht  (der  Gottheit)  nicht 
schauen.')  Schon  im  zweiten  SchöpFungstagc ,  im  Schöp- 
fungswerke des  Firmamentes,  welches  das  untere  Wasser 
vom  oberen  schied,  findet  seine  mystische  Schriftauslegung 
symbolisch  ausgesprochen ,  daß  die  Verdammten  dieses 
wesentlichsten  Seligkeitsgenusses  der  Anscliauung  Gottes 
beraubt  sind.*)  Weil  nun  aber  letztere  so  recht  den  Mittel- 
punkt der  himmlischen  Seligkeit  bildet,  erblickt  er  folge- 
richtig gerade  in  dieser  „Verwerfung  von  Gottes  Angesicht" 
(Ps.  50,  13)  die  schwerste  unter  allen  Strafen,  welche  das 
Verdammnislos  im  einzelnen  in  sich  schließt.  Durch  ein 
Beispiel  aus  dem  Leben  sucht  er  diese  seine  Ansicht  zu 
erhärten.  Wenn  uns.  folgert  er,  einer  unserer  Diener  be- 
leidigt, so  pflegen  wir  das  Angesicht  von  ihm  abzuwenden. 
Vielfach  ist  es  sogar  bei  Reichen  Gepflogenheit  ihre  SlUaven 
aus  dem  Hause  zu  verweisen  und  auf  ein  Landgut  zu  ver- 
bannen, und  es  wird  diese  Art  von  Besn^fimg  als  besonders 
schwer  angesehen,  so  dafi  sich  jene  lieber  noch  der  ZQch- 
tigung  mit  Schiigen  zu  unterziehen  pflegen.  Wenn  aber  ein 
solches  Verfahren  schon  unter  Menschen  als  schwer  erachtet 
wird,  um  wieviel  mehr  beim  Herrn,  unseren  Gott?^)  Die 
genannte  Aufütösung  findet  Ambrosius  auch  bestitigt  durch 
das  Verhalten  Kains,  der  in  Sünde  betroffen  und  schuldig 
der  Beleidigung  (Gottes)  fleht,  er  möge  lieber  gezüchtigt  als 

<)  De  Nabuthe  l6,  6S. 
*)  Knarr,  in  Ps.  55  o.  57. 
^)  Enarr.  in  Ps.  61  n.  26. 
*)  Enarr.  in  Ps.  t,6  n.  21. 
•)  Apolog.  Dav.  i,  14,  v;7. 
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vom  Angesichte  des  Herrn  verstoßen  werden:  Also  eine 
gar  große  Strafe,  schließt  Ambrosius,  liegt  in  der  Verwerfung 
von  Gottes  Angesicht.*) 

Die  Strafe  der  Verbannung  aus  dem  Himmel  und  der 
völligen  Trennung  von  Gott  zieht  natuigemäß  auch  die  Aus- 
schließung aus  der  Mitte  derer  nach  sich,  die  im  Himmel 
mit  Gott  zur  innigsten,  seligsten  Lebensgemeinschaft  ver- 
bunden sind,  d.  h.  den  Verlust  der  Lebensgemeinschaft 
mit  den  Heiligen,  die  Einbuße  der  Gemeinschaft  mit  den 
Engeln  ( consortiis  exddere  ang^lorum *),  das  eu ige  Getrennt- 
sein (in  perpetuum  separari)  von  denen,  die  uns  im  Leben 
nahestunden.')  Eine  große  Kluft  (chaos  magnuni,  vgl.  Luk. 
16,  26)  wird  den  unbußfertigen  Sünder  vom  bußfertigen 
trennen,  so  groß,  daß  weder  die  Gnade  des  letzteren  ein 
Zusammenlcommen  mit  ersterem.  noch  die  Strafe  des  ersteren 
ein  Zusammenkommen  mit  letzterem  zuläßt.*) 

Zur  Strafe  des  Verlustes  kommen  indes  auch  noch 

8.  Die  positiven  Strafen  der  Yerdiammten 
(sog.  poena  sensus). 

Das  positive  Straflos  der  Verdammten  steht  zugleich  in 

engster  Verbindung  mit  der  Beschaffenheit  des  Ortes 
seiner  Verbülkint^.  Der  AuFciithaltsort  der  \'erdainnilen 
befindet  sich  der  truheren  Darlegung  zuiolge  in  der  Unter- 
welt (infernus,  auch  inferna,  inferus,  inferi,  hades,  abyssus, 
tartarus),  und  zwar  in  den  „letzten  (untersten)  Regionen  des 
Infernus"  (ultima  inferni^),  am  Wohnsitze  des  Teufels  (sedes 
diaboli*^).  Es  sind  dies  wohl  die  letzten  und  untersten 
Regionen  jenes  nämlichen  Feuermeeres,  deren  obere  Region 
das  LäuteruiiLjsfeuer  bildet,  durch  welches  die  Gerechten, 
sei  es  mit  Schaden  oder  ohne  Schaden  zu  nehmen,  hin- 


')  Apolog.  Dav.  II,  6g. 

»)  Expos,  in  Ps.  ii8  serm.  7,  8. 

=•)  De  excess.  fratr,  II,  11. 

*)  Hnarr.  in  Ps.  37  n.  51. 

')  Expos,  in  Ps.  118  scrni.  21,  ij. 

•)  De  fid.  II,  15.  119.   De  Nabuthe  6»  a8. 
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durchgehen.')  Es  bleiben  ja  die  Gottlosen  in  dem  Feuer 
(das  Prüfungsfeuer  für  alle  ist)  zurück  (remanent  in  igne') 
in  der  Weise,  daß  das  Gewicht  ihrer  schlechten  Werke, 
welche  auf  der  Gerichtswage  das  Übergewicht  bekommen, 
sie  wie  „von  einem  schweren  Mühlsteine  .  .  .  von  einem 
zentnerschweren  Bleigewicht  hinabgedrückt''  „in  die  Tiefe 
versenken"  (in  profundum  mergunt^).  Die  gleiche  Vor- 
stellimi^  verrät  es,  wenn  Ambrosius  redet  von  dem  „kopf- 
über Hinabstürzen"  (praecipitari)  des  Schmähsüchtigen  in 
einen  Abgrund,  aus  dem  es  kein  Entfliehen  und  Sichentwinden 
jemals  gebe,*)  von  dem  „Hinabgestoßen  werden"  (detrudi) 
des  im  Prüfungsfeuer  befindlichen  Sünders  in  die  untersten 
Räume  der  Hölle.») 

Mit  dieser  ersten  Grundvorstellung  des  Kirchenvaters 
vom  Aufenthaltsorte  der  Verdammten  als  einem  Abgrunde 
in  den  Tiefen  des  Infernus  geht  Hand  in  Hand  eine  zweite» 
die  Vorstellung  dieses  Aufenthalts-  und  Strafortes  als  eines 
brennenden  Feuer pfuhles  (lacus  ignis  ardentis").  Mit 
der  Schrift  (vgl.  Apok.  20.  9.  15;  Matth.  3,  12;  Mark.  9, 
42.  43)  schildert  er  den  gemeinsamen  Wohnsitz  des  Teufels 
und  der  Gottlosen  in  der  Hölle  als  einen  Ort,  .»woselbst 
Feuer  und  Schwefel  brennt  und  der  Feuerbrand  nicht  ei^ 
lischt,  damit  die  Strafe  niemals  ersterbe".^)  Auch  bei  ihm 
pflegt  der  Gedanke  an  die  Hölle  fiberzugehen  in  die  Vor- 
stellung von  einem  St  raff  euer,  das  mit  derselben  unzer- 
trennlich verbunden  erscheint.  Wenn  er  darum  das  Straflos 
der  Verdammten  fiberhaupt  beschreibt  als  ein  «unseliges" 


>)  Expos,  in  Ps.  iiS  1.  c 
*)  Enarr.  in  Ps.  )6  n.  26. 

")  Epist.  2  ad  Constantium  n.  16. 

*)  Ibid.  n.  13. 

'■•)  Expos,  in  Ps.  118  scrm.  21,  15.  Wenn  .\mhrosiu«;  -^agt:  alius  est 
ignis,  quo  cxurunuir  pcccata  non  voluntaria,  scJ  fortuit.!.  quem  pnravit  scr- 
vuiis  suis  Dominus  Icsus  .  .      aiiu^  ilic  ignis,  quem  ticputavit  iiiaboio  et 

angdis  etus  (cf.  Matth.  2$,  41),  quo  ille  dives  ardebat  etc.  (vgl.  Luk. 
16,  23),  Expos,  in  Ps.  118  serm.  17,  so  bat  er  nur  verschiedene  Wir> 
kungen  desselben  Feuers  im  Auge. 

«)  Enarr.  in  Ps.  36  n.  26.    Enarr.  in  Ps.  49  n.  38. 

'')  De  Nabuthe  6,  28.  De  fid.  II.  i),  119. 
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(poena  miserabilis*),  „schweres"  (poenae  graves*),  von  »trau- 
rigerer Art"  (tristior  poena),  als  die  Uuterungsstrafen  der 
noch  sQndebehafteten  Gerechten  sind,')  als  größer  denn  alle 
Qualen,  die  den  Menschen  auf  Erden  treffen  können/)  ja 
als  so  furchtbar,  daß  der  Gedanke  an  diese  „Folterqualen 
der  ewigen  Strafe"  (perpetui  supplicii  tormenta  die  immer 
wieder  von  neuem  den  Verdammten  quälen  (poenae  recru- 
desceniis  aciumna  ),  dcii  Märtyrer  selbst  dann  noch  stand- 
haft erhalten  muü,  wenn  er  rings  um  sich  alles  voll  von 
Martern  schauen  sollte,')  so  denkt  er  in  erster  Linie  an  die 
Feuerstrafen  der  Verdammten,  an  die  „gewaltig  großen" 
(quanta  incendia!®),  ,,grimmigen  Feuerqualen"*  (saeva  in- 
cendia"'),  an  „jenes  ewige  Feuer",  „an  jenen  endlosen  Feuer- 
brand" (illum  perpetuiim  iencm,  ilkini  sine  fine  incen- 
dium^^),  dem  die  Verdammten  anhciini^Ci^cbcn  sind.  Mit 
„ausgebrannt"  (exuri),  „vollständig  ausgebrannt  werden" 
(totus  exuri)  bezeichnet  er  darum  terminologisch  den  Straf- 
zustand  derselben  im  Unterschiede  von  demjenigen  der  im 
Reinigungsfeuer  befindlichen  Gläubigen,  für  den  er  die  Ter* 
mini  „gebrannt  werden*"  (uri)  oder  nbrennen*"  (ardere)  ge- 
braucht.^^) 


*)  Expos,  in  Ps.  ii8  serm.  20,  58. 

•)  Exhort.  virginit.  11,  75. 

")  Expos,  in  Ps.  118  serm.  21,  40. 

*)  De  otTic.  niinistr.  !,  $8,  187.  De  NoC  23,  H5.  Dnrum  verfallt 
der  Verbrecher,  wenn  er  sich  auch  im  Luciseits  der  (mcnsclilichen)  Be- 
strafung zu  eatziebea  weiß ,  im  Jenseits  einer  noch  viel  empfindlicheren 
Bestrafung.  De  NoS  26,  96. 

*')  De  oflk.  niinistr.  1.  c. 

")  E\pos.  in  Ps.  118  serm,  21,  8. 

-)  Ibid. 

«■)  De  Niibuthc  12,  52. 
•»)  En-rr.  in  Ps.  49  n.  26. 
»•)  Expos,  in  Ps.  118  serm.  21,  8. 

>*)  Sieh  oben  S.  40.  —  Eine  andere  charakteristische  Unterscheidung, 
welcher  noch  Erwähnung  geschehen  wird,  ist  die  Bexetcbnong  der  (gericht> 

liehen)  Bestrafung  der  noch  mit  Sünden  behafteten  Gerechten  mit  .flageilari 

cum  hüiuiiiibus'  im  Unterschiede  von  der  Züchtigung  der  Gottlosen,  dem 
.fl.igeliari  cum  di.ibolo  (et  ministris  eius)'.  Da  nun  Ambrosius  die  mit  den 
Worten  ,diaboius  enini  et  ministri  eius  cum  hominibus  non  flagellabuntur', 
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Es  kann  nun  iivi^h  dem  zunachstliegcndcn  Sinne  und 
Wortlaute  der  obigen  Belegstellen  und  der  sonstigen,  in 
eundem  sensum  variierenden  ÄuÜerungen  des  Kirchenvaters 
überhaupt  wohl  kaum  gezweifelt  werden,  daß  derselbe  an 
dem  hylischen  Charakter  des  höllischen  FeuerpFuhles 
festhält.  Von  aller  origenistischen  Beeinflussung  und  darum 
einseitig-spiritualisuscher  Prägung')  scheint  nun  freilich  seine 
diesbezügliche  Auffassung  nicht  frei^cl  lieben  zu  sein,  indem 
er  allem  Anscheine  nach  eine  unmittelbare  Strnfwirkung 
jenes  materiellen  Höllenfeuers  auf  die  geistigen  Seelen  der 
Verdammten  nicht  anerkennt.  Das  Feuer  des  üerichtes 
und  des  Infernus,  das,  ohne  zu  erlöschen,  die  Seelen  der 
Gottlosen  ausbrennt,  ist  wie  der  Wurm,  der  nicht  stirbt  (vgl, 
Isai.  66,  26),  und  die  äußere  Finsternis,  in  der  sie  schmach- 
ten (vgl.  Matth.  22,  13),  ausschließlich  metaphorisch  zu  ver- 
stehen von  geistigen  Strafen,  die  eben  ihrer  geistigen  Natur 
entsprechen:  «Denn  es  kann  weder  die  Rede  sein  von 
li^nd  einem  Knirschen  mit  wirldichen  Zähnen  (neque  est 
oorporalium  Stridor  aliquis  dentium)  noch  von  iiigend  einem 
mit  materiellen  Flammen  lodernden,  ewigen  Feuer  (neque 
ignis  aliquis  perpetuus  flammarum  corporalium),  noch  ist  der 
Wurm  materieller  Art  (neque  vermis  est  corporalis*)/  Indes 


Expos,  in  Ps.  ii8  semi.  20,  ai  begtüadete  Tatsache,  wonach  fene  Ge- 
rechten  nicht  gleichzeitig  und  gemeinschaftlich  mit  den  Teufeln  (und  Gott- 

Josen)  werdirn  gerichtet  werden,  .>Is  besonderen  Enveis  der  göttlichen 
Barmherzigkeit  betrachtet,  darf  wohl  geschlo'»sen  werden,  dali  er  das  Zu- 
sammeiibcstraftwerden  und  Zusammenleben  der  Gottlosen  mit  den  Teufeln 
in  analoger  Weise  als  eine  Verschärfung  ihres  Strafzustandes  betrachtet, 
wie  er  im  consortlum  sanctonim  eine  besondere  Quelle  der  Seligkeit  für 
die  Auserwäblten  erblickt. 

^)  Zur  Bestimmung  der  Qualität  des  jenseitigen  Straf»  und  Läute- 
niogsfeucrs  Jurcli  Origenes  vgl.  Atzberger  a.  a.  O.  n.  450,  S.  407  f. 

*)  Expos,  in  Luc.  VII,  205.  Diese  Stelle  ist  die  einzige  in  unseren 
Schriften,  welche  ihrem  unmittelbaren  Wortlaute  nach  dem  höllischen 
Straffeuer  den  materiellen  Charakter  überhaupt  abzusprechen  scheint.  Die- 
selbe war  schon  für  Huet,  Origen.  1.  II,  qu.  11  bestimmend  unseren 
Kirchenvater  ohne  weiteres  in  ähnlicher  Weise  wie  Gregor  von  Nyssa 
(De  an.  et  resurr.),  Johannes  Damascenus  (De  orthod.  fid.  1.  IV). 
Hieronymus  (Comnient.  in  Isai.  1.  XVIII,  d.  i.  in  seiner  ersten,  origeni- 
stischen Periode)  und  die  .plures',  von  denen  letzterer  (In  Epist.  ad 
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scheint  der  Wortlaut  dieser  schwierigen  Stelle  und  insbe- 
sondere der  Zusammenhang  derselben')  unmittelbar  nicht 
mehr  zu  sagen,  als  daß  wir  uns  den  brennenden  Schmerz 

in  der  geistigen  Seele  des  Verdammten  eben  als  etwas 

Seelisch-Geistiges  zu  denken  haben  und  darum  nicht  un- 
mittelbar auf  die  auiicrc  Einwirkung  cinci.  niaterielleii  heuers 

Hph.  III,  5,  6)  redet,  als  Leugner  eines  materiellen  Straffeuers  der  flölle  über- 
haupt hin7u«;tel!en.  \euestens  pflichtet  ihm.  abgescheTi  von  protestantischen 
Autoren,  wie  Förster  S.  175,  besonders  auch  Turmel  bei  in  L"Eschatologie 
ä  la  iiu  du  IV'  :>iecle,  erschienen  in  der  Revue  d  lüstoire  et  de  littcrature 
rcUgieuscs,  Paris  1900,  a.  a.  1.  pag.  105  sqq.  Tatsächlich  beschränkt  sich 
allerdings  Tunnels  mehrfach  fortgesetzte  Abhandlung  fast  ausschließlich  auf 
eine  haupt  ^Ichlich  gegen  Petavius  -  »dem  fiist  alle  Neuerer,  wenigstens 
in  Frankreich,  folgen«  —  gerichtete  Darstellung  der  origenistischen  Beein- 
flussung des  Gregor  von  Nyssa,  Gregor  von  Ni^iaiu.  Hieronymus  (in  der 
crstercn  Periode)  und  Ambrosius  in  der  Autfa^sunt^  der  Ewigkeit  der 
HuUe  bezw.  des  Universalismus  des  christlichen  üieües  und  der  Q.uaalat 
der  Hidlenstrafen. 

>)  Es  ist  zunächst  dem  Ambrosius  nicht  etwa  um  die  Schilderung 
des  jenseitigen  Strafloses  der  Unerlösten  zu  tun,  sondern  er  kommt  erst 
sekundär  auf  denselben  zu  sprechen.  In  erster  Linie  will  er  vielmehr  eine 
Schilderung  des  rcligi^s-stttüchen  (also  auf  die  Seele  bezüglichen)  Ver- 
lialtnisses  des  Menschen  zu  dem  mit  Ciiristi  erster  Ankunft  gesetzten,  im 
Diesseits  anzueignendem  Heile  überhaupt,  und  insbesondere  jener  unseiigcn 
Folgen  geben,  welche  der  heilsenlblOflte  Zustand  des  Unerlösten  (bereits 
im  Diesseits,  freilich  in  gesteigerter  Intensität  im  Jenseits)  nach  sich  zieht. 
Eine  unmittelbare  Bezugnahme  auf  den  leiblichen  Faktor  des  unerlösten 
Menschenwesens  und  damit  auf  die  gesamte  dereinstige  Straflage  des- 
selben ini  Jenseits  scheint  überhaupt  auHerlialb  des  Rahmens  der  Reflexion 
an  jener  Stelle  zu  liegen  Dnzn  kommt,  daß  der  Kirchenvater  mit  dieser 
seiner  Reflexion  (fast  unwillkurhch)  in  den  Gedankenkreis  des  Ürigenes 
hineingerät,  von  dem  er  sich  bis  zum  teilweise  wörtlichen  Anschlüsse 
gerade  an  der  fraglichen  Stelle  abhängig  zeigt.  Cf.  Origen.»  De  princ,  II, 
3  sqq.  In  Levit.  hom.  IX,  8.  Hieraus  erklärt  sich  die  exklusive  Formulie- 
rung unserer  Stelle  um  so  leichter,  ohne  daß  deshalb  .\  ib  osius  die  Auf- 
fassung, welche  Origenes  mit  jenen  Worten  zum  Aus  :  u  !  e  brachte,  in 
ihrem  vollen  Umfange  und  ihrer  ganzen  Tragweite  nach  adoptieren  mußte. 
Jn  ganz  analoger  Weise  hnben  wir  j:i  auch  oben  gesehen,  wie  Ambrosius, 
der  in  der  Beschreibung  der  »pronipiuana  animarum'  in  der  Zwischenzeit 
(Paradies)  sich  völlig  in  Abhängigkeit  vom  Wortlaute  bei  IV.  Bsdras  begibt, 
schon  in  der  Erklärung  des  letzteren,  De  bon.  mort.  c.  1 1  sq.  siditUch  den 
nächstliegenden  Sinn  desselben  7m  erweitern  sucht,  sodann  in  allen  anderen 
Schriften,  gleichsam  von  den  Fesseln  jenes  Wortlautes  befireit,  in  der  Schil- 
derung der  Faradiesesseligkeit  über  denselben  weit  hinauszugehen  pflegt. 
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zurückführen  dürfen.  Nicht  braucht  damit  scliofi  gesagt  zu 
sein,  daß  der  Infernus  überhaupt  als  Aufenthaltsort  dieser 
Seele  kein  ,lacus  igtiis  ardentis'  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  sei.  Im  Gegenteile,  die  sonstige  Ausdrucksweise  und 
die  bereits  besprochenen  topos^raphischen  Anschauungen 
unseres  Kirchenvaters  legen  die  hylische  Qualität  desselben 
durchaus  nahe.  Insbesondere  steht  der  Wortlaut  und  noch 
mehr  der  Zusammenhang  jener  Stelle  der  Annahme  nicht 
im  Wege«  daß  das  Feuer  des  Gerichtes  bezw.  des  Infernus 
die  materiellen  Auferstehungsleiber  der  Verdammten  ihrer 
Natur  entsprechend  auch  in  materieller  Weise  erfossen 
und  peinigen  wird.  Dieselbe  wird  durch  einen  positiven 
Analogieschluß  sogar  zur  großen  Wahrscheinlichkeit.  Denn 
wenn  sich  auch  Ambrosius  unleugbar  das  Gerichtsfeuer, 
das  alle  Auferstehenden,  auch  die  Gerechten,  erfassen 
wird,  als  ein  Feuer  geistiger  Art  (von  Gott  ausgehend) 
denkt,  das  zunächst  die  Seelen,  ihrer  sittlichen  Be- 
schaffenheit entsprechend,  geistig-erleuchtend  und  verklä- 
rend oder  aber  geistig-strafend  und  schmerzlich  brennend 
erlassen  wird,  so  wird  dasselbe  doch  nach  der  Vorstellung 
des  Kirchenvaters  in  seiner  Fortwirkung  von  der  geistigen 
Seele  auf  den  Auferstehungsleib  des  Gerechten  zugleich 
zum  materiellen  Erleuchtungs-  und  Verklärungsprinzipe  des 
letzteren  (sieh  unten).  Was  liegt  näher  als  der  Schluß,  daß 
jenes  nämliche  Feuer,  das  bei  den  Gottlosen  die  .exustio 
vehemens  ad  supplicium  peccatorum*  zur  Folge  hat,  in  ana- 
loge; \\  f  ise  in  seiner  Fort-  und  Auswirkung  auf  deren  Leiber 
zur  materiellen  AuöDrennung  und  Peinigung  derselben  im 
hylischen  Feuerpfuhl  des  Infernus  füiu cn  wird? 

Wie  den  Seligkeitszustand  der  Heiligen  im  Himmel- 
reiche pflegt  Ambrosius  auch  die  allgemeine  Straflage  der 
Verdammten  unter  verschiedenen,  d,  h.  jenen  nämlichen 
Gesichtspunkten  ins  Auge  zu  fassen,  unter  denen  er  schon 
ihre  diesseitige  Zuständlichkeit,  die  ja  ihrem  wesentlichen 
Inhalte  nach  durch  den  Tod  nicht  alteriert  wird,  betrachtet.^) 
Am  häufigsten  faßt  er  wohl  jenen  Straf-  und  Leidenszustand 
als  ein  moralisches  Totsein  dem  Leibe  und  der 

>)  Vgl.  hietOber  NIeaerbuber  S.  63—72. 
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Seele  nach,  so  daß  er  weder  den  Begriff  der  Auf- 
erstehung noch  den  des  Lebens  überhaupt  auf  denselben 
anzuwenden  pfiegt.  Ihr  Todeslos  ist  am  prägnantesten  als 
.morte  mori*  (Gen.  2,  17)  gekennzeichnet.  Was  anderes 
heißt,  so  erklärt  er  selbst,  „des  Todes  sterben",  als  mit 
dem  leiblichen  Tode  zuL^lcich  die  (innere)  Häßlichkeit 
des  Sterbenden  mitbezcichucn .  indem  einerseits  sem  Leib 
das  Geschenk  des  Lebens  einbüßt,  anderseits  auch  die 
Seele  des  Genusses  des  ewigen  Lebens  sich  nicht  er- 
freuen kann?^)  Als  der  „künttige  Tod"  (mors  futura^)  er- 
scheint der  jenseitige  Zustand  der  Verdammten  im  Unter- 
schiede vom  diesseitigen,  als  „ewiger  Tod**  (mors  aeterna, 
perpetua^)  in  Rücksicht  auf  seine  endlose  Dauer,  als  ,fti" 
turae  mortis  moestitia'*)  in  Rücksicht  auf  seinen  Straf-  und 
Leidensinhalt.  Diesem  Tode  hätten  wir  alle  nach  dem  Falle 
Adams  bei  unserem  Scheiden  aus  dieser  Welt  notwendig 
verfiillen  sollen.^)  Nur  in  Christus  kdnnen  wir  lernen  das 
traurige  Los  des  ewigen  Todes  siegreich  abzuwenden.*)  Der 
Gottlose  bleibt  (nach  wie  vor)  dem  ewigen  Tode  verlallen 
(morti  addictus  perpetuae^.  Einen  verwandten  Ausdruck 
Andet  die  genannte  Vorstellung  damit,  daß  Ambrosius  das 
unselige  Ende  der  Gottlosen  im  Jenseits  als  .Zugrund^hen 
fiir  immer"  (perire  in  aetemum**),  als  ^ewigen  Untergang* 
(perpetua  exitia),  als  , Vernichtetwerden "  (consumi*),  als 
„Nichtextstieren",  «Nichdeben*  schildert.  Denn  wenn  sich 
das  ewige  Leben  nicht  findet  (in  uns),  werden  wir  nicht  sein 
(si  vIta  aetema  non  est,  non  erimus) . . .  Wer  aber  das  Sein 


<)  De  parad.  9,  43.  An  «fieser  Stelle  werden  die  verschiedenen 
termtoi  technict  als  Beieichniingen  der  konträren  Gegensätse  von  Leben 
und  Tod  aufgezählt  und  erläutert.  Vgl.  Niederliuber  S.  143  ff. 

•)  Expos,  in  Luc.  X,  57. 

^)  De  parad.  9,  4$.  Enarr.  in  Ps.  40  n.  28.  Expos,  ia  Ps.  iiS 
serm.  5,  23. 

■*)  Expos,  in  Luc.  X,  57, 
»)  Itnd.  n.  $8. 
*)  ibid.  n.  57. 

')  Expos,  in  Ps.  118  senn.  18,  7. 

•*)  Ibu!.  serm.  14,  50. 

^)  Ibid.  senn.  21,  S.  Enarr.  ia  Ps.  48  o.  16  sq.  Eaarr.  in  Ps.  }8  n. 
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nicht  hat,  wird  vernichtet  mit  jenen,  welche  zum  (Feuer-) 
Pfuhle  hinabfahren. ^)  Die  Heiden,  wird  umgekehrt  gefolgert, 
haben  das  Sein  nicht  und  darum  das  Leben  nicht,  sondern 
sind  tot.-)  Daß  derlei  Stellen  die  physische  Fortexistenz  der 
Verdammten  in  keinerlei  Weise  betreffen,  macht  der  Wort- 
laut derselben  selbst  zu  Teile  schon  ersichtlich,  und  wird  die 
folgende  Darstellung  auch  formell  erweisen. 

„In  Kettenbanden  und  Kerkerhaft  schmachtend"^) 
schildert  femer  der  Kirchenvater  die  Gottlosen.  Für  den 
Unerlösten  gibt  es  ja  keine  wahre  Freiheit.  Ihn  umstrickt 
die  Herrschaft  der  Sünde,  der  Leidenschaften,  des  Teufels.^) 
Denn  der  der  Sünde  gebührende  Lohn  (digna  merces)  ist  die 
Knechtschaft,')  eine  «traurige*  (misera  servitus),  «dKickende* 
(grave  servitium),  ,,unertrSgliche  Knechtschaft*  (intolerabilis 
servitus*). 

Ober  dem  Höllenkerker  ist  gelagert  »die  Finsternis 
ewiger  Nacht'.O  Denn  Satan  bietet  seinen  Kindern  nicht 
die  Speise  des  Lichtes,  sondern  der  Nacht  und  Finsternis.*) 
Ausgelöscht  wird  die  Leuchte  des  Gottlosen*)  und  in  Ewig- 
keit wird  er  das  Licht  nicht  schauen,  weil  er  dem  Zeitlichen 
nachgehangen  hat.^*)  Ein  schrecklicher  Zustand!  Wenn  es 
schon  der  Blinde,  gibt  Ambrosius  zu  bedenken,  als  ein  Un- 
glück empfindet,  das  Licht  dieser  Sonne  nicht  schauen  zu 
dürfen,  um  wieviel  unglücklicher  muß  der  Sünder  sich  fühlen 
der  Wohltat  des  wahren  Lichtes  beraubt  zu  sein  und  die 


')  Enarr.  in  Ps.  }8  n.  5S. 

')  Expos,  in  Ps.  118  scnn.  5,  i. 

')  Enarr.  in  Ps.  ^6  ti.  58. 

*)  Wie  nur  die  Eri6sungsgnade  Christi  Befreiung  aus  jener  drei&chen 
Knechtschaft  bringen  konnte  und  sollte,  seigt  nach  Ambrosius  Niederhuber 

S.  182  fT. 

')  De  Tob.  20,  7S.  Cf.  Enarr.  in  Ps.  45  n.  16.  Enarr.  in  Ps.  56  n.  16. 

®)  De  Nabuthc  6,  28.  Enarr.  in  Ps.  45  n.  16.  17.  Vgl.  über  den 
sittlichen  Zustand  des  unerlösten  Menschen  als  einen  Knechtschaftszustand 
bei  Ambrosius  Niederhuber  S.  65  t. 

0  Exam.  IV.  i,  2. 

*)  De  parad.  xa,  $7. 

>)  De  O0ic.  ministr.  1,  12,  44« 
»)  Enarr.  in  ?s.  }8  n.  }8. 
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Finsternis  der  ewit^cn  Nacht  ertragen  zu  müssen!^)  Der 
Grund  dieser  I  instcrnis  liegt  in  der  Vcrstol.^un^  von  Gott, 
der  allein  der  wahre  Lichiquell  ist,  der  selbst  u\  nuiterieller 
Hinsicht  dereinst  die  Lichtzentren  des  Sterneniiininiels  er- 
setzen wird.^)  Darum  findet  auch  der  Ku  chenvater  die  Ant- 
wort auF  die  Frage,  in  welcher  Weise  die  Verwerrung  von 
Gottes  Angesicht  stattHnden  werde,  in  der  StraFsentenz  des 
Herrn  ausgesprochen:  Nehmt  ihn  und  werft  ihn  hinaus  in 
die  äußere  Finsternis;  da  wird  Heulen  und  Zähneknirschen 
sein  (Matth.  22,  13^),  Welches  ist  die  äußere  Finsternis? 
fragt  er.  Wer  nur  immer  außerhalb  der  Verheißungen, 
welche  den  götthchen  Geboten  entsprechen,  steht,  befindet 
sich  in  der  äußeren  Finsternis  .  .  .  Und  wer  immer  ohne 
Christus  ist,  lebt  in  Finsternis,  weil  nur  Christus  das  Licht 
in  der  Finsternis  ist.^)  Hierbei  deutet  der  Heilige  an,  daO 
die  Gottlosen  in  ihrem  Zustande  das  Licht  der  Gottheit  gar 
nicht  einmal  zu  ertragen  vermöchten.  Die  Dämonen,  sagt 
er  in  seiner  Erklärung  zu  Luk.  8,  30  f.,  werden  nicht  (gegen 
ihren  Willen)  in  die  Schweine  zu  fahren  geheißen,  sondern 
verlangen  selbst  danach,  weil  sie  die  Klarheit  des  himm- 
lischen Lichtes  nicht  ertragen  konnten»  sowie  Augenkranke 
den  Sonnenstrahl  nicht  ertragen  können,  sondern  die  Dun- 
kelheit aufisuchen  und  vom  Lichte  sich  abwenden.^)  Und  es 
erblickt  hierin  Ambrosius  ein  Zeichen  der  Milde  des  Herrn, 
der  zur  Verurteilung  eines  Menschen  nicht  den  Anfang  mache, 
so  daß  {eder.  selbst  sich  seiner  Strafe  überantwortet.*^) 

Zur  inneren  Dürftigkeit,  in  welcher  der  Unerlöste  bereits 
auf  Erden  jeden  wahren  Gutes  selbst  inmitten  äußerer 

*)  BjMOk.  IV,  I,  a. 

*)  Sieh  unten  die  Lehre  von  der  Wdtvolleiidlisig. 

0  Apolog.  Dnv.  1,  14,  68. 

*)  Expos,  in  Luc.  V*II,  204. 

Ibid.  VI,  46.  Die  Finsternis  der  Höiie  bezieht  Ambrosius  an  den 
angezogenen  Stellen  wiedenmi  vorerst  auf  den  geistigen  Zustand  der  Ver- 
dammten. £s  darf  aber,  analog  den  Feuerqualen,  wiederum  mit  Grund 
angenommen  werden,  daB  der  geistigen  Finsternis  im  Innern  dv  Ver- 
dammten die  physische  in  der  äußeren  Lage  entsprechen  wird,  in  welcher 
sie  sich  speziell  nach  der  Auferstehungsseit  befinden  werden. 

•)  Expos,  ia  Luc  Vi,  46. 
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GlÖcksgflter  tatsächlich  entbehrte,')  kommt  im  Jenseits  noch 
hinzu  die  absolute  Armut  selbst  an  solchen  äußeren 
Lebensgütern  und  -Genüssen.  Der  Traum  der  diesseitigen 
Wohlhabenheit  kann  nicht  immer  währen.  Es  wird  eine 
Zeit  kommen,  die  sciuveien  Hunger  mi  Gefolge  haben 
wird,-)  in  welcher  derjenige,  der  in  dieser  Welt  in  mate- 
riellen Genüssen  geschwelgt  hat,  von  Hunger  und  Durst 
gequält  wird-")  Denn  wenn  der  Sünder  den  letzten  Tag 
beschließen  wird,  wird  er  nichts  Gutes  von  dem,  was  er 
genossen,  mitnehmen,  nichts  mit  sich  davontragen,  außer 
die  Mißverdienstt'  seiner  Freveltaten.*)  Diese  Tatsache 
tiiiJet  der  Heilige  auch  ausgesprochen  in  den  Bitten  des 
reichen  Prassers ,  durch  welche  die  Stimme  der  Gottlosen 
(Reichen)  überhaupt  spreche,  und  bemerkt  hierbei,  daß 
jener  Reiche  in  der  Welt  nach  seinem  Tode  noch  dürf- 
tiger zu  werden  anfing  als  jener  arme  Lazarus/)  Und  wenn 
schon  Job,  schließt  er  aus  einem  anderen  Beispiele,  selbst 
am  Notwendigsten  zu  darben  anfing  , . was  wird  dann  erst 
einmal  mit  dir  (der  von  irdischen  Gütern  so  schlimmen 
Gebrauch  macht)  geschehen?^)  Es  ist  übrigens  diese  Ai^ 
mut  und  Not  nur  der  äußere  Ausdruck  der  inneren,  die 
Folge,  welche  die  innere  Entblößung  von  allen  HeilsgQtem 
nach  der  leiblich-materiellen  Lebenssphare  der  Verdammten 
nach  sich  zieht.  'Wir  können  uns,  sagt  Ambrosius,  unter 
den  Reichen  das  Volk  der  Juden  oder  die  Häretiker  oder 
sicherlich  (auch)  die  Weisen  der  Welt  vorstellen  .  .  .  Wer 
da  glaubt,  in  dieser  Welt  reiche  (geistige)  Schätze  zu  be- 
sitzen, wird  in  der  Zukunft  von  der  Dürftigkeit  seines  Glau- 
bens (egestatem  suae  Adei)  sich  fiberzeugen  und  einsehen, 
daß  ihm  die  Speise  des  Unglaubens,  an  der  er  sich  in 
dieser  Lebenszdt  bis  zum  Erbrechen  satt  gegessen  hat. 


')  Vgl.  hierüber  Nieiierhuber  S.  66  f. 
«)  De  los,  7,  j8. 
*)  Expos,  in  Ps.  ]i8  senn.  y,  12. 
*)  De  ofdc.  ministr.  I,  12,  44, 

»)  Expos,  in  Ps.  118  senn.  3,  2$.  De  interpell.  lob  et  Dav.  IV, 

8,  23.    De  Nabuthc  12,  52. 

0)  De  Nabuthe  13,  57;  t6,  69. 
Ktederhuber,  tschaiologio  dos  iii.  Ambrosius.  8 
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einstens,  da  er  durch  die  ewige  Entbehrung  des  Glaubens 
(-Inhaltes)  gequält  sein  wird,  der  Grund  seiner  so  großen 
Strafe  geworden  sei.^) 

Daß  eine  derartige  Straflage  und  Leidenszuständlichkeit 
für  die  Verdammten  von  selbst  den  Grundzug  der  Ruhe- 
und  F-riedlosigkeit  annehmen  muß,  liegt  auf  der  14and. 
»TeiTcnu  requic;i>  nulla  post  mortem*,^)  mit  diesem  Axiom 
vervollständigt  Ambrosius  wie  mit  einem  neuen,  scharfen 
Striche  das  traurige  Bild,  das  sich  dem  Blicke  im  Infernus 
entrolh.  Insofern  dasselbe  in  antithetischem  Parallelismus 
den  Gegensatz  zur  Grabes-  (bezw.  Paradieses-)  Ruhe  der 
Gerechten  ausdrücken  soll,  nimmt  es  auch  die  einer  bitteren 
Ironie  nicht  entbehrende  Form  an:  Jmpioruni  requies  in 
inferno.'*^)  IMese  Ruhe  besteht  aber  in  der  Ruhelosigkeit. 
Denn  wer  hier  den  Nachlaß  seiner  Sünden  nicht  findet,  für 
den  wird  es  dort  die  Ruhe,  welche  diesem  Nachlasse  (re- 
missionis  requiem)  entspricht,  nicht  geben  können.^)  Und 
es  ist  dies  keine  geringe  Strafe  (ne  haec  quidem  mediocris 
poena),  versichert  Ambrosius,  die  Ruhe  des  Todes  nicht  zu 
besitzen  und  nicht  ins  Land  der  Lebendigen  geleitet  zu 
werden.^)  Es  sind  die  furchtbaren  Qualen,  welche  den 
Verdammten  nicht  zur  Ruhe  gelangen  hissen.  Bildlich  ward 
diese  traurige  Wahrheit  treifend  ausgesprochen  durch  die 
Worte  Jobs,  „dieselben  seien  wach  im  Grabe"  (vgl.  Job 
21,  32),  weil  sie  nSmIich,  wie  der  Kirchenvater  erklärend 
beifügt,  des  Schlafes  der  Ruhe  sich  nicht  erfreuen  können, 
den  derjenige  schläft,  der  auferstanden  ist.*)  «Ewiges  Weh- 
klagen" nennt  er  darum  im  Gegensätze  zur  Ruhe,  die  der 
Fromme  genießt,  die  ruhelose  Lage,  in  welcher  der  Ver- 
dammte sich  befindet.') 

So  groß  und  schwer  auch  fQr  feden  einzelnen  Ver- 


')  Expos,  in  Luc.  V,  70. 

*)  Enarr.  io  Ps.  4S  n.  36. 

1)  l>e  offic.  ndnistr.  I,  12,  4$. 

*)  Enarr.  in  Ps.  5^  n.  37. 

")  De  interpell.  III,  5,  19. 

")  De  oftic.  ministr.  I,  16,  61. 

')  Dtt  poenit.  I,  4,  22. 
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dämmten  die  Strafsumme  sein  mag,  die  er  in  der  Hölle  zu 
leiden  hat,  so  ist  sie  doch  nicht  für  jeden  die  gleiche.  Es* 
besteht  nfimlich  ein  quantitativer  Unterschied  derselben, 
insofern  die  Größe  des  StrafhutOes  sich  bemißt  nach  der 
Größe  der  Verschuldung,  ähnlich  wie  der  Grad  der  himm- 
lischen Belohnungen  bedingt  ist  durch  die  Größe  des  sitt- 
lichen Tugendverdienstes.  Die  Anwendung  auf  den  Straf- 
un:erschied  in  der  Hölle  ergibt  sich  schon  aus  der 
Bemerkung  des  Kirchenvaters,  daß  an  einem  Engel  ein  ge- 
ringer Frevel  strengere  Verurteilung  (als  an  einem  Menschen) 
zu  gewärtigen  habe.  Desgleichen  sei  die  Sünde,  die  ein 
Mensch  in  jungen  Jahren  begehe,  in  geringerem  Maße  straf- 
würdig als  die  Sünde,  welche  im  Alter  begangen  werde.')  Auch 
derjenige  verfalle  einer  schwereren  Strafe  (puniatur  magis), 
der  das  Nachbild  Gottes,  nachdem  er  es  aut  dem  Gnaden- 
wege erlangt  habe,  auf  dem  Wege  sitdicher  Schuld  wiederum 
verliere.-)  Macht  sich  ferner  der  Ärgernisgeber  schon  einer 
schweren  Strafe  (gravis  poena)  schuldig,  wenn  er  die  schuld- 
bare Veranlassung  zur  Bildung  eines  irrigen  Gewissens  ist, 
eine  noch  schwerere  Strafe  verdient  er  (graviore  dignus 
supplicio),  wenn  er  ein  Kind  zu  einem  Verbrechen  verleitet 
und  das  unvorsichtige  Alter  zu  jähem  Falle  bringt.') 

4.  Der  zeitliche  Eintritt  und  die  ewige  Dauer  der 

Höllenatrafen. 

Daß  die  Verdammten  sofort  nach  ihrem  Tode  ihrem 
Straflose  in  der  Hölle  überantwortet  werden,  darüber  läßt 
die  obig^  Lehre  vom  sog.  Zwischenzustande  einen  Zweifel 
nicht  aufkommen.  Sie  bleiben  zurück  in  dem  Feuer,  in 
welches  jeder  Mensch  sofort  nach  dem  Tode  eintritt,  ver- 
sinken in  demselben  und  .sind  in  der  Zwischenzeit  (zwischen 
Tod  und  Endgericht)  nicht  ohne  Strafe  (nec  Ulae  Interim  sine 
iniuria)  wie  die  Seelen  der  Gerechten  nicht  ohne  Fruchlgenuß 
(aus  ihren  guten  Werken)  sind".^)   Sie  genießen  nicht  die 

»)  Expos,  in  Ps.  iiS  senn.  8,  29. 

-)  Ibid.  serm.  10,  11. 

Ibid.  scrni.  21,  19. 
*)  De  bon.  mort.  lo,  47. 

8* 
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Grabes-  oder  Todesruhe  (d.  i.  die  Ruhe  in  der  Zeil,  da  ihre 
Leiber  im  Grabe  liegen).  In  diesem  Sinne  sagt  der  Kirchen- 
vater, daß  das  Begräbnis  des  Reichen  eine  Beute  der  Geister 
der  Bosheit  werde  (quod  spiritualium  nequitiarvm  fiat  praeda 
divitis  sepultura').  Im  wachen  Zustande,  durchbrochen  von 
den  gemitus  perpetui,  bringen  sie  ihren  Todesschlaf  zu.  Ihre 
(der  Gottlosen)  Ruhe,  tröstet  Ambrosius  den  Gerechten,  ist 
in  der  Hölle,  die  deinige  im  Himmel:  deren  Behausung  ist 
im  Grabe  (d.  h.  im  infemus),  die  deinige  im  Paradiese. 
Darum  hat  Job  trefflich  ausgesprochen,  sie  seien  im  Grabe 
wach,  weil  sie  den  Schlaf  der  Ruhe  nicht  genielkn  können, 
den  jener  geschlafen  hat,  der  an  der  Auferstehung  teil  hatte.*) 
Gerade  auf  den  plötzlichen  Wechsel,  den  der  Tod  mit  einem 
Schlage  für  das  Gesamtbefinden  der  Gottlosen  zufolge  hat, 
indem  er  sie  aus  den  Genüssen  des  irdischen,  einem  Traume 
vergleichbaren  Lebens  herausreißt  und  im  nächsten  Augen- 
blicke schon  ihrem  Verdamniungslose  übergibt,  will  Ambro- 
sius hinweisen,  wenn  er  sagt:  Sobald  sie  ihren  Traum 
ausgeträumt,  fühlen  sie  Durst,  die  eben  noch  zu  trinken 
wähnten;  die  eben  noch  zechten,  fühlen  Hunger,  indem  sie 
nichts  Dauerndes  und  Vollkommenes  aus  diesem  Traumleben 
mitnehmen  können.') 

Wie  über  den  sofortigen  Eintritt  der  Höllenstrafen  nach 
dem  Tode  bezw.  dem  besonderen  Gerichte,  so  kann  auch 
in  Anbetracht  der  klaren  Lehre  des  hl.  Kirchenvaters  über 
die  ewige  Fortdauer  der  Hölle  sowie  der  Strafen  in  der 
Hölle  ein  Zweifel  nicht  bestehen.  Um  die  Ewigkeit  der 
Hölle  klar  in  die  Augen  springen  zu  lassen,  genügt  es, 
einige  Ausdrucke  aus  den  bisher  zitierten  Belegstellen  zu- 
saniinenzusiellen :  .Ewiges  Heuer"  (ignis  aeternu.s)  wird 
jenes  Feuer  genannt,  welches  den  Geistern  der  Bosheit  in 
den  Lüften  aufbc«-ahrt  ist,*)  in  welches  auch  die  GottlO(Sen 
einzutreten  haben.')    .Ein  ewiger  Feuerbrand*  (incendium 

')  De  Nibuthc  1 1,  49. 

■)  De  olfic.  nümlr.  I,  16,  61. 

■)  Expo«,  in  P».  118  »erm.  },  i», 

♦)  Ibid.  wrot.  8,  j8. 

•)  Ibid.  »erra.  j,  17. 
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aeternum'),  „ein  Feuerbrand  ohne  Aufhören*  (illud  sine  fine 
incendium 2) ,  „ein  Feuerpfuhl,  woselbst  das  Feuer  nicht 
erlischt",")  —  mit  solchen  und  ähnlichen  Ausdrücken  wird 
der  Ort  der  Verdammten  umschrieben  und  beschrieben. 

Voraussetzung  der  Ewigkeit  der  Strafen  in  der  Hölle 
ist  die  unaufhörliche,  physische  Fortdauer  der  Ver- 
dammten. Letztere  soll  deshalb  kurz  zur  Besprechung  ge- 
langen, weil  die  Ausdrucksweise  unserer  Schriften  vom  „Ver- 
nichtetwerden",  vom  „Nichtsein",  „Nichtleben"  der  Gottlosen 
im  Jenseits  von  einem  mit  der  Auffassungs-  und  Ausdrucks- 
weise unseres  Kirchenvaters  nicht  Vertrauten  mißverstanden 
werden  könnte.  Übrigens  behebt  der  Kirchenvater  selbst 
allen  Zweifel,  da  er  in  polemischen  Auseinandersetzungen  mit 
geflissendichem  Nachdrucke  hervorhebt,  daß  jenes  Nicht- 
sein der  Gottlosen  durchaus  nicht  in  physischem  Sinne  von 
einer  etwaigen  Annihilation  derselben  im  Jenseits  verstanden 
werden  dürfe,  sondern  nur  in  religiös-ethischem  Sinne  den 
schroffen  Gegensatz  des  wahren  Lebens,  der  wahren  Un- 
sterblichkeit, der  wahren  Auferstehung  ausdrücke,  wofür 
nur  das  Leben  der  Gnade  und  die  selige  Auferstehung 
der  .Gerechten  angesehen  werden  könne.  Viele/)  sagt  er, 
haben  die  keineswegs  gleichgültige  Frage  angeworfen  (und 
bejaht),  ob  nicht  die  Heilige  Schrift  mit  Ps.  1,  4  die  end- 
liche Vernichtung  der  Natur  (der  Gottlosen)  ausspreche, 
zumal  sie  auch  an  anderen  Stellen  (Ps.  17,  43.  Isai.  41,  11) 
in  ähnlicher  Weise  sich  äußere.*)  Er  seinerseits  antwortet 
nun  mit  einem  entschiedenen  Nein!  und  führt  zur  Begrün- 
dung an,  daß  ja  die  menschliche  Natur  nicht  etwas  sub- 
stantiell Bdses  sein  könne.  Denn  etwas  Substantielles  sei 


')  Expos,  ir.  Ps.  ii8  senn,  lO,  ii. 
-)  Ibid.  serm.  21,  8. 
3)  De  fid.  II,  13,  119. 

*)  Unter  den  »vielen«  Leugnern  der  ewigen  Extsteni  der  Natur  der 
Gottlosen  sind  wobl  insbesondere  manche  Judenduisten  (vgl.  (Be  sog. 
Clementinen)  und  Gnostiker  (Valentm),  auch  Amobius  zu  nennen.  Vgl. 
Atzberger,  Geschichte  der  christl.  Eschutologie ,  a.  a.  O.  n.  187,  S.  18S; 
n.  190,  S.  190:  n.  207,  S.  204;  n.  211,  S.  209;  a,  595,  S.  $81. 

«)  Enarr.  ia  Ps.  1  n.  47, 
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die  Gottlosigkeit  überhaupt  nicht,  sondern  nur  ein  der  Natur 
anhaftender  Habitus,  ähnlich  wie  auch  die  Sünde  (peccatum). 
>X'ic  sollte  also,  Fragt  er  im  Anschlüsse  hieran  wörtlich,  die 
Schrift  mit  der  Vernichtung  eines  bloßen  Habitus  (cum  per- 
ditione  consuetudinis)  äxoXXiiaofiira-  ?w«»ic,  d.  h.  dem  Unter- 
gange geweihte  Naturen  (naturas  perituras)  meinen,  da  die 
Gottlosigkeit  gar  nichts  Wesenhaftes  ist  (non  utique  naturalis 
est),  sondern  et^'as  zur  Natur  Hinzukommendes  (praeter 
naturam).  Was  sie  nun  nicht  besitzt  (den  Charakter  einer 
Substanz),  das  verliert  sie  auch  nicht  .  .  .  Auch  der  auf- 
gewirbelte Staub')  verwandelt  sich  in  Wassersubstanz  oder 
in  Luft  oder  in  Feuer,  d.  h.  geht  oft,  wie  es  scheint,  in  eine 
andere  Substanz  Ober.  Er  löst  sich  also  nicht  in  nichts  auf, 
sondern  geht  in  etwas  anderes  über.  Was  steht  also  im 
Wege  anzunehmen,  daO  derjenige,  der  nach  dem  Wortlaute 
und  Wortsinne  (sc.  der  Heiligen  Schrift)  wie  Staub  zermalmt 
wird  (vgl.  Ps.  17,  43),  nicht  in  nichts  aulgelöst  wird  .  .  .?') 
Was  nun  Ambrosius  mit  dem  eben  allegierten  Schluß- 
sätze mehr  vom  philosophischen  Standpunkte  aus  als  prin- 
zipielle Möglichkeit  (.es  steht  nichts  im  Wege  anzu- 
nehmen .  .  .*)  hinstellt,  gilt  ihm  weiterhin  vom  positiven 
Offenbarungsstandpunkte  aus  als  zweifellose  Wirklich- 
keit. Gott  selbst,  betont  er,  hat  versichert,  daß  wohl  der 
Weg  der  Gottlosen  untergehe  (Ps.  1.  6),  nicht  aber  die 
Gottlosen  selbst.  Er  erhält  ihre  Natur  .  .  .  Was  Akzidens 
ist  (die  Gottlosigkeit),  wird  vernichtet,  das  Substantielle 
bleibt  (quod  accidens  igitur  est,  pcrit,  quod  substantivum, 
manet).  Es  gehen  aber,  fugt  er  bei,  die  Gottlosen  im  Sinne 
jenes  Schriftwortes  unter:  Welche  Seele  sündigt,  die  soll 
sterben  (Ezech.  18,  4),  so  daß  sie  demnach  vom  Stachel 
der  Sünde  getroffen,  nicht  aber  durch  Auflösung  ihrer  Natur 
dem  Tode  verfallen  ist.')  Daß  auch  nicht  einmal  die  ma- 
terielle Teilsubstanz  des  Gottlosen,  sein  Leib,  der  Auflösung 


■)  Die  Wahl  die««!  Aiulogoni  bcitimnU  der  Wotllaitt  der  in  Frage 
Mrhenden  Pulinttcllen  Hi.  i,  4.  Ps.  1;,  4). 
*)  EnttT.  in  Pi.  I  n.  47  iq. 

■)  Ibid.  n.  {8.  er.  De  bon.  mort.  9.  41.  Expos,  in  Pi.  118  scrm. 
{.  I.    Enarr.  in  Pi.  )8  n.  }8. 
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im  Tode  anhdmgegeben  bleibt,  sondern  durch  den  götdichen 
Allmachtsakt  der  Auferweckung  am  Tage  des  Gerichtes  zur 
ewigen  Anteilnahme  an  dem  Verdammungslose  der  geistigen 
Teilsubstanz,  der  Seele,  verurteilt  wird,  das  wird  die  unten 
folgende  Lehre  von  der  leiblichen  Auferstehung  klar  bezeugen. 
Eine  wesentliche  Änderung  jenes  Verdammungsloses,  dem 
die  Seele  sogleich  nach  dem  Scheiden  aus  dem  Leibe  ver- 
mit,  werden  ftieilich  die  Ereignisse,  welche  die  Wiederkunft 
Christi  einleitet,  nSmlich  die  Auferstehung  und  das  Welt- 
gericht, nicht  zur  Folge  haben.  Es  teilt  sich  nur  der  wesent- 
liche Inhalt  desselben  auch  dem  Leibe  und  der  Außenseite 
des  Menschenwesens  und  -lebens  überluupt  m  entsprechen- 
der (materieller)  Weise  mit.  Seine  allseitige  abschließende 
Auswirkung  sowie  seine  definitive  Besieglung  wird  sonach 
der  unselige,  unheilvolle  Zustand  der  Verdammten  erst  am 
Ende  der  Welt  durch  das  Auferstehungsereignis  und  das 
Endgericht  erfahren.  Insofern  ist  es  begreiflich  und  gerecht- 
fertigt, wenn  der  Kirehenvater  die  (endgültige)  Strafe  der 
Verdammten  (supplicia  futura')  als  erst  mit  der  „Fülle  der 
Zeit*"  eintretend  hinstellt.  ..wenn  auch  deren  Seelen  inzwischen 
nicht  ohne  Leid  (iniuna)  seien".') 

Gleichwie  der  Ort  der  Verdammnis  so  ist  nun  auch 
die  Strafe  der  Verdammten  eine  ewig  dauernde. 
Zur  Begründung  mag  wiederum  eine  summarische  Zu- 
sammenstellung von  bisher  verwendeten  Stellen  aus  unseren 
Schriften  vollauf  genügen:  „In  Ewigkeit  werden  sie  das 
Licht  nicht  schauen**  (in  aetemum  non  videbunt  lumen^; 
„für  immerdar  erfolgt  ihre  Trennung**  (in  perpetuum  sepa- 
rari)  von  den  ihnen  Nahestehenden*);  „ewig  entbehren  sie 
(perpetuum  ieiunium)  der  Heilsgfiter  des  Glaubens*/)  Und 
wie  die  Sttufe  des  Verlustes  das  Si^l  der  Ewigkeit  trilgt, 
so  auch  die  positiven  Strafqualen  derselben:  „Ewig^  Qualen* 
(perpetua  supplicia,  aetemum  supplicium*),  „die Strafe  ewiger 

0  De  bon.  mort  lO,  47*  Cf.  Eoarr.  in  Ps.  x  n.  }6. 

*)  Erarr.  in  Ps.  }8  n.  }8. 
')  De  exccss.  fratr.  II,  1 1, 
*)  Expos,  in  Luc.  V,  70. 
De  Noa  23,  8s:  26,  96. 
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Trübsar  (poena  aeternae  aerumnae*).  die  „Foltern  ewiger 
Strafe**  (pcrpctui  supplicii  tormenta)  müssen  sie  über  sich 
erflehen  lassen;-)  „in  Ewigkeit  fort  werden  sie  im  Vereine 
mit  dem  ieukl  gezüchtigt  werden"  (flageliabuntur  in  per- 
peruum  cum  diabolo  '');  „gerade  deshalb  erlöscht  der  (Höllen-) 
Brand  nicht,  damit  die  Strafe  niemals  sterbe"  (non  restin- 
guitur  eius  incendium,  ne  unquam  poena  moriatur^);  als 
»ewig^  Tod"  (mors  aeterna,  perpetua*),  »ewige  Vernich- 
tung* (perpetua  exitia"),  als  „Verlorengehen  für  immerdar" 
(perire  in  aeternum^),  als  „die  Finsternis  ewiger  Nacht" 
(perpetuae  noctis  tenebrae**)  wird  ihr  jenseitiges  Los  geschil- 
dert; „ewiges  Wehklagen*  (perpetui  gemtttis)  wird  ihr  >X^ach- 
bleiben  im  Jenseits  durchtönen.*)  —  So  ist  demnach  zweifel- 
los —  zumal  keine  einzige  Stelle  in  unseren  Schriften  der 
ewigen  Dauer  im  absoluten  Sinne  derogiert  —  wie  die  Holle 
selbst  so  auch  das  Straflos  in  der  Hölle  nach  der  klaren 
Lehre  unseres  Kirchenvaters  ein  ewiges  im  strengsten  Sinne 
des  Wortes.  Indes  scheinen,  wie  in  der  Lehre  vom  End- 
gerichte des  näheren  dargelegt  werden  wird,  nur  die  Nicht- 
Christen  (impii,  infideles),  nicht  aber  die  dem  Verdammungs^ 
gerichte  verfollenen  peccatores  dem  ewigen  Straflose  in  der 
Hölle  anheimgegeben  zu  bleiben. 

Aus  dieser  zuletzt  angedeuteten  origenistischen  Ab- 
Schwächung  der  Offenbarungslehre  von  der  Ewigkeit  der 
Höllenstrafen  erklärt  es  sich  auch,  wenn  Ambrosius  in  seiner 
Lehrtätigkeit  in  der  Seelsorge  nicht  sowohl  den  Gedanken 
an  die  ewigen  Höllenstrafen,  sondern  viel  mehr  und  viel 
häufiger  die  Schrecken  des  künftigen  Verdammungsgerichtes 
(terrores  iudicii),  die  gerade  über  die  .peccatores*  vor  allen 

>)  Enarr.  io  Ps.  37  n.  50. 

0  De  offic.  ministr.  I,  }8,  187.    Cf.  Expos,  in  Ps.  118  serm.  21,  8. 

De  parad.  14,  71. 
*)  De  fid.  II,  13,  119. 

^)  De  parnd.  9,  45.  Euarr.  in  Ps.  40  u.  28.  Expos,  in  Ps.  118  senn. 
j,  25;  semi.  16,  7. 

")  Expos,  in  Ps.  118  serm.  21,  8. 
0  ibid.  serm.  14,  30. 
■)  Exam.  IV,  1,  2. 
*)  De  poenit  I,  4,  22. 
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anderen  ergchen  werden  (sieh  unten),  für  die  Zwecke  seiner 
praktischen  Paränese  zu  verwerten  pflegt.  Nur  da,  wo  der 
Glaube  selbst  auf  dem  Spiele  steht,  d.  h.  wo  es  gilt,  zur 
standhaften  Ertragung  aller  Leiden  und  Verfolgungen,  ja 
selbst  des  Martyriums  um  des  Glaubens  willen  aufzufordern, 
pflegt  er  als  mächtigstes  Motiv  gerade  die  Ewigkeit  der 
forchtbaren  Höllenstrafen  den  Gläubigen  lebendig  vor  Augen 
zu  stellen.  So  mahnt  er  in  seiner  Pflichtenlehre,  man  dürfe 
nicht  aus  Feigheit  weichen  (zur  Zeit  der  Verfolgung')  und 
aus  Furcht  vor  Gefahr  seinen  Glauben  verlassen  (fidem 
descrere).  Darum  müsse  die  Seele  hierzu  vorbereitet,  der 
Geist  geübt  und  gestähl:  werden  zur  Standi^aiugkeii,  aul  daß 
die  Seele  durch  keine  Drohungen  verwirrt,  durch  keine 
Leiden  gebrochen  werde,  durch  keine  Strafen  nachgebe. 
Es  ist  freilich  schwer,  gesteht  er,  solches  über  sich  ergehen 
zu  lassen.  Aber  weil  alle  Qualen  durch  die  Furcht  vor 
noch  größeren  Qualen  sich  überwinden  lassen,  darum  kannst 
du  standhaft  bleiben,  wenn  du  durch  (vorausgehendes) 
ÜbericRcn  deine  Seele  stärkst  und  dich  mit  dem  Gedanken 
vertraut  machst  von  der  vernünftigen  Einsicht  nicht  weichen 
zu  dürfen  und  dir  vor  Augen  hältst  die  Furcht  vor  dem 
göttlichen  Gerichte  und  die  Qualen  einer  ewigen  Bestra- 
fung.') Wenn  also  der  Verfolger  dich  bedrängt,  mahnt  er 
an  einer  anderen  Stelle,  dann  fürchte  Gott  noch  viel  mehr 
und  halte  fest  an  der  Oberzeugung,  daß  in  höherem  Grade 
die  ewigen  Qualen  als  die  zeitlichen  abgewendet  werden 
müssen:')  Pone  ergo  martyrem  inter  pericula  constitutum, 
cum  inde  immanitas  bestiarum  ad  incutiendum  terrorem 
infiremat,  aliunde  Stridor  candentium  laminarum,  hinc  car- 

')  Wohl  aber  aus  christlicher  Klugheit.  Lnmittclbar  vorher  mahnt 
u^nüicli  Ji^i  imwiitern  denkende  Oberhirlc:  Xon  soluni  quid  hüncslum,  sed 
etiain  quid  posnbtle  sit,  quaerimus,  nc  forte  aggrediamur  aliquid,  quod  non 
possimtts  exsequi.  Vndt  nos  tempore  persecutionis  de  civitate  in  civitatem 
concedere,  immo  ut  verbo  ipso  utar,  lugcre  (Matth.  lo,  aj)  vult  DonuDus, 
ne  temere  aüquis,  dum  martyrü  desiderat  gloriam,  ofierat  se  pcriculis, 
quae  fortasse  caro  iufirmior  aut  remtssior  animus  ferre  ac  tolerarc  non 
potest. 

»)  De  üUk.  ruinistr.  I,       sq.;  sq. 
0)  De  Noc  2|,  85. 
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nifcx  cnientus  assistat!  Pone.  inquam.  circumspcctantcni 
omnia  plena  supplicii,  dcindc  cogitantem  mandata  divina 
(cf.  Ps.  118.  161),  illum  ignem  perpetuum,  iiiud  sine  fine 
incendium  pcrfidorum,  illam  pocnac  recrudcsccntis  aenim- 
nam  treptdare  corde,  ne,  dum  praesentibus  cedit,  perpetuis 
sc  dedat  exitiis! ') 

6.  Das  Endschicksal  der  g-efallenen  Getst«r. 

Die  in  Frage  stehende  Untersuchung")  bietet  nicht 
altweg  Neues;  denn  wesentliche  Punkte  kamen  bereits  im 
bisherigen  zur  Darstellung.  Sie  gestaltet  sich  auch  nicht  zu 
einer  abschließenden  Behandlung;  denn  es  vdrd  die  Lehre 
vom  Endgerichte  noch  hierauf  zurückkommen  müssen. 
Gleichwohl  sollen  die  wesentlichen  Punkte  summarisch  hier 
zusammengestellt  werden,  um  eine  einheitliche,  übersicht- 
liche Orientierung  über  die  unselige  Gesamtlage  der  ge- 
fallenen Geister  zu  ermöglichen. 

Der  Teufel  gehört  bereits  zu  den  Verdammten.  Ver- 
dammt ward  er  zur  verdienten  Vergeltung  seines  Verbrechens 
(im  Himmel:  cuius  criminis  digna  inercede  damnatus*). 
Verflucht  wurde  er  auch  als  Urheber  der  Schuld  (auf  Er- 
den: maledictus  ille.  qui  auctor  est  culpac')-  Die  Art  der 
Verdammung  war  aber  nicht  der  Tod,  sondern  eine  dau- 
ernde Strafe  (genus  autem  damnaiionis  non  mors,  sed  poena 
diuturna  cst^). 

Der  eigentliche  und  endgültige  Wohnort  des  Teufels 
ist  jener,  „an  dem  Feuer  und  Schwefel  ist,  an  welchem  der 
Feuerbrand  nicht  erlöscht,  damit  auch  die  Strafe  niemals 
ersterbe*.")  Ja  es  kommt  die  Hölle  in  allererster  Linie 

•)  Expot.  in  Pi.  t|8  ücmi.  2i,  8. 

*)  Ober  dif,  Wirten  uiiij  Hcrrichoii  der  gefallenen  Geitler  im  •Reiche 
dicsiT  Welt«  (SaUnreicli)  vgl  Nicdcrhubcr  S.  47  ff.  Die  Fullnotea  di5ctl>st 
erg.m.-cn  dm  IjuCendcn  Kontc%l  zu  einer  lArmlichen  Dimonologie. 

')  Eipii:..  in  P».  n  S  scriii.  7,  S. 

')  De  fjg.  laec.  7,  44. 

*)  Ibid.  n.  41. 

•>  De  fid.  II,  t),  119. 
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gerade  als  der  «Wohnsitz  des  Teufels"  in  Betracht,  an  welchen 

auch  (sekundär)  die  verdammten  Menschen  kommen.*)  Und 
das  ewi^e  Feuer,  in  welches  Christi  Strafsentenz  letztere  zu 
weichLM]  haik  (Matth.  25,  41),  ist  i^cindc  jenes,  das  er  dem 
'l  eutei  und  seinen  Engeln  bestimmt  hat.  )  Die  Höllenstrafen 
überhaupt  sind  in  der  Weise  das  vorzugsweise  dem  Satan 
eignende  Straflos,  daß  dasjenige  der  gottlosen  Menschen  nur 
als  eine  Teilnahme  an  demselben,  als  .flageliari  cum  diabolo' 
betrachtet  wird.") 

Indes  ist  der  Teufel  noch  keineswegs  diesem  seinem 
endgültigen  Straiiose  unterworfen  (nequaqunin  ndhuc 
poenis  esse  snbiectus\).  noch  keineswegs  seinem  eiid^'iiltii^en 
Bestimmungsorte  anheimgegeben.'')  Denn  voriäuHg  ward  er 
nur  (als  princeps  mundanus,  terrenus)  zur  Erde  geschleu- 
dert,*^) d.  i.  in  den  die  Erde  umgebenden  Lufthimmel  (spi- 
ritus  nequitiae  in  caelestibus),  woselbst  er  einerseits  den  von 
der  Erde  bezw.  von  ihren  Leibern  scheidenden,  zum  Para- 
diese aufstrebenden  Seelen  feindlich  nachstellt,^)  anderseits 
auch  auf  Erden  der  Herrschaft  der  Sünde  in  den  einzelnen 
Menschen  Eingang  zu  verschaffen  sucht.')  Nicht  immer 
aber  ist  für  die  Dämonen  des  Verbleibens  auf  Erden:  Wenn 
sie  auch  nicht  im  voraus  wissen,  was  in  der  Zukunft  (Ober 
sie)  kommen  wird,  so  erinnern  sie  sich  doch  an  das,  was 
geweissagt  wurde.  Es  hat  nimlich  Zacharias  gesprochen: 
Und  es  wird  geschehen  an  jenem  Tage,  daß  der  Herr  aus- 
rotten wird  die  Namen  der  Götzen  von  der  Erde,  damit 
ihrer  nicht  mehr  gedacht  werde  .  .  und  den  unreinen 
Geist  will  ich  ausbrennen  von  der  Erde  (vgl.  Zach.  13,  2). 

0  De  fid.  II,  t),  119. 

-)  Expos,  in  Ps.  118  semi.  5,  17. 

<)  De  parad,  14,  71.  De  tnterpeli.  lob  et  Dav.  IV,  9,  Expos,  in 
Ps.  118  serm.  20,  22. 

*)  Expos,  in  Ps.  118  senn.  20,  23. 

*)  Des  Ambrosius  Ansicht  teilen  auch  andere  kirchliche  Schriftsteller 
in  nicht  gertn|^  Zahl.  Vgl.  hier&ber  Petav.,  Dogm.  theolog.  tom.  III  de 
angelis,  I.  III,  c.  IV.  (Venet.  I74$>) 

•)  Vgl.  hierzu  Niederhuber  S.  50  Anm.,  S.  $6. 

■)  Ebendaselbst  .1.  a.  O.  S.  279  I. 
•)  Ebendaselbst  S.  52  ff. 
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Wir  werden  also  belehrt,  fugt  Ambrosius  bei,  daß  jene  nicht 
immer  bleiben  werden,  damit  ihre  Bosheit  unter  den  Men- 
schen nicht  immerfort  dauern  könne.')  (Unmittelbar)  vor 
der  (Wclt-)Vollcndung  wird  demnach  der  Widersacher  hinab- 
gestflrzi  in  den  Feuerbrand,  wird  desgleichen  mit  ewigen 
Banden  Festgebunden,  damit  du  keine  Nachstellungen  mehr 
zu  fürchten  hast  (idco  ante  consummationcm  adversarius 
deicitur  in  incendium,  catenis  quoque  perpetuis  alligatur,  ut 
tu  iam  nullas  insidias  pcrtimcscas').  Und  es  scheint,  daß 
nach  der  Vorstellung  unseres  Heiligen  der  Sturz  des  Teufels 
ins  Innere  der  untergehenden  Erde  erfolgen  wird,  so  daß 
vnr  uns  hier  vielleicht  nähcrhin  den  Ort  der  ewigen  Ver- 
dammnis überhaupt  zu  denken  haben.') 

Die  Ansicht  unseres  Autors,  daß  die  Teufel  noch  nicht 
an  ihrem  endgültigen  Bestimmungsorte  sind,  hängt  ursächlich 
mit  einer  anderen  zusammen,  nach  welcher  Ober  dieselben 
eben  noch  nicht  das  dcßnitiv  entscheidende  Strafgericht 
ergangen  ist:  difTertur  diaboli  iudicium  (bis  zum  jüngsten 
Tage').  Der  Grund  liegt  darin,  daß  ihnen  nach  den  pro- 
vidcnticllcn  Absichten  Gottes  zur  Strafe  der  Sünder  und 

■}  Ex|H».  in  Luc.  V,  46. 
>)  Eoarr.  in  Pt.  )9  n.  19. 

■)  Die  fragliche  Stelle  De  fand.  1,  10  Uuiet  altcrdlnKs  nicht  bcstiinmt 
genug,  um  einen  gcikhcrtcn  Schluß  »uf  eine  geographische  BeilinimuDg 
lier  Hölle  ni  erm&glichen.  Sie  beiUt  :  Estp,  ut  (dubolus)  aüquos  deMde» 
jlque  viliasos  ab  tncolalu  supcnue  pas-Nc  v%ianix  {%c.  paradi)i)  ai'erlerit,  iUud 
mullo  üMgutlius  niuMoquc  pulchrius,  quod  saiictorum  orationibas  exclutletor, 
cuni  conipietum  fuetit  illud:  Vidcbini  ut,iiian)  sicut  fulgur  de  coeio  c*- 
dculcni  (Luc.  9.  18).  Ergo  nun  nictuamus  eum,  i^ui  eo  us<|uc  iiifimius  est. 
ut  et  ipse  casurus  sil  in  lerram.  Cf.  Enarr.  in  l't.  ;y  n.  19.  Den  .Aus- 
druck iCaderc  in  lerram'  oder  .deiccre  in  tcrram'  gebraucht  sonit  Ambro- 
sius,  um  den  Stur<  de«  Tcurds  vom  llimniel  in  die»  Welt.  d.  h.  in  die 
Lufiregion  der  Erde  lU  betcicbnca.  Iticr  soll  aber  »ichtUch  gerade  der 
Sturz  des  Teufels  am  Ende  der  Well  aui  dieser  Luftregion,  in  der  er  den 
Seelen  nach  ihrem  .Scheiden  aus  der  Welt  nach>tellle,  beieidmcl  werden. 
Auf  die  Erde  dürfte  derselbe  nicht  erfolgen .  da  .\mbrotius  Eipos.  in 
Luc.  VI.  46  «usdriKklicb  mit  Berufung  auf  die  MI.  Schrift  das  .dispcrJi  de 
terra'  und  ,eiuri  de  terra'  hcrvorncM,  so  dail  er  sein  Verbleiben  auf  Erden 
nicht  habe.  Es  scheint  sonach  das  obige  ,cadere  in  terrani'  von  dessen 
Stull  i  n  die  Erde,  d  i.  ins  Innere  der  Erde  verstanden  werden  lu  müssen. 

*)  Hicräber  sieh  Näheres  in  der  Lehre  vom  Endgeri^blc. 
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zur  Erprobung  der  Gerechten^)  die  Mdglichkett  zu  ihrem 
gott-  und  heilswidrigen  \(^irken  in  der  diesseitigen  Mensch- 
heit bis  zum  Ende  der  Welt  verbleiben  sollte  —  zu  ihrem 
eigenen  Nachteile  in  zweifacher  Beziehung.  Denn  es  wird 
dies  einerseits  eine  große,  von  ihnen  so  sehr  perhor- 
reszierte  und  schwer  empfundene  Verdemfitigung  zur  Folge 
haben,')  bestehend  in  dem  Triumphe  der  Heiligen  über 
sie,*)  anderseits  auch  positive  Strafen.  Es  wissen  auch  die 
Dämonen,  sagt  Ambrosius,  daß  sie  der  Menschen  w^en 
Strafe  zu  gewärtigen  haben  (propter  quos  poenam  sciunt 
sibi  esse  subeundam  Gerade  aus  diesem  sicheren  Wissen, 
aus  diesem  drückenden  Schuldbewußtsein  resultiert  jenes 
furchibare  Angi,t^ciühl,  das  sie  keinen  Augenblick  zur  Rulic 
kommen  läßt  und  schon  jetzt  ihren  unseligen  Zustand  zu 
einem  Strafzustande  macht.  Letzterer  wird  obendrein 
nach  einer  etwas  eigentümlichen  Auffassung  des  Kirchen- 
vaters intensivst  verschärft  durch  die  absolute  Ungewißheit 
über  den  näheren  Ausgang  und  zeitlichen  Eintritt  des 
furchtbaren  Strafgerichtes  Gottes,  dessen  sie  eben  darum 
jeden  Augenblick  gewärtig  sein  müssen.  Hinausgeschoben, 
sagt  er,  wird  das  Gericht  des  Teufels,  damit  er  stets 
straifällig  (in  poenis  reus.  d.  h.  inmitten  der  Straf  läge  im 
Anklagezustand  verbleibend),  stets  in  den  Banden  seiner 
Verworfenheit  schmachtend  immerdar  das  Gericht  seines 
eigenen  Gewissens  trage  ...  Es  wird  bezeugt,  daß  der 
Teufel  noch  keineswegs  zum  Gerichte  gelangt  ist,  noch 
keineswegs  seinen  Strafen  unterworfen  wurde  —  außer  jenen, 
die  er  selbst  im  Bewußtsein  so  großer  Verbrechen  büßt 
infolge  der  ständigen  Furcht,  daß  er  keinen  Augenblick 
sicher  ist.^)  Gerade  weil  die  Dämonen  das  Künftige  nicht 

')  Si«h  Nicderhuber  S.  $5  Anni.  i. 
<)  Cf.  De  parad.  12,  S4* 

*)  De  fug.  saec.  7,  ^9:  Ipse  Dominus  lesus  peccatum  damnavit, 

auctorem  eius  (diabolum)  distulit,  iit  esset,  per  quem  iusti  probaientur. 
Etcuim  quia  mal  um  Jous  non  fech,  sed  ncquitia  diiboli  inseruit,  vii  Aiictam 
deus  Jistulit,  ut  ab  ipsis,  quos  dccepcrat»  diabolus  vioceretur.  CL  Aug., 
CoDtr.  duas  cpit.t.  Pclag.  IV,  11. 

*)  Expos,  in  Luc.  VI,  46. 

•)  Expot.  in  Ps.  118  senil.  20,  33. 
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vorauswissen,  hanen  sie  (vgl.  Luk.  8,  30  ff.)  wohl  in  Er- 
innerung, was  geweissagi  worden  ist  (non  pracdivinantes, 
quae  futura  sunt,  sc«!  quac  prophetata  sunt,  recordantes), 
daß  nämlich  nach  Zach.  13,  2  ihr  Dasein  und  Wirken  auf 
Erden  ein  Ende  haben  werde,  und  zwar  durch  das  ver- 
diente Strafgericht  Gottes  ein  schreckliches  Ende,  wußten 
aber  nicht  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Ankunft  Christi 
zu  unterscheiden.  Darum  fDrchteten  sie  schon  vor  der  Zeit 
die  ihnen  gebührenden  Strafqualen  (ante  lempus  dcbita  sibi 
tormenta  formidanl)  .  .  .  und  sprachen  demnach,  da  sie 
schon  jetzt  jene  Strafe  gewärtigten:  Du  bist  gekommen  .  .  . 
uns  zu  verderben  (vgl.  Matth.  8,  29).  Weil  sie  indes  noch 
da  zu  sein  wünschten,  baten  sie,  nunmehr  vor  den  Menschen 
sich  zurückziehend,  derentwegen  sie.  wie  sie  wußten,  Strafe 
erleiden  müssen,  in  die  Schweine  fahren  zu  dürfen.') 

>)  Bxpot.  in  Luc.  VI,  4&. 


Zweiter  Abschnitt. 


Die  EndvoUeaduug  des  Menschen- 
geschlechtes  und  des  Universums 

überhaupt. 

1«  Die  Lehre  von  der  Wiederi^Qjift  (jbristi. 

1.  Die  bestimmte  Tatsache  und  der  unbestimmte 
Zeitpunkt  der  Wiederkunft  Christi, 

Die  irdische  Zeitperiode  umschließt  nach  Ambrosius 
die  .sieben  Weltlage*  (hebdomas)  oder  «Weltjahre*  (septem 
annos  istius  mundi).  Auf  sie  folgen  die  »künftigen  Welt- 
zeiten* (saecula,  quae  fiitura  sunt^),  im  Unterschiede  zur 
voraufgehenden  «Weltwoche"  oder  zur  »gestrigen  Zeit* 
(heri)  die  „Oktav-*  oder  Jetztzeit*  (octava,  hodie)  genannt.^) 
Letztere  ward  bereits  durch  die  »erste*  oder  »Heilsankunft 
des  Herrn*  (primus  adventus»  salutaris  adventus)  wesentlich 
grundgelegt  und  eingeleitet  (abiit  hebdothas,  venit  octava; 
abiit  heri,  venit  hodie").  Darum  tritt  der  Neue  Bund 
in  den  Gesichtskreis  der  religiös-sittlichen  Würdigung  der 
HeilsüffcnbLirnngen  und  dur  iogiiich  -  pra^iiiatisclicn  Dar- 
stellung der  Heilsgeschichte  als  die  „letzte  Zeitepoche" 
(ultima  tempora*),  als  die  Periode  der  »jüngsten  Tage** 

1)  De  los.  7,  39.  CC  Bpist  44  ad  Horontianttni,  passim.  In  diesem 
Briefe  befaBt  sich  Ambrosius  ex  prolesso  mit  der  mystischen  Erklärung 

der  Sieben-  und  Achtzalil.  Manches  Detail,  so  /.  R.  seine  Auslassung  über 
Soloii  und  Hippokratcs,  ist  nachwcislicli  wieJcriini  Piiiio  entiioninien.  Vgl. 
des  letzteren  De  opil.  niund.  pag.  37  sqq.  105  J»qq.  (ed.  Cohn),  sowie 
die  ersteren  Paragraphen  von  dessen  Schrift  Legg.  alieg.  1.  I. 

*)  Epist.  44  ad  Horontianttni  a.  a.  J.  n.  10.  16.  17. 

>)  lud.  n.  17.  Cf.  ilnd.n.  16:  Ita4]ue  septinui  mundi  aetas  conclusa 
est;  octava  illuxit  gratia,  ^ae  fecit  hominem  iam  non  huius  mundi,  sed 
Supra  munduni.    Iam  cnim  non  vitam  nostrani,  sed  Christum  vivimus. 

De  üd.  V,  2,  31.  De  Abrah.  I,  4,  28.  De  bened.  patriarch*  2,  6. 
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(dies  novissimi^),  als  der  „heutige  Tag"  (hodie*),  als  der 

„Tag  des  Herrn"  im  eminenten  Sinne,  erhellt  von  der  in 
der  Mittagshöhe  erstralilenden,  Schatten  und  Finsternis  ver- 
scheuchcr.ilcn  Sonne  der  Gerechtigkeit '),  aU  das  ,>cin(j  und 
ewige  Zeitaltei "  (una  et  perpetua  aetas),  in  welchetn  wir 
heranwachsen  zur  vollkommenen  Mannheit,  zur  Erkenntnis 
Gottes,  zur  Fülle  des  Glaubens,  zum  Vollmaße  des  gesetz- 
lichen Alters  (vgl.  Eph.  4,  13*),  als  der  „ewige  Ruhetag 
der  künftigen  Zeiten"*  (perpetuum  futurorum  Sabbatum  sae- 
culorum*)  u.  a.  m. 

Den  dehnitiven  Abschluß  dessen,  was  Christi  erste  An- 
kunft wesentlich  eingeleitet  hat,  den  letzten  und  höchsten 
Ziel-  und  Ruhepunkt  der  ganzen  Entwicklungsgeschichte 
des  religiös-sittlichen  Verhältnisses  der  Kreatur  zu  ihrem 
Schöpfer  und  Erlöser  wird  erst  die  sog.  „zweite  Ankunft" 
oder  „Wiederkunft  Christi"^)  zur  Folge  haben.  Sie  wird 
die  letzten  großen  Heils-  und  Vollendungstaten  des  Gott- 
menschen inaugurieren:  die  Auferstehung  des  Fleisches,  das 
allgemeine  Weltgericht  sowie  die  endgültige  Vollendung  des 
Universums.  Hierin  liegt  nun  zugleich  die  allgemeinste 
Zeitbestimmung  derselben  angedeutet  Die  Wiederkunft 
Christi  erfolgt  am  Ende  der  Welt  (fit  autem  Domini  secun- 
dus  adventus  in  defisctione  mundi'),  am  Tage  der  Auf- 
erstehung und  des  Gerichtes.*)  Namentlich  der  richterliche 

<)  De  bcncd.  patriarch.  2,  8. 

*)  Epist.  44  9^  Horontianum  n.  lo.  17. 

*)  Exam.  IV,  s,  22.  Eoarr.  tn  Ps.  )8  n.  tS.  Expos,  in  Luc  X»  16. 

-*)  Epist.  44  ad  Horontknum  n.  14. 

'')  Epist.  79  ::d  Ircnaeuni  n.  5.    Cf.  Epist.  44  ad  Horontianum  n.  10. 
De  Abrah.  il,  9,  66.  Expos,  in  Luc  X,  7.   De  Spirit.  st  II,  11, 
119.  120. 

^)  Expos,  in  Luc.  X,  7.  Der  inoralisciic  Sinn,  den  Anibru:»ias  zunächst 
mit  diesen  Worten  verbindet,  setst  den  Litteralsinn  als  selbatvetsUmBieli 
voraus.  Sehr  bezeichnend  motiviert  Ambrosius  den  weniger  (als  bei  Matth. 

34,  })  ausführlichen  Beriebt  des  Lukas  über  die  Fragen  der  Jünger  an  den 
Herrn  gelegentlich  seiner  großen  esc])ato]ogischen  Rede  (vgl.  Luk.  21,  7) 
mit  den  Worten:  Lucaü  satis  putavit  de  consummatione  saeculi  cognitum, 

si  de  adventu  Domini  dicerctur.    Ibid.  n.  9. 

^)  De  e.\.ceää.  tratr.  II,  64,  ibid.  n.  63.    E.xpos.  in  Luc.  X,  33.  44. 
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Zweck  (redire  ad  iudicium^)  qualifiziert  die  zweite  Ankunft 
Clinsti  in  ihrem  cliaraktenstischen  Unterschiede  von  der 
ersten  Ankunft,  die  wesentlich  „Heilsankunft"  war. 

Was  nun  die  nähere  Besrimmung  oder  vielmehr  Un- 
bestim  mbarkeit  des  Zeitpunktes  der  Wiederkunft 
Christi  anlangt,  so  weiß  Ambrosius  die  Eigenart  der  christ- 
h'chen  Eschatologie  als  einer  geheininisvoilen  Prophetie, 
welche  die  <^öttlichen  Wahrheiten  nicht  sowohl  nach  ihrer 
räumlich-zeitlichen  Auteinanderfolge,  sondern  vielmehr  nach 
ihrem  idealen  Gehalte  und  logischen  Zusammenhange  ms 
Auge  zu  fassen  pflegt,'-)  wohl  zu  würdigen.  Er  erinnert  an 
den  Bescheid  des  Herrn  auf  die  Frage  der  Jünger,  wann 
die  Zerstörung  des  Tempels  erfolgen  und  welches  das  Zei- 
chen seiner  Ankunft  sein  werde  (Luk.  21,  7).  Über  die 
Zeichen,  bemerkt  er,  gibt  er  den  erbetenen  Aufschluß,  da- 
gegen glaubt  er  über  den  Zeitpunkt  keinen  Aufschluß  geben 
2u  sollen.^)  Nicht  Unwissenheit,  betont  er  gleich  eingangs 
seiner  ausfuhrlichen  Erklärung  zu  Mark.  13,  32^)  den  Ari- 
anem  gegenüber,  sondern  weise  Absicht  ist  es,  warum  der 
Sohn  Gottes  dem  Menschen  jenen  Zeitpunkt  nicht  bezeichnet 
hat;*)  denn  es  würde  uns  wenig  Nutzen  gebracht  haben 
darum  zu  wissen;  wohl  aber  ist  es  von  Vorteü  hiervon 
keine  Kenntnis  zu  haben,*)  damit  wir  wegen  der  Unkenntnis 
über  die  Zeit  des  künftigen  Gerichtes,  gleichsam  auf  dem 
Wachposten  stehend  und  auf  eine  Art  Tugendwarte  gestellt, 
vor  einem  gewohnheitsmäßigen  Sündigen  uns  hüten  und 


•)  De  excess.  fratr.  II,  84- 

')  Vgl.  Ateberger,  Die  christl.  Escfaato).  a.  a.  O.  o.  267,  S*  32$* 
0  Expos,  in  Luc.  X,  9. 

*)  Die  Worte  ,neque  filius'  der  zitierten  Stelle  hält  Ambrosius  (ähn- 
lich wie  Hieronymus  in  seinem  Matth-iub-Kommentar,  Erklärung  zu  unserer 
Paralleiittclle  Matth.  24,  56)  für  eine  lutcrpolation  des  Btbeltextes  durch  die 
AriAner:  Veteres  non  habent  Codices  Graeci,  quia  nec  Filius  seit  —  Am- 
brosius hat  wohl  die  ParallebteUe  Matth.  24,  16  irrtflmlich  im  Auge  — , 
sed  oon  minim,  si  et  hoc  falaaraot  • . .  Pooe  tamen  ab  evangelistis  scriptum, 
fugt  er  bei  und  erklärt  sodann  auch  unter  dieser  bypottietischen  Aanahme 
die  genannte  Schnftsteile.    De  fid.  V,  16,  193  sq. 

»)  Ibid.  V,  17.  209. 

*)  Ibid.  n.  2 1 1 .    Cf.  Expos,  in  Luc.  X,  7. 
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der  Tag  des  Herrn  uns  nicht  inmitten  eines  lasterhaften 
Wandels  Qberrasche.  Das  Wissen  um  jenen  Zeitpunkt 
hingegen  würde  nur  Furcht  vor  demselben  zur  Folge  haben,') 
«enn  nicht  noch  nachteiligere  Wirkungen  Für  uns  nach  sich 
ziehen.  Denn  würde  Christus  ausdrücklich  jenen  Tag  be- 
stimmt haben,  so  würde  in  der  vorausgehenden  Zeit,  gleich 
als  ob  er  nur  fQr  jenes  Geschlecht,  dem  das  Gericht  un- 
mittelbar bevorsiehe.  Lebensvorschriften  erteilt  hätte,  der 
Gerechte  allzu  lässig  werden,  der  Sünder  hingegen  sich  allzu 
sicher  fühlen.  Der  Ehebrecher  würde  von  seinem  ehe- 
brecherischen Vorhaben  nicht  abstehen,  wenn  er  nicht  tiglich 
die  Strafe  zu  gewärtigen  hätte,  der  Räuber  seine  Schlupf- 
winkel in  abgelegenen  Gebirgstälern  nicht  aufjgeben,  wenn 
er  nicht  jeden  Augenblick  die  drohende  Strafe  zu  fürchten 
bitte;  denn  vielfach  schreckt  die  Furcht  von  etwas  ab,  wozu 
das  Bewußtsein  der  Straflosigkeit  reizt.  Darum  wirkt  die 
Ungewißheit  der  Wiederkunft  Christi  sittigend  auf  uns  ein, 
sowie  er  (der  Herr)  selbst  gesprochen  hat:  Seid  bereit,  da  ihr 
nicht  wisset,  zu  welcher  Stunde  der  Menschensohn  kommen 
wird  (Matth.  24,  44)  .  .  .')  Aus  dem  gleichen  Grunde  hat 
der  Herr  auch  an  einer  anderen  Stelle  (Apg.  1 ,  6  f.)  den 
Aposteln  auf  ihre  Anfrage,  wann  er  das  Reich  Israel  her- 
stellen werde,  nicht  etwa  geantwortet,  er  wisse  es  nicht, 
sondern  vielmehr  gesprochen,  es  stehe  ihnen  nicht  zu  die 
Zeiten  oder  Augenblicke  zu  kennen,  welche  der  Vater  in 
seiner  Macht  festgesetzt  hat.')  Und  hierin  sind  ihm  auch 
die  Apostel  gefolgt:  über  die  Zeit  und  die  Stunde  aber, 
Bruder,  so  heiüt  es,  habt  ihr  nicht  vonnöten,  daß  wir  euch 
schreiben  (I.  Thess.  5,  I).  Paulus  hat  demnach  die  Ober- 
zeugung gehabt,  es  sei  nicht  angezeigt  das  Volk  hierüber 
aufzuklären,  das  stets  mit  geistigen  Waffen  gerüstet  sein 
müsse.*) 


•)  De  fid.  V,  17,  J09. 
0  Ibid.  n.  210  si]. 
•)  Ibid.  n.  3t  1. 

')  De  Ttd.  V,  17,  311.  So  &chr  Ambroiius  die  Unge«ittlicii,  in  ilcr 
wir  Mduchcu  bcriifll<li  des  «cill.dxu  Eintriltes  der  Wicdcfliiuifl  bcUsMO 
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So  ist  sich  denn  der  Kirchenvater  völlig  klar  über  die 
Unmöglichkeit  aus  ptMv  vorliegenden  Oifenbarung^aten 
iflgend  welche  bestimmte  und  unmittelbare  Schlüsse  auf  den 
Zeittermin  der  Wiederkunft  Christi  machen  zu  können. 
Indes  scheint  es,  daß  schwere  Heimsuchungen  Gottes,  eine 
schreckliche  Hungersnot  und  Pestseuche,  welche  gegen 
Menschen  in  gleicher  Weise  wie  gegen  Tiere  wüteten,^) 
ferner  die  drohende  Gefahr,  welche  die  Völkerwanderung, 
insbesondere  dus  uiiaulhaksame  Vordringen  der  Goten 
über  das  gewaltige  Römerreich  heraufbeschworen  hatte,*) 
die  persönliche  Befürchtung  und  Vorstellung  vom 
nahenden  Ende  der  römischen  Weltmacht  und  im  Zu- 
sammenhange damit  vom  bevorstehenden  Ende  der  Weh 
sowie  dem  Herannahen  des  Gerichtes  in  Ambrosius  her- 
vorgerufen haben.  Jet/  t.  sagt  er,  da  wir  dem  Gerichte  ganz 
nahe  sind  (iudicio  proximo),  wissen  wir  Christus  nicht  so- 
wohl als  den  Gekreuzigten  (I.  Kor.  2,  2),  sondern  erwarten 
ihn  kommend  in  den  Wolken.^)  Mit  dieser  Vorstellung*) 

worden  sind,  betont  und  begründet,  ebenso  sehr  iaiit  er  es  sich  in  seiner 
Polemik  gegen  die  Arian«r,  welche  namentlich  mit  Benifong  auf  Mark. 
13,  32  dem  Sohne  Gottes  das  Wissen  am  den  Zeittermin  des  Gerichtes 
(and  damit  die  göttliche  Allwissenheit)  abzusprechen  suchten,  angelegen 
sdn  nachzuweisen,  dal)  Qiristus  als  Sohn  Gottes  so  genaue  Kenntnis  vom 
Tage  des  Gerichtes  habe,  »als  wiirc  es  von  ihm  selbst  bereits  anberaumt 
wonieii«.  Ibid.  16,  199.  Die  Worte  ,nec  Filius*  bei  Mark.  15,  32  dero- 
gieren, wie  der  Kirciienvaier  überzeugend  dartut,  selbst  im  Falle  ihrer 
Echtheit  durcliau»  nicht  der  Allwissenheit  des  Sohnes  Gottes.  Deau 
Christus  spricht  eben  an  der  fraglichen  Stelle  als  »Sohn  des  Menschen«  in 
Gemäßheit  unserer  mangelnden  Einsicht,  die  er  zur  seinigen  machte  (se- 
cundum  nostrae  conditionis  assinnptioaem  ignorare  se  quasi  Filium  hominis 
ante  cruceni . . .  nostruni  affectum  assumpsit).  Ibid.  17,  221  sqq.;  16,  194. 
Über  die  »drei  bis  vier  verschiedenen  Erklärungen«,  welche  Mark.  13,  32 
in  der  pairi^^tischeu  Literatur  ertahreo  hat,  ist  einzusehen  Petavius,  Dogm. 
theolog.  t.  II. 

*)  Expos,  in  Luc.  X,  10. 

*)  Ibid.  Cf.  De  excess.  fratr.  I,  30. 

')  Ibid.  n.  2. 

*)  Die  Annahme,  daß  das  Ende  der  Welt  mit  dem  Ende  des  rö- 
mischen \^>!treiches  zusammenfalle,  war  in  der  alten  Kirche  sehr  ver- 
breitet, bo  sagt  Hieronymus  in  semer  ürklarung  zu  Dan.  7,  8:  Omnes 
scriptores  ecdesiastici  tradiderunt  in  consummatione  niundi,  quando  reguum 

»♦ 
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hingt  es  wohl  zusammen,  wenn  Ambrosius  den  Namen 
.Gog*  etymologisch  auf  »Goten*  deutend  die  Weissagung 
des  Propheten  Ezechiel  vom  feindlichen  Oberlalle  Israels 
durch  Gog  und  Magog  Jn  den  letzten  Tagen*  (vgl.  Ezech. 
c.  38)  vom  Anstürme  der  Goten  auf  das  romische  Weltreich 
versteht.^)  Noch  deutlicher  kehrt  er  das  eschatologische 
Moment  heraus,  wenn  er  in  der  Trauerrede  auf  seinen  ver- 
storbenen Bruder  Satyrus  den  Ein-  und  Oberfell  der  wilden 
Barbarenstämme,  welche  von  Norden  her  das  Römerreich 
immer  drohender  zu  überschwemmen  begannen,  in  aus- 
drückliche Beziehung  zum  bevorstehenden  „Untergang  des 
ganzen  Erdkreises"  (excidium  totius  orbis  terrarum)  und  zum 
„Ende  der  Welt"  (mundi  finem)  setzt.*)  Niemand,  sagt  er 
an  einer  anderen  Stelle,  ist  in  höherem  Grade  Zeuge  der 
himmlischen  Aussprüche  (Luk.  21,  9  ff.)  als  wir,  welche 
das  Ende  der  Weit  überrascht  hnt  (quos  mundi  finis  invenit). 
Denn  welch  furchtbare  Kämpfe  und  welche  Schlachten- 
berichte müssen  wir  vernehmen !  Die  Chunni  erheben  sich 
wider  die  Alanen,  die  Alanen  wider  die  Goten,  die  Goten 
wider  die  Tayfelen  und  Sarmaten.  Auch  uns  (Römer)  haben 
die  von  den  Goten  verhängten  Ausweisungen  in  Illyrien  zu 
Verbannten  gemacht,  und  noch  ist  das  Ende  nicht.  Und 
welche  Hungersnot,  welche  Seuchen,  die  alle  angeeckt 
haben,  Haustiere  wie  Menschen  und  was  sonst  lebt,  so  daß 
uns,  wenn  wir  auch  den  Krieg  nicht  hätten  fiber  uns  ei^ehen 
lassen  müssen,  die  Fest  völlig  Besiegten  gleichgemacht  hat! 

dcstrucndum  est  RoniAuorum,  decciii  luturiis  reges.,  qui  orbem  Romanum 
inter  sc  dividaat  etc.  Bei  Bardenhe^K'cr ,  Des  bJ.  Hippolytus  von  Rom 
Kommentar  zum  Buche  Daniel,  Freiburg  1877,  S.  84  Anm.  2. 

*)  De  fid.  II,  16,  137  sq.  Da  die  »letsten  Tage«  auf  den  Neuen  Bund 

überhaupt  bezogen  werden  können,  müßte  wegen  dieser  Deutung  bei  Am- 
brosius iioci)  nicht  ohne  weiteres  die  He^iugnahme  auf  das  Hndc  der  Welt 
angenonnueii  werden,  so  wenig  wie  etwa  bei  Augustiii,  wenn  er  unter 
Gog  die  Goten  oder  Massegeten,  bei  Eusebius,  wenn  er  die  Römer, 
bei  Theodoret,  wenn  er  Antiochus  Epiphaucs  (vgl.  Loch  und  Reischl, 
Die  heiligen  Schriften  des  Alt.  Testam.,  Bd.  3,  S.  266  Anm.  zu  Ezech. 
38,  2)  oder  bei  Neueren,  wenn  sie  die  Sl(]rthen  darunter  verstanden  (vgl. 
ebendas.  S.  17  Anm.  u  Jcrem.  6,  2}),  wohl  aber  läßt  der  Zusammenhalt 
mit  den  übrigen  Stellen  kaum  einen  anderen  SchluB  ru. 
')  De  excess.  fratr.  1»  30. 
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Deshalb  nimlich,  weil  wir  in  der  Zeit  des  Weltunterganges 
leben,  stellen  sich  vorher  gewisse  Krankheitserscheinungen 
der  Welt  ein  (ergo  quia  in  occasu  mundi  sumus,  praecedunt 
quaedam  aegntudines  mundi).   Eine  Erkrankung  der  Welt 

bedeutet  die  Hungersnot,  eine  Erkrankung  der  Welt  die 
Pest,  cmc  !:rkrankunj^  der  Vv'clt  die  Bedrängnis  von  außen.') 
Auch  die  Verkündiguiu^  des  Hvangeliums  auf  dem  ganzen 
Erdkreise  als  Vorbedui^ung  der  Wiederkunft  Christi  be- 
trachtet Ambrosius  aks  vollendete  Tatsache,  die  hinwicderum 
auf  das  nahende  Weltende  weise.  Schon  hat  die  Verkün- 
digung des  Evangeliums  solche  Fortschritte  auf  dem  Erden- 
runde  gemacht,  daß  sowohl  Goten  al?  Armenier  den  Glau- 
ben angenommen  haben,  und  darum  sind  wir  Augenzeugen 
des  Weltendes  (et  ideo  mundi  Hnem  videmus-'). 

Doch  kehren  wir  zur  mehr  objektiven  Auslegung  der 
einschlägigen  Offenbarungslehre  durch  unseren  Kirchenvater 
zurück!  Wenn  uns  nämlich  auch  die  I-il.  Schrift  in  unserem 
eigenen  Heilsinteresse  keine  unmittelbare  und  posit?\'e  Auf- 
klärung über  den  Zeitpunkt  der  Wiederkunft  Christi  gibt, 
so  enthält  sie  doch  bestimmte  negative  Zeitkriterien,*) 
welche  denen,  die  zu  jener  Zeit  leben  werden,  einerseits 
begründete  Schlüsse  auf  das  mehr  oder  minder  nahe  bevor- 
stehende Ende  der  Welt  ermöglichen,^)  anderseits  einen  festen 

')  Expos,  in  Luc.  X,  lo. 

")  Ibid.  n.  14  Hs  peht  wohl  nicht  nn,  in  den  bisher  /liierten 
Stellen  nur  den  spontanen  Erguli  eines  für  die  Zukunft  des  römischen 
Reiches  ängstlich  gestimmten  und  pessimistisch  mißgestimmten  Seelen* 
affektes  zu  erblicken,  der  noch  dua  als  Ausfiufi  einer  gewissen  rhetorischen 
Oberschwengiichkeit  angesehen  werden  mflftte.  Denn  die  Stellen  haben 
ihren  Fundort  nicht  bloß  in  der  im  Jahre  $79  (Förster,  AmbrostttS 
S.  88;  Ihm,  Studia  Ambrosiana,  S.  37,  Tillemont,  Meiroires,  Venise  1732» 
X,  734  f.  und  den  Maurinem  folgende  oder  375  (Seck,  Prolegoniena  zu 
den  Briefen  des  Symmnchus,  S  49  und  ihm  folgend  Rnuschen,  Jahr- 
bücher der  christlichen  Kirche  unter  Theodosius  d.  Gr.,  Freiburg  1897, 
S<  475  f  )  gehaltenen  Trauerrede  auf  Satyrus,  sondern  noch  mehr  in  dem 
c.  10  Jahre  später  (vgl.  Förster  a.  a.  O.  S.  90)  abgelaAten  KommcnUr  «im 
Lukasevangelium,  woselbst  Ambrosius  dat.  op.  s^  mit  der  Auslegung  von 
Luk.  c.  21,  d.  h.  mit  der  großen  eschatologischen  Rede  des  Herrn  befaßt. 

-)  Vgl.  Atzbergcr,  Die  christl.  HschatoL,n.  254,  S.  30}  If.;  n.  274,  S.  35)« 

*)  CS.  Enarr.  in  Ps.  43  n.  7. 
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Halt  vor  den  Gefahren  des  Abfalles  gewShren  sollen.^)  Diese 
negativen  Kriterien  bestehen  nun  in  gewissen  außerordent- 
lichen Geschehnissen  und  Zuständen,  von  deren  Eintritt 
nach  der  Schriftlehre  der  Zeitpunkt  der  Wiederkunft  Christi 
bedingt  erscheint,  so  daß  sie  mit  größerer  oder  geringerer 
Wahrschefnlichkeit,  so  oder  anders,  als  Vorzeichen  diese 
zweite  Ankunft  Christi  der  zeitgenössischen  Menschheit  sig- 
nalisieren. Ambrosius  kommt  wiederholt  auF  dieselben 
zu  sprechen  gemäß  meiner  oben  bereits  erwähnten  Über- 
zeugung, daß  Christus  zwar  nicht  über  den  Zeitpunkt  seiner 
Ankuiiit,  Wühl  aber  über  deren  Vorzeichen  sich  geäulkrt 
habe  (Luk.  21,  7*). 

2.  Die  Vorzeichen  der  herannahenden  Wiederkunft 

Christi. 

Ambrosius  findet  sowohl  die  Zeit,  welche  der  zweiten 
Ankunft  Christi  unmittelbar  vorausgeht,  als  auch  die  Zeit,  m 
welcher  dieselbe  tatsächlich  erfolgt,  in  der  Weise  durch  die 
Ofienbarungsiehre  charakterisiert,  daü  sie  auch  als  solche 
gegebenenfalls  erkannt  werden  können.  Seine  hierher  bezüg- 
liche Lehre  kann  etwa  ihrem  allgemeinsten  Umrisse  und 
wesentlichsten  Inhalte  nach  in  folgende  Doppelthesis  gefaßt 
werden:  Die  Zeit,  in  welcher  die  Ankunft  Christi  am 
Ende  der  Welt  erfolgt,  trSgt  an  sich  die  Signatur  einer  außer- 
gewöhnlich tiefen,  allseitig  zur  Herrschaft  gelangenden  Reli- 
giositit  oder,  wie  Ambrosius  sagt,  es  sind  »Tage  voll  der 
Gerechtigkeit"  (dies  pleni  iustitiae*).  Die  dem  Zeitpunkte  der 
Wiederkunft  Christi  unmittelbar  voraufgehende  Zeit 
hingegen  manifestiert  sich  als  eine  Zeit  unerhörten  und 
tiefsten  sittlichen  Verfeiles  oder,  um  wiederum  mit  dem  Kir- 
chenvater zu  reden,  als  „Tage  der  Gottlosigkeit**  (dies  per- 
fldiae^),  als  eine  Zeit,  in  der  die  Lasterhaftigkeit  herrscht 
(iniquitas  regnat^).    Vielleicht  noch  treffender  Hißt  sich 

■)  Cf.  Enarr.  to  Ps.  4)  n.  7. 

*)  Expos,  in  Luc.  X,  9. 
')  Enarr.  in  Ps.  4|  n.  7. 

•)  Ibid. 

')  Expos,  io  Luc.  X,  19. 
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der  Sinn  des  Gesagten  mit  den  Worten  wiedergeben:  In 
der  dem  Ende  der  Welt  zueilenden  Zeit  gelangt  sowohl  die 
Gottlosigkeit  als  auch  die  Gerechtigkeit  auf  Erden  noch 
zur  vollsten  Auswirkung  und  Ausscheidung,  wobei  letztere 
über  die  vorerst  obsiegende  Gottlosigkeit  schließlich  gleich- 
wohl die  Oberhand  gewinnt  und  zur  endgültigen,  vollen 
Herrschaft  .^^cLingt.  Wir  liandcli;  nun  zunächst  eingehender 
von  den  genannten  dies  perhdiae  als  Kriterien  (,signa  per- 
fidiae')  der  bevorstehenden  Wiederkunft  Christi. 

Die  Tage  der  Gottlosigkeit  werden  am  schärfsten  und 
bestimmtesten  gekennzeichnet  durch  das  Auftreten  des 
Antichrist  und  stehen  auch  mit  demselben  im  engsten  Kau- 
salnexus. Erst  in  Verbindung  mit  euiem  Massenabfalle  von 
der  wahren  Religion,  sagt  der  Kirchenvnter,  wird  nahen  der 
Greuel  (der  Verwüstung).  Erst  dann  wird  erscheinen  der 
Tag  des  Herrn,  was  auch  der  Apostel  evident  ausgesprochen 
hat  mit  der  Mahnung,  wir  sollten  nicht  besorgen,  daß  der 
Tag  des  Herrn  bevorstehe,  damit  uns  nicht  jemand  auF 
irgend  eine  Weise  verführe.  Zuerst  muß  nämlich  der  Ab- 
fall kommen  und  offenbar  werden  der  Mensch  der  Sünde, 
der  Sohn  des  Verderbens,  der  ein  Widersacher  ist  und 
wider  alles  sich  erhebt,  was  Gott  genannt  wird  oder  Gegen- 
stand der  Verehrung  ist,  so  daß  er  in  den  Tempel  sich 
setzt  und  als  Gott  sich  au^bt  <IL  Thess.  2,  3  f.')- 

Ober  Person  und  Wirken  des  Antichrist  hat  nun  Am- 
brosius unter  steter  Bezugnahme  auf  die  alt-  und  neutesta- 
mentliche  Prophetie  ziemlich  genauen  Aufechluß  erteilt.  Der 
Antichrist  gilt  ihm  vor  allem  als  eine  bestimmte  individuelle 
Persönlichkeit,  welche  am  Ende  der  Welt  aus  Dan,  einem 
der  zwölf  Stämme  der  jGdischen  Theokratie,  hervorgehen 
wird.  Schon  im  Segen  Jakobs  (Gen.  49,  16  f.),  dessen  ein- 
focher  Sinn,  wie  er  selbst  zugibt,  nur  besagt,  daß  auch  der 
Stamm  Dan  einen  Richter  hervorgehen  lasisC,  erblickt  er 
einen  prophetischen  Hinweis  nicht  etwa  auf  Samson,  wie 
er  ausdrücklich  und  wiederholt  betont,')  sondern  auf  den 

•)  Enarr.  in  Luc.  X,  16. 
De  bencd.  patriarch.  7,  52.   Enarr.  io  Ps.  40  n.  25. 
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Antichrist;  dieser  ist  es  nimlich,  der  aus  dem  Stamme  Dan 
hervorgehen  und  als  grimmer  Richter  und  unmenschlicher 
Wüterich  das  Volk  richten  wird.')  Auch  im  Neuen  Testa- 
mente findet  unser  Autor  vielfach,  selbst  an  Stellen,  deren 
Literalsinn  wohl  nicht  auf  den  Antichrist  sich  bezieht,  einen 
Hinweis  auf  denselben,  so  z.  B.  in  dem  Vorwurfe,  den 
Christus  gegen  die  Juden  erhebt,  daß  sie  ihn,  der  im  Namen 
des  Vaters  gekommen  ist,  nicht  aufnehmen,  während  sie 
einen  anderen,  der  in  seinem  eigenen  Namen  kommen  wird, 
aufnehmen  werden  (Joh.  5,  43),  so  daß  sie  wohl  -  fügt 
Ambrosius  bei  —  dem  Antichrist  Glauben  schenken  werden, 
den  sie  Christo  verweigert  haben.') 


')  De  bcncd.  pairiarch.  7,  J2.  Cf.  Emn.  in  Pj.  40  n.  1$.  In  det  Be- 
stimmung der  Hcfkuiift  des  Anlicliri»!  schlitßt  sith  sonach  Ambrn\itn  jener 
»eil  Irenaus  (cf.  Iren.,  Ad>'.  lurr.  V,  1k\  3,  »ich  berufend  auf  Jcriii.  8,  t6) 
und  Hippolyt  (cf.  Hrppol.,  De  Amichr.  14-15.  Dan.  7,  sich  siiiUend  auf 
I.  Mol.  49,  16  f.   V.  Mos.  jji  '*)        'hrisil.  Auflegern 

festgehallenen  Ansicht  an,  welche  deshalb,  weil  ctnctseits  in  der  nculestam. 
Offenbarung  (Apok.  7.  8)  in  der  Auftililung  der  .Sijnime  Israeli  r).in  fehlt, 
anderseits  bereit»  Jalob  in  dem  crwabnlen  Segenspruche  die  ivaclislellendc 
Schlange  als  Sinnbild  dieses  Stammen  nennt,  schlleBen  ru  dCirfen  glaubt, 
c%  «-erde  wie  Cliristus  aus  dem  Stamme  Juda  so  der  Antichrist  aus  dem 
Stamme  Dan  hcrsorgcheiL  Vgl,  Loch  und  Reischl,  Die  lieiligen  .Schriften 
det  Alten  und  Neuen  Testamcntcv,  Bd.  S.  sie,  £rlilarung  ru  Apok.  7,  8. 
Über  des  IrenJua  Lehre  vom  Antichrist  ßberhaupt  vgl.  Attberger,  Ge- 
schichte der  Christi.  Eschatologic  n.  i6j.  S.  2;],  äber  die  verw.iiidtcn  be- 
lOglichen  Anschauungen  Hippolyts  Atiberger  n.  »98,  S.  284  t'.  Barden- 
hewer,  Det  hl.  Hippolytus  v.  Rom  Kommentar  <um  Buche  Daniel  a.  a.  O. 
S.  8)  Anm.  i ,  der  seinerseits  auf  CH-erbeck ,  Quaest.  hippolyt,  specimen, 
Jena  1864.  S.  71  verweist,  lindlich  Bonwetsch,  Studien  ni  den  Kommen- 
laren Hippolyts  <um  Buche  Daniel  und  rrnn  Hohen  Liedc  a.  a.  O.  S,  48  Da 
gerade  dem  Jakabsegen  von  Ambrosius  ausschlaggebende  Bedeutung  (Üt 
die  Bestimmung  der  Herkunft  des  .\ntichrist  vindiriert  wird,  sei  erinnert, 
dsH  nach  Achclls,  Hippolylsludien ,  Leipzig  1897  a.  a.  O.  S.  110  (vgL 
auch  Kellner  S.  110)  Ambrosius  nachweislich  auUer  dem  Werke  HL  t^* 
i^tiilit for  (cf.  Hiercm.  Epist  84,  j)  gerade  die  Schrift  über  den  Jakois- 
scgen  (wohl  Hl,-  tü(  »»voym;  lov  laii<ü/i  betitelt)  benutrt  Itat. 

■)  Enarr.  in  Ps.  4)  n.  19.  Cf.  Expos,  in  Luc.  X,  lOJ.  In  der  Er- 
ktirung  zu  Luk.  i  ],  1 8  (die  Juden  ziehen  den  Barabbas  Christo  vor)  hei6t 
es:  Barabbas  enim  ,palris  filius"  latine  dicitur ;  illi  ergo,  quibus  dicitiir,  ,vo$ 
cx  palre  diabolo  estls'  (Joh.  8,  44).  vero  dci  Filio  filiiim  pitris  «ui,  »n«i- 
christum,  ptaelaturi  esse  produntur. 
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Was  das  Verhältnis  des  Antichrist  zum  Teufel 
anlangt»  so  betrachtet  ihn  der  Kirchenvater  selbstverständlich 
als  eine  von  letzterem  durchaus  verschiedene  Persönlichkeit 

Wohl  nennt  er  auch  den  Teufel  Antichrist,  aber  nur  in  un- 
eigentlicheni  Sinne,  weshaib  er  ihn  ausdrücklich  als  ,alius 
antichristus'  vom  eigentlichen  unterscheidet.')  Auch  die 
bereits  von  Laktantius  vertretene*)  und  nach  ihm  mehrfach 
adoptierte^)  Annahme  eines  Vater-  und  Sohn  Verhältnisses 
zwischen  beiden  kennt  Ambrosius  nicht.  Es  darf  der  all- 
gemeine Grundsatz,  den  er  einmal  ausspricfir:  neque  aliter 
de  hominis  ortu  Pas  est  credere  (sc.  quam  eiim  de  viro 
concipi*),  auch  hierher  bezogen  werden.  \Xenn  nun  aber 
auch  der  Kirchenvater  ein  Identitäts  und  physisches  Ver- 
wandtschahsverliältnis  zwischen  Antichrist  und  Satan  als  aus- 
geschlossen erachtet,  so  lassen  seine  Schiiderungen  doch  auf 
ein  um  so  engeres  moralisches  Verbundensein  schließen, 
fußend  auf  dem  gleichen  Zwecke,  dem  gleichen  Inhalte,  den 
gleichen  Motiven  und  dem  gleichen  Erfolge  ihres  Wirkens.  In 
diesem  Sinne  nennt  er  den  Teufel  selbst  schlechthin  Antichrist 
und  den  Urheber  des  eigentlichen  Antichrist  (auctor  huius  sc. 
antichristi),  der  mein  Jerusalem,  meine  Seele  ...  mit  der 
Rotte  seiner  Legion  zu  erobern  sich  anstrengt.^)  Der  Anti- 
christ hinwiederum  wird  bezeichnet  als  .Schüler  des  Teufels* 
(dlscipulus  diaboli),  der  in  einem  Punkte,  nämlich  an  Hoch- 
mut seinen  Meister  noch  übertreffe.  Denn  während  des 
letzteren  Selbstüberhebung  in  dem  Verlangen  dem  Aller- 
höchsten gleich  und  ähnlich  zu  sein  gipfelte,  gibt  sich 
ersterer  nach  der  Schilderung,  welche  der  Apostel  von  ihm 
gibt,  damit  noch  nicht  zufrieden  Gott  gleich  oder  ähnlich 

')  Ii\nos.  in  Luc.  X,  i  9. 

')  Liict.,  Divin.  Institut.  VH,  17, 

")  Vgl.  Oswald.  Hschatologic  S  257. 

♦)  Dali  übrigens  Ambrosius  die  Mögiiciikcit  eines  coilus  cuni  di- 
abolo  printipiell  nicht  f&r  ausgeschlossen  hielt,  geht  daraus  hervor,  Jaß  er, 
wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  die  Spezies  der  Engels&nde  in  liner  Un- 
zuchtsünde mit  den  Töchtern  der  Menschen  (Gen.  6,  2)  bestehen  läßt»  der 
das  Gen.  c  6  erwähnte  Riesengeschlecht  entstammte.  De  virginib.  J,  8.  $J. 
Apol.  Dav.  I.  1,  4.    Vgl.  Niederhuber  S.  50  Anm. 

*J  Hxpos.  in  Luc.  X,  19. 
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erachtet  zu  werden;  denn  es  heißt  »wenn  olfenbar  werden 
wird  der  Mensch  der  Sünde  und  der  Sohn  des  Verderbens, 
der  sich  widersetzt  und  erhebt  über  alles,  was  Gott  genannt 
wird*  (H.  Thess.  2,  3  f.).  Der  Meister  hfilt  sich  in  seiner 
Verwegenheit  gottflhnlich,  der  Schüler  will  sich  sogar  über 
Gott  erheben.^) 

Nach  dem  bisher  Gesagten  ist  der  Antichrist  der  am- 
brosianischen  Schriften  —  um  die  Bestimmung  seiner  Per- 
sönlichkeit  zu  vervollständigen  —  nicht  etwa  eine  bloße 
Personifikation  des  gottfeindlichen,  h ei Is widrigen  Elementes 
in  der  Vv'cll,  auch  nicht  cuie  bloü  appcilative  Bezeichnung 
der  gottwidrigen  oder  gottlosen  Menschen  überhaupt,  sondern 
nonien  proprium,  mit  welchem  sich  in  erster  Linie  bestimmte 
eschatologische  Vorstellungen  verbinden.  Sekundär  und  in 
weiterem  Sinne  gibt  freilicii  Ambrosius  neben  der  end- 
geschichtlichen auch  noch  einer  zeit-  und  welt^^esch icht- 
lichen  Anwendung  unseres  Begritt'es  Raum,  indem  er  nach 
dem  Vorgange  und  im  Einklänge  mitder  paulinischen  (II. Thess. 
2,  7)  und  insbesondere  mit  der  johanneischen  Lehrauf- 
fa.ssung  (I.  Joh.  2,  18.22;  4,  1  ff.*)  auch  die  zeitgenössischen 
Repräsentanten  des  antichristlichen  Prinzips  schlechterdings 
Antichristen  nennt:  Est  tertius  antichristus  (sc.  außer  dem 
endgeschichtlichen  und  dem  Teufel),  aut  Arius,  aut  Sabellius, 
immo  omnes  sunt  antichristi,  qui  prava  nos  interpretatione 
seducunt.^)  Wegen  ihrer  Verleihung  des  menschgewor- 
denen Gottessohnes  werden  sie  den  Antichrist  nicht  ver- 
leugnen*) und  bilden  eben  wegen  ihres  diametralen  Gegen- 
satzes, in  welchen  sie  sich  zu  Christus  stellen,  treue 
Abbilder  und  Vorläufer  des  zukunftigen  Antichrist  Sie  sind 
es,  denen  der  letztere  nach  dem  Zeugnisse  der  neutesia- 
mentiichen  Offenbarungsprophetie  (Apok.  13,  16)  in  Ober- 
einstimmung mit  dem  mystischen  Sinne  von  Ps.  73,  4  sein 
21eichen  auf  die  Stirne  drQckt,  um  sie  als  sein  Eigentum 
erkenntlich  zu  machen  (. . .  ibi,  sc.  in  fronte  quoque  anti^ 

')  Expos,  in  Ps.  ii8  scrm.  5,  34. 

)  \  ^I.  At/bcrgcr,  Die  christl.  Eschatol.  a.  a.  O.  n.  aS9,  5.  312  f. 
»)  H\pos.  in  Luc.  X,  20. 
0  Ibid. 
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Christus  sjgna  sua  ponat,  ut  proprios  recognoscat).  Zum 
besseren  Verständnis  erinnert  hierbei  der  Kirchenvater  daran, 
daß  auch  Christus  sein  Zeichen  auf  die  Stirne  der  einzelnen 
Gläubigen  setzte.')  J.Lii.i  Icnicr  auch  der  Tcu;cl  und  sein  An- 
hang sowie  Nabuchodonosor  (der  jntelligihilis  princeps  huius 
muiiüs',  wie  er  anderweitig  genannt  wird)  den  liebräisciien 
Jünglingen  gegenüber  es  ähnh'ch  machten.-)  Speziell  im  Ari- 
anismus,  „welcher  auf  alle  Häresien  folgte  und  den  Giftstoff 
jeglicher  Häresie  in  sich  aufnahm",  findet  er  das  zeitgeschicht- 
liche AntiChristentum  am  schärfsten  und  allseitigsten  aus- 
geprägt, gleichsam  die  vorläuhge  Erfüllung  der  apokalyptischen 
Prophetie  vom  endgeschichtlichen  Antichristentume.  Denn 
wie  vom  Antichrist  geschrieben  steht:  er  öffnet  seinen  Mund 
zu  Lästerungen  wider  Gott,  um  zu  lästern  seinen  Namen  und 
Krieg  zu  fuhren  mit  den  Heiligen  (Apok.  13.  f.),  so  beein- 
trächtigen auch  jene  den  Sohn  Gottes  und  schonten  nicht 
der  Märtyrer*)  und  fälschten,  was  er  (der  Antichrist)  viel- 
leicht nicht  tun  wird,  die  göttlichen  Schriften.  Somit  ist 
derjenige,  welcher  behauptet,  Jesus  sei  nicht  der  Christus, 
ein  Antichrist  (L  Joh.  2,  22«). 

Die  von  Ambrosius  erteilten  Aul^hlüsse  über  die  Per- 
son  des  Antichrist,  über  sein  Verhihnis  zum  Satan  einer* 
seits,  zu  den  zeitgeschichtlichen  Vertretern  des  widerchrist- 
lichen Prinzips  anderseits,  eroffhen  von  selbst  zugleich  eine 
deutliche  Perspektive  auf  das  gottfeindliche  und  heits- 
widrige  Wirken  desselben.  Er  kennzeichnet  es  kurz  mit 
den  Worten:  iniquus  in  regno  est,*)  stellt  es  in  Parallele 


')  Auch  Hippolyt  (De  antichr.  6  ss.)  webt  nachdrücklich  auf  das 
Christum  nachäffende  Auftreten  und  Wirken  des  Antichrist  hin.  Vgl.  Ats- 
berger,  GescUchte  der  christl.  Eschatol.  n.  298,  S.  284. 

*)  Welcher  Art  werden  diese  Zeichen  s*in?  Vielleicht  ist  an  die 
,signa  cavenda*  su  denken,  welche  die  Zeit  des  Antichrist  spexifiscli  charak- 
terisieren,  bestehend  im  Erlöschen  des  Glaubenslichtes  und  in  der  Aus- 
prfi^vn«  de«;  antichrisiltchcn  Prinzips  im  Leben  setner  Anliänger  (sieh  das 

Folgctuic  \r.\  obigeti  Kontexte). 

)  Die  tuhcrc  Erklärung  lüerzu  sieh  bei  Niederbuber  S.  22i}. 
*)  De  üd.  II,  15,  Expos,  in  Luc.  L  i}. 

*)  Expos,  in  Luc.  X»  ift. 


üiyiiizeü  by  GoOgle 


140 


Zweiter  AInchoiM. 


mit  dem  des  Teufels,')  schildert  es  glcichssm  als  die  leib- 
haftige Vcrlcorpcrung  der  Macht  der  Sünde.')  die  zunächst 
wider  Gott  selbst  unmittelbar  Tortschreitet  bis  zur  voll- 
endeten Empörung  in  der  Selbst\'ergötterung  ihres  Trigers. 
Es  braucht  nicht  erinnert  zu  wenden,  daß  der  heilig  Lehrer 
die  frevle  Selbstvergötterung  des  Antichrist,  durch  welche 
er  sich  vor  allem  als  der  gelehrige,  den  Meister  übertreffende 
.Schüler  des  Teufels"  erweist,  schon  in  der  Hl.  Schrift') 
ausgesprochen  Rndet.  weshalb  er  auch  regelmäßig  auf  die 
einschlägigen  Stellen  derselben  zurückgreift.  Er  macht  auf- 
merk.sam,  daß  nach  der  historischen  Sinnerklärung  derselben 
der  Antichrist  im  Tempel  sitze,  um  sich  den  Thron  der 
göttlichen  Herrschergewalt  anzumaßen  ....  um  aus  den 
Schriften  nachzuweisen,  daß  er  Christus  .sei.*)  Ihn  erblickt 
er  auch  im  apokalyptischen  Tiere  (Apok.  II,  7)  dem  Ab- 
grunde entsteigen  . . .,  dem  ein  Mund  gegeben  wurde  Großes 
zu  reden  (Apok.  13,  5)  und  gegen  Gott  Lästerungen  voll  des 
Grimmes  und  Frevels  auszustoßen.*)  Als  Mensch  der  Sünde 
und  Sohn  des  Verderbens  widersetzt  und  erhebt  er  sich 
über  alles,  was  Gott  genannt  wird  und  Gegenstand  der  An- 
betung ist.  so  daß  er  sich  in  den  Tempel  Gottes  setzt  und 
selbst  für  Gott  ausgibt  (II.  Thess.  2,  3  f.»). 

Der  Selbstapotheose  und  dem  goitempörerischen  Auf- 
treten des  Antichrist  entspricht  naturgemäß  sein  heils- 
widriges Wirken  unter  den  Menschen,  der  Intensität 
seiner  Machtcnifaltung  der  außerordentliche  Erfolg  dieses 
seines  Wirkens.  Die  Tage  seiner  Herrschaft  inaugurieren  die 
.Tage  der  Gottlosigkeit",  sein  Erscheinen  setzt  den  Greuel 
der  Verwüstung  der  Danielschen  Weissagung  (Dan.  9,  27)  in 
die  Wirklichkeit  um.  Denn  nicht  mit  der  Belagerung  Jeru- 
salems durch  das  römische  Heer  und  mit  dessen  Eroberung 
durch  seinen  Feldherrn  hat  der  Greuel  der  Verwüstung,  wie 

■)  Expos,  in  Luc.  X,  19  i<\.   Euatr.  i:i  Ps.  S7  »■  ^9- 
')  Ibid. 

'/  Vgl.  AtibeT(!«r.  Die  chrijtl.  EKhjlol.  n.  »59,  S,  509  f. 
'I  Eipos.  in  Luc.  X,  15. 
')  Erurr.  ia  Ps.  4;  n.  10. 
•)  Expoi.  in  Luc.  X,  i6. 
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die  Juden  ^Inubten.  sich  vollzogen.  Selbst  wenn  ich  von  Sinnen 
wäre,  wollte  ich  das  nicht  behaupten.  Den  Greuel  der  Ver- 
wüstung bedeutet  nämlich  die  fluchwürdige  Ankunft  des  Anti- 
christ (abominatio  enim  desolationis  execrabilis  adventus  anti- 
christi  est),  weil  er  mit  unseligen  Sakrilegien  das  Innere 
des  Geistes  beflecken  wird.*)  Gerade  am  Menschen  der 
Bosheit,  der  kommen  wird  gemäß  der  Wirksamkeit  des 
Satans  mit  aller  Macht  und  in  Zeichen  und  Wundern  und 
mit  j^lichem  Truge  des  Unrechtes  und  vor  dem  daher  der 
Apostel  warnt  (II.  Thess.  2,  9  f.),  können  die  Gläubigen  er- 
sehen, daß  die  Sünde  keineswegs  eine  geringe  Macht  aus- 
zuüben vermag  über  den  Menschen.*)  Sie  gleicht,  wie  unser 
Heilige  gerade  mit  dem  Hinweise  auf  den  Antichrist  zu  be- 
kräitigen  sucht,  einem  glühenden  Feuerbrand  (vgl.  Isai.  1,  5  f.), 
der  über  unser  Haupt  hinausschlägt  und  die  Stätte  zu  be- 
haupten sucht,  damit  nicht  Christus,  der  Lehrer  der  Buße, 
sie  in  Besitz  nehme.*) 

Gerade  durch  die  ganz  außerordentlichen  Erfolge,  welche 
der  Antichrist  mit  seinem  diabolischen  Wirken  erzielt,  werden 
die  Tage  seiner  Herrschaft  von  selbst  gewisse  charakte- 
ristische Zuge  annehmen,  durch  welche  sie  als  solche  iüi 
den  Gläubigen  erkennbar  werden,  durch  welche  sie  aber 
aucli  zugleich  auf  das  nahende  Hnde  der  Well  verweisen. 
.Signa  futurae  consummationis'  nennt  sie  Ambrosius,  durch 
welche  uns  Christus  zum  voraus  aufmerksam  machen  wollte, 
woran  wir  uns  zu  halten  haben  (quid  sequendum  sit),  auf 
welche  wir  aber  auch  achten  sollen,  damit  wir  uns  durch 
falsche  Propheten  nicht  irre  leiten  und  durch  Wunderzeichen 
irgend  welcher  Art  nicht  täuschen  lassen  .  .  .  und  nicht  im 
Suchen  nach  dem  wahren  Lichte  der  Finsternis  des  Un- 
glaubens verfallen.^) 

Zu  diesen  Zeichen  rechnet  nun  Ambrosius  als  Straf- 
folgen der  überhandnehmenden  Ungerechtigkeit^)  zunächst 

Hxpos.  in  Luc.  X,  i^.  20. 
')  Eiiarr.  in  Ps.  57  n.  29. 
»)  Ibid, 

*)  £narr.  in  Ps.  45  o.  7.  Exain.  IV,  4,  13.  Oc  fid.  V,  t6,  307. 
*>  Expos,  in  Luc  X,  18. 
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die  schon  bei  Lukas  21 ,  11  erwähnten  großen  Hrscl^iüttc  - 
rungen  und  Katastrophen  im  äußeren  Natur-  und 
Menschenleben,  wie  Erdbeben  an  allen  Orten,  Dürre, 
Hungersnot  und  Seuchen.  Schrecknisse  vom  Himmel  und 
große  Zeichen,  Kampf  und  Verfolgung.') 

Viel  häufiger  und  nachdrucksvoller  betont  und  beschreibt 
er  die  ,signa  perfidiae','-')  d.  h.  die  Erschütterung  und  den 
Verfall  des  religiös-sittlichen  Lebens  als  Folge  der 
Anstrengunf!;en  des  Antichrist  die  Spuren  seiner  Gottlosig- 
keit den  Gemütern  der  einzelnen  dauernd  einzudrücken.^) 
Als  charakteristisches  Merkmal  hebt  er  darum  nach  IL  Thess. 
2,  3  den  weit  um  sich  greUbnclen  Abfall  von  der  wahren 
Religion  hervor,*)  so  weit  um  sich  greifend,  daß  der 
Glaube  zur  Seltenheit  wird  (tunc  fides  rara),  daß  der 
Herr,  als  könnte  er  es  selbst  nicht  glauben,  ausruft:  Wird 
der  Sohn  des  Menschen,  wenn  er  kommen  wird,  wohl 
den  Glauben  finden  auf  der  Erde  (Luk.  18,  8),  sei  es 
in  unserem  Bereiche  (d.  i.  in  unserem  Innern),  sei  es 
auf  dem  Erdkreise?  So  heißt  es  auch  anderenorts:  Der 
Herr  schaut  vom  Himmel  auf  die  Menschenkinder,  daß  er 
sehe,  ob  einer  verständig  sei  und  nach  Gott  frage  (Ps.  t3,  2), 
nicht  als  ob  es  für  Gott  einen  Zweifel  gebe,  sondern  weil 
der  Glaube  so  selten  sein  wird  unter  den  Menschen,  daß 
solches  nach  menschlichem  Dafürhalten  kaum  glaublich 
scheint.^)  Auf  die  Signa  perfidiae  deutet  der  Kirchenvater 
seiner  Vorliebe  FQr  die  mystische  Schriftauslegung  oder 
vielleicht  seuier  auch  sonst  so  fleißig  benutzten  Vorlai;c,  dem 
Origenes,'*)  folgend  konstant  dic  in  der  III.  Schrift  erwahmen 
Zeichen  an  der  Sonne,  am  Mond  und  an  den  Sternen  (Luk. 
21,  25)  bezw.  die  Verfinsterung  der  Sonne  und  des  Mondes 
und  das  Herabfallen  der  Sterne  vom  Himmel  (Matth.  24,  29^). 

>)  Di  6d  V,  i6,  207.  Expos,  in  Luc.  X,  xo  18. 

-)  En.irr.  in  Ps.  43  n.  8. 
')  Expos,  in  Luc.  X,  1$. 
■•)  Ibid.  n,  1 6. ;  cf  ibid.  n.  1 1. 
*)  Expo>.  III  Luc.  X,  19. 

«)  Origen.,  In  Matdi.  coimnent.  semi.  50.  Bei  Auberger,  Geschichte 
der  Christi.  Eschatol.  a  4$>i  S.  4*9' 
^  Exam.  IV,  4,  t2. 
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Er  bezieht  nämlich  die  in  den  genannten  Schriftsteilen  ge- 
weissagten') kosmischen  Vorgänge  und  astralischen  Um- 
wälzungen sowie  auch  die  Weissagung  Christi  vom  Abge- 
i^ürznverdeii  ]u:cr  T-diic  (Matth.  2-1,  22  Mark,  lo,  20)  stets 
allegorisch,  und  zwar  fast  immer  auf  den  Masscnabiail  der 
Gerechten  in  der  Zeit  des  Antichrist.  Man  soll  sich,  mahnt 
er,  in  acht  nehmen  vor  den  Zeichen  der  Gottlosigkeit  (ca- 
venda  signa  perfidiae),  durch  welche  die  Tage  abgekürzt 
werden  und  abnehmen  Denn  die  Sonne  wird  veriinstert 
werden,  die  Sterne  werden  herabfallen,  d.  h.  die  Gerechten 
Gottes;  denn  sie  sind  es,  die  wie  Sterne  am  Hininicl 
leuchten  (vgl.  Matth.  13.  43.  Dan.  12,  3')-  Dadurch 
nämlich,  erklärt  er  ausführlich  zu  Luk.  21,  25  und  Matth. 
24,  29,  daß  gar  viele  von  der  Religion  abfallen,  wird 
das  klare  Licht  des  Glaubens  durch  die  Wolke  des  Un- 
glaul)ens  verdunkelt,  weil  für  mich  jene  himmlische  Sonne 
durch  meine  Glaubensbeschaflienheit  ab-  oder  zunimmt .  . . 
Die  Sterne  werden  herabfollen,  jene  fiirwahr,  welche  bereits  in 
der  Herrlichkeit  der  (geistigen)  Auferstehung  etiglänzen,  jene 
Männer,  die  gleich  Leuchten  in  der  Welt  Träger  des  Wortes 
Gottes  sind,  jene  .Männer,  bezüglich  derer  zu  Abraham 
gesprochen  ward,  daß,  wie  der  Himmel  leuchtet  und  die 
Sterne,  so  auch  sein  Same  sein  werde  (vgl.  Gen.  15,  5) . . .  So 
groß  und  mannigßich  wird  die  Erregung  in  den  erhitzten  Ge- 
mütern sein,  daß  denen,  die  ob  der  Menge  ihrer  Sünden  ein 
schlechtes  Gewissen  haben,  aus  Furcht  vor  dem  kommen- 
den Gerichte  der  Tau  des  heiligen,  in  uns  befindlichen 
Quells  vertrocknen  wird;  denn  der  Unglaube  trocknet  aus, 
der  Glaube  bewässert.'')  Zu  den  Worten  des  Psalmisten  ,ne 
ücducas  me  in  diniidiuin  diciuiii  mcoriHn'  (Ps.  101,  25)  er- 
klärt Ambrosius  naherhin:  Da,  wo  der  Antichrist  herrscht, 

»)  Vgl.  At/berger,  Die  christl.  n>ch.Uo!.  n.  26},  S.  }20  f. 

«)  Enarr.  in  Ps.  43  n.  8.  In  ahnncher  Weise  bezieht  Ambrosius 
(freilich  nicht  wie  an  den  obigen  Stellen  in  au»schKeßendem  Sinne)  <fie 
Worte  lucet  sol  super  iustos  et  iniustos  auf  die  Erleuchtung  des  Gerechten 
durch  die  Gnade,  des  Ungerechten  durch  die  Barmhenigkeit  Gottes.  Expos, 
in  Ps.  118  serm.  2,  8. 

*)  Expos,  in  Luc.  X,  $7  sq. 
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sind  die  Tage  zur  Hälfte  abgekürzt,  denn  wäre  dies  auf 
eine  Abkürzung  der  Zeit  zu  beziehen,  würde  der  Prophet 
David  sicherlich  nicht  in  der  Weise  hierüber  geklagt  liaben, 
da  er  doch  selber  anderswo  ausruft;  Weh  mir,  daß  meine 
Pilgerschaft  so  lange  dauert  (Ps.  119,  5')! 

•  Mit  dem  geschilderten,  traurigen  Massenabfaile  der  Ge- 
rechten am  Ende  der  Welt  steht  in  ursächlicher  Beziehung 
ein  anderes  charakteristisches  Merkmal  jener  Zeit,  das  Auf- 
treten falscher  Propheten  (pseudoprophetae-) ,  welche 
durch  IJberredung  (sermo)  und  Wunderzeichen  <prodigiosa 
facta)  die  Gläubigen  irrezuführen,  durch  falsche  Vorspiege- 
lungen („dieser  ist  Christus**,  »Christus  ist  in  der  Wüste*, 
„Christus  ist  in  den  Kammern",  vgl.  Matth.  24,  26)  die- 
selben dem  Antichrist  in  die  Arme  zu  locken  suchen.") 
Ambrosius  erinnert  hierbei  an  eine  ähnliche  Erscheinung  in 
den  Zeiten  des  Elias,  in  denen  uns  ebenfalls  ,prophetae 
conAisionis*  begegnen.*) 

Unter  derartigen  Zeitverhfiltnissen,  wie  sie  das  Wirken 
des  Antichrist  und  seiner  Organe  heraufbeschwört,  werden 
die  Gläubigen  von  selbst  zur  offenen  und  unzweideutigen 
Entscheidung  für  oder  wider  Christus  gedrängt,  sie  werden 
sich,  um  die  Auffassung  des  Kirchenvaters  noch  genauer 
wiederzugeben,  gleichsam  vor  ein  Entscheidungsgericht  ge- 
stellt* sehen,  in  welchem  die  wahrhaft  Glfiub^n  erprobt,  die 
Ungläubigen  gerichtet  werden*)  im  Sinne  des  Verdammungs- 
gerichtes, das  in  den  Worten  Christi  liegt:  Wer  nicht  glaubt, 
der  ist  schon  gerichtet  (Joh.  3,  18).  Ger^uk  mit  dciii  F-iin- 
weise  aut  Jicscn  Ausspruch  ues  Herrn  betont  und  begründet 
Ambrosius  die  richterliche  Wirksamkeit  des  Anti- 
christ*) und  pflegt  dieses  richterliche  Moment  aulkrordent- 
lich  wirksam  hervorzukehren  in  der  Schilderung  der  Tätigkeit 
desselben.  Veranlassung  hierzu  gibt  ihm  schon  der  Wordaut 

')  Hnarr.  in  Ps.  45  n.  8. 
')  li\po5.  in  Luc.  X,  18. 
')  Enarr.  in  Ps.  4>  7* 
*)  Expos,  in  Luc.  1.  c. 

Enarr.  in  Ps.  37  o.  29.  Expos,  in  Luc.  X,  }8. 
•)  Enarr,  in  Ps.  40  n.  2$. 
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des  Segens  Jakobs,  demzufolge  such  der  Stamm  Dan  einen 
Richter  hervorgehen  I8ßt,  unter  welchem  unser  Kirchen- 
vater eben  den  Antichrist  versteht;  ferner  die  etymolo- 
gische Ableitung  des  Wortes  »Dan*;  denn  .Dan  heiik 
Gericht*,  erklärt  er  wiederholt mit  Philo.*)  Endlich 
wäre  zur  Erklirung  jener  eigentümlichen  Auffieosung  an 
die  Gerichtsidee  unseres  Heiligen  überhaupt  zu  erinnern 
(sieh  unten).  Als  ein  grimmiger  Richter  und  gratisamer 
Tyrann  wird  er  sein  Volk  richten  (saevus  iudex  et  tyrannus 
inimanis  iudicabit  populum  suum"'),  d.  h.  das  Volk  der  Gott- 
losigkeit (pupulum  impictatLs),  nicht  aber  das  (gläubige)  Volk; 
denn  nur  diejenigen  werden  gerichtet,  welche  unter  dem 
GIaubent>verfane  zu  Boden  sinken,  nicht  diejenigen,  die  in 
der  Freiheit  des  Glaubens  sich  aufrecht  halten.^)  Selbst  der 
Stamm  Dan,  der  in  die  ernste  Gefahr  des  (Verdammungs-) 
Gerichtes  geraten  ist,  weil  in  ihn  der  Antichrist  gleich  einer 
Schlange  eingedrungen  ist  um  jeden,  der  des  Weges  zieht, 
mit  seinem  Gifte  zu  verwunden  (vgl.  Gen.  49,  17),  \vu\\  von 
seiner  Schwäche  betreit  werden,  wenn  er  sich  bekennt  zum 
Reiter,  der  sich  wiedererhebl  (d.  i.  Christus,  vgl.  Matth. 
10,  32'*).  Er  wird  die  Seelen  der  Gläubigen  nicht  (sc.  gegen 
ihren  Willen)  verwunden,*)  sondern  in  seinem  Bestreben  die 
Wahrheit  niederzutreten  nur  den  Versuch  machen  können 
diejenigen,  welche  den  Weg  der  Wahrheit  gehen,  zu  Fall  zu 
bringen.')  Richten  im  Sinne  jenes  Verdammungsgerichtes, 
das  schon  nach  der  Schriftlehre  im  Ungläubigen  ipso  focto 
sich  aktualisiert,  wird  er  also  nur  »sein  Volk*,  das  »Volk 
der  Gotdosigkeit",  die  »Ungläubigen"  (iudicantur  tnRdi  sc. 
per  hominem  tUum  iniquitatis.*)  Ein  anderer  Richter  (als 
Samson),  so  lauten  des  Kirchenvaters  eigene  Worte  in  seiner 


1)  De  beoed.  patriarcb.  %  $4.  Emmr.  in  P».  40  n.  as- 

Cf.  Phil.,  Legg.  all  egg.  II,  34.  De  agricuH.  3i.  De  sonn.  II,  $. 

*)  De  bened.  patriarch.  7,  $4.   Enarr.  in  Ps.  40  n.  25. 

*)  Enarr.  in  Ps.  40  1.  c. 

'•y  De  bened.  patriarch.  1.  C. 

•)  Knarr,  in  Ps.  40  1.  c. 

Ö  De  bened.  patriarch.  7»  5a. 

^  Enarr.  in       40  1.  c.  Enarr.  in  P$.  37  n.  29, 

Niedcrüubür,  Ewckaluiu^«  de«  kl.  Aiubrusius.  10 
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Erklärung  zu  Gen.  49,  16  f..  wird  hier  als  künftig  kommend 
bezeichnet«  der  aus  jenem  Stamme  (Dan)  hervorgehend  die 
Strafen  für  die  sakrilegische  Gottlosigkeit  über  das  Volk  ver- 
hängen wird,  jener  Antichrist,  der  im  Tempel  sitzen  wird, 
als  wäre  er  Gott  .  .  .  Und  treffend  spricht  er  (Jakob)  aus, 
daß  derselbe  sein  Volk  richten  wird,  das  der  ewigen  Strafe 
verfellen  wird;  denn  wer  nicht  glaubt,  ist  schon  gerichtet, 
wer  aber  glaubt,  wird  nicht  gerichtet,  weil  er  an  den  Sohn 
Gottes  glaubt,  den  Erlöser  seiner  Seele  (Joh.  3,  18).  Und 
darum  spricht  das  Buch  des  Gerichtes:  Wer  mich  richtet, 
ist  der  Herr  (I.  Kor.  4,  4).  Das  Volk  der  Gottlosigkeit  wird 
er  also  richten,  nicht  das  Volk  überhaupt;  denn  nur  jene 
werden  gerichtet,  ,qui  cadunt  ruina  perildia  .  .  .*^) 

So  wird  sich  also  nach  den  Vorstellungen  unseres  Kir- 
chcn\  aters  „der  Triumph  der  Ungerechtigkeit  und  die  Herr- 
schalt der  Sünde  gestalten,  bii  der  Antichn;st  aus  der  Mitte 
genommen  wird ".2) 

3.  Die  Anzeichen  der  unmittelbar  bevorstehenden 

Wiederkunft  Christi. 

Die  bedeutsame  Schluüstelle  des  Vorausgehenden  legt 
die  Frej^e  nahe:  Wann  und  wie  wird  der  Antichrist  aus  der 
Mitte  i^unomiiien  ?  Ambrosius  selbst  annvortet  hierauf:  Der 
Böse  wird  aus  der  Mitte  hinweggeräumt  (II.  Thess.  2,  7)  und 
die  Gerechtigkeit  beginnt  zu  herrschen,  die  jede  (andere) 
Herrschaft  in  den  Seelen  der  Gläubigen  vernichtet  (vgl. 
I.  Kor.  15,  24),  wenn  jeglichem  in  seiner  Not  Christi  geist- 
liche Gegenwart  aufleuchten  wird.^)  Diese  Worte  enthalten 
allerdings  im  Kontexte  unserer  Schriften  zunächst  eine  mo- 
ralische Anwendung  der  ihrem  literal-  oder  historischen 
Sinne  nach  auf  die  endgeschichtlichen  Ereignisse  abzielen- 
den SchrifUehre,  wie  es  Ambrosius  auch  sonst  seiner  Vor- 
liebe für  Allegorie  entsprechend  zu  halten  pflegt.  Als  »Ende 
der  Welt'  (defectio  mundi)  gilt  ihm  in  dieser  akkommoda- 
tiven Verwertung  der  SchrifUehre  die  Emanzipation  der 

»)  Enarr.  in  Ps.  40  o.  25. 
•)  Expos,  iu  Luc.  X,  19. 
*)  Ibid.  n.  20. 
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Seele  aus  der  Welt  im  religiös-ethischen  Sinne  des  Wortes, 
als  „An-  oder  Wiederkunft  Christi*  die  (erneute)  Begnadi- 
gung der  Seele,  als  «Greuel  der  Verwüstung"  die  Besltz- 
und  Beschlagnahme  derselben  durch  Sfinde  und  Satan 
u.  s.  f.^)  Es  ist  oft  schwer  die  historisch-endgeschichtliche 
und  moralisch-zeitgeschichtliche  Anwendung  der  einschlä- 
gigen Schriftstellen  bei  Ambrosius  zu  unterscheiden.  Nicht 
selten  geht  die  eine  unvermerkt  in  die  andere  über.  Indes 
enthalten  andere  Stellen  eine  völlig  klare  Ausscheidung 
beider,  und  selbst  wu  eine  Beziehung  auf  die  sittliche 
Zuständlichkeit  des  Seelenlebens  statt  hat,  weiß  der  Kenner 
der  ambrosianischea  Schriften,  daß  die  historisch-eschato- 
logische  Beziehung  deshalb  durchaus  noch  nicht  ausge- 
schlossen ist,  da  e^  sich  im  ersteren  Falle  bloß  um  eine 
(sekundäre)  Akkommodation  von  SchriPtstellen  handelt,  deren 
Literalsinn  hierdurch  nicht  als  preisgegeben  angenommen 
werden  darf.') 

Nach  diesen  orientierenden  Vorbemerkungen  sollen  nun 
im  Unterschiede  von  den  signa  perhdiae,  welche  die  Zeit 
vor  der  nahenden  Ankunft  Christi  und  des  Weltendes  kennt- 
lich machen,  die  Zeichen  der  Adventzeit  selbst,  d.  h. 
jene  Zeichen  uniersucht  werden,  welche  die  Zeit,  in  welcher 
jene  Ankunft  tatsächlich  vor  sich  gehen  wird,  als  solche 
charakterisieren.  Die  Wiederkunft  Christi  bezweckt  der 
fortschreitenden  Machtentfeltung  und  Verheerung  jener  Gott- 
losigkeit, welche  gleichsam  im  Antichrist  der  Endgeschichte 
ihren  persönlichen  Repräsentanten  findet,  Einhalt  zu  tun 
und  ein  Ende  zu  bereiten:  Sicut  primus  adventus  Domini 
propter  redimenda  peccata,  ita  et  secundus  propter  repri- 
menda  (redimenda?)  deOcta,  ne  plures  perfidiae  errore 
labantur.*)  Sie  braucht  aber  deshalb  noch  nicht  in  den 

0  Cf.  c.  g.  Expos,  io  Luc.  X,  19  sqq. 

')  Wiederholt  hebt  Ambrosius  <fie  doppelte  Bectehung,  die  er  gldch- 
zeitig  im  Auge  hat,  ausdrücklich  hervor,  so  Expos,  in  Luc.  X,  39  Fort^isse 

qucmadmodum  Domini  exspectatur  adventus,  ut  eius  praesentia  in  toto  fiat 
vei  hominis  orbe  vel  mundi,  quae  fiat  utique  etc.,  ferner  ibid.  n,  19,  welche 
Stelle  schon  oben  angezogen  wurde,  endlich  ibid.  n.  14. 

0  Expos,  in  Luc.  X,  17. 

10* 
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»Tagen  der  Gottlosigkeit"  selbst  zu  erfolgen.  Nicht  sowohl 
durch  seine  physische  Wiederkunft  und  die  mit  ihr  ver- 
bundenen eschatologischen  Ereignisse  wird  er  der  Herrschaft 
des  Antichrist  etwa  ein  pldtzliches  und  gewaltsames  Ende 
bereiten,  sondern  vielmehr  durch  seinen  der  physischen 
Wiederkunft  vorausgehenden,  sie  einleitenden  Gnaden- 
advent, der  die  Befiretung  und  geistige  Auferstehung  der 
unter  der  Herrschaft  der  Sfinde  und  des  Antichrist  leidenden 
Menschheit  zur  Folge  hat,  wird  er  deren  Macht  siegreich 
Oberwinden.  Es  wird  das  Gute  (und  die  Guten)  in  der 
Zeit  des  Antichrist  nicht  bloß  geprüft  und  als  erprobt  be- 
funden werden,  sondern  zugleich  durch  außerordentliches 
Eingreifen  Ciottes  (z.  B.  Sendung  des  Elias,  besondere 
Gnadenerleuclituiigen)  innerlich  mehr  und  mehr  ersiarken, 
bis  es  auch  äußerlich  zur  obsiegenden  Entfaltung  (z.  B. 
Bekehrung  des  Judenvolkes)  und  Herrschaft  auf  dem 
ganzen  Erdkreise  gelangen  wird.  So  geht  abo  der  leiblichen 
Wiederkunft  Christi  mit  Macht  und  Herrlichkeit  die  geistige 
als  würdige  Vorbereitung  und  Einleitung,  gleichsam  als  deren 
Morgenrot  voraus.  Die  (zum  Gerichte  und  zur  leiblichen 
Auferweckung  der  Toten)  erscheinende  Sonne  der  Gerech- 
tigkeit wirft  ihre  mächtigen  Strahlen  über  den  Erdkreis 
voraus,  welche  vorerst  zur  inneren  Gnadenerleuchtung  und 
geistigen  Auierstehung  der  noch  lebenden  Menschtieit  ßihren 
werden. 

Durch  die  vorstehenden  Zeilen  gelangen  die  verschie- 
denen, auf  die  Wiederkunft  Christi  bezt^ichen,  außer  dem 
Zusammenhange  mitunter  unverständlich  bleibenden,  ja 
widersprechend  scheinenden  Stellen  unserer  Schriften  zu 
einer  Interpretation,  welche  nicht  bloß  mit  ihrem  natur- 
gemfißen,  nächstli^enden  Sinne  harmoniert,  sondern  zu- 
gleich deren  anscheinenden  Widerspruch  unter  sich  in 
harmonischen  Ausgleich  bringt.  Sie  vereinigen  sich  in 
gegenseitiger  Ei^nzung  zu  einer  durchaus  einheidichen  Ge- 
samtvorstellung, mit  welcher  der  Kirchenvater  das  eschato- 
logische  Problem  der  Wiederkunft  Christi  ins  Auge  zu  fassen 
und  zur  Erörterung  zu  bringen  pflegt,  freilich  im  allgemeinen 
nur  als  Mittel  zum  unmittelbar  erbauenden,  sittlich  erziehe- 
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fischen  Zwecke,  den  er  mit  seinen  Darlegungen  anstrebt 
Wir  mögen  immerhin  in  diesen  Vorstellungen  und  noch 
mehr  in  der  sprachlichen  Wiedergabe  derselben  zum  Teile 
verblaßte  Züge  des  sog.  Chiliasmus  erblicken.  So  viel  ist 
gewiß,  daß  dieselben  inhaltlich  nur  weniges  mit  jenen  chili- 
astischen  Vorstellungen  gemein  haben,  gegen  welche  bereits 
in  der  vorausgehenden  Zeit  eine  so  gewaltige  und  erfolg- 
reiche Reaktion  aus  dem  Gremium  der  kirchlichen  Wissen- 
schaft erfolgte  und  welche  den  Chiliasmus  mehr  und  mehr 
zu  einem  technisch  anrüchigen  Begriff  in  derselben  gemacht 
hatten.  Im  Anschlüsse  hieran  möj^en  nun  einige  wichtigere 
Belegstellen  und  Detailausführungen  folgen. 

In  seiner  Erklärung  des  43.  Psalmes  deutet  Am- 
brosius die  angezogene  Stelle  .ne  deducas  me  in  dimidium 
dierum  meorum'  (Ps.  101,  25)  allegorisch  auf  die  Abnahme 
der  Gnadenerleuchtung,  des  Lichtes  ,der  Sonne  der  Ge* 
rechtigkeit''  in  uns.  Wer  ist  jene  Sonne,  Fragt  er,  wenn 
nicht  die,  welche  die  Tage  der  Gerechtigkeit  aufleuchten 
macht . . .?  Mit  einer  solchen  Erklärung  (der  Psalmstelle), 
wendet  er  sich  selbst  ein,  stehen  nun  anscheinend  die  Worte 
des  Herrn  ,propter  electos  breviabuntur  dies'  (Matth.  24,  22) 
im  Widerspruche,  —  doch  nur  scheinbar;  denn  diese  „Tage" 
bedeuten  nur  die  Gnadenzuständlichkeit  der  Gerechten.  Erst 
dann,  fihrt  er  fort,  indem  er  in  weiterer  Folge  auch  die 
eschatologische  Weissagung  von  jenem  dem  Leuchten  des 
Blitzes  vei^Ieichbaren  Lichtglanze,  unter  welchem  die  Wie- 
derkunft Christi  erfolgen  werde  (Matth.  24,  27),  allegorisch- 
mystisch faßt,  wollen  wir  annehmen,  daß  Christus  kommen 
werde,  wenn  die  Tage  der  Gerechtigkeit  {dies  iustitiae) 
aufzuleuchten  aiit'angcn.  Denn  Christus  wird  im  vollen 
Lichtglanze  seiner  IVlajestät  sich  offenbaren  (Christus  enim 
pleno  maiestatis  suae  lumine  revelabitur).  Gleichwie  der 
Blitz  vom  Aufgange  ausgeht  und  bis  zum  Niedergange 
überall  im  Umkreise  sein  Licht  erstrahlen  läßt,  so  wird 
auch  der  Sohn  Gottes  mit  seinen  Engeln  kommen  und 
diese  Welt  erleuchten,  damit  jeder  Mensch  glaube  und  alles 
i-^leisch  gerettet  werde  (vgl.  Luk.  3,  6)  .  .  .  Denn  alles  ist 
voll  von  Christus,  sobald  einmal  Christus  zu  nahen  sich 
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anschickt  (iam  enim  omnia  plena  sunt  Christi,  ubi  appro- 
pinquare  coeperit  Christus).  Dann  aber,  wenn  wir  die  Er- 
eignisse, welche  Christus  in  seinem  Li\angelium  (d.  i.  in 
seiner  eschatologischen  Rede)  im  voraus  verkündigt  iiat, 
sehen  werden,  wollen  wir  glauben  an  seine  Ankunft,  damit 
wir  nicht  im  Suchen  nach  dem  Lichte  in  die  Finsternis  des 
Unglaubens  fallen.  Zu  beachten  sind  darum  die  Zeichen 
der  Gottlosigkeit,  durch  welche  die  Tage  abgekürzt  und  in 
Abnahme  begriffen  erscheinen;  denn  die  Sonne  wird  ver- 
finstert werden,  die  Sterne  werden  vom  Himmel  fallen,  d  i. 
die  Gerechten  Gottes  .  .  .  Wenn  du  das  sehen  wirst,  dann 
glaube,  daß  Christus  immer  noch  zögere  (cum  haec  vi- 
deris,  crede  adhuc  tardare  Christum);  denn  wo  Christus  ist, 
da  ist  der  Glaube  um  so  herrlicher,  wo  der  Antichrist  haust, 
gibt  es  nur  halbe  (zur  Hälfte  abgekürzte)  Tage.^ 

in  ähnlicher  Weise  spricht  sich  der  Kirchenvater  auch 
in  seiner  Auslegung  der  eschatologischen  Rede  des  Herrn, 
speziell  zur  Stelle  ,videte  ficulneam  et  omnes  arbores*  etc. 
(Luk.  2t,  29  f.  A4atth.  24,  32)  aus.  Die  Ausspräche  der 
(beiden)  Evangelisten,  sagt  er,  kommen  auf  verschie- 
denem Wege  doch  auf  ein  und  dasselbe  Resultat  hinaus. 
Mattiifius  nämlich  redet  nur  vom  Feigenbaume,  wenn  dessen 
Zweig  zart  wird,  dieser  (Lukas)  von  allen  Bäumen.*) 
Wenn  in  einem  Falle  bereits  an  allen  Bäumen  die  Frucht 
grfint  und  der  Feigenbaum  bereits  iruchttreibend  blfiht, 
so  daß  jegliche  Zunge  Gott  bekennt,  selbst  das  Volk  der 
Juden  ihn  bekennt,  sollen  wir  hoffen  auf  die  Ankunft  des 
Herrn,  durch  welche  wie  zur  Sommerszeit  die  Früchte 
der  Aufersteiiujig  werden  eingeerntet  werden.  Wir  müssen 
aber  auch  schon  im  anderen  Falle,  wenn  der  Mensch  der 
Sünde  gleichsam  als  Zweig  der  Synagoge  (des  Stammes 

>)  Enarr.  in  Ps.  43  n.  7  sq.  Auch  Expos,  in  Luc.  VII,  i}2  bcntoirt 
er:  Ideo  l'ortasse  Dominus  in  igne  venturus  est,  ut  rcsurrcctionis  tempore 
vitia  universa  consumat  suiquc  conspectu  desideria  compleat  siagulonim 
rocritorumque  et  mysteriorum  lunien  accendat 

•)  Zu  ergäozen  ist  hier:  Es  ist  ebeu  eine  zweifache  Zeit  zu  unter- 
scheiden f  deren  Zeichen  in  ihrer  Art  aaf  die  mehr  oder  minder  nahe  be- 
vorstehende  Wiederkunft  Christi  hbweisen,  die  ^es  periidiae'  und  die 
,4fies  pieni  iustitiae*  (sieh  oben). 
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Dan)  die  leicht  sich  überhebende  und  zu  Fall  kommende 
Prahlerei  (in  der  SeIbi,tapotheose)  wie  Bhutcrwcrk  zur  Sühau 
tragen  wird,')  auf  das  Nahen  des  ( icnchtes  schließen;  denn 
zu  belohnen  den  Glauben  und  ein  Lnde  zu  bereiten  der  Sünde 
eütder  Herr.  Eine  doppelte  Bedeutung  hat  sonach  der  Feigen- 
baum.-) Daß  nun  jene  Zeitperiode  am  Ende  der  Welt,  in 
der  „jegliche  Zunge  Gott  bekennt,  selbst  das  Volk  der  Juden 
ihn  bekennt",  auf  die  Zeu,  Jn  welcher  der  Zweig  der  Syna- 
goge seine  Blätter  treibt",  folgend  zu  denken  ist  -  wenn 
auch  die  Neige  der  einen  noch  parallel  läuft  mit  dem  Be- 
ginne der  anderen  —  geht  aus  dem  bisher  Gesagten  und 
der  folgenden  Stelle  (und  anderen  ähnlichen)  von  selbst  her- 
vor. Da  nämlich  der  Kirchenvater  in  seiner  Erklärung  zu 
Lukas  21,  25  die  Worte  .stellae  cadent'  ausdrücklich  und 
ausführlich  auf  den  Ab&U  der  Gerechten  bezieht  (,si  perse- 
cutionis  acerbitas  convalescat*),  fährt  er  klar  und  bestimmt 
fort:  Quae  oportet  fieri,  donec  ecclesiae  in  omnibus  vir- 
tutum  in  singulis  plenitudo  cumuletur  .  . 

Wenn  darum  Ambrosius  als  Vorzeichen  der  Wieder- 
kunft Christi  gel^ntlich  die  Verkündigung  des  Evan- 
geliums auf  dem  Erdkreise  und  zwar  die  auf  dem  ganzen 
Erdkreise  vollzogene  Verkündigung  desselben  nennt/)  so  ist 
wohl  mit  der  äußeren  Predigt  zugleich  auch  an  eine  all- 
gemein durchgreifende  Wirksamkeit  derselben  im  Innern  der 
AHenschen  zu  denken.  Es  wird  zur  idealen  Durchführung  und 
tatsichlichen  Erfüllung  gelangen,  was  der  hl.  Lehrer  in  der 
vorerst  ethischen  Anwendung  der  in  Frage  stehenden  Oflfen- 
barungslehre  nur  als  Wunsch  aussprechen  kann:  Gepredigt 
mo^c  werden  das  Evangelium,  damit  die  Welt  untergehe 
(pracdicetur  Evangelium,  ut  saeculuni  destruatur)!  Denn 
gleichwie  auf  dem  Erdkreise  die  Verkündigung  des  Evan- 
geliums fortgeschritten  ist  .  .  .  und  wir  somit  das  Ende  der 
Welt  (vor  uns)  sehen,  so  wird  auch  von  einem  geistlichen 

>)  Der  lat.  Text  lautet:  Cum  levem  fragUemque  iactantiam  hono 
iniquitatts  taraquam  folia  synagogae  ramus  indaerit  .  .  . 
')  Expos,  in  Luc.  X,  44  sq. 
«)  Ibid.  Q.  38. 
«)  Ibid.  ii.,i4. 
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Menschen  das  Evangelium  verkündet,  wenn  er  jubelnden 
Geistes  und  Sinnes  alle  Fortschritte  der  Weisheit  und  alle 
Tugenden  zur  Entfaltung  bringt,  den  letzten  Tod  vernich- 
tend, denn  dann  ist  das  l:nde,  wenn  Christus  in  ihm  das 
Reich  Gott  und  dem  Vater  übergeben  wird  und  er  selbst 
demjenigen  unterworfen  ist,  der  sich  alles  unterworfen  hat, 
damit  Gott  alles  in  allen  sei  (vgl.  I.  Kor.  15,  26  ff.).  Und 
es  wird  verkündigt  werden  das  Evangelium  in  allen  Städten, 
d.  h.  in  den  Städten  judäas  fPs.  75,  1).  Dann  nämlich 
werden  die  Städte  Judäas  autgebaut,  wenn  die  Grundfesten 
der  Tugenden  gelegt  werden.') 

Unter  denjenigen,  welche  am  Ende  der  Welt  zum 
wahren  Glauben  und  damit  zum  Heile  gelangen  werden, 
nennt  Ambrosius  mit  der  Hl.  Schrift^)  das  Volk  der 
Juden,  jenen  Rest  derselben,  den  Gott  gleichsam  als  Same 
aufbewahrt  hat,  um  die  in  der  Zwischenzeit  abgestorbene 
Hoffnung  der  Synagoge  (intermortuam  spem  synagogae) 
wieder  aufleben  zu  lassen.*)  Er  erblickt  in  der  Tatsache, 
»daß  selbst  das  Volk  der  Juden  Gott  bekenne",  die  Er- 
füllung der  bezuglichen  eschatologischen  Weissagung  des 
Herrn  unter  dem  Bilde  des  Feigenbaums  und  zugleich 
ein  Zeitkriterium  für  die  Wiederkunft  Christi.^)  In  diesem 
Sinne  interpredert  er  durchgängig  die  speziell  durch  Paulus 
bezeugte  Lehre,  daß  Israel  dem  Fleische  nach,  wenn  die 
FfiUe  der  Heiden  eingegangen  ist,  auch  seinerseits  gerettet 
werden  wird  (vgl.  Rom.  11 ,  25  ff.).  Freilich  nicht  dem 
Verdienste  ihrer  Werke,  nicht  der  Gerechtigkeit  ihres  Tu- 
gendwandels, so  und  ähnlich  bctcucit  er  mit  dein  Apostel 
(ibid.  V.  5  f.),  sondern  der  Freigebigkeit  des  Gabenvcrlcihcrs, 
der  Wahl  des  Erlösers,  der  Gnade  unseres  Herrn  Jesus 
Christus  verdanken  die  Juden  ihre  Bekehrung.  Denn  so  groß 
war  ihre  Verstocktheit,  so  vielfach  ihr  Verschulden,  daß  sie 
dessen  an  sich  nicht  mehr  würdig  waren.^)   Schon  in  ait- 

')  H.\pos.  in  Luc.  X,  14. 

-)  Vgl.  At;:bergcr,  Die  christl.  £sc)iato»ogie,  n.  256,  S.  503  f. 
')  De  'l  ob.  20,  79. 

Expos,  in  Luc.  X,  44. 
*)  De  los.  14,  84.   Bpist.  71  ad  Horontianttin  n.  i.  Enarr.  in  Ps.  4j 
Q.  47.  Enarr.  in  Ps.  61  n.  29. 
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lestamentlichen  Stellen  findet  die  allegorische  Schriftaus- 
leguiig  unseres  Autors  mehrfach  die  angezogene  paulinische 
Lehre  angedeutet  und  vorgetragen.  So  glaubt  er  aus  Ekkli. 
29,  2  und  Gen.  c.  46  sowie  namentlich  aus  den  hier  vor- 
kommenden Higennamen  (Judas  =  confessio  oris;  Joseph 
arbiter  et  interpres  divinitatis ')  als  „mystischen  Sinn"  ent- 
nehmen zu  dürfen,  daß  das  Volk  der  Juden  schließlich  zur 
Erkenntnis  Gottes,  zum  Bekenntnisse  seiner  Verehrung  und 
zum  gnadenvollen  Nachlasse  der  eigenen  Schuld  gelangen 
werde,  indem  "Christus  das  greisenhafte,  entkräftete  Volk  in 
den  letzten  Zeiten  wiederum  aufnehmen  werde.  Er  schob 
nur  deshalb  die  Heilung  desselben  hinaus,  damit  es  erst 
an  letzter  Stelle  zum  Glauben  gelange,  nachdem  es  anfangs 
den  Glauben  verweigern  zu  müssen  wähnte  und  so  des  Vor- 
zugs der  Auserwihlung  an  erster  Stelle  verlustig  ging  (vgl. 
Rdm.  11,  25').  Wie  es  zeitlich  nach  der  christlich  gewor- 
denen Heidenwelt,  so  soll  es  mittelbar  durch  dieselbe  des 
endlichen  Heiles  teilhaftig  werden:  Das  firommgläubige  Volk 
aus  den  heidnischen  Nationen  nahm  das  Wort  Gottes  an 
und  nunmehr  soll  es  dasselbe  durch  seine  Glaubenshingabe 
auch  hinüberleiten  an  das  Volk  der  Juden,  daß  auch  diese 
den  Leib  Christi  kleiden  mit  der  Glorie  seiner  Majestät, 
nachdem  sie  ihn  vorher  verspottet  hatten.") 

Mit  der  Bekehrung  des  Judenvolkes  und  dem  Missions- 
werke  der  Kirche  am  Ende  der  U'eU  uberiiaufit  haiiL;!  wohl 
auch  die  Rückkehr  des  Elias  zusammen,  deü  der  Herr 
»als  Vorläufer  seiner  Ankunft"  (Domini  praecursor  adventus*) 

')  Ambrosius  folgt  in  Uer  etymoi.  i.iKiatuu^'  wicJciuiü  1  nilo,  welcher 
Judas  deutet  als  [xviiiv))  f^ouo>.6yrjaii  (Legg.  alleg.  I,  8o.  82,  ed.  Cohn), 
Joseph  hingegen  als  nfogBfOfUt,  n^q&eat^  (sieh  Belege  bei  Siegfried, 
Philo  vOQ  Alexandrien  als  Ausleger  des  Alten  Testamentes  a.  a.  O.  S.  19). 
^83);  auch  Ambrosius  versteht  das  ,arbiter  et  interpres  divinitatis'  näher- 
hin  vom  Gnadcn.'i;nus«;e  an  da?  Heidenvoik.  De  los.  ^,  14  heißt  es 
\on  diesem  Namen:  ,  .  .  divtnam  gratiam  significet  et  cxpressioncra  dei 
sumnii. 

»)  De  los.  14,  84. 

*)  Epos,  in  Luc.  X,  io\, 

*)  De  virgintb.  I,  3,  12.  Übrigens  könnte  iromerhm  diese  und  die 
folgende  Stelle  auch  auf  die  erste  Ankunft  Christi  bezogen  werden. 
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ZU  der  von  ihm  beliebten  Zeit  auf  die  Erde  zurücksenden 

wird.^)   Außer  Elias  erwähnt  Ambrosius  auch  noch  Enos 

und  Johannes,  daß  sie  zum  Zeugnisse  Für  den  Herrn  Jesus 
(propter  tcstiiiiuniuni  Doiiuni  Icsu)  der  lirdc  zui  uckgegeben 
und,  wie  wir  in  der  Offenbarung  des  Johannes  Il^ch  (Apok. 
13,  5  fF.),  von  jenem  Tiere,  das  dem  Abgrunde  entsteigt, 
bekämpft  werden.^)  Auf  eine  nähere  Erörterung  ihres  Be- 
rufes und  ihrer  Wirksamkeit  läßt  sich  der  heilige  Lehrer 
nicht  ein. 

4.  Die  Begleiterscheinung^en  der  Wiederkunft  Christi. 

Selbst  bei  der  Auslegung  der  großen  eschatologischen 
Rede  des  Herrn  ist  es  Ambrosius  nicht  sowohl  um  das 
endgeschichtliche,  sondern  vielmehr  um  das  ethische  Moment 
des  biblischen  Lehrinhaltes  zu  tun.  Die  in  ihrem  Literal- 
sinne  die  Endgeschichte  der  Welt  und  Menschheit  betreffen- 
den Schriftstellen  werden  überhaupt  für  ihn  zunächst  nur 
der  Ausgangspunkt  für  entsprechende  moralische  Anwen- 
dungen. Durch  diese  praktische  Tendenz  bei  der  Ver- 
wertung derselben  und  durch  die  mehr  oder  minder  spiritu- 
alistische  Auflösung  der  durch  sie  geschilderten  historisch- 
physischen Vorgänge  bei  der  Wiederkunft  Christi  erklSrt  es 
sich  auch,  daß  er  die  Nebenumstinde  und  Begleiterscheinun- 
gen der  letzteren  nur  selten  und  dann  nur  gelegentlich  und 
obenhin  strcih,  ja  k.ium  Zeit  und  Interesse  hat  sich  hier- 
über eine  konstante,  euilieiiliche  Vorstellung  zu  bilden.  So 
hat  er  in  der  Erklärung  zu  Lukas  17,  37  zwar  sichtlich 
auch  die  endgeschichtliche  Ankunft  des  Herrn  im  Auge, 
wenn  er  hinweist  auf  das  Erscheinen  des  Menschensohnes 
inmitten  sinnbildlicher  >X^o!ken  (cum  intelligibiübus  nubibus), 
wenn  er  letztere  mit  Adlern  vergleicht,  die  seinen  Leib  um- 
kreisen, und  hierzu  die  Stelle  der  Geheimen  Offenbarung 
allegiert  (1,  17):  Und  es  werden  ihn  sehen  alle  Augen  und 

>)  De  poenit.  I,  8.  34. 

Enarr.  in  Ps.  4$  o.  10.  Schon  zur  Zeit  Christi  war  di«  Meinung 
verbreitet,  daß  m  den  letzten  Zeiten  jedweder  Prophet  der  Vorzeit  mög- 
licherweise erscheinen  icönne.  Vgl.  Atsbcrger,  Die  christl.  Eschatologie, 
n.  148»  Sb  159;  n.  i$7,  S.  )07. 
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die,  welche  ihn  durchstochen  haben. ^)  Hingegen  spricht  er 
sich  in  seiner  Erklärung  der  eschatologischen  ix'ede  des  Herrn, 
speziell  zu  Luk.  21,  27  ,videbunt  Filium  hominis  venientem  in 
nubibus'  mit  Origenes  -)  unter  Verzicht  auFden  Literalsinn  für 
die  aliegorische  Umdeutung  des  venire  in  nubibus  aus.  Hu 
wirst  ihn  sehen  in  den  Wolken,  sagt  er  wörtlich.  Ich  glaube 
nun  allerdings  nicht,  daß  Christus  in  dichtem  Dunkel  und 
unter  Regenschauer  kommen  werde;  denn  wenn  Wolken 
sichtbar  werden,  bedecken  sie  bekanntlich  den  Himmel  mit 
unheimlicher  Finsternis.  Wie  sollte  er  ferner  in  die  Sonne 
seine  Wohnung  gesetzt  haben  (Ps.  18,  6),  wenn  seine  An- 
kunft unter  Regen  erfolgt?  Aber  es  gibt  eben  Wolken, 
welche,  wie  es  angezeigt  ist,  die  Herrlichkeit  des  himmlischen 
Geheimnisses  verdecken  ,  .  Gelegentlich  tut  Ambrosius 
auch  ErwShnung  »der  Erschütterung  der  Kräfte  am  Himmer 
(Luk.  21,  16),  um  sofort  auf  die  mystische  Deutung  über- 
zugehen, ohne  sich  über  den  natürlichen  Sinn  dieser  Stelle 
weiter  auszusprechen;*)  ferner  des  Erscheinens  Christi  .mit 
seinen  Engeln (Matth.  16,  27),  aber  nur  in  Form  einfacher 
Zitation  der  einschlägigen  SchrifiäteUe,  ohne  irgendwie  be- 
sonderen Nachdruck  auf  dieses  Moment  zu  legen ;  ^)  seines 
Kommens  „mit  Macht  und  Herrlichkeit*  (Matth.  24,  30) 
oder,  wie  er  diese  Worte  umschreibend  wiedergibt,  „mit  dem 
vollen  Lichtglanze  seiner  Majestät**,  was  er  indes  mystisch 
auf  die  geistige  Ankunft  Christi  bezieht;'^)  der  Notwendigkeit 
des  Gebetes,  es  möge  uns  die  Ankunft  Christi  nicht  im 
Winter  oder  am  Sabbat  überraschen  (Matth.  24  ,  20),  was 
er  ethisch  vom  Sündentode  oder  dem  der  guten  Werke  ent- 
behrenden Leben  versteht;  ^)  endlich  auch  der  Posaune  des 

1)  Expos,  ia  Luc.  Vlll,  5$. 

')  In  Matth.  commeDt.  serm.  so.   Bei  Atzbcrger,  Geschichte  der 
Christi.  Eschatol.,  n.  451,  S.  429W 
»)  Expos,  in  Luc,  X,  41  sq. 
*)  Ibid.  n.  59. 

•)  Cf.  Enarr.  in  Ps.  4}  n.  7.    De  exccss.  fratr.  II.  108. 

*)  Enarr.  in  Ps.  43  n.  7.  In  gleicher  Weise  deutet  er  an  derselben 
Stelle  Matth.  24»  ^7'  *Deon  gleichwie  der  Blitz  vom  Ausgange  aus- 
geht etc.« 

0  Expos,  ia  Luc.  X,  sqq. 
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Erzengels,  „welche  uns  den  Leib  Christi  (Christus  seiner 
Menschheit  nach)  offenbaren  wird"  (I.  Thess.  4,  15.  Matth. 
24,  31).  Aber  auch  in  der  ausführlichen,  zum  großen  Teil 
dem  Üngenes  entnommenen ')  Abhandlung  ,de  tubarum 
specie'-)  bemerkt  er  ausdrücklich,  daß  nicht  ein  sinnen- 
fäiligcs  Hören  der  Posaunen  zu  erwarten  sei  (nec  sensibilis 
tubarum  exspectatur  auditus),  sondern  daß  die  unsiclubare 
Macht  der  himmlischen  Majestät  in  Wirksamkeit  trete;  denn 
für  Gott  sei  Wollen  soviel  wie  Vollbringen.-')  Mit  dem 
Schalle  solcher  Trompeten  nämlich,  bemerkt  er  an  einer 
anderen  Stelle,  werden  die  Toten  erweckt  (er  meint  die 
,gratiae  sublimes') ;  nicht  mit  den  Tönen  des  Erzes,  sondern 
mit  dem  Worte  der  Wahrheit  werden  sie  t)elebt/) 

IL  Die  Lehre  Yon  der  Anfersteliung  des  Fleisches. 

1.  Begriffsbestimmuns:  und  £11116110119. 

Schon  oben  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  Ambrosius 
die  Wiederkunft  Christi  in  die  engste  Zweckbeziehung  zur 
Auferstehung,  zum  Gerichte  sowie  zur  Vollendung  des  Uni- 
versums überhaupt  bringt.  Wir  gehen  im  folgenden  zu- 
nächst an  die  Behandlung  des  ersten  unter  den  genannten 
Ereignissen:  Sperare  Domini  debemus  adventum,  quo  tam- 
quam  temporibus  aestivis  resurrectionis  fhictus  metentur.^) 
Über  die  künftige  Aufferstehung  unserer  Leiber  verbreitet 
sich  Ambrosius  sehr  eingehend  in  der  herrlichen  Trostrede, 
die  er  am  siebten  Tage  nach  der  Beerdigung  seines  Bruders 
Satyrus  an  dessen  Grabe  hielt.  Dieselbe  wird  darum  auch 
unter  dem  Titel  „Vom  Glauben  an  die  Auferstehung"  (De 
fide  resurrectionis)  überliefert,  ja  von  ihm  selbst  bereits 
unter  diesem  Namen  zitiert/)    Die  Einzelzüge  der  Auf- 

•)  Cf.  Ürigca ,  In  Matth,  commcnt.  senn.  s^. 

*)  De  cxccss.  fratr.  II,  105. 

>)  Ibid.  D.  114. 

*)  Ibid.  n.  HO. 

')  Expos,  in  Luc.  44. 

*)  Enarr.  in  Ps.  i  n.  $1. 
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crstehungslehre,  denen  wir  wohl  in  allen  Schriften  des  Hei- 
ligen begegnen,  erscheinen  hier  im  Rahmen  einer  mehr 
vollständigen  ünd  systematisch  geordneten  Darstellung,  und 
zwar  vorwiegend  vom  apologetischen  Standpunkte  aus  be- 
leuchtet und  erhärtet. 

„Wie  schon  der  blofie  Wortlaut  es  besagt/  besteht  nun 
die  Auferstehung  ,im  Wiedererstehen  dessen,  was  nieder- 
gefallen, im  Wiederaufleben  dessen,  was  abgestorben  ist".*) 
Auf  den  Menschen  bezogen  besagt  diese  allgemeine  Be- 
griffsbestiniiiiung  ihrem  Literalsinii  nach  „die  Wiederher- 
stellung des  iiüolge  Abscheideris  der  Seele  in  die  irdischen 
Bestandteile  aufgelösten  Leibes",*)  oder  in  kürzerer  Um- 
schreibung d;rs  „Wiedererstehen  des  zu  Grabe  Gebetteten"  (ex 
sepultis  resurgere'),  das  „Zurückgeben  des  Lebens  an  einen 
Abgeschiedenen**  (defuncto  vitam  reddere*),  die  „Wieder- 
erneucrung  des  früheren  Lebens"  (renovatio  superioris 
vitae^),  die  „Wiedergeburt"  (renasci''),  das  „Heil"  oder  die 
»Erlösung  des  Leibes".") 

Aber  auch  von  der  metaphorischen  Anwendung  des 
Auferstehungsbegriffes  im  mystischen  oder  ethischen  Sinne 
wird  in  unseren  Schriften  häußg  Gebrauch  gemacht.  Da 
derselbe  von  Ambrosius  selbst  vielfältig  in  ein  inneres  Ur- 
sächlichkeitsverhältnis  zur  künftigen  leiblichen  Auferstehung 
gebracht  wird»  ist  eine  nähere  Erldärung  und  Begründung 
desselben  wohl  am  Platze. 

2.  Die  Attfmtehiuiff  im  sittUeh-religidaen  Sinne. 

Der  Begriff  einer  sittlich-religiösen  Auferstehung  hat  zur 
notwendigen  Voraussetzung  die  Aufünssung  des  moralischen 
Zustandes  des  unerlösten  oder  der  Knechtschaft  der  Sünde 
verfiallenen  Menschen   unter   dem   Gesichtspunkte  eines 


0  De  exceas.  iratr.  U,  87. 
*)  De  Abnb.  II,  9,  64. 

»)  Enarr.  in  Ps.  47  n.  14. 

*)  Exara.  I,  7,  27. 
»)  Enarr.  in  Ps.  40  n.  20, 
•)  De  excess.  fratr.  II,  62. 
*)  De  pocnit.  I,  7,  9$. 
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ethischen  Todes*  Das  »Reich  dieser  Welt**  ist  ein 
„Totenreich"  (regnum  mortis  0»  die  Glieder  dieses  Satan- 
reiches sind  als  ,Tote*  zu  betrachten,  unter  denen  wir 
leben«')  als  „wandelnde  Leichen"  (cadavera  mortuorum)» 
über  welche  die  Geister  der  Bosheit  in  den  Lüften  herfollen 
wie  Raubvögel  über  moderndes  Aas.^)  Und  es  sind  gar 
viele,  wie  der  fromme  Bischof  schmerzlich  bewegt  klagt,  die 
nach  der  Versichertjrii^  des  Apostels  (vgl.  I.  Tim.  5,  6)  so- 
wie des  Propheten  (vgl.  Ps.  54,  16)  bei  lebendigem  Leibe 
ins  Totenreich  hinabsinken/)  noch  lebend  vom  Grabe  um- 
schlossen und  vom  Tode  erfüllt  sind.*) 

Der  vorstehenden  Auffassung  vom  Sündentode  entspricht 
folgerichtig  die  andere,  der  gemäß  der  Rechilertigungsprozeß 
des  unerlösten  oder  sündevcrfallenen  Menschen  unter  dem 
Gesichtspunkte  einer  .resurrectio  mortuorum"')  betrachtet 
wird.  Die  eschatologische  Bedeutung  der  ethischen  Auf- 
erstehung besteht  darin,  daß  sie  die  Bürgschaft  der  leib- 
lichen (seligen)  Auferstehung  im  Jenseits  bildet:  Denn  wenn 
wir  hier  von  den  Toten  auferstanden  sind,  werden  wir  auch 
dort  auferstehen.  Wenn  wir  hier  nicht  (geistig)  ausgetrocknet 
sind,  sondern  den  (Lebens-)  Tau  des  Wortes»  die  Erfrischung 
des  Hl.  Geistes  erlangt  haben,  werden  wh*  auch  dort  leben. 
Wenn  uns  hier  Jesus  mit  lauter  Stimme- auferweckt  hat,  wie 
er  einstens  den  Lazarus  auferweckt  und  als  Tischgenossen 
beigezogen  hatte «  so  werden  wir  auch  dort  mit  ihm  zu 
tische  liegen,  auch  dort  mit  ihm  Mahlzeit  halten  ohne  Auf- 
hören.') In  ähnlicher  Weise  deutet  der  Kirchenvater  auch 


')  Enarr.  in  Ps.  45  n*  16. 

")  Expos,  in  Ps.  118  senn.  j,  11. 

')  De  Abrah.  II,  18.  59. 

*)  Expos,  in  Ps.  118  serm.  22,  24. 

Enarr.  in  Ps.  1  n.  55.  Eine  ausführliclic  Beschreibung  des  Sünden- 
todes nach  der  ambrosianischen  Lehre  ist  gegeben  bei  Niederhuber  a.  a.  O. 
S.  70  ff. 

•)  De  poenit  II,  7,  5$.  Cf.  Expos,  in  Ps.  118  serm.  3,  Ii.  Häufiger 

als  ,resurgere'  werden  zur  Bezeichnung  des  AufstdKDS  aus  dem  Sfinden- 
tode  begreiflicherweise  die  Termini  »surgere*,  «exsurgere*  in  unseren  Schrif- 
ten gebraucht. 

■)  Enarr.  in  Ps.  i  a.  55. 
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die  Vorschrift  des  alttestamendichen  Zeremonialgesetzes  das 
Kind  am  Oktavtag^,  dem  Tag^  der  Auferstehung,  zu  be- 
schneiden auf  die  geistige  Beschneidung  durch  ein  sitdich- 
religiöses  Leben  als  Unterpfand  der  künftigen  leiblichen 

Auferstehung:  Denn  wenn  du  von  hier  reinen  Herzens 
scheidest,  wirst  du  aucii  einmal  reiiicu  Herzens  auier- 
stehen.') 

Damit  wurden  denn  bereits  die  subjektiven  Forde- 
rungen angedeutet,  durch  welche  das  ethische  Auferstehungs- 
leben als  Unterpfand  des  künftigen  bedingt  erscheint.  Es 
kann  sich  selbstverständlich  bei  ihrer  Darlegung  nur  darum 
handeln  das,  was  in  unseren  Schriften  allerorts  zur  mannig- 
faltigsten Emzelausführung  gelangt,  unter  einem  allgemeineren 
Gesichtspunkte  übersichtlich  zusammenzufassen.')  Es  ist  das 
im  christlichen  Tugendkampfe  sich  bewährende  und  betäti- 
gende Glaubensleben  oder,  wie  Ambrosius  selbst  sich  aus- 
drückt, „der  vom  Wohlgeruche  der  Tugenden  erfüllte  Glaube, 
in  welchem  sich  der  Mensch  vor  seinem  Scheiden  hienieden 
sozusagen  einsai*gen  muß  zur  Auferstehung.')  Vor  allem  ist 
es  der  Glaube  an  die  künftige  Auferstehung  selbst  So  wird 
jener  (Paulus),  der  da  geglaubt  hat,  daß  plötzlich  in  einem 
Augenblicke  auf  den  Schall  der  letzten  Posaune  —  denn  er- 
schallen wird  die  Posaune  —  die  Toten  auferstehen  werden 
(I.  Kor.  15,  52),  unter  den  ersten  entrückt  werden  in  Wol- 
ken, Christo  entgegen  in  die  Luft  (!.  Thess.  4,  16);  wer 
aber  nicht  (an  die  Auferstehung  der  Toten)  geglaubt  hat, 
wird  zurückbleiben  und  selbst  sich  durch  seinen  Unglauben 
der  Verurteilung  überantworten.^)  Der  Glaube  an  unsere 
eigene  Auferstehung  ist  Ireilich  selbst  hinwiederum  bedingt 
durch  den  Glauben  an  die  Auferstehung  Christi,  „das  erste 
und  tiefste  Fundament  unseres  Glaubens"  .  .  .;  denn 
dann  glaubt  der  Mensch,  daß  er  selbst  dem  Tode  nicht  an- 
heimfallen werde,  wenn  er  an  den  Urheber  der  Auferstchuiig 

I)  De  Abfah.  II,  ij,  79. 

')  NSheres  bei  Kiederhober  a.  a.  O.  S.  100  ff.,  S.  105  C,  S.  13}  ff.» 

1/6  ff. 

^)  Exam.  V,  25,  80. 

*)  De  excess.  fraU.  Ii,  76.   Cf.  ibid.  n.  89. 
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glaubt.')  Der  Glaube  aber,  der  in  sich  die  Fülte  des 
Tugendwohlgeruches  tragen  soll,  hat  den  sittlichen  Kampf, 
die  siegreiche  Überwindung  der  niederen  Gelüste  im  Men- 
schen zur  Voraussetzung.  Unser  Heilige  bezeichnet  aus- 
drücklich diese  Unterwerrung  des  Fleisches  unter  die 
Herrschaft  der  Seele  als  Bedingung  unserer  Auferstehung. 
Nach  Bethanien,  sagt  er,  dem  „Orte  der  Unteniürfigkeii" 
(so  deutet  er  etymologisch  den  Namen)  kommt  Jesus. 
Darum  wird  dortscibst  ein  Toter  zum  Leben  zurückgerufien. 
Denn  wenn  das  Fleisch  der  Seele  unterwürfig  ist,  liegt 
die  menschliche  Kreatur  nicht  wie  toi  im  Grabe,  sondern 
wird  aufcr^ccki  durch  die  Gnade  Christi.-)  Hierbei  gilt 
selbstverständlich  unserem  Autor  die  religiös-ethische  Auf- 
erstehung nicht  ausschließlich  als  Werk  des  Menschen, 
sondern  wie  das  Heils-  und  Gnadcnicbcn  überhaupt  in 
erster  Linie  als  das  Werk  Christi')  und  des  Mitileramtes 
der  Kirche.') 

Von  der  ethischen  Auferstehung  des  Menschen  aus  dem 
Grabe  der  Sünde  ist  zu  unterscheiden  die  eng  mit  ihr  ver- 
bundene mystisch-geistliche  Auferstehung  desselben. 
Sie  besteht  nicht  sowohl  gleich  der  crstcrcn  in  der  Be- 
freiung und  dem  Freisein  vom  Sündentode,  sondern  viel- 
mehr in  der  positiven,  real-mystischen  Anteilnahme  am  Auf- 
erstehungsleben Christi  auf  Grund  der  Inkorporation  des 
Menschen  in  Christi  Auferstehungsleib  durch  die  Taufe.  In 
diesem  Sinne  redet  der  heilige  Bischof  den  Täufling  an: 
Begraben  im  irdischen  (Wasser-)  Elemente  bist  du  zum 
ewigen  Leben  auferstanden.')  Da  die  in  Frage  stehende 
mystische  Auferstehung  im  Grunde  genommen  physischer 
Art  ist,  insofern  in  ihr  mit  der  Hingliederung  des  Getauften 
in  Christi  Auferstehungsleib  der  reale  Grund  und  Wesens- 
keim seiner  eigenen  leiblichen  Auferstehung  geheimnisvoll 


•)  De  los.  I],  80. 

')  Epist.  71  ad  Horontunum  a.  6. 

>)  Espot.  in  Luc.  V,  91.  V^.  Niedcrhober  a.  a.  O.  S.  97 
&  loa  ff.,  S.  i;i  ff.,  S.  ISO  ff. 

•)  Expos,  in  Luc.  V.  92.   Vgl.  Niedethuber  I.  c. 
')  De  mysL  4,  21. 
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hinterlegt  wird,  so  wird  sie  unten  in  der  Besprechung  der 
verschiedenen  Ursachen  der  AuFerstchiin^  nach  ihrer  posi- 
tiven Seite  eine  genauere  Darstellung  er[ahren.  Hier  sei  nur 
bemerkt,  daß  wie  die  ethische  Auferstehung  den  Sünden- 
oder Seelentod  so  die  mystische  den  sog.  „geistlichen"  (mors 
spiritalis)  oder  „mystischen  Tod*  (mors  mystica)  zur 
Voraussetzung  hat,  den  Ambrosius,  da  er  von  den  „drei 
Gattuni;;en  des  Todes"  redet,  ausdrücklich  vom  leiblichen 
und  ethischen  Tode  unterscheidet.')  Hr  ist  nur  dem  Namen 
nach  ein  Tod,  m  Wahrheit  aber  unser  Leben  (appellatione 
mors  dicitur,  sed  haec  vita  nostra  est*).  Denn  er  bewirkt 
tatsächlich  die  sittliche  Lostrennung  vom  Sterblichen  (a  mortali 
nos  separat)  und  besteht  gerade  im  Absterben  für  den  Tod 
{morti  mori),  im  Nichtumfangensein  von  den  Fesseln  des 
ewigen  Todes  (non  constringitur  vincuiis  mortis  aetcrnae*). 
Seine  Ermöglichung  lag  nicht  im  altteslamentlichen  Gesetze, 
das  deshalb  wie  ein  Schatten  vorfibet]gehen  mußte,^)  sondern 
ward  erst  mit  dem  Tode  Christi  gegeben.*)  Zum  sub|ek- 
tiven  Vollzuge  im  einzelnen  gelangt  er  durch  die  Taufe, 
weshalb  er  auch  mit  ,mors  per  baptismatis  sacramentum* 
bezeichnet  wird.*)  Formell  besteht  er  nach  der  Lehre  des 
h\,  Paulus  (R$m.  6,  4;  6,  8  etc.),  auf  welche  Ambrosius 
stets  zu  verweisen  pflegt,  in  einem  mystisch-realen  «Sterben 
in  Christus**,  „Mitsterben  mit  Christus",  »Mitbegrabenwerden 
mit  Christus „so  daß  wir  die  mortificatio  Christi  in  unserem 
Leibe  und  in  unserer  Seele  herumtragen"  (vgl.  II.  Kor. 
4,  12  ).  Letztere  bedeutet  aber  —  und  damit  nennt  der 
Kirchenvater  die  unmittelbaren  Wirkungen  des  mystischen 
Todes  —  Nachlaß  der  Sünden,  Tilgung  der  Laster,  Beseiti- 
gung des  Irrtums  und  Aufnahme  der  Gnaden.^)  Diese 


>)  De  bon.  mort.  2,  3.   De  excess,  fratr.  Ii,  36. 

')  De  parad.  9.  4$. 

<}  Ibid.  De  excess.  fratr.  II,  36. 

0  De  lac  II,  6,  32. 

•)  Ibid.  I,  s>  iS. 

•)  De  parad,  9,  4j. 

»)  Ibid.   De  excess.  fratr.  II,  4a  De  Abrah.  I,  S,  74. 

■)  De  bon.  mort.  4,  15. 
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assumpiio  gratiarum  erklärt  sich  daraus,  daO  eben  das  Mit- 
bcgrabcnwcrdcn  mit  Christus,  wie  sich  zeigen  wird,  in  wei- 
terer Folge  mit  der  rcal-mystischcn  Anteilnahme  an  seinem 
Auferstehungsleben  verbunden  ist.  Der  mystische  Tod  wird 
(nach  der  positiven  Seite)  zu  einem  .resurgere  per  gratiam', 
zu  einem  „Sterben  zum  Leben*  (mori  ad  vitam),  zum  (Auf- 
crstehungs-)  Leben  Christi  (vita  vivit.  qui  est  Dominus  le- 
sus'),  zum  Leben  für  Christus  (vivere  Christo,  vivere  deo) 
und  mit  Christus  (vivere  cum  illo-),  zur  Einweihung  zur 
Unsterblichkeit  (immortaii  consecrare'). 

3.  Die  Aufersuhungsbeweise. 

Schon  aus  der  obigen  Besprechung  der  subjektiven  Bedin- 
gungen zur  ethischen  Auferstehung  erhellt,  wie  nachdrucksvoll 
Ambrosius  das  Glaubensmoment  in  der  Auferstchungslehrc 
zur  Geltung  bringt.  Wenn  er  darum  in  seiner  Schrift  »Ober 
den  Aufcrstchungsglaubcn"  den  , zahlreichen  Leugnern"  der 
künftigen  Auferstehung  gegenüber  in  einem  großzügigen  Ent- 
würfe an  den  Nachweis  derselben  herantritt  und  sich  nicht 
.mit  dem  nächstbesten  Argumente  begnügen,  sondern  in 
mehrfacher  Wei.se  denselben  nach  Tunlichkcit  zur  Darstel- 
lung bringen  will",*)  so  beabsichtigt  er  damit  durchaus  nicht 
dem  strengen  Offenbarungscharakter  dieser  Wahrheit,  die  in 
erster  Linie  im  Glauben  erfaßt  werden  müs.se,  zu  derogieren. 
Er  selbst  gesteht,  daß  unter  den  mehrfachen  Beweisen  der 
in  der  Offenbarung  vorliegende  endgültig  für  uns  ausschlag- 
gebend sein  müsse.')  L'nd  wenn  speziell  der  moralische, 
aus  der  Idee  der  Gerechtigkeit  geführte  AuPerstehungsbeweis 
seines  Erachtens  als  vollgültiger  und  folgerichtiger  (plena, 
ni  fallor.  et  iusta  ratio  est*)  ben^chtet  werden  muß,  so  be- 
merkt er  doch  ausdrücklich  hierzu:  Ich  verlange  keine 
Vernunftbegründung  von  Christus;  denn  wenn  ich  mich  bloß 

')  De  paraO.  9,  <j. 

')  Ibia.   De  eicess.  fnlr.  U,  40.   Expos,  in  P>.  118  scrin.  11,  i). 
>)  De  exceii.  fratr.  11,  )6.   Cf.  De  panul.  9,  4(. 
•)  De  «ccM.  fr»tr.  II,  ja 
•)  ibid.  n.  «. 
•)  Ibid.  n.  89. 
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durch  Vernunfterwägung  zur  Annahme  bewegen  ließe,  würde 
ich  den  Glauben  verleugnen.  Und  wie  darum  Abraham 
Gott  geglaubt  hat  (Gen.  15,  6),  so  wollen  auch  wir  glauben, 
auf  daü  wir,  wie  uir  leibliche  Sprößlint^e  desselben  sind,  so 
auch  seine  Glaubenserben  seien.  Und  wie  David  geglaubt 
und  deswegen  gesprochen  hat  (Ps.  115,  1),  so  sollen  auch 
wir  glauben  um  sprechen  zu  können  mit  der  Überzeugung, 
daß  derjenige,  der  den  Herrn  Jesus  Christus  auferweckt  hat, 
auch  uns  mit  Jesus  auferwecken  wird  (II.  Kor.  4,  140- 
Hieraus  erklärt  es  sich  sonach,  daß  der  Kirchenvater  bei 
allem  Interesse  und  aller  Bedeutung,  die  er  sichtlich  den 
verschiedenen  VernunFt beweisen  beirniüt,  gleichwohl  den 
Glauben ,  insbesondere  den  Glauben  an  die  Auferstehung 
Christi  „als  das  erste  und  tiefste  Fundament  unseres  Glau- 
bens* (an  die  Auferstehung^)  und  umgekehrt  den  Unglauben, 
der  die  Auferstehung  leugnet,  als  ein  schweres  Sakrilegium 
hinstellt») 

Drei  Beweismomente  sind  es  nun  nach  Ambrosius, 
durch  weiche  mit  pmz  besonderer  Klarheit  der  Glaube  an 
die  Auferstehung  begründet  werde,  der  Beweis  aus  der  Ver- 
nunft (ratione),  der  Analogiebeweis  aus  der  Schdpfting  (uni- 
versitatis  exemplo)  und  das  Zeugnis  der  (Oflbnbarungs-) 
Geschichte  (testimonio  rei  gestae),  indem  bereits  viele  Aul^ 
erstehungsereignisse  vor  sich  gegangen  seten.^) 

a)  Der  Kongruenzbeweis  aas  der  ättfiere»  Erfahrungswelt. 

Nachdem  Ambroshis  den  Vernunftbeweis  aus  dem  Ge- 

wissensbereiche  kurz  formuliert  hat,^)  um  später*)  nochmals 
auf  ihn  zurückzukommen,  geht  er  sofort  zum  „zunächst- 
liegcnden  Glaubensmotive"  der  Auierstchung  über,  das  /.u 
schöpfen  sei  aus  den  Vorgängen  in  der  Welt  (prima  resur- 
rectionis  fides  usus  est  mundi),  aus  dem  Zustande  der  Dinge 


»)  De  excess.  fratr.  11,  89. 
0  De  los.  i|,  80. 
>)  De  exces$.  firatr.  II,  202. 
4)  Ibid.  Q.  ja. 

•0  Ibid. 

•)  Ibid.  IL  88. 

11* 
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im  ganzen  Universum,  aus  dem  steten  Entstehüngs-  und 
Veiigebungsprozesse  derselben,  atis  dem  tiglich  sich  erneu- 
erndem Auf-  und  Niedeiigange  der  Gesdme  und  dem  Wechsel 
von  Tag  und  Nacht,  aus  dem  für  das  Wachstum  in  der 
Schdpfting  von  Gott  geordneten  Atisgleiche  der  Verdunstung 
und  Tageshttze  der  Sonne  und  des  nichtlichen  Taunieder- 
schlages.') 

Als  das  sprechendste  und  beweiskräftigste  Analogon 
aus  der  leblosen  Natur  gilt  ihm  nach  dem  Vorgai^  und 
Beispiele  des  hl.  Paulus  der  Pruchtsame,  der  zur  Erde 
foUend  zu  sterben  scheint,  dagegen  gleichsam  aufersteht,  wenn 

er  von  neuem  sproßt:  Von  neuem  ersteht  der  Same,  von 
neuen:  ersteht,  was  dem  Tode  anheuiigeiallen  ist.-')  In  ver- 
schiedenen konkreten  Einzelerscheinungen  findet  er  diesen 
letztgenannten  Kongruenzgrund  für  unsere  künftige  Auf- 
erstehung bestätigt.  Was  soll  ich,  fragt  er,  von  den  Bäumen 
sprechen,  die  aus  dem  (in  der  Erde)  hinterlegten  Samen 
erstehen  und  mit  neuauflebender  Triebkraft  den  flutenden 
Säftestrom,  der  in  Dunst  sich  verflüchtigt  hatte,  von  neuem 
wecken  und  in  die  alte  Form,  zu  ihrer  (früheren)  Gestalt 
zurücklciten?  .  .  .  L:i!ic  Beere  sehen  wir  faulen,  einen  Wein- 
stock hieraus  erstehen.  Ein  Reis  wird  gepfropft,  ein  Baum 
erwächst  aus  ihm.') 

Es  ist  demnach  kein  Zweifel,  schließt  der  Kirchenvater 
hieraus,  daß  die  künftige  Auferstehung  der  Toten  mehr  der 
Natur  entspreche  als  widerspreche  (secundum  naturam  ma- 
gis  quam  contra  naturam  est);  denn  der  Natur  entspricht 
die  Wiedererstehung  alles  dessen,  was  einmal  durch  den 
Zeugun^rozeß  ins  Dasein  eingeführt  wurde,  während 
dessen  völliger  Untergang  naturwidrig  sein  würde.  Oder 
sollte  die  Erde,  die  doch  alles  von  neuem  zu  erzeugen  pflegt 
(omnia  regenerare  solet),  nur  am  Menschen  ihre  Zeugungs- 
kraft nicht  von  neuem  bewähren  können  (degenerare^)? 
Sollte  Gott,  der  nichts  von  dem  zugrunde  gehen  läßt,  was 

1)  De  exc«ss.  fratr.  II,  SS* 

*)  Ibid. 

»)  Ibid.  n.  56. 

*)  Ibid.  n.  57.   Cf.  ibid.  d.  63. 
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er  nttr  zur  Nutzniefiting  der  Menschen  bestimmt  hat,  den 
Menschen  selbst  etwa  zugrunde  gehen  lassen,  den  er  nach 
seinem  e^nen  Bilde  erschaffen  hat?') 

Als  Exzeption  gegen  die  Beweiskraft  des  eben  bespro* 
chenen  Kongruenzgrundes  bezw.  als  Schwierigkeit  gegen  die 
Annahme  einer  kfinftigen  Auferstehung  unserer  Leiber  kann 
der  Mangel  an  Feuchtigkeit  oder,  wie  Ambrosius  noch  kon- 
kreter sich  ausdrückt,  das  Nichtwiederauf blühen  des  einmal 
abgedorrten  Setzreises  nicht  gelten.  Denn  unser  Leib  hat 
sein  Blut,  seine  Feuchtigkeit.  Das  ist  der  (Lebens-)Saft  des 
Körpers.  Schon  deshalb  ist  er  nicht  ohne  Feuchtigkeit, 
weil  alles  Fleisch  aus  Lehm  genommen  ist,  der  Lehm 
aber  Feuchtigkeitsgehalt  in  sich  birgt,  der  aus  der  Erde 
stammt.  Es  sproßt  gar  manches  Leben,  wiewohl  es  wegen 
anhaltender  Heiterkeit  des  Himmels  aus  ausfietrocknetem, 
sandigem  Boden  erstehen  muß.  weil  eben  die  Hrde  selbst  in 
sich  ausreichende  Feuchtigkeit  besitzt.*) 

Den  Hinweis  auf  die  Analogie  des  absterbenden  und 
wiedererblühenden  Samenkornes  mit  dem  aus  dem  Tode 
wiedererstehenden  Menschenleibe  hält  Ambrosius  für  um  so 
berechtigter,  als  ja  letzterer  selbst  als  Same  betrachtet  werden 
müsse.  Mit  schonender  Rücksichtnahme  und  darum  mit 
vorsichtiger  Wahl  des  Ausdruckes  verweist  er  hierfür  auf 
den  .Ursprung  und  das  Prinzip  der  menschlichen  Zeugung" 
und  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  das  er  auch  bei  Paulus 
wirksam  bestätigt  findet  (I.  Kor.  15,  42  ff.):  Auch  du  bist 
Same  gewesen,  somit  ist  auch  dein  Leib  Same  deiner  künf- 
tigen Wiedererstehung  (et  tu  semen  fuisti  et  tuum  corpus 
semen  est  resurrecturi)  .  .  .  Auch  du  wirst  als  Saatkorn 
wie  jedes  andere  in  die  Erde  gelegt.  Was  soll  es  dich 
wundernehmen,  wenn  du  auch  gleich  allem  anderen  wieder 
auibrstehen  wirst?")  Übrigens  selbst  wenn  diese  ursächliche 
Grundlage  (nämlich  die  Eigenschaft  des  Leibes  Same  einer 
späteren  Wiederherstellung  zu  sein)  nicht  vorhanden  wire, 
würde  es  für  Gott  als  eine  Schwierigkeit  betrachtet  werden 

>)  De  ejscess.  fratr.  U,  j6. 
')  Ibid.  n.  )7. 

*)  Ibid.  n.  6o.   Cf.  ibid.  o.  64. 
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kflnnen  den  Menschen  in  bcticbiKcr  Weise  und  mii  belie- 
bigen Mineln  von  neuem  ins  Dasein  treten  zu  lassen  (rcgc- 
ncrarc).  da  er  doch  die  Welt  unabhängig  von  aller  Materie 
und  aller  (sonstigen)  Wesenheit  ins  Dasein  gesetzt  hat? 
Was  soll  es  uns  wundem,  wenn  das,  was  schon  einmal 
existiert  hat,  nochmals  ins  Leben  trete  (renasci),  da  es  doch, 
wie  wir  wissen,  ins  Leben  getreten  ist  ohne  vorher  über- 
haupt zu  existieren?') 

Auch  im  Tierreiche  findet  der  Kirchenlehrer  sprechende 
Sinn-  und  Vorbilder  unserer  dercinstigcn  Auferstehung.  So 
kommt  namentlich  die  Phönixsage,  wie  nicht  anders  zu  er- 
warten steht,  wiederholt  zur  ausgiebigen  Verwertung  für 
dieselbe.  Und  es  beruft  sich  Ambrosius  zur  Beglaubigung 
seiner  diesbezüglichen  Darlegungen  auf  die  oRmalige  Er- 
zählung hiervon  sowie  auf  die  Autorität  der  (profoncn  und 
christlichen)  Literatur.»)  Dieser  Vogel,  der  ohne  es  von 
einem  anderen  gesehen  zu  haben  (sine  exemplo)  oder  sich 
förmlich  hierüber  Rechenschaft  geben  zu  können  (sine  ra- 
tionis  perceptione)  die  Insignien  der  Auferstehung  —  die 
Myrrhe  gilt  als  Sinnbild  der  Auferstehung')  —  zum  Sterben 
sich  zurcchtrichtet,  soll  uns  gleichfalls  durch  sein  Beispiel 
im  Glauben  an  die  Auferstehung  unierweisen.   Die  Vögel 


■)  De  exccM.  I'rutr.  11.  64. 

>)  Ibid.  n.  }9.  In  der  Tal  stammt  die  Pbäoiiugc  im  dem  liöcluten 
Altertumc  und  fand  sciton  frülueitig,  nachweishar  gegen  Ende  des  xweiten 
Jahrhunderts,  cur  B<zcugvmg  und  Verainnhildlidiung  des  Aurcrstchungs- 
glaubent  Eingang  in  die  chriitllche  Symbolil  und  durch  des  hU  Klcnicai 
von  Rom,  I.  Kor.  c.  >;  auch  in  die  christliche  Literatur.  Vgl.  Kmit, 
Realencyklopadic  der  christlichen  Altertümer  Bd.  II,  S.  6».  In  der  Ver- 
lioo,  in  der  sie  Papst  Klemens  adoptierte,  rühm  sie  auch  Ambrotius  in 
leliK  Schrillen  auf.  Danach  sargt  sich  der  Vogel  PItöntx  nach  Ablauf 
von  je  {00  Jahren  selbst  in  Weihrauch,  Myrrhen  und  anderen  wohlriecbeo- 
den  Substanien  ein  um  hierin  ni  sterben.  Aus  der  Feuchtigkeit  des  Ka- 
davers ersteht  sodann  ein  Wümilcin,  das  in  forivchreilender  Entwicklung 
die  Gestalt  des  frfilteren  Phönix  anuiinnit.  Ibid.  n.  $9.  Uxam.  V,  ]),  79. 
Übrigens  kennt  und  erwlhnl  Ambrosius  auch  die  iweilc  »vielfach  ver- 
breitete« \'er>ion  der  Sage,  nach  welcher  jener  Vogel  seine  Todesslitte 
selbst  in  iirand  steckt  und  schlielllich  aus  Staub  und  Asche  wiederum  nun 
Leben  ersteht.   De  cxcess.  fralr.  I.  c. 

*)  De  vii.  s,  )a. 
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sind  ja  der  Menschen  wegen  da  und  nicht  der  Mensch  der 
Vögel  wegen.  Durch  sein  Verhalten  sott  er  uns  v^firgen, 
daß  der  Herr  und  Schöpfer  der  Vogelwelt  seine  Heiligen 
nicht  für  immer  dem  üntei^gange  wetht.^) 

Andere  dem  Tierreiche  enmommene  Sinnbilder  der 
Auferstehung,  denen  wir  in  den  Schriften  des  Kirchenvaters 
begegnen,  werden,  da  sie  nicht  allein  die  Tatsächlichlceit  der 
AuüMWhung  betreffen,  sondern  nach  seiner  eigenen  Ver- 
sicherung in  besonderer  Weise  auch  auf  den  qualitativen 
Umwandlungsprozeß,  der  sich  an  den  Aufbrstehtmgsleibem 
vollzieht,  verweisen,  weiter  unten  namhaft  gemacht  werden. 

b)  Der  Offenbar  ungs  beweis  für  die  Au  t  er  stehung. 

So  sehr  auch  Ambrosius  den  Kongruenzbeweis  für  die 
künftige  Auferstehung  unserer  Leiber  praktisch  urgiert,  bleibt 
er  sich  dennoch  bewußt,  daß  sie  nicht  Gegenstand  des  un- 
mittelbaren, empirischen  Erkennens  ist.')  Demzufolge  ver- 
legt er  treffend  den  Schwerpunkt  des  vorwfirflgen  Nach- 
weises auf  den  Oflbnbarungsbericht.  Jene,  sagt  er,  m(^n 
im  Zweifbi  sein,  welche  die  Offenbarungslehre  nicht  emp- 
fiingßn  haben,  wir  aber,  die  wir  das  Gesetz  gelesen  haben 
und  die  Propheten,  die  Apostel,  das  Evangelium,  dfirfen 
daran  nicht  zweifeln.*)  Den  Oflbnbarungsbeweis  nun  führt 
er  teils  aus  den  biblischen  Lehraussprfichen,  namentlich  den 
alttestamentlichen  Weissagungen,  teils  aus  den  biblisch  be- 
glaubigten Aufbrstehungstatsachen.  Dabei  begnügt  er  sich 
in  seiner  Schrift  „Vom  Glauben  an  die  Auferstehung*  mit 
stillschweigender  Übergebung  der  ältesten  Offenbarungs- 
dokumente aus  den  poetischen  und  prophetischen  Büchern 
des  Allen  Testamentes  jene  Belei^stelleii  nainhaFt  zu  machen, 
die  besonders  klar  den  Auferstelmngsgluuben  zum  Ausdruck 
bringen. 

In  anderen  Schriften  hingegen,  in  denen  es  ihm  nicht 
sowohl  um  die  theoretische  Begründung  als  vielmehr  um 

')  Exam.  V,  25,  79. 

»)  Cf.  De  excess.  fratr.  II,  60. 

-■>)  Ibid.  n.  66. 
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die  praktische  Verwertung  des  Auferstchungsproblems  zu 
scclsorglichen  Zwecken  zu  tun  ist.  weiß  er  minels  allego- 
rischer Auslegung  nicht  bloO  aus  spateren,  sondern  auch 
schon  aus  den  ältesten  OlTenbarungsurkunden  die  verschie- 
densten Stellen  auf  die  künftige  Auferstehung  zu  deuten, 
sowenig  auch  Zusammenhang  oder  Wortlaut  eine  der- 
artige Deutung  nahelegen  mögen.  Wie  dehnbar  sich  in 
dieser  Beziehung  die  allegorische  Schriftausicgung  unseres 
Kirchenvaters  er«'eist,  mag  daraus  erschlossen  werden,  daß 
er  z.  B.  die  Zeitbestimmung  (dies  octavus)  der  Beschnei- 
dung in  dem  typischen  Verhältnisse  derselben  zur  Auf- 
erstehung, der  Oktav  der  gesamten  Offenbarungszeil,  be- 
gründet findet.')  Ahnlich  schaut  er  im  Heuer  des  brennenden, 
aber  nicht  verbrennenden  Dornbusches  im  Zusammenhalte 
mit  I.  Kor.  15,  41  vorbildlich  die  lichten  Gestalten  der  Auf- 
erstehenden.') Sogar  in  den  Feigenblättern,  deren  sich  die 
sündigen  Stammeltem  im  Paradiese  bedienten ,  erblickt  er 
einen  Typus  der  Auferstehung  Christi  und  aller  Gerechten.*) 
Für  den  mehr  wissenschaftlichen  Nachweis  der  künf- 
tigen Auferstehung  aus  der  Hl.  Schrift,  zunächst  aus  dem 
Alten  Testamente,  verweist  er  vorerst  auf  die  einleiten- 
den Verse  von  Dan.  c.  12.  Besonders  bedeutungsvoll  er- 
scheint ihm  hier  die  Bezeichnung  der  Verstorbenen  als 
.Schlafenden"  (v.  2).  Es  werde  damit  eben  zu  erkennen 
gegeben,  daß  der  Tod  nicht  von  ewiger  Dauer  sei,  sondern 
dem  Schlafe  gleich  nur  für  einige  Zeit  statthabe  und  mit 
der  Zeit  wiederum  beendigt  werde.*)  Femer  wird  auch 
des  Propheten  Isaias  VorausverkQndigung  c.  25,  Bf.  und 
c.  26,  18  if.  zur  Beglaubigung  der  Auferstehung  angezogen.*) 


')  De  Abnh.  II,  ii,  79. 
')  Enirr.  in  P».  4$  n.  i$. 

0  Enin.  in  P>.  i  n.  4).  , 
')  De  c»ce>».  fralr.  11,  66. 

♦)  Atnbmliu  rittcrt  den  rom  VulgaU-  i  weniger  vom  LXX-)  Texte 
*bwci<heixlen  Wortlaut  hai.  tb,  18  f.  folgendermaBen :  Propter  tiraorem 
tuuin,  Dominc,  in  utero  accepimus  et  pirturiviinui  »piritum  lalutij  ttue, 
ijuetn  eSuduli  «uper  terram.  ödent.  qui  inliabitant  tcrram,  remrgetit,  qui 
in  tnonumcntit  iunt. 
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TreiFlich  bezeichne  der  Prophet  daselbst  die  Gräber  der  Toten 
als  »Aufenthaltsstätten*  derselben  (,recessus\  Vulg.  ,cubicula*) 
um  sich  hier  ganz  vorübergehend  (aliquantulum,  pauxülulum) 
verboiigen  zu  halten . . .  Aber  ein  solcher  lebt,  der  sich  nur 
verborgen  hält  und  atisruht,  nachdem  er  sich  vom  öffent- 
lichen Leben  weg-  und  zurückgezogen  hat,  damit  ihn  nicht 
die  Mühseligkeit  dieses  Lebens  mit  noch  engeren  Banden 
schnüre.  Solchen  verheißen  aber  des  Himmels  Aussprüche 
durch  des  Propheten  Worte,  daß  ihnen  die  Freude  der 
Auferstehung  aufbewahrt  und  Wiedergenesung  der  verwesten 
Leiber  durch  göttlichen  (Lebeiis-)Tau  (vgl.  Isai.  26,  29)  be- 
wirkt werde.')  Auch  in  der  Psalmstelle  .suscitabis  me  et 
confitebor  tibi'  (Ps.  117,  28)  findet  Ambrosius  die  Auf- 
erstehungswahrheit verlässig  ausgesprochen,  desgleichen  im 
Gebete  Jobs  (19,  29)  ,suscitabis  corpus  meum  hoc,  quod 
multa  mala  passum  est',  in  welchem  derselbe  die  Hoffnung 
ausspreche,  daß  er  in  der  Auferstehung  die  Kompensation 
aller  gegenwärtigen  l  eiden  finden  werde.-)  Als  der  ge- 
wichtigste „Zeuge  der  künhigen  Auferstehung"^)  gilt  ihm 
aber  der  Prophet  Ezechiel,  der  sich  in  einer  so  erschöpfen- 
den Darstellung  (plena  expositione)  hierüber  ausspreche 
(c.  37),  daß  wir  schon  wahrend  des  bloßen  Lesens  gleichsam 
die  Saat  der  Leiber  zu  neuem  Leben  auferstehen  sehen.*) 
In  diesem  einen  Zeugen  seien  auch  wir  zugleich  Mitzeugen; 
denn  weder  könne  einen  so  heiligen  Mann  eine  Lüge,  noch 
einen  so  großen  Propheten  ein  Irrtum  beschleichen.*) 

Den  neutestamentlichen  Oflfenbarung^beweis  führt 
Ambrosius  vornehmlich  aus  den  daselbst  verbfli^n  Tat- 
sachen, so  zunächst  aus  der  Auferweckung  des  Lazarus» 
durch  welche  der  Herr  bezweckt  habe  den  Glauben  aller 
zu  erwecken  und  ihnen  zugleich  ein  Musterbild  und  Bei- 
spiel der  künftigen  Auferstehung  zu  geben.')  Deshalb  habe  er 


1)  Oe  excess.  fratr.  II,  67  s<]. 

s)  Ibid.  n.  67. 

8)  Ibid.  n.  7$. 

*)  Ibid.  n.  69. 

*)  Ibid.  n.  7j. 

•)  Ibid.  n.  77. 
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auch  von  den  herumstehenden  Juden  gewisse  Diensdeistungen 
hierbei  verrichten  lassen,  damit  sie  durch  ihre  Augen  zum 
Glauben  geführt  würden,  den  sie  mit  ihrem  Verstände  ver- 
weigert hätten.^)  Aber  nicht  bloß  dieses  eine  Beispiel  habe 
unser  Herr  Jesus  Christus  in  die  Welt  gesetzt,  sondern 
auch  noch  andere  Menschen  habe  er  zum  Leben  erweckt, 
damit  wir  wenigstens  durch  die  größere  Zahl  von  Beispielen 
uns  zum  Glauben  bev\  egen  ließen.*)  Hierbei  erinnert  der 
heilige  Lehrer  an  die  Auferweckung  des  Jünglings  von  Naim, 
des  Tfichterleins  des  Tempelvorstehers  Jairas  sowie  an  die 
wunderbaren  Totenerweckungen  beim  Tode  Christi.")  Es 
ist  ihm  freilich  dabei  nicht  allein  darum  zu  tun,  die  Tat- 
sache der  künftigen  Auferstehun!^,  sondcin  vor  allem  auch 
die  Art  ihres  Vorganges  zu  beleuchten.*) 

Übrigens  scheint  Ambrosius  die  Auferstehungsidee  und 
-Lehre  des  Neuen  Testamentes  mehr  als  bekannt  voraus- 
zusetzen, denn  eingehend  erhärten  zu  wollen.  Darin  liegt 
wohl  der  Grund,  daß  er  die  wichtigeren  Belegstellen  des- 
selben zur  Bekräftigung  unseres  Glaubens  (II.  Kor.  4,  15. 
Job.  6,  39  ff.)  nur  in  mangelhafter  Vollständigkeit  und  nicht 
eif^cntiich  zum  Zwecke  und  in  Form  wesentlicher  Fort- 
entwicklung seiner  (systematischen)  Gesamtbeweisiiihning 
allegiert.*) 

Dagegen  läßt  er  sich  die  Förderung  und  Stärkung  des 
Auferstehungsglaubens  noch  in  besonderer  Weise  dadurch  an- 
gelegen sein,  daß  er  aus  Prämissen,  die  der  biblischen  Ofkxi- 
barung  entlehnt  sind,  hierauf  abzielende  Schlußfolgerungen 
a  minori  ad  maius  zieht.  Was  sollten  wir  uns  wundem, 
fragt  er,  daß  auf  Gottes  Geheiß  die  Seelen  von  neuem  (dem 
Leibe)  eingegossen  werden  und  Fleisch  von  neuem  unser 
Gebein  umkleide,  da  wir  uns  doch  erinnern  müssen,  daß 
durch  die  bloße  Berührung  mit  dem  Leibe  des  Propheten 
ein  Toter  zum  Leben  erweckt  wurde  (IV.  Kön.  13,  21)? 

0  De  ev^css.  fratr.  II,  So, 

»)  Ibid.  n.  8i. 
3}  Ibid.  n.  8i  sq. 

Ibid.  n.  77. 
»)  Ibid.  n.  89. 
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Elias  betete  und  erweckte  den  toten  Knaben  (IL  Kön.  17,  22); 
Petrus  befiahl  in  Christ!  Namen  der  Tabitha  anzustehen 
und  zu  wandeln  (Apg.  9,  40)  .  .  .  und  wir  wollten  noch 
immer  den  Glauben,  durch  den  unser  eigenes  Heil  bedingt 
ist,  verweigern?  Jene  erkauften  durch  ihre  Trfinen  die  Auf- 
erstehung  anderer  und  wir  wollten  nicht  einmal  auf  Grund 
des  Leidens  Christi  an  unsere  eigene  glauben,  da  er  doch 
damals,  als  er  seinen  Geist  aushauchte,  (durch  die  Toten- 
erweckungen,  Matth.  27,  51  ff.)  uns  den  ganzen  Vorgang 
der  Auferstehung  darstellen  wollte  um  uns  zu  zeigen,  daß 
er  um  unserer  Auferstehung  willen  gcc^iorben  sei?')  Wenn 
nun  solche  Ereignisse  sich  zugetragen  haben,  da  er  seinen 
Geist  aufgab,  warum  sollten  wir  sie  für  unglaublich  halten 
bei  seiner  Wiederkunft,  da  doch  jene  Auferstehung  nur  die 
Beglaubigung  dieser  Auferstehung  und  das  Vorbild  des  künftig 
Wirklichen  sein  sollte?-)  Wenn  selbst  der  Teufel  (bei  der 
Versuchung  Christi,  Luk.  4,  3)  bekennt,  daß  auf  Gottes 
Geheiß  ein  Naturding  verwandelt  werden  könne  (Stein  in 
Brot),  willst  du  dann  nicht  glauben,  daß  auf  Geheiß  Gottes 
die  Natur  wenigstens  wiederhergestellt  werden  könne  (re- 
formari  posse  naturam ")?  Die  Gelehrten  ferner  streiten 
sich  über  den  Lauf  der  Sonne,  über  die  Beschaffenheit  des 
Himmels  und  es  gibt  Leute,  die  ihnen  Glauben  schenken 
zu  müssen  wähnen,  da  jene  doch  selbst  nichts  Bestimmtes 
von  dem  wissen,  was  sie  behaupten.  Wenn  nun  jene  Glau- 
ben Rnden,  sollte  Gott  keinen  finden,  wenn  er  Aufschlüsse 
erteilt  beim  Propheten  Isaias  (66,  22  !(.*)?  Und  wenn 
(nach  der  zitierten  Isaiasstelle)  die  Erde  erneuert  wird  und 
der  Himmel,  warum  soll  es  uns  Bedenken  wecken,  daß 
auch  der  Mensch  erneuert  werden  könne,  um  dessentwillen 
die  Erde  und  der  Himmel  erschaffen  worden  sind?  Wenn 
der  Sünder  aufbewahrt  wird  zur  Bestrafung,  warum  soll  dann 
nicht  der  Gerechte  verewigt  werden  zur  Verherrlichung?  ^) 

>)  De  excess.  fratr.  II,  8j. 

»)  Ibid.  n.  84. 

Ibid.  n.  85. 
*)  Ibid.  D.  86. 
Ibid.  n.  87. 
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c)  Der  moralische  Auferstehungsbeweis. 

Das  dritte  Hauptargumenr  für  die  künftige  Auferstehung 
unserer  Leiber  entnimmt  Ambrosius  dem  Vernunftbereiche 
und  zwar  der  praktischen  Vernunft,  dem  Gewissensbereiche. 
Der  Beweis  gilt  ihm  als  von  selbst  in  die  Augen  leuchtend 
(ratio  evidens  est):  Da  nämlich  Leib  und  Seele  das  ge- 
meinschaftliche Prinzip  aller  unserer  Lebensbetätigungen 
bilden,  die  Auferstehung  aber  den  Lohn  unseres  guten 
bezw.  die  Strafe  unseres  schlechten  Handelns  bedeutet, 
darum  muß  auch  der  Leib  auferstehen,  dessen  (Mit-) 
Tätigkeit  abgewogen  wird;  denn  wie  sollte  die  Seele  ohne 
den  Leib  vor  Gericht  gerufen  werden,  dn  sich  doch  die 
Rechenschaft  über  ihr  und  des  Leibes  Zusammenleben 
erstrecken  muß?^)  Ja  da  gerade  das  Gesetz  des  Fleisches 
dem  Gesetze  des  Geistes  widerstreitet  und  der  Geist,  so- 
lange das  Fleisch  in  Tätigkeit  ist,  vieliach  das  tut,  was  er 
eigentlich  haßt,  scheint  die  Annahme  beinahe  absurd  zu 
sein,  daß  die  mit  fremder  Schuld  behaftete  Seele  der  Be- 
strafting  unterworfen  werde,  während  der  Leib,  der  eigent- 
liche Urheber  des  Unheils,  der  Ruhe  ft*önen  sollte;  daß 
jene  allein  gemartert  werde,  wiewohl  sie  nicht  allein  irrte, 
oder  aber  allein  zur  Verherrlichung  gelangen  sollte,  die  nicht 
allein  den  Kampf  für  die  Begnadigung  geführt  hat.') 

4.  Die  Ursachen  der  künftigen  Auferstehung". 

Das  erste,  grundhafte  Wirkprinzip  der  Toten- 
erweckung  ist  Gott.  Auch  bei  der  Auferstehung  Christi 
war  seine  Menschheit  nur  passiv  beteiligt,  aktiv  dagegen 
seine  Gottheit  (resuscitatus  homo,  resuscitans  deus'). 
Gottes  Kraft  war  es  auch,  welche  in  Ermangelung  einer 
anderen  Ursache  beim  Tode  Christi  in  den  Leibern  von 
Toten  sich  wirksam  erwies.  Was  will  man  auch  nach 
Menschenhilfe  ft^gen,  wo  man  Gottes  Werk  (dei  opus) 


0  De  excess.  fratr.  II,  52.  Vgl.  die  ganz  ähnliche  FonnulieniDg 
dieses  moralischen  AufersTchungsbeweises  De  poenit.  I,  17,  9$. 

•■)  De  excess.  fratr.  II,  8^. 
^)  Ibid.  n.  91. 


üiyiiizeü  by  Google 


II.  Die  Lehre  voo  der  Auferstehung  des  Fleisches.  173 


vor  sich  hat?  Und  zwar  ist  die  Auterstehung  der  loten 
ausschließlich  Gottes  Werk,  ein  Akt  der  gött- 
lichen Allmacht.  Wenn  darum  auch  die  Apostel  Toten- 
erweckungen  vorgenommen  haben,  so  vollzogen  sie  dieselben 
nicht  aus  eigener  Kraft,  sondern  nur  im  Namen  Christi  (non 
in  sua  virtute.  sed  in  Christi  nomine'),  nur  in  Kraft  ihres 
Fürbit1gebetes.<>)  Zwischen  erbitten  und  erzwingen,  verdienen 
und  schenken  ist  doch  ein  Unterschied!*)  So  ausschließlich 
ist  jenes  Wirken  Prärogative  der  gottlichen  Macht,  daß  in 
der  Tatsache,  daß  Christus  sich  selbst  vom  Tode  erweckt 
hat,  ein  Beweis  seiner  Gottheit  liegt:  Gott  ist  er,  weil 
er  nicht  allein  auferstanden  ist,  sondern  sich  selbst  aur- 
erweckt  hat.^) 

Die  Ausschlie&lichkeit  des  götdichen  Wirkens  bei  der 
Auferweckung  der  Toten  muß  so  sehr  urglert  werden,  daß 

—  von  der  Menschheit  in  Christus  abgesehen  (sieh  unten) 

—  auch  jegliche  Mittelsursache  bei  derselben  aus- 
geschlossen bleibt.  Es  kann  allerdings  kaum  geleugnet 
werden,  daß  durch  die  Art  und  Weise,  wie  Ambrosius 
aus  dem  Naturlcbcn,  insbesondere  aus  der  Wiedererstehung 
des  Saiiicnküincs  den  Kungruuiubeweis  für  die  künftige 
Auferstehung  führt,  dem  zu  nächstliegenden  Sinne  zufolge 
die  Annahme  nahegelegt  wird,  daß  auch  die  zeugende 
Tätigkeit  der  Natur  bezw.  eine  im  Menschenleibe  ver- 
borgen ruhende  Samentriebkraft  als  positiv  wirkende  Mit- 
ursache bei  derselben  in  Kraft  trete.  Indes  zwingt  die 
unbesiiunnte  Ausdrucksweise  durchaus  nicht  die  vorwürhge 
Analogie  in  solchem  Grade  zu  pressen.  Dazu  kommt, 
daß  Ambrosius  anderweitig  eine  derartige  werkzeugliche 
Mitverursachung  nicht  bloß  in  keinerlei  Weise  erwähnt, 
sondern  geradezu  unzweideutig,  wenn  auch  nicht  formell 
ausschließt.  So  macht  er  aufmerksam,  daß  bei  der  Auf- 
erweckung des  Lazarus  beim  Wirken  des  göttiichen  Macht- 

")  De  excess.  fratr.  II,  84. 

»)  De  fid.  III,  4,  29. 

=•)  Cf.  De  excess.  fratr.  11,  Ü3. 

*)  De  fid  L  c 

*)  Epist.  81  ad  cleric.  n.  €. 
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gebot  es  die  Natur  der  eigenen  Dienstleistung  nicht  be- 
durfte  und  gleichsam  in  Todeszustand  versetzt  nicht  mehr 
der  eigenen  Gesetzesordnung,  sondern  dem  Winke  Gottes 
dienstbar  war  (virtute  divinae  praeceptionis  operante  natura 
suum  non  requircbat  ofücium  et  tamquam  in  excessu  posiia 
non  iam  suo  ordini,  sed  divino  nutui  serviebat')  Ein  Ein- 
wirken Gottes  auf  die  Natur  praeter  legem  naturae  hat 
er  offenbar  auch  im  Auge,  wenn  er  betont,  daü  auf  Gottes 
Geheiß  (iubente  deo)  die  Gebeine  der  Toten  wiederum  zum 
früheren  LeibcsgeFQgc  geformt  werden  durch  jenen  gebiete- 
rischen Willen,  durch  den  sich  auch  sonst  unzihligemal  die 
Natur  der  Dinge  himmlischen  Weisungen  dienstbar  cr«'ies.*) 
Die  zahlreichen  Beispiele  nämlich,  die  er  zum  Belege  hier- 
für anführt,  sind  ausnahmslos  Wunder  im  strengen  Sinne  des 
>Xones. 

Da  die  Auferweckung  der  Toten  ein  Wirken  Gottes 
nach  außen  ist,  so  gilt  dieselbe  selbstverständlich  auch 
unserem  Kirchenvater  als  das  gemeinsame  Werk  der  drei 
göttlichen  Personen.  Darin  liegt  der  Grund,  daß  bald 
Gott  (dem  Vater),  bald  dem  menschgcwordcncn  Gottes- 
sohne, dem  Herrn,  die  Urheberschaft  der  Auferstehung  in 
seinen  Schriften  zugesprochen  wird.  Schon  die  Aufcr*'cckung 
Christi  wird  in  gleicher  Weise  als  das  Werk  des  Vaters  und 
des  Sohnes  hingestellt.  Denn  wie  der  Vater  den  Sohn  er- 
weckt.') so  ist  auch  der  Sohn  nicht  durch  fixmde  Hilfe- 
leistung und  Mühewaltung  (aus  dem  Grabe)  aufgerichtet 
worden,  sondern  hat  sich  selbst,  wie  er  es  vorhergesagt 
hatte  (Joh.  2,  19),  aufcrwcckt,*)  ist  aus  eigener  Kraft,  wie 
es  schon  der  Psalmist  ausgesprochen  hatte  (Ps.  40,  9),  auf- 
erstanden.*) Hierin  liegt  zugleich  ein  Beweis  dafür,  daß  dem 
Vater  und  dem  Sohne  ein  und  dieselbe  Macht  (una  virtus) 
und  eine  gemeinsame  Machtbetätigung  (communis  operario) 
innewohne,  begründet  In  der  Hinhcit  der  Substanz  in  den 

')  De  ciccu.  fritr.  U.  78. 
•)  IbU.  11.  74.   er.  ibid.  n.  7Ä. 
»)  Enair.  in  Pi.  40  n.  10. 
•)  EpiiL  81  ad  cleric.  n.  6. 

)  Enarr.  in  Ps.  40  l.  c   Cf.  ApoJog.  proph.  Dav.  I,  J,  ai. 
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drei  Personen.^  Damit  ist  angedeutet,  daß  auch  der  Hl. 
Geist,  der  da  eins  ist  mit  dem  Vater  und  dem  Sohne 
und  alles  besitzt,  was  Vater  und  Sohn  besitzen,*)  Ober 
die  Macht  der  Totenerweckung  verfügt.  Gleichwie  der 
Vater  die  Toten  erweckt  und  lebendig  macht,  so  macht  auch 
der  Sohn  lebendig,  welche  er  will  (Joh.  5,  21),  so  erweckt 
sie  aber  auch  der  HI.  Geist  nach  dem  Zeugnisse  der  Heiligen 
Schrift  (Rom.  8,  11.  Ezech.  c.  37  ').  An  der  letzteren 
Stelle  betont  der  heilige  Lehrer  ausdrücklich,  daij  unter 
»Spiritus*  nicht  etwa  der  Lufthauch,  auch  nicht  etwa  unser 
eigener  Lebensgeist,  sondern  der  Hl.  Geist  verstanden  wer- 
den müsse.  Es  sei  demnach  aus  den  Worten  des  Propiieten 
ersichtlich,  daß  die  Gebeine  der  Toten  .  .  .  durch  den  le- 
bendigmachenden Geist  zur  Gestalt  des  neuaufiebenden  Lei- 
bes zurückkehren.'')  Sollten  wir  also  nicht,  schließt  er 
seinen  exegetischen  Hxkurs  mit  kurzem  Hinweis  auf  den 
ähnlichen  Auferstehungsvorgang  beim  Tode  Christi,  aus  der 
Ähnlichkeit  des  Geschehnisses  die  Einheit  der  göttlichen 
Macht  erkennen?  In  der  Weise  erweckt  auch  der  Hl. 
Geist  vom  Tode,  wie  der  Herr  bei  seinem  Leiden  die 
Toten  erweckt  hat,  da  plötzlich  in  einem  Augenblicke  die 
Gräber  der  Verstorbenen  offen  standen  und  ihre  Leiber 
neubelebt  aus  den  Gräbern  erstanden.^) 

Auf  Grund  der  besonderen  Beziehungen,  in  welchen 
der  menschgewordene  Gottessohn  zur  Auferweckung  der 
Toten  steht,  ist  dieselbe  fireilich  auch  in  besonderer  Weise 
gerade  ihm  zu  appropriieren.  Er  erscheint  denn  auch 
durchweg  in  unseren  Schriften  als  der  eigendiche  »Ur- 
heber der  Auferstehung"  (auctor  resurrecdonts).  Der  Grund 
hierfür  liegt  zunächst  darin,  daß  unsere  kfinftige  (selige) 
Auferstehung  auf  der  Eri6sungsgnade  beruht,  insofern 
Christus  durch  sein  Erlösungswerk  die  Verd i en st- 
ur sa  che  derselben  gesetzt  hat.    Die  „Prärogative  der 

>)  Enarr.  b  Ps.  40  n.  ao.  Cf.  De  lid.  IV,  20,  laS. 
«)  De  Spirit.  $t  III,  19,  144  $q> 

*)  Ibid.  n.  149. 

♦)  Ibid.  n.  150. 
')  Ibid.  n.  152. 
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künftigen  Auferstehung" hat  nämlich  Gott  dem  Menschen 
als  dem  vorzüglichsten  Geschöpfe  vor  allen  anderen  Lebe- 
wesen, mit  denen  er  allerdings  das  gleiche  Los  der  Geburt 
und  des  Todes  teilt,  als  einen  ihm  allein  eigenen  Gnaden- 
vorzug verliehen  (hanc  praecipue  contulit  gratiam-).  Sie  ist 
demnach  nicht  unser  Verdienst,  sondern  Gottes  Geschenk 
(non  nostrum  meritum,  sed  dei  munus  est®),  ein  Gnaden- 
erweis seiner  mitteilenden  Güte,')  näherhin  die  Gnaden- 
frucht der  Erlösungstat  Christi,'')  die  seine  erste  Ankunft 
bezweckte^)  und  die  universalistische,  den  Menschen  in  der 
Totalität  seines  Wesens  erlassende  Wirksamkeit  seines  Er- 
lösungswerkes zur  notwendigen  Folge  hatte. ^)  Sie  ist  so 
charakteristisch  für  die  ganze  durch  Christi  erste  Ankunft 
eingeleitete  Heilsepoche,  daO  letztere  schlechthin  .»Zeitalter 
der  Auferstehung"  (aetas  resurrectionis*)  genannt  wird. 

Christus  setzte  aber  durch  seine  Erlösung  nicht  btoO 
die  meritorische  Ursache,  sondern  ist  in  seiner  eigenen  Auf- 
erstehung zugleich  das  Vorbild  der  unsrigen  geworden. 
Kehre  zurück  zu  mir,  läßt  Ambrosius  in  seiner  allegorischen 
Auslegung  von  Gen.  49,  22  den  himmlischen  Vater  zu 
seinem  Sohne  sprechen,  damit  dir  in  der  Auferstehung 
die  Toten  folgen  und  durch  deine  Macht  in  gleicher 
Weise  wie  durch  dein  Beispiel  zur  eigenen  Auferstehung 
gelangen ,  auf  daß  du  Hrstgcborener  unter  den  Toten 
werdest.')    Es  darf  iiidcs  dieses  Verhältnis  unseres  zur 

')  Do  interpell.  lob  et  Dav.  J,  7,  25. 
')  Rnarr.  in  P;:.  40  n.  20. 

De  excess.  Irai:.  II,  5}. 
*)  Dt  Abrah.  II,  9,  64. 
B)  De  Cain  et  Ab.  I,  2,  9. 
^  Enarr.  in  Ps.  3  s  n.  28. 

^)  De  poc:iiL  I,  17,  95.    An  dieser  Stelle  weist  der  Kirchenvater 
ausdrücklich  die  Annahme  einer  endgültigen  Vernichtung  des  Menschen- 
leibes zurück  mit  der  l'cgruiidung:  in  utroque  honiiticni  rcdemptum,  ia 
uiroquc  salvari,  neque  aniiium  sine  carnc  ueque  carncm  sine  aaima . . . 
Apolog.  proph.  Dav.  II,  7,  38. 

^  De  lac  II,  %  41:  Ad  me  revertere,  ut  te  resuxgentem  deftmcti 
sequantur  et  tua  potestate  panier  atqae  exetnplo  resurgaat,  ut  fias  primo- 
genitus  ex  mortuis.  Cf.  De  excess.  liratr.  II,  9t. 
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Auferstehung  berufenen  Leibes  zum  Auferscehungsleibe  Christi 
nicht  als  ein  bloß  äußerlich-ideelles  Ahnlichkeitsverhältnis, 
sondern  muß  als  ein  innerüch-ursflchliches,  mystisch- 
reales angesehen  werden.  Der  Grund  liegt  darin,  daß  die 
Menschheit  Christi  die  Menschennatur  als  solche  repräsen- 
tiert. Wegen  der  innerlich-organischen  Verbindung,  in  der 
wir  als  Glieder  seines  Leibes  zu  ihm,  dem  Haupte,  als 
Glieder  des  erlösten  Geschlechtes  zu  ihm,  dem  Repräsen- 
laiUen  demselben  oder  dem  zweiten  Adam,  stehen,*)  stellt 
sich  das  „Mitbelebtwerden  (convivihcari)  nnt  Christiis''  {durch 
die  Taufe),  in  welchem  das  Gnadenleben  (vita  aetenia)  des 
einzelnen  formell-ursächlich  beruht, 2)  als  eine  wirkliche, 
wenn  auch  geheimnisvolle  Anteilnahme  wie  an  seinem  Tode 
(mystischer  Tod)  so  auch  an  seinem  Auferstehungsleben  dar. 
In  ihm  ist  der  Mensch  (als  solcher)  aufgenommen,  in  ihm 
gekreuzigt,  in  ihm  erneuert,  in  ihm  begraben  und  mit  ihm 
mitbegraben  wiederum  auferweckt  worden,  so  daß  er  das 
(Auferstehungs-) Leben  Christi  lebt.^)  Mit  dem  Herrn  Jesus 
zugleich  lebendig  gemacht,  heißt  es  an  einer  anderen  Stelle, 
sind  auch  wir  auferstanden  und  ausrichtet  worden,  sobald 
der  Tag  der  Auferstehung  angebrochen  war.*)  So  erklärt 
es  sich  also,  wenn  Ambrosius  in  der  zweiten  der  drei  mög- 
lichen und  von  ihm  besprochenen  Auslegungen  von  Joh. 
^*  58  («gleichwie  ...  ich  durch  den  Vater  lebe,  so  wird 
auch  der,  welcher  mich  ißt,  durch  mich  leben*)  die  Worte 
Christi  dahin  versteht,  daß  der  Sohn  den  Menschen  in  der 
Weise  lebendig  macht,  wie  der  Vater  im  Sohne  das  mensch- 
liche Fleisch  lebendig  gemacht  hat  (vgl.  Joh.  5,  21) . . .  Es 
wird  also,  folgert  er  hieraus,  wie  die  Gleichheit  des  Sohnes 
mit  dem  Vater  in  der  Einheit  der  Lebendigmachung ...  so 
auch  die  Ähnlichkeit  unserseits  mit  dem  Sohne  und  sogar 
eine  gewisse  Einheit  dem  Fleische  nach  ausgesprochen 


1)  Die  ausf&hrficbe  Erdrtening  und  Begründung  dessen  sidi  bei  Nie- 
derbnbcr  a.  e.  O.  S.  85  ff. 

Hierüber  ist  einzusehen  Niederhuber  a.  a.  O.  S.  14)  ff. 
')  Enarr.  in  Ps.  )6  n.  }6.   Cf.  Enarr.  in  Ps.  4)  n.  9,  Expos,  in 

Ps.  118  serm.  $,  6. 

*)  Expos,  in  Ps.  n8  nrol.  n.  2. 
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(quaedam  secundum  camem  uniias  declaratur),  wenn  in  der 
Vetee  wie  der  Sohn  vom  Vater,  so  der  Mensch  im  Reische 
(Christi)  lebendig  gemacht  ist .  .  .')  Auf  die  Frage,  ob  denn 
wirklich  .die  Lebenseinheit  des  Sohnes  mit  dem  Menschen* 
nach  Analogie  der  (substantiellen)  Lebenseinheit  des  Sohnes 
mit  dem  Vater  anzunehmen  sei  (Joh.  6.  58).  antwortet  er 
darum  mit  einem  entschiedenen  ja  (immo  plane').  Denn, 
so  erklärt  er  wörtlich,  sowie  ich  eine  himmlische  Lebens- 
einheit im  Vater  und  Sohne  bekenne  auf  Grund  der  Ein- 
heit der  göttlichen  Substanz,  so  anerkenne  ich  auch,  mit 
Ausnahme  des  Vorzuges  der  göttlichen  Natur  und  der  In- 
karnation des  Herrn,  die  Gemeinschaft  unserseits  mit  dem 
geistigen  (verklärten)  Leben  im  Sohne  auf  Grund  der  Einheit 
der  menschlichen  Natur;  denn  wie  der  Himmlische,  so  auch 
die  Himmlischen  (I.  Kor.  15,  48).  Kurz,  wie  wir  in  ihm 
zur  Rechten  des  Vaters  sitzen,  nicht  als  ob  wir  (ebenbürtig) 
neben  ihm  säUen,  sondern  weil  wir  im  Leibe  Christi  da- 
selbst sitzen,  .  .  .  wie  wir,  sage  ich,  in  Christus  (zur  Rech- 
ten des  Vaters)  sitzen  auf  Grund  der  Leibcseinheii,  so  leben 
wir  auch  in  Christus  auf  Grund  der  Leibeseinheii.') 

So  ist  also  Christus  in  einem  (nicht  bloß  figürlich- 
metonymischen oder  ideellen,  sondern)  sehr  wahren  Sinne 
.unsere  Auferstehung'.*)  dadurch  daß  er  aus  Gnade  die 
Menschen  an  .seiner  eigenen  Auferstehung  Anteil  nehmen  läßt 
(resurrectionis  suac  donans  consortia  sc.  hominibus  ').  In  den 
Banden  des  Grabes  liegend  hat  er  die  Bande  aller  gelöst.*) 
Denn  in  ihm,  dem  Erstgebornen  von  den  Toten,  haben 
wir  alle  bereits  die  Prärogative  der  künftigen  Auferstehung 
empfangen,  wenn  auch  vorläufig  nur  er  allein  (der  Zeit  nach) 
zur  ewigen  Auferstehung  erstanden  ist.')  Gerade  aus  der 
so  tief  und  klar  gedachten  Auffa.<»ung  der  mystisch-realen 

>)  De  liil.  JV,  10,  ti7  xn- 
»)  Ibid.  tV,  10, 
•)  Ibid. 

')  De  intBpcQ.  tob  ei  D«v.  I,  7,  ]j. 
>)  De  Abnh.  1,  ;,  30. 

De  Isaic  {,  41. 
')  De  Clin  et  Ab.  II,  j,  1 1. 
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Leibes-  und  Lebensgemeinschaft,  in  der  wir  mit  dem  auferstan- 
denen Menschensolme  stehen,  klärt  und  vertieh  sich  auch 
das  rechte  Verständnis  iur  zahlreiche  andere  Stellen,  welche 
das  Verhältnis  der  Auferstehung  Christi  zu  unserer  eigenen 
betreifen.  So  verweist  er  z.  B.  zur  typischen  Beleuchtung 
desselben  auf  den  Propheten  Elisäus  (IV.  Kön.  4,  34),  der 
sich  über  den  Toten  hinstreckte  .  .  .  wie  zum  Todesschlafe 
mit  ihm,  damit  er  symbolisch  mit  ihm  begraben  (in  sym- 
bolo  consepultus  ei)  durch  die  (Lebens^)  Wärme  seiner 
(Schlafes-)  Ruhe  ihn  zum  Leben  erwecke  ...  In  ähnlicher 
Weise  ist  auch  Christus  mit  uns  gestorben  um  uns  (zum 
Leben)  zu  erwärmen,  da  er  selbst  sagt  (Luk.  12,  49):  Feuer 
auf  die  Erde  zu  senden  bin  ich  gekommen.')  Tot  war  ich 
(in  der  Sünde),  aber  weil  ich  in  der  Taufe  mit  Christus 
gestorben  bin,*)  empfing  ich  auch  das  Licht  des  Lebens  von 
Christus.  Und  nur  wer  in  Christus  stirbt,  empfingt  durch 
Christus  erwärmt  den  Odem  des  Lebens  und  der  Auf- 
erstehung; .  .  .  (todes-)ka]t  bleibt,  wer  nicht  in  Christus 
stirbt,  und  (lebens-)warm  wird  nicht,  wem  das  brennende 
Feuer  nicht  nahe  gebracht  wird.*) 

Von  Interesse  ist,  daß  Ambrosius  einmal  die  Frage  auf- 
roHt,  ob  die  Menschheit  Christi  auch  för  die  Unerlösten 
oder  Ungläubigen  den  eigentlichen  Auferstehungsgrund  bilde? 
Die  Stelle  lautet:  Wenn  wir  Christum  (seiner  verherr- 
lichten Menschheit  nach)  als  die  Erstlmgsirucht  der  Ent- 
schlafenen, als  den  Erstgebornen  aus  den  Toten  kennen,  so 
gehören  doch  die  Erstlingsfrüchte  derselben  Gattung  und 
Natur  an  (eiusdem  sunt  generis  atque  naturae)  wie  die 
übrigen  Früchte,  von  denen  eben  die  ersten  als  Gaben  für 
ein  noch  gesegneteres  Gedeihen  Gott  dargebracht  werden. 
Sie  sind  Weihegeschenke  an  Stelle  aller,  gleichsam  Opfer- 
gaben ,  welche  die  neuverjüngte  Natur  darbringt.  So  ist 
demnach  Christus  Erstling  der  Entschlafenen,  —  freilich  die 
Frage  schwebt,  ob  bloß  der  ihm  angehörenden,  die  gleichsam 


0  Epist.  8i  ad  cteric.  n.  5  sqq. 

'-)  Cf.  De  Cain  et  Ab.  1,  5,  19.   De  myst.  4,  2t. 

*)  £pist.  81  ad  deric  n.  7. 
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vom  Todeslose  bewahrt  wie  in  sGOem  Schlafe  liegen,  oder 
aber  sSmdicher  Verstorbenen?  Doch  gleichwie  in  Adam 
alle  sterben,  so  werden  auch  in  Christus  alle  lebendig 
gemacht  werden  (I.  Kor.  15,  22).  Wie  daher  in  Adam  die 
Erstlinge  des  Todes  eingeschlossen  liegen,  so  auch  in  Christus 
die  Erstlinge  der  Auferstehung  (sicut  primitiae  mortis  in 
Adam,  ita  etiam  primitiae  resurrectionis  in  Christo^).  Die 
sichtlich  bejahende  Antwort,  \\elclic  die  angcfüiutc  Stelle 
aui  unsere  Frage  gibt,  scheint  nur  die  Konsequenz  jener 
Lehrvoraussetzung  zu  sein,  dergemäß  im  Mensch  gewor- 
denen Gottessohne  nicht  so  fast  der  Repräsentant  des  seinem 
Leibe  ml^orporierten  Bruchteiles  der  Menschheit  zu  erblicken 
Ist,  sondern  der  Menschheit  überhaupt,  zu  der  er  als  zweiter 
Adam  in  analogem  Verhältnisse  steht  wie  Adam,  der  erste 
Stammvater  derselben.  Tatsächlich  bringt  nun  freilich  der 
Kirchenvater  in  Folgerichtiger  Vertretung  seines  praktisch- 
religiösen  Standpunktes  die  Auferstehung  Christi  fast  aus- 
nahmslos nur  mit  jenen  in  typisch-ursächlichen  Zusammen- 
hang, in  denen  das  durch  das  Inkarnationsgeheimnis 
wesentlich  grundgelegte  Verhältnis  zu  ihm  durch  die  An- 
eignung seiner  Hrlösungsgnade  zum  subjektiven  Vollzuge 
gelangt  ist.  Christus  ist  nach  dieser  Auflassung  nur  Auf- 
erstehungsieben  der  gläubigen  Gerechten,  während  den  Un- 
gläubigen und  Gotdosen  seine  Ankunft  Verderben  bedeutet*) 
Damit  Wlt  bereits  einiges  Licht  voraus  auf  die  Lehre  unseres 
Kirchenvaters  vom  Subjekte  der  künftigen  Auferstehung. 

5.  Das  Subjekt  der  leiblichen  Auferstehung. 

Die  Lehre  von  der  dauernden  Fortexistenz  aller  Men- 
schen nach  dem  Tode  erfährt  an  dieser  Stelle  insofern  eine 
Ergänzung,  als  dieselbe  auf  Grund  der  allgemeinen  Auf- 
erstehung des  Fleisches  nicht  nur  auf  den  geistigen,  sondern 
auch  auf  den  leiblichen  Wesensbestandteil  des  Menschen 
auszudehnen  ist    Die  Allgemeinheit  der  künftigen  Auf- 


De  excess.  fratr.  II,  91.  Cf.  £pist.  55  ad  Horontianum  a,  10  sq, 
Eoarr.  io  Ps.  35  n.  28. 
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erstehung  betont  Ambrosius  wiederholt.^)  Es  fragt  sich  nur, 
ob  dieselbe  als  eine  absolute  oder  ausnahmslose  zu  gelten* 
hat?  Die  bejahende  Antwort  kann,  wie  sich  zeigen  wird, 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Alle,  die  wir  durch  die  Geburt 
ins  Leben  eingeführt  werden,  werden  auch  auferstehen 
(omnes  nascimur,  omnes  resurgemus-).  Zum  besseren  Ver- 
ständnisse der  diesbezüglichen  Auslührungen  des  Kirchen- 
vaters müssen  nun  wiederum  die  drei  Klassen  (ordines),  in 
welche  die  Menschheit  nach  ihrem  sittlich-religiösen  Zu- 
stande zerfällt,  nämlich  die  „Gerechten  '  (iusti).  die  „Sün- 
der fpcccatores)  und  die  „Ungläubigen"  (infideies,  impii) 
wohl  unterschieden  werden. 

Die  Gerechten  sind  allein  diejenigen,  welche  der  von 
Gott  intendierten  und  bewirkten  Segnungen  der  leiblichen 
Auferstehung  teilhaftig  werden.  Nur  ihre  Auferstehung  re- 
alisiert den  vollen  Inhalt  des  christlichen  Auferstehungß- 
begriffes  als  Zweck  und  Frucht  des  Erlösuns^werkes 
Christi,  als  innerlich-mystische  Teilnahme  an  seiner  eigenen 
glorreichen  Auferstehung.  Dementsprechend  wird  auch  in 
den  praktisch  religiösen  Darlegungen  unseres  Lehrers  nach 
dem  Vollgange  der  Heiligen  Schrift*)  die  Auferstehung  in 
der  Regel  gleichbedeutend  mit  „der  Auferstehung  zum 
(ewigen)  Leben"  g^ommen.^)  Ja  es  wird  sogar  diese  Auf- 
erstehung der  Gerechten  nicht  selten  geradezu  dem  Tode 
und  Sturze  der  Ungläubigen  gegenübergestellt.^)  So  tröstet 
sich  z.  B.  König  David  über  den  Verlust  seines  jüngeren 
Sohnes  mit  der  HoShung  auf  dessen  Auferstehung.  wShrend 
er  den  Tod  der  ilteren  Söhne  beweint,  weil  er  von  deren 
Untergang  überzeugt  ist.*) 


')  Cf.  De  excess.  fr^tr.  II,  55,  woselbst  der  Satz  ,re?;urrectio  Omnibus 
attributa  est'  für  Ambrosius  die  Ausgangsbasis  für  seine  Auterstehungs- 
beweisc  bildet.   Cf.  De  interpell.  lob  et  Dav.  I,  7,  2$. 

*)  De  euccss.  fratr.  II,  93. 

*)  Vgl.  Auberger»  Die  christliche  Bscbatologie  in  den  Stadien  ihrer 
Offenbarung,  n.  378,  S.  343. 

*)  Cf.  e.  g.    De  myst,  4,  21.    Enarr.  in  Ps.  i  n,  55. 
»)  Cf.  Knarr,  in  Ps.  55  n.  aS.    Cxam.  V,  23,  79. 
*)  De  excess.  fratr.  ii,  2S. 
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Durch  die  praktische  Einschränkung,  welche  der  AuF- 
erstehungsbegriff  bei  Ambrosius  gewöhnlich  erfShrt,  will 
indes  der  Kirchenvater  der  absoluten  Allgemeinheit  der 
Auferstehung  prinzipiell  so  wenig  derogieren  wie  etwa  die 
pauUnischen  Briefe  oder  das  Johannesevangelium  durch  eine 
ahnliche  Lehrgepflogenheit  Daß  er  grundsatzlich  den  all- 
gemeinen Auferstehungsbegriif  auch  auf  die  Sünder  und 
Gotdosen  ausgedehnt  wissen  will,  dar&ber  spricht  er  sich 
am  eingehendsten  und  deutlichsten  in  seiner  Erklärung  des 
ersten  Psalmes  aus,  speziell  in  der  Exegese  des  5.  Verses 
desselben:  Darum  werden  die  Gottlosen  nicht  aufetehen 
und  die  Sünder  nicht  in  der  Versammlung  der  Gerechten.') 
Was  zunächst  die  Sünder  anlangt,  so  werden  sie  zwar, 
wie  Ambrosius  in  der  cxc,L^cr;sclicii  }:rklärang  der  zitierten 
Psalnibtellc  bemerkt,  nicht  in  der  Gemeinschaft  der  Ge- 
rechten (also  abgesondert  von  ihnen),  aber  doch  (im  Gegen- 
satze zu  den  Gottlosen)  im  Gerichte  auferstehen  (resurgunt 
tamen  in  iudicio,  d.  h.  sie  werden  zum  Gerichte  zugelassen 
werden).  Auch  die  wiederholte  Formulierung  des  mora- 
lischen Auferstehungsbeweises  bei  Ambrosius,  demzufolge 
die  künftige  Auferstehung  ebensosehr  die  Bestrafung  des 
unmoralischen  Handeins  bezw.  mitschuldigen  Leibes  in  sich 
begreift  wie  die  Belohnung  des  guten  Handelns  bezw.  mit- 
verdienenden Leibes»  setzt  die  Auferstehung  der  Sünder  not- 
wendig voraus. 

Aber  auch  die  Ungläubigen  und  Gottlosen  bleiben 
von  der  leiblichen  Auferstehung  nach  dem  Tode  durchaus 
nicht  ausgeschlossen.  Ambrosius  zweifelt  nicht,  daß  der 
heilige  Prophet  an  der  oben  allegierten  Psalmstelle  die  Na- 
tur der  Gottlosen  nicht  etwa  dem  Untei^nge  anheimfollen 
läBt ...  Er  spreche  ja  keineswegs  aus,  daß  sie  schlechthin 
nicht  auferstünden,  behaupte  vielmehr,  daß  sie  auferstehen, 
aber  nicht  im  Gerichte.  Wer  aber  aufersteht,  existiert  doch 
sicherlich  und  zwar  bleibend  (resuigunt  quidem,  sed  non  in 
iudicio.  Qui  autem  resuiigit,  est  utique  et  manet').  So 
sicher  steht  also  fiir  den  Kirchenlehrer  die  Tatsache  der 

1)  Enarr.  iu  Ps.  i  n.  $i  sqq. 
-)  Ibid. 
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All  ferste  Ii  Hilf;;  der  Güttlosen  iesi,  daß  er  aus  ihr  gerade  den 
Schluß  dui'  ilir  Fortexistieren,  und  zwar  aui  cm  Fortexistieren 
ohne  Aufhören  zieht.  Denn  was  „bleibend  existiert",  so  er- 
klärt er  selbst  an  einer  anderen  Stelle,  erleidet  weder  an  der 
Substanz  noch  an  der  ewigen  Zeitdauer  Einbuße  (quod  enim 
manet,  nec  subsrantia  nec  aeternitate  deficit^).  Die  wohl  zu 
beachtende  Unterscheidung  zwischen  der  Auferstehung  über- 
haupt, der  auch  der  Gottlose  entgegengeht,  und  der  „Auf- 
erstehung im  Gerichte"  wird  auch  noch  im  weiteren  Ver- 
laufe der  exegetischen  Besprechung  der  genannten  Psalmstelle 
gemacht')  und  näher  dahin  erklärt,  daß  die  Gottlosen  nicht 
zum  Lose  (in  portionem)  derer  auferstehen,  die  ins  Gericht 
kommen,  sondern  (ohne  formell  gerichtet  zu  werden)  zur 
Bestrafung  (surgunt  ...  ad  poenam^). 

Die  absolute  Allgemeinheit  der  künftigen  Auferstehung 
steht  sonach  fest  Auch  der  Einwand  der  Heiden,  wie  es 
denn  möglich  sei,  dafi  die  Erde  das,  was  das  Meer  ver- 
schlungen und  wilde  Tiere  zerrissen  oder  verzehrt  haben, 
wiederum  zurückgeben  könne,  begründet  keine  Ausnahme 
von  jenem  Gesetze;  denn  nur  um  eine  solche  könnte  es 
sich  nach  der  Versicherung  unseres  Autors  bei  diesem  Ein- 
wände handeln,  nicht  aber  um  den  Glauben  an  die  Auf- 
erstehung überhaupt.  Übrigens  sei  gar  kein  Grund  vor- 
handen zu  zweifeln,  daß  alles,  was  der  Erde  entstamme, 
wiederum  zur  Erde  zurückkehre  und  in  Erde  aufgelöst 
werde.  Auch  die  Mecrcsflut  spüle  häufig  menschliche  Leich- 
name, welche  das  Meer  versciiluns^cii  hal,  an  die  nahen 
Gestade.  Seihst  wenn  dem  nicht  so  wäre,  würde  es  denn 
für  Gott  schwierig  sein,  was  zerstreut  liegt,  zu  verbinden, 
was  auseinandergerissen  ist,  zu  vereinigen,  ihm,  dem  die 
Welt  Untertan  ist,  die  Elemente  schweigend  gehorchen  und 
die  Natur  zu  Diensten  steht?  Oder  bildet  nicht  die  Be- 
lebung des  Erdenstaubes  ein  größeres  Wunder  als  die  Ver- 
bindung desselben?^) 

0  De  fid.  I,  10,  63. 
*)  Enarr.  in  Ps.  i  n,  $6. 

»)  Ibid. 

*)  Dt  excess.  üratr.  II,  $a. 
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6.  Die  identiULt  der  Auferstehungsleiber  mit  den 

gegenwärtigen. 

Die  Wesensidentitfil  der  Auferstehung^leiber  mit 
den  diesseitigen  eigibt  sich  bereits  aus  der  etymologischen 
Erklärung  des  AuHerstehungsbegrifTes,  derzufolge  die  Auf- 
erstehung im  Wiedererstehen  dessen,  was  niedergefoUen, 
im  Wiederauneben  dessen,  was  abgestorben  ist,  bestehtJ) 
Sie  folgt  femer  aus  der  Art  und  Weise,  wie  Ambrosius 
den  Vergleich  des  absterbenden  und  wiederauflebenden 
Samenkornes  zur  Durchführung  bringt:  Was  gesiet  wurde, 
erklärt  er,  ersteht  wiederum  von  neuem,  und  zwar  wird 
es  zu  den  gleichen  Gattungen,  zu  den  gleichen  Arten  wieder 
geformt  (in  cadcm  gcncra,  in  casdcm  spccics  rctorinaniur*). 
Es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  aus  einem 
Leibe  wiederum  ein  Leib  ersteht,  wie  aus  einem  Getreide- 
korn wiederum  Getreide  und  aus  einem  Apfeisamen  wiederum 
Apfelfrucht  erblüht.*) 

Auch  vom  polemischen  Standpunkte  verteidii^:  er  die 
Identität  des  Auferstehungsleibes  im  Sinne  einer  identitas  in 
specie  und  findet  dieselbe  in  Hinblick  auf  die  gesetzinäl.Ut^en 
Vorgänt^e  in  der  empirischen  Welt  naturgemäßer  und  darum 
glaubwürdiger  als  eine  Auferstehungsart,  bei  welcher  die 
Wesensidentität  preisgegeben  werde,  wie  es  beispielsweise 
beim  heidnischen  Mythus  der  waffenstarrenden  thebaischen 
Drachensaat  der  Fall  sei.  Es  steht  doch  fest,  sagt  er  zur 
niheren  Ausführung,  daß  der  Same  eines  Naturdinges  nie- 
mals in  seiner  Entwicklung  zu  einem  (spezifisch)  anderen 
Naturprodukte  sich  auswichst  und  eine  der  Samenart  wider- 
sprechende Frucht  zeitigen  kann,  so  daß  etwa  aus  einem 
Drachen  Menschen  erzeugt  würden,  aus  Zähnen  Fleisch 
entstünde.  Um  wieviel  glaubwürdiger  erscheint  es  darum» 
daß  aller  Samen  (also  auch  der  Menschenleib,  der  ein  Same 
ist),  welcher  gesäet  wird,  zu  der  ihm  eignenden  Natur  wieder- 
erstehe (quaecunque  sunt  seminata,  in  suam  naturam  resur- 

1)  De  cxcess*  fratr.  II,  S7. 

Ibid.  n.  55. 
*)  Ibid.  n.  54. 
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gere),  daß  die  Emtefhicht  nicht  abarte  von  der  Samensaat, 
aus  weichen  Bestandteilen  nicht  harte  und  aus  harten  nicht 
weiche  sich  zu  bilden  heginnen,  noch  Gift  sich  wandle  in 
Blut,  sondern  Fleisch  von  Fleisch,  Bein  von  Bein,  Blut 
von  Blut,  Feuchtigkeit  von  Feuchtigkeit  von  neuem  sich 
bilde») 

Damit  fallt  von  selbst  auch  die  hcidniscii-philosophische 
Lehre  der  Metempsy chose  im  Sinne  einer  Seelenwande- 
rung in  Tierleiber.  In  der  vernichtenden  und  bitteren  Kritik 
derselben')  erklärt  sie  Ambrosius  geradezu  als  naturwidrig 
oder  doch  unter  allen  Umständen  als  dem  Gnadenwalten 
Gottes  widersprechend  (non  patitur  hoc  natura,  et  si  pate- 
retur  natura,  non  pateretur  gratia^).  Solche  Leute,  weiche 
nicht  an  die  Auferstehung  (im  christlichen  Sinne)  glauben, 
aber  dennoch  mit  emem  gewissen,  zarten  Wohlwollen  das 
Menschengeschlecht  nicht  dem  völligen  Untergange  an- 
heimfallen lassen  wollen  und  darum  die  Behauptung  auf- 
stellen, die  Seelen  ziehen  und  wandern,  damit  die  Welt 
nicht  untergehe,  in  andere  Leiber,  sollen  selbst  sagen,  was 
für  die  Seelen  schwieriger  sei  (in  andere  Leiber)  übet^  oder 
(in  die  abgelegten  Leiber)  zurückzugehen;  das,  was  ihr 
Eigentum  sei,  zurfickzufordern  oder  nach  neuem  Besitze  sich 
umzusehen.*) 

Nach  dem  Gesagten  bedarf  es  kaum  mehr  der  beson- 
deren Erwähnung,  dafi  Ambro^us  die  Wesensidentität  der 
Auferstehungsleiber  zugleich  im  Sinne  einer  identitas  in  in- 
dividuo  versteht.  Wenn  er  die  Auferstehung  als  «Wieder- 
erstehen  dessen  feßt,  was  niedergefallen",  als  .Wiederauf- 
leben dessen,  was  gestorben  ist",  bezw.  als  , Rückkehr  in 
den  im  Tode  abgelegten  Leib",  als  „Rückforderung  des 
eigenen  (fHiheren)  Besitzes**,  wenn  ihm  der  menschliche 
Leib  als  Samen  gilt,  der  wieder  aufblüht,  die  Verstorbenen 
als  Schlafende,  die  nach  kurzer  Zeil  wiederum  zum  Leben 


1)  De  excess.  fratr.  II,  7a 
*)  Ibid.  IL  127  sqq. 

3)  Ibid.  n.  130. 

*)  Ibid.  n.  63 ;  Quid  sit  ditBcilius,  ipsi  asserant,  transire  an  re^re,  sua 
repeicre  an  nova  quaerere? 
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aufgeweckt  werden,  so  kann  wohl  ein  Zweifel  über  die 
individuelle  Identität  nicht  bestehen.  Aber  auch 
anderweitig  kommt  dieselbe  in  seinen  Schriften  des  öfteren 
zum  Ausdrucke.  Unseres  (also  nicht  eines  fr-emden)  Lei- 
bes Staub  und  Asche,  erklärt  er  z.  B.  in  Hinsicht  auf 
den  künftigen  Auferstchungsvorgang,  strömen  von  der  Fülle 
des  himmlischen  (Lebens-) Taues  über  und  unsere  Glieder 
werden,  so  wie  sie  waren,  kraft  der  belebenden  Feuchtig- 
keit zu  ihrem  (früheren)  Gefüge  wieder  gestaltet.*)  Vielleicht 
hat  auch  der  Herr,  vermutet  er,  gerade  deshalb  den  Lazarus 
bei  dessen  Auferweckung  mit  Namen  gerufen,  damit  es  nicht 
den  Anschein  gewänne,  als  ob  ein  anderer  an  setner  Statt 
auferweckt  worden  sei.^  Hat  doch  auch  Christus  (das 
Vorbild  unserer  Auferstehung)  seinen  eigenen  Leib  (camem 
propriam)  wieder  belebt,  jenen  Leib  (sc.  den  er  in  das  heil- 
bringende Todesleiden  hingegeben  hatte)  in  seiner  jungfräu- 
lichen Integrität  (illam  camem  vii^ginalis  integritatis,  vielleicht 
besser:  der  unversehrten  Jungfrau  entsprossen)  wiederher- 
gestellt.') 

Begreift  die  Wesensidentitfit  des  Auferstehungsleibes  bei 
Ambrosius  auch  die  Materie  des  Leibes  in  sich?  Die  so 
sehr  urgierte  Auffassung  des  im  Tode  abgelegten  Leibes  als 
Samenkornes  könnte  vielleicht  den  Gedanken  an  eine  bloß 

organisch-formelle  iduntitut  nahelegen.  Indes  will  ja  Am- 
brosius durch  diese  Analogie  durchaus  nicht  die  künftige 
Auferstehung  zum  natürlichen  Vorgange  einer  Epigenesie 
abschwächen,  weshalb  jene  Folgerung  übereilt  wäre.  Der 
nächstliegende  Sinn  seiner  hierher  bezüglichen  Äußerungen 
spricht  unverkennbar  für  die  materielle  Identität  des 
Auferstehungsleibes,  gleichviel  in  welcher  Weise  er  dieselbe 
im  einzelnen  sich  gedacht  haben  mag.  Gerade  im  Samen- 
korn Hndet  er  die  empirische  Lösung  der  Frage,  ..die  einen 
stutzig  machen  könnte",  wie  nämlich  „verfaulte,  auseinander- 
gestreute, verlorengegangene  Bestandteile  wiederum  zu  einer 

')  De  cxcess.  frair.  U,  68;  Acoepio  liumore  vitali  in  compagincai 
suam  membrorum  nostrorum  habiius  refontiantur. 

•)  ibid.  n.  77.  •  , 

*)  Apolog.  proph.  Dav.  I,  5,  22. 
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kompakten  Substanz  vereinigt  und  heiigestelk  werden 
können*?  0  Und  wenn  er  die  Lösung  der  Schwierigkeit, 
wie  denn  die  vom  Meere  verschlungenen  oder  von  wilden 

Tieren  zerrissenen  und  aufgezehrten  Leiber  zur  Auferstehung 

gelangen  könnten,  darin  erblickt,  daß  eben  das  von  der  Erde 
Stammende  zur  Lirdc  zuruckkelire,  das  Meer  die  Leichen 
an  die  nahen  Ufer  spüle,  bezw.  die  /\llmacht  Gottes  mn 
Leichtigkeit  „die  auseinandergestreuten  Bestandteile  wieder 
vereinigen,  die  auseiiidergerissenen  verbinden  könne",  so 
hat  dieselbe  doch  sichtlich  die  Annahme  zur  Voraussetzung, 
dal]  die  frijher  vorhandenen  und  dem  Tode  anheimgefallenen, 
materiellen  Bestandteile  des  Leibes  zur  Wiederherstellung 
durch  die  Auferstehung  gelangen  werden.-)  Die  gleiche 
Annahme  darf  gefolgert  werden,  wenn  Ambrosius  in  der 
großartigen  Vision  des  Propheten  Ezechiel  (c.  37),  die  im 
Literalsinne  verstanden  die  materielle  Identität  der  Auf- 
erstehungsleiber in  plastischer  Anschaulichkeit  zur  Darstel- 
lung bringt,  nicht  sowohl  eine  bildliche  Einkleidung  des 
künftigen  Auferstehungsvorganges,  als  vielmehr  zweifelsohne 
eine  bis  ins  einzelnste  wahrheitsgetreue  Schilderung  der 
Wirklichkeit  erblickt»)  (sieh  unten). 

7.  Di«  Besehaffenheit  dar  Auferatehangsleiber. 

Zwar  fordert  uns  Ambrosius  auf  die  Größe  der  gött- 
lichen Macht  nicht  nach  dem  Maße  menschlichen  Vermögens 
zu  messen  und  darum  auch  nicht  lange  zu  fragen  . . .  nach 
der  Beschaffenheit  der  Auferstehung.^)  Indes  hat  er  selbst 
uns  nicht  alle  Aulschlüsse  über  seine  diesbezüglichen  An- 
schauungen ,  speziell  über  seine  Vorstellungen  von  der  Be- 
schaffenheit der  Auferstehungsleiber  vorenthalten.  Letzteren 
ist  zunächst  ausnahmslos  gemeinsam  die  Fortdauer  ohne 
Aufhören,  die  Unsterblichkeit  im  physischen  Sinn. 
„Hwige  Auferstehung**  wird  die  künftige  genannt  im  Unter- 
schiede von  der  „zeitlichen"  (in  der  Zeit  erfolgten  oder  mit 

0  De  cxcess.  fratr.  II,  5$. 

«)  Ibid.  n.  58. 
»)  Ibid.  n.  69  sqq. 
*)  ibid.  n.  U4. 
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der  Zeit  vorübergegangenen)  der  beim  Tode  Christi  er- 
weckten Abgeschiedenen.^)  Das  bezweckt  gerade  die  Auf- 
erstehung ein  abermaliges  Ende  der  Natur  im  Tode  zu 
verhindern,  damit  so  durch  den  Tod  das  sittliche  Verschul- 
den aufhöre,  durch  die  Auferstehung  hingegen  die  Natur 
verewigt  werde  (ut  per  resurrectionem  perpetuaretur  na- 
tura'). Hiervon  sind  auch  die  Gottlosen  nicht  ausgeschlossen» 
welche  durch  den  Tod  nicht  dem  physischen  Untergange 
übergeben  werden,  sondern  ebenfells  zur  Auferstehung  ge- 
langen, und  zwar  zur  dauernden,  ohne  daß  in  diesem  ihren 
Auferstehungszustande  die  Natur  oder  die  ewige  Zeitdauer 
eine  Abnahme  erfahren  wörde.^)  (Sieh  oben  die  Lehre  von 
der  liwigkeii  der  Höllenstrafen.)  —  Es  entspricht  nun  frei- 
lich so  recht  wiederum  der  ganzen,  wiederholt  gel^enn- 
zeichneten  Auffassungsweise  des  hl.  Ambrosius,  wenn  er  den 
Vorzug  der  Unsterblichkeit  nur  mit  der  Auferstehung  der 
Gerechten  zu  verbinden  pflegt.  Auf  den  Leib  bezogen 
schließt  darum  der  Unsterblichkeitsbegriff  in  dieser  religiös- 
praktischen Würdigung  zugleich  in  sich  die  Vorstellung  von 
den  ,fructus  resurrectionis',  bestehend  in  der  Anteilnahme 
des  Leibes  an  den  Gütern  der  ,vita  uetema*  überhaupt,*) 
bezw.  die  Vorstellung  von  der  futurae  resurrectionis  voluptas 
perpetua  als  Gegenstand  unseres  sehnsüchtigen  Harrens  auf 
Erden.*) 

In  qualitativer  Hinsicht  wird  nun  bezüglich  der  Auf- 
erstehungsleiber  eine  große  Verschiedenheit  obwalten, 
eine  große  Verschiedenheit  zunächst  zwischen  den  Auf- 
erstehungsleibern und  den  im  Tode  abgelegten,  eine  groOe 
Verschiedenheit  sodann  zwischen  den  Auferstehungsletbem 
der  Gerechten  und  denen  der  Verdammten.  Denselben  deutet 
der  Kirchenlehrer  nur  kurz  aber  vielsagend  an,  wenn  er 
mit  dem  Apostel  Paulus  nachdrucksvoll  hervorhebt,  daß  wir 
zwar  alle  auferstehen,  aber  nicht  alle  umgewandelt  werden 

0  Expos,  in  Luc.  VI,  60. 

-)  De  bon.  mort.  4,  15. 

3)  Cf.  De  fid.  i,  10,  6^.    Hnarr.  in  Ps.  i  n.  51. 

*)  Vgl.  hierzu  Niederhuber  a.  a.  O.   S.  117  ff.  und  S.  40. 

')  De  excess.  fratr.  IJ,  laj. 
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(I.  Kor.  15, 51);  umgewandelt  nämlich,  fiigt  er  bei,  werden  nur 
die  Gerechten  werden  zur  Unverweslichkeit  (in  dem  unten 
zu  erörternden  Sinne  ^).  Eine  groISe  Verschiedenheit  endlich 
wird  statthaben  zwischen  den  diesen  beiden  genannten  Auf- 
erstehungsgruppen zugehörigen  Auferstandenen  unter  sich. 
Eingehender  beleuchtet  Ambrosius  nur  die  Auferstehungs- 
oder Verklärungszuständlichkeit  der  Leiber  der  Gerechten  in 
ihrem  unterschiedlichen  Verhähnisse  zur  Beschaffenheit  Jer 
im  Tode  abgelegten  Leiber.  Er  faßt  erstere  nach  dem  Vor- 
gänge der  Heiligen  Schrift  als  das  Resultat  eines  Wandlungs- 
prozesses (commutatio,  immutatio,  vgl.  I.  Kor.  15,  51)  auf,  der 
schon  in  gewissen  Vorgängen  im  Naturleben  seine  Sinnbilder 
hat.  So  sollte  uns  die  Metamorphose  der  indischen  Seiden- 
rnupe,  das  Farbanpassungsvermögen  des  Chamäleon,  der 
Farbwechsel  des  Hasen  zum  Glauben  an  die  Umänderung 
bestimmen,  die  bei  der  Auferstehung  zutage  treten  werde  (ad 
fidem  commutationis,  quae  in  resurrectione  futura  est  .  .  ., 
nos  provocent^).  Dabei  will  er  aber,  wie  er  ausdrücklich 
beifügt,  nur  jene  Veränderung  verstanden  wissen,  welche 
der  Apostel  Paulus  klar  bezeugte  (L  Kon  15,  51  ff  ).  Er 
hält  nämlich  diese  ausdrückliche  Erklärung  deshalb  für  an- 
gezeigt, weü  viele  die  Gattung  (genus)  und  die  Eigenschaften 
(Formas)  derselben,  obwohl  sie  hierin  keine  Erfahrung  ge- 
macht hatten,  in  der  Weise  zur  Sprache  brachten,  daß  sie 
keineswegs  die  ungehörige  Anmaßung  einer  ungebührlich 
willkOrlichen  Auslegung  vermissen  ließen.') 

Diesen  willkürlichen  Auslegungsversuchen  gegenüber 
schließt  sich  nun  Ambrosius  in  der  näheren  Darlegung  des 
Verklärungszustandes  der  Auferstehungsleiber  aufe  engste 
an  die  Offenbarung,  speziell  an  die  paulinische  Lehre  an. 
Schon  in  der  mystischen  Erklärui^  des  davidischen  Schieds- 


*)  Eiiarr.  in  Ps.  i  n.  51. 
«)  Extm.  V,  2},  78. 

*)  Ibid.:  Conmnitationis  g«nas  et  formas,  quas  non  acceperant,  ioter- 
pretaii  .  .  .  Der  Sinn  ist  wohl:  Obschon  sie  iUe  in  Rede  stehende  Ver 

änderung  an  sich  noch  nicht  erfahren  und  darum  außer  dem,  was  die 
Offenbarung  berichtet,  keine  näheren  Aufschlfisse  über  dieselbe  2U  geben 
vermögen,  haben  sie  gleichwohl  .  .  . 
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Spruches,  „das  Lamm  (,agnum',  Vulg.  ,ovein')  soll  er  vier- 
fach erstatten''  (II.  Kön.  12,  6),  findet  er  die  vier  Vcr- 
klärungsattribute  angedeutet,  welche  Paulus  in  Form  von 
Antithesen  I.  Kor.  15,  42  ff.  zum  Vortrags  bringt:  Die  Un- 
verweslichkeit im  Gegensatze  zur  Verweslicfakeit,  die  Herr- 
lichkeit im  Gegensatze  zur  Unehre,  die  Kraft  im  Gegen- 
satze zur  Schwäche,  den  geistigen  Leib  im  Gegensatze  zum 
tierischen.^)  Es  soll  nun  jedes  einzelne  der  genannten 
Attribute  nach  Ambrosius  kurz  besprochen  werden.  Er 
selbst  lenkt,  um  eine  annfihemde  Vorstellung  über  dieselben 
zu  gewinnen,  sein  Augenmerk  immer  wieder  auf  das  Bei- 
spiel des  auferstandenen  Heilandes.  Gerade  nach  dieser 
Richtung  hält  er  z.  B.  den  biblischen  Bericht  Gber  das  un- 
gläubige Verhalten  des  Apostels  Thomas  dem  Auferstandenen 
gegenüber  besonders  bedeutungsvoll,  ja  providentiell.  Denn 
jener,  \'crjnuict  er,  scheint  nicht  über  die  Au[eri.lehung  des 
Herrn  überhaupt,  sonderri  über  die  Beschaffenheit  der  Auf- 
erstehung im  Zweifel  gewesen  zu  sein  (non  de  resurrectione 
Domini,  sed  de  resurrectionis  videiur  qualitate  dubitasse). 
Durch  sein  Betasten  sollte  er  mich  ähnlich  belehren,  wie 
Paulus  mich  belehrt  hat  (mit  den  Worten):  Es  muß 
nämlich  dieses  Verwesliche  anziehen  die  Unverweslichkeit 
und  dieses  Sterbliche  anziehen  die  Unsterblichkeit  fl  Kor. 
15,  53),  so  daß  selbst  ein  Ungläubiger  den  Glauben  nicht 
verweigern  und  ein  Grübler  nicht  daran  zweifeln  kann;  denn 
leichter  glauben  wir,  was  wir  sehen.*) 

,Nunc  corrupti,  illic  autem  incorrupti*,*)  —  mit  diesen 
Worten  bezeichnet  Ambrosius  die  Veränderung,  welche  die 
erste  spezifische  Eigenschaft  der  Auferstehungsleiber  der  Ge- 
rechten, die  Unverweslich  keit  (incorruptio),  besagt.  Die- 
selbe begreift  als  unmittelbare  Folge  die  Unsterblichkeit 
(immortalitas)  in  sich.  Beide  Termini  stehen  teils  fürein- 
ander, teils  nebeneinander  im  Gebrauche  (vgl.  1.  Kor.  15, 53) 
und  gelten  (namentlich  im  letzteren  Falle)  nicht  selten  als 
allgemeine  Bezeichnung  für  die  Gesamtbeschaffienheit  des 

')  Apolog.  proph.  D;U'.  I,  5,  22, 
■)  Expos,  in  Luc.  a,  168. 
^  Enarr.  in  Ps.  t  o.  40. 
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Auferstehunplebens  der  Gerechten  überhaupt,  als  der  VoU- 
begriff  der  «resurrectio  aetema*  oder  .perpetua'  ^)  im  religiös- 
ethischen Sinne.  Beide  zusammen  betrachtet  Ambrosius  als 
,flo8  resurrectionis',  welche  der  erblfihende  Auferstehungs- 
same zeitige,  als  das  Deckblatt,  das  in  sich  die  vielfaltige 
Frucht  (multiplex  fructus)  birgt,  in  deren  Hervortreten  die 
Natur  der  Menschen,  nach  dem  Tode  noch  fruchtbarer  sich 
erweisend,  üppig  erblüht.-')  Die  Erde  gibt  ja  die  ihr  anver- 
trauten Sanken  gleichsam  mit  reichem  Zinszuwachs  zurück.^) 
Eine  Doppelfrucht  hebt  er  im  besonderen  aus  dem  fructus 
multiplex  hervor,  die  ewige  Ruhe  und  dauernde  Sicherheit 
(dieses  Auicrstehungszustandes).  Denn  was,  fragt  er,  hätte 
einen  reicheren  Inhalt  als  die  ewige  Ruhe  (qiiies  perpetua), 
was  größeren  Wert,  als  die  fortdauernde  Sicherstellung 
(securitas  diurna')?  —  Im  engeren  Sinne,  d.  h.  als  eine 
der  vier  genannten  Qualitäten  des  Auferstehungsleibes,  stellt 
die  Unverweslichkeit  freilich  noch  nicht  den  vollen  Inhalt 
des  Verklärungszustandes  dar,  sondern  nur  die  wesentliche, 
positive  Grundlage  hierfür.  Erst  durch  die  Umwandlung 
zur  Unverweslichkeit  nimmt  unsere  Natur,  wie  Ambrosius 
mit  Nachdruck  hervorhebt,  jene  Beschaffenheit  an,  durch 
welche  sie  überhaupt  fähig  ist  das  VoUmaO  (plenam  men- 
suram)  der  Frucht  des  Kreuzesbaumes  Christi,  d.  i.  seiner 
'Auferstehung,  an  der  wir  teilnehmen  sollen  (resurrectionis 
eius  consortium),  aufzunehmen  (capere)  und  festzuhalten 
(servare'). 

Kaum  weniger  häufig  als  die  Unverweslichkeit  berührt 
der  Kirchenvater  die  zweite  spezifische  Eigenschaft  der  Auf- 
erstehungßleiber  der  Gerechten,  die  Herrlichkeit  (gloria) 
oder  Verklärung  im  engeren  Sinne.  In  der  «Herrlichkeit 
oder  Ehre*  (in  gloria  vel  honore)  erscheint  der  in  der 
„Auferstehungsgnade"  umgewandelte  Leib  so  recht  im  Unter- 
schiede von  der  .corruptionis  deformitas'  des  „Leibes  des 

>)  Cf.  Expos,  in  Luc.  V,  }o;  VI,  60. 
*)  D«  excess.  fnitr.  II,  $4« 

^)  Ibid.  n.  56. 
*)  Ibid.  n.  54, 

Enarr.  in  Ps.  i  o.  40. 
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Todes'.')  Einen  deutlichen  Einblick  hierin  g^wihre  uns  die 
Verklarungsszene  auf  Tabor,  die  er  als  eine  Antiztpatian  der 
Auferstehung^herrlichkeit  Christi  betrachtet.  Letztere  selbst 
bildet  hinwiederum  das  geheimnisvolle  Vorbild  unserer 
dereinstigen  Glorie.  Dort  erstrahlte  der  Leib  Christi  (im 
redundierenden  Lichte  der  ihn  erfüllenden  Gottheit)  von 
einem  so  intensiven  (materiellen)  Lichtglanze,  daß  dieser 
„Glanz  der  himmlischen  Herrlichkeit*  (gloriae  caelestis  fiil- 
gor)  die  leiblichen  Augen  der  Jünger  blendete.  Deshalb 
nämlich,  weil  sie  im  Leibe  befindlich  noch  nicht  des  voll' 
kommenen  Schauens  (plene  videre)  mächtig  waren,  bedeckte 
äic  eine  Wolke  (Matth.  22,  5  ).  Schon  hicrjus  muß  mittelbar 
erschlossen  werden,  daß  sich  Ambrosius  die  GIoüc  des  ver- 
klärten Leibes  als  einen  sinnenPälligen  Lichtglanz  denkt,  in 
welchem  derselbe  erstrahlt.  Verklärungsprinzip  ist  das  lu- 
men  aeternum  der  Gottheit,  das  in  der  begnadigten  Seele 
aufleuchtet  und  aus  dem  Innern  der  Seele  auch  auf  den 
vergeistigten  Leib  (corpus  spiritale)  redundiert  und  seiner 
(materiellen)  Art  entsprechend  auch  in  ihm  auf-  und  aus- 
leuchtet. Diese  Vorstellim»  gibt  der  Kirchenvater  unzwei- 
deutig zu  erkennen,  wenn  er  so  häufig  und  so  emphatisch 
betont,  daß  im  Jenseits  mit  der  Vollendung  der  Welt  die 
Funktionen  der  Sonne  und  übrigen  Lichtkörper  außer  Kraft 
gesetzt  würden,  indem  an  ihrer  Statt  die  Sonne  der  Ge- 
rechtigkeit trete  und  alles  erleuchte:  Einen  neuen  Himmel 
und  eine  neue  Erde  und  ein  neues  Licht,  versichert  er 
in  freudiger  Errang,  wird  es  für  mich  geben;  denn  nicht 
das  Licht  und  der  Glanz  der  Sonne  wird  dort  leuchten 
oder  des  Mondes,  sondern  der  Herr  wird  aufleuchten 
Über  seinem  Volke  (Dominus  illuminabit  super  populum 
suum*).  Nicht  werden  dort,  sagt  er  an  einer  anderen 
Stelle,  die  Sonne  oder  der  Mond  oder  die  Stemenwelt  zur 
Dienstleistung  gelangen,  sondern  nur  die  Klarheit  Gottes 
wird  leuchten  (sola  dei  fulgcbit  daritas);  denn  der  Herr 
wird  sein  das  Licht  aller  und  jenes  wahre  Licht,  das  jeden 

')  Cf.  Hn.irr.  in  P.s.  58  n.  26. 

')  Expos,  in  P.S.  118  scrm.  2,  33. 

■)  Enarr.  lu  Ps.  3 8  u.  i8. 
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Menschen  erleuchtet,  wird  alten  erstrahlen,')  —  auch  den 
Leibern  der  Auferstandenen.  Denn  nachdem  Christus 
erschienen,  fing  dieses  Fletsch  (zunächst  vorbildlich  in 
Cbrisois),  welche«  ein  Schaden  des  Todes  war,  durch  die 
Gnade  des  Herrn  zu  leuchten  an  und  sefn  eigenes  Lieht 
zu  besitzen  (habere  lunien  propriiini.  also  nicht  ein  von 
außen  kommendes  Licht*).  So  bildet  also  die  Gnaden- 
Hille  hn  Innern  des  Gerechten  den  Lichiquell.  der,  zu- 
gleich auch  in  den  materiellen  Leib  flberMrfiniend,  den- 
selben durchflutet  und  verklSrt  und  so  die  Glorie  desselben 
hcAirkt:  Im  Bcsu/C  der  V'ollenduTigs^nadc  (eor:s;]ttutiatiO 
graiiae)  erstrahlen  die  Schiffe  von  Tharsis  (die  Auferstehungs- 
leiber.  IL  Paralip.  20,  35  ff.)  hn  intensivsten  Uchte  der 
Gnade  (summa  gratiae  luce  fulgentes*) 

„Gesäet  wird  ein  seelischer  Luib.  auieriJelien  wird  em 
geist^r'  (I.  Kor.  15,  44).  so  beschreibt  der  Apostel  und 
ihm  folgend  unser  Heilige  die  dritte  speziftsche  Qualitilt, 
welche  unsere  Aufferstehtingsleiber  an  ^  tngen  werden, 
die  Gcistiskcit.  Ambrosius  bemüht  sich  den  Sinn  dieses 
Attributes  ms  rechte  Licht  zu  stellen,  ja  er  glaubt,  daO  es 
auch  dem  auferstandenen  Heilande  in  seinem  Verhalleo 
g^gen  den  uqgliubigen  Apostel  Thomas  vor  allem  darum  lO 
tun  war  Irrigen  AufRniangen  über  die  genannte  Grund- 
cigenschaft  vorzubeugen.  Bevor  der  Worthuit  dieser  wich- 
tigen hicriicr  bezüglichen  Stelle  angefahrt  wird,  sei  be- 
merict.  daß  Ambrosius  insbesondere  zwei  Merkmale  her- 
vortreten läßt,  die  sog.  Pcnctrabiliiät  und  noch  mehr  die 
Materialität,  die  auch  beim  verlclärten  Auferstehungslelbe 
festgehalten  \ii erden  müsse:  ImmutLibuiiiur  eniiii  iusii  in  in- 
corruptioncm  mancntc  corporis  veritate.*)  Es  hatte  Thomas, 
so  lautet  nun  die  gsnze  Stelle  im  VoftbnMe.  Grund  sieh 
zu  verwundern,  da  er  sah,  daß,  «"ihrend  alles  verschlossen 
war,   ein  Körper  durch  eine  von  körperlichen  Dingen 


')  De  bon.  mort.  12,55. 
*)  Eoart.  i»  Pj.  4;  n.  77. 
*)  EinrT.  io  P$.  47  n.  14 
<)  Enin.  in  Ps,  I  n.  ji. 
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undurchdringlich  gemachte  Stelle  hindurchgedrungen  ist 
ohne  an  dem  (materiellen)  Verschlusse  auf  ein  Hemmnis 
zu  stoßen.  Es  mußte  Staunen  erregen,  wie  eine  materielle 
Natur  (natura  corporea)  durch  einen  undurchdringlichen, 
körperlichen  Gegenstand  eindringen  konnte,  so  daß  es 
mit  Augen  sichtbar  war,  während  der  Zugang  selbst  un- 
sichtbar blieb  ...  Es  glaubten  nun  die  Jünger  in  ihrer 
Verwirrung  einen  Geist  zu  sehen.  Es  sprach  aber  der 
Herr,  um  uns  Über  die  spezifische  Beschaffenheit  der  Auf- 
erstehung aufeuklären  (ut  speciem  nobis  resurrectionis  osten- 
dcrctj;  Tastet  und  sehet!  denn  ein  Geist  hat  nicht  Fleisch 
und  Bein,  wie  ihr  sehet,  djii  ich  habe  U  ^ik  24,  37).  Nicht 
also  infolge  einer  unkorperiichen  Natur,  .sondern  auf  Grund 
der  qualitativen  Beschaffenheit  der  leiblichen  Auferstehung 
(non  ergo  per  incorpoream  naturam,  sed  per  resurrectionis 
corporeae  qualitatem)  ist  er  durch  etwas  Verschlossenes,  das 
keinen  Zugang  bot,  hindurchgegangen.  Denn  was  sich  be- 
rühren laßt,  ist  et\vas  Körperliches,  was  sich  betasten  läßt, 
ist  etwas  Körperliches,  im  Körper  aber  werden  wir  auf- 
erstehen; denn  gesäet  wird  ein  animalischer  Körper,  auf- 
ersteht ein  geistiger  Körper  (1.  Kor.  15,  44).  Doch  dieser 
ist  feinerer  Art,  jener  gröberer,  weil  noch  verdichtet  und 
behaftet  mit  erdenhafter  Befleckung  (illud  subtilius,  hoc 
crassius,  utpote  adhuc  terrenae  labis  qualitate  concretum 

In  der  Verklärungszuständlichkeit  werden  die  Auf- 
erstehungsleiber frei  sein  von  und  gesichert  bleiben  vor  jeg- 
lichen Schwachheiten  (passiones)  in  physischer  und  ethischer 
Beziehung.  Ambrosius  bringt  diese  Gedanken  allerdings 
nicht  unter  dem  Gesichtspunkte  der  »virtus  corporis',  der 
vierten  spezifischen  Eigenschaft  der  Auferstehungsleiber 
(I.  Kor.  15,  43)  ibrmell  zum  Ausdrucke.  Gleichwohl 
finden  wir  uns,  nachdem  er  sich  nun  einmal  zu  den 
vier  in  Rede  stehenden  Antithesen  des  hl.  Paulus  bekennt» 
im  sachlichen  Einklänge  mit  seiner  Auflassung,  wenn  wir 
sie  an  dieser  Stelle  einreihen.  Einer  förmlichen  Darstel- 
lung derselben  bedarf  es  indes  hier  nicht  mehr,  nachdem 


')  Expos,  iu  Luc.  X,  i6S  sqq. 
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dieselbe  bereits  in  der  Lehre  von  der  himmlischen  Seligkeit 
besprochen  wurde.  Nur  eines  Punktes  soll  Erwähnung 
getan  werden.  Gleichwie  nämlich  an  Christi  Auferstehungs- 
leib die  Kennzeichen  seiner  Wundmale  und  die  Spuren 
seiner  Narben  zurfickblieben  (manebant  insignia  vulnerum, 
vestigia  cicatricum) ....  durch  welche  er  (Christus)  nicht 
bloß  den  Glauben  stärkt,  sondern  auch  die  Frömmigkeit 
mehrt;  wie  er  die  für  uns  empfangenen  Wurkiinale  in 
den  Himmel  iiiitzunchnicn  vorzog  und  niciit  verschwinden 
lassen  wollte,  um  Gott  dem  Vater  den  Preis  unserer 
Befreiung  zu  zeigen  (ut  deo  Patri  nostrae  pretia  libertatis 
ostenderet),  so  iniiimt  der  heilige  Lehrer  etwas  Ähnliches 
wohl  auch  von  den  Märtyrern  an.  Im  unmittelbaren  An- 
schlu  .sc  an  das  eben  Gesagte  Rihrt  er  nämlich  fort:  Talem 
sibi  Pater  ad  dixteram  locat  tropaea  nostrae  salutis  amplec- 
tens;  tales  illic  niartyrcs  nobts  cicatricis  suae  Corona  mon- 
strabit.^) 

S»  Die  Zeitumstände  (Gleichzeitigkeit)  der  Auferstehung. 
Die  sog.  „erste*'  und  „zweite  Auferstehung^*, 
Die  „ordines  resurrectionis**  überhaupt. 

Die  folgenden  Punkte  der  Auferstehungslehre  unseres 
Kirchenvaters  betreffen  zum  größeren  Teile  nur  die  for- 
male Seite  in  der  Auffossung  und  Darlegung  derselben. 
Dies  gilt  zunächst  von  den  Zeitumständen  der  künftigen 
Auferstehung.  Sie  wurden  bereits  wiederholt  im  bisherigen» 
wenn  auch  nur  allgemein  angedeutet.  Wie  es  nämlich 
der  Hl.  Geist  dem  Propheten  (Job  24,  12)  eingegeben 
hat,  werden  die  Menschen  nicht  eher  auferstehen,  bis 
kommen  wird,  der  nicht  Altes  auf  Neues  nähen,  nicht  ein 
neues  Kleidungsstück  auf  ein  altes  Kleidungsstück  setzen 
(vgl.  Mark.  2,  21),  sondern  alles  neu  machen  wird,  so  wie 
er  es  selbst  ausgesprochen  hat  (Isai.  43,  18  f.  Apok.  21,  5*-). 
Erst  nach  Ablauf  der  Zeit  soll  die  Auferstehung  vor  sich 
gehen  (expleto  tempore...  resurgendunr),  wenn  der  Herr 

')  Expos,  in  Luc.  X,  170. 

')  De  inttrpell.  lob  Ct  DäV.  I,  8,  2J. 

Ibid.  1,  i,  ij. 
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seine  Ankunft  zum  Gerichte  eingeleitet  haben  wind  (cum 
Dominas  ad  iudicium  redire  coeperit'),  am  jüngsten  Tage 
(in  novissimo  die.  vgl.  Joh.  6,  44*),  «n  Ende  der  Vdt  (in 
consummatione  saeculi*). 

Ein  üufierer  Kongruenzgrund  llir  und  vorbild- 
licher Hinveis  auf  diesen  Auferstehungstermin  läßt  sich 
wiederum  dem  Naturlcbc-r.  entnehmen.  Denn  auch  hier  ist 
nicht  jeder  Zeitpunkt  geeignet  zur  Wiederbelebung  der  Sa- 
men.*) Erst  am  Ende  des  Jahres  gelangt  alles  zur  Reife.*) 
Auch  uns  bat.  folgert  Ambrosius,  erst  das  Ende  der  Vdt, 
einem  Jahresschlüsse  vergleichbar  fmundi  consummatio 
lamquam  extremus  anni  linis)  den  pa&i.cndün  Termin  zur 
Auferstehung  im  vorüus  angesetzt.")  Wenn  Ambrosius  an 
dieaer  Stelle  das  Wellende  mit  dem  Ausdrucke  eictremas 
anni  flnis  bezeichnet,  so  erklSrt  er  hierzu,  daß  eben  die 

Veitzeiten  „ein  Ja!ir*  bilden  (iiiundi  tenipora  annus  unuü 
est).  Und  was  &oil  es  auch  befremden,  wenn  sie  als  ,ciii 
Jahr'  gefaßt  werden,  da  sie  sogar  nur  als  „ein  Tag*  (dies 
onus)  auligefiiOt  werden.  Denn  für  .einen  Tag'  hat  der 
Herr  die  Arbeiter  in  seinem  Weinberge  gedungen  (JVlatlh. 
20,  6").  'Ä'ie  an  dieser  Stelle  die  tj.iTuc  'Ct'eltzeit  mit  einem 
Jahre  bezw.  mit  einem  Tage  veiigjichen  wird,  so  anderenorts 
mit  einem  Jahrtausend,  ao  daD  das  lanaendsie  Jahr  als  Zeit 
der  Auferstehung  sich  ergibt:  Während  für  jenen  V<^cl 
(Phönix)  das  Jahr  Fünfhundert  als  Auferstehun^termin  fest- 
gesetzt ist,  so  uns  das  Jahr  Tausend,  Jenem  in  dieser  Vdt, 
uns  am  Ende  der  Welt**) 


•)  De  CMC»,  fnlr.  II,  l^.  E^oi.  »  üic  X,  44 
'•)  De  fid.  II,  u,  104. 
>J  De  eMesi.  tön.  Ü,  6a. 
4)  JkU.  n.  «I. 
<)  AU.  n.  6{. 
•)  nu.  n.  «>. 
9  nid.  a.  ^. 

*)  SAL  a.  sy:  im  a«l  «fulaiiiiiaui  wiaRKliaali  imhh  e« 
MOJcitaa«,  m  ia  tae  McealOk  «ebb  In  eoosimmatlmt  imA  Wie  «1» 
<  Uar  tgridiäidi     vciMidct  lidt  mH  diat  AaitoAt 
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Als  inneren  Kongruenzgrund  für  den  bezeichneten 
Auferstehungstermin  führt  Ambrosius  die  Verhütung  der 
Möglichkeit  eines  Sündenrückfelles  an.  Passend,  sagt  er, 
findet  erst  am  Ende  der  Welt  die  Auferstehung  der  Toten 
statt,  auf  daß  wir  nicht  nach  der  Auferstehung  von  neuem 
in  die  böse  Welt  zurücksinken  müssen.  Denn  deshalb  hat 
Christus  für  uns  gelitten,  um  uns  aus  dieser  >X'eIt  zu  be- 
freien, damit  nicht  wiederum  die  Versuchungen  dieser  Welt 
uns  zu  Fall  brächten  und  die  Wiedergeburt  (die  Auferste- 
hung) für  uns  geradezu  mit  Nachteil  verbunden  sei,  wenn  wir 
wiederum  zur  Schuld  auferstehen  würden.') 

Über  die  Gleichzeiti^^keit  der  leiblichen  Auferstehung 
aller  Menschen  kann  nach  den  bisherigen  Darlegungen  ein 
Zweifel  wohl  nicht  bestehen.  Die  Lehre  vom  sog.  Zwischen- 
stande  der  Seelen,  speziell  von  der  mystisch-geistigen  Auf- 
erstehung der  vollkommenen  Gerechten  nach  dem  Tode  einer- 
seits» die  Lehre  von  der  Wiederkunft  Christi  am  Tage  des 
Gerichtes,  insbesondere  von  der  geistigen  Wiedererweclcung 
des  vom  Antichrist  niedergetretenen,  religiösen  Lebens  durch 
den  der  physischen  Wiederkunft  unmittelbar  vorausgehenden 
geistigen  Gnadenadvent  anderseits  lassen  in  der  Eschatologie 
des  hl.  Ambrosius  keinen  Raum  übrig  für  einen  Chiliasmus 
im  Sinne  der  vorausgegangenen  Zeit  Schon  die  Abhängigkeit 
von  den  griechischen  Quellen  (Origenes,  Hippolyt,  Basilius), 
welche  dem  Chiliasmus  durchaus  i^remd,  ja  fieinditch  gegen- 
überstehen, macht  eine  derartige  Vermutung  von  vorn- 
herein unwahrscheinlich.  Es  würde  wohl  auch  Ambrosius 
niemals  einem  seiner  Interpreten  chiliastischer  Unter-  und 
Nebenstr5mungen  verdachtig  erschienen  sein,  hatte  nicht 
(neben  ein  paar  anderen  Stellen)  ein  längerer  exegetischer 
Exkurs  in  seiner  Erklärung  des  ersten  Psahnes  zu  Schwan- 
kungen und  Mißverständnissen  in  der  Auffiassung  seiner 


Augusttn  mit  den  Worten  Ausdruck  lieh:  Ant  cecte  mille  aimos  pro 
annis  Omnibus  huius  saecuU  posuit,  ut  perfecto  numero  notaretur  ipsa  tem- 
poris  plenitudo.  De  Civil,  dei  XX,  7.  Warum  »eine  derartige  Auskunft 
nicht  recht  durchschlagen  will«  (Förster  S.  }o6  Anm.  177  zu  S.  174),  ist 
nicht  einzusehen. 

0  Oe  excess.  firatr.  II,  62. 
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hierher  bezüglichen  Vorstellungen  Anlaß  gegeben.^)  Je 
mehr  einen  indes  Lektüre  und  Reflexion  mit  der  dok- 
trinellen AufFassungs-  und  terminologischen  Ausdrucksweise 
des  Ambrosius  bekannt  j^cinaciu  iiabcii,  um  so  weniger  w  w  d 
er  geneigt  sein  an  irgend  welche  chiliastische  Vorstellungen 
in  des  Wortes  technischer  Bedeutung  bei  ihm  zu  glauben, 
um  so  mehr  wird  er  sich  mi  Gegenteile  überzeugen,  daß 
jedes  Mißverständnis  und  damit  auch  feder  Anlaß  unseren 
Kirchenvater  für  „einen  der  letzten  Parteigänger  der  Milli- 


Ncuestcns  hält  Turmel  in  sehier  Abhandlung  L'eschatologie  i  la 
fin  du  IVc  si^cle  in  der  Revue  d'  Histnirc  et  de  Litternture  relij^icnses, 
Paris  1900,  Ann«ie  V,  a.  a.  1.  p.  99  Ambrosius  noch  tür  »einen  der  letzten 
Parteigänger  der  MUliarier«,  der  ailerdingi»  deren  Lehre  nicht  voiUtaudig 
adoptiert  habe  (Belege  werden  nicht  erbracht).  Ähnlich  macht  Förster  in 
seiner  mehriach  zitierten  Schrift  a.  a.  O.  S.  174  einer  Bemerkung  Chr. 
Baurs  gegenOber,  der  QiUiasmus  sei  in  unserer  Periode  (4.  Jahrb.)  bereits 
verschwunden,  geltend,  »daB  bei  unserem  Kirchenlehrer  die  meHtwOnfige 
Neigung  zur  Annahme  einer  doppelten  Auferstehung  hervortrete,  welche 
mit  den  chüiastischen  Vorstellungen  der  früheren  Zeit  zusammenhänge«» . .  ., 
»daü  er  unleugbar  die  Ansicht  habe  von  zwei  Auferstehungsaklen  und  dem 
Zeiträume  zwii^hca  dem  ersten  (der  GereciUcn)  und  letzten  eine  beson- 
dere Bedeutung  beilegea  . . »also  wenigstens  eine  dem  Cbiliasmi»  nahe- 
kommende Doktrin  vertrete«. 

Während  von  den  Dogmenhistoiikem  Hamack,  Lehrbuch  der  Dog- 
tnengesch.,  3.  Aufl.,  Bd.  2,  Kap.  2  (<fie  Details  der  Eschatologie),  S.  63 — 67, 
und  Nit/sc!i,  GrundriH  der  Dogmenpesch.,  Teil  r,  Abschn.  s  fH^chato- 
logie),  S.  397—404  Ambrosiu!»  nielit  unter  den  \'ertretern  des  Ctnliasmus 
aufgeführt  wird,  zählt  Schwane,  Dogtuetigesch,  der  patrist.  Zeit,  S.  750 
unter  die  «einzelnen  nachnikäuischen  Väter,  bei  denen  noch  chiliastische 
VorsteUungen  in  etwas  durchklingen,  ak  auch  sie  nicht  recht  wissen,  wie 
die  ZuständlicUceit  der  Gerechten  in  der  Zeit  vor  dem  allgemeinen  Welt- 
gerichte sich  zu  der  nach  demselben  verhalten  werde«,  neben  Hilarius 
auch  Ambrosius.  Die  beigefügte  Begründung  läßt  er  eigentlich  selbst  nicht 
gelten,  wenn  er  weiter  unten  sagt,  d.il!  auch  Augustin,  »der  doch  den 
Chiliasuius  durch  eine  genaue  ErkJ.irun<f  von  Apok.  c.  20  f.  (De  Civil,  dei 
1.  XX)  so  siegreich  bekampftea,  »über  die  Zu:>Unaiiciikcii  der  Gerechten 
vor  der  Auferstdiuog  sich  nicht  gana  klar  werden  konnte«.  IMe  Mauriner, 
Fufinote  zu  Enarr.  in  Ps.  t  o.  $4  ihrer  Ausgabe  der  ambrosianischen 
Schriften  (M.  XIV.  950)  glauben,  daß  Ambrosius  nicht  seine  eigenen, 
gegen  den  Chiliasmus  lautende  Ansicht  im  fraglichen  Exkurs  wiedergebe, 
sondern  nur  die  teilweise  in  seiner  Zeit  nocb  kursierende  chiliastische  An- 
sicht einfach  zu  Wort  kommen  lasse. 
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■rier*  zu  halten  schwinden  muB,  sobald  die  in  Frage 
kommende  Stelle  (oder  Stellen)  ins  aufhellende  Licht  der 
sonst  klar  vorgetragenen  siieliliihcn  umi  spriKtilichcn  Auf- 
£issungs-  und  Ausdrucksweise  gestellt  wird.  Im  folgenden 
soll  nun  rudidtat  der  Wortlatit.  hierauf  die  entsprechende 
Erklärunc  der  ^'insc^^1apc«'^  Stelle  gegehen  Kerrien. 

Die  Stelle  bcgiiiiu  mit  einem  Schriftzitate  (Joh.  5,  28 f.): 
Multi  ergo  dormicntium  in  tumulo  tcrme  surgent,  qui  bene 
egenint,  in  resurrectionem  viuie,  qui  male  egerunt,  in  resur- 
recdonem  iudicil.  Quod  Denid  ait  .in  vitam  aetemain',  hoc 
Salvator  ,in  rcsurrcctioncm  \  ifuc"  iUxit  Item  quod  ait  Da- 
niel opi>robrium  el  confusionem',  äalvator  dixit  ,in  resur- 
rectionem  iudicM'.  Uode  am  expedh  na  bis  ad  iudidum 
venire  et  lu»  expedit  lum  venire»  ne  nit  praedttnuati 
videamur  auf  In  hac  labe  vifiorum  subeamus  tanti  pondtis 
iudtcii  ...  Et  ideo  quonümi  et  Salvator  duo  i^cncra  rcsur- 
rectionis  posuit,  et  loannes  in  Apocalypsi  dixit:  Beatus,  qui 
hatel  parteoi  in  prima  r^urrectione  (Apoc.  29,  8),  fati 
enim  sine  ludicio  veniunt  ad  gratiam.  Qui  aulem  non  ve> 
niunt  ad  primam  resurreclionem ,  sed  ad  secundam  reser- 
vaniur,  isti  urentur,  donec  inipleant  tempora  inter  priii>am 
et  secundam  resurrectionem;  aut  si  non  implcvcrint,  diutius 
in  supplido  permanebunt.  Ideo  ergo  rogemus,  tit  in  pdtna 
resurrectionc  partcm  habere  mereamur.  Sunt,  qui  rcsur- 
rcxcrunt  m  püssionc  Christi,  et  isti  plane  beut.,  qui  acccpe- 
runt  Christi  gratiam  et  audierunt  vocem  eius,  de  qua  scriptum 
est;  Veoii  hora,  quando  audieni  mortui  vocem  Filii  dei  et, 
qui  «udlerint.  vivent  (Joh.  5,  25);  et:  ingreaai  sunt  in  ssno- 
tam  civiiiiieiti  fjMatih.  27,  ^2)  Puto,  qund  niaijis  illtim  sig- 
nißcet  supernam,  quam  iMm  Hierusalem,  quam  rellquit, 
qtiam  ineusavit,  quod  in  istam  pedibue,  in  Uiem  aatem  m- 
pemam  nteritis  intraverint') 

Die  EridlninK  der  vontehenden  Stelle  erheischt  vor 
allem  eine  Orientierung  über  ifen  Zusiimmenlian^'.  in  dem 
sie  slehL  Ambrosius  konstatierte  und  begründete  im  vor- 
«»gellenden  eingehender  und  klarer  ab  an  irgend  ehier 


•)  Bam.  in  Fl.  I  o.  «q. 
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anderen  Stelle  die  Allgemeinheit  der  Autentehung;  auch  die 
GoMlown  (impii)  veiden  «ufientehen;  Pniro  1,  5  apreehe 

nicln  gegen,  snnttern  Für  diese  Annahme.  Die  AuFerstchting 
der  Goiilo&eii  *ird  iVeilicl)  nicht  das  .resurgere  m  iudicio' 
sein,  weil  sie  bereits  gerichtet  sind.  .Zum  Gerichte  stehen 
auf"  nur  die  peocatores,  d.  h.  dieienigen,  welche  den  GlaiüKti 
hatten,  aber  (Iber  ihre  (sOndigen)  Handhir^n  Rechensclnft 

nbIcRcn  müssen.  Wie  die  Gottlosen  so  firnien  autli  die  votl- 
konimenct)  Gerechten  ihr  enügüitig  cntjiclicidcrjdes  L«i  «)fort 
nach  ihrem  Abieben.  Darum  wird  auch  über  diese  nicht 
mehr  förmlich  gerichtet  werdea  am  Tage  der  allgemeinen 
Auferstehung.  Auch  ihr  Auferstehen  ist  eigentlich  kein  ,$ur- 
gere  In  iudicio'  iaucli  ,ad  rudiciuin  t,  wie  das  der  peccatares 
(um  so  weniger  ein  .surgcrc  ad  poenam',')  .ad  pocnam  pcracti 
iam  ludleH*,*)  wie  das  der  Gottlosen),  sondern  das  bürgere 
in  concilio  iustoruni'  (Ps.  1 ,  5,  auch  .resurgere  in  resurrectione 
%itae'.  Joh,  5.  28,  .surgcrc  in  viiam  aeternam',  Dan.  12.  2-». 
d.  Ii  eil)  .■Xulersieheii  /.xi  jener  Seligkcitszuständlichkeii.  zii 
welcher  die  sündigen  Gläubigen  —  und  diese  sind  nach  Am- 
brosius dte  groOe  Mehmhi — erst  dttreh  die  Geriehtssentenz 
des  jünRsteR  Tapes  eincefühn  w  erden.  Frst  an  diesem  Tage 
werden  auch  sie  (nach  dem  vöraiisgegaiigenen  Lautcrungb- 
prozcsse  im  infernus  bczw.  nach  dem  Wartezustande  im 
Paradiese)  samt  ihren  Leibern,  nachdem  ihr  deHniitves 
Sdigkeitslo«  minmehr  entschieden  ist,  su  den  .Reichen  des 
Hiniiiiels'  [e  niub  \'erdien';t  erripnrstcigen.  Weil  nun  die 
volikoiiunenea  Gercclitcji,  wie  oben  dargelan  wurde,  sofort 
nach  ihrem  Tode  des  regnum  caelorum  und  somit  jenes 
definitiven  Sel^keitszuatandes  teilhaflig  weiden,  welchen  die 
gewöhnlichen  GlluWgen  erst  mittels  und  nach  dem  .surgere 
in  iudicio'  iintreten  künnen,  weil  sie  mit  anderer.  Worten 
sofort  nacii  dein  besonderen  Gerichte  des  seligen  (den  son- 
stigen Gläubigen  erst  durch  die  Auferstehung  sc.  zum 
Gerichte  vennitteiten)  Lebens  —  wenn  auch  vorlkuflg  noch 


)  L'nirr.  ii)  l'i.  I  n.  {&. 
^}  Md.  n.  $>■ 
^  nid.  0.  ff  {&. 
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ohne  den  Leib  —  gewürdigt  werden,  bezeichnet  Ambrosius 
ihren  himmlischen  Zustand  vor  der  leiblichen  Auferstehung 

bereits  schlechthin  mit  „Auferstehung"  und  zwar  im  Unter- 
sclucde  von  dtr  zeitlich  folgenden,  leiblichen  Auferstehung 
und  mit  Verwertung  des  biblischen  Sprachgebrauciics  (Apuk. 
20,  6)  als  „erste  Auferstehung". 

Daß  der  Begriff  der  „ersten  Auferstehung"  die  Auf- 
erstehung der  Leiber,  also  das  streng  chiliastisciic  Mo- 
ment, geradezu  ausschließt,  geht  aus  dem  Gesagten  schon 
hervor,  kommt  aber  noch  deutlicher  zum  Ausdrucke  in 
einer  Steile  seines  Kommentars  zum  Lui^asevangeiium/) 
Wie  oben  zwischen  der  „ersten"  und  „zweiten"  Auf- 
erstehung so  unterscheidet  er  hier  zwischen  dem  „ersten" 
und  „zweiten"  Himmelreiche.  Und  er  bezeichnet  auch  hier 
den  Eintritt  ins  „erste  Himmelreich"  als  „Auferstehen" 
mit  Berufung  auf  die  nämliche  Schriftstelle  (Dan.  12,  2), 
mit  welcher  er  an  der  obigen  Stelle  die  , prima  resurrectio' 
b^ründet.  Hierbei  betont  er  ausdrücklich,  daß  dieser  in 
Form  der  (ersten)  Auferstehung  erfolgende  Eintritt  ins 
«erste  Himmelreich^  mit  der  Ablegung  des  Leibes 
(in  absolutione  corporis,  also  beim  leiblichen  Tode)  statt- 
habe und  daß  das  primum  regnum  caelorum  in  dem  ,dis- 
solvi  et  esse  cum  Christo*  (Phil.  1,  23)  bestehe,  während 
das  „zweite  Himmelreich**  das  „Sein  bei  Christus  nach  der 
Auferstehung"  bedeute:  Secundum  regnum  caelorum  est  post 
resurrectionem  (sc.  corporis)  esse  cum  Christo. 

Wenn  Ambrosius  an  der  obigen  Stelle  die  „erste"  Auf- 
erstehung mit  den  Totenerweckungen  beim  Tode  Christi  in 
Zusammenhang  bringt,  so  ist  es  ihm  bei  diesem  Analogon, 
wie  der  Schluß  desselben  deutlich  zu  crkcri;ic:i  gibt,  durcii- 
aus  nicht  d;iru;n  zu  tun  zu  betonen,  dali  tote  Leiber 
zum  Leben  zurückgerufen  wurden.  Das  war  Mittel  zum 
Zweck.  Es  sollte  vielmehr  nur  beglaubigt  werden,  daß  den 
\erstorbenen  Gerechten  die  „Gnade  Christi"  in  der  Weise 
zugute  kam,  „daß  sie  auf  Grund  ihrer  Verdienste  (durch 
weiche  sie  der  Mitteilung  der  Erlösungsgnade  für  fähig  und 


Expos,  in  Luc.  V,  6r. 
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würdig  erachtet  wurden^  in  jenes  .obere"  Jerusalciii  sogleich 
eintreten  konnten.  Ob  sie  durch  ein  besonderes  Privilegium 
dem  Leibe  nach  in  Jenes  „obere"  Jerusalem,  d.  h.  ins 
Himmelreich  ängiBgMieen  sind,  bleibt  dahingeeilt,  da  Am» 
ferositis  hierüber  in  IccTnerlei  Weise  sich  itiOen.*) 

in  einem  sehr  engen  Zusammenhange  mit  den  obigen 
l,  nierscheidunRen  und  Eigentümlichkeiten  in  der  formalen 
Auffassungs-  und  Darstcllungswcise  des  Zcittcrnüncs  der 
leiblichen  Auferstehung  bei  Ambrosius  steht  die  Unter» 
whddting  von  verschiedenen  ,Rangordnungcn(Abtei- 
l-in^fn)  bei  der  Ai:t\T-,tfliiiii^"  niroir.cs  rt;si:rrectionis), 
deren  er  de*  öfteren  Erwähnung  tut.  Denn  alle  wer- 
den zwar  auferstehen,  aber  dn  jeder,  wie  der  Apostel  be- 
zeugt, in  seiner  Ordnung  (!•  Kor.  15,  23*).  Gemeinstm,  Rgt 

I)  Eiocr  bejdMadeii  Aotwon  scIicIiM  De  intcipcll.  lob  et  Dev. 
1,  7,  3f  cM(i!g<nnitleit<A|  womIImI  et  von  Chrittui  faelftt:  Ipie  prlmo- 
gatim  «t  mortui««  in  qoo  eniM«  qgidem  pfMragttivMn  lauwa«  nrnnt- 
tiaiui  acccpinwii,  hIiw  tmian  ipi e  adbuc  KMimctidne  pcrpciM  i<nin«sit 
bt  JctMCHi  SlcUe  eil  ^rnicren,  m  nnd  «ach  die  LcAcr  4c*  EbkIi,  EKu 
and  Moi«  «am  laeolatui  pandiil  bbcIi  iddil  In  die  «ifeolliehn  Vcridi- 
runguiMMIliclilieii  de«  legwun  CMlenim  ebctfeg»nf en.  Von  enteren 
madit  die»  ohncliln  ibr  imitmallli«!!«  WicdeivndieiiMn  «m  Ende  der  Well 
walindieinlicli. 

Wie  Ambrodiu  in  seiner  Eibllrunf  «mh  i.  Pselmc  dw  ,fe»uiwctio 
vitac'  der  Crrechicn  («udi  Jdk  i.  igf  oime  ROduScIit  auf  die  leUiekc 
AufcnielMcij:  i\>  r"">e  Rsurreciio  zw  BeeddimmK  ihr«*  SeUgkeilsauundei 
in  der  tof,  Zwiidicnicil  vcr  .vcnJrt.  5o  beaeidMel  Cr  ancb  aneiaer  anderen 
Steile  (De  cvecM.  intr.  U,  92  s^^.)  in  ihdieher  Won  deoMibai  el(  ,vU 
vrrc'  int  Untenchietie  vom  ,qui«cere',  dem  dureklccisliKticn  Sellgicil»- 
lusinnJc  der  Gerechten,  welcbe  de«  Liuteniniesprote«««  bedarAig  «nieik 
Da  a-dih  Ict/tcra  latsJdilicIl  des  Lcbois.  und  iwur  in  der  ßL-Knadigung 
eiiici  itÜKcn  Leben«  »kh  erfreuen  fsich  oben),  wirJ  jene»  .vivcre'  wohl 
tbtiifalli  vonundeii  wirJcn  müisoti  vor.  der  .rcsiirroctio  vil.u-'  im  Kon* 
lief  Nog,  j.tr'.ton  .AukT^tciLini:«-  Hicriür  ipncht  jucli  der  Uni'^tjnJ.  djil 
Ambrosius  jcics  ,\i>'vr<:'  nidircre  von  Jcr  .'\ufi:r>;eliun(r  tuaJeliide 
Mcllcii  der  Heiligen  Schrift  (I.  Tliess.  4,  14.  ij)  anwendet  um  e»  zu  l-c- 
CtünJcii,  |j  ditM'tlx:  förmlich  juf  Ja»  ,ineri(tiiii  reiurscndi'  (uri)ckfuhn, 
Alter  3i(rh  jii  dieser  Sullc  heln  der  Kirchenvater  uu3jrü,:l(licli  licnor,  d.ii; 
icrifs  Ai:rcrNt».liung<3etieti  bcrcitN  ,tn  ip»a  niürlc'  gelebt  wi-rde  itn  Lnter- 
ti.liie<{e  «on  di-r  Zeit  der  aUgcntciiicn  ietbtii;}tcn  Aul«r»t«iiu»g  ^u>  Eodi: 
der  Well. 

')  De  c^cc»s.  tijitr.  il,  91. 
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er  erklärend  bei.  ist  die  Frucht  der  göttlichen  Mucie.  abc^r 
verschieden  die  Abstutung  der  Verdienste  (distinctus  ordo 
meritorum Damit  ist  schon  angedeutet,  daß  nicht  das 
zeitliche,  sondern  das  sittliche  Moment  des  Verdienstes 
den  Einteilungsgrund  für  die  Unterscheidung  bezw.  Ver- 
schiedenheit der  Auferstehungsordnungen  bildet.  Ja  der 
Kirchenvater  will  sichtlich  die  Gleichzeitiglceit  trotz  der 
Verschiedenheit  der  genannten  ordines  festgehalten  wisser., 
umgekehrt  aber  auch  die  Verschiedenheit  der  ordines  trotz 
der  Gleichzeitigkeit  der  Auferstehung.  Denn  wenn  auch 
alle,  sagt  er,  in  einem  Augenblicke  auferweckt  werden,  so 
werden  doch  alle  nach  der  Rangordnung  der  Verdienste 
(meritorum  ordine)  erweckt-)  Auch  an  einer  früher  bereits 
zitterten  Stelle^)  äufkrt  er  sich  ähnlich:  Alle  werden  wir 
geboren,  alle  werden  wir  auferstehen.  Aber  in  beiden,  im 
Leben  sowohl  wie  im  Wiederaufleben,  ist  verschieden  die 
Gnade,  ungleich  die  Lage;  denn  plötzlich,  in  einem  Augen- 
blicke, auf  den  Schall  der  letzten  Posaune  werden  die  Toten 
unverweslich  auferstehen  und  wir  werden  verwandelt  werden 
(I.  Kor.  15,  52).  Ja  selbst  im  Tode  ruhen  die  einen,  während 
andere  leben . .  ,*)  Es  ist  nun  nach  der  ganzen  Ausdrucks- 
weise unseres  Heiligen  nicht  ausgeschlossen,  sogar  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  im  gleichzeitig  vor  sich  gehenden 
Auferstehungsakte  durch  die  Wirksamkeit  des  gleichen 
Allmachtswunders  der  distinctus  meritorum  ordo  der  Auf- 
erstehenden auch  zur  räumlichen  Ausscheidung  derselben 
in  verschiedene  Aulerstehujigigruppen  führt.  BesUiiuut  äußert 
er  sich  hierüber  nicht. 

Wieviele  ordines  resurrectionis  unterscheidet  nun  Am- 
brosius? In  seiner  Erklärung  zum  ersten  Psahne  erwähnt 
er  deren  drei:  die  Auferstehungsklasse  der  Gerechten,  die 
der  Sünder  und  die  der  Gottlosen:  Also  die  „Gottlosen", 
sagt  er,  stehen  nicht  auf  im  Gerichte,  d.  i.  zum  Lose  derer, 
welche  sich  dem  Gerichte  zu  unterziehen  haben.   Und  die 

t)  De  excess.  fratr.  II,  92. 
>)  Ibid.  n.  116. 
*)  Ibid.  n.  93. 
«)  Ibkl. 
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.Sfinder**  stehen  nicht  auf  in  der  Versammlung  der  »Ge- 
rechten*. Du  siehst,  daß  wohl  die  Gottlosen  ausstehen,  aber 
nicht  aufstehen  im  Gerichte  der  (nicht  völlig  sündelosen) 
Gerechten,  daß  ferner  die  Sünder,  wenn  sie  auch  nicht  in 
der  Versammlung  der  (vollkommenen)  Gerechten  aufstehen, 
doch  aufetehen  im  Gerichte.  So  whx!  ersichtlich,  daß  die- 
jenigen, welche  recht  geglaubt  und  ihren  Glauben  auch  durch 
Werke  betätigt  haben,  nicht  gerichtet  werden,  sondern  in 
der  Versammlung  der  Cjcrccliicii  auferstehen.  Die  Sünder 
aber,  welche  unter  den  Gerechten  (inter  iustos)  nicht  aul- 
erstehen können,  werden  im  Gerichte  auferstehen.  Du  hast 
damit  zwei  (Auferstehungs-) Klassen  (habes  duos  ordines). 
Als  dritte  erübrigt  jene  der  Gottlosen,  die,  weil  sie  nicht 
geglaubt  haben,  schon  gerichtet  sind.  Und  darum  stehen 
sie  nicht  auf  im  Gerichte ,  sondern  zur  Strafe;  denn  sie 
haben  die  Finsternis  mehr  geliebt  als  das  Licht  (Joh.  3,  19). 
Deshalb  ist  ihr  Gericht  die  Strafet) 

Wie  Ambrosius  an  der  zitierten  Stelle  unter  den  auf- 
erstehenden „Gläubigen**  zwei  Klassen  (ordines,  auch 
genera-)  unterscheidet,  so  nimmt  er  in  seiner  Trost- 
rede über  die  Auferstehung  vier  solcher  Auferstehungs- 
gruppen an.  Auf  diese  deutet  er  mystisch  den  vierfachen 
Posaunenschal!,  durch  welchen  auf  Gottes  Anordnung  das 
lagernde  Bundesvolk  Israel  von  den  vier  Windrichtungen 
her  zum  Aufbruche  zusammengerufen  wurde  (Num.  10, 
1 — 10,  im  Zusammenhalte  mit  I.  Thess.  4,  15.  Matth. 
24,  3!.  Luk.  13,  29).  Nicht  allein  auf  einzelne,  sondern 
auch  auf  die  Gesamtheit  (universitas),  sagt  er,  beziehen 
sich  diese  Geheimnisse.  Achte  nämlich  auf  die  Ord- 
nung der  Gnade  entsprechend  dem  Typus  des  Gesetzes: 
Wenn  die  erste  Posaune  erschallt,  sammelt  sie  die  gegen 
Morgen  Lagemden  (Num.  10,  5),  gleichsam  die  Bevor- 
zugten und  Auserwählten  (praecipuos  et  electos);  wenn  die 
zweite  (erschallt),  die  ihnen  an  Verdiensten  nur  wenig  Nach- 
stehenden (suppares  meritis),  welciic  gleichsoni  s^ct^eii  den 
Libanon  lagernd  die  Lasterhaitigkeiien  der  Heiden  aufgegeben 

>)  Eujrr.  in  Ps.  I  n.  56. 
«)  Ibid.  n.  89. 
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haben;  wenn  die  dritte  (erschallt),  diejenigen,  welche  vom 
Sturme  dieses  Weltmeeres  umhei^worfen  von  den  Fluten 
dieser  (irdischen)  Zeit  ins  Wanken  gebracht  wurden;  wenn 
die  vierte  (erschallt),  diejenigen,  welche  die  Verhfirtung  Ihres 

Geistes  durch  die  Vorschrift  des  geistlichen  Wortes  nicht 
zu  erweichen  vermochten.  Darum  sind  sie  von  Norden 
her  aufgerufen  \\ordcii.  Denn  der  Nordwind  ist  nach  Sa- 
lomon  ein  rauher  Wind.  Wenn  darum  auch  alle  in  einem 
Augenblicke  auferweckt  werden  (also  gleichzeitig  auferstehen), 
werden  doch  alle  nach  der  Stufenfolge  ihrer  Verdienste 
(meritorum  ordine)  erweckt.  Deshalb  stehen  zuerst  diejeni- 
gen auf.  welche  durch  ein  frühzeitiges  EntEjeKciikommen 
mit  frommer  Hingabe  und  durch  dns  Hervortreten  mit 
einem  gleichsam  schon  vor  T.ii^'esanbruch  aufgehenden  Glau- 
ben die  Strahlen  der  ewigen  Sonne  aufgenommen  haben. 
Ich  möchte  mit  Grund  dessen  Erwähnung  tun  teils  in  Hin- 
sicht auf  die  Patriarchen  gemäß  dem  alttestamentlichen  Be- 
richte, teils  in  Hinsicht  auf  die  Apostel  gemäß  dem  Evan- 
gelium. An  zweiter  Stelle  (stehen  dem  Verdienste  gemäß  auf) 
diejenigen,  welche  die  Religion  der  Heiden  verlassend  von 
der  sakrilegischen  Veriming  zur  Zucht  der  Kirche  über- 
gingen. Darum  stammen  jene  ersteren  von  den  Vätern 
ab,  jene  letzteren  von  den  Heiden;  von  jenen  nahm  das 
Licht  des  Glaubens  seinen  AnüBng,  von  diesen  aufjgenommen 
dauert  es  bis  zum  Untergai^  der  Welt  fbrt.  An  dritter 
und  vierter  Stelle  werden  die  erweckt,  die  gegen  Süden  und 
Norden  sind.^) 


1)  De  escess.  fratr.  II,  107.  11$.  ti6.  Wie  ohnehin  von  selbst  eia> 
leuchtet,  kssea  sich  die  vier  eben  besprochenen  lOassen  von  Auferstehen- 
den ohne  weiteres  auf  die  zwei  oben  besprochenen  zurückführen:  Die 
primi  et  secundi  (sc.  suppares  nieritis)  sind  die  »Gerechten«,  während  die 
tertii  et  quarti,  die  Ainbioj»ius  selbst  ?ura  Schlüsse  gleichsam  nur  als  eine 
Klasse  aunulirt,  die  ,peccatores'  bilden. 

Zur  obigen  Ausf&hnmg  sd  noch  erwähnt,  da0  im  weiteren  Portgange 
derselben  die  Vorstellung  der  endgescbichtlichen,  leiblichen  Auferstdiong 
unveimerkt  in  die  Idee  der  Ith*  sie  vorbildlichen  und  bestimmenden  heils- 
gescbiditlichen,  geistigen  Auferstehung  übergeht:  In  diese  vier  (Abteilun- 
gen  von  künftig  Auferstehenden)  teilt  sich  die  Erde;  diese  vier  schließt 
das  (Welt-) Jahr  in  sich;  von  diesen  vier  wird  die  Welt  erfüllt^  aus  diesen 
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Wir  mö^cr  -pn  ich  der  .illerom  in  den  arrihrnsiiinischen 
Schriften  zutage  trcjcinleu  hisiorischen,  ethischen  und  my- 
stischen Anwendungsweisc  der  sozusagen  alles  erfüllenden, 
durch  die  diesseitige  und  |eDseiti£ie  Hdls-  und  Endg^schichie 
sieh  hindurchziehenden  Aufersiehungstdee  bis  Ins  einzelnste 
nachgehen,  wir  werden  in  ihiK-i:  küimi  wirkliche  Spuren  des 
früheren  Chiiiasnius  vidiciclit  von  euiigcn  sprachlichen 
Ausdrücken  ahgesehcn,  die  übrigens  mehr  die  unmitteliiere 
AolebnURg  va  die  Schriitsprache  als  an  das  opus  ir^nd 
eines  Milliariers  verroten  und  keine  stichhaltigen  Daten 
auffindig  inachcn.  wckhc  übcrhuupi  ir^'cndAic  des  Ambrosius 
Überzeugung  von  der  Gleichzeitigkeit  der  leiblichen  Auf- 
erstehung aller  Menschen  am  Ende  der  Weh  in  Frage  sidlen 
köflnlCR. 

ft.  Oer  Inaw»  Vorguig  dM  AnftntaibiiDgnktaii. 

Der  Auferstehungsakt  vollzieht  sich,  wie  Ambrosius 
immer  wieder  mit  Emphase  hervorhebt,  in  einem  einzigen 
Augenblicke.  In  diesem  Sintte  erklärt  er:  Alle  werden 
wir,  wie  der  Apostel  es  bezeugt  fl  Kor.  15,  52),  pifitzlich, 
in  einem  Momente,  in  einem  Augenblicke  erweckt*)  Mit 
dieser  nachdrucksvollen  Erklärung  will  er  den  Glüubigen 
(auflcr  der  Gleichzeitigkeit)  vor  allem  das  Wundert>are  des 
Auf^rsiehangsvergangcs.  die  Alleewah  des  gBttKchen  AuF- 
erweckungsrufes  ins  Bewul.^rsoiii  ^ril;^;eI'.  Zu  diesem  Be- 
hufc  venvcist  er  eingehend  aui  dus  .Auletitchungawundcr 
in  Nairn,  das  auch  in  dieser  Hinsicht  ein  Vorbild  (e.Kemplum) 
unserer  künftigen  Auferstehung  bildet,  wie  Oberhaupt  der 

vier  bcttctit  dii:  Vtit.iiimi"unK  der  Kirclit.  Demi  alle,  welche  iii  der 
Gemeinschaft  mit  der  liochlieilifjcn  Kirciit  lebend  tir.l  der  Bt/eichiiuiig  de» 
göttlicltcn  NanieiiN  betianiil  werden .  stillen  die  l'rürogjlive  der  (seligen) 
.^iifer^'.cluinj!  ur.il  die  Gnade  der  e»i»en  Wonne  crl.ingen  (onines  enini, 
ijiii  »>cra53n,;ae  ecclesiic  copübti  divini  «cmiinis  appellation«  ceoscti'ur, 
pticrognlivjiii  rcsiirrc>:lioiu>  e:  dclcetütioiii)  aetemac  graii.iiu  consequen- 
tur):  Dcti:i  iic  werdet!  kummei:  ■  .  t-.i  .\  ifgjnge  und  NieJeri'.i  ik'c  .  ,  in 
Mitternacht  und  Mitlag  und  ruli^wUc  ^«u.en  irrt  tCeiclie  Gottes  (Utik.  13,29. 
NihcrcN  brlrui  liieniber  die  Lehre  ^om  t^nd^crichte). 

E>.iiffl.  IV,  4,  [4.  Uc  cxM-ss.  (tiu.  U,  yj.  116. 
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Herr  im  Evangeliuni  durch  die  verschiedenen  voi  bildlichen 
Auferweckungsszencn  mit  der  Art  und  Weise  dich  bekannt 
machte,  wie  du  auferstehen  wirst  (quemadmodum  resur- 
gas^).  Da  nun  Jesus  Christus  sprach:  Jüngling,  ich  sage 
dir,  steh  auf,  da  richtete  sich  der  Jünglint?  auf  und  fing  zu 
reden  an  (Luk.  7,  14  f.).  Sogleich,  fügt  Ambrosius  bei, 
richtet  er  sich  auf,  sogleich  redet  er.  Etwas  anderes  ist  so- 
nach das  Gnadenwalten  der  Macht,  etwas  anderes  die  Ordnung 
der  Natur  (alia  ergo  virtutis  gratia,  alius  ordo  naturae-). 
Etwas  Ähnliches  gewahren  wir  bei  der  Totenerweckung  an 
der  Tochter  des  Tempelvorstehers.  Wie  rasch,  erinnert  der 
Heilige,  kehrt  auf  des  Herrn  Wort  der  Geist  zurück,  richtet 
der  Körper  zum  Leben  zurückgekehrt  sich  auf,  wird  Speise 
zu  sich  genommen,  damit  das  Zeugnis  des  Lebens  (d.  i.  der 
wirklichen  Wiederbelebung)  Glauben  finde.*) 

Wie  der  Kirchenlehrer  das  «quemadmodum  resui^ggs'  in 
der  Totalitat  seiner  übrigen  Momente  sich  vorstellt,  ISßt  er 
am  deutlichsten  erkennen,  da  er  die  mehrfach  erwähnte 
prophetische  Schilderung  des  Auferstehungsvorgai^es  bei 
Ezech.  c.  37,  deren  historischen  Sinn  er  bis  ins  einzelnste 
festhält,  auf  die  Auferstehung  des  Fleisches  am  Ende  der 
Welt  bezieht  und  mit  entsprechenden  Erläuterungen  glossiert. 
Groß  ist,  heißt  es  eingangs,  des  Herrn  Gnade,  daß  als  Zeuge 
der  künftigen  Auferstehung  der  Prophet  beigezogen  wird, 
um  auch  uns  mit  den  Augen  desselben  diesen  V^organg  an- 
schauen zu  lassen.  Denn  nicht  alle  konmcn  wir  als  Zeu- 
gen beigezogen  werden.  Aber  in  dem  einen  (Propheten) 
sind  wir  alle  (Augen-)  Zeugen  geworden.*)  Nach  Alle- 
gierung  des  einschlägigen  Schrifttextes  im  Wortlaute  (Ezech, 
37,  1 — 7)  wird  sodann  hierzu  bemerkt:  Sieh  nun,  er  be- 
zeugt, auf  welche  Weise  Gehör  und  Bewegung  in  den 
Gebeinen  seien,  bevor  noch  der  Odem  des  Lebens^)  in 


')  De  excess.  I'ralr.  II,  77. 
-•>  Ibid. 

*)  Ibid.  n.  82. 
*)  Ibid.  n.  73. 

>)  ^Spiritus  vitae*  —  hier  wohl  so  viel  wie  Lebensodem  (Seele). 
Oben,  De  Spirit.  st.  III»  19,  144  wurde  erwähnt,  daA  Ambrosius  unter 
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sie  von  neuem  gehaucht  uird  Denn  auch  weiter  oben 
ergeht  über  die  dürren  Gebeine  der  Betelil  zu  hören,  «Is 
ob  sie  Qber  dn  Gehdr  verfDgten.  Und  es  wird  xu^tkh 
an  dieser  Stelle  mit  prophedachem  Ausspruche  bezeugt,  wie 
jedes  einzelne  Glied  mit  dem  ganzen  (Leibes-) Gefüge  sich 
vcrbuidcl  iH/ecli.  37  7  f.).  •  NLichdeni  hi'crjuf  einerseits  des 
Propheten  Zeugenaussage  als  durchaus  verlässig  dar]getan  (quia 
nee  in  vinim  senctum  eadit  mendadum  nec  in  tanttim  error 
pr<iphet.iyTil.  nnderscif!  dciiicn  Aussage.  daC  auf  des  Herrn 
Geiieili  die  Gubciiic  in  ihr  Gciüfje  ^unickvtr&ctzt  wurden, 
mittels  Analogien  als  möglich  und  glaubwürdig  erhärtet  wurde, 
fblgl  die  wörtliche  Fortsetzung  des  prophetischen  Berichtes 
(v.  9—14)  und  hiem  die  weitere  Erklinmg:  Vir  halsen 
gesehen,  in  welcher  Weise  die  Wiederaufnahme  und  der 
erneute  Gebrauch  des  LetKiiisodems  erfolgt.  Wir  haben 
erfahren,  in  welcher  Weise  die  Toten,  während  die  Gräber 
sich  üßaen.  heraiueentfen  werden.  Oder  soll  es  befeinden, 
dal}  auf  des  Herrn  Befehl  die  Giflber  der  Verstorbenen 
sich  öffnen,  du  klnch  die  ganifc  H-dc  durch  einen  einzigen 
DQnner!>i.!uug  hu  an  ihre  Hndeit  erbebt ,  das  Meer  aus 
seinen  Gestaden  tritt  ...?') 

.Gin  Muster  und  Vorbild  des  kfinfdgen  AufersiebuiVB- 
vorganges"  bietet  namentlich  auch  die  Auferweckung  des 
Lazarus  in  Bethanien.  Begreif,  wem  dvi  es  vermagst,  ruft 
der  Heilige  erstaunt  aus,  wie  er,  ob^glcich  seine  Augen  noch 
verhOlk  waren  (vgl.  Joh.  II.  44).  seinen  Weg  (ain  dem 
Monumente)  geht,  wie  er  seine  Schritte  lenkt,  wiewohl  er 
an  den  Füßen  noch  (mit  Grabtüchem)  gebunden  ist,  noch 
nicht  loi^löst,  um  das  Gehen  anfangen,  und  doch  gelöst, 
um  das  Gehen  fortsetzen  zu  können.  Es  bleiben  die  Fesseln 
imd  gleichwoM  hemmen  sie  ihn  nicht.   Es  änd  die  Augen 

nach  verhDlh  und  gleich'Aohl  'Jieht  er  .  .  .  Fla  nämlxh  die 
Macht  des  göttlichen  Befehles  in  Wirksamkeit  trat,  bedurfte 
die  Naiur  nicht  der  eigenen  Leistung  .  .     nicht  Ihrer 

,5pirilus  viuc"  (Eicch.  9)  den  HI.  ü^i.'  ■.i.-siiit.  Jcr  v'scnfalli 
(gldch  ileiti  Vnm  und  Sohne)  die  Tolea  crwecVc.  Ct.  De  iutcrpdi.  lob 
«  Dav.     s  is- 

De  e«cw.  futr.  11,  71—76. 
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Gesetzesordnung,  sondern  dem  göttlichen  Gebote  war  sie 
wilirährig...  Bevor  noch  die  Fessel  des  Grabes  wurden  die 
des  Todes  gesprengt  .  .  .  Wenn  du  dich  hierüber  verwun- 
derst, so  bedenke,  wer  befohlen  hat,  und  höre  auf  dich  zu 
verwundem,  —  Jesus  Christus,  die  Kraft  Gottes,  das  Leben, 
das  Licht,  die  Auferstehung  der  Toten:  Die  Kraft  richtet 
den  Daliegenden  auf,  das  Leben  (vita,  vielleicht  via?)  lenkt 
seinen  Schritt  (aus  dem  Grabe)  heraus,  das  Licht  verscheucht 
das  (Grabes-)Dunkel,  erstattet  wieder  das  Sehen  (des  Auges), 
die  Auferstehung  gibt  zurück  das  Geschenk  des  Lebens.^) 
Warum  —  die  Frage  wirft  lam  vorher  Ambrosius  auf  — 
ruft  Christus  (dem  Lazarus)  mit  »lauter  Stimme*  (vgl.  Joh. 
f  1,  43),  gleich  als  ob  er  nicht  In  Kraft  des  Geistes  zu  wir* 
ken,  gleich  als  ob  er  nicht  schweigend  zu  gebieten  pflegte? 
Seiner  Antwort  zufolge  sollte  bestätigt  werden  des  Apostels 
Zeugnis  über  die  nüvisüima  tuba,  auf  deren  Schall  die  Toten 
erstehen  werden  (I.  Kor.  15,  53);  Tubarum  enim  crepitus 
vocis  metitur  elatio.*)  Übrigens  diente  das  „laute"  Rufen 
des  Herrn  bei  der  Totenerweckung  in  Bethanien  einem 
apologetischen  Zwecke,  der  für  die  Endzeit  in  Wegfall 
kommt,  so  daß  hier  an  ein  solches  wohl  nicht  zu  denken 
ist.  Letzteres  deutet  Ambrosius  hinlänglich  an,  wenn  er 
weiter  unten  den  Schall  der  Posaune,  durch  welchen  die 
Toten  erweckt  werden,  auf  Geistiges  bezieht  und  bemerkt, 
„daß  nicht  durch  das  Tönen  des  Erzes,  sondern  durch  das 
Wort  der  Wahrheit  (verbo  veritatis)  die  Toten  belebt 
würden".*) 

So  wird  denn,  wie  aus  der  vorstehenden  Abhandlung 
ersichtlich  sein  dürfte,  das  Wort  des  hochgefeierten  Kanzel» 
rednen  immer  wieder  zum  Heroldsruf  der  künftig  bevor* 
stehenden,  aber  auch  zum  Weckruf  der  sittlich  vorzuberei* 
tenden  Aufisratehung,  der  seine  Predigt  mlcht^  durchtönt. 
Und  da  ihm  dieselbe  in  der  praktischen  Reflexion  durch- 
weg als  gleichbedeutend  mit  der  «seligen  Auferstehung*  gilt. 
schlSgt  jener  Heroktsruf  natui^gemfiß  so  recht  mit  dem 


>)  De  excess.  fntr.  n,  77'^ 
0  Ibid.  n.  iia 
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Wohlklange  einer  vox  laetitiae,  als  frohe  Heilsbotschaft  im 
schönsten  Sinne  des  Wortes  ans  lauschende  Ohr  und  ins 
heilsbegierige  Herz  seiner  Zuhörer.  Als  Gegenstand  freu- 
digster Erwartung  und  zuversichtlichster  Hoffnung  empfongen 
sie  darum  den  Auferstehungsgedanken  aus  dem  Munde  ihres 
seeleneifngen  Oberhirten.  Und  dieser  Auferstehungsgedankc 
Wird  von  selbst  zum  wirksamsten,  nimmerversiegenden  Trost- 
grund in  jeglicher  Erdennot,  zum  lindernden  Balsam  für 
jegliches  Wunden  weh,  und  sollte  Schmerz  und  Leiden  zu 
Todesmarter  sich  steigern.^) 

III.  Die  Lehre  Tom  kflnftigeA  Weltgerichte. 

1.  Wesens-  und  Zeitbestimmung  des  künftigen 

ixerichtas. 

Wie  die  Auierstehungßidee  so  tritt  auch  der  Gedanke 
an  das  kfinftige  Gericht  aus  der  Gesamtvorstetlung  unseres 
Kirchenvaters  von  der  Wiederkunft  Christi  in  scharfen  Um- 
rissen heraus.  Den  Spuren  eines  göttlichen  Gerichtes 
begegnet  derselbe  zwar  allüberall  in  der  Heilsgeschichte. 
Denn  er  betrachtet  gewissermaßen  jegliches  Walten  und 
Eingreifen  Gottes  in  dieselbe  unter  dem  Gesichtspunkte 
einer  richterlichen  Tätigkeit  Gottes  im  weiteren  Sinne. 
Manifestationen  des  Gerichtes  Gottes  „süß  für  den,  der 
sie  beachtet,  bitter  für  den,  der  sie  außeracht  läßt",  er- 
blickt er  in  den  verschiedenen  Strafen,  welche  so  oftmals 
schon  in  dieser  Welt  die  Gottlosen  ereilten,  aber  auch  in 
den  BelohnunL^en,  mit  denen  Gott  so  oftmals  das  Tugend- 
leben seiner  (gerechten  schon  in  diesem  Leben  auszeichnete.*) 
Aber  auch  die  schweren  Heimsuchungen  und  Prüfungen, 
welche  Gott  so  linuH^  über  die  Gerechten  hereinbrechen 
läßt,  sind  als  Gerichte  Gottes  anzusehen  und  als  solche 
willig  hinzunehmen.  Das  bildet  gerade  den  Trost  der  Ge- 
rechten sich  sagen  zu  können:  Das  ist  des  Herrn  Gericht 

*)  Cf.  e.  g.  De  excess.  fratr  II,  3.  30.  70  sqq.  De  Iac  I,  7,  ]i. 
*)  Cf.  Expos,  in  Ps.  iiS  serm.  j,  15  sq. 
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(haec  iustonim  est  consohitio:  hoc  est  Domini  iudidumi). 
Selbst  in  dem  von  Christus  geoffienharten,  vollkommenen 
Sittengesetze,  speziell  in  dem  sogar  die  Feindesliebe  um- 
fessenden  Gebote  der  christlichen  Nächstenliebe  sieht  der 
Kirchenvater  nur  den  Ausdruck  jener  «Gerichte  Gottes 
(auch  iudicia  Christi,  iudicia  l^is  genannt),  die  wie  dn  Ab- 
grund zahllos  und  unerforschlich  (vgl.  Rdm.  11,  33)  sind".^ 
Wir  sind  belehrt,  daO  selbst  richterliche  Entscheidungen 
menschlicher  Autoritilten  vielikch  nur  als  der  Ausdruck  un- 
mittelbar göttlicher  Gerichte  sich  darstellen.  Einen  Nach- 
weis hierfür  biete  die  Geschichte  Salomons  (III.  Kön.  2,  3) 
und  Daniels  (c.  13),  durch  die  bezeugt  werde,  „daß  auch 
Richter  nicht  ohne  den  (Hl.)  Geist  zu  urteilen  vermögen" 
(vgl.  Ps.  6,  2;  49,  21.  joh.  16,  7  f.)  .  .  .  Denn  nur  der 
Geistliche  (spiritalis)  beurteilt  alles  (I.  Kor.  2,  IS'') . . .  Aber 
nicht  bloß  in  der  äußeren  Heilsgeschichte  der  Menschheit, 
sondern  auch  im  Innenleben  des  einzelnen  Menschen  voll- 
ziehen sich  Rir  und  für  die  Gerichte  Gottes;  denn  es  hat 
)a  jeder  einzelne  sich  selbst  und  seinen  Geist  zum  strengen 
Richter  über  sich,  zum  Rächer  des  Frevels,  zum  Bestrafer 
des  Verbrechens.*)  Es  verrät  sich  unser  Gewissen  vor 
Gott  mit  seinen  geheimen  Gedanken,  durch  welche  teils  die 
Sündhaftigkeit  verurteilt,  teils  die  Unschuld  verteidigt  wird, 
als  Zeuge  (des  göttlichen,  schon  in  der  Natur  des  Menschen 
hinterlegten  Sittengesetzes, 

Insbesondere  trat  mit  Christi  erster  Ankunft  das  Gottes- 
gericht in  der  Weh  in  volle  Wirksamkeit.  Denn  wie  nach 
der  Heiligen  Schrift*)  so  gestaltet  sich  auch  nach  der  Auf- 
fossung  unseres  Heiligen  in  der  christlichen  Ära  die  Ent- 
scheidung für  oder  wider  Christus  bezw.  der  fortwahrende 
Ausscheidung$prozeO  der  Menschen  in  Erlöste  und  UnerlSste 


0  Cf.  Expos,  in  Pt.  1x8  senn.  xS,  5—9;  senn.  14,  a^. 

*)  Ibid.  sertn.  14,  28. 
»)  De  Spirit.  st.  III,  6,  36  sqq. 
*)  Epist.  2  ad  Constantium  n.  10. 
•)  Epist.  73  ad  Irenaeuni  n.  }. 

*)  Vgl.  Atzbcrgcr,  Die  christliclie  Eschatologie  a.  a.  O.  d. 
S.  }S6. 

U* 
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ZU  einer  Art  Entscheidungsgericht  für  dieselben,  namentlich 
auch  zum  (g^wissemiaOen  endgültigen)  Venlammungsgerichle 
filr  die  Gottloaen  und  Ungläubigen  nach  dem  stets  in  diesem 
Sinne  interpretierlen  Ausspruche  Christi:  Wer  nicht  glaubt, 
ist  schon  gerichtet  (Joh.  3,  18).  Daß  unter  dieser  Voraus- 
Setzung  gerade  das  Auftreten  des  Antichrist  zu  einem  Ent- 
scheidungsgerichte für  das  zu  jener  Zeil  lebende  Geschlecht 
und  zwar  zum  Verdammungsgerichte  werden  muß,  das 
über  „sein  Volk"  ergeht,  ist  klar  und  wurde  bereits  oben 
ausführlich  dargetan.  Mit  dem  sog.  besonderen  Gerichte 
nach  dem  Tode  findet  die  mit  der  ersten  Ankunft  Christi 
verbundene  göttliche  Richtertätigkeit,  soweit  sie  in  der 
Heilsgeschichte  des  einzelnen  Menschen  m  Kraft  tritt,  einen 
gewissen  Ruhepunkt  und  Abschluß  in  der  früher  bespro- 
chenen Weise. 

Die  definitive  Ausscheidung  der  gesamten  Menschheit 
in  zwei  Gruppen  und  zugleich  die  endgültig  abschließende 
Entscheidung  über  die  gesamte  religiös-sittliche  Entwicklung 
der  Menschheit  bringt  aber  erst  das  mit  der  Wiederkunft 
Christi  verbundene  Gericht,  das  ebendeshalb  in  der  Schil- 
derung unseres  Kirchenvaters  den  Charakter  eines  allge- 
meinen Weltgerichtes  annimmt.  Die  Tatsache  oder  wirkliche 
Existenz  dieses  icflnftigen  Gerichtes  betrachtet  Ambrosius 
als  eine  dem  christlichen  Glaubensbewufitsein  so  bekannte, 
von  ihm  so  unzweiHelhaft  anerkannte  Offenbarungswahrheit, 
daO  er  sich  nii^gends  in  förmlicher  BeweisFQhrung  hieriür 
ergeht  Er  bedient  sich  vielmehr  derselben  als  verllssiger 
Basis,  auf  die  er  den  Wahrheitsbeweis  anderer  Ofl^nba- 
rungstatsachen  stützt ,  so  z.  B.  den  moralischen  Auf- 
erstehungsbeweis, den  er  aus  der  im  dereinstigen  Gerichte 
zum  vollen  Austrag  gelangenden  Gerechtigkeitsidee  schöpft; 
ferner  die  Notwendigkeit  der  latreutischen  Verehrung,  die 
wir  Christo  zollen  und  schon  in  Rücksicht  auf  seine  richter- 
liche Vollgewalt,  der  wir  alle  dereinst  unterstellt  werden, 
erweisen  sollen.')  Selbst  zum  Zwecke  der  Beglaubigung 
des  (seligen)  Lebens  nach  dem  Tode  und  damit  auch  des 


0  CC  De  M.  II.  c  12  sq. 
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bonum  mortis  muO  der  Hinweis  auf  das  Gericht  nach  dem 
Tode  dienen.^) 

Chronol<^sch  ilUt  der  Tag  des  Gerichtes,  wie 
mehrikch  schon  erwähnt  wwxle,  mit  dem  Tage  der  Wiedo^ 
kunft  Christi  und  der  Auferstehung  der  Leiber  zusammen. 
In  ihm  finden  gerade  die  beiden  letzteren  großen  End- 
ereignisse ihre  unmittelbare  Zweckbestimmung."^)  Hieraus 
ist  zugleich  ersichtlich,  daß  das  Gericht,  was  die  zeitliche 
Aufeinanderfolge  anlangt,  erst  als  dritter  Akt  im  ^oßen  Welt- 
voUendungsdrama  an  die  Wiederkunft  Christi  und  die  all- 
gemeine Auferstehung  sich  anschließen  wird.  Letzteres  folgt 
übrigens  auch  daraus,  daß  die  Auferstehung  die  notwendige 
Voraussetzung  zur  vollen  Realisierung  der  Idee  des  gött- 
lichen Gerichtes  in  ethischer  Hinsicht  bildet.') 

2.  Die  Person  des  Richters.  Die  Hitriehtenden. 

Richter  am  Tage  der  Vergeltung  ist  Gott.  Das  besagt 
schon  der  Name  „Gericht  Gottes",  »göttliches*,  „himm- 
lisches Gericht*  (iudicium  dei,  iudicium  divinum,  iudidum 
caeleste^).  In  der  göttlichen  Natur  begründet  kommt  die 
richterliche  Tfitigi^eit  in  gleicher  Weise  allen  drei  Personen 
in  Gott  2U,  So  wird  den  Mazedoniern  gegeniiber  der  Nach- 
weis geführt,  »daß  der  Hl.  Geist  in  gleicher  Weise  flbei^ 
führe  (aiguat)»  wie  der  Vater  flberfQhre  und  der  Sohn  fiber- 
f&hre  (vgl.  Joh.  16,  7)*,  und  »daß  der  Herr  Jesus,  wie  wir 
vernommen  hfttten  (vgl.  II.  Thess.  2,  8),  im  Geiste  nicht 
allein  richte,  sondern  auch  bestrafe*',  was  seinen  Grund  in 
der  »unteilbaren  Einheit*,  in  der  »Einheit  der  Natur*,  in 
der  »Einheit  der  Macht*  habe.*) 

')  De  boo.  mort.  4,  14. 

Cf.  De  Abrah.  II,  9,  66:  adventus  Domini  secundus,  qui  futurus 
est  iudicii  dies.  Expos  in  Luc.  X,  Jj;  cum  iudicii  Jic  ventiirus  sit  Do- 
minus .  .  .  Ibid.  ü.  44.  De  excess.  fratr.  11,  Ö4;  redire  (Chmtum)  ad  lu- 
didiun.  De  vid.  3,  15.  De  Abrah.  II.  9»  66.  Baan.  in  Fü.  i  n.  5t.  56: 
surgere  io  iudicia  De  interpelL  lob  et  Dav.  I,  s>  >S:  (resnrgcotes)  m 
iudicitiin  resntdtaatur. 

•)  Cf.  De  excess.  fratr.  II,  $2.   S8.   De  poenit.  I,  17,  9$. 

')  Cf.  De  Noe  26,  96.  Expos,  in  Pf.  118  stm,  7,  17;  senn.  ao,  x$. 

»)  Cf.  De  Spirit.  st  III,  c  6.  7. 


üiyiiizeü  by  Google 


214 


Zweiter  Abschnitt. 


In  ähnlicher  \6^eise  wird  in  unseren  Schriften  auch  dem 
Sohne  Gottes  der  Besitz  der  richterlichen  Vollgewalt  des 
Vaters  vindiziert.  Die  Begründung  wird  vor  allem  auf  das 
Zeugnis  Christi  selbst  zurfickgeMhrt,  daß  der  Vater  niemand 
richte,  sondern  alles  Gericht  dem  Sohne  gegeben  habe  ( Joh. 
5,  22).  Diesen  nämlichen  Ausspruch  Christi  nimmt  nun  der 
Kirchenvater  zum  Ausgangspunkte,  um  sich  den  Arianem 
gegenüber  über  den  Sinn  dieser  Übertr^igung  der  nchtL-rlichen 
Gewalt  duicii  den  Vater  auf  den  Solln  näher  auszusprechen. 
Nachdem  er  zuvor  die  Leugner  der  Gottheit  Christi  daran 
erinnerte,  daß  der  Vater  so  wenig  eine  Herabsetzung  seines 
Sohnes  von  ihnen  wünsclie,  daß  er  gerade  ihn  zu  ihrem 
Richter  bestellt  habe,  betont  er,  daß  die  richterliche  Gewalt 
des  Sohnes  prinzipiell  auf  seine  göttliche  Natur  bezw.  auf 
seine  im  SchöpFungsakte  begründete  Herrschaft  über  jegliche 
Kreatur  zurücki^ehe.M  Ihm  teile  der  Vater  alles  Gericht  mit 
auf  dem  Wege  der  Zeugung,  nicht  der  Gnade  (dedit  uiique 
generando  non  largiendo').  Und  wie  hätte  auch  der  Sohn 
dasselbe  nls  dessen  bedürftig  empfangen  sollen,  der  doch 
alles  aus  nichts  erschaffen  hat?  Wenn  er  die  Natur  er- 
schaffen hat,  sollte  er  nicht  das  Gericht  über  dieselbe  be- 
sitzen?') Als  Herr  des  Himmels  und  der  Erde  ist  er  auch 
der  Richter  über  alles.*)  Durch  diese  Mitteilung  der  richter- 
lichen Gewalt  an  den  Sohn  erleidet  selbstverständlich  der 
Vater  in  nichts  eine  Einbuße  seiner  Macht.  Wir  müßten, 
ruft  Ambrosius  entrüstet  aus,  die  Ansicht  gotteslästerlich 
nennen»  dafi  der  Vater  in  der  Weise  dem  Sohne  das  Gericht 
übertragen  habe,  daß  er  es  selbst  nicht  mehr  innehabe.  Er 
hat  es  inne;  er  kann  dessen  gar  nicht  verlustig  gehen,  was 
die  göttliche  MafesUt  von  Natur  besitzt*)  Was  endlich  den 

*)  Gruudhaft  eiguet  daher  dieselbe  keinem,  auch  dem  höchsthegna- 
digteo  Geschöpfe  nicht  Moses»  so  Ohrt  Ambrosius  Christum  redend  ein, 
ist  bloA  euer  (der  Juden)  AnkUger,  weil  er  die  ckhtcrlidie  Geweit  nicht 
besitrt»  die  mir  seinem  Schöpfer  «ikommt  Epist.  77  td  Horontianum 
n.  13. 

•)  De  fid.  II,  12,  100. 

•)  Ibid.  V,  6,  68. 

*)  Epbt.  77  ad  Horontianum  n.  12, 
•)  De  iid.  V.  5,  67. 
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Zweck  der  Übertragung  aller  richterlichen  Gewalt  an  den 
Sohn  betrifft,  so  hat  sich  Christus  selbst  hierüber  geäußert. 
Es  hat  nämlich  der  Vater  dem  Sohne  alles  Gericht  gegeben, 
damit  alle  den  Sohn  ehren,  wie  sie  den  Vater  ehren  (Job. 
5,  22  f.).  Nicht  also  die  Gewalt  des  Sohnes,  sondern  unsere 
Erkenntnis  hat  hiervon  einen  Vorteil.^) 

NSherhin  fiUt  die  Abhaltung  des  Gerichtes,  speziell  des 
Endgericbtes,  in  die  Wirkungssphäre  des  Mensch ensohnes. 
Sie  bildet  ja  nach  der  ganzen  Auffossung$weise  des  Kirchen- 
vaters den  Hauptzweck  seiner  glorreichen  Wiederkunft  am 
Ende  der  Tage.  Er  pflegt  darum  die  richterliche  Gewalt  Christi 
Über  uns  nicht  bloß  als  das  schöpferische  Vorrecht  seiner 
göttlichen  Natur,  sondern  noch  viel  häufiger  als  den  Ausfluß 
seines  soteriologischen  Mittleramtes  zu  würdigen.  Die  Ver- 
sicherung Christi,  „ich  richte  niemand"  (Joh.  8,  15),  sei 
keine  Instanz  gegen  das  Richtcramt,  dessen  er  bei  seiner 
Wiederkunft  walten  werde.  Denn  fürs  erste  sei  dieselbe  aul" 
die  Zeit  der  ersten  Ankunft  Christi  zu  beziehen,  in  der  er 
nicht  sowohl  die  Verurteilung,  sondern  vielmehr  die  Erlösung 
bezweckte  und  bewirkte.*)  Auf  seine  zweite  Ankunft  sie  be- 
ziehend wollte  Christus,  indem  er  den  Nachdruck  auf  das 
Pronomen  „ich"  legte,  nur  beteuern,  daß  er  nicht  nach 
eigener  Willkür,  sondern  nach  der  Norm  des  objektiven 
Sittengesetzes  und  entsprechend  dem  objektiven  Tatbestande 
richten  werde.  Der  Sinn  des  ,^o  non  iudico  vos*  umschreibt 
sich  sonach:  Nicht  auf  mich,  sondern  auf  euch  selbst  kommt 
es  an,  wie  das  Urteil  über  euch  lauten  wird.  Es  deckt  sich 
sonach  mit  dem  anderen  Ausspruche  Christi:  Ich  kann  nichts 
von  mir  selbst  tun  (Joh.  5,  30*). 

0  De  6d.  V,  6,  68. 

Epist.  77  ad  Horontianum  n.  13:  Pulchre  autetn  dicitur  ludaeis 
mystice:  vos  noo  iiidico,  id  est  uniirefsonini  redemptio,  ego,  pec- 
C«lonim  remissio,  vo«  noo  iudico,  qiib  me  noo  recepisiia.  Non  iudico, 
qui  Hbcntcr  indulgeo.  Ego  non  iudico,  qui  sanguloe  meo  redimo  pecca- 
tores.  Ego  non  iudico,  qui  deleo  iniquitates  et  memor  non  ero  (IsaL 
43,  25).  Ego  non  iudico,  qui  maJo  vitam  quam  mortem  peccatoris  (Eiecb* 
iS,  23).    Ego  non  iudico,  qui  non  damno,  sed  iustifico  confitcntes  . . , 

*)  Epist.  77  ad  Horontuaum  n.  11:  Non  poisum  a  me  facere  quid- 
quani.  Itittitia  m  iiidiciiide,  non  potentia  est  in  iudicanda  Sgo  noa 
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Gerade  aas  dem  Bewußtsein,  daß  die  richterliche  Ge- 
walt beim  Endgerichte  in  den  Händen  des  Erlösers  liegt, 
schöpft  die  Parfinese  des  heiligen  Lehrers  |enen  Bew^grund, 
welcher  das  Vertrauen  der  Glfiubigen  inmitten  ihrer  bangen 
Furcht  vor  der  Strenge  des  Gerichtes  immer  wieder  auf- 
richten müsse.  Es  besteht  Furcht,  äußert  er,  es  möchte  der 
Richter  allzu  strenge  sein.  Sieh  zu.  mahnt  er  beruhigend 
auf  die  Pcrsun  des  Richters  verweisend,  wen  du  als  Richter 
hast!  Christo  gab  doch  der  Vater  alles  Gericht.  Wird  er 
dich  nun  verdammen  können,  den  er  vom  Tode  erlöst,  für 
den  er  sich  hingeopfert ,  dessen  Leben  er  als  Preis  seines 
Todes  erkennt?  Wird  er  nicht  vielmehr  sagen:  Was 
nützte  mein  Blut  (Ps.  29,  10),  wenn  ich  den  verurteile,  den 
ich  selbst  gerettet  habe?  Ferner  siehst  du  bloß  den  Richter 
und  siehst  nicht  den  Mittler.  Kann  der  ein  allzu  strenges 
Urteil  fällen,  der  nicht  aufhört,  Fürsprache  einzulegen,  damit 
uns  die  Gnade  und  die  Versöhnung  mit  dem  Vater  zuteil 
werde  !^)  —  Mit  welch  eigentümlichen  Auffassungen  bezüglich 
des  Endgerichtes  derartige  Reflexionen  über  die  Person  des 
Richters  im  Zusammenhange  stehen,  wird  sich  unten  in 
der  Besprechung  der  Wirkungen  des  allgemeinen  Gerichtes 
zeigen. 

An  der  richterlichen  Funktion  Christi  werden  auch  noch 
andere  Personen  aktiven  Anteil  nehmen.  So  scheint  der 
Kirchenvater  zunächst  eine  Art  Mitrichteramt  der  Apo- 
stel beim  allgemeinen  Gerichte  auf  Grund  des  Ausspruches 
Christi  Matth.  19,  28  anzuerkennen.  Er  bezieht  zwar  die 
ihnen  gegebene  Versicherung  vom  «Sitzen  über  zwölf 
Thronen*  im  weiteren  Sinne  auf  ihre  »Nachfolge  (Christi) 
in  der  gdstiichen  Gnade*  überhaupt  (pro  successu  spiritalis 
grattae  aestimare  debemus^,  kehrt  aber  hierbei  doch  in 


iuJico,  scd  lacta  tua  de  te  ludicaut,  ipsa  tc  accusant  et  ipsa  condemuant. 
Legcs  te  «<BtHfican^  qiMS  iudex  ood  converto.  sed  custodio.  t^hU  es  me 
ego  profero,  sed  ex  te  Ibnne  indicii  io  te  procedit.  Secundum  ijttod  xydio^ 
itidtco»  non  secuadum  quod  volo.  Et  ideo  iodidimi  meum  verum  est,  quia 
noQ  voluntati  indulgeo,  sed  aequitati. 

I)  De  lac.  I,  6,  26.  Cf.  Expos,  in      iiS  serm.  3o^  29. 

»)  De  fid.  V,  6,  74. 
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erster  Linie  das  richterliche  Moment  hervor.  Nicht  be- 
deuten, sagt  er  an  einer  anderen  Stelle,  die  zwölf  Throne 
irgend  welche  materielle  Vorrichtungen  zum  Sitzen, 0  sondern 
^eichwie  Christus  in  Gemfißheit  seiner  Gotiebenbüdlichkeit 
auf  Grund  der  Kenntnis  der  Herzen  und  nicht  in  Form  des 
Fragens  nach  dem  Tatbestande  richtet,  so  konstituieren  auch 
die  Apostel  mittels  der  Belohnung  des  Glaubens  und  der 
Verfluchung  des  Unglaubens  einen  geistlichen  Gerichts- 
hof (vgl.  Luk.  22,  29),  indem  sie  mit  Kraft  den  Irrtum 
zurfickweisen  und  mit  Unversöhnlichkeit  die  Gotteslästerer 
verfolgen/)  Die  richterliche  'ntigkeit  der  Apostel,  die  an 
dieser  Stelle  auf  den  diesseitigen,  religiös-sitdichen  Schei- 
dungsprozeß der  Menschheit  bezogen  wird,  scheint  nur  eine 
Akkommodation  der  richterlichen  Funktion  im  engeren  Sinne 
zu  sein,  welche  die  Apostel  beim  großen  nntscheidungs- 
prozesse  über  die  ganze  Menschheit  am  Ende  der  Welt  be- 
kleiden werden.  Letzteres  wird  nahegelegt  durch  die  Er- 
läuterung, welche  Ambrosius  zu  Ps.  118,  121  gibt  und  in 
welcher  er  mit  Bezugnahme  auf  Matth.  19,  27  f.  ausdrücklich 
hervorhebt,  daß  Petrus  „durch  des  Herrn  Erlösers  Bescheid 
eine  so  große  Auszeichnung  zugesichert  erhielt,  daß  er  nicht 
bloß  selbst  in  keinerlei  Weise  dem  Gerichte  unterstellt, 
sondern  daß  vielmehr  angekiindi^  wurde,  er  werde  über 
die  Verdienste  der  anderen  zu  Gericht  sitzen".*)  Diese 
aktive  Beteiligung  der  Apostel  am  jüngsten  Gerichte  darf 
um  so  mehr  angenommen  werden,  als  Ambrosius  von  den 
Gerechten  überhaupt  sagt,  daß  sie  mit  dem  Gerichte 
Christi  (sc.  das  sie  zu  dem  ihrigen  machen)  Rache  nehmen 
würden  am  Teufel  und  seinem  Anhange  und  an  allen  übri- 
gen, die  ihnen  zu  schaden  trachteten  (. . .  sumpturae  etiam 


»)  Neque  duodecini  throni  tamquam  aliqua  corporalis  sunt  reccptacula 
sessionis.  Den  gleichen  Gedanken  spricht  er  auch  m  der  vorher  zitierten 
Stelle  aus. 

•)  Expos,  in  Luc.  X,  49. 

')  Expos,  in  Fs.  J18  serm.  16,  10:  i  autum  gratiae  Domim  Saivatoris 
sentaiHa  (retaütX  ut  non  solum  nünime  saMeodus  ipse  iodicio,  scd  etiam 
iiMficatunis  de  aUonini  meritU  ipsc  nimtiaretor. 
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Christi  iudicio  de  dialK>lo  et  eius  ministris  ceterisque.  qui 
sibi  valuenint  nooefe,  vindictam^). 

Auch  die  Engel,  welche  nach  dem  Vorgange  der  Heiligen 
Schrift  bei  Ambrosius  flberall  als  Vollzugsotgane  des  gött- 
lichen Willens  in  den  Gang  der  Heilsgeschichte  des  Menschen 
und  der  Menschheit  eingreifenp  werden  nach  seiner  ausdrOcfc- 
liehen  Lehre  am  Gerichtstage  als  pministri  ultionum'  auf- 
treten. Schon  bei  Ezechiel  (9,  6)  beauftragt  sie  der  Herr 
die  Gläubigen  gesondert  von  den  abgefallenen  Geistern  ins 
Gericht  zu  fahren,*)  wie  sie  auch  dessen  „Vollstrecker* 
(exactores)  sind,  die  im  Auftrage  des  Richters  (vgl.  Matth. 
22,  13)  die  VerurteiUen  in  den  Kerker  überführen  werden 
(vgl.  Matth.  23.  49  sq.»). 

Endlich  soll  gleich  an  dieser  Stelle  auch  noch  des  per- 
sönlichen Anklagers  der  Sünder  vor  dem  Gerichte  Gottes,  der 
voll  der  feindseligsten  Absichten  gegen  sie  ist,  Erwähnung  ge- 
schehen. Diese  Rolle  des  Anklägers  liegt  in  der  Hand  des 
Teufels.  "Wenn  wir  sündigen,  erklärt  der  Kirchenvater,  wer- 
den wir  zu  unserer  Schmach  dem  Teufel  überliefert,  so  daß 
er,  unser  Feind,  am  Tage  des  Gerichtes  unser  Ankläger  und 
Verräter  sein  wird.*)  Er  gilt  ihm  darum  als  „der  Ankläger* 
(accusator)  im  eminenten  Sinne.  Du  darfst  ja  nicht  glauben, 
daß  er  (sc.  der  einstens  mit  seinen  Dienern  Zeuge  deines 
sündhaften  Beginnens  gewesen  ist)  vor  Gericht  in  trüge- 
rischem Einvernehmen  mit  dir  schweigen  werde  (noü  putare, 
quod  coUudium  tibi  praestet  silentii^),  mit  dem  er  das  ge- 
meinsame Straflos  teilen  will.")  Statt  trOgerisetier  Selbst- 
täuschung sich  hinzugeben  soll  man  lieber  auf  dem 
reumütiger  und  aufrichtiger  SelbstanMage  im  BuOgerichte 

>)  De  Abrah.  U,  9.  66. 

*)  Hxpos.  in  Pü.  118  sertn.  20,  22. 

•)  Expos,  in  Luc.  Vll,  155. 
Eoarr.  in  Ps.  38  n.  3a 

^  Expos,  in  Pft.  ttS  i,  i|.  Der  Attsdradk  coUikBmn  (ancb 
coUusio)  ist  der  Rechtssprache  entoommcn  und  betcidinet  jenes  Schein- 
manöver  vor  Gericht,  nach  welchem  zwei  Personen  oder  Parteien  im 
heimlichen  Einvernehmen  mtteinanJcr  stehen  (unter  der  Decke  »zUMmmen* 
spielen«),  während  nach  außen  Gegnerschaft  geheuchelt  wird. 

•)  Ibid. 
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der  Anklage  des  Teufels  beim  Endgerichte  aus  dem  Wege 
gehen.  Der  Herr  will  nicht,  versichert  der  Heilige,  daß 
dich  der  Teufel  schließlich  höhne  und  dich  des  Verschwei- 
gens  deiner  Sünden  zeihe.  Komm  deinem  Anklüger  zuvor! 
Wenn  du  dich  nämlich  selbst  anklagst,  dann  brauchst  du 
(im  Gerichte)  kdnen  Ankläger  zu  fürchten.*)  Laßt  uns 
fliehen,  mahnt  er  bei  einer  anderen  Gelegenheit,  vor 
den  verruchten  Verleumdern  (calumniatores,  die  Dämonen), 
welche  die  Sünde  in  uns  bewirken  und  hernach  in  Form 
der  feindseligsten  Anklage  Verleumdungen  wider  uns  ersinnen, 
indem  sie  uiib  dessen  beschuldigen,  was  sie  doch  selbst  ver- 
anialiten.2) 

8.  Der  sittliche  Grnndcharakter  des  Endgrerichtes. 

Indirekt  verleiht  Ambrosius  dem  sittlichen  Charakter 
des  Endgerichtes  schon  dadurch  kräftigen  Ausdruck,  daß  er 
die  leibliche  Auferstehung  als  Postulat  der  Gerechtigkeit  zur 
Ermöglichung  eines  gerechten  Gerichtes  hinstellt  und  gerade 
Über  dieser  Grundanschauung  seinen  moralischen  Auf- 
erstehung'^beweis  aufführt.  Die  unmittelbare  Bärgschaft 
der  sittlichen  Beschaffenheit  des  Endgerichtes  liegt  vor  allem 
in  der  Person  des  Richters,  der  ein  „wahrhafter  und  ge- 
rechter Richter''  (verus  et  iustus  iudex)  ist,')  der  nach  dem 
Grundsätze  handelt,  da($  die  Gerechtigkeit  im  Gerichte 
ausschlaggebend  sein  mßsse  und  nicht  die  Macht  *  .  daß 
nicht  der  Willkür  gefrönt  werden  dßrfe,  sondern  der  Recht- 
lichkeit/) der  eben  deshalb  nach  der  Beschaffenheit  unserer 
Handlungen  (pro  nostrorum  qualitate  fsctorum)  Strafe  und 
Lohn  verhSngt.^  Die  QualiiAt  unserer  Handlungen  selbst 
beurteilt  er  nteht  nach  dem  äußeren  Erfolge  derselben, 
sondern  nach  der  Gesinnung  des  Geistes  (ex  mentis  habitu . . 
non  aliquo  fectorum  exitu*),  so  daß  die  gerichtliche  Beur- 

»)  De  poenit  II,  7,  |}.   Cf.  De  parad.  14,  71. 

■>)  Rxpos.  in  Ps.  nR  scmi,  16,  i6w  CC  ExpM.  in  Imc  VU,  isa  1J$. 

•}  Expos,  in  Luc.  II,  60. 

*")  Epist.  77  ad  Horonttanum  n.  11. 

*)  Expos,  in  Luc.  II,  60. 

«)  m  I»  18.  et  De  Abrah.  U,  6,  56. 
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tdlung  des  einzelnen  nach  Maßgabe  der  vorhandenen  Ver- 
dienste erfolgt  (unumquemque  pro  competentium  iudicat 
ratione  meritorum 

Neben  der  Eigenschaft  der  Gerecht^eit  (iustus  iudex) 
betont  Ambrosius  an  der  obigen  Stelle  das  Moment  der 
Wahrheit  (verus  iudex).  Die  Mdglichkeit  einer  vollen 
sitdichen  Würdigung  der  menschlichen  Handlungen,  die 
Bfiigschaft,  daß  die  Wahrhal^keit  des  Richters  mit  der 
Wahrheit  des  Gerichtes,  die  subjektive  Entscheidung  mit 
dem  objektiven  Tatbestande  whrklich  Übereinstimmt,  ist  beim 
jüngsten  Gerichte  gegeben  mit  der  Allwissenheit  des  Rich- 
ters: Nicht  jeder,  bekennt  der  Heilige,  der  vor  Menschen 
gerecht  ist,  ist  auch  vor  Gott  gerecht.  Anders  sehen  Men- 
schen, anders  sieht  Gott.  Die  Menschen  sehen  nach  dem 
Augenscheine  {m  facie),  Gott  sieht  ins  Herz.  Und  so  kann 
es  sein,  daß  mir  jemand  durch  erheuchelte  Vollkommenheit 
gerecht  zu  sein  scheint,  während  er  vor  Gott  nicht  gerecht 
ist  .  .  .  Der  Herr  kann  nicht  getäuscht  werden.  Die  Ge- 
richte des  Herrn  sind  wahr  (Ps.  18,  10),  die  Urteile  der 
Menschen  aber  smd  oft  trügerisch.  Darum  sprechen  sie 
vieUach  dem  Ungerechten  das  Verdienst  der  Gerechtigkeit 
zu,  während  sie  den  Gerechten  mit  Haß  verfolgen  oder  mit 
Verleumdung  verdächtigen.  Der  Herr  kennt  indes  die  Wege 
(Vulg.:  Tage)  der  Unbefleckten  (Ps.  36,  18)  und  hält  einen 
nicht  statt  für  sündhaft  für  lobenswert  und  statt  für  lobens- 
wert Rir  sündhaft.^)  Als  «arbiter  occultorum'  wird  er  seines 
Richteramtes  walten,  vor  dem  die  Gedanken,  wie  aus  der 
Heiligen  Schrift  erhelle  (vgl.  Matth.  9,  4.  Luk.  6,  8),  am 
Tage  liegen.*) 

Der  Heiligkeit  und  Wahrheit  des  Gerichtes  geschieht 
durch  nichts  Eintrag»  auch  nicht  etwa  durch  ehie  leiden- 
schaüdiche  Indignation  des  Richters.  Denn  nicht  um  eine 
solche  kann  es  sich  handeln,  wenn  vom  Zorne  Gottes  die 
Rede  ist  (vgl.  Ps.  37,  2).  Gott  überkömmt  keine  leiden- 
schaftliche Anwandlung,  so  daß  er  zornig  würde,  da  er  einer 

»)  Expos,  in  Luc.  I,  i8. 

*)  Ibid.    Ci.  De  Abrah.  Ii,  6,  56.    De  ottic.  ministr.  I,  5,  9. 
^  Euarr.  io  Ps.  i  n.  52.   Enarr.  in  Ps.  38  n.  15. 
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Leidenschafk  überhaupt  gar  nicht  fähig  ist  Er  scheint  nur 
zu  zürnen,  weil  er  straft;  uns  scheint  es  so,  weil  wir  selbst 
mit  Leidenschaftlichkeit  zu  strafen  pflegen  ...  Es  ist  Sprach- 
gepflogenheit, daß  wir  von  einem  Sträfling  sagen,  er  sei  der 
Rache  der  (besetze  in  die  Hände  gefallen  (iram  incidit  legum), 
nicfit  als  ob  er  eigentlich  der  Rache  der  Gesetze  verfallen 
wäre,  sondern  vielmehr  der  Strenge  der  Gesetze . . .  Nicht 
zürnt  der  Urheber  der  Gesetze,  der  nur  Furcht  einflößen, 
nicht  aber  Strafe  verhängen  will.^) 

Von  unbilliger  Strenge  wird  so  wenig  zu  merken  sein, 
daß  im  Gegenteil  die  Güte,  welche  der  Sohn  Gottes  als 
göttliches  Attribut  besitzt,-)  auch  in  seiner  Eigenschaft  als 
Richter  zur  Geltung  gelangen  wird.^)  Hs  verbindet  sich,  wie 
Ambrosius  annimmt,  seine  richterliche  Tätigkeit  in  der  Weise 
mit  seiner  Barmherzigkeit,  daß  die  Wahrheit  des  Gerichtes 
gerade  durch  die  Barniherzigkeit  des  Herrn  gemildert  wird,*) 
daß  also  einer,  selbst  wenn  er  kein  rechtes  Vertrauen  auf 
seine  Werke  setzen  kann,  doch  um  des  Wortes  Gottes 
willen  auf  eine  Milderung  des  Urteils  hoffen  darf  (ut  etiam, 
qui  diffidit  operibus  suis,  propter  Verbuin  tamen  dei  de- 
mentiorem  speret  sententiam^).  So  begegnen  wir  denn  auch 
in  diesem  Zusammenhange  jener  Lieblingsidee  unseres  Hei- 
ligen, die  nicht  belanglos  Mr  den  Ausgang  des  Gerichtes 
bleiben  kann. 

4.  Der  TlndikatlTe  Onmdeluiraktep  des  Bndgerielites. 

Ambrosius  wahrt®)  dem  Endgerichte  durchgängig  den 
Grundcharakter  eines  „Sündengerichtes"  (iudicium  peccati^) 
und  .Strafgerichtes**  (ultionis  iudicium*^).  Die  beim  Gerichte 


«)  Enarr.  in  Ps.  37  n.  19. 
»)  De  fid.  n,  c.  a. 
•)  Ibid.  n.  aS. 

^  Expos,  in  Fi.  itS  «erm.  ao,  |a 

0  Ibid.  sentL  20,  24. 

•)  Vgl  über  die  einschlägige  Scfaiiftlehre  Atzberger,  Die  christliche 
Escbatologie,  n.  289,  S.  361. 

*)  Expos,  in  Ps.  118  serm.  16,  19. 
^  De  Noa  16.  95. 
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dienenden  Engel  erscheinen  darum  als  ,ministri  ultionum'.O 
Das  Gericht  selbst  wird  umschrieben  mit  «künftiger  Zorn* 
(ftitura  ira*)* 

Als  Straf-  und  Rach^richt  ist  naturgemäß  das  End- 
gericht für  den  Menschen  G^nstand  der  Angst  und  des 
Schreckens,  ein  »terribile  iudicium'.')  Bitter  ist  darum  für 
uns  der  Tag  des  Gerichtes,  den  wir  fürchten.  Allen  ei^ 
scheint  er  unsel^,  weil  er  voll  des  Schreckens  ist.*)  Sogar 
Unschuldigen  wird  dieser  Zorn  (des  Herrn  am  Ende  der 
Welt)  furchtbar  vorkommen  (quae  iracundia  terribilis  etiam 
innoccntibus  ^) ,  sogar  derjenige,  welcJier  gekrönt  wird,  wird 
Schmerz  empfinden,  weil  der  Gerechte  die  Trübsal  des 
Bruders  gleichsam  als  seine  eigene  betrachtet.*)  Christus 
selbst  teilt  dieses  Mitleid  mit  den  Gerechten.  Weil  nämlich 
diejenigen  gerichtet  werden,  die  Böses  getan  haben,  wird 
der  Tag  vom  Richter  selbst  ein  „böser"  (dies  mala,  Ps.  40,  2) 
und  „harter"  Tag  (dies  aspera)  genannt,  auf  daß  du  er- 
kennest, daß  er  mit  uns  im  Evnngelium  Mitleid  empfindet, 
der  auch  in  den  Propheten  es  empfunden  hat.') 

Noch  mehr  müssen  den  Sünder,  der  sich  schuldig 
weiß,  die  Schrecken  des  Gerichtes  treffen.  Ambrosius  ver- 
weist zum  Belege  hierfür  auf  die  Erfahrungen  im  irdischen 
Leben  und  schließt  hieraus:  Wenn  schon  menschliche  Ge- 
richte (Übeltätern  soviel  Schrecken  einflößen,  um  wieviel 
mehr  Furcht  müssen  die  göttlichen  wecken  1^)  Den  Sün* 
dem  gilt  das  Wort:  Es  werden  bestürzt  diejenigen,  welche 
zum  Gerichte  auferstehen  (Joh.  5,  29*).  — .  Freilich  nicht 
im  gleichen  Mal3e  fiirchtbar  erweist  sich  für  die  einzelnen 
Sünder  das  künftige  Straljgericht  Gottes.  Es  wird  vielmehr 
nach  Maßgabe  der  Preveltaten  vom  Rechte  des  ihnen 

•)  Expos,  in  Ps.  ii8  serm  20,  22. 

•)  Enarr.  in  Fs.  37  n.  2.    Ct.  De  iiiterpell.  lou  ei  Dav.  i,  6,  26. 

>)  De  bcm.  mcfft.  4>  U- 

«)  Enarr.  io  Ps.  40  n.  7. 

•)  De  iotcrpell.  lob  et  Dav.  I,  8,  26. 

*)  Enarr.  in  Ps.  40  n.  7.  Unter  Bruder  ist  4er  ^»eccator*  gemeint 

T)  !bid, 

•)  Expos,  in  Ps.  118  scrni.  7.  17. 
»)  De  interpeii.  lob  et  Dav.  i,  5,  15. 
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gebührenden  Zornes  Gebrauch  gemacht.')  So  steigert  z.  B. 
die  VerStockung,  mit  der  einer  in  der  Sünde  verharrt,  die 
Strenge  des  Gerichtes  (äuget  futuri  iudicii  'severitateni),  da- 
mit er  die  verdiente  Ver^eltunj»  seiner  Verirrungen  emp- 
fange.-) Umgekehrt  werden  wir  dadurch  leichter  (tolerabilius) 
den  Weg  zum  Gerichte  zurücklegen  können,  daß  wir  uns 
in  die  Grabkammern  zurückziehen  dürfen,  um  nicht  durch 
einen  sich  noch  länger  hinziehenden  Aufenthalt  auf  der  terra 
impionim  mehr  Sünden  und  damit  noch  größeren  Zorn 
Gottes  auf  uns  zu  häufen.  Letzterer  Gedanice  kehrt  in 
unseren  Schriften  des  öfteren  wieder.") 

Wenn  bei  Ambrosius  das  künftige  Weltgericht  vorwie- 
gend den  Charakter  eines  »iudicium  peccati'  mit  den  eben 

')  De  excess.  fratr.  II,  68. 

•)  De  bon.  mort.  7,  29, 

Cf.  De  excess.  fratr.  II,  67  sq.  So  heißt  es  in  der  Besprechung; 
von  Isai.  25,  8.  9^  26,  18:  Ros  cniro,  qm  aü:>  Ic,  sauitas  e.^^t  illis  (sc.  qui 
in  nKmomentis  sunt),  terra  vero  impiorom  peribit.  Ambula,  populus  mens, 
et  intra  m  recessus  ttios.  Abscondere  aliquantuluni.  doaec  tnmseat  ira  dd. 
Qliam  bene  recessus  esse  signavit  tumulos  mortuorum,  quibus  pauxOlulura 
abscondimur,  ut  in  iudicium  dei,  quod  pro  nostris  sceleribus  ius  debitae 
indignationis  assumet.  tolerabilius  transire  possimus !  Vivit  igitur,  qiii  ib- 
sconditur  et  quiescil  quasi  e  medio  se  suhtrahens  et  reccdens,  ne  euin 
arcuonibu^  iaqueis  mundi  huius  involvat  aerumna,  quibus  repositam  resur- 
rectioois  esse  laetiüam  sanltateinque  corporum  solutorum  divino  rore  re- 
parabilem  caelestta  oracula  .  .  .  poUiceotitr,  Unter  ira  dd  ist  an  dieser 
Stelle  der  Ober  der  .terra  impionim'  entbrannte  Zorn  Gottes  Überhaupt  zu 
verstehen.  Da  die  Bosheit  gerade  in  consunimatione  saeculi  (Antichrist) 
sich  aufs  höchste  steigern  und  dementsprechend  auch  der  Zorn  Gottes 
gerade  in  dieser  Zeit  aub  heftigste  entbrennen  wird,  darum  wird  an  der 
Parallelslelle  De  interpell.  lob  et  Dav.  I,  8,  26  das  Gebet  Jobs,  .utinam  iix 
inferno  me  conservarcs,  absconderes  autem  nie  etc.'  (Job  14,  1  j  f.),  gerade 
hierauf  bezogcu  und  der  Gedanlie  au&gesprodieo:  Recte  ergo  Sanctus  in 
iiKficium  mavult  resurgere  quam  in  tempus  divtoae  iracuodiae  —  insofera 
nämlich  nach  der  vorausgegangenen  Grabesruhe,  die  Iteine  Sünde  mehr 
häufte,  jener  Zorn  Gottes,  den  er  bei  der  Auferstehung  zum  allgemeinen 
Gerichte  zu  gew.lrtigen  hat,  immerhin  geringer  und  erträglicher  sein  wird 
als  jener,  der  über  iiin  ergehen  luüüte,  wenn  er  mehr  oder  minder  in  die 
Gottlosigkeit  jener  Tage  verstrickt  worden  wäre,  an  denen  sie  anlangen 
werden,  au  den  Bergen  zu  sagen:  fallet  her  über  uns,  und  tu  den  HOgdn: 
bedecicet  uns  (Luit.  23,  30)  I  Vgl.  die  folgende  Schildetung  der  Macht  der  Bos- 
heit auf  Erden  überhaupt,  die  am  gröAten  eben  am  JBnde  der  Wdt  sdn  wird. 
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genannten  Konsequenzen  annehmen  wird,  so  hat  dies  seinen 
Grund  hauptsichlich  In  seiner  Aufüusung  vom  Subjekte  des 
Weltgerichtes,  die  sich  von  einer  gewissen  Einseitigkeit  nicht 
vdllig  MhUt. 

6.  Das  Subjekt  des  Endgrerielitea« 

Wenn  auch  die  ursprünglich  beabsichtigte  t^bcTschriPt  für 
die  folgende  Darlegung  „die  Aligemeinheit  des  Endgerichtes 
in  Hinsicht  auf  das  Subjekt"  als  weniger  zutreffend  fallen 
gelassen  wurde,  so  soll  doch  gleich  eingangs  hervorgehoben 
werden,  daß  sich  Ambrosius  mit  seiner  Lehre  vom  Subjelue 
des  Endgerichtes  nicht  in  einem  prinzipiellen  Gegensatze  zur 
bibl»chen  Offenbarungslehre  von  der  strengen  Allgemeinheit 
desselben  befindet.  Es  handelt  sich  im  Grunde  mehr  um 
eine  in  der  formalen  Auffossungsweise  liegende  Modifikation 
der  einschlSgigen  biblischen  Lehre  in  seinen  Schriften. 
Dieselbe  besteht  darin,  daß  er  jenen  Standpunkt,  von  dem 
aus  schon  die  biblische  Lehre  vom  GlSubigen  sag^  er  werde 
nicht  gerichtet,  vom  Ungliubigen,  er  sei  schon  gerichtet 
(Joh.  3,  18),  den  aber  die  Schrift  nur  sekundir  und  aus- 
nahmsweise einnimmt,  konsequent  und  mit  einer  gewissen 
Ausschließlichkeit  vertritt,  —  aber  durchaus  in  sachlicher 
Obereinstimmung  mit  ihr.  Daß  er  die  absolute  Allgemein- 
heit des  Gerichtes  hinsichtlich  des  Subjektes  prinzipiell 
anerkennt,  darf  indirekt  bereits  gefolgert  werden  aus  der 
Tatsache  der  im  strengsten  Sinne  von  ihm  vertretenen  all- 
gemeinen Auferstehung  der  Leiber,  die  er  in  seinem  mora- 
lischen Auferstehungsbeweise  gerade  mit  dem  Endgerichte 
als  gerechtem  Vergeltungsgerichte  ausdrücklich  in  ursäch- 
lichen Zusammenhang  bringt.  Ferner  kommt  dieselbe  auch 
.nicht  undeutlich  zum  Ausdrucke,  wenn  Gott  „Richter  der 
ganzen  Welt"  (iudex  totius  mundi')  genannt  wird,  der  (nach 
Ekkl.  12,  14)  jegliches  semer  Werke  ins  Gericht  führen 
wird,'*)  und  zwar  ausnahmslos,  so  daß  der  Herr  Jesus  allein 
vor  allen  voraus  hat  das  Gericht  nicht  furchten  zu  müssen; 


0  De  Abrah.  I,  2,  7. 
«)  De  fid.  V,  ij.  14a. 
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endlich  wenn  er  gerade  aus  der  Tatsache,  daß  der  Sohn 
Gottes  selbst  nicht  ins  Gericht  geführt  werde,  da  doch  Gott 
jegliches  seiner  Geschöpfe  vor  dasselbe  stelle,  aul  dessen 
Gottheit  schließt.') 

Es  wird  nun  freilich  das  Endgericht  nicht  in  gleicher 
Weise  über  alle  Auferstehenden  ergehen,  sondern  ver- 
schiedene Formen  für  die  drei  verschiedenen  Auf- 
erstchun^sklassen  annehmen.  Was  zunächst  den  ordo  der 
Gerechten  anlangt,  so  nimmt  dasselbe  für  sie  den  Cha- 
rakter  eines  Vergeltungsj^erichtes  an.  Denn  aufleuchten 
wird  mit  dem  Anbruche  des  Wehendes  die  Gnade  der 
göttlichen  Vergeltung.*)  Freilich  in  Hinblick  auf  die  Seelen 
der  vollendeten  Gerechten  wird  diese  Vergeltung  nicht  erst 
zur  Ausbezahlung  des  Lohnes  führen,  sondern  ist  im  wei* 
teren  Sinne  zu  verstehen  als  nachträgliche  Bestätigung  des 
himmlischen  Lohnes,  den  sie  bereits  definitiv  auf  Grund  des 
besonderen  Gerichtes  nach  ihrem  Absterben  inne  hatten. 
In  diesem  Sinne  preist  der  fromme  Bischof  denjen^n  selig, 
der  freudig  jenes  himmlische  Gericht  erwarten  kann,  da  er 
veiiS,  daß  ihm  das  Reich  der  Himmel,  die  Gemehischaft  der 
Engel,  die  Krone  für  die  guten  Verdienste  hinterlegt  sei.") 
—  Zum  Vergeltungsgerichte  im  eigentlichen  und  engeren 
Sinne  wird  das  Endgericht  für  die  vollendeten  Gerechten 
nur  in  Hinsicht  darauf,  daß  auch  ihre  Leiber  des  himm- 
Hachen  Lohnes  teilhaftig  werden.  Denn  da  auch  tie  wirk- 
samen Anteil  am  verdienstitch-guten  Handebi  derselben 
genommen  hatten,  soll  gerade  die  Auferstehung  für  sie 
die  Lohnvergeltung  für  das  gute  Handeln  bringen  (re- 
surrectio  boni  actus  praemium  habeat*),  damit  nicht  die 
Seele  allem  die  Verklärung  (gloriam)  ernte,  nachdem  sie 
nicht  allein  den  Kampf  der  Gnade  gestritten  hat.*)  — 
Noch  eine  weitere  Bedeutung  wird  das  Hndgerichc  für  die 


>)  De  fid.  V,  II,  142. 

»)  Exam.  I,  6,  22. 

•)  Expos,  in  Ps.  118  serm.  7,  17, 

*)  De  excess.  fratr.  II,  52. 

•)  Ibid.  n.  88. 

Niedarhuber,  Ecicbatolugie  dea  hU  Ambroaiiu.  15 
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Gerechten  haben:  es  wird  die  glänzende  Offenbarung  ihrer 
Unschuld  vor  aller  Welt  zur  Folge  haben;  denn  aufleuchten 
wird  an  jenem  Tage  die  Unschuld  (quo  sc.  die  fulgebit  in- 
nocentia),  während  er  [ür  die  Schuldbewußten  und  Nichts- 
würdigen ein  dies  tenebrosus  sein  wird.*) 

Hingegen  wird  der  Tag  des  Gerichtes  für  die  voll- 
endeten Gerechten  nicht  eine  formelle,  richterhche  Ent- 
scheidnns^  über  einen  bis  dahin  etwa  noch  nicht  definitiv 
entschiedenen  Zustand  bringen.  Denn  da  sie  bereits  das 
besondere  Gericht  ihrem  endgültigen  Lose  im  Jenseits 
übergeben  hat,  bedarf  es  einer  förmlichen  Entscheidung 
hierüber  bezw.  einer  formeilen  Lossprechung  derselben 
vor  Gottes  Gericht  am  Ende  der  Welt  nicht  mehr.  Da 
nun  aber  letzteres  von  Ambrosius  gerade  unter  dem  Ge> 
Sichtspunkte  eines  Entscheidungsgerichtes  mit  einer  solchen 
Ausschließlichkeit  festgehalten  wird,  daß  seine  Bedeutung 
als  Offenbarungs-  oder  Vergeltungsgericht  im  oben  dar- 
gelegten  Sinne  iast  völlig  zurücktritt,  so  ericlirt  sich  seine 
konsequent  vertretene  Anschauung:  Die  Gerechten  werden 
am  Tage  des  Gerichtes  nicht  gerichtet  werden;  denn  g^ 
richtet  werden  nach  Joh.  5,  28  f.  nur  diejenigen,  die  Böses 
getan  haben.^  Selig  darum,  wer  teil  hat  an  der  ersten 
Auferstehung;  denn  diese  gelangen  ohne  Gericht  zur  Gnade 
(tsti  enim  sine  iudicio  veniunt  ad  gratiam*).  So  wenig  will 
Ambrosius  die  Gerechten  dem  Gerichte  unterstellt  betrachtet 
wissen,  daß  er  das  ,resurgere  in  iudicio'  geradezu  als  den 
Gegensatz  zu  ihrer  Auferstehung,  zum  ,resurgere  in  conciKo 
iustorum'  (vgl.  Ps.  1,  5)  faßt')  mit  der  Folgerung:  Videntnr, 
qui  benc  crediderunt  et  üdern  suam  etiani  operibus  exseculi 
sunt,  ipsi  non  iudicari.*)  Aber  gerade  hieraus  kann  hin- 
wiederum entnommen  werden,  daß  der  Kirchenvater  die 
Ausnahme  der  Gerechten  vom  Endgerichte  nicht  im  absoluten, 
sondern  nur  im  relativen  Sinne  versteht.  Ausgenommen  und 

')  Exam.  I,  lo,  37, 
«)  Enarr.  in  Ps.  40  n.  7. 
*)  Enarr.  in  Pi.  i  d.  $4. 
0  Ibid.  o.  44.  $6. 
0  Xbid.  n.  sd. 
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verschont  bleiben  sie  eben  von  dem  Gerichte,  insofern  es 
ein  Judicium  terribile*  ist,  dessen  Strenge  Sündern  Furcht 
und  Bangen  einflölSen  muß.  In  diesem  Sinne  erküren  auch 
andere  Stellen  seiner  Schriften  ausdrücklich  die  Gerechten 
als  befreit  vom  Gerichte.  Wer  hier  frei  von  Vergehen  sich 
hält,  sagt  er,  wird  dort  frei  sein  von  Strafe  (ibi  erit  Über  a 
poena)  und  wird  der  „Strenge"  des  Gerichtes  nicht  verfallen 
können  (et  seventateni  iudicii  subire  non  potent*).  Ein 
solcher  hat  darum  auch,  wie  Ambrosius  wiederholt  tröstend 
versichert,  keinen  Grund  zur  Furcht  vor  dem  „schreck- 
lichen Gerichte",  ,cum  ibi  nullus  supersit  terribilis  iudicii 
metus'.*) 

Zu  einer  ganz  analogen,  ebenfalls  streng  festgehaltenen 
relativen  Einschränkung  der  Allgemeinheit  des  Endgerichtes 
gelangt  Ambrosius  hinsichtlich  der  „dritten  Auferstehungs- 
klasse", der  Gottlosen  und  Ungläubigen.  Wenn 
er  auch  wiederholt  mit  dem  hl.  Paulus  erklärt,  daß  wir 
alle  vor  dem  Richterstuhle  Gottes  stehen  werden  (Rom. 
14,  10),  so  bemerkt  er  ausdrücklich  hierzu,  daß  der  Apostel 
in  diese  Allgemeinheit  nur  alle  diejenigen  einbegriffen  wissen 
wolle,  „welche  den  Glauben  angenommen,  aber  über  ihre 
Handlungen  einmal,  am  Tage  des  Gerichtes,  Rechenschaft  ab- 
legen müssen**),  also  im  Unterschiede  von  den  Ungläubigen 
die  peccatores,  oder,  wie  er  an  einer  anderen  Stelle  sich  aua- 
drückt, «uns  Glaubige,  die  von  Christus  Verzeihung,  die  von 
ihm  Nachlaß  sich  erbitten  sollen,  weil  eine  andere  Hoffhung 
für  Sünder  (peccatoribus)  nicht  bestehe."«)  Für  ihn  gilt  es 


0  Ekunrr.  in  Ps.  40  n.  8. 

0  De  boo.  mort.  4t  14-  De  AMl  II,  ti,  93.  Wenn  Anbioni» 
an  indcrcA  SicUen  das  Endgerfcht  auch  fikr  die  Gcrccfatoi  ab  Sdiredena- 

gericht  hinstellt,  so  wurde  schon  oben  als  Grund  angeführt  ihr  solidarisches 
Mitgefühl  mit  ihren  sündigen  Mitbrüdem.  Übrigens  bezeichnet  Ambrosius 
nicht  selten  mit  ,iusli'  im  weiteren  Sinne  auch  letztere,  so  wen:i  lt  -.agl: 
Tunc  (sc.  die  iudicii)  erit  pavor  maguus  etiam  iustorum.  Nemo  emm  sine 
pcccato.  Onmes  babebunt,  quod  timeaot,  qoia  impleta  peccata  enmt  De 
Abrab.  TL  9,  66.  Cf.  Enarr.  In  P».  1  o.  $6, 

*)  Enarr,  in  Pt.  2  n.  51. 

0  Expos,  in  Ps.  118  sem.  ao^  14. 
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als  biblische  Lehre  ,0  <lAß  die  Gottlosen  und  Ungläubigen 
am  Tage  der  VE^iederkunft  Christi  nicht  gerichtet  würden,^ 
weil  derjenige,  der  nicht  glaubt,  nach  dem  Ausspruche  des 
Herrn  schon  gerichtet  ist  (Job.  3,  18).  Aber  auch  durch 
das  Alte  Testament  findet  er  diese  Lehre  mehrfoch  bestätigt 
Er  begrfindet  sie  am  eingehendsten  gerade  mit  der  Ver- 
sicherung des  Psalmisten,  daß  die  Gottlosen  nicht  im  Ge- 
richte aufstehen  werden  (Ps.  1,  5').  In  dieser  Versicherung 
erblickt  seine  freie  Bibclexegese  auch  den  Cirund,  warum 
der  Prophet  mit  den  Worten  .mihi  iudiciurn  de  persequen- 
tibus  Facies'  (Ps.  118,  84)  zu  Gott  fleht  und  nicht  mit  den 
Worten  ,de  me  persequentibus  iudiciurn  dabis'."*) 

Den  inneren  Grund  für  seine  Anschauung  findet  Am- 
brosius nach  Joh.  3,  18  darin,  daß  eben  der  Zustand  des 
Gottlosen  nicht  erst  zum  definitiven  Austrage,  zu  einer  noch 
ausstehenden  Entscheidung  zu  gelangen  hat,  sondern  bereits 
vor  dem  Eintritte  des  Endgerichtes  als  ein  entschiedener, 
endgültig  bleibender  Zustand  vorliegt,  sowohl  nach  der 
innerlich-ethischen  Seite  als  auch  —  wenigstens  im  wesent- 
lichen —  nach  ihrer  äußerlich-physischen  Lage.  Denn  auch 
der  Leib  wird  mehr  ipso  facto  resurrectionis  als  durch  eine 
förmliche  Gerichtssentenz  dem  Lose  der  Seele,  d.  i.  der 
Verdammnis  überantwortet  werden.  Zum  wesentlichen 
Vollzuge,  d.  i.  zu  seiner  voUinhaltlichen ,  wesentlichen 
Grundlegung  in  der  religiös-ethischen  Zustindlichkeit  des 
Innenlebens  gelangt  das  Gericht  Über  den  Gottlosen  als 
Verdammung9gericht  bereits  auf  Erden;  denn  weil  er  nicht 
glaubt,  ist  er  schon  gerichtet*)  —  durch  das  allgemeine 

■)  Daß  und  in  welchem  Sinne  die  Hl.  Schrift  diesen  Ldustandpunltt 
vertritt,  ist  einzusehen  bei  Atzberger,  Die  christliche  Eschatologie  n,  aS^p 

S.  361. 

*)  Enarr.  in  Ps.  i  n.  $1.  53.  $6.  Expos,  in  Ps.  118  serm,  20,  24. 

^)  Enarr.  in  Ps.  i  1.  c.  Auch  hier  wird  die  Auferstehung  der  Gott« 
losen,  ihnlich  wie  diejenige  der  Gerechten,  ausdr&cklich  unterschieden  von 
dem  ,resitrgere  in  iudicio'  der  peccatores:  Resurgent  quidem,  heiSt  es 
(n.  51),  sed  non  in  iudicio  .  .  .;  quia  non  credidit  in  Quistitm,  iam  iudi- 
catus  est.   Cf.  ibid.  n.  56. 

*)  Expos,  in  Ps.  118  serm.  11,  16. 

*)  Ibid.  Eoarr.  in  Ps.  i  o.  51.  56. 
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Verdammungsuiteü,  das  in  der  Gotdosigkeit  als  solches  be- 
gründet ist  (generali,  damnatione  impietatis^).  Der  Tag  der 
allgemeinen  Auferstehung  fiberantwortet  ihn  darum  als  ,prae- 
damnatus' ')  einem  Straflose,  das  durch  ein  bereits  vollzogenes 
Gericht  festgesetzt  ist  (quem  sc.  impium  peracti  iam  manet 
poena  iudicii*).  Zum  faktischen  Vollzuge  gelangt  dasselbe 
mit  dem  besonderen  Gerichte  beim  Eintritte  ins  Jenseits 
(sieh  oben). 

Gleichwie  aber  der  Ungläubige  schon  auf  Hrden  das 
Gericht  durch  seinen  eigenen  Unglauben  über  sich  herauf- 
beschwört, wie  sich  dasselbe  in  seiner  eigenen  gottlosen 
Seelenzuständüchkeit  bestimmt  ausprägt,  so  ergeht  auch  von 
Seiten  der  Gläubigen  schon  im  Diesseits  in  zweifacher 
Weise  eine  Art  Verdammungsgericht  über  ihn.  Dasselbe  liegt 
stillschweigend  ausgesprochen  vor  einerseits  in  der  von  ihnen 
erzielten  sittlichen  Überwindung  der  Widersaciier ,  speziell 
des  Teufels,  der  im  Menschen  seinen  Wohnsitz  aufgeschla- 
gen hatte;  es  geht  zurück  auf  die  von  Christus  ihnen 
übertragene  Gewalt  auf  Schlangen  und  Skorpionen  zu  treten 
sowie  auf  alle  Macht  des  Feindes  (Luk.  10,  19^).  Ander- 
seits liegt  auch  in  der  jener  sittlichen  Überlegenheit  ent- 
sprechenden Belohnung  der  Gerechten  eine  stillschweigende 
Verurteilung  der  Gottlosen.  Gib  mir  das  Gericht  (Ps.  118, 
84),  fleht  in  diesem  Sinne  der  Prophet,  damit,  während  du 
die  Unschuldigen  belohnest,  den  Glauben  förderst,  das 
\(^ohltun  krönest,  die  gottlosen  Veriblger  durch  die  pro- 
phetisch verheißenen  Belohnungen  der  Verdienste  gerichtet 


')  Expos,  iti  Ps.  1 18  serm.  ao,  14. 
*)  Enarr.  in  Ps,  i  n.  53. 
<)  Ibid.  o.  $1. 

*)  Expos,  in  F!s.  118  Mnn.  tt,  17  sq.;  ludiduin  aiitem  hoc  est,  qood 
dedh  servulis  suis  Dominiis  lesas  diceos :  Habetis  potestatem  calcaiufi  super 

serpentes  etc.  (Luc.  10,  29X  et  verum  iudiciuro,  in  quo  torqueretur  ini- 
fnicus  (vgl.  Matth.  8,  29)  .  .  .  Ambrosius  hat  zwar  an  dieser  Stelle  aller- 
erst die  Dämonen  im  Auge,  häU  aber  seine  Darlegunc;  so  allgemein,  daß 
indirekt  auch  die  Gottlosen  (die  ,membra  diaboli',  wie  sit:  auderwcitig 
beidduel  werden)  unter  die  contrarifte  potestates  eiabegrififen  werden 
mOsscn. 
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werden  (ut  iinpü  persecutores  meritorum  praemiis  prophetids 
iudicentur^). 

Mit  dieser  Auffossung  vom  Verhältnisse  der  Gottlosen 
zum  Endgerichte  will  nun  Ambrosius,  wie  schon  eingangs 
konstatiert  wurde  und  hier  niher  dargelegt  werden  soll,  dem 
universellen  Charakter  desselben  nicht  prinzipiell  derogieren, 
wenn  auch  eine  tatsächliche  Abschwächung  desselben-  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Das  Endgericht  wird 
immerhin  auch  den  Gottlosen  gegenüber  den  Charakter 
eines  Gerichtes  wahren,  aber  die  Gestah  eines  sog.  form- 
losen  Gerichtes  annclinicii  mit  voller  exekutorischer  Ge- 
walt. Die  Möglichkeit  und  Tatsächlichkeit  eines  derartigen 
formlosen  Gerichtes  illustriert  er  selbst  durch  den  Hinweis 
auf  analoge  Vorkommnisse  im  politischen  Rechtsleben.  Auch 
vor  dem  Kaiser,  erinnert  er,  werden  Nichtreichsangehörige, 
wenn  sie  eines  Verbrechens  be«;chiildigt  werden,  das  sie 
unter  ihren  Stammesgenossen  begangen  haben,  nicht  (for- 
mell) abgestraft,  weil  sie  nicht  seine  Untertanen  sind.  Sie 
werden  vielmehr  als  Feinde  im  schlimmeren  Sinne  des 
Wortes  betrachtet,  die  ohne  Verhör  über  ihr  privatrecht- 
liches Verbrechen  abgestraft  werden  (graviore  nomine  hostes 
habentur,  qui  sine  interrogatione  privati  sceleris  puniuntur 
Da  Ambrosius  diese  Rechtsanalogie  gerade  auf  das  Ver- 
hältnis der  Gottlosen  zum  Endgerichte  anwendet,  folgt  zur 
Evidenz,  daß  letzteres  bestehen  wird  in  einer  formlosen 
Verurteilung  derselben  ohne  eigentliche  richterliche  Dis- 
kussion und  ohne  formelle  Entscheidungssentenz,  daß  es 
aber  die  volle  exekutive  Strafwirkung  zur  Folge  haben  wird. 
Daraus  erklärt  es  sich»  wenn  er  einerseits  gerade  dieses 
Straftnoment  in  Beziehung  auf  die  Gotdosen  hervorhebt 
und  ihre  Auferstehung  am  Tage  des  Gerichtes  schlechthin 
mit  ,surgere  ad  poenam'  bezeichnet  im  charakteristischen 
Unterschiede  zum  .surgere  in  iudido'  der  sündigen  Gläu- 
bigen,") wenn  er  anderseits  gleichwohl  diese  Abstrafiing  — 


>)  Hxpos.  in  Ps.  ttS  serm.  ii,  16. 

»)  Ibid.  serm.  20,  24. 

')  Enarr.  in  Ps.  i      31.  56. 
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die  übrigens  nur  als  die  (virtuelle)  Bestätigung  der  ,peracti 
iam  poena  iudicii'  zu  Fassen  ist  —  wiederholt  als  Gericht 
(«iudidum ,  iudicium  Christi')  hinstellt  und  präzis  erklärt: 
iudiduni  eonim  poena  est.^)  Da  nach  Ambrosius  die  Auf- 
erstehung der  Toten  in  innerer  Zweckbeziehung  zum  Ge- 
richte steht  und  darum  in  ihrer  Auslbrmung  gewissermaOen 
juridische  Momente  (virtuell)  realisiert,  findet  das  oben  Ge- 
sagte von  selbst  auch  seine  Anwendung  auf  die  Ausdehnung 
des  Strafloses  auf  die  Leiber  der  Gottlosen. 

Eine  nicht  unwirksame  Beleuchtung  findet  das  eben 
geschilderte  Verhältnis  der  Gottlosen  zum  Endgerichte  auch 
in  den  AuBerungcn  unseres  Kirchenvaters  über  das  « Ge- 
richt des  Teufels'*  (iudicium  diaboli).  Es  fällt  in  letzter 
Hinsicht  zusammen  mit  dem  Endgerichte  selbst,  insofern  es 
Verdammungs^ericiit  über  die  Gottlosen  überhaupt  ist.*) 
Freilich,  da  die  Dämonen  noch  nicht  (bis  zum  Ende  der 
Welt)  ihrem  definitiven  Stratzustande  überantwortet  sind, 
nimmt  es  für  dieselben  in  viel  höherem  Grade  den  Cha- 
rakter eines  förmlichen  Entscheidungsgerichtes  an  als  für 
die  gottlosen  Menschen.  Es  wird  darum  nach  der  Gerichtsidee 
des  Ambrosius  begreiflich,  wenn  auch  in  der  formalen  Dar- 
stellutii^sweise  in  seinen  Schriften  der  Gedanke  an  ein  künf- 
tiges Gericht  über  den  l  euiei  und  seinen  Anhang  (ministri, 
servi,  socii  diaboli)  viel  mehr  hervorzutreten  pflegt  und  die 
Dämonen  selbst  in  ebenso  peinlicher  Gewißheit  über  ihre 
Strafverschuldung  als  in  banger  Ungewißheit  und  Angst  über 
die  zu  gewärtigende,  gerichtliche  Entscheidung  hierüber  er- 
scheinen. Gerade  in  dieser  peinlichen  Ungewißheit  über 
das  furchtbare  Verdammungsg^richt,  dessen  sie  jeden  Augen- 
blick gewärtig  sein  müssen,  liegt  eine  empfindliche  Ver- 
schärfung ihrer  unseligen  Lage  (sieh  oben)  und  ebendeshalb 
bleibt  es  auch  (weil  sie  um  den  Zeitpunkt  des  Eintrittes 
nicht  wissen)  fitr  unbestimmte  Zeit  hinausgeschoben.  Hierher 
zu  beziehen  ist  insbesondere  die  Erläuterung  des  Kirchen- 

>)  Enarr.  in  Ps.  i  n.  56.  De  Abrah.  II,  9,  66.  Cf.  Eupos.  in 
Ps.  118  sertn.  20,  22  sq. 

*)  Cf.  De  Abrah.  II,  9,  66.  Expos,  in  Ps.  118  senn.  ao^  aa.  2}.  24. 
De  pond,  14,  71. 
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Vaters  zu  Ps.  118,  154:  iudica  iudicium  meum  et  libera  me. 
Er  betont  in  derselben,  „daß  der  Teufel  und  seine  Diener 
tiicht  mit  den  Menschen  (d.  i.  den  peccatores)  gezüchtigt 
werden*,  und  bemerkt  in  Bezug  auf  die  letzteren,  daß  der 
Herr  rasch  diejenigen  züchtige,  deren  er  sich  erbarme,  da- 
mit sie  nictit  länger  in  banger  Erwartung  Ober  das  künftige 
Gericht  seien,  nicht  wdierhin  durch  das  beklagenswerte  Los 
der  Straffilliigkeit  gemartert  würden  .  .  .  Wir  sehen,  fXhrt 
er  fort»  wie  auf  dieser  Welt  Schuldige,  in  Kettenbanden  ge- 
schlagen, öffentlich  in  traurigem  Aufeuge  vorgef&hrt  werden, 
und  manchmal  leiden  Unschuldige  solches,  so  daß  der  Tod 
erträglicher  wfire  als  das  Verhängnis  derartige  Strafen  Ober 
sich  eigehen  lassen  zu  müssen.  Es  verlangen  sicherlich  die- 
jenigen, die  dn  gutes  Gewissen  haben,  ins  Verhör  zu  kommen. 
Es  verlangen  aber  auch  diejenigen,  die  wegen  ihrer  schweren 
Verbrechen  geängstigt  werden,  dte  Strafe  unter  Beschleuni* 
gung  des  Todes  abzubüßen,  um  so  wenigstens  den  Vortdl 
einiger  Abkürzung  der  Strafen  zu  erzielen.  Es  besteht  auch 
Hoffnung  auf  Erbarmen  des  Richters  (so  daß  auch  deshalb 
eine  Beschleunigung  der  gerichtlichen  Entscheidung  als 
wünschenswert  erscheint).  Härter  als  selbst  die  Verban- 
nung sind  die  Strafen  innerhalb  der  Mauern  des  Kerkers. 
Denn  nicht  ist  allen  Verbannten  die  Hofthung  auf  Rück- 
kehr Für  immer  abgeschnitten.  Wenn  nun  schon  das  mensch- 
liche Gerichtsverfahren  solche  Wirkungen  äuüert,  um  wie- 
viel mehr  müssen  alle  nach  dem  Gerichte  Christi  verlangen! 
Hinausgeschoben  wird  aber  das  Gericht  des  Teufels  (differtur 
diaboli  iudicium),  damit  er  stets  in;Tiitten  der  Strafen  ein  dem 
Gerichte  Verfallener  sei  (ui  sit  Semper  in  poenis  reus),  stets 
von  den  Ketten  seiner  Ruchlosigkeit  geschnürt,  fort  und  fort 
dem  (Verdammungs-)Gerichte  seines  Gewissens  unterstehe 
(Semper  improbitatis  suae  innexus  catenis  conscientiae  suae 
in  perpemum  sustineat  ipse  iudicium).  So  wird  jener 
Reiche  im  Evangelium,  wenn  auch  ein  Sünder  (peccator), 
doch  nur  deshalb  zur  Strafe  mit  Drangaalen  gefoltert,  um 
schneller  wiederum  herauskommen  zu  können.  Vom  Teufel 
wird  hingegen  bezeugt,  daß  er  noch  keineswegs  zum  Gerichte 
gelangt  ist,  noch  keineswega  bis  jetzt  den  Strafen  unter- 
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worfen  ist,  aufier  jenen,  die  er  selbst  Im  Bewußtsein  so 
großer  Verbrechen  durch  die  ständige  Angst  leidet,  daß  er 
k^en  Augenblick  sicher  sei.') 

Subjekt  des  Endgerichtes  im  5treng;sten  Sinne  des  Wortes 
ist  dem  Gesagten  zufolge  der  Auferstehungsordo  der  pec- 
catores.  Demselben  gehören  mit  verhSlmismäßig  wenig  Aus- 
nahmen die  GlSubigen  an,  so  daß  von  den  ,sancti'  und  ,iusti* 
schlechthin  das  «surgere  in  iudicio*  bezw.  der  ,pavor  magnus' 
vor  dem  Gerichte  ausgesagt  wird.  Es  ist  nun  freilich  die 
rweifache  Gruppe,  in  welche  der  genannte  ordo  seinerseits 
zerfallt,  wohl  auseinanderzuhalten.  Die  eine  Gruppe  bil- 
den diejenigen,  deren  schlechte  Werke  auf  der  Wage  des 
(besonderen)  Gerichtes  das  Übergewicht  hatten,  so  daß  sie 
selbst  im  Gerichtsfeuer  versanken.  Sie  sind  es  eigeiulieh 
allein,  über  welche  der  Zorn  Gottes  entbrannt  ist  und  die 
voll  der  bangsten  Erwartung  und  Ungewißheit  über  den 
endlichen  Ausgang  des  künftigen  Gerichtes  harren.  Auf  sie, 
,qui  SUD  peccato  pereunt',  ist  anzuwenden  Ps.  118,  155:  longc 
est  a  peccatoribus  salus.  Das  Heil  derer,  bemerkt  hierzu 
der  Kirchenvater,  ist  weit  entfernt,  deren  Gericht  erst  spät  ein- 
tritt (quorum  serum  est  iudicium).  Aber  sie  selbst  sind  die 
Ursache  ihrer  Gefährdung,  weil  sie  dem  Herrn  sich  nicht 
genaht  haben.  Nicht  hat  das  Heil  sie  verlassen,  sondern 
umgekehrt  sie  das  Heil,  da  sie  sich  von  ihm  entfernt 
haben.')  Es  ßndet  aber  doch  auf  sie  Anwendung,  was  er 
weiter  unten  (allerdings  primfir  in  Beziehung  auf  das  mit 


0  Expos,  in  Ps.  iiS  senn.  ao,  aa  sqq.:  I^bolus  autetn  nequaqaam 
pervenisse  ad  iudidum  demoostratur,  nequaquain  adhuc  poeois  esse  Mib- 

iectus,  nisi  qua?  ipsi  tantorum  conscius  scelerum  solvit  tlmore  perpetuo,  ne 
aliquando  securus  sit.  Cf.  Expos,  in  Luc.  VII,  is^  Eine  ausführliche 
Übersicht  über  jene  patristischen  Lehranschauungen,  nach  weichen  die 
Teufel  erst  am  jüngsten  Tage  zu  ihrem  endgüIUgeo  Straflose  verurteilt 
werden,  findet  sich  bei  PeUvius»  Theol.  dog.  tom.  UI  De  aageL,  1.  III, 
c  IV,  D.  a — iS.  Dieselben  hangen  mit  jener  anderen  AniEusung  sn- 
sammen,  nach  welcher  der  Teufel  und  sebe  Engel  von  Anfang  an  nidit 
in  ihren  definitiven  Bestimmungsort,  die  Hölle,  sondern  auf  die  Erde  be^^xv. 
in  den  Lufthimmei  versetzt  wurden.  VgL  Niederhuber  a.  a.  O.  S.  36.  37 
Amn.  I. 

3)  Expos,  in  Ps.  118  serm.  20,  27.  29. 
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der  ersten  Ankunft  Christi  verbundene  Gericht)  ausspricht: 
Wenn  auch  weit  entfernt  ist  das  Heil  von  den  Sündern 
(peccatores),  so  darf  doch  niemand  die  Hoffnung  aufgeben, 
weil  viele  sind  die  Erbarmungen  des  Herrn. ^) 

Zu  der  zweiten  Gruppe  der  peccatores  gehören  die- 
jenigen,  deren  gute  Werke  auf  der  Gerichtswage  vorgewogen 
hatten,  .die  zwar  nicht  zur  ersten  Auferstehung  gelangen 
und  darum  für  die  zweite  aufbewahrt  werden  und  brennen 
müssen,  aber  doch  die  Zeiten  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Auferstehung  ausfüllen  und  darum  nicht  länger 
(gleich  der  ersteren  Gruppe  von  peccatores)  in  der  Qual 
bleiben  werden".*)  Bezüglich  ihrer  nimmt  nun  Ambrosius  eine 
Art  Antizipation  der  endgerichtlichen  Entscheidungssentenz 
an  darin  bestehend,  daß  die  schon  vor  dem  Endgerichte  ab- 
schließende Abbüßung  der  Sündenstrafen  eine  tatsächliche 
Kompensation  bezw.  Loslösung  (absolutio)  vom  (gerichtlichen) 
Schuldreat  enthält.  Auf  Grund  dessen  können  sie  von  da 
ab  (im  Paradiese)  gctrüi.t  und  freudig  im[  die  Entscheidung 
des  Endgerichtes  warten,  von  dem  sie  nunmehr  wissen,  daß 
es  die  formelle  Bestätigung  der  virtuell  bereits  vollzogenen 
Absolution  bringen  wird.  Denn  die  Strafe  (d.  i.  Strafab- 
büßung)  der  Schuldigen  bedeutet  eine  Art  Lossprechung 
von  ihren  Vergehen  (poena  enim  reorum  quaedam  absolutio 
delictorum  est').  Gerade  mit  Beziehung  auf  das  Endgericht 
bemerkt  der  Heilit^c,  daß  das  Unrecht  entweder  durch  das 
Lösegeld  der  Liebe  (pretio  caritatis)  losgekauft  oder  mittels 
Abbüßung  (poena)  entsprechend  der  Schwere  des  Unrechtes 
(iniuriae  aestimatione)  abgetragen  werden  müsse.^) 


»)  Expos,  in  P5.  II 8,  20.  27.  29. 

»)  Fnarr.  in  Ps.  i  n.  54. 

Expos,  in  Ps.  118  serni.  20,  22. 

*)  Expos,  in  Luc.  VII,  157:  Kon  otiosum  etiam  (erkl.irt  er  zu  Lul. 
12,  59),  quia  non  aera  duo,  sicut  aliüi  (Luk.  2:.  2),  noti  assem  (Matth. 
iO,  29),  non  Ucnanum  (Matth.  20,  2),  sed  .quaarantem'  (Vulg.  ,niiüutum*) 
hoc  posuit  loco.  Qjijidmitaria  teSm  peimutatio  vehit  quaedam  compen- 
satio est,  cum  afiüd  redditur  et  aliud  si^ificatur  solutum,  Ita  et  hk  aut 
pretio  caritatis  re<Smitur  iniuria,  aut  imuriae  aestimatioDe  poena  laxatur. 
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Hierbei  tritt  nun  die  weitere  Idee  von  einer  zeitlichen 
Beschleunigung  dieser  Art  Lossprechiin^  oder  antizipierten 
Gerichtsentscheidung  in  den  Vordergrund,  in  der  die  Barm- 
herzigkeit des  Richters,  dem  sehnlichen  Verlangen  der  Schul- 
digen entgegenkommend,  aufs  herrlichste  sich  manifestiert. 
Denn  derjenige,  erklärt  Ambrosius,  der  bei  Gott  gerecht  ist 
(wenn  auch  noch  mit  Sünden  behaftet),  hat  noch  einen 
anderen  Grund  das  Gericht  nicht  zu  fürchten;  weil  er  es 
nämlich  mit  einem  barmherzigen  Richter  zu  tun  hat;  bei 
seinem  Erlöser  verlangt  ^  und  hofft  er  schnell  losgesprochen 
zu  werden;  denn  frühzeitig  erfblgt  die  Lossprechung  der  Hei- 
ligen (apud  redemptorem  suum  vult  cito  et  sperat  absoivi; 
absolutio  enim  matura  sanctorum  est).  Daher  spricht  auch 
der  Herr  durch  Ezechiel  zu  den  Engeln,  welche  die  ,  Diener 
der  Strafjgerichte*  sind:  Mit  meinen  Heiligen  machet  An- 
fang (Ezech.  9,  6*).  Denn  der  Herr  will  nicht,  daß  die 
Heiligen  gemeinsam  mit  dem  Anhange  des  Teufels  (cum 
diaboli  sociis)  das  (Stt^f-)  Gericht  teilen  (consortium  esse 
iudicii);  der  Teufbl  und  seine  Diener  werden  ja  nicht 
»gemeinsam  mit  den  Menschen  gezüchtigt".  Gesondert  ist 
die  Strafe,  da  auch  die  Schuld  voneinander  absteht  (sepa- 
rata  est  poena,  ubi  distat  et  culpa).  Daher  sagt  die  Schrift 
an  einer  anderen  Stelle:  Es  ist  Zeit,  daß  das  Gericht  beim 
Hause  Gottes  anfange  (I.  Petr.  4,  17);  denn  die,  deren  der 
Herr  sich  erbarmt,  züchtigt  er  schnell,  auf  daß  sie  nicht 
länger  von  banger  lirwartung  über  das  künftige  Gericht  erfüllt, 
nicht  w'circrlnii  vom  traurigen  Lose  dem  Genclitc  \'erfallen 
zu  seui  gemartert  würden^)  und  ein  jeglicher  das  Doppelte 
seiner  Sünden  (vgl  Isai.  40,  2.  Jerem.  16,  18)  zahle,  um 
endlich  losgesprochen  werden  zu  können;  die  (abgebüßte) 
Strafe  der  Schuldigen   bedeutet  nämlich  eine  Art  Los- 


')  Vgl.  auch  die  weiter  unten  (rs.  24)  folgende  Stelle,  woselbst  es 
von  denen,  »die  zum  Gerichte  kommen«,  heiUt:  Hic  petit,  ut  absoivatur, 
«Jius,  nt  coCrcitus  dimittatiir. 

*)  »A  saoctis  meis  (Vulg. :  a  «mctuario  meo)  indiMte.* 
^  Es  sei  erinnert,  daß  Ambrosius  als  dritten  Sdigkeitsgiad  des  in- 
colattu  paradsM  anführt  das  testunomum,  ut  factorura  suorum  Incertuai 
supremo  iudido  ooo  vereantur  eventom.  De  bon.  niort.  xi,  48. 
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Sprechung  von  ihren  Vergehungen.^)  Die  «absolutio  matura 
sanctorum*  bildet  sonach  das  Gegenstück  zum  ,diflfertur 
diaboli  iudicium',  ähnlich  wie  das  ,flagellari  cum  hominibus' 
(sc.  peccatoribus)  zum  ,flagellari  cum  diaboli  angelis*  (sc.  der 
impii «). 

Da  nun  einerseits  die  Barmherzigkeit  des  Herrn  die 
Wahrheit  des  Gerichtes  nicht  aufhebt,  sondern  nur  mildert 
(veritBS  iudicii  miseratione  Domfaii  temperatur),  andersdis. 
der  Kirchenvater  gerade  in  RQcksicht  auf  das  Jenseits  den 
Satz  urgiert,  daß  der  Schuldige  so  lange  den  Qualen  über- 
antwortet bleibe,  bis  er  die  Strafe  für  die  begangene  Ver- 
irrung  abbüße  (tanidiu  excrcctur  noxius  pocnis,  ut  commissi 
supplicia  erroris  expendat^),  so  fragt  es  sich,  wie  denn  eine 
Abkürzung  der  Strafzeit  und  eine  Beschleunigung  der  Los- 
sprechung mit  dem  sittlichen  Grundcharakter  des  jenseitigen 
Gerichtes  sich  vertrage?  Ambrosius  antwortet:  auf  eine 
zweifache  Weise.  Er  begründet  zunächst  die  in  seinem 
Schreiben  an  Bischof  Konstantius  ausgesprochene  Behaup- 
tung, daß  denen,  deren  guten  Werke  am  Tage  des  (beson- 
deren) (jcrichtes  vorwiegend  befunden  würden,  die  Ver- 
zeihung rasch  folge  (praesto  est  venia),  damit,  daß  ihnen 
„ihre  (guten;  Werke  helfen"  und  durch  dieselben  ihre 
Sünden  „auijgewogen,  verdunkelt  und  verdeckt  würden".*) 
Ein  zweiter  Erklärungsgrund  liegt  in  der  oben  zitierten 

Expos,  in  P<».  ii8  serm.  20,  22.  Q.uos  miseratur  enim,  cito  castigat, 
Ut  noo  cUutius  afficiantur  fiituri  exspcctatione  iudicii»  tum  proUxins  mbera 
reatus  softe  inacerentur,  ut  uwisiiiiisque  reddat  duplicia  peccata  sua,  quo 
taadem  possit  absolvi.  Poena  enim  reonim  quaedani  absolutio  ddicto^ 

niOQ  est. 

Die  , matura  absolutio',  auch  , matura  resurrcctio*  genannt,  erscheint  bei 
Ambrosius  .i1s  Gej^enstiuui  der  von  den  Gl.uibiß[en  .luf  Erden  für  die  Ab- 
geschiedenen geübten  butiragicn.  Sieh  Niederiiuber  S.  281 ;  leruer  oben 
&  46. 

*)  Ibid.  De  parad.  14,  71.  De  interpeU.  lob  et  Dav.  IV,  4,  ^ 

*)  Expos,  in  Luc.  VII,  15S. 

*)  Epist.  2  ad  Constantium  d.  16.  Diese  Ausdrücke  als  Bezeichnung 
eine«;  virtuellen  Sündenbekenntnisses  auf  Grund  der  subjektiven  BuB-  und 
Reuegcsiiinung  bilden  den  Gegensatz  zum  lorniellen  Sündennacblas-^e  durch 
die  sakramentale  Gnade  bezw.  in  unserem  Falle  durch  die  »bcuertauie« 
oder  AbsoItttioDsseoteDt  des  Endgericfates.  Vgl.  Niederhuber  S.  io|  £ 
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Stelle  mit  den  "Ot'orten  angedeutet,  „daß  ein  jeglicher  seine 
Sünden  doppelt  bezahlen  müsse,  um  losgesprochen  werden 
zu  können'*.^)  Daß  dies  von  einer  Verdopplung  oder  Ver- 
mehrung des  Strafmaßes  zu  verstehen  ist,  durch  welche  die 
Konipenbänon  für  eine  dementsprechende  Verringerung  oder 
Abkürzung  des  Zeitnialks  erzielt  wird,  gibt  der  Kirchen- 
vater nicht  bloii  dm-ch  den  Kontext  dieser,  sondern  auch 
noch  durch  andere  Belegstellen  unzweideutig  zu  erkennen. 
In  diesem  Smne  sagt  er  von  „jenem  Reichen  im  Evangelium'* 
(Luk.  12,  20):  ,ideo  dives  ille  in  Evangeiio  licet  peccator 
poenalibus  urgetur  aerumnis,  ut  citius  possit  evadere'  und 
will  gerade  hierdurch  das  relativ  günstige  Verhältnis  des- 
selben (als  .peccator*)  zum  Gerichte  motivieren  im  Gegen- 
satze zum  Teufel  (bezw.  Gottlosen),  dessen  Gericht  «hin- 
ausgeschoben wird*.^) 

So  treten  also  unter  jenen,  welche  »im  Gerichte  auf- 
erstehen*, diejenigen,  welche  mit  ihrer  Liuterung  im  Feuer 
in  der  Zeit  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Auferstehung 
fertig  geworden  sind  und  darum  nicht  mehr  sowohl  als  pec- 
catores  denn  als  iusti  und  sancti  in  den  WarterSumen  des 
Paradieses  der  Wiederkunft  Christi  in  freudiger  Hoifhung 
entgegensehen,  unter  gua  anderen  Bedingungen  vor  den 
Richterstuhl  Christi  als  die  an  etiler  Stelle  genannte 
Gruppe  von  »SOndem*.  Folgerichtig  muß  und  wird  auch 
das  gerechte  Gericht  Gottes  eine  verschiedene  Wirleung 
gegen  jede  der  beiden  Auferstehungs-  bezw.  Sfindengruppen 
Sufiem  (sieh  unten). 

6.  Das  Objekt  des  Endgerichtes. 

Erscheint  die  Offenbarungslehre  in  der  formalen  Auf- 
fassung unseres  Kirchenvaters  vom  Subjekte  des  Endgerichtes 
in  etwas  gebrochenem  Lichte,  so  findet  er  sich  hinsichtlich 
des  Objektes  desselben  im  vollsten  Einklänge  mit  ihr;  er 
bringt  das  Grundwesen  desselben  als  eines  allgemeinen  Ge- 
richtes zur  ungeschwächten  Darstellung.  Dasselbe  erstreckt 


*)  Expos,  in  Ps.  iiS  sen».  ao,  ai. 
')  Ibid.  n.  23. 


Digitized  by  Google 


238 


Zweiter  Abschnitt. 


sich  demnach  über  den  ganzen  Menschen,  über  Seele 
und  Leib.  Beide,  sagt  er,  kommen  ins  Gericht,  beide 
werden  zusammen  der  (gerichtlich  verhängten)  Strafe  fiber- 
antwortet oder  für  die  Verklärung  aufbewahrt.*)  Hierbei 
wird  sich  die  Rechenschaft  im  Gerichte  über  jegliche  aus 
dert-n  Zusainnicii leben  und  -Wirken  resultierende,  gute  oder 
böse  Handlung  erstrecken.  In  der  prakusclien  Besprechung 
dieses  Grundsatzes  stehen  freilich  entsprechend  der  Auf- 
fassung des  Hndgerichtes  als  eines  iudicium  peccali  vor- 
wiegend nur  letztere  in  Frage.  Er  betont  im  besonderen, 
daß  nicht  bloß  die  sor  Regehungs-,  sondern  auch  Unter- 
la^^simgssünden,-)  nicht  bloß  die  äußeren,  sondern  auch  die 
inneren  Werke,  die  Gedanke  n  sü  nd en  ,  dem  Gerichte  unter- 
stellt werden.  Als  „selig"  (weil  m  keuierlei  Weise  dein  iu- 
dicium peccali  unterworfen  kann  nur  jener  bezeichnet 
werden,  der  auch  nicht  einmal  gedacht  hat,  was  schlecht 
ist  (beatum  cum  significari,  qui  et  non  cogitaverit,  quod 
malum  est).  Denn  wie  könnte  einer  selig  sein,  der  da- 
durch, daß  die  Gedanken  sich  untereinander  anklagen  (vgl, 
Röm.  2,  15),  überführt  wird?*)  Dreierlei  Gedankensünden 
unterscheidet  hierbei  der  heilige  Lehrer  (nach  Ps.  I,  1),  den 
vorübergehenden  sündhaften  Gedanken,  das  Stehenbleiben 
bei  dem  Gedanken  (stare  in  cogitatione)  und  das  förmliche 
Verharren  in  aolchen  Gedanken  (perseverare  in  iis  cogitaii- 
onibus).  wahrend  nun  die  letzteren  beiden  Arten  das  ,be- 
atum  esse*  sicherlich  (certe)  nicht  ermdglichen,  wird  ein 
.milder  Ausleger"  vielleicht  den  bloßen  (vorübeigehenden) 
Gedanken  als  verzeihlich  und  mit  dem  Besitze  der  Frucht 
der  SeligHeit  (sc.  dem  Privilegium  dem  Gerichte  nicht  unter- 
worfen zu  werden)  vertrflglich  erachten  . . .  Übrigens  erklärt 
schließlich  der  Heilige  ohne  weitere  theoretische  Unter- 
scheidung eben  den  als  «wahrhaft  selig'*»  der  auch  nicht 
einmal  Böses  gedacht  hat>)  Selbst  solche  Fehler,  die  wir 
aus  Gedankenlosigkeit  begehen  (interdum  et  sine  cogitatione 

«)  De  cxccss.  fratr.  II,  52.  SS. 

»)  De  offic.  niinistr.  I,  2,  8;  j,  9. 

•)  Hnarr.  ia  Ps.in.ao  (Erkläruog  von  v.  i). 

«)  Ibid. 
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deliquimus  —  eine  Quelle  derselben  ist  das  multiloquium), 
gelangen  am  Gerichtstage  zur  Verurteilung.^) 

Immer  wieder  liebt  der  Kirchenvater  hervor,  daß  Gott 
am  Ta^e  des  Gerichtes  nicht  bloß  das  öffentliche  Handeln 
des  Menschen,  sondern  auch  sein  geheimes  Treiben  richten 
wird  (qua  sc.  die  iudicii  deus  non  solum  forensia  hominis, 
sed  etiam  occulia  diiudicat*).  Desgleichen  wird  derselbe 
auch  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  über  die  Schwach- 
heitssünden; ferner  über  die  Beweggründe  seines  Han- 
delns. Als  wahrhaft  bedauernswerte  Lage  beklagt  es  darum 
der  gottesfürchtige  Bischof  mit  Job  (14,  1  f.),  daß  der  Weib- 
geborene zur  Rechenschaft  gezwungen  werde  selbst  über 
Sünden,  die  er  (moralisch)  nicht  vermeiden  konnte;  daß  er 
genötigt  werde  vor  Gericht  zu  erscheinen  und  hinzutreten 
unter  die  Augen  des  allmächtigen  Herrn,  um  die  Gründe  für 
die  sfindhaften  Handlungen  anzugeben,  die  er  auf  allen 
Altersstufen  seines  Lebens  begangen  hat;  kann  doch  nienund, 
wer  er  auch  sei,  rein  von  Sfinden  sein;  belastet  doch  schon 
von  Kindestagen  an  Schuld  den  Menschen,  ehe  er  noch  des 
Irrtums  gewahr  wird.*) 

7.  IMe  ivfteren  Umstindo,  vomalmiliolioii  Akte  und 
mmilttelbami  Wirkimgeii  des  Bnderepiehtee. 

Die  Begleiterscheinungen  des  nahenden  Richters  fallen 
mit  denen  der  Wiederkunft  Christi  überhaupt  zusammen. 
An  dieser  Stelle  muß  nur  erwähnt  werden,  daß  besonders 
das  Feuer  hei  Ambrosius  in  engster  Beziehung  zum  Ge- 
richte erscheint.  Feuer,  sagt  er,  wird  vor  ihm  brennen 
(ante  eum  ignis  ardebit*),  erstrahlend  aus  dem  Antlitze 
Gottes  (emicat  ex  dei  vultu),  weil  geschrieben  steht:  Feuer 
wird  vor  seinem  Angesichte  brennen  (Ps.  44,  3*),  Nicht 
seiner  Natur  nach  verursacht  es  Schaden  (non  natura  sui 

•j  Euarr.  in  Ps.  i  n.  20. 

^  Eoanr.  io  Pi.  40  o.  7.  CC  Eiuur.  in  Ps.  38  n.  13.  Eoiir.  in 
Ps.  1  o.  $a.  De  Nalwtiie  10^  4S. 

>)  1>e  interpell.  lob  et  Dav.  I,  7,  22. 

*)  Expos,  in  Luc.  II,  82. 
*)  De  Spirit  st  1,  14,  i$a 
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noxius),  indem  es  die  Obel  der  Bosheit  ausbrennt;  vermehrt 

es  doch  auch  den  Glanz  der  Rechtschaflfenheit.^)  Auf  diese 
Doppelwirkung  kommt  der  heilige  Lehrer  noch  deutlicher  an 
einer  anderen  Stelle  zu  spruchen.  Bei  der  Vergeltung  der 
Verdienste,  versichert  er,  schließen  wir  aul  eine  Umerschied- 
lichkeit  der  Natur  des  Feuers  in  der  Weise,  daß  es  die 
einen  erleuchte,  die  anderen  ausbrenne,  nämlich  die  Ge- 
rechten erleuchte,  die  Gottlosen  ausbrenne.  Nicht  die  näm- 
lichen brennt  es  aus,  die  es  erleuchtet,  und  erleuchtet  es, 
die  es  ausbrennt,  vicimehr  äußert  sich  seine  unauslöschliche 
Leuchtkraft  zur  Vollendung  der  Guten,  seine  intensive  Brenn- 
kraft zur  Bestrafung  der  Sünder.-) 

Welches  ist  nun  dieses  Feuer?  fragt  er  selbst  und  ant- 
wortet: Sicherlich  nicht  das  von  gewöhnlichem  Reisig  unter- 
haltene oder  vom  Kehricht  der  Wälder  prasselnd  auflodernde, 
sondern  jenes  Feuer,  das  die  guten  Werke  wie  Gold  läutert 
(meliorat)  und  die  Sünden  wie  Stroh  verzehrt,  ist  liirwahr 
der  HI.  Geist,  der  sowohl  das  Feuer  als  auch  das  Licht 
des  Angesichtes  des  Herrn  genannt  wird  (Deut.  4,  24.  Isai. 
9,  2.  10,  17.  Ps.  35,  10  u.  a.  m.*).  Hieraus  ist  ersichtlich, 
daß  Ambrosius  das  Feuer  des  Gerichtstages  zunichst  als  ein 
metaphorisches  Feuer  fiiOt  Den  Gerechten  gegenüber 
besteht  es  in  einem  intensiven  Aufleuchten  der  naJienden 
Sonne  der  Gerechtigkeit,  in  jenem  Gnadenadvent,  der, 
vor  und  mit  Christus  erscheinend,  sowohl  bei  den  zur 
Zeit  Christi  noch  lebenden  als  auch  bei  den  vom  Tode  auf- 
erstehenden Gerechten  zum  Qbematürlichen  Verklirungs- 
prinzipe  wird.  Bei  den  peccatores  hingegen,  deren  Sfinden 
durch  die  vorwiegenden  guten  Werke  nur  „aufgewogen,  über- 
schattet und  zugedeckt*  wurden,  so  daß  der  Wirkung  nach 
(virtuell)  allerdings  die  absolutio  schon  vor  dem  Gerichte 
erfolgt  war,  wird  es  zur  formellen  Ursache  der  definitiven 
Sündeiitilt^^ung  und  -Lossprechung:  Er  wird  erscheinen,  erklärt 
Ambrosius,  um  uns  bei  seiner  zweiten  Ankunft  zu  erleuchten 


^)  £xpos.  in  Luc.  II,  8a. 

')  Exam.  IV,  5,  lo. 

''j  De  Spirit.  st.  I,  14,  149. 
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(veniet  .  .  .  secundo  nos  iUuminatunu  adventu^).  Deshalb 
wird  der  Herr  vielleicht  gerade  unter  Feiiereracheinung  (in 
igne)  wiederkommen,  damit  das  Feuer  zur  Auferstebungs- 
zeit  alle  Sflnden  verzehre  (ut  resurrectkmis  tempore  vitia 
universa  consumat),  bei  seinem  Erscheinen  das  sehnliche 
Verlangen  der  einzelnen  stille  und  Verdienste  und  Geheim- 
nisse in  den  Glanz  des  Lichtes  stelle. Denn  leuchten  wird 
vor  ihm  die  Gnade  des  Gerichtstages,  damit  erfolge  die 
Lossprechung,  welche  den  Dienst  der  Heiligen  lohne  (prae- 
fulget  enim  gratia  diei  iudicii,  ut  sequatur  absolutio,  quae 
sanctorum  remuneretur  obsequium.^)  Sekundär  und  in  seiner 
weiteren  Folge  wird  dann  das  Feuer  des  Gerichtes  auch 
zum  materiellen  Verklärungsprinzipe  der  Auferstehungs- 
leiber, zur  ,gIoria  resurgentium'  (sieh  oben). 

Analoge,  aber  im  antithetischen  Sinne  zu  verstehende 
Wirkungen  äußert  das  Feuer  des  Gerichtstages  bei  den 
Verdammten:  Das  ,dividi  ignis  naturam'  bedeutet  für  sie 
die  ,exustio  vehemens  ad  supplicium  peccatorum'.*)  Wenn 
nun  auch  hier  in  erster  Linie  das  Feuer,  das  die  Ver- 
dammten .ausbrennt",  als  ein  metaphorisches  zu  denken 
ist,  das  zunächst  seine  unseligen  (geistigen)  Wirkungen  in 
den  Seelen  derselben  äußert,  so  rechtfertigt  doch  nicht  bloß 
der  Analogieschluß  in  Hinsicht  auf  die  Auierstehungsleiber 
der  Gerechten,  sondern  auch  der  ganze  Tenor  des  einschlä- 
gigen Textes  in  den  Ambrosianischen  Schriften  die  Folgerung, 
daß  auch  bei  den  Verdammten  das  Gertehtsfeuer  sich  weiter- 
hin entfochen  wird  zum  materiellen  (Höllen-) Brand,  der 
ihre  Leiber  erlaßt  und  seine  Flammen  fiber  ihnen  zusammen- 
scbligt. 

Gemiß  der  Weissagung  des  Propheten  Zacharias  (14,  5) 
drückt  Ambrosius  die  Oberzeugung  aus,  daß  der  Herr  in 


0  De  Spirit.  St.  II,  ti,  119. 
*)  Expos,  in  Ltic  VII,  132. 

<)  De  Spirit.  st.  I,  14,  iso.  Hieroui  ist  zugleich  ersidiHicli,  daB  die 
richterliche  Eatscheidungssenteiu  io  erster  Unie  eb  etwas  iooerltch  sieb 
VoUsieheiides  m  denken  ist. 

«)  Exaro.  IV,  3,  la 

H ied«rhaJ»er,  EschatologM  du  hl.  A]abr««iiM.  16 
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B^dtung  seiner  Heiligen  kommen  werde.O  Hieitei  ist 
vor  allem  auch  an  die  Engdvelt  zu  denken.  Es  wird  darum 
der  Mensch  nfeht  bloß  im  Angesichte  seiner  Mitmenschen» 
sondern  auch  der  Engel  und  aller  himmlischen  Gewalten 
(in  conspectu  non  solum  hominum,  sed  etiam  angelorum 
et  omnium  potestatum  caelestium)  sein  Sfindenbekenntnis 
abzulegen  haben.')  Der  Funktionen  der  Engel  wurde  bereits 
Erwähnung  getan,  darin  bestehend,  daß  sie  als  .ministri 
ultionum'  die  Guten  und  Bösen  scheiden  (Matth.  18,  49), 
erstere  (die  ,non  habeiues  gravia  pcccata')  zur  Rechten, 
letztere  zur  Linken  des  Richters  stellen  (vgi.  Matth.  25,  33), 
sodann  aber  als  ,exactores*  die  richterliche  Sentenz  zur  Voll- 
streckung bringen  werden.') 

In  Beziehung  auf  den  prophetischen  Hinweis  auf  ein 
beisitzendes  Gericht  sowie  das  Aufschlagen  der  Gerichts- 
bücher (Dan.  7,  10)  bemerkt  der  Kirchenvater,  es  wäre  ein- 
fältig dies  als  einen  dem  menschlichen  Gerichte  anülogen 
Vorgang  sich  zu  denken  (quamquam  hoc  ipsuni  mIc  sit 
aestimare  quasi  humani  simile  iudicii).  Etwas  anderes  sei 
das  Gericht  Christi,  in  welchem  das  Gewissen  selbst  sich 
kundgebe,  da  es  dem  Mitwisser  um  das  Geheime  nicht  ver- 
bolzen sein  könne;  in  welchem  die  Gedanken  aufleuchten 
vor  derojenigeni  der  zu  jenen,  die  sich  in  bloßen  Gedanken 
ergingen,  gesprochen  hat:  Was  denkt  ihr  Böses  in  euren 
Herzen  (Matth.  9,  4*)?  Damit  deutet  der  Kirchenvater  zur 
Genüge  an,  daO  es  beim  Endgerichte  nicht  fiuQerer  Medien 
zur  Enaierung  des  gerichdichen  Tatbestandes  bedarf,  daß 
vielmehr  diese  erste  Funktion  des  Gerichtes,  welche 
im  menschlichen  Gerichte  die  Untersuchung  und  Diskussion 
bezweckt,  als  vollzogen  gelten  kann  mit  dem  Ofltenliegen  des 
Gewissenszustandes  vor  dem  allwissenden  Richter  sowie  mit 
dessen  Kundmachung  nach  außen.  In  unserem  Gewissen 
sind  die  Gerichtsbficher  aufgeschlagen,  von  denen  Daniel 
redet:  Denn  was  sind  dieselben  anders  als  unsere  Gewissen, 

1)  De  Spirit.  st  U,  It,  II9.  laa 

»)  Enarr.  in  Ps.  37  n.  51. 

•)  Expos,  in  Ps.  1 18  serm.  3,  1$.   Expos,  in  Luc.  VII, 
*)  Enarr.  in  Ps.  1  n.  52. 
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welche  gleich  Bfichem  die  Liste  unserer  SQnden  (peccatorum 
nostrorum  Seriem)  enthalten?  .  .  .  Nicht  mit  Tinte  fürwahr 
sind  sie  beschrieben,  sondern  mit  den  Malzeichen  der  Sün- 
den und  den  hSOUchen  Zflgen  unserer  Schandtaten ...  Ja 

es  wird  geöffnet  werden,  wiederholt  der  Heilige  voll  drohen- 
den Ernstes,  das  Buch  deines  Gewissens,  es  wird  geöffnet 
werden  das  Buch  deines  Herzens,  es  wird  verlesen  werden 
(nach  außen  kundgemacht  werden)  unsere  Schuld.^) 

Außer  dem  TeuFel,  dem  mehr  die  Rolle  des  äußeren 
Verräters  und  Anklägers  zukommt,  ist  es  sonach  in  aller- 
erster Linie  die  Stimme  des  eigenen  Gewissens,  das  den 
inneren  Seeienzustand ,  die  „Tafeln  des  Herzens",  offen- 
kundig macht:  Conscientia  ipsa  se  prodit.*)  Dasselbe  bildet 
ja  schon  auf  Erden  für  jeglichen,  mag  er  auch  eines  anderen 
Mitwissers  entbehren,  den  „vollauf  genügenden,  vollgültigen 
Zeugen",  den  „Selbstrichter  und  Rächer  seines  Frevels  und 
Bestrafer  seines  Verbrechens",  jenen  Zeugen,  „den  er  am 
meisten  zu  fürchten  hat**.*)  Es  wird  der  Mensch  das  Zeugnis 
des  Gewissens  (testimonium  conscientiae),  das  Gott  der  Herr 
fordert,  nicht  verweigern  können  an  dem  Tage*  da  der  Herr 
das  verborgene  Tun  des  Menschen  offenbaren  wird.*)  Jeder- 
mann sieht  sich  vielmehr  an  jenem  Tage  gezwungen  offen- 
zulegen sein  Handeln  und  Fühlen.*)  Hierbei  wird  es  keine 
Entschuldigung  und  Bemäntelung  geben.  Denn  wie  woUte 
man  auch  die  Sünden  entschuldigen,  die  man  in  so  großer 
Zahl  begangen  hat?  Will  man  die  Schwäche  der  Natur 
vorschützen,  daß  niemand  ohne  Sünde  sei?  IKe  Antwort 
hierauf  wird  lauten:  Ebendeshalb  hätte  man  Buße  tun 
sollen!  Ich  habe  dir  das  Heilmittel  geboten,  warum  hast 
du  es  verschmäht?') 

')  Enarr.  in  Pi.  i  n.  $3. 
0  Ibid. 

«)  Epist.  3  ad  Constantium  o.  9.  ta  E{Mst.  73  ad  Irenaeum  o*  3 

De  Nabuthe  10,  45. 

*)  De  Nabuthe  !.  c. 

«)  Htiarr.  in  40  n.  7:  qua  (sc.  die)  cogitur  unusquisque  aperire, 
quod  lecu  aut  quod  ^easu. 

Enarr.  in  Ps.  37  n.  51« 

19* 
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Diesem  Offenbarsein  des  Gewissenszustandes  vor  Gott 
und  dieser  Off^nbamiachung  desselben  vor  aller  Welt  ent- 
spricht und  folgt  sodann  die  Scheidung  des  sitdich  Guten 
vom  Bösen  sowie  die  Entscheidung  fiber  die  Guten  und 
Bdsen.  Schon  im  Symbol  der  Wurüschaufel  in  der  Hand 
des  Herrn  (Luk.  3,  17)  findet  Ambrosius  ausg^qirochen 
dessen  Recht  der  (richterlichen)  Ausscheidung  der  Verdiensie 
(ventilabri  iudido  discriminandorum  Dominus  declaratur  ius 
habere  meritorum)  .  .  .  Durch  diesen  Vergleich  werde  ge* 
zeigt,  daß  der  Herr  am  Tage  des  Gerichtes  die  Verdienste 
und  Früchte  der  bewährten  Tugend  sondern  werde  von 
der  fruchtleeren,  leicht  befundenen  Spreu  eitler  Prahlerei 
und  wertloser  Handlungen;  hierauf  werde  er  die  Menschen 
mit  vollkommenerem  Verdienste  in  die  himmlische  Wohn- 
siätre  versetzen  (perfectioris  meriti  vires  locaturus  in  man- 
sionu  caclcsti').  Damit  ist  zugleich  ausgedrückt,  daf^  die 
richterliche  Sentenz  nach  dem  Befunde  unseres  sittlichen 
Zustandes  gefallt  werden  wird:  Nach  der  Beschaffenheit 
unserer  Handlungen  wird  der  wahrhafte  und  gerechte 
Richter  entweder  Strafen  oder  Belohnungen  verhängen.*) 
Während  er  die  Vollkommenen  in  die  himmlische  Wohn- 
stätte versetzen  wird,^)  wird  er  die  (gottlosen  und  Un- 
gläubigen der  ewigen  Strafe  überantworten  (poenae  donat 
aeternae  *). 

Wie  lauter  nun  der  richterliche  Urteilsspruch  über 
die  .pecca to res'?  Welchen  Ausgang  wird  für  sie  das 
Gericht  nehmen?  Entscheidend  für  den  einzelnen  ist  es, 
welchem  der  beiden  mehrfach  genannten  Gruppen  er  an- 
gehört. Ambrosius  zeichnet  die  Situation  beider  sehr  klar 
und  präzis  mit  den  Worten:  Hic  petit,  ut  absolvatur,  alius, 
ut  coiircitus  dimittatur.^)  Daß  desjenigen,  welchen  eine 
i^firtihzeitige  Absolution"  in  die  „Warteräume"  des  Para- 
dieses führte,  die  Freude  der  Lossprechung  (de  absolutione 

0  Expos,  in  Luc  11,  82. 
»)  Ibid.  n.  60. 

•)  Vgl.  auch  Expos,  in  Ps.  118  scrm.  7,  17. 

Ibid.  sem.  20,  24.  Emxv.  in  Pk.  t  d.  56. 
0  Eipos.  in  Pft.  itS  senn.  ao^  24. 
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laetitia)  htm,*)  wurde  früher  bereits  betont  Das  dem 
wiederkommendeii  Herrn  voninziehende  Feuer  der  Gnaden- 

erleuchtung,  von  dem  sie  ergriffen  werden,  hat  die  IttmiHche 
Tilgung  ihrer  vom  Diesseits  noch  verbliebenen,  bisher  nur 
„aufgewogenen,  überschatteten  und  zugedeckten"  Sünden- 
reste ^)  zufolge.  Auf  Grund  dessen  werden  sie  sodann  durch 
die  Formelle  richterliche  Absolutionssentenz  ihrer  definitiven 
Seligkeitsbestimmung  im  Reiche  der  Himmel  übergeben:  Sie 
steigen  von  den  Warteräumen  des  Paradieses  nunmehr  nach 
Verdienst  empor  zu  den  dauernden  Wohnstätten  (mansiones) 
des  Himmels,  wohin  diejenigen,  die  vollkommen  gerechtfertigt 
das  Diesseits  verlassen  hatten,  schon  durch  die  ^ erste  Auf- 
erstehung" versetzt  worden  sind.  Von  ihnen  gilt:  Selig  der- 
jenige, der  freudig  jenes  himmlische  Gericht  erwartet;  denn 
er  weiß,  daß  ihm  das  Reich  des  Himmels,  die  Gemeinschaft 
der  Engel,  die  Krone  für  die  guten  Verdienste  hinterlegt 
istf')  Die  Schrift,*)  sagt  der  heilige  Lehrer  an  einer  anderen 
sehr  bezeichnenden  Stelle,  hat  die  Wohnungen  der  Seelen 
als  Aufbewahrung^riume  (promptuaria)  bezeichnet  Der 
Klage  des  Menschen,  warum  denn  die  Gerechten,  weiche 
bereits  (im  Tode)  vorausge^ngen  sind,  bis  zum  Tage  des 
Gerichtes,  also  noch  eine  gar  lange  21eit,  der  ihnen  gebüh- 
renden Vei^ltung  entbehren  zu  müssen  scheinen,  begegnet 
sie  mit  der  wunderschönen  Antwort,  daß  jener  Gerichtstag 
einer  Krone  gleiche.  Es  kirnen  an  demselben  die  letzten 
nicht  zu  spftt  und  die  ersten  nicht  zu  früh;  denn  der  Tag 
der  Krönung  sei  für  alle  Gegenstand  der  Erwartung,  damit 
an  jenem  Tage  die  Besiegten  zu  schänden  würden,  die 
Steger  aber  die  Palme  des  Sieges  empfingen.*) 

')  De  iüterpell.  lob  et  Dav.  I,  >,  15, 
•)  Epist.  2  ad  Consiantium  n.  16. 

")  Expos,  in  Ps.  iiö  serm.  7,  17:  Beatus  itaque  ille,  qui  illud  cacleste 
imfictum  lietus  exspectat.  Seit  eniiii  fSd  regnum  cadocum,  angeloniiii 
consortium,  coronatn  quoqae  booonim  reposttam  täte  neritonim. 

«)  Gemeint  ist  wiederum  das  vierte  Buch  Esdru.  Die  folgeodeii 
Zitate  sind  entnommen  c.  7,        5,  42. 

»)  De  bon  mort.  10,  46:  Quae  («;c.  scriptura,  i.  e.  !V.  Esdr.  5,  42) 
occurrens  ijucrc  ac  hunianae,  eo  quod  iusti,  qui  praectsserunt ,  \iLlcarUür 
usque  ad  ludicu  diem,  per  plurimum  scilicet  temporis,  dcbita  sibi  reniunc- 


Digitized  by  Google 


246 


Zweiter  Abadmitt. 


Es  scheint  nun,  daß  die  Zahl  der  im  Gerichte  fi^ei- 
gesprochenen  peccatores,  die  eben  darum  die  Belohnungen 
des  Veiigeltungsgerichtes  empfangen,  geringer  ist  als  die  der 
Verdammten.  Es  dflrfte  die  hierher  bezugliche  Stelle  ihrem 
Wordaute  nach  nicht  auf  das  besondere,  sondern  auf  das  all- 
gemeine  Gericht  zu  beziehen  sein.  Die  Ansicht,  die  der 
Heilige  hier  vertritt,  fafit  er  in  folgende  Worte:  Multi  dam- 
nantur,  paud  coronantur.  Am  Tage  des  Unheils  wird  ihn  der 
Herr  erretten  (Ps.  40,  2),  fügt  er  (der  Prophet)  bei.  Denn 
bitter  scheint  er  zu  sein,  der  die  Mehrzahl  der  Strafe  über- 
antwortet (quae  plures  adiudicat  poenae).  Der  Weg  der 
Tugend  ist  nämlich  schmal,  breit  hinuet^en  der  des  Lasters. 
Darum  wandelt  nur  die  geringere  Zahl  den  Tugendpfad, 
die  Mehrzahl  führt  ein  Lasterleben.  Dadurch  kommt  es, 
daß  die  Zahl  derer,  welche  die  Belohnungen  der  Vergeltung 
empfangen  werden,  hinter  der  Zahl  derer  zurückbleibt, 
welche  als  verdiente  Strafe  für  ihre  schweren  Sünden 
einen  unseligen  Ausgang  des  Gerichtes  erfahren  werden.*) 
Gleichsam  schmerzlich  bewegt  redete  er  (Christus)  darum 
von  dem  Unglückstage  des  Gerichtes  (malam  diem  iudicii). 
Denn  wenn  schon  die  Engel  Freude  empfinden  über  die 
Lossprechung  eines  einzigen  Sünders,  um  wieviel  mehr 
müssen  Menschen  ob  der  Verurteilung  so  vieler  Mitmenschen 
sich  abhärmen! . . .  Aus  unserer  Seelenstimmung  redet  der 
Sohn  Gottes  . . .  Allen  erscheint  jener  Tag  als  unselig,  weil 
er  voll  des  Schreckens  ist . . .  Viele  werden  also  verurteOt, 
wenige  g^önt  .  .  .') 

In  dieser  Weise  bewahrt  also  das  Endgericht  seinen 
Charakter  als  Schreckensgericht,  das  zur  Verurteilung 
der  mit  schweren  Sünden  Behafteten  f&hrt  Wenn 


nlione  fraudari,  »tniblltler  ait  coronae  esse  stmilem  iudicii  diem,  in  quo 
sicitt  non  oowsimcinim  tarditas  sie  noo  prionim  velocitas.  Coronae  edm 
dies  easpedatur  ab  omoibus,  ut  intra  eum  diem  et  vicü  erobescant  et 
victores  palnatn  adipiscantur  victoriae. 

')  Q.UO  fit,  ut  inferior  eor>mi  sit  numerus,  qui  praemia  remunerationis 
accipient,  quam  qui  ob  pretiuni  gravium  peccatorum  sortem  adversam  iu- 
dicii reportabunt. 

')  Eoarr.  in  Ps.  40  n.  7. 
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darum  der  Kirchenvater  von  den  peccatores'  schlechthin 
sa^:  qui  ad  secundam  (resurrectionem)  reservantur,  isti 
urentur,  donec  implcant  tempora  inter  primam  et  secundam 
resurrectionem,  —  aut  si  non  impleverint,  diutius  in  sup- 
plicio  permanebunt so  ist  letzteres  gerade  von  dieser 
zweiten  Gruppe  der  Sünder  zu  verstehen.  Wenn  sie  auch 
ihrerseits  nach  dem  Gerichte  verlangen»  so  erwarten  und 
erflehen  sie  nicht  sowohl  die  endgültige  Lossprechung  (ab- 
solutio), sondern  nur  «gezüchtigt  (abgestraft)  entlassen  zu 
werden"  (alius  petit,  .  .  .  ut  coercitus  dimittatur*).  Schon 
darin,  daß  ein  dem  Gerichte  Verfallener  (reus)  die  deflnttive 
Entscheidung  und  Strafzuerkennung  erßhrt,  liegt  nach  der 
oben  schon  gewQrdlgfenGedchtsidee  unseres  heiligen  Lehrers 
ein  nicht  gering  anzuschlagender  Vorteil,  den  derselbe  erzielt. 

Freilich  noch  in  ganz  anderer  Weise  sollen  auch  diese 
Sünder,  ob  sie  auch  »mit  den  Gottlosen  gezüchtigt  werden*, 
ob  sie  auch  über  die  Zeit  der  zweiten  Auferstehung  hinaus 
noch  zur  Peuerstrale  verdammt  werden,  die  Bannherzigkeit 
Gottes  erfahren:  Wenn  auch  weit  entfernt  ist  von  den 
Sündern  das  Heil,^)  versichert  Ambrosius  im  Anschlüsse 
an  Ps.  118,  156,  so  darf  doch  keiner  verzweifeln;  denn 
viele  sind  der  Erbarmungen  des  Herrn.  Mögen  sie  auch 
wegen  ihrer  Sünden  zugrunde  gehen  (  pereunf),  so  werden 
sie  befreit  durch  die  Barmherzigkeit  des  Herrn.')  Den 
Grund  für  die  zeitliche  Dauer  des  Verdamm ungsloses,  dem 
die  mit  „schweren  Sunden"  behafteten  Gläubigen  verfallen 
waren,  bezw.  Für  deren  endliche  Befreiung  aus  demselben 
findet  Ambrosius  im  Christen-  oder  Taufcharakter  oder 
(praktisch  gesprochen)  in  ihrem  Glauben:  Wenn  ich  über- 
haupt des  Gerichtes  gewürdigt  werde  (d.  h.  unter  der  Zahl 
der  jesurgentes  in  iudicio'  im  Unterschiede  von  den  Gott- 
losen und  Ungläubigen  sein  werde),  versichert  der  Kirchen- 
vater, dann  werde  ich  auch  gewürdigt  werden  aus  der 

*)  Enarr.  in  Ps.  i  n,  54. 

')  Expos,  in  Ps.  118  serm.  20,  24. 

*)  Der  GegenMtx  xitm  ,pnesto  est  vema'  der  anderen  Gruppe  der 
peccatores.  Cf.  Epist  2  ad  Constantium  n.  16. 
Expos,  in  Pt.  118  serm.  90,  39. 
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Gemeinschaft  der  Gottlosen  befreit  zu  werden;  denn  die 
Gottlosen  stehen  nicht  zum  Gerichte  auf ...  Es  wird  einem 
solchen  der  Glaube  zugute  kommen  und  zur  Verzeihung 
verhehen  (proderit  illi  fides  et  suffragabitur  ad  veniam), 
selbst  wenn  seine  Werke  etwa  anstößiger  An  sind.^)  Wenn 
er  darum  auch  kein  Vertrauen  setzen  kann  auf  seine  Werke, 
so  soll  er  doch  (nach  Ps.  118,  154)  wegen  des  Wortes 
Gottes  ein  müderes  Urteil  erhoffen.^)  Ähnlich  sagt  Am- 
brosius an  dner  anderen  Stelle:  Weh  mir,  wenn  mein  Werk 
brennen  wird  und  ich  Schaden  leiden  werde  an  dieser 
meiner  (Lebens-)Arbeit!  Wenn  auch  der  Herr  seine  Diener 
erretten  wird,  werden  wir  (docli  nur)  auf  Grund  des  Glau- 
bens gerettet  werden  (etsi  saivos  fiiciet  Dominus  servos 
suos,  salvi  erimus  per  iklem^.  Insbesondere  spricht  der 
Kirchenvater  in  seiner  zweiten  (Tn>8t-)Rede  auf  seinen  ver- 
storbenen Bruder  Satyrus  wohl  unzweifelhaft  die  endliche 
Errettung  aller  Gläubigen,  auch  der  verdammten  Sünder  unter 
ihnen,  und  damit  eine  partielle  Ausnahme  von  der 
Ewigkeit  der  Höllenstrafen  aus.  Denn  er  sagt  von 
simdictien  vier  ordines  der  Auferstehenden,  unter  denen 
sich  als  dritter  diejenigen  „Sfinder"  befinden,  .qui  tamquam 
in  mari  exagitati  istlus  fireto  mundi  saeculi  htdus  fluctibus 
vacillaverint',  und  als  vierter  jene  „Sünder**,  ,qui  duritiam 
mentium  nequaquam  satis  potuerint  eloquii  spiritalis  mollire 
praecepto',  in  sichtlicher  Beziehung  auF  die  F.ndt^cschichte: 
His  quattuor  ecclesia  congregatur.  Omncs  enini,  qui  sacro- 
sanctae  ecclesiae  copulati  divini  nominis  appellatione  (sc. 
.christiani*)  censentur,  praerogativam  resurrectionis  et  delec- 
tatiüi^is  aeternae  gratiam  consequentur,  quoniam  venient  ab 
Oriente  et  occidente,  ab  Aquilone  et  Austro  et  recumbent  in 
regno  dei  (Luc.  13,  29*). 

0  Expos,  in  P$.  ii8  serm.  aa,  26. 

*)  Ibid.  serm.  34:  Etiam  qui  diffidit  operibus  suis,  propter  Vcrlxint 
tamen  dei  ciementiorem  speret  sentt-ntinm. 

*)  linarr.  in  Ps.  56  11.  26.  Ausgeschlossen  ist  allerdings  nicht,  aber 
nicht  wahrscheinlich,  daß  letztere  Steile  auf  die  (relativ)  Gerechten  unter 
den  ,peccatores'  zu  beziehen  bt. 

De  excess.  firatr.  II,  tt6.  Den  meritori sehen  Giund  für  das 
«odlicfae  Heil  aller  »Sünder«  erblkkt  Ambrosius  selbstverstftndficb  in  der 
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Diese  Abschwichung  der  Gerichtsidee  bei  Ambrosius 
hinsichtlich  der  definitiven  VElrleungen  des  Gerichtes  hat 
seine  Quelle  im  Origenismus.^)  Daß  des  Origenes  Lehre 


obsiegenden  Wirksamkeit  des  Erlösungsverdienstes  Christi  über  alle,  welche 
mit  dem  Erlöser  (sc.  durch  Glauben  und  Taufe)  in  Verbindung  stehen.  Cf. 
Expos,  in  Ps.  iiS  serm.  20,  29.  De  lac.  I,  6,  26.  So  schildert  er  an 
letzterer  Stelle  die  Größe  der  I,iehe  d«s  himmlischen  Vaters  Fegen  die 
Menschen,  die  sich  gerade  m  der  Hingabe  seines  eigenen  ijohnes  für  uns 
in  den  Lddenstod  am  großartigsten  manifestierte.  folgendermaSeo:  Qjuü 
morituri  Filii  suscefrif  periculmn»  qua»  orbitatis  bausit  dolorem  p  ne  tibi 
periret  fiructns  redemptioois.  Tantum  fiiit  Domino  Studium  tuae  salotis» 
ot  propemodum  de  suo  penclttaretur,  dum  te  lucraretur  .  .  .  Nihil  est 
igitur,  quod  neg.iri  posse  nobis  vereamur.  Nihil  est,  in  quo  de  raunificentiae 
divinae  diitidcre  pcrseverantia  dcbeamus,  cuius  fuit  tarn  diuturna  et  iugis 
überlas,  ut  primo  praedestinaret,  deinde  vocaret  ...  et  iustificaret  et,  quos 
iustificaret,  hos  et  daifficaret.  Polerit  deserere,  quo«  tantis  beneficiis  suis 
usque  ad  praemia  prosecuttts  est?  Inter  tot  ben^da  dei  mm  metuendae 
sunt  aHquae  accusatoris  insidiae?...Sed  melus  es^  ne  iudex  severior  sit? 
G^nsidera,  quem  tudicem  habeasl  Nnnpe  Christo  dedit  Pater  onue  iu" 
dicium.  Poterit  te  ergo  ille  damnare,  quem  redemit  a  morte?  pro  quo  sc 
obtulit?  cuius  vitam  suae  mortis  mcrcedcni  esse  cognoscit?  .  .  .  Potest 
iste  severioreni  ferre  seutentiatn,  qui  interpeliare  non  desinit?  .  .  . 

Es  soll  unumwunden  zugestanden  werden,  dafi  die  im  obigen  Kon- 
texte versudite  Wiedergabe  der  hierher  beiflglichen  Lchraoschauung  des 
heiligen  Kirchenlehr«rs,  deren  Interpretation  Oberhaupt  ein  gründliches 
Sichhineinlesen  und  -leben  in  den  Geist  seiner  Theologie  im  allgemeben 
und  seiner  Eschatologie  im  besonderen  notwendig  voraussetzt,  keine  völlig 
gesicherte  und  gegen  jeglichen  Einwand  gefeite  ist.  Indes  ist  sie  sicherlich 
die  weitaus  begründetere,  die  ooendreiu  in  vollem  Einklänge  mit  seinen 
sonstigen,  die  Lehre  vom  Gerichte  berührenden  soteriologischen  und  es- 
chatologischen  Au(&ssungen  steht  tmd  die  vielen,  anscheinend  fremdartig 
sich  gegenbberstebenden  emschligigen  Stellen  in  seben  Schriften  bar- 
monisch  ausgleicht  Wie  ließe  sich  auch  sonst  —  um  nur  ein  paar  Punltte 
anzufijhren  —  die  gerade  in  Hinsicht  auf  die  Endgeschichte  so  konsequent 
und  als  so  bedeutungsvoll  festgehaltene  Unterscheidung  zwischen  den 
,impii'  und  .peccatores*.  oder  die  geradezu  auffällige  Betonung  der  Barm- 
herzigkeit dc^  Erlösers  beim  ücndite  bei  allem  Festhalten  au  den 
iterrores  iudicii*  eriüären? 

0  Auch  Turmel  kommt  in  seinen  Uotersodiungeo  zur  Oberseugung, 
dafi  unter  den  abendländischen  Theologen  des  4.  Jahrhunderts  Hieronymus 
und  Ambrosius  die  »christlichen  Sünder«  (les  pächeurs  chr6tiens)  von  der 
Ewigkeit  der  Höllenstrafen  ausnehmen  und  in  den  Universalismus  des 
christlichen  Heiles  einschließen.  Er  glaubt,  a.  a.  O.  S.  215  Anm.  2,  Am- 
brosius habe  vielleicht  diese  Doktrin   seinem  Zeitgenossen,  dem  sog. 
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von  der  sog.  Wiederbringung  aller  Dinge  (dMinuattOtaotc 
jfdvtwp)  der  Bedeutung  des  EndgericbteSt  welche  die  Olfen- 
barungslehre  ihm  vindiziert,  namhaft  derogieren  mußte,  Kegt 
auf  der  Hand.>) 

8.  IHe  etUMie  Bedeutung  und  Yerwertang  der  Lehre 

von  letzten  Gerlehte. 

Wenn  man  behauptet  hat,  daß  in  der  altcliristlichen 
Zeit  „die  Furcht  vor  dem  Richter  das  unruhige  Element 
im  Glaubensleben  des  Abendlandes  bildete"  (Hamack),  so 
läßt  sich  in  der  Tat  nicht  leugnen,  daß  aus  der  Predigt 
unseres  großen  Bischofs  die  Posaune  des  Gerichtes  mit 
gar  erschütterndem  Ernste  wiedertönt.  So  sehr  auch  die 
Person  des  Richters  das  sinkende  Vertrauen  heben  muß,  so 
merklich  drücken  doch  die  terrores  iudicii  sozusagen  der 
Lehre  vom  Gerichte  bei  Ambrosius  den  Stempel  der  Furcht 
auf.  Und  als  Gegenstand  der  Furcht  bildet  dasselbe  so  recht 
das  GegenstQclc  zum  Dogma  der  christlichen  Hofihung,  der 
(seligen)  Auferstehung.  Nur  einige  wichtigere  Stellen,  welche 
die  Verwertung  der  Gerichtsidee  Mr  die  Parftnese  bei  Am- 
broshis  beleuchten  soUen,  seien  im  folgenden  namhaft 
gemacht. 

Vor  allem  soll  der  Gedanke  an  das  Gericht  allein  schon 
zur  Beobachtung  des  Naturgesetzes  anspornen:  Schon 
aus  Furcht  vor  dem  künftigen  Gerichte  (ftituri  iudicii  motu) 
sollten  wir  jenes  natttrliche  Gesetz  beobachten,  das  Gon, 
der  Schöpfer,  in  die  Herzen  der  einzelnen  hineingesenkt 
hat  .  .  .,  das  also  nicht  niedergeschrieben,  sondern  angeboren 
wird  .  .  .,  ab  dessen  Zeuge  un^er  Gewissen  selbst  vor  Gott 


Ambrosiaster,  »der  einige  Jahre  vor  ihm  geUflht  habe«,  entnommen. (?) 
Vgl  auch  PeUv.  TheoL  dogm.  tom.  III  De  AngeUs,  1.  III,  c  VUI, 
n.  8  sq.  Huet,  Oiigo.  II,  2.  XI,  ij. 

>)  Harnack,  Lehrb.  der  Dogmengescfa.  Bd.  3,  S.  66  behauptet  (wohl 
lUviel):  »So  stark  eschatologisch  die  gesamte  Dogmatik  im  Orient  gerichtet 
ist,  —  man  knnn  loch  nicht  verkennen,  dali  das  Her/stück  der  Hschatologie 
seit  Origenes  herausgebrochen  ist:  der  Gedanke  dci>  Gerichtes.u  »In  den 
populären  Vorstellungen  der  Orientalen«,  fügt  er  in  der  Anmerkung  bei, 
«ist  er  höchst  lebendig  geblieben.« 
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Sich  verrit  in  den  lieimliclien  Gedanlcen,  durch  welche  teils 
die  Ruchlosigkeit  verurteilt,  teils  die  Unschuld  verteidigt 
vird.^)  —  Aber  auch  zur  Bewahrung  des  positiven,  in  uns 
hinterlegten  Oifenbarungsinhaltes,  zur  Behütung  des  begna- 
digten Gewissenszustandes  soll  uns  der  Hinblick  auf  die 
Vorgänge  beim  letzten  Gerichte  antreiben.  Es  gibt,  erklärt 
der  heilige  Lehrer  mit  BeruAing  auf  II.  Kor.  3,  2  f.,  Tafeln 
des  Herzens,  beschrieben  vom  Hl.  Geiste.  Diese  werden 
herabgelesen  werden.  Wenn  du  recht  handelst,  werden  die 
Schrifizüge  bleiben.  Sieh  also  zu,  daß  du  die  Gnaden- 
zeichnung des  Hl.  Geistes  nicht  auslöschest!  Sieh  zu,  daß 
du  sie  nicht  verwischest  und  nicht  Schandtaten  wie  mit  Tinte 
daraufschreibest,  damit  nicht  der  Tag  des  Gerichtes  koiiime 
und  der  Richter  spreche:  Es  sollen  verlesen  werden  die 
Bücher,  es  sollen  verlesen  werden  die  Tafeln  seiner  Hand- 
lungen; damit  er  dir  sodann  nicht  entgegenhalte:  Ich  habe 
die  Tafeln  beschneben,  warum  hast  du  meine  Gaben  ver- 
nichtet und  deine  schimpflichen  Werke  daraufgeschrieben?-) 
—  Wenn  edlere  Motive  versagen,  sollte  doch  wenigstens 
die  Furcht  vor  dem  künftigen  Strafgerichte  auch  noch  den 
größten  Sünder  vom  Verbrechen  zurückschrecken.  Das  ist, 
beteuert  der  Kirchenvater,  der  Zweck  der  Rache,  mit 
welcher  Gott  der  Herr  droht,  daß  derjenige  von  Furcht  über- 
wältigt werde,  welcher  der  Pietät  vergessen,  und  daß  er  wisse, 
daß  der  JMörder,  wenn  er  auch  den  Menschen  sich  zu  ent- 
ziehen versteht,  dem  Gerichte  Gottes  nicht  entgehen  kann, 
sondern  nur  zu  größerer  und  ewiger  Strafe  aufbewahrt  wird.*) 
In  ähnlicher  Weise  hält  er  auch  dem  Ehebrecher  entgegen: 
Du  magst  wohl  dem  Gemahle  verboiigen  bleiben,  dem 
weltlichen  Richter  entrinnen,  nicht  aber  entrinnst  du  dem 
Richter  der  ganzen  Welt  Er  wird  nur  um  so  schwerer 
das  Unrecht  gegen  den  Ehegatten  rächen,  der  sich  selbst 
nicht  Hilib  verschaffen  konnte,  und  die  Schandtat  gegen  ihn, 
der  hiervon  nichts  wufite>)  Desgleichen  sucht  Ambrosius 

>)  F^i'^t.  73  nd  Ireraeum  n. 
»)  Enarr.  in  Ps.  i  n.  53. 
«)  De  Noe  26,  96. 
*)  De  Abrah.  I,  2,  7. 
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den  Genußmenschen  mit  der  Drohung  des  nahenden  Ge- 
richtes von  seinen  sinnlichen  Ausschweilüngen  und  ma- 
teriellen Genüssen  zurfickzuhalten;  denn  fbrchtbar  sei  der 
Herr,  dem  kein  Mächtiger  und  kein  Reicher  widerstehen 
kdnne,  so  daß  ihn  treffen  werde  das  himmlische  Gericht^) 
Wie  lange  noch  Vergnügungen?  ruft  deshalb  der  Heilige 
aus.  Wie  lange  noch  Schwelgereien?  Es  steht  bevor  der 
Tag  des  Gerichtes!  Wahrend  du  die  Gnade  (der  Taufe) 
hinausschiebst,  naht  der  Tod!^) 

Aber  auch  in  positiver  Beziehung  stelh  Ambrosius 
gtVQÖc  den  Glauben  an  den  künftigen  Richter  als  das  wirk- 
samste Motiv  des  chrisilich-chrbarcn  Wandels  hin,  indem 
es  nichts  gebe,  was  ein  rechtschaffenes  Leben  mehr  förderte, 
als  unser  Glaube  an  den  künftigen  Richter,  dem  das  Ver- 
borgene nicht  entgehe,  den  unser  unehrbarer  Lebenswandel 
beleidige,  während  der  ehrbare  ihn  erfreue.')  Im  einzelnen 
mahnt  der  Kirchenvater  mit  der  ausdrücklichen  Warnung 
vor  dem  künftigen  Gerichte  zum  Gebete  um  Erlangung  der 
Anteilnahme  an  der  sog.  ersten  Auterstehung,  durch  die  wir 
allein  ohne  Gericht  zur  Gnade  kämen;*)  zur  unentwegten 
und  vertrauensvollen  Hingabe  an  Christus,^)  in  dessen  Ge- 
genwart wir  wandeln  sollen.  Gleichsam  unter  den  Augen 
des  Richters  stehend  sollten  wir  uns  vorstellen,  wie  all  unser 
Handeln  ans  Licht  gebracht  werde,  so  daß  es  allen  offen- 
kundig sei/)  Das  Bewußtsein  einstens  vor  dem  Gerichte  des 
Sohnes  Gottes  erscheinen  zu  müssen  soll  uns  antreiben 
zur  (latreutischen)  Verehrung  seiner  Person,  um  ihn  als 
günstigen  Richter  flir  uns  zu  gewinnen.  Nimm  den  Fall  an, 
gibt  Ambrosius  seinem  arianischen  Gegner  zu  bedenken,  daß 
ich  mich  (in  der  Verteidigung  der  Gottheit  Ghristi)  getäuscht 
habe,  was  nicht  der  Fall  ist,  würde  nun  Christus  sich 
durch  die  Ehrung  seiner  Person  beleidigt  fühlen?  (Nehmen 

0  De  Nabuthe  15,  6$. 

')  De  Elia  22,  85. 

")  De  offic.  ministr.  J,  26,  124. 

*)  Enarr.  in  Ps.  i  n.  54, 

»}  De  interpelL  lob  et  Dav.  IV»  11»  |i. 

*}  De  offic.  nuiiistr.  II»  19,  96. 
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wir  an:)  Wir  irren  beide,  wer  wird  nun  (von  ihm,  dem 
Richter)  Lossprechung  verdienen,  der  ihm  Ehre  erweist 
oder  der  ihn  herabsetzt? —  Des  Hinweises  auf  das  künf- 
tige Strafgericht  bedient  sich  der  seeleneifrige  Bischof  auch 
in  seiner  Aufforderung  zur  Buße.  Auf  dem  Wege  der  Buße 
sollen  dem  Gerichte  zu  entgehen  suchen.  Flieh  vor 
dem  künftigen  Zorne,  mahnt  er,  d.  i.  vor  dem  Tage  des 
Gerichtes!  Es  entflieht  ihm  nach  der  Erklärung  des  Täufers 
Johannes  (Matth.  3,  7  f.)  derjenige,  der  Buße  tut.'-')  Ins- 
besondere mahnt  er  wiederholt  und  eindnnglich  zum  offenen, 
aufrichtigen  Sündenhckcnntnisse,  bezw.  zur  Ablegung  aller 
fa!;schcn  Scham  und  \'er\\  eist  auf  die  Reue,  die  man  widrigen- 
falls am  Tage  des  Gerichtes  haben  würde,  da  alles  geofFen- 
bart  werde  im  Angesichte  der  Engel  und  Menschen.')  — 
Er  findet  ferner  providentielle  Absichten  Gottes  in  den  Ver- 
demütigungen,  welche  er  über  alle  Gefangenen  zu  seinen 
FQOen  (Klagel.  3,  24)  kommen  läßt,  gerade  darin  bestehend, 
daß  jene  seinem  Gerichte  entgehen  sollten/)  In  der  Furcht 
vor  dem  Gerichte  und  der  Strafe  der  ewigen  Verdammnis 
erblickt  er  ein  mächtiges  Motiv  zur  Geduld,  auch  in  der 
bedrängtesten  Lag^:  Alle  Leiden,  tröstet  er,  lassen  sich  durch 
die  Furcht  vor  noch  größeren  Leiden  überwinden.  Darum 
vermag  man,  wenn  man  mit  Klugheit  seine  Seele  walftiet 
und  vom  Wege  der  Vernunft  nicht  abweichen  will  und  die 
Furcht  vor  dem  götdichen  Gerichte  und  den  Feinen  der 
ewigen  Verdammnis  vor  Augen  behSlt,  mit  Geduld  aus- 
zuharren.*) Ein  wirksamer  Trost  auch  im  schwersten  Un- 
rechte, das  einem  widerlihrt,  ist  der  Gedanke,  daß  in 
Gottes  Hand  das  Vorrecht  uns  Sühne  zu  verschaffen  ruht. 
Wir  sollten  darum  nicht  bei  anderen  anhängig  machen,  was  vor 
das  Strafforum  des  göttlichen  Richters  gehört,  und  dürfen 
selbst  den  Tod  nicht  übermäßig  fürchten,  da  wir  wissen,  daß 
Gott  einen  unschuldig  Ermordeten  nicht  als  etwas  Wertloses 

•)  De  fid.  II,  la,  lot. 
•)  Cf.  De  Abiah.  II,  %  65. 

*)  Enarr.  in  Ps.  57  n.  51, 

♦)  De  poenit.  I,  5,  2}. 

»)  De  oflSc.  roinisU:.  I,  38,  187. 


Digitized 


254 


Zweiter  Abschnitt. 


betrachtet.')  —  Endlich  mahnt  noch  der  Kirchenvater,  es 
solle  der  weise  Mann  nicht  bloß  sich  selbst  dadurch,  daß  er 
seine  eigenen  Vorteile  den  Altären  des  Herrn  zum  Opfer 
bringe,  bemühen  das  Feuer  des  Gerichtes  nicht  in  sich  auf- 
zunehmen und  in  Furcht  leben  zu  müssen,  sondern  er  solle 
zugleich  trachten  auch  andere  demselben  zu  entrelfien.*) 


IV.  Die  Lehre  Ton  der  WeltTollendniig. 

In  seiner  Erklärung  zu  Ps.  118,  96  bemerkt  Ambrosius, 
daß  wir  nicht  in  allem  die  Bedeutung  des  griechischen 
Sprachidioms  auszudrücken  vermögen  .  .  .  Was  griechisch 
mit  ttXo^  bezeichnet  werde,  geben  wir  lateinisch  sowohl  mit 
^Ende*"  (Hnis)  als  auch  mit  «Vollendung"  (consummatio) 
wieder;  ttXog  bezeichne  somit  auch  das  Endergebnis  des 
Vollendungsprozesses  (consummationis  finis).  Es  gibt  nun 
viele  Vollendungsarten  (multae  consummationes) ;  so  redet 
man  auch  von  der  „Vollendung  der  Welt*.  Sie  ist  nach 
Matth.  28, 20  gleichbedeutend  mit  Ende  der  Welt  (consummatio 
saeculi  Bnis  saeculi  est).  In  einem  zweifochen  Sinne  kann 
von  derselben  geredet  werden:  in  ethischem  Sinne,  und  in 
diesem  Falle  geht  sie  der  Auferstehung  vorauf  (quam  sc. 
consummationem  saeculi  sequttur  resurrectio  sc.  ad  salu- 
tem*),  sowie  in  physisch-endgeschichtlichem  Sinne,  und  in 
diesem  Falle  folgt  dieselbe  erst  der  (leiblichen)  Auferstehung 
(post  resurrectionem  consummatio).  Der  Vollendung  der 
Welt  schliefit  sich  sodann  nach  dem  Apostel  das  Ende  an 
(consummationem  saeculi  sequitur  Anis  iuxta  apostolum,  vgl. 

0  De  Noe  >6»  toa 

»)  De  AhTih.  II,  Ii,  9}. 

Es  ist  übrigens  möglich,  daß  der  heilige  Lehrer  an  dieser  Stelle 
die  consummatio,  quam  sequitur  resurrectio,  physisch  vom  Ende,  d.  1.  vom 
Abschlüsse  dieser  VVeltzeit  versteht,  dem  der  von  der  Wiederkunft  Christi 
und  dem  Aufcrstehungbcreignisse  eingeleitete  Endzustand  (Bnis)  sich  an- 
scblleBt.  Indes  ist  diese  Interpietation  weniger  wahtscheinlicb,  da  un- 
mittelbar vorher  der  in  Frage  stdiende  Tenninus  vom  Bode,  d.  L  von  der 
Überwindung  der  Welt  duräh  Guistus  verstanden  wird.  Vgl.  auch  Expos, 
in  Luc.  X,  7. 
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I.  Kor.  15,  23  sq.*).  Hieraus  ist  nun  ersichtlich,  daß  Am- 
brosius den  Begriff  der  Weltvollendung  (consummatio  sae- 
culi,  consummatio  mundi,  finis  mundi)  nicht  bloß  wie  an 
anderen  Stellen*)  im  weiteren  Sinne  zur  allgemeinen  Be- 
zeichnung der  endgeschichtlichen  Ereignisse  überhaupt  ver- 
wendet, so  daß  in  ihm  auch  die  Wiederkunft  Christi,  die 
Auferstehung  der  Leiber  sowie  das  allgemeine  Gericht  mit 
einbegriffen  sind,  sondern  auch  in  einem  engeren  Sinne  zur 
Benennung  eines  besonderen,  auf  die  genannten  Vorgflngc 
folgenden  eschatologischen  Ereignisses. 

1«  Der  Weltmitergaiig. 

„Es  gibt  ein  Ende  der  Welt*  (finem  esse  mundi'). 

Bevor  an  den  ausführlichen  Nachweis ,  mit  welchem 
Ambrosius  diesen  seinen  mit  großem  Naclidrucke  be- 
tonten Lehrsatz  begründet,  gegangen  wird,  mag  es  zweck- 
dienlich sein  die  Bedeutung  genauer  zu  fixieren,  welche 
des  Ambrosius  Schriften  mit  dem  Terminus  e  1 1" 
(mundus)  im  physischen  Sinne*)  verbinden.  Vor  allem 
hält  Ambrosius  gegen  Demoknt  und  andere,  welche  die 
Existenz  unzähliger  Welten  behaupteten ,  an  der  nume- 
rischen Einheit  der  Welt')  und  der  Weltzeit  (saeculum) 
fest    Letztere,  die  Zeitperiode  des  irdischen  Weltlaufes, 


0  Expo«;  in  Ps.  ii8  serm.  12,  45  sq. 

»)  Cf.  De  excess.  fratr.  II,  62.    Expos,  in  Luc.  X,  14;  ibid.  n.  9. 

«)  Exatn.  I,  5,  10.  Für  die  Lehre  des  Kirchenvaters  von  der  »Welt« 
in  physischer  Beziehung,  speziell  vom  Weltuntergänge  kommt  in  erster 
Linie  sdn  exegetisches  Werit  Qber  das  Sechstagewerk  (Exameron)  in  Frage. 
Seine  große,  auf  Inhalt  und  Darstellung  sich  beziehende  Abhingigkeit  von 
des  Basilius  gleichnamigem  Werke  (Hexataieroa)  braucbt  an  dieser  Stelle 
nicht  mehr  eigens  hervorgehoben  zu  werden. 

*)  Von  der  »Well«  oder  »dieser  Welt«  oder  dem  »Reiche  dieser 
Welt«  im  moralischen  Sinne  handelt  ausflhriich  Niederhuber  S.  4j  ff. 

i")  H.xam.  1,  I,  j.  De  fid.  IV,  4,  43.  Epist  45  ad  Sabinum  o.  15. 
Von  Pythagoras  anerkennt  er  anrder  erstgenannten  Stelle:  ,unnm  mundum 
adserit*.  Vgl.  hierüber  Cic  Acad.  II,  5s,  7J.  Ambrosius  zeigt  nch  mit 
den  Lchrsystemen  der  griechischen  PhUosopben  gut  vertraut  (vgl.  Nieder- 
huber S  8  f.),  hat  sie  aber  kaum  im  Original  studiert  Vgl.  KeDner 
a.  a.  O.  S.  9. 
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ist  die  erste  unter  den  verschiedenen  Weltzetten  (saecula, 
tempora),  welche  auch  nach  dem  endlichen  Untergange 
dieser  Welt  in  unaufhörlicher  Abfolge  sich  ablösen  wer- 
den.O  Speziell  in  seiner  Erklirung  zu  Ps.  118,  89  (4n 
aetemuni  permanet  verbum  tuum  in  caelo')  macht  der  Hei- 
lige  mit  Beziehung  auf  eine  zweite  ihm  vorliegende  Text- 
version (,in  saeculum  permanet  etc.')  ausdrücklich  und  wieder- 
holt auf  die  Singulariorm  ,in  saeculum'  auimcrksam;  NX^eil 
der  (sichtbare)  Himmel  vürübergehen  wird,  darum  spricht 
er  (David)  nicht:  Es  (dein  Wort)  bleibt  die  Weltzeiten 
fort,  sondern  nur  die  Weltzeit.'-)  Übrigens  hat  die  Schrift, 
wenn  sie  stellenweise  von  saecula  rede,  damit  sichtlich 
mehr  die  verschiedenen  öffentlichen  Berufssieilungen  und 
-Geschäfte  im  Auge  als  irgendwelche  Aufeinanderfolge  von 
Weltzeiten.«) 

Inhaltlich  dient  bei  Ambrosius  der  Ausdruck  »Welt*, 
soueit  er  in  physischer  Hinsicht  verstanden  wird,  stets  zur 
allgemeinen  Bezeichnung  für  „Himmel  und  Erde".*)  Letztere 
aber  bilden  den  Inbegriff  der  sichtbaren  Dinge  (rerum  visi- 
bilium  summa  ^)  und  damit  nach  dem  häufig  allegierten  Aus- 
spruche des  Apostels  (II.  Kor.  4,  18)  die  Summe  alles  zeit- 
lich Vergänglichen.^)  Im  einzelnen  bildet  die  Erde  den 
untersten  und  letzten  Bestandteil  der  Welt  (infima  et 
postrema  pars  mundi^),  verhältnismäßig  so  klein,  daß  viele 
sie  nur  als  einen  Punkt  im  Vergleiche  zum  Himmel 

0  Bspos.  in  Ps.  iiS  senn.  ti,  7. 
•)  Ibid.  n.  u. 

^)  Exam.  I,  10,  17:  (Scriptun)  videtur  magis  dtmshates  sUtnum 

publicorum  vel  negotiorum  significare  quam  saeculorum  successioocs  «liqtits 
definire.  Cf.  Basil.  Horn.,  II  in  Hexaeri!  c  R  (M  XXIX,  ^2):  tjy^fi^,., 
fxii}}ov  xrrraaxuofüiv  riulv  »al  nnayftat loi  notxi/.wr  ditt^pa^ ,  dXX 
ovj^i  ntpty(faifU(f   xai  nt^aia  xai  dtado/^ui;  aitüvtov  ix  lovtov  deix' 

*y  Cf.  ExMU.  I,  2,  7:  ),  8;  6,  ao;  8,  sS.  Expos,  in  P$,  118  acnii. 

•)  Exam.  I,  4,  16;  U,  4>  t$.  Cf.  BasU.,  Horn.  I  in  HtxUn,  c  $ 

(M.  XXiX,  13). 

•)  Cf.  Exam.  I,  3,  9.    De  Noe  20,  72. 

0  De  Cain  et  Ab.  II,  ^  )i.  Q.  Ba&U.,  Horn,  i  in  HexaC-m  c.  7 
(M.  XXIX.  20):  17      yil  tb  Mctmtt(t6¥  iottP. 
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(punctum  comparatione  caeli)  halten.^)  Der  Hiinmel  hin- 
'  gegen  bildet,  als  «Teil  der  Welt"  (portio  mundi*)  vielmals 
größer  als  die  Erde  (multipUciter  malus  quam  terra die 
obere  Substanz  der  ersteren  (superior  huius  mundi  substantia*), 
d.  h.  die  Gesamtheit  des  materiellen,  sichtbar  über  der  Erde 
sich  wölbenden  HimmelsphSnomens  (Luft- und  Sternhimmel*). 

Wie  begründet  nun  Ambrosius  seine  Thesis:  „es  gibt 
einEnde  der  Welt*?  Er  stellt  sie  zunächst  als  christliche 
Weitanschauung  den  gegenteilig  blutenden  Aufteilungen  der 
heidnischen  Weltweisheit  gegenüber,  so  der  anmalenden 
Behauptung  des  Aristoteles  von  der  Anfongs-  und  Endlosig- 
keit der  Welt  (semper  ftiisse  et  fore  Aristoteles  usurpat 
dicere)  sowie  der  vorgefoßten  Annahme  Piatos,  die  Welt  habe 
zwar  einen  Anfang  genommen,  werde  aber  kein  Ende 
nehmen.  Andere  hätten  zwar  in  großer  Zahl  immerhin  itir 
den  zeitlichen  Anfang  und  die  zeitliche  Dauer  der  Welt 
Zeugnis  abgelegt.^)  Die  Begründung  seines  Lehrsatzes  vom 
Untergange  der  Welt  stützt  er  sodann  vor  allem  (mit  Basilius) 
auf  die  durch  den  Eingang  des  mosaischen  Schöpfungs- 
berichtes ^)  und  durch  zahlreiche  andere  Belegstellen  der  alt- 
testamentlichen  Oftenbarung^lehre^)  beglaubigte  Tatsache  vom 


')  Enarr  in  Ps.  i  n.  69. 
*)  Epist.  43  ftd  Horontianum  n.  9. 
*)  Enarr.  m  Ps.  1  I.  c 

*)  De  Abrah.  II,  S,  s8  Cf.  Basil  ,  Horn.  I  io  He«a*in.  c  7 
(M.  XXIX,  20):  (fvofi  xbv  ovu>  Tonov  6  ovpavoi  in^Xf*- 

»)  Ambrosius  verlegt  die  Schöpfung  der  unsichtbaren  Geisterwelt 
vor  den  Anfang  der  materiellen  Welt.  Vgl.  Niederhuber  S.  232,  Caelum 
in  Gen.  i,  i  i^t  im  Unterschiede  vom  unsichtbaren,  geistigen  Himmel  auf 
den  sichtbaren  tfiminel  xu  Iwiiehen.  CL  Exam.  II,  4,  15.  BaaiL»  ibid. 

c  s  (M.  XXIX,  tiy 

Exana.  I,  i,  3.  Als  Quelle  dient  dem  Ambrosius  wobl  Phtlo^ 
De  aetem.  mund.  3  (II,  489).  Cf.  Schcnkl,  1.  c.  pars  I,  pag.  4  not.  5. 
Basilius,  ibid.  c.  2  sq.  (M.  XXIX,  5  sqq.)  nimmt  mehr  allgemein 
Stellung  gegen  ,tt3v  l^a>  r//v  fittawttita'.    Auch  Amobius,  Adv.  uation. 

(Vgi-  Atzberg»,  Geschichte  der  christl.  Escbatologie  n.  596,  S.  582) 
erwähnt  die  genannten  drei  versdiiedcnen  Anschauungen  in  der  licidniscfaen 
Philosophie. 

Ibid.  2,  5  94}^. 
^  Ibid.  3,  8  sqq.;  8^  2S. 

Ili«d«rhab«ri  belwIobiitM  dM  hl.  laibtMins. 
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zeitlichen  Anfange  der  Welt,  von  dem  er  auf  die  Not- 
wendigkeit ihres  dereinstigen  Endes  schließt:  denn  was  einen  * 
Anfang  hat.  hat  auch  ein  Ende  (quae  autem  initium  habent, 
et  ünem  habent  0.  Eine  Schwierigkeit  kann  in  der  Kreis- 
fdrmigkeit  der  Welt  nicht  gefunden  werden  und  darum 
auch  kein  Einwand  gegen  die  obige  Aufstellung  hieraus  her- 
geleitet werden.  Denn  deshalb,  weil  an  einer  Ktigel  weder 
der  Anfiing  noch  das  Ende  vorgezeichnet  werden  könne, 
folge  nicht,  daß  sie  Überhaupt  keinen  Anfang  und  kein  Ende 
habe.  Ähnlich  werde  man  ja  auch  an  einem  Kreise,  den 
man  mit  Tinte  oder  Stift  oder  Zirkel  ziehe,  nach  einiger 
Zeit  Icaum  mehr  mit  Augen  sehen  und  durch  geistige 
Reflexion  sich  zum  Bewußtsein  bringen  können,  woselbst 
man  angefifingen  oder  aufhört  tuibe.  Und  doch  sei  man 
selbst  Zeuge,  daß  man  angefangen  oder  aufjgehört  habe. 
Wenn  es  auch  den  Sinnen  entschwinde,  die  Wahrheit  bleibe 
doch  bestehen.^  —  In  der  neutestamentlichen  Offbnt>arungsr 
lehre  findet  unser  Kirchenvater  die  Wahrheit  vom  dei^ 
einstigen  Weltuntergange  direkt  ausgesprochen.  Daß  es 
ein  Ende  der  Welt  gibt,  erklfirt  er,  lehrt  der  Heiland  selbst 
in  sein«*  Frohboischaft  mit  den  Worten:  Himmel  und  Erde 
werden  vergehen  (Matth.  24,  35),  sowie  mit  der  später  fol- 
genden Verheißung:  Ich  bin  bei  euch  alle  Tage  bis  an  das 
Ende  der  Welt  (ibid.  28,  20);  ferner  der  Apostel,  wenn  er 
versichert,  daß  die  Gestalt  dieser  Welt  vorübergehe  (I.  Kor. 
7.  31'). 

Ein  weiteres  Arguniem  für  seinen  Satz,  daß  Gott  Himmel 
und  Erde  nicht  für  ewige  Dauer  erschaffen,  sondern  viel- 
mehr beschlossen  habe,  daß  sie  dem  Ende,  das  eine  ver- 
gängliche Natur  nehmen  müsse,  unterworfen  sei,  gründet 
der  Kirchenvater  auf  die  Erfahrungstatsache  von  der  Hin- 
fälligkeit und  Veränderlichkeit  alles  Geschöpflichen. 

«)  Exam.  1,  3,  lo.  Cf.  Basil.,  ibid.  c.  3  (M.  XXIX,  9J:  zä  dno 
Xpovov  dp^dfievtt  näaa  dvayxrj  xal  iv  XQOvtp  avynkiod^t^vau  Bldpx^^ 

Ibid.  Aneh  di«ws  Aoalogoo  qrtnimmt  Anlnroäus  üut  wörtlich 
dem  Baailii»  1.  c 

t)  Exam.  I,  10, 
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Wie  können  sie,  firagt  er,  in  ihren  Behauptungen  die  Welt 
gleich  ewig  mit  Gott  (coaetemum  deo  mundum)  hinstellen . . 
da  es  doch  ihrer  eigenen  Beurteilung  nicht  entgehen  kann, 
daß  ein  Ding,  dessen  Teile  dem  Gesetze  der  HinfÜUigkeit 
und  Veränderlichkeit  unterliegen,  notwendig  auch  als  Ganzes 
demselben  Lose  unterworfen  ist,  dem  die  Bestandteile  unter- 
liegen! 0  An  der  regelmäflig  wiederkehrenden  Abnahme  des 
Mondes  könne  der  Mensch  wie  in  einem  Sinnbilde  das 
große  Geheimnis  erkennen,  daß  es  nichts  von  allen  mensch- 
lichen Dingen  und  nichts  von  dieser  ganzen  Weltschöpfting 
(mundana  creatura)  geben  könne,  was  nicht  einstens  auf- 
gelöst würde.*)  Auch  den  inneren,  physischen  Grund  fflr 
die  genannte  Erllihrungstatsache  von  der  Vergänglichkeit 
aller  Weltdinge  macht  Ambrosius  namhaft,  den  materiellen 
Charakter  der  Himmelssubstanz  (von  der- Erde  ver- 
steht sich  derselbe  von  selbst),  der  die  Auflöslichkeit  und 
Vergänglichkeit  des  Himmels  zur  not\^'eiidigen  Folge  habe. 
Er  verteidigt  diesen  materiellen  Charakter  derselben  gegen 
den  willkürlichen  Versuch  einiger  Philosophen  durch  An- 
nahme einer  fünften,  von  den  vier  Grundelementen  ver- 
schiedenen, nicht  zusammengesetzten  Substanz,  aus  welcher 
der  HimiTiel  bestehe,  die  Unauflöslichkeit  und  Unvergang- 
lichkeit  des  letzteren  zu  begründen  und  findet  eine  der- 
artige Annahme  mit  den  Erfahrungstatsachen  in  gleicher 
Weise  wie  mit  der  Oitenbarungslehre  im  Widerspruche.^) 
Es  gibt  nichts,  betont  er  gerade  mit  Rücksicht  aut  die  Himmels- 
substanz, was  von  materieller  Zusammensetzung  frei  und 
ausgenommen  wäre  (nihil  materialis  compositionis  liberum 
et  alienum^).  Was  aber  aus  vergänglichen  Elementen  zu- 
sammengesetzt ist,  folgert  er  anderenorts,  verfiUlt  notwendig 

0  Exam.  I,  3.  ii.  Cf.  Bua.,  ibid.  c  3  (M.  XXIX,  la):  fttiSl 
voaotffor  iwri&ivrfg  ivPO^fHInu,  ort  ov  t&  f»i^  90opols  teal  ctA« 
lotdatatv  vnoxdtai,  zovrov  xul  to  okop  iwyxii  noth  tä  «titi  »«INf* 
^irta  TOf,"  oixfloig  ßlgfaiv  vnoarfjvat. 

Hxam.  IV,  8.  }i.    Cf.  BasiL,  Und.  bom.  VI,  10  (M.  XXIX, 
141,  144). 

^)  Exam.  I,  6,  23  54.    De  Abrak  II,  8,  58.   Auch  diese  Steile  ist 
&st  wortgetreu  da»  Bttifitis  entlehnt,  ibid.  hom.  ^  1 1  (M.  XXIX,  25). 
«)  De  Abnb.  L  c 

17* 
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dem  Atiflösungsprozes8e.O  Den  Himmel,  so  chankteiisieit 
er  kurz  in  seinem  Schrdben  an  Horonlian  den  Widersinn 
und  die  Umicetirung  der  Wahrheit  durch  die  Philosophie, 
hält  man  Ar  unvergänglich,  und  doch  geht  er  vorüber;  den 
Menschen  h9tt  man  für  vergänglich,  und  doch  zieht  er  die 
Unvergänglichkeit  an.  Die  Gestalt  des  ersteren  geht  vor- 
über, letzterer  aber  steht  zur  Unsterblichkeit  auf.-) 

Aucti  auf  anthropologischer  Grundlage  führt  sich 
des  Ambrosius  Beweisführung  über  den  Weltuntergang  auf. 
Es  entging  ihm  nicht,  daß  „nach  der  Lehre  der  Offenbarung 
die  bewußtlose  Schöpfung  stets  teilnimmt  an  dem  jeweiligen 
Stande  des  religiös-sittlichen  Verhältnisses  der  ganzen 
Menschheit  zu  Gott  und  daß  dieses  Verhältnis  jederzeit 
gewissermaßen  seine  Resonanz  und  seinen  letzten  Reflex 
in  der  materiellen  Welt  hat,  auf  welche  überströmt  der 
Segen  wie  der  Fluch,  den  der  Mensch  durch  sein  sittliches 
Verhalten  von  Gott  herabzieht".^)  Propter  impietatem  ho- 
mmum  finis  saeculi  (est)  Futurus,  erklärt  er  mit  Entschie- 
denheit und  findet  schon  in  den  Naturvor^ängen  beim 
Kreuzestode  Christi  den  dereinstigen  Untergang  des  Gegen- 
wärtigen versinnbiidet/)  Zum  wirksamen  Ausdruck  bringt  er 
(indirekt)  den  gleichen  Gedanken  in  seinen  Äußerungen  über 
die  auch  auf  das  Tierreich  sich  erstreckende  Strafandrohung 
Gottes  vor  der  Sintflut  (Gen.  6,  7).  Er  wirft  nämlich 
die  rhetorische  Frage  auf,  ob  denn  auch  unvernünftige 
Wesen  sich  eine  Beleidigung  Gottes  hätten  zuschulden 
kommen  lassen,  und  gibt  im  Anschlüsse  hieran  zu  be- 
denlcen,  daß  dieselben  eben  des  Menschen  wegen  erschaffen 
worden  seien,  woraus  sich  weiterhin  ergeben  habe,  daß  mit 
dem  Untergange  des  JMenschen,  um  dessentwillen  sie  er- 
schaflten  worden  seien,  auch  sie  selbst  dem  Untergänge 
verfiallen  seien,  weil  es  niemand  mehr  gegeben  habe,  der 
ihrer  benötigt  h8tte.*)  Dieses  Kausalititsverhältnis  zwischen 

>)  Exam.  I,  6,  2}. 

')  Epist.  53  ad  Horontianum  n.  9. 

3)  Atzberger,  Die  christiiche  Eschatologic  n.  293,  S.  571. 
*)  Expos,  in  Luc.  X,  128. 
De  No€  4,  la 
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beiden  liegt  in  der  Natur  des  Menschen  selbst  begründet, 
die  in  sich  gleichsam  das  ganze  Universum  repräsentiert  (in 
homine  est  .  .  .  summa  quaedam  universitatis^).  Hieraus 
folgt,  daß  die  Geschicice  der  Menschheit  nicht  bloß  in 
die  Tierwelt,  sondern  in  die  sie  umgebende  sichtbare 
Schöpfung  überhaupt,-)  wie  in  der  Urzeit  so  auch  in  der 
tndzeit  ihre  kräftige  Rückwirkung  äußern  müssen.  Es 
würde  darum,  wie  der  Kirchenvater  in  der  Besprechung 
von  Isai.  13,  5')  äußert,  einen  beschränkten  Geist  verraten, 
wollte  man  fragen,  was  denn,  wenn  auch  der  Mensch 
schwere  Schuld  auf  sich  geladen  habe,  der  Himmel,  was 
die  Erde,  was  das  Meer  verschuldet  hätten,  daß  der  Herr 
auch  sie  dem  Untergange  weihe?  Diese  Teilnahme  der 
Welt  am  Lose  der  Menschen  und  ihr  zufolge  deren  Unter- 
gang bedeute  für  sie  so  wenig  ein  Unglück  wie  der  Tod 
GLr  den  Menschen.  Wenn  du  es  vom  höheren  Standpunkte 
aus  betrachtest,  fihrt  der  Kirchenvater  fort,  wirst  du  meilcen, 
daß  das,  was  du  als  nachteilig  für  uns  hiltst,  unser  Vorteil 
ist;  du  wirst  ferner  zur  Einsicht  kommen,  daß  der  Welt 
nur  von  Nutzen  ist,  was  du  als  UngHick  für  sie  be- 
trachtest.*) 

2«  Dto  Weltaroeaerniiff. 

So  sehr  Ambrosius  in  seiner  Predigt  an  das  christliche 

Volk^)  und  in  seiner  Polemik  gegen  die  heidnische  Philo- 
sophie die  1  atsachc  des  dereinstigen  Weltunterganges  betont 


'    0  De  Noe  4.  10.  Vgl  NieMiiiber  S.  6  £ 

*)  So  ^ttfat  Ambrosius,  d«B  die  Erde  vor  dem  SftndeDfiüle  dne 
noch  viel  grdSere  Fruchtbarkeit  entfaltet  hat  als  nach  dem  Falle,  durch . 
den  und  seit  dem  die  organischen  Entwicklimgsiffäite  im  Pfianzeolebea  be- 
deutend gehemmt  ^^urden.  Exam.  III,  10,  45.  Auch  hier  gibt  Am- 
brosius nur  einen  Gedanken  des  Basilius,  ibid.  hom.  5  (M.  XXIX, 
104  sq.)  wieder. 

^  Ambrodus  liest  ntdt  LXX:  Vtnai  Dombus  di^perdere 
terrsrum. 

*)  De  Efia  31,  77  sq. 

*)  Die  Schrift  &ber  das  Sechstagewerk  verdankt  ihre  Entstehung 
mehreren  jrusamraenhängenden  Homilien.  Vgl.  Kellner  S.  77  f.  Schenk! 
L  c  pars  I  praef.  pag.  i  sqq.   Förster  S.  93. 
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und  begründet,  ebensowenig  pflegt  er  sich  über  das  Wie? 
derselben  im  einzelnen  zu  äußern.  Nur  so  viel  ist  gewiß, 
daß  derselbe  in  sich  begreift  die  Auflösung  der  Weltsubstanz 
in  Jene  (vier)  elementaren  Bestandteile,  aus  denen  sie  zu- 
sammengesetzt ist;  ^)  daß  er  Ferner  nicht  als  ein  Annihi- 
lations-,  sondern  nur  alsein  Umwandlungsprozeß  gefaßt 
werden  darf,  der  zur  Neuschaflung  des  Himmels  und  der 
Erde  führen  wird.  Denn  wenn  es  heifit:  nimmer  aber  steht 
auf  der  Mensch,  der  schläft,  bis  der  Himmel  nicht  (mehr) 
aui^nflhet  wird,*)  so  scheint  er  (Job)  damit  erklären  zu 
wollen:  «bis  der  Himmel  erneuert  werde*  (donec  caelum 
novetur).  Denn  ein  neuer  Himmel  und  eine  neue  Erde 
wird  sein,  wie  geschrieben  steht  (Isai.  65,  17).  Was  nimUch 
aulgenäht  wird,  ist  alt,  was  alt  ist,  wird  aber  nach  Ps.  101, 
26  f.  umgewandelt  werden  (quod  vetus,  mutabitur*).  Untei^ 
gehen  wird  das  Gegenwärtige,  damit  entstehe  das  Künftige 
(occasura  praesentia,  ut  oriantur  iUtura^).  Diese  Erneuerung 
des  Himmels  und  der  Erde,  auf  welche  Ambrosius  stets  mit 
den  Worten  der  Hl.  Schrift  selbst  zu  verweisen  pflegt  (Isai. 
65,  17.  Apok.  21,  1),  gilt  ihm  als  eine  so  selbstverständ- 
liche Lehrvoraussetzung  und  unzweifelhafte  Glaubensüber- 
zeugung, daß  er  ^jcrade  von  ilir  einen  sicheren  Schluß  auf 
die  dereinstige  Hriieuerung  der  Menscheniciber  in  der  Auf- 
erstehung machen  zu  dürfen  glaubt:  Denn  wenn  die  Erde 
erneuen  wird  und  der  Himmel,  wie  sollten  wir  zweifeln  an 
der  Möglichkeit  der  Erneuerung  des  Menschen,  um  dessent- 
wiilen  die  Erde  und  der  Himmel  erschaffen  worden  sind?*) 
Über  den  näheren  Vorgang,*)  insbesondere  auch  über 
das  Medium  der  Weltumgestaltung  und  -Erneuerung  spricht 

0  er.  Bxam.  I,  6,  a).  De  Abrab.  H,  S, 

*)  Ambrotius  liest  Job  14,  12:  usque  dum  ctelum  noo  assuatur 

(Vulg.:  donec  atteratur  caelum). 

*)  De  iaterpeU.  lob  et  Dav.  I,  7,  34.  Q.  Expos,  in  Ps.  118 
serm.  12,  7. 

*)  Expos,  in  Luc.  X,  128. 

■)  De  excess.  feitr.  II,  87. 

*)  Es  wurde  ichoo  io  der  Lefare  von  der  Wiederkunft  Christa  dar- 
getan,  daS  Ambrosius  nach  dem  Vorgange  des  Origeoes,  lo  Matth,  com- 
ment.  seim.  49  die  von  Christus  geweissagten  kosmischen  BiacbOtlenuigen 
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sich  Ambrositis  nii^nds  bestimmt  und  eingehend  aus.^) 
Genauer  äußert  er  sich  über  den  Zweck  und  das  Re- 
sultat dieses  gewaltigen  Prozesses.  Er  bedeutet,  allgemein 
gesprochen,  eine  Wandlung  zum  Besseren.  ,In  bono  disperdet 
orbem  terrarum*  hält  darum  der  Kirchenvater  demjenigen 
entgegen,  der  da  ^ allzubeschränkten  Sinnes"  darüber  traurig 
sein  wollte,  daß  der  Herr  den  Erdkreis  untergehen  lasse.*) 
(jerade  durch  diesen  Neugestaltungsprozeß  gelangt  die  Er- 
lösungs-  und  Vollendungsgnade  Christi  zur  realen  Durch- 
führung auch  in  der  unvernünftigen  Schöpfung.  Eine  so 
universelle  durchgreifende  W  irkung  entspricht  dem  Triumphe 
des  Gekreuzigten;  digni  tanto  triui7ipho  iugales,  ut  caelum, 
terra,  maria,  inferna  a  corruptela  mutentur  in  gratiam.") 
Damit  bringt  er  auch  mit  sichtlicher  Anlehnung  an  Paulus 
(Eph,  1 ,  9  f  Kol.  1 ,  18—20)  die  Bedeutung  der  Natur- 
ereignisse beim  Tode  Christi  in  Beziehung.  Was  soll  ich 
tun?  führt  er  die  Sonne  redend  ein.    Wenn  ich  meinen 


und  astralischen  Unnvil^ungen  (vo-!  Matth,  24,  2q  ff.  Luk.  21,  2y  ijeistig 
auf  die  Irreführung  und  den  Ablaji  der  Gerechten  am  linde  der  Weil 
besieht 

0  Es  darf  ireiEcb  indirekt  geschlossen  weiden,  dafi  sich  euch  An- 
bromus  als  «fieses  Medium  das  Feuer  (Weltbrand)  denirt,  so  daS  das  Ge- 

richtsfeuer,  das  vor  dem  Herrn  (bei  seiner  Wiederkunft)  brennen  wird, 
zugleich  den  Weltbrand  entfachen  wird.  Diese  Annahme  liegl  um  so 
naher,  als  nach  seinem  Dafürhalten  nicht  nur  die  Erde  überall  in  ihrem 
Innern  das  Feucrciement  birgt,  »das  nicht  bloiii  aus  Steiuen,  soudcm  selbst 
aus  den  Itok^  wenn  es  gespaltet  ^nrd»  henrofflanant«  (Exam.  II,  3,  12), 
sondern  auch  und  vor  allem  der  Himmel  selbst  eme  feuriggtOhende  Äther- 
resion  darstellt  von  solch  intensiver  Hitze,  »daß  sie  alles  in  Brand  stecken 
und  ausbrennen  wfirde,  wenn  sie  nicht  durch  ein  Gesetz  ihres  Schöpfers 
hieran  verhindert  würde«  (Ibi^i  n,  15.  Sieh  oben  die  Lehre  über  die  jen- 
seitigen Orte  und  Reiche),  bo  wurde  sich  also  das  Feucrekment  von 
selbst  zum  gewaltigen  Weltbrande  entfachen,  sobald  jenes  göttliche  Gesetz, 
das  seine  Energie  sdt  den  Schöpfungstagea  bindet,  in  seiner  Wirksamkeit 
suspendiert  wOrde.  Vom  WUleo  Gottes  hingt  ja  fiberhanpl  die  Ealsicos 
dieser  Welt  ausschliefilich  ab.  »Weil  er  es  so  will,  besteht  sie  noch.« 
(Exam.  I,  6,  22.)  —  Nicht  überflüssig  mag  es  sein  zu  bemerken,  daU  auch 
Basilius,  ibid.  hom.  III,  6  sq.  (M.  XXIX,  67  s^q.)  ausdrücklich  die  Lehre, 
vom  Weltbrande  vortragt. 

*)  De  Elia  21,  8a 

Ö  Expos,  in  Luc.  X,  111. 
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Lauf  beibehalte ,  dann  werde  ich  nur  das  Heil  der  Welt 
verzögern.  Auch  wir  (unvernünftige  Geschöpfe)  sollen  ja 
unserer  Erlösung  entgegeneilen,  ich  selbst  soll  entgegeneilen 
einem  neuen  Leben.  Es  wird  nämlich,  bemerkt  Ambrosius 
hierzu,  auf  Grund  der  Wohltat  des  Kreuzes,  durch  welche 
alles  erneuert  wird,  auch  eine  neue  Sonne  aufleuchten  und 
ein  neuer  Himmel.^) 

Die  Weiterneuerung  schließt  sonach  ein  zweifaches 
Wesensmoment  in  sich,  in  negativer  Hinsicht  die  Be- 
freiung der  sichtbaren  Schöpfung  aus  dem  Lose  der  Hin- 
fiUliglieit  und  der  Knechtschaft  des  Verderbens  (.routari  a 
comiptela*),  in  positiver  Hinsicht  die  Freiheit  als  Anteil- 
nahme  an  der  Freiheit  der  Kinder  Gottes  (.mutari ...  ad 
gradam*).  Am  eingehendsten  lEommt  der  Khichenvater  hier* 
auf  in  zwei  Schreiben  an  Horontian  (Epist.  34  und  35)  zu 
sprechen,  welche  sozusagen  ehie  ausflihrliche  Exegese  zur 
dnschUgigen  paulfaiischen  Lehre  (Rdm.  8,  19  (F.)  darstellen. 
Was  nun  zuitichst  das  erste  Moment  anlangt,  so  ist  zwar 
nach  der  Erklirung  des  Heiligen  nicht  jegliche  Kreatur 
ausnahmslos  ein  der  HinßlligHeit  unterworfenes  Wesen. 
Aufgenommen  hiervon  sind  nfimlich  die  Engel,  welche  nicht 
Aber  ihr  eigenes  Los  seui^en,  sondern  nur  „mitseufoen* 
(congemiscunt)  mit  jenen  Gliedern  des  Leibes  Christi,  welche 
noch  nicht  zur  (definitiven)  Vollendung  gelangt  sind.*)  Von 
den  Fngeln  abgesehen  begreift  aber  die  ereatura  subiccta 
(Rom.  8,  20)  jegliches  andere  Geschöpf  in  sicli,  so  vor 
allem  die  Menschenseele,  welche  wider  ihren  Willen,  aber 
in  Unterordnung  unter  den  Willen  Gottes  in  die  armselige 
Behausung  des  Leibes  eingeschlossen  ist;')  sodann  aber 
auch  „die  öbrigen  Geschöpfe",  welche  im  Lose  des  Menschen 
ihr  vorbildliches  Geschick  haben  (sieh  oben).  Letzteren  Ge- 
danken deutet  der  heiiiye  Lehrer  an,  wenn  er  auf  die  Be- 
sprechung der  niaterielien  Welischopfung  mit  den  Worten 
überleitet:   Hoc  igitur  exemplo  animae  progrediamur  ad 


0  De  iiitcrpell.  lob  et  D*V,  I,  J,  14. 

^)  Kpist.  35  ad  Horont.  n.  i  sq. 
^)  Epist.  34  ad  HorODU  n.  3—7. 
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creatunis  rdiquas.^)  Tatsächlich  beschrftnkt  er  nun  freilich 
diese  seine  Ausführung  auf  die  Sternenwelt  und  schildert  mit 

ergreifendschönen  Zügen,  wie  die  tiimmelskörper,  ob  sie  auch 
im  hehren  Glänze  des  Lichtes  schimmern,  dennoch  einerseits 
der  Knechtschaft  unterworfen  sind  durch  die  tägliche,  bei 
Tag  und  Nacht  sich  fortsetzende  Dienstleistung  an  das  Ge- 
schöpf, dienend  der  Anordnung  des  ewigen  Schöpfers,  ander- 
seits der  steten  Veränderlichkeit,  bedingt  durch  das  Gesetz  des 
Auf-  und  Niederganges,  der  Rotation  der  Sonne,  veranla(5t 
durch  Wolken  und  Nebel  u.  s.  f  *)  Gottes  wegen,  d.  h.  weil 
er  es  so  will,  tragen  sie  ihr  Los,')  da  sie  sich  fürs  erste 
gedulden  im  Bewußtsein,  daß  auch  ihr  Herr,  der  Schöpfer 
alles  dessen,  was  im  Himmel  und  auf  Erden  ist,  die  Schwäche 
unseres  Leibes  und  die  Dienstbarkeit  unserer  Lage  ange- 
nommen hat;  fürs  zweite,  da  sie  Trost  in  der  Holfnung 
auf  die  dereinstige  Befreiung  finden.*)  Die  Freiheit  wird, 
wie  jetzt  den  Gegenstand  ihrer  Erwartung,  so  dereinst  den 
Gegenstand  ihrer  Freude  bilden,*)  aber  auch  den  Gnaden- 
lohn, den  sie  für  ihre  Mühewaltung  erhoffen.^)  Der  Zeit- 
punkt des  Eintrittes  dieser  Befreiung  bezw.  dieses  Freiheits- 
zustandes knüpft  sich  an  das  OfPenbarwerden  der  Annahme 
zu  Kindern  Gottes,  was  die  Erlösung  aller  in  sich  schließt, 0 
d.  h.  an  das  Vollwerden  derselben  mit  der  Erlösung  des 
ganzen  Leibes  (der  Kirche^)  beim  Aufleuchten  der  Gnade 
der  göttlichen  Vergeltung.*)  Ihr  Ziel  liegt  in  der  Aufnahme 
der  Kreatur  in  die  Freiheit  der  Herrlichkeit  der  Kinder 
Gottes,  auf  dalS  ein  und  dasselbe  Freiheitsband  die  Kreatur 
und  die  Kinder  Gottes  umschlinge,  wenn  deren  Herrlichkeit 
offenbar  wird.*^ 

•)  Epist.  34  ad  Horout.  n.  6. 
*)  Hpist.  34  ad  Moroni,  n.  7. 
«)  Ibid. 
«)  Ibid. 

■)  De  ElU  at,.  80. 
•)  Epist.  34  td.  Horont.  L  c 

0  Ibid  n.  8. 
•)  De  Elia  21,  80. 
•)  Exam.  I,  6,  22. 

Hpist.  34  1.  c.   Epist.  55  ad  HoronL  n.  6. 
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8.  Das  Ende  der  Mensehheits-  und  WeltvoUenduiiir 
Goonsimiiiiatloiils  flnie*):  GoU  allee  in  aUcii. 

.Consummationem  saeculi  sequitur  flnis  iuxta  apostolum 
(I.  Kor.  15,  23  f.').  Ambro^us  unterscheidet  auch  sprachlich 
zwischen  dem  VoUendungavorgange  (consummatio)  und  dem 
Vollendungszustande  (consummationis  ipsioa  flnIs*)  oder,  um 

die  Beziehung  auf  die  Endgeschtchte  noch  deudicher  zu 

kennzeichnen,  zwischen  der  definitiven  Verwirklichung  und 
dem  definitiven  Verwirkh'chtsein  jenes  Endzieles,  welches 
der  ursprüngliche  Schöpfungs-  und  Hcilswillen  Gottes  dem 
vieltausendjährigen  Entwicklungsprozesse  der  Weit-  und 
Menschengeschichte  gesetzt  hat. 

Die  Signatur  der  gleichsam  aus  dem  Weituntergange 
auftauchenden  Neuschöpfung  des  Himmels  und  der  Erde 
ist  Ruhe  und  Verklärung.  Das  Ausruhen  der  Kreaturen 
wird  vor  allem  erzielt  durch  Sistierung  ihrer  bisherigen 
Funktionen,  die  nur  dem  Vergänglichen  (vanitas)  dienten 
und  in  denen  Ambrosius  die  servitus  corruptionis  der- 
selben erblickt  ^).  Wie  sie  aber  sozusagen  im  aktiven 
Dienste  der  vanitas  standen,  so  waren  sie  auch  passiv  der- 
selben unterworfen  durch  die  verschiedensten  Naturvorgänge, 
welche  immer  wieder  verändernd  auf  die  jeweilige  Lage  der 
einzelnen  Naturdinge  wirkten  und  sie  nicht  zur  Ruhe 
kommen  ließen.  So  wird  die  Befireiung  aus  diesem  Zu- 
stande von  selbst  zur  Vorbedingung  ihres  Ausruhens.  I>och 
lassen  wir  den  Kirchenvater  selbst  zu  Worte  kommen. 
Dahin  werden  wir  gelangen,  ruft  er  freudig  aus,  woselbst 
kehie  Wolken,  keine  Donner,  keine  Blitze,  kein  Abend- 
werden, kein  Sommer,  kein  Winter  einen  fortwährenden 
Wechsel  der  Zeiten  verursachen  werden,  woselbst  es  keine 
Kälte,  keinen  Hagel,  keine  Regenschauer  gibt,  wo  es  der 
Diensdeistung  dieser  Sonne  oder  des  Mondes  oder  des 
Stemenhinmiels  nicht  mehr  bedarf.*)  An  die  Bnatellung 
jeglicher  organischen  und  v^tativen  Lebensentfidtung  auf 

»)  Sieh  oben. 

»)  Expos,  in  Ps.  ii8  serm.  12,  45. 
»j  De  bon.  raort.  12,  J}. 
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Erden  ist  wohl  zu  denken,  wenn  Ambrosius  im  engsten 

Anschlüsse  an  Basilius  0  sagt:  Es  beobachtet  die  Natur  die 

von  Anfang  an  ihr  eigentümlichen,  durch  göttliches  und 
himmlisches  Gebot  ihr  auferlegten  Gesetze  und  bringt 
ordnungsgemäß  Jahr   für  Jahr  ihre  ürzeugniüse  hervor, 

—  bis  die  Vollendung  der  Zeit  zum  Abschlüsse  gelangt 
(donec  consummatio  temporis  impieatur*).  Und  wie  die 
„neue  Erde"  steht  auch  der  „neue  Himmel"  im  Zeichen 
der  Ruhe:  Nachher  (wenn  Himmel  und  Erde  vorüber- 
gegangen, Matth.  24,  35)  werden  sowohl  die  Sonne  als  auch 
der  Mond  und  die  übrigen  Lichtkörper  zur  Ruhe  gelangen 
in  der  Herrlichkeit  der  Kinder  Gottes  (requiescent  in  gloria 
fi Horum  dei),  wenn  einmal  Gott  alles  in  allen  ist  (I.  Kor. 
15,  28^). 

Gerade  mit  der  Sistierung  der  Funktionen  und  dem  Still- 
stande der  Bewegungen  (der  Rotation,  des  Auf-  und  Nieder- 
ganges)  der  Gestirne  kommt  auch  der  Einteilungsgrund  der 
Zeit  und  mit  ihm  die  Unterschiedlichkeit  der  Zeitenfolge  in 
Wegfall.  Denn  dabin  werden  wir  gelangen,  woselbst  .  .  . 
kein  Abendwerden,  kein  Sommer,  kein  Winter  den  fort- 
währenden Wechsel  der  Zeiten  bedingen.^)  Es  werden 
zwar  die  Zelten  bleiben  (tempora  permanebunt^),  at)er  fener 
unvei^gllngliche  Tag  der  ewigen  Vergeltung  wird  nach  der 
Lehre  der  Schrifk  (Isai.  60, 19)  ohne  nichtliche  Unterbrechung 
und  ohne  Eintritt  der  Dunkelheit  fortwähren.^  Wenn 
in  der  Schrift  gleichwohl  noch  von  «Tagen*  die  Rede  ist 

—  und  nur  von  Tagen  (nicht  von  Nichten)  kann  noch  die 
Rede  sein  — ,  so  bedeuten  dieselben  eben  keine  Zeitbestim- 
mung, sondern  bezeichnen  nur  die  verschiedenen  himm- 
lischen Rangstufen.') 

1)  Horn.  V  in  Hexacm.»  c.  19  (hL  XXIX,  116), 

•)  Exam.  III.  16,  68. 

■)  Epist.  34  ad  Horont.  n,  9. 

*)  De  boo.  mort  12,  $3. 

^  Expos,  in  Ps.  118  senn.  12,  7. 

«)  Exam.  I,  10,  37.  Cf.  Expos,  in  Ps.  iiS  senn.  xa,  i).  BasU., 
ibid.  hom.  II,  8  (M.  XXiX,  52). 

^)  Enarr.  in  Ps.  38  n.  17.  De  o&c  mioistr.  I,  48,  2)7.  Cf.  Origen., 
Seiect.  in  Ps.  38  hom.  I,  9. 
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Die  bereits  mit  der  ersten  Ankunft  Christi  angebrochenen 
letzten  Zeiten  bezeichnet  Ambrosius  als  den  „neuen  Tag*, 
den  „Tag  Christ!" ,  der  auf  den  „alten  Tag",  den  „Menschen- 
tag"  gefolgt  ist,  nachdem  letzterer  vorübergegangen  ist.*) 
Das  „neue  Licht'',  das  ihn  erhellt,  ist  der  Herr  selbst.  Zur 
vollen,  ungehemmten  Ausstrahlung  gelangt  dasselbe  freilich 
erst  mit  der  Neuschöpfung  der  Welt:  Erit  mihi  caelum 
novum  et  terra  nova  et  iumen  novum  .  .  .  Dominus  illu- 
minabit  super  populum  suum.*)  Dieses  „neue  Licht"  be- 
wirkt nun  nicht  bloß  —  wenn  auch  zunächst  —  die  innere 
Gnadenerleuchtung  der  Geisterwelt  und  strahlt  nicht  bloß 
aus  der  VerkUlningszuständlichkeit  der  selig  Auferstandenen 
wider,  sondern  fibemimmt  und  ersetzt  zugleich  in  unver- 
gleichlich höherem  Maße  jene  Funktionen,  welche  vor  der 
Weltvollendung  die  Lichtzentren  der  Stemenwelt  versehen 
hatten.  In  materiellem  Reflexe  ausstrahlend  aus  der  Mensch- 
heit Christi,  der  höchsten  Reprisentation  der  materiellen 
Wehschöpfiing  überhaupt,  strömt  es  auf  letztere  fiber,  sie 
in  allen  Teilen  erfassend,  durchdringend  und  verklärend. 
Keine  Leuchte,  auch  nicht  das  Licht  der  Sonne  wird  dort 
leuchten,')  sondern  allein  nur  die  Klarheit  Gottes  wird 
aufleuchten  (sed  sola  dei  hilgebtt  claritas).  Denn  der  Herr 
wird  sein  das  Licht  aller  (Dominus  enim  erit  lux  omnium) 
und  jenes  wahre  Licht,  das  jeden  Menschen  erleuchtet,  wird 
allen  (Uesen)  erstralilen  (illud  lunien  verum  .  .  .  fulgebit 
Omnibus*).  So  wird  also  im  gewissen  Sinne  sogar  für  die 
materielle  WeltschöpFun?  Gott  selbst  Ziel-  und  Ruhepunkt, 
in  welchem  ihre  Hntwicklungsgeschichte  zum  endlichen  und 
endgültigen  Abschlüsse  und  Stillstande  gelangt.  Auch  auf 
sie  findet  (relative)  Anwendung:  Consummatio  ergo  saeculi 
finis  saeculi  est,  finis  autem  onniium  Christus.*)  In  einem 
unvergleichlich  höheren  Sinne  gilt  dies  freilich  in  Anwen- 
dung auf  die  vernünftige  Kreatur. 

1)  Enarr.  in  Ps,  58  n.  15.    De  interpdL  lob  et  Dav.  I,  5,  24. 
*)  Eoiir.  in  P»,  }8  l  c. 
^  Ibid.  er.  De  bterpell  lob  et  Dav.  I,  7,  34. 
«)  De  boo.  moit.  11,  S3*  Cf.  Expoa.  in      ttS  cenn.  la,  13. 
Expos,  in  Ps.  itS  1.  c.  n.  4s. 
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Welches  ist  denn  nun  der  ,finis  consummationis'  (auch 
,plena  perfcciio'/)  .pcrfectio  consummati  hominis'-)  des  Men- 
schen im  generellen  Smne,  d.  h.  des  Menschengeschlechtes' 
Nur  das  ist  nämüch,  wie  der  Kirchenvater  gerade  in  Bezug 
nuf  die  Endgeschichte  hervorhebt,  das  „wahre  linde",  das 
nicht  das  Ende  eines  einzelnen,  sondern  alier  bilden  wird: 
ille  verus  est  finis,  qui  non  unius  erit  finis,  sed  omnium'*). 
Daraufist  nun  mit  ihm  zu  antworten:  Die  End  Vollendung 
der  (begnadigten)  Menschheit  als  solche  realisiert  sich 
mit  dem  Vollzähligwerden  der  Annahme  zu  Kindern  Gottes 
(perfecta  adoptio  filiorum  sc.  dei)  bezw.  mit  dem  Eintritte 
des  sog.  »zweiten  Reiches"  (secundum  regnum)  Gottes  oder, 
nach  der  von  Ambrosius  adoptierten  paulinischen  Lehrweise, 
mit  der  Übergabe  des  Reiches  durch  Christus  an  Gott  tmd 
den  Vater  (1.  Kor.  15,  24).  Zur  näheren  Erklfirung  der 
einzelnen  Punkte  sei  nun  Folgendes  vermerkt. 

Den  gesamten  Organismus  der  erlösten  Menschheit, 
d.  h.  die  Kirche  als  den  mystischen  Leib  Christi  in  ihrem 
fort  und  fort  und  mehr  und  mehr  sich  vollziehenden  Über- 
gänge aus  der  UnvoUkommenheit  des  Diesseits  in  den  Voil- 
endungszustand  des  Jenseits  vergleicht  Ambrosius  mit  einem 
Menschen,  der  aus  dem  wogenden  Meere,  in  welchem  er 
treibt,  sich  emporrafit  zur  Höhe  des  Gestades,  aber  noch 
bis  zur  Mitte  des  Leibes  von  der  anditegenden  Flut  zurfick- 
gehalten  wird,  der  darum  seu&t  imd  sich  krampfhaft  mflht 
völlig  zu  entrinnen.^)  Darum  seufeen  auch  diejenigen, 
welche  die  Erstlinge  des  Geistes  besitzen,  indem  sie  auf  die 
(vollendete)  Annahme  zu  Kindern  Gottes  warten  (Röm. 
8,  23).  Diese  Annahme  zu  Kindern  Gottes,  die  Erlösung 
des  ganzen  Leibes  (der  Kirche)  tritt  aber  erst  dann  ein,  wenn 
derselbe  von  Angesicht  zu  Angesicht  schauen  wird  jenes 
göttliche  und  ewige  Gut.  Es  findet  allerdings  eine  Annahme 
zu  Kindern  in  der  Kirche  auch  dann  statt,  wenn  der 
Hl.  Geist  ruft  »Abba,  Vater**,  wie  du  lesen  kannst  (i 

*)  De  offic  ninbtr.  I.  48,  237. 
*)  Enarr.  in  P«.      n.  i6. 
•)  Ibid. 

*)  Epist.  3S  a<i  Horontianuni  n.  la. 
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Briefe)  an  die  Galater  (4,  6).  Aber  vollendet  wird  dieselbe 
erst  dann  sein,  wenn  alle  jene  auferstehen  werden  in  Un- 
verweslichkeit, Ehre  und  Herrlichkeit,  welche  das  Angesicht 
Gottes  zu  schauen  verdienen.  Denn  erst  dann  darf  sich 
die  menschliche  Kreatur  in  Wirklichkeit  als  erldst  erachten 
(illa  erit  perfecta  sc.  adoptio  filiorum  dei,  quando  resurgent 
omnes  in  incorruptione,  honore  et  gloria,  qui  mereantur  dei 
federn  videre;  tunc  enim  vere  redemptam  se  humana  iudt- 
cabit  conditio.  Vgl.  Rom.  8.  24.') 

Es  ist  nur  ein  etwas  veränderter  Gesichtspunkt,  unter 
dem  die  plena  perfectio  des  Menschoigeschlechies  aufgefefit 
wird,  wenn  Ambrosius  mit  ausdrCIcklicher  Berufung  auf  den 
Apostel  (I.  Kor  15,  24)  erktiirt:  Wenn  das  Reich  an  Gott 
und  den  Vater  übergeben  und  alle  Gewallen  aberwunden 
sein  werden,  nimmt  die  Vollendung  ihren  Anfeng  .  .  .  Erst 
das  ist  die  »volle  Vollendung*.*)  Dies  ist  dann  im  Unter- 
schiede  vom  ersten  Reiche  der  Himmel  (primum  regnum 
caelorum),  welches  mit  der  Ablegung  des  Leibes  eintritt  (oder 
mit  der  «ersten  Auferstehung*  angetreten  wird),  das  »zweite 
Reich*  (secundum  regnum),  das  darin  besteht  »nach  der 
(leiblichen)  Auferstehung  mit  Christo  zu  sein*.*) 

Auch  nach  der  Obeigabe  dieses  Reiches  hört  Christus 
nicht  auf  .ßnis  omnium*  zu  sein,  weil  er  nicht  aufhört  König 
dieses  Reiches  zu  sein,  in  welchem  er  nur  in  gesteigertem 
Maße  seine  beseligende  Herrschaft  zur  Geltung  bringt:  Non 
deperit  Christo  regnum,  quod  tradit,  seJ  proficit.*)  Zur 
näheren  Ausführung  hebt  Ambrosius  hervor,  daß  Christus 
nicht  als  „Sohn  Gottes"  bei  seinem  Erscheinen  auf  Erden 
das  Reich  in  Empfang  genommen  habe:  Denn  wie  hätte  er 
das  Reich  erst  empfangen  können,  da  er  doch  ein  ewiger 
König  ist?  Es  kam  also  der  „Menschensohir  (Filius  ho- 
minis), um  das  Reich  zu  empfangen  und  hierauf  wiederum 
zurückzukehren  (vgl.  Luk.  19.  12  ff.) . . .  Wenn  er  nun  als 

<)  Epist.  3$  id  Horootiimnn  o.  13. 

•)  De  offic.  nrimslr.  I,  217,  d  ibid.  UJ,  3.  1 1,  Expos,  in  Pk.  118 
senn.  la,  46. 

Expos,  in  Luc.  V,  61. 
De  iid.  V»  12,  isa 
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Menschensohn  das  Reich  Gottes  empfangen  hat,  wird  er 
auch  als  Menschensohn  fUrwahr  das  Reich  übergeben,  das 
er  empfiuigen  hat . . .  Dieses  Reich  sind  wir ;  denn  zu  uns 
ist  gesagt  worden:  das  Reich  Gottes  ist  in  euch  (Luk. 
17»  21),  und  zwar  bilden  wir  vorerst  das  Reich  Christi, 
schließlich  das  des  Vaters,  weil  geschrieben  steht:  Niemand 
kommt  zum  Vater,  außer  durch  mich  (Joh.  14,  6).  So- 
lange ich  auf  dem  Wege  bin,  bin  ich  Christi;  wenn  ich  an- 
gelangt  sein  werde,  bin  ich  des  Vaters,  —  aber  überall 
durch  Christus  und  fiberall  in  der  Unterordnung  unter 
Christus  (cum  in  via  sum,  Christi  sum;  cum  pervenero, 
Patris  sum,  sed  ubique  per  Christum  et  ubique  sub  Christo <)• 
Die  folgende  Ausführung  gipfelt  in  dem  Gedanken,  daß 
wir  in  dieser  Weit  unter  dem  Einflüsse  der  Sünde  (sub  pec- 
cato)  stehen.  Es  ist  darum  gut  (bonum  est),  daß  Christus  bis 
ans  Ende  der  Welt  (Matth.  28.  20)  mit  uns  ist  (Christus  nobis** 
cum),  den  Gliedern  seines  mystischen  Leibes,  der  Kirche. 
Freilich  besser  ist  es  (melius  est),  wenn  einmal  (im  Jenseits) 
nicht  mehr  sowohl  Christus  mit  uns,-')  sondern  wir  mit 
Christus  (nos  cum  Christo,  vgl.  Phil.  1,  23),  d.  h.  so  wie 
er  (seiner  Menschheit  nach)  und  inu  ihm  vereint  nicht  sub 
peccato,  sondern  völhg  an  die  Gottheit  hingegeben  sein 
werden,  um  von  ihrer  besehgenden  Lebensfülle  durchdrungen 
und  durchherrscht  zu  werden.')  Die  völlige  Emanzipation 
der  erlösten  AknsLhheit.  des  mystischen  Leibes  Christi,  auf 
Grund  der  , perfecta  adoptio'  bedingt  sonach  wohl  eine 
Änderung  bezw.  Aufhebung  der  bisherigen  i-unktionen,  nicht 
aber  die  Aufhebung  des  Königtums  Christi  Oberhaupt.  Denn 
bis  zu  dem  Grade  ist  das  Reich  des  Vaters  und  des  Sohnes 
ein  und  dasselbe  Reich,  sagt  der  Kirchenvater,  daß  das,  was 
der  Sohn  übergibt,  der  Vater  nicht  (neu)  empfängt,  und  was 
der  Vater  empfingt,  der  Sohn  nicht  verliert.*) 

0  De  fid.  V,  tip  146-iso. 

*)  nlndicli  mit  jcneo  Funktbacn  Seioes  KAngtumes,  mit  dmtn  er 
luer  auf  Eideo  für  und  mit  uns  kimpf^  gegen  alle  widerstrebenden  Mächte, 
uns  mehr  und  mehr  erlöst  und  heilig,  für  uns  beim  himmlischen  Vater 
vermittelt,  in  unserer  Mitte  richtend  tätig  ist  USW. 

•)  Cf.  De  fid.  V,  12,  150—15$. 

*)  Ibid.  n.  IJ3.    Cf.  ibid.  U,  12,  104. 
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Noch  klareres  Licht  verbreitet  über  den  Sinn  der  „Über- 
gabe des  Reiches  an  den  Vater''  die  ,pia  subiectionis  (Christi) 
interpretatio' ,  sowie  umg^ehrt  die  vorstehende  Erklärung 
den  Schlüssel  zur  letzteren  enthält.  Wenn  nämlich,  erklärt 
Ambrosius  mit  den  Worten  des  Apostels  Paulus  (I.  Kor. 
15,  28),  Christus  das  Reich  übergeben  haben  wird,  dann 
wird  er  selbst  dem  unterworfen  sdn,  der  ihm  alles  unter- 
worfen  hat,  damit  Gott  alles  und  in  allen  sei.  In  ausführ- 
licher Erklirung  und  Begründung  verbreitet  sich  Ambrosius 
in  seiner  Schrift  »Ober  den  Glauben"  über  den  Sinn  dieser 
Stelle.^)  Er  weist  vor  allem  den  Versuch  der  Sabellianer  und 
Mardoniten  zurück  das  Unterworibisein  Christi  als  .subiectio 
per  refustonem  Christi  in  Patrem'  darzustellen,*)  sowie  den 
Versuch  der  Arianer  dasselbe  auf  eine  »inArmitas  divinitatis 
Ftlii  dei'  zu  deuten.*)  Er  sucht  femer  eingehend  zu  be- 
gründen, daß  sich  die  genannte  paulinische  Stelle  nicht  etwa 
auf  den  .Sohn  Gottes" ,  sondern  vielmehr  auf  den  ^Sobn 
des  Menschen*  beziehe.  »Denn  nicht  etwa  ist  der  Sohn 
Gottes  seiner  Gottheit  nach  unterworfen*,*)  „die  Unter- 
werfung wird  vielmehr  von  ihm  ausgesagt  auf  Grund  der 
„Annahme  unserer  Natur",*)  also  seiner  Menschheit,  der 
Seele und  dem  Leibe ')  nach.  Ls  lag  nun  freilich  in  der- 
selben nichts  Erniedrigendes;  denn  sie  verhinderte  nicht  sein 
Königtum:  cum  subiceretur,  regnabat.**)  —  Die  Unterwerfung 
wird  femer  vom  Menschensohne  ausgesagt,  insofern  er  die 
Menschennatur  als  solche  repräsentiert  und  vor- 
bildlich Gott  untertänig  machte:  Ad  communitateni  igitur 
benehcium  transivit  a  specie,  quia  in  sua  carne  naturam 
totius  humanae  carnis  edomuit/) 


>)  De  M.  V,  c.  13— 1 6^  D.  146—189. 

»)  Ibid.  13,  16a. 

•)  Ibid.  n.  163. 

*)  Ibid.  13,  154;  12,  148. 

*)  Ibid.  12,  172;  cf.  ibid.  n.  171*— 181. 

*)  Ibid.  IS,  186. 

Ö  Ibid.  n.  iSj. 

•)  Ibid.  14,  174. 

•)  ibid.  n.  176. 
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In  der  Regel  wird  nun  freilich  das  Unterworfensein 
Christi  nicht  auf  seinen  physisch-individuellen  (historischen), 
sondern  auf  seinen  mystischen  Leib,  die  Kirche  und  ihre 
Glieder  bezogen.  Nur  erst  in  unvoUkommener  Weise  hat 
die-  erste  Ankunft  Christi  zu  dieser  «Unterwerfung  Christi 
in  uns"*  (subiectus  est  in  nobisO  geführt.  Vollkommen 
wird  sie  erst  durch  die  Obergabe  des  Reiches  an  Gott  und 
den  Vater.  Ist  ihm  jetzt  noch  nicht  alles  unterworfen?  läßt 
Ambrosius  einwenden.  Sind  ihm  noch  nicht  unterworfen 
die  Chöre  der  Heiligen?  Nicht  die  Engel ,  die  ihm  sogar 
auf  Erden  dienten  (Matth.  4,  U)?  Nicht  die  Erzenget,  die 
selbst  zu  Maria  als  Boten  der  Ankunft  des  Herrn  gesendet 
wurden  (Luk.  1,  26)?  Nicht  das  0inze  himmlische  Heer? 
Nicht  dfe  Cherubim  und  Seraphim,  nicht  die  Thronen 
und  Herrschaften  und  Gewalten,  die  ihn  ehren  und  lob- 
preisen? Wie  wird  also  alles  erst  unterworfen  werden? 
In  der  Weise  flirwahr,  nach  welcher  der  Herr  gesprochen: 
Nehmt  mein  Joch  auf  euch  (Matth.  10,  29)1  Denn  nicht 
Unbändige  tragen  das  Joch,  sondern  die  DemQtigen  und 
Sanftmütigen.  Das  ist  RIrwahr  selbst  für  Menschen  kein 
erniedrigendes,  sondern  ein  ehrenvolles  Joch,  da0  im  Namen 
Jesu  sich  beugen  die  Kniee  derer,  die  im  Himmel  und  auf 
Erden  und  unter  der  Erde  sind.  (Phil.  2,  10  f.)  Deshalb 
waren  sie  vorher  noch  nicht  unterworfen,  well  sie  die 
Weisheit  Gottes  noch  nicht  empfingen  haben,  noch  nicht 
das  leichte  Joch  des  Wortes  sozusagen  mit  dem  Nacken 
des  Geistes  trugen.') 

Nun  könnte  einer  sagen  mit  diesem  Einwände  kommt 
der  Heilige  auf  die  endgeschichtliche  Anwendung  und 
Deutung  der  obigen  Stelle  zu  sprechen  — :  also  ist  ja 
Christus  bereits  unterworfen,  dadurch  daß  sehr  viele  den 
Glauben  angenommen  haben?  Keineswegs!  denn  nicht  in 
wenigen  beruht  die  Unterwerfung  Christi,  sondern  in  allen 
(non  in  paucis  est  Christi  subiectio,  sed  in  omnibus),  ohne 
daß,  wie  er  an  einer  anderen  Stelle  betont,  ii^end  eine 


•)  De  fid.  V,  14,  178. 
»)  Ibid.  ij,  168. 

Ifi«4»riiiib«r,  ÜMtiatolafie  da«  hL  Ambroiiii«.  18 
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Kreatur  atisgoiommen  wftre  (nulUun  exceptam  esse  cie- 
aturam  Denn  gkichwie  ich  sellMt»  solange  in  mir  noch 
das  Fleisch  wider  den  Geist  und  der  Geist  wider  das  Fleisch 
streitet,  noch  nicht  ganz  unterworfen  scheine,  wenn  ich  auch 
zum  Teile  (ex  parte)  unterworfen  sein  mag,  so  teilen  wir« 
da  die  Kirche  der  eine  Leib  Christi  ist,  Christus,  solange 
das  Menschengeschlecht  geteilter  Gesinnung  ist.  Darum  ist 
also  Christus  noch  nicht  unterworfen,  weil  seine  Glieder 
noch  nicht  (vollzählig)  unterworfen  sind.  Wenn  wir  aber 
einmal  nicht  mehr  viele  (d.  i.  verschiedenartig  gesittete) 
Glieder,  sondern  eines  Geistes  sein  werden,  dann  wird  auch 
er  selbst  unterworfen  sein,  —  auf  daß  durch  seine  Unter- 
werfung nunmehr  Gott  alles  und  in  allen  sei.  Gleichwie 
aber  Christus  jetzt  noch  nicht  unterworfen  ist,  so  ist  auch 
das  Werk  des  Vaters  (alles  und  in  allen  zu  sein)  noch  nicht 
vollendet  (nondum  perfectum  est  opus  Patris*).  Mit  anderen 
Worten:  Cum  Christus  fuerit  omnia  et  in  omnibus,  erit 
omnia  et  in  omnibus  deus.') 

•)  De  fid.  V,  IS,  tS7. 
*)  Ibid.  13,  168—170. 

^)  Ibid.  IS.  18}.  Cf.  E|rfst.  |o  ed  Ircnaeum  n,  14« 
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Vorwort. 

Da  die  Wiener  Ausgabe  der  Werke  TertuUians  mit  dem 

dritten  von  E.  Krovmann  besorgten  Bande  noch  nicht  ab- 
geschlossen ist,  vielmehr  wichtige,  gerade  für  die  vorliegende 
Arbeit  bedeutsame  Schriften,  wie  jene  de  Corona,  de  fuga, 
de  paenitentia,  de  exhortatione  castitatis,  de  monogamia, 
de  vif^inibus  velandis,  fUr  den  noch  ausstehenden  zweiten 
Band  zurückgestellt  sind,  so  mußte  der  Einheitlichkeit  wegen 
die  Leipziger  Ausgabe  von  F.  Oehler  der  Studie  zugrunde- 
gelegt  werden.  Doch  wurden  die  Texte  der  W.  A.,  soweit 
möglich,  sorgfiltig  zu  Rate  gezogen  und  mitunter  auch  aus- 
drflcklich  angeführt.  Eine  wesentliche,  sinntrübende  Di- 
vei^enz  der  Texte  fand  sich  nirgends  vor. 

Der  Verfasser  hält  es  für  seine  Pflicht,  den  H.  H.  Pro- 
fessoren O.  Bardenhewer,  A.  Ehrhard  und  J.  Schnitzer  für 
ihre  fördernden  Winke  bei  Ablassung  seiner  Erstlingaarbeit 
den  wärmsten  Dank  zu  zollen. 

Mfinchen,  den  28.  Januar  1907. 

Dr«  Karl  Adam. 
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EinleituLLg. 

ZeltgMehiGhtUoher  Hintergrund. 
Tertnllians  Charakterbild. 

Der  Ausgang  des  zweiten  Jahrhunderts  war  für  die 
junge  katholische  Kirche  eine  Zeit  äufkrer  Kämpfe  und 
Siej^e,  eine  Zeit  innerer  Gärung  und  Läuterung.  Wie  ein 
junges  Reis  war  sie  bis  dahin  herangeblüht,  begossen  von 
dem  Blute  der  Märtyrer,  schwellend  in  enthusiastischer 
Gotteslust,  immer  tiefer  hatte  sie  ihre  Wurzeln  in  das 
heidnische  Erdreich  gesenkt,  nnmer  reichere  Triebe  ent- 
faltet, und  jetzt  erschien  sie  schon  nicht  so  fast  mehr  als 
schwaches  Reis  denn  als  wurzeifester,  kraftstrotzender  Baum. 
Kein  Wunder,  wenn  die  Blicke  des  entnervten,  absterbenden 
Heidentums  neidvoll  und  hassend  zugleich  an  ihm  hingen  . . . 
Es  war,  als  fürchte  die  antike  Welt  in  jedem  Christen  den 
Richter  der  Vergimg^nheiti  den  Zensor  der  Gegenwart,  den 
Propheten  einer  neuen,  anderen  Zukunft,  den  Totengräber 
der  eigenen  Selbstheit  —  und  darum  bäumte  sie  sich  mit 
der  ohnmächtigen  Wut  eines  Verzweifelnden  auf  gegen  dieses 
dritte  Geschlecht  (tertium  genus,  ad  nat  1.  I  c.  8  Oe.  I. 
320),  das,  ein  Volk  von  gestern  (hestemi  sumus,  apol.  c.  37 
Oe.  I.  250)  mit  beängstigender  Schnelle  zum  Weltvolk  heran- 
wuchs (gens  totius  orbis  1.  c),  die  Stadt  und  die  Kasernen, 
den  Senat  und  das  Forum  füllte  (apol.  c.  8  Oe.  I.  251)  und 
mit  souveräner  Todesverachtung  (expeditum  morti  genus,  de 
spect  c.  1  Oe.  1. 18)  alles  heidnische  Empfinden  und  Denken 
in  Religion  und  Wissenschaft,  Kunst,  Sitte  und  Lebensart 
brüske  verwarf.^  Das  heidnische  VolksbewuOtsdn  fonatisii 


^>  T.  bebt  wie  mit  Ab^ht  diesco  Gegcnmtt  der  «hca  und  neuen 
WelUnsdbeuung  de»  öfteren  hervor,  vor  allem  in  der  Religu»:  cepitoUum 
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sich  an  diesem  weltfernen  Obermenschentum,  das  da  wohl 
in,  aber  nicht  von  der  Welt  sein  mochte.^)  Und  dieser 
wohl  in  jedem  Heiden  brodelnde  Grimm  kochte  sich  zur 
rechten  Zeit  aus  in  den  wütigen  Rufen:  »non  licet  esse  vos' 
(apol.  c.  4  Oe.  1.  127),  Christianos  ad  leones!"  (apol.  c  40 
Oe.  I.  267). 

Seit  des  Kommodus  Tagen  (i.  J.  180)  drang  dieser  Ruf 
des  römischen  Zirkus  auch  Aber  das  Meer  in  die  «Priester- 
provinzen"  (provincias  sacerdotales)  nach  Afrika.*)  Be- 
greiflich, daß  hier  in  der  Heimat  der  eifernden  Tanitfa  (in 
der  Sprache  Roms:  luno  Caelestis)  (ener  gellende  Volksruf 
ein  mächtiges  Echo  weckte.*)  Mehr  denn  30  Jahre  —  bis 
zu  den  Tagen  des  in  Synkretismus  fontasierenden  Eleogabal 
—  währte  die  schwOle  Zeit,  wo  die  Kirche  in  Flammen 

omnium  daemonum  templum  est  (de  spcct.  c.  12  Oe.  I.  42),  totum  saeculum 
S3t:inas  et  angeli  ein?  repleverunt  (c.  8  Oe.  1.  55);  in  der  \\'i<?«en<;ch.ift : 
nequc  <ic  .scicntia  ncquc  de  iii&ciplina,  ut  putatis,  acquamur  (a|ioi.  c.  46 
Oe.  I.  282),  quid  simile  philosophus  «t  Cbiteiaous,  Gfaccbe  discipulus  et 
coeli?  (apol.  c.  46  Oe.  I.  285,  ile  praescr.  haer.  c  7  Oe.  IL  10);  nicht 
mioder  in  der  Kunst:  priusquam  htm»  tnonstri  sc.  idoli  artifices  ebuUsseot, 
sola  templa  et  vacuae  aedes  erant  .  .  .  at  ubi  artifices  statuarum  et  ima- 
ginum  et  omnis  gcneris  simulacrorum  diabolus  saeculo  intuHt,  nide  illud 
negotium  humanae  calamit-itis  et  nomen  de  idolis  cor«ecutuni  est  (de  idol. 
c.  3  Oe.  I.  69)  i  ebenso  in  der  ^itle:  o  sapieuttac  AUicae,  o  Romauac  gra- 
vitatis  esemplum:  lenones  philosophus  et  censor  (apoL  c.  39  Oe.  I.  264). 
BezOglich  der  Lebensart  s.  seine  schrofTen  Ausfilhruogeo  in  den  Aufitätaen : 
de  cult.  fem.,  de  pallio.  de  spect,»  de  cor,  etc.  —  Darum  der  Wahn  der 
Heiden:  christianum  hominem  omnium  scelerum  reum,  deorum,  impera- 
torum,  Icgiim,  morum,  nattme  totius  inimicum  (apol.  c.  2  Oe.  I.  121). 

»)  dicas  velim:  non  possumus  vivere  sine  voUiptate,  qut  mori  cum 
voluptatc  dcbcbirous?    Nam  quod  et  aliud  voluni  nobtrum  qu.im  quod  et 

Apostoli  exire  de  saeculo  et  recipi  apud  Dotninnm?  Hic  voluptas,  ibi  et 
votum  (de  spect.  c.  28  Oe.  L  60).  Darum  hieBeo  die  Christen  im 
Munde  der  Heiden  auch  »hostcs  generis  humani«  (apol.  c.  37  Oe.  I.  251). 

')  sacerdotales  provinciae  Africae  werden  in  mehreren  Inschriften 
erwähnt.   S.  Corpus  inscript.  lat.  VIII,  1827;  r^us;  4252;  5}}8  etc. 

')  Nöldechen.  Tertullian,  Gotha  iSgo,  S.  12  vermutet  mit  l  isiot, 
Faslt's  p.  130,  d.ii!  gewisse  Weissagungen,  welche  die  Priesterinnen  der 
Tanith  in  Karthago  verbreiteten,  die  Voliiswut  gegen  die  Christen  ent« 
fachten.  —  Der  tiefere  Grund  des  Volkshasses  bg  jedenfalls  in  dem  Wesen 
des  Christentums  selbst;  cf.  auch  Monceaux»  Histoire  littdraire  de  TAfrique 
chritieooe,  T.  l,  Paris  1901,  p.  57. 
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stand  (fldes  aestuat  et  ecclesia  exuitur  de  figura  niiii, 
Scorp.  c.  1  Oe.  I,  497),  »das  Eisen  regierte,  die  Märtyrer- 
gewSnder  bereit  lagen  und  die  Engel  ihres  Trägeramtes 
warteten*.^)  Besonders  Karthago,  die  wiederum  mächtig 
auSitrebende  Großstadt  im  fruchtbaren  Tale  des  Bagradas, 
verlangte,  die  blutige  Gloriole  Roms  um  die  eigene,  unzfli^- 
t^  Stirne  zu  winden  —  der  Ruhm  einer  »Priesterstadt* 
ließ  sie  nicht  ruhen.*) 

Wohl  brach  für  die  Christen  von  Zeit  zu  Zeit  wieder 
ein  Sonnenstrahl  durch  das  schwarze  Gewölk,  wenn  ein 
menschenfreundlicher  Prokonsul  wie  Cincius  Severus,  der 
den  Angeklagten  die  Antwort  in  den  Mund  legte  (de  paen. 
c.  2  Oe.  I.  546),  oder  Vespronius  Candklus  oder  Julius 
Asper  und  Pudens  das  Richtschwert  führten;')  aber  weil 
vereinzelt,  diente  solch  ein  Strahl  der  Menschlichkeit  nur 
dazu,  um  die  allenthalben  brütenden,  dumpfbn  Wettermassen 
der  Verfolgung  um  so  greller  zu  beleuchten.  Und  so  ver- 
blieb mit  bald  größeren,  bald  geringeren  Abschattungen  der 
ganzen  Periode  das  ziemlich  konstante  Stimmungsbild:  im 
Zirkus  ein  täglich  nach  Christenblut  brüllender  Mob,^)  in 
den  Kerkern  eine  benedeite  Märtyrerschar,  gesalbt  durch 
den  Hl.  Geist  und  zum  Kampfplatze  geführt  vom  Herrn 
Christus  Jesus. ^) 


ceterum  tempore  Christianis  Semper  et  dudc  vel  maxime  non 
auro,  sed  ferro  transiguotur^  stolae  martyriorum  praeparaotur,  aogeli  twhili 
sustiaentur  (de  cult.  fem*  1.  H  c.  i)  Oe.  I.  7)4). 

*)  Nach  Apulejos  war  es  eb  besmiderer  Ehrgeiz  Karthagos,  zu  der 
privU^ierteo  Kaste  der  Priesterprovinaen  zu  aählen.  August,  ep.  i  }8,  191. 

')  Nöldechen  a.  a.  O.  S.  8  rechnet  auch  den  Vigellius  Saturninus  zu 
den  humanen  Prokonsuln,  aber  T.  zählt  ihn  /u  jenen  Chrislenpcinigem, 
die  Gott  durch  augentäUigc  Strafen  heimsuchte  (ad  Scap.  c.  j  Oe.  I.  544), 
ein  Urteil,  das  um  so  sachlicher  erscheinen  nmti,  als  er  ja  aucti,  wie  er- 
sichtlich, für  die  »guten«  Prokonsuln  ein  Verständnis  hat.  Zur  Menschea- 
freumlUcbkeit  des  J.  Asper  vgj.  Tissot^  Fastes  de  Ja  province  romaioe 
d*Afrique  p.  i}8  sqq. 

UUc  —  sc.  io  coetibas  ethniconim  —  in  00s  quotidiani  leoaes  expostu> 
lantur  (de  spect.  c.      Oe.  I.  $9). 

*)  . . .  epistates  vester  Ch.  L»  qui  vos  spiritu  unxlt  et  ad  boc  scamma 
produxit  (ad  tnait*  c.  )  Oe.  I.  10). 

1* 
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Das  Schlachtfeld  der  christlichen  Streiter  im  prokonsu- 
larischen Afrika  wäre  nicht  genugsam  gezeichnet,  wenn  nicht 
auch  der  stillen,  schleichenden  Christenfeinde  Erwähnung 
geschähe.  Seitdem  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
die  Synagoge  mit  der  Kirche  völlig  gebrochen,  verstanden 
es  die  Juden  gar  trefflich,  die  eigene  schmutzige  Wäsche 
(vgl.  Dio  Gass.  LXVIH,  32;  Tert.  adv.  lud.  c.  13  Oe.  II. 
738)  im  Blute  der  Christen  zu  säubern  und  die  Aufoierk- 
samkeit  der  Heiden  geschickt  auf  die  christliche  Religion 
abzulenken.  SchSmte  sich  ja  selbst  einer  von  ihnen  nicht, 
dem  klatschenden  Heidenpöbel  nach  dem  Spiel  der  Arena 
wie  zum  Nachtisch  ein  häßliches  Karikaturbild  zu  zeigen: 
den  Christengott  mit  Eselsohren  und  Klauenfuß,  mit  Buch 
und  Toga  (apol.  c.  16  Oe.  I.  181 ;  ad  nat.  1. 1.  c.  14  Oe.  1. 335). 
Das  Stilett  des  zynischen  Spötters  traf  besser  denn  das 
ehrliche  Schwert  des  Römers. 

Es  wäre  zu  verwundern  gewesen,  hätten  ätzender  Spott 
und  grimmes  Schwert  nur  Heldenherzen  getroffen.  Gno- 
stische  Klugheit  und  Schwäche  behalf  sich  gerne  mit  der 
Frage:  Warum  sterben,  nachdem  Christus  schon  lüi  uns 
gestorben?  Er  bringt  doch  das  Leben  und  nicht  den  Tod? 
Verschmäht  Gott  nicht  selbst  das  Blut  von  Stieren  und 
Böcken?  (Scorp.  c.  I  Oe.  I,  498.)  Gar  manche  der  Chri- 
sten hörten  mit  freudiger  Gier  die  unchristliche  Weisheit 
und  streuten  Weihrauch  (oblata  acerrn.  nd versus  Marc.  I.  I. 
c.  27  Oe.  II.  SO)  oder  zahlten  Geld  (rcdcmptio  nummaria, 
de  iug.  c.  12  Oe.  I.  482).  Selbst  ganze  Gemeinden  kauften 
sich  los  (massaliter  totae  ecclesiae  tributum  sibi  irrogave- 
runt,  de  fug.  c.  13  Oe.  I.  489).  Besonderes  Verständnis 
bewies  man  zur  rechten  Zeit  für  das  Fluchtprivileg  des 
Herrn:  fanden  sich  ja  selbst  Hirten  „mit  Löwenfellen  und 
Hasenfüßen".')  —  Hatten  dann  die  Wetterwolken  zeitweilig 
sich  verzogen,  so  bestimmte  das  sehnende  Verlangen  nach 
dauerndem  Frieden  den  christlichen  Mitbürger  nicht 
selten  zu  ängstlicher  Vorsicht  in  christlichem  Tun  und 


•)  ncm  et  paslores  eonmi  in  pacc  Imnei,  in  proelio  cervos  (de  cor. 
c.  I  Oe.  I.  418). 
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Lassen, 0  zu  weitherzigerem  Paktieren  mit  heidnischen  Sitten 
und  Weisen:  eine  Toleranz,  die  bis  zu  religiösem  Indiflfe- 
rentismus  entartete,  stellte  sich  ein.  Man  feierte  die  Satur- 
nalien und  das  Neujahrsfest,  überhaupt  die  Götter-  und 
Kaiserfeste  (de  idül.  c.  15  Oe.  I.  92  i»q.)  prunkvoller  denn 
ein  Heidenmann  mit  Latemenschmuck  und  Lorbeerkranz, 
mit  Ehrengabe  und  Gelage.  Selbst  die  Schauspiele,  so  ver- 
derblich für  christliche  Sitte,')  so  verfeindet  mit  christlichem 
Glauben/)  werden  hin  und  wieder  von  Christen  besucht, 
selbst  von  den  Frauen  und  Jungfrauen  (de  spect.  c.  26 
Oe.  L  58).  Ja,  manche  Christinnen  verstanden  sich  unter 
dem  tiinflusse  unverständiger  l^att^eher  dazu,  mit  Heiden- 
mannern  das  Hhebeti  zu  teilen  und  ihren  christlichen  Beruf 
der  Gefahr  der  hntrechtung  oder  wenigstens  der  Mißachtung 
preiszugeben.*)  Erklärlich,  wenn  mit  solch  heidnischem 
Umgang  auch  heidnischer  Prunk  einzelnen  Christen  nicht 
fremd  blieb:  Purpur  und  Seide,  ja  selbst  verächtliche 
Schminke  entstellten  zuweilen  das  lautere  Bild  der  christ- 
lichen Würde  (de  cult.  lern.  L  I  c.  8  Oe.  1.  7iO  sq.;  1.  Ii 
C.  1  Oe.  I.  715). 

Doch  Händen  sich  immerhin  zumai  unter  den  Frauen 
Starice  «Priesterinnen  der  Keuschheit*,*)  die  nimmer  mit 
solchem  Heidengetriebe  sich  beflecken  mochten.*)  Ihr 
Grundsatz  war  und  blieb:  licet  convivere  cum  ethnicis, 
commori  non  licet  (de  idol.  c.  14  Oe.  1. 91).  Dafi  bei  solch 
lässigem  Abschluß  gegen  heidnisches  Wesen  nur  allzuleicht 


>)  .  •  .  mositant  deolque  Um  bonam  et  loogam  slbi  ]>acem  pericB- 
tiri  etc.  (de  cor«  c.  i  Oe.  I.  418). 

')  tragoediae  et  comoediae  scelenim  et  libidioum  auctrices  cruentee 

et  lascivae,  impiae  et  prodigae  (de  spect.  c.  17  Oe.  I.  49). 

3)  inde  persecutiones  decemuntur^  inde  temptatiooes  emittuntur  (de 
spect  c.  27  Oe.  I.  59). 

*)  igitur  cum  quaedam  istis  diebus  nuptias  suas  de  ecdesia  toüerct 
ac  gentili  a>Ditmgeretor,  idque  ab  aläs  retro  factum  recordarer,  miiatus 
ant  ipsarum  petnlaotiam  aiit  comtliarioniiii  praevaiioitioDetD,  qnod  mäh 
acriptura  eius  facti  licentiam  profert  (ad  ux.  1.  II  c.  2  Oe.  I.  68$). 

^)  sacerdotes  pudicitiae  dicimini  (de  cull.  fem.  1.  II  c.  12  Oe.  I.  731). 

*')  nec  templa  citcumitis  nec  spectacula  postuJatis  nec  festos  dies  geo* 
tium  nostis  (de  cult.  fem.  L  II  c.  11  Oe.  I.  730). 
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giftiges  Unkraut  in  dem  Christengarien  Karthagos  fort- 
wachem  konnte,  ist  versOndlich.  Galten  die  Karthager 
selbst  in  den  keineswegs  blöden  Augen  der  damaligen 
Kulturmenschen  als  „schamlos  und  unkeusch  zum  Ober- 
maß, ein  rechter  Ätna  von  Sinnlichkeit*  (Nöldechen  a.  a.  O. 
S.  7;  Salvian  de  gubern.  Dei  lib.  VII).  so  zollte  ebenso  gar 
mancher  Auchchrist  der  unheimlichen  venerischen  Göttin 
reichen  Tribut,  in  der  himmlischen  Arche  fanden  sicli  darum 
Raben  und  Weihen,  Wölfe,  Hunde  und  Schlangen,^)  Un- 
zucht (stuprum  de  paenit.  c.  8  Oe.  f.  658).  Ehebruch  und 
-Scheidung  (de  pat.  c.  13  Oe  I.  6()8) 

Begreiflich,  wenn  für  dcrlc:  Sünden  die  zweite  rettende 
Planke  (humanae  salutis  quasi  pianca,  de  paenit.  c.  12  Oe  I. 
665)  der  Exomologese  von  vielen  begehrt  ward  (de  paenit. 
c.  7  Oe.  I.  657).  Dadurch  kam  bei  manchen  Strenger- 
gesinnten die  Buüeinrichtung  selber  in  Md^kredit  und  mußte 
durch  ein  peremtorisches  Edikt  des  Bischofs  der  Bischöfe 
geschützt  werden.*) 

Aber  auch  diese  heilskräftige  Exomologese  dünkte 
manchen  Christen  eine  gar  harte,  schwere  Last  das 
rauhe  Bußgewand  (asperitudo  sacci),  die  abscheuliche  Asche 
(horror  cineris),  der  leere  iVlagen  (oris  vanitas,  de  paen.  c.  10 
Oe.  L  662)!  Viele  schreckte  dies  ab  oder  bestimmte  zu 
längerem  Aufschub  (de  paen.  c.  10  Oe.  I.  661;  de  pud. 
c.  7  Oe.  I.  805).  Andere  gingen  lieber»  wenn  die  Verfol- 
gung die  Kerker  gefüllt,  zu  den  iVlärtyrem:  der  Ehebrecher 
traf  sich  da  und  der  Hurer.  Oder  man  holte  sich  aus  den 
Bergwerken  von  den  Gebenedeiten  den  Frieden  (de  pud. 
c.  22  Oe.  I.  844  sq.).  Traurig,  daß  auch  die  MSrtyrer  selbst 
nicht  so  ganz  ohne  Fehl  waren:  dde  Gehissigkeit  und 
Zwietracht  blieb  ihnen  nicht  fremd  (ad  mart.  c.  1  Oe.  I. 
4  sq.).  Montanistische  Augen  entdeckten  noch  mehr  (vgl. 
de  pud.  c.  22  Oe.  I.  845;  de  je),  c.  12  Oe.  I.  870). 

')  viJcrimus  enira,  st  secundum  arcac  typum  et  corvus  et  müvuset 
lupus  et  canis  et  serpens  in  ecciesia  erit  (de  Idol.  c.  24  Oc.  I.  107.) 

*)  Pontifex  scilicet  Maxtmus,  quod  est  episcopus  episcoporum,  edicit: 
ego  et  moecfaiae  et  foraicationis  delicta  poeniteoUa  tunctis  dimiUo  (de 
IMid.  c.  I  Oe.  I.  79a). 
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Und  so  .fehlte  es  auch  im  karthagischen  Kirchengemilde 
neben  blendenden  Lichtg^stalten  nicht  an  gar  traurigen 
Schattenbildern:  der  miles  Christianus  neben  dem  Ehebett- 
schänder; der  GJaubensheros  neben  dem  negator  und  Zahl- 
helden; die  betende  BrQderschar  neben  klatschenden  Zirkus- 
schreiem;  die  zfichtigen  Priesterinnen  der  Keuschheit  neben 
modesüchtigen  Koketten!  — 

Noch  bedenklicher  als  diese  heidnischen  Fremdstoffe  an 
Christi  Leib  war  die  tastende  Unsicherheit  einerseits  und 
die  skeptische  Nötigelsucht  in  grundlegenden  Fragen  ander- 
seits, die  so  manchem  Christen  ein  unbefangenes  Glaubens- 
leben trübte.  Gerade  wenn  „die  Gluthitze  der  Verfolgung" 
mit  elementarer  Macht  das  Glaubensbewußtsein  prüfte,  zeig- 
ten sich  schwactic  (jcistcr  solcher  nurgchiden  Skepsis  ycnei^^t 
(inquicta  Semper  curiositas,  de  praescr.  haer.  c.  30  Oe.  II.  27). 
In  üppiger  Fülle  sproßten  darum  zumal  in  der  Verfolgungs- 
zeit die  fantastischen  Schlinggewächse  einer  bizarren  Gnosis 
aus  dem  christlichen  Weizenacker  (in  Silvas  iam  exoleverunt, 
adv.  Valent.  c.  39  Oe.  II.  422^).  Hatte  Valentin,  der  ver- 
schmähte Bischofskandidat,  begabt  und  beredt  wie  er  war 
(adv.  Valent  c.  4  Oe.  II.  385),  durch  das  kunstvolle  Zauber- 
gewehe seines  Götterpleromas  besonders  platonische  Aui^en 
geblendet,  so  verstand  es  der  „bessere",  in  „ewiger  Ruhe 
schwelgende  Gott"  des  pontischen  Schiffsreeders  Marcion 
die  christlichen  Freunde  der  Stoa  zu  locken  (de  praescr. 
haer.  c.  7  Oe.  II.  8).  Auch  der  Maler  Hermogenes  wirbt 
für  seinen  stoisch  schillernden  „ewigen  Stoff".  Sein  Schüler 
Apelles  eifert  ihm  nach,  nur  daß  er  noch  die  „Äonen"  bei- 
zieht (Hippol.  Philos.  VII,  38).  Vortrefflich  belehrt  ihn 
darüber  die  jungfräuliche  Philumene,  die  in  der  Kraft  des 
Geistes  schwelgt  (de  praescr.  haer.  c,  6  Oe.  II.  8;  energema 
c.  30  Oe.  II.  28);  von  ihr  erfahrt  er  auch,  daß  Christus 
seinen  Leib  den  Elementen  entlehnt  hat  (adv.  Marc.  1.  III 
c.  1 1  Oe.  U.  136  in.).  Ja,  selbst  in  das  ureigenste  Heiligtum 
der  Kirche,  in  das  sakramentale  Mysterium  kroch  die  giftige 

*)  Vgl  Scorp.  c.  I  Oe.  I.  497:  cum  igitur  fides  aestuat  et  ecdesia 
exuritur  4e  figiini  rubi,  toDC  gnostici  «utupant,  tunc  Valentidim  pro- 
serpuot. 
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Viper  der  Gnosis  (vipcra  vcncnatissima,  de  bapt.  c.  t  Oe.  I. 
619):  dem  hohen  Sinne  eines  Gajus  war  das  einfache 
Taufwasser  gar  zu  plebejisch  —  unglaublich,  daß  Gott  mit 
solch  gewöhnlichem  Dinge  ohne  Pomp  und  besonderen  Auf- 
wand das  Ewige  verknüpft  (de  bapt.  c  2  Oe.  I.  620). 

Ein  überwundener  Standpunkt  war  solch  gnostisches 
Kindeiigefiasel  dem  starken  Glaubenszensor  aus  Asien» 
Praxeas.  Aus  dem  wirren  gnostischen  Göttergewoge  flüchtet 
er  sich  zum  Fels  der  g6tdichen  Einheit.  Gott  ist  eins,  die 
Trinitilt  darum  nichtig  —  der  Vater  ist  Sohn  und  Hl.  Geist. 
Er  „kreuEigt  also  Gott  —  Vater*  (adv.  Prax.  c.  1  Oe.  II. 
654).  — 

Man  sieht,  es  raschelt  vernehmlich  um  die  Kirchen* 
mauern  Karthagos  —  die  vielköpfige  Hydra  der  Irrlehre 
hebt  begehrlich  ihr  Haupt.  Und  dies  Begehren  blieb  ihr 
nicht  ungestillt.  Ihre  Opfer  waren  außer  philosophischen 
Fantasten  viele  einfältige  Alltagsgläubige,  die  sich  nie  aus 
dem  blol5en  Probabilitätsglauben  zu  tieferer  Glaubensaber^ 
Zeugung  durchgerungen  hatten.^)  So  erstanden  selbst 
gnostische  Kirchen  mit  eigenem  Bischof  und  Priester, 
Diakon  und  Lektor  (de  praescr.  haer.  c.  41  Oe.  II.  39). 
Freilich  waren  diese  Amter  so  wandelbar  wie  das  Angesicht 
der  Gnosis  selbst.  Verstanden  sich  ja  selbst  häretische 
Weiber  auf  Lehre  und  Disput,  TeuFelsbann  und  Heilung 
(a.  a.  O.).  Manche  Gnostiker  entschiedeneren  Sinnes  hielten 
darum  solclic  Kirclicncinnclitung  lieber  für  veralteten  Luxus, 
„ohne  Kirche,  oiuic  Mutter  und  Heuiiat  irrten  sie  wie  Ver- 
bannte umher"  (de  praescr.  haer.  c.  42  Oe.  II.  41).  Was  sie 
zusammenhieh,  war  allein  ihr  Protest.*) 

Nicht  beneidenswert  war  darum  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  die  Lage  der  karthagischen  Kirche:  durch  die 


•)  qui  sitnpliciter  crcdidisse  contenti  non  exploratis  rationibus  tra- 
ditionum  intentam  probabilcm  fidem  per  imperitiam  portant  (de  bapt.  c.  i 
Oe.  I.  619);  dormienübus  niultis  in  simplicitate  doctrinae  (adv.  Prax.  c  i 
Oe.  U.  654)- 

scbisnu  est  enitn  unitas  t|»sa  <de  praescr.  haer.  c.  42  Oe.  II.  40); 
nihil  emm  ioterest  ilUs,  licet  «Hversa  tractaotibiif »  dttm  ad  unius  verHatis 
eapugnatiooem  coosinrentt  ).  c.  c.  4  t  Oe.  II.  $9. 
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Löcher  und  Ritzen  stehlen  sich,  angelockt  von  der  Schar 
der  Andachtigen  (de  fug.  c.  3  Oe.  I.  468),  die  neugierigen 
Blicke  unholder  Sklaven,  um  dem  wartenden  Heidenschwert 
Christenopibr  zu  bringen ;  ^)  um  die  JMauer  rankt  sich  wfist 
das  Fettgestrüpp  unchristlichen,  fleischlichen  Tuns;  über  das 
Gestein  schleicht  die  giftige  Viper  der  Gnosis  .  . . 

Wird  der  ehrwürdige  Bau,  den  der  Apostelfürst  Petrus 
nach  zeitgenössischer  Sage  selber  errichtet  und  dem  eigenen 
Schüier  Crescentius  zur  Obsorge  anvertraut  hatte  (Anonym, 
graec.  de  SS.  Petro  et  Paulo  3,  11),  solch  widrigen  Ein- 
flüssen widerstehen?  Es  ist  nicht  zu  leugnen:  noch  sichert 
ihn  eine  starke  Gewähr  echt  christlichen  Glaubenssinnes. 
Nach  wie  vor  betet  die  zarte  Frömmigkeit  mit  keuschem 
Leib  und  unschuldip^em  Herzen  (apol.  c.  30  Oe.  I.  234); 
die  Teilnahme  am  Oprer  und  der  Empfang  des  heiligen 
Leibes  des  Herrn  krönt  ihre  Andacht  (de  or.  c.  19  Oe.  L 
572;  c.  28  Oe.  1.  583  etc.);  auch  jetzt  noch  besucht  die 
Liebe  die  Hütten  der  Armen  (apol.  c.  30  Oe.  I.  234)  und 
Kranken  (de  cult.  fem  1.  II  c.  11  Oe.  I.  731),  küßt  glaubens- 
innig die  Ketten  der  Märtyrer  (ad  ux.  1.  II  c.  4  Oe.  I.  689); 
abgemagert  vom  Fasten  klopft  sie  an  den  Himmel  (ieiuniis 
aridi  .  .  .  coelum  tundimus,  apol.  c.  40  Oe*  1.  271).  zählt 
die  flüchtig  dahineilenden  Stunden  und  erwartet  den  Wende- 
punict  der  Vollendung.^) 

Gewiß,  das  karttiagische  Christentum  war  lebehskriftig. 
Es  barg  eine  Pfllle  lebendigster  Glaubensüberzeugung,  einen 
Schatz  verschwenderischer  Christenliebe.  Aber  das  ver* 
fQhrerische  Beispiel  der  heidnischen  Großstadt;  der  stille, 
jedoch  stete  Einfluß  einer  libertinistischen  Gnosis  hatte  das 
Anditz  der  Braut  Christi  in  etwa  entstellt,  oder  vielmehr: 
die  alten,  aus  dem  Heidentume  Übernommenen  Anschau- 
ungen holten  sich  auch  im  christlich  gewordenen  Herzen 
immer  noch  viele  Kraft  und  starken  Bestand  aus  der  Ideen- 
welt der  heidnischen  Großstadt  Der  chrisüiche  Gedanke 
war  noch  nicht  mächtig  genug,  den  einzelnen  voll  zu 

*)  domesticomm  curiositas  furata  <st  per  rimulas  et  CAvernas  (ad 
nat.  1.  I.  c.  7  Oe.  1.  517V 

*)  tempora  labeiitia,  mctas  consumniationis  (de  spect.  c.  29  Oe.  1.  61). 
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bestimmen,  geschweige  denn  einen  größeren  Gessmtlureis.  Der 
Clirist  dachte  in  vielen  Dingen  noch  heidnisch,  ohne  es  zu 
wissen  und  zu  wollen;  kurz,  das  Christentum  war  noch 
nicht  in  voller  Konsequenz  von  der  Gesamtheit  erlebt  Das 
bedeutete  eine  große  GeMir  fQr  die  Zulcunft  der  kartha- 
gischen Kirche,  die  Gefohr,  daß  die  fremden  Elemente  all- 
gemach die  herrschenden  werden  und  dadurch  die  Lebens- 
kraft der  Kirche  anfangen  konnten.  Der  Ansatz  war  schon 
da  in  der  Lehre  wie  in  der  Sitte.  Wohl  konnte  die  enge 
Verbindung  der  Kirche  mit  den  Apostelkirchen  von  Korinth, 
Pliilippi,  liphesus  und  insonderheit  mit  „dem  glücklichen 
Rom"  (de  piijcscr  hacr  c.  36  Oc.  II.  34)  das  christliche 
Gesamtbcwuütöcin  ciiiigcrmaßen  rege  erhalten,  aber  das 
setzte  wie  einen  klaren  Lehrbegriff  auF  der  einen,  so  auch 
empfängliche  Gläubige  auf  der  anderen  Seite  voraus.  Wie 
nun,  wenn  eben  diese  Empränglichkeit  mit  dem  Fortschreiten 
der  libertinistischen  Gno.sis  verschwand? 

Für  die  afrikanische  Kirche  war  es  darum  eine  be- 
freiende Tat,  als  ein  Mann  mit  der  rücksichtslosen  Faust 
und  dem  Pennten  Ungestüm  eines  echten  Karthaj^ers  den 
sich  allgemach  schürzenden  gnostischen  Knoten  durchschlug 
und  alle  entstandenen  Schlinggewächse  heidnischer  Art  vom 
christlichen  Heiligen-Geist-Tempel  herabriß  —  es  war  dies 
der  Rhetor  Tertuüian.  Wohi  konnte  es  füglich  nicht  aus- 
bleiben, daß  dabei  so  manches  eigensinnige  Häkchen  des 
wirren  Gestrüppes  an  ihm  haften  blieb.  Sein  Deus  solus, 
der  vor  der  Sendung  des  Xoyoc  in  alleiniger  Aussprache 
seiner  Vernunft  voll  erhabenen  Schweigens  des  Künftigen 
sinnt,^)  erinnert  viel  an  den  »stillen  Gott"  des  Simon  und 
Basüidesi  an  den  Ruhegott  des  Marcion;  seine  Sophia  als 
das  geistige  Prinzip  des  Universums*)  flhnelt  in  dieser  Aus^ 


>)  etsi  Deus  nondum  «emioneiii  suum  inis«nl,  proinde  eum  am 
ipsa  et  in  ipsa  ratione  intra  semctipsom  habebat  tacite  oogitaodo  et  dispo- 
Dendo  secum .  qiMe  per  sermoncm  ntox  erat  dicturus  (adv.  Praic  c.  $ 
Oe.  II.  658). 

'■)...  habuit  Deus  materiam  longe  digniorcm  et  idoniorcni  .  .  .  so- 
phum  suam  scilicet  ...  ex  hoc  fccit,  faciendo  per  iliaoi  et  facicndo  cum 
Ula  (adv.  Herrn,  c.  tS  Oe.  U.  }S4). 
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pragung  der  „Ewigcn-Stoff*-Idee  des  Hermogenes;  seine 
Anschauung  über  den  trinitarischen  Prozeß  machte  ihn 
wegen  ihrer  subordinatianischen  Färbung  selbst  als  valcnti- 
nianischcn  Emanationsphilosophcn  verdächtig.^)  Auch  sein 
Fleischeshaß  scheint  von  gnostischem  Feuer  entzündet  zu 
sein.  —  Gewiß  hat  auch  seine  nervige  Faust  das  Reint- 
gungsgeschäft  gar  zu  säuberlich  peinlich  gehandhabt.  Man- 
clies  Hei  dem  Reformer  zum  Opfer,  was  eine  gewisse  Da- 
seinsberechtigung aufwies,  und  sah  sich  durch  fantastischen, 
rigoristischen  Aufput/  ersetzt.  Aber  im  großen  und  ganzen 
war  seine  Arbeit  eine  glückliche ,  solange  sie  sich  mit  der 
Beseitigung  des  Mißbräuchlichen  zufrieden  gab  und  um- 
stürzenden Neuerungen  fernblieb.  Freie  Lichtung  schafft 
er  der  karthagischen  Kirche:  das  hohe  Bild  einer  Lehr- 
und  Gnadenkirche,  vordem  verdunkelt  und  entstellt,  wird 
wiederum  in  einziger  Größe  erkennbar.  Sein  Kennerblick 
sichtet  die  starken  Grundmauern  des  Baues;  die  reiche 
Gliederung  verfehlt  er  nicht,  dem  staunenden  Auge  zu 
weisen.  Mit  besonderer  Liebe  aber  führt  er  in  das  Heilig- 
tum selbst  ein  und  zeigt  den  Schatz  kostbarer  Gnade,  dessen 
himmlische  Glut  den  ganzen  Gottesbau  durchströmt,  im 
mehrfachen  Strahl  auf  die  GlSubigen  flutet  und  mit  heiliger 
Schöne  verklirt  Schade  nur.  daß  sich  sein  Auge  zuletzt 
an  dieser  lebendigen  Schönheit  blendet,  daß  es  den  Licht- 
quell vergißt,  dem  sie  entstammt,  daß  es  vor  der  Menge 
der  heiligen  Beter  den  majestStischen  Dom  der  Gnade 
übersieht  1 

Groß  ist  Tertullian,  nur  darum  kann  er  solch  Großes 
schaffen.  Seine  Persönlichkdt  belebt  die  trotzige  Willens- 
kraft des  Dbermenschen,  die  sprühende  Glut  des  Südens; 
sie  atmet  sich  darum  aus  in  beißender,  tödlicher  Satire  gegen 
die  Feinde,  im  unbändigen  Heiligkeitsstürmen  gegen  das 
Himmlische.  Er  ist  der  Mann  der  reinen ,  drängenden 
Aktivität;  darum  k^imt  er  kein  Stilistehen,  kein  schiefes 


')  hoc  si  quis  putaverit  me  npoßolijv  aliquam  introducere  i.  e.  pro- 
lationem  rei  alterius  ex  altera,  qund  hat  V'alentinus  alium  atque  alium 
Aeooem  producens  (adv.  Frax.  c.  &  Üc.  11.  ööi). 
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Abbeu^en  und  erst  recht  kein  Rückwärtssuchen.  Erschreckende 
Konsequenz  tyrannisiert  seine  l-eder:  ist  des  Menschen  Ziel 
ein  übernatürliches,  so  ist  naturliches  Glück  ein  Undin^^^  ist 
des  Menschen  Ziel  ein  näelist  bevorstehendes,  so  ist  natür- 
liches Glück  ein  Unfug.  Darum  weg  mit  Kranz  und  Fest- 
gelage, mit  Festspiel  und  Zirkus!  Pfui  einem  Mann  zweimaliger 
Ehe!  ewiger  Tod  den  Ehebrechern  und  Unzüchtern!  ewiger 
Preis  den  jungfräulichen  Schleierfreundinnen  und  den  gott- 
seligen Witwen  und  den  ab^emert^ehen  Fastern!  Das  war 
seine  Auffassung  der  christlichen  Heiligkeit,  und  weil  sie  die 
seine  war,  hielt  sie  seine  starke  Individualität  auch  für  die 
aliein  richtige.  Schrift  wie  Tradition  waren  a  priori  zum 
Erweise  dieser  Art  Heiligkeit  bestimmt,  und  wenn  sie  sich 
sträubten,  half  rhetorische  Kunst  nach.  Sind  ex^etische 
Grundsätze  seiner  Heiligkeitsidee  günstig,  finden  sie  ihre 
Anwendung;  kommt  er  damit  nicht  aus,  verwirft  er  sie 
flugs.  Selbst  das  Wort  des  Völkerapostels  muß  sich  dieser 
Manier  fugen  —  und  erst  recht  die  kirchlichen  Einrichtun- 
gen! Ordnen  sie  sich  seinem  Gedankenkreise  ein,  sind  sie 
göttlich,  unantastbar;  sowie  sie  aber  gegen  ihn  zeugen,  haben 
sie  nur  den  Wert  veralteter  Menschensatzung.  —  Viele  vet^ 
argen  ihm  dies  und  rücken  seinen  ehrlichen  Sinn  in  be- 
denkliches Licht  (vgl.  C.  Holl,  T.  als  Schriftsteller,  Preu- 
fiische  Jahrbücher,  88.  B.,  Beriin  1897,  S.  262).  Allein  sie 
veigessen:  nicht  der  Philosoph  redet  in  Tertullian,  sondern 
der  Rufer  der  Heiligkeit  Die  Heiligkeitspflicht  war  bei  ihm 
nicht  Resultat  des  logischen  Denkens,  sondern  aprioristiaches 
Dogma.  Die  dnzelnen  exegetisch-philosophischen  Beweis- 
gründe haben  daher  mehr  die  Natur  einer  bloßen  Orna- 
mentik, um  den  gemeinen  Menschenverstand  zu  berücken, 
nicht  die  von  festen  Grundpfeilern.  Es  ist,  als  ob  sein 
Wille  zur  Macht  auch  den  DLnkge:ieizen  zu  gebieten  sich 
getraue  —  sein  Kraftgefühl  bestimmt  ihn  zu  einer  gewissen 
vornehmen  Skepsis  gegen  alles,  was  nicht  ihm  selbst  an- 
gehört. Möglich,  daß  auch  die  früheren  schlnnnien  Hrfah- 
rungen  in  philosophischer  Liebschaft  ihm  die  dialektische 
Weisheit  mit  verleidet  haben:  das  Bild  des  Philosophen  als 
gioriae  animal  (de  anima  c.  1  Oe.  II.  556;  vgl.  apol.  c.  46 
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i,  283*),  bringt  er  nicht  aus  dem  Kopfe.  Einen  Verzicht 
auf  alles  entbundene  Denken  bedeutet  sein  Krafkspruch: 
credibile  est,  quia  inepcum  est;  ccrtum  est,  quia  impossibile 
est  (de  cam.  Chr.  c.  6  Oe.  II.  434).  Jedenfalls  ist  es  nicht 
Innerliche  Unaufnchtigkeit,  Mangel  an  emster  Tiefe,  wenn 
er  wie  ein  Advokat  mit  Beweisen  spielt,  sondern  nur  ein 
Ausdruck  seines  ungestümen  VE^illenslebens,  sozusagen  das 
Ausschlagen  seiner  Individualitit  gegen  alles  wifkr  ihr 
Liegende.*) 

Man  würde  aber  TertuUian  gänzlich  verkennen,  wollte 
man  aus  diesem  Bilde  den  Egoisten  herauslesen.  Er  war 
nichts  weniger  als  das.  Dem  rauhen,  knorrigen  Stamme 
eignete  ein  überraschend  weiches  Mark:  eine  tiefe  Innerlich- 
keit, eine  mystische  Zartheit.  Mochte  auch  seine  Sturm- 
und  Drangperiode  Ehebruch  (de  res.  cam.  c.  59  Oc.  II.  546), 
Schauspiele  und  Tierknmpf  (apol.  c.  15  Oe.  I.  173;  ad  nat. 
I.  I.  c.  10  Oe.  1.  3.  0)  Lieschen  haben,  sobald  er  ausgetobt, 
empfaikl  er  einen  Ucicn  ckcI  vor  allem  Gemeinen  ukJ  eine 
ungLWühnliche  Begeisterung  für  das  Holie,  Göttliche.  Dieser 
zarte  Sinn  drängte  ihn  wohl  schon  zu  Rom,  bei  den  Dienern 
des  Mithras  Entsülmuiig  und  Heilung  zu  suchen:  ')  Fünfzig- 
tägige Fasten,  Geißelungen,  die  geheimnisvollen  Taurobolien, 
wo  durch  das  Blut  des  Stieres  Reinigung  bewirkt  ward, 
nährten  seine  Heilsbegierde,  freilich  ohne  sie  zu  sättigen. 
Als  dann  das  trotzi^^e,  selbstkräftige  Dulden  der  sterben- 
den Christen  die  eigene,  wahlverwandte  Energie  für  das 


')  In  seiner  Geduldschrift  (de  pat  c.  I  Oe.  i  s^)  bezeichnet  er  die 
Philosophen  in  milderer  Tonart  als  »alicutus  sapientiae  aninialiau. 

•)  Übrig^ens  lag  diese  —  nennen  wir  sie  spekulative  —  Mcihode 
gnnz  im  Cki^te  der  danulif^cn  Zeit.  J.  Rdvilic,  Die  ReHs^on  unter  den 
Severcrn,  ubcrs.  von  G.  Krüger,  Leipzig  i6öS,  S.  107  bemerkt  hierüber: 
». . ,  Die  Philosophen  verdrehten  den  Sinn  der  großen  Meister  der  Ver- 
gangenheit mit  der  cfarUchstea  Miene  von  der  Welt  und  ließen  Pythagoras 
oder  Pbto  sagen,  was  etwa  ein  Neupytbagoreer  oder  ein  Schüler  Plotins 
dachte.  Die  Methode  war  alt  und  hatte  aUe  Auloritit  für  sich . . .« 

*)  Wohl  mit  Recht  behauptet  dies  Nöldechen  .1.  s.  O,  i%  fL  — 
Vgl.  besonders  die  ausführliche,  den  persönlichen  Teilnehmer  vemtende 
Beschreibung  der  Mitbrasmysterien  in  de  cor.  c  15  Oe.  L  456. 
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Christ^tum  erwärmt,  entzündet  hatte/)  da  besaß  sein 
Auge  nur  mehr  für  das  Reinste,  Vollkommenste  willige 
Empfindung.  „II  allait**»  bemerkt  treffend  Monecaux  (a.  a.  O. 
S.  190)  „d'  instinct  ä  tout  ce  qui  est  iuste  et  g^nöreux.* 
Dieses  hohe  Streben  verklärt  seine  g^nze  Persönlichkeit  und 
macht  uns  auch  alle  Schroffheit  seines  gewalttätigen  Cha- 
rakters verzeihlich,  weil  erklärlich.  Die  ganze,  gewaltige 
Selbstkraft  des  Tertullian  arbeitete  nicht  lür  sich,  sondern 
ausschließlich  für  ihren  Schöpfer. 

Eben  diese  unbeschränkte  Hingabe  an  das  Götdiche 
bestimmte  auch  seinen  herrischen  Charakter  zur  willigen 
Unterwerfung  unter  die  göttiiche  Autorität,  wie  sie  ihm  von 
aufSen  in  der  Kirchenlehre  entgegentrat  FQr  seinen  unab- 
hängigen Charakter  mochte  das  kein  geringes  Opfer  sein, 
aber  sein  mystischer,  hingebender  Sinn  überwand  diese  Krise. 
Zeitlebens  blieb  Tertullian  ein  dogmatischer  Christ,  zeitlebens 
suchte  und  fand  sein  unruhiges  Inneres  in  den  Auioritäien 
der  Disziplin,  Schrift  und  iN:itL]r\  cnuinft  den  festen  Stütz- 
und  Richtpunkt  aller  Sclbstentwicklung.  Auch  als  sein  sub- 
jektives Drängen  sich  gegen  solche  objektive  Normen 
aufbäumte,  bewahrte  er  die  angeborene  Scheu  vor  dem 
übernatürlich  Tatsächlichen  und  suchte  mit  ängstlichem  Be- 
mühen die  neuen  Ideen  wiederum  durch  Tatsächliches,  durch 
die  geschehene  Geistesoifenbnrung  zu  legitimieren.-) 

hng  verwandt  mit  diesem  an  die  Tatsache  der  über- 
natürh'chen  Offenbarung  sich  hingebendeii  dogmatischen  ist 
sein  allenthalben  zutage  tretender  realistischer  Sinn.  Sein 
kraftvoller,  lebenstroizender  Wille  sucht  überall  nur  Greif- 
bares, Vorhandenes,  schlechthin  Körperliches.  —  Das  rein 


1)  quisque  enim  Uatam  tolerantiam  specUns,  ut  aliquo  scrupulo 
percussus,  et  inquirere  accenditur,  quid  läH  in  csusa,  et  tiÜ  cognoverit 

verit.ntcrn.  et  ipse  statim  sequitur  (ad  Scap.  c.  5  Oe.  I.  550;  vgl.  apol.  C  27 

Oc.  I.  22S;  c.  50  Oc.  I.  298;  de  idol.  c.  14  Oe.  I.  91). 

-)  Monceaux  a.  a.  O.  S.  185  ist  darum  zum  mnidesten  ungenau,  wenn 
er  des  T.  Glauben  an  den  Paraklet  au«;  dessen  Unabhängigkcitsgcfulü 
erklart.  Das  Unabhangigkcitsgcfühl  hat  T.  2U  selbständiger  Lehrentwick- 
lung getriebctt;  zor  Beschränkuog  dieser  Entwicldttag  aber,  d.  h.  tum 
Glauben  an  den  Paraklet  bestimmte  Um  ledigKcb  sein  Dogmatismus. 
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Geistige  galt  ihm  als  bloßes  Gedankending  (inane  ^^t  va- 
cuum)  ohne  weitere  Realität  (vox  et  sonus  oris,  adv.  Prax. 
c.  7  Oe.  II.  661).  Gott  hat  darum  ebenso  „Leiblichkeit'' 
(adv.  Marc.  1.  II.  c.  16  Oe.  II.  103),  wie  der  Gdst  (adv. 
Prax.  c.  7  Oe.  II.  660)  und  die  Seele  (de  anima  c.  8  Oe.  II. 
567).  Gewiß  hat  die  stoische  Schule  diesen  Realismus  so 
schreiend  ausgeprägt  aber  wurzelhaft  war  er  von  Anfang 
an  vorhanden  in  seiner  ganzen  Naturveranlagung.  Wir  wer- 
den im  Laufe  der  Abhandlung  finden,  welche  spezifische 
Färbung  dadurch  sein  Ktrchenbegriff  erhält. 

In  ziemlich  scharfen  Umrissen  tritt  uns  so  das  Bild 
des  karthagischen  Kirchenreformators  entg^n.  Glühend 
wie  die  Sonne  des  Südens,  stürmisch  trotzig  wie  die  Meeres- 
wogen, die  an  die  Felsen  Zeugitaniens  donnern,  mystisch 
verklärt  wie  der  träumerische  Abendhimmel  seiner  Heimat 
steht  TertuIHan  vor  uns,  eine  Welt  voll  Kraft  und  Feuer 
und  Hingabe  lebt  in  ihm.  Ist  es  zu  verwundem,  wenn 
ditsc  Welt  sich  machtvoll  einbaut  in  die  karthagische  Chri- 
Stengcnicindc,  ja  wenn  sie  wie  mit  Zaubergewalt  viele  hoch- 
veranlagte  Geister  in  ihren  Bannkreis  zieht  und  fijr  immer 
darin  zu  fesseln  weiß?  Nicht  die  Schlechtesten  waren  es, 
die  ihm  bis  zuletzt  anhingen,  und  denen  des  Meisters  Name 
mehr  galt  als  der  von  den  Apostelschülern  in  Karthago  und 
Rom  .  .  .  Aber  nicht  bloß  sie.  Auch  der  konservative 
Mensch,  dessen  Augen  in  manchem  klarer  sehen,  weil  nicht 
so  umflort  von  mystischem  Dunkel,  muliie  in  Tertullian 
trotz  allem  den  starken  Hort  der  Kirche,  den  erleuchteten 
Lehrer  ihrer  »Wahrheit,  den  nefernsten  Hefornjator  ihrer 
Sitte,  wenn  nicht  lieben,  so  doch  bewundern 

In  der  Tat.  Trotzdem  er  so  bitter  wie  kciiier  die  Groß- 
kirche befehdet,  brachte  sie  ihm  doch  achtungsvolle  Liebe 
entgegen,  und  wie  Cyprian,  der  nachmalige  große  Bischof 
von  Karthago,  täglich  nach  seinem  Lehrworte  verlangte^ 


0  Vgl.  G.  Hauch,  Der  Einlluti  der  stoischen  Philosophie  auf  4 
LcbrbiMung  Tertullians,  Halle  a.  S.  1890,  S.  19 ;  sowie  unsere  si^äteri 
Ausl&hruDgen* 

')  »Da  magistninw  war  die  stereotype  Redensart»  mit  der  er  Dach 
der  Ldttflre  T.s  griiT  (Hieroo.  de  vir.  ilhistr. 
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und  seinen  Spuren  nachging,')  so  nährte  sich  auch  Lak- 
tantius  an  seinem  Geistesbrote,  wenn  es  auch  sein  wähle- 
rischer Sinn  gur  trocken  und  grobkörnig  fand  (Institut.  V, 
1,  23). 

Pacian,  der  scharfe  Kritiker  Novatians,  findet  keine 
bessere  Waffe,  als  die  Tertullian  selbst  geschmiedet  (vgl.  ep. 
ad  Sympron.  I  mit  de  paenitentia).  Auch  Hieronymus  vei^ 
schmäht  es  nicht,  seine  Schriften  überreich  zu  Stieren:  sein 
Kennerauge  bewundert  ihren  Gehalt,  tadelt  nur  die  HQlle.*) 
Sein  eigener  groOer  Landsmann  Augustin  erbt  seinen  Geist, 
freilich  ohne  dessen  Ecken  und  Exzentrizitäten.*)  Bitter, 
daß  gerade  er  sich  berufen  fühlt,  Tertullian  offen  zu  den 
Ketzern  zu  zählen  (de  haeres.  ad  Quodvultdeum  c.  86). 
Doch  erst  das  Edikt  des  Gelasius  (VI,  41  bei  Credner,  Zur 
Geschichte  des  Kanons,  S.  221)  bestätigte  das  augustinische 
Femgericht.  Für  lange  Zeit  ward  dadurch  der  Siegeslauf 
der  Schriften  TertuUians  gehemmt,  nicht  aber  seiner  Ge- 
danken. Sein  Geist  lebt  fort  in  der  kirchlichen  Lehrent- 
wicklung. Was  er  i^cdacht  und  ycbchaffen;  nicht  minder 
uas  er  \^c\[ti  uiwl  verdorben,  kehrt  späterhin  in  unend- 
lich maniiigiachen  Formen  wieder:  sein  Werdegang  bietet 
füglich  den  Grundriß  für  die  gesamte  chnsiiiche  Religions- 
geschichte. 

D  e  Bedeutung  des  Tertullian  für  die  Gesamtkirche 
überhaupt  wie  für  die  karthagische  Kirche  im  besonderen 
ist  sonach  unbestritten.  Mii  Liebe  und  Verständnis  hat  man 
diese  Bedeutung  bereits  spezifiziert;')  auch  die  Wurzeln 
seiner  starken  Kraft  hat  man  vielfach  bloßs^elec^t  und  auf 
Grund  dieser  Vorarbeiten  das  historische  Bild  des  Tertullian 


•)  Vgl.  A.  Haroack,  Geschichte  der  altchiistHchen  Literatur  bii  Eu- 
sebius, I.,  Leipzig  1893,  S.  680  ff.  Ders.,  Sitzungsberichte  der  Kgi.  PrcuÜ. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1895,  S.  ^61  ff. 

•)  crcbcr  est  in  sci^tcntiis,  scd  ditlicjüs  in  loquci;  ;    Up.  58,  10). 

•)  Vgl.  Ph.  i>chaif,  Tertuiiian,  KealcnzyKiopadie  tur  prot.  Theologie, 
3.  AtolSL,  Bd.  is>  S.  346. 

*)  S.  das  Verzeichnis  der  Spezialarbeiteii  bei  O.  Bardeobewer,  Pa- 
trologie,  Preiburg  1901,  S.  157  ff.;  A.  Ehrfaard,  Die  altchristUche  Lile- 
latur  etc.,  Fretburg  1900^  S.  43S  ff. 
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mit  Geschick  zu  entwerfen  versucht^  Docli  ist  seine 
Persönlichlceit  zu  aufierordentUch,  zu  tief,  als  daß  sie  damit 
hätte  voll  erschöpft  werden  können.  Gerade  der  letzte 
Quellgrund  seines  Systems;  die  treibenden  Kräfte  seiner 
eigenartigen  Ausreifting;  die  zahlreichen  Spannungen,  die 
erstanden  —  waren  immer  noch  ein  Problem,  dessen  Lösung 
noch  keine  Spezialarbeit  nähergetreten  ist  Und  doch  sind 
viele  seiner  theologischen  Anschauungen  nur  aus  der  Kenntnis 
dieser  seiner  inneren  Entftiltung,  aus  der  eigenartigen  Ent- 
wicklung dessen,  was  man  gemeinhin  Weltanschauung  nennt, 
erklärlich  und  für  die  theologische  Wissenschaft  benutzbar. 
Wenn  es  nun  wahr  ist,  daß  eine  solche  Ausreifung  des 
Innenlebens  vor  allem  an  den  Wandlungen  des  Kirchen- 
begriffcs  erkannt  wird,  an  der  wechselnden  Anschauung  von 
dem  Verhältnis  des  Subjektiven  zum  Objektiven,  der  Per- 
sönlichkeit zur  Autorität  —  wenn  danach  der  Kirchenbegriff 
sozusagen  den  Prüfstein  für  eine  theologische  Betrachtungs- 
weise bedeutet:  so  werden  wir  den  Entwicklunt;sgang  des 
Tertullian  am  besten  an  der  Fortbiidung  seines  Kirchen- 
begriftes  wahrnehmen  und  nachweisen  können.  Wie  dachte 
Tertullian  anfänglich  über  die  Kirche,  weiche  Wandlungen 
hat  seni  Kirchenbegrüt  in  der  Folge  gezeitigt,  welche  Kon- 
sequenzen ergaben  sich  damit  für  ihn?  —  Diese  Fragen 
sollen  uns  im  folgenden  beschäftigen. 

^)  Vgl.  besonders:  Hesseiberg,  1.5  Lehre  aus  seineu  Schriften  ent- 
wickelt, Dorpai  1848;  Netndcr,  Antignostikus,  Berlin  1849;  A.  Htuck, 
T.S  Leben  ond  Schriften,  Erlangen  1877;  E.  Nötdecnen,  TertnlKan,  Gotitt 
1890;  Adhimar  d'Alis,  La  thtologie  de  Tertulfien,  Paris  190$;  L  Tumel, 
TertuUien,  a.  ed.,  190$. 
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Der  Eirchenbegriff  der  kathollsclieii  Zeit. 

1.  Die  KlMhoilAhra  (NgnU  fldei). 

$  1.  TertuUians  Gnmdanscbauuiig  von  dem  Ctarifitentum. 

Wie  wir  TertuUian  kennen  gelernt  haben  als  einen 
Mann  der  Aktivitiit,  des  Willens  und  der  Tat,  kann  es  für 
uns  keine  Frage  sein,  daß  er  nach  vollzogenem  Obertritt 
zum  Christentum  ^  wohl  im  letzten  Jahrzehnt  des  zweiten 
Jahrhunderts  0  —  mit  voller  Seele  die  neue  Religion  erfaßte 
und  zu  erleben  suchte.  Sein  entschiedenes  Wollen  begnügte 
sich  nicht  mit  der  bloßen  Oberfläche,  sondern  drang  vor  bis 
zum  innersten  Kern  des  Hvangcliums,  zum  letzten,  zwingen- 
den Agens  des  christlichen  Wesens.  Und  verständlich  genug 
—  sein  rauher  Geist  fand  dieses  nicht  in  der  reinen  Gottes- 
liebe, die  da  ausgegossen  ist  in  den  Herzen  durch  den 
Hl.  Geist  und  zu  jeglichem  guten  >X'andel  bestimmt,  sondern 
allein  in  der  Gottesfurcht,  in  der  knechtischen  Angst  vor 
dem  zürnenden  Herrn  und  dem  strafenden  Richter.  Die 
Furcht  ist  ihm  das  Geheimnis  alles  Christentums;  nicht  der 
Glaube  an  die  Auierstelnjiig,  sondern  allein  die  Furcht  vor 
jenseitiger  Vergeltung  vermag  eine  Religion  zu  erhalten,  die 
dem  öffentlichen  Haß  so  sehr  ausgesetzt  ist,  wie  die  christ- 
liche (de  res.  carn.  c.  21  Oe.  II.  493).  Die  Furcht  ist  des- 
halb die  Heilsgrundlage  (timor  fundamentum  salutis  est,  de 
cult.  fem.  1.  II  c.  2  Oe.  I.  716).  Nur  weil  man  Gott  furchten 
muü,  kann  sein  Sittengesetz  bestehen.')  Was  am  Christentum 

■)  Moaceaux  c  L  p.  182. 

0  si  CQim  neque  aeniulatur  neque  trasdtar  neque  damnat  neque  vexat, 
utpote  qiu  nec  iudicem  pxatttat,  noo  invenio  quomodo  Ali  (fisdplulanim  ratio 
codsista^  et  quldem  plenior  (adv.  Marc  1.  I.  c  26  Oe.  IL  78)1 
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SO  herrlich  erscheint,  ist  die  Beruhigung  dieses  Furcht- 
gelQhles  d.  i.  ,das  Versöhntsein  mit  Gott,  die  erlangte  Ver- 
zeihung f&r  so  viele  frühere  Fehltritte'  (de  spect.  c.  29 
Oe.  I.  60).  Die  Furcht  ist  somit  das  tiefte  Motiv  aller 
christlichen  Tugend  0  und  ihrer  Natur  nach  ein  ehrender 
Gotteskult  (timor . . .  hominis  dei  honor  est,  de  paen.  c  7 
Oe.  I  657).  Die  Furcht  allein  hält  den  ganzen  kirchlichen 
Otig^nismus  zusammen,  schfltzt  vor  Auftiahme  unwürdiger 
Glieder,  vor  unbilliger  Bevorzugung  im  Amterwechsel,  kurz, 
sie  bewahrt  der  Kirche  Einigkeit  und  himmlischen  Beruf.*) 
Diese  Furcht  bebt  vor  der  Gerechtigkeit  Gottes,  über 
die  der  Herr  in  ciferiider  Liebe  wacht.'')  Und  weil  diese 
( jcrechtigkeit  erst  bei  dem  letzten  Gerichte  zur  vollen  Offen- 
barung gelangen  kann,  darum  gewinnt  das  Furchtprinzip  des 
Tertullian  fast  durchweg  eschato logischen  Charakter.  Der 
Christ  zittert  vor  der  Zukunft,  vor  dem  Herrn  der  letzten 
Dinge.*)  Der  Ausblick  auf  das  Ende  muß  jeden  zur 
bessernden  Einkehr  zwingen.^)  Darum  die  Unschuld  der 
Christen/) 

Diese  schreckbare  Zukunft  der  Wiederkehr  Christi  rückt 


')  nam  si  idcirco  te  deliquisse  paenituerat,  quia  dominum  coeperas 
timere,  cur  quod  metus  gratia  gessisti,  resciodere  maluisti,  nisi  quia  metuere 
desisti  (de  paen.  c.  5  Oe.  I.  651;  c.  6  Oe.  I.  655). 

')  ubi  dcuä,  ibi  mctus  in  dcum,  qui  est  initium  sapientiae.  übi  metus 
in  denin,  ibi  gravitas,  honesta  et  diligentia  adtonit«  et  cm  solficita  et 
adlectio  explorata  et  cotnmunicatio  ddiberata  et  promotio  einerita  et 
sulnectio  religiosa  et  apparitio  devota  et  processio  modetata  et  ecdeiia 
uoitn  et  Jei  omnia  (de  praescr.  haer.  c.  43  Oe.  II.  41). 

^)  at  cum  iudex  deus  iustitiae  carissimae  stbi  exigendae  tuendaeque 
pi  jesideat,  et  in  eam  omnem  summani  disciplinae  suae  .^anciat,  dubitaMüuiii 
est  .  .  .  in  paeuitcntiac  quoquc  cau:>a  mstitiam  deo  prac:>iaudani  esse  (de 

paen.  c  a  Oe.  I.  646). 

«)  .  . .  quid  timetur,  nisi  ira?  unde  iia,  nisi  ex  anitnadversione? 
uode  animadverao  nisi  de  iudido  (de  fest  an.  c.  3  Oe,  L  401). 

<)  siquidem  meliores  fieri  coguntur  qui  eis  credunt,  mettt  aetenii  sap- 
plicii  et  «ipe  leterni  refrigerii  (apol.  c   19  Oe.  I.  296). 

^)  eninivcro  nos  qui  sub  dt^o  cmiunm  speculatorc  dispungimur, 
quique  aeternam  ab  eo  poeuam  providcmus  mcrito,  soli  muocenüae  occur- 
rimus  et  pro  scientiae  pleoituifine  et  pn>  latetwatiim  difficuHate  et  pro 
magnitttdine  cnidatiis  non  diiituniip  veram  senpiterni  (apoL  c  45  Oe;  I.  aSo). 

2» 
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Tertullian  in  unmittelbare  Nfthe.  In  proximo  est  adventus 
domini  iam  indubitati,  iam  superbi,  iam  triumphantis  (de 
spect.  c.  30  Oe  I.  61).  In  den  zur  Zeit  lebenden  Christen 
stirbt  die  Welt  ab,  geistig  wie  leiblich.^)  So  wird  das  Furcht- 
prinzip  zum  absolut  nötigenden.  «Aus  Furcht  vor  dem  an- 
gekündigten Gerichte  werfen  wir  uns  unserer  Glaubens-  und 
Sittenlehre  in  die  Arme!*  ruft  er  wie  eine  Art  Glaubens- 
bekenntnis den  Ungläubigen  entgegen  (de  fest  an.  c.  2 
Oe.  I.  403)  Unter  dem  dräuenden  Zeichen  der  baldigen 
Wiederkunft  Christi  lebt  und  webt  der  wahre  Christ:  ,Be- 
trachte  den  Lauf  der  Welt,  zähle  die  flüchtig  dahineilenden 
Stunden  und  Zeiten,  erwarte  den  Wendepunkt  der  Vollen- 
dung!* (de  spect.  c.  29  Oe.  I.  61).  .Unter  den  Waffen 
stehend  bewachen  die  Christen  die  Fahne  ihres  Feldherm 
und  warten  betend  auf  das  Signal  des  Engels*  (de  or.  c.  29 
Oe.  I.  584).  Schon  mit  dem  Falle  des  Römerretehes  whxl 
dieses  schreckliche  Weltende  hereinbrechen.  Darum  ist  es 
gut,  Für  die  Fortdauer  Roms  zu  beten,  um  einen  Aufschub 
der  Bedrängnisse  zu  erlangen.'') 

Doch  ibt  die  denmächsäge  Wiederkunft  des  Herrn  für 
die  wahren  Christen  auch  gar  tröstlich,  weil  sie  die  Imrte 
Dienstzeit  beenden  und  die  harrenden  Seelen  der  Märtyrer, 
die  unter  dem  Altare  mit  Unwillen  zum  Herrn  schreien, 
gegen  die  Heiden  rächen  wird.*)  Unter  diesem  Gesichts- 
punkte wird  dem  echten  Christen  die  heilsame  Furcht  zur 
beseligenden  Hoffnung. 


')  nos  sumus,  in  quos  decurrerunt  fines  saeculorum.  Nos  destinati 
a  deo  ante  mundum  in  extimatlone  temporali  (de  cult.  L  1.  Ii.  c.  9 
Oe.  I  728). 

0  est  et  «IIa  maior  necessitas  nobis  oraiuU  pro  imperatoribus.  et  iam 
pro  omni  siatu  imperii  rebusque  Roniaais,  qui  vim  roaximam  imiverso 
orbi  imminentem  ipsamqtte  daasulatn  saeculi  acerbitates  horrendas  com- 
minantem  Romani  imperii  commeatu  scimos  retardaii  Itaque  nolumus 
experiri,  et  dum  precamur  differri,  Romaoae  diumitati  favemita  (apol.  c.  %i 
Oe.  i  256). 

')  optam  maturius  regnare  et  noo  diutius  servire  .  .  .  clamant  ad 
Doroioum  invidia  animae  martynim  sub  altari:  quooam  usque  noo  ul> 
cisceris,  Domine,  aanguinem  nostram  de  mcolia  terrae  (de  or.  c  $ 
Oe.  L  s6o). 
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Teitullian  steht  mit  dieser  Anschauung  vom  baldigen 
Kommen  des  Reiches  keineswegs  auf  isoliertem  Boden.  Es 
war  zu  natürlich,  dnß  in  der  Zeit  des  jungen  Christentums 
der  eschatologische  Gedanke  vor  allem  die  Geister  bewegte. 
Mit  einer  Kraft  ohnegleichen  hatte  die  neue  Religion  auf 
den  transzendentalen  Beruf  des  Menschen  hingewiesen  und 
alles  Irdische  in  den  Dienst  des  Oberirdischen  gestellt.  Das 
Jenseits  kam  dadurch  in  den  ausschlieOHchen  Gesichtskreis 
des  Christen.  Es  stellte  sich  ihm,  zumal  unter  dem  Drucke 
der  Verfolgun^n  so  lebendig,  so  unmittelbar  dar,  daß  er  es 
schon  ganz  nahe  bevorstehend,  sozusagen  gegenwärtig  glauben 
muOte.  Die  Hoffitiung  waixl  dadurch  auf  das  höchste  an- 
gespannt, sie  wurde  vielfach  zur  ungestQmen  Erwartung,  (a 
zur  Gewißheit  des  baldigen  Weltendes.  Darum  dachten 
sich  selbst  die  Apostel,  Paulus  nicht  ausgenommen  (1.  Thess. 
4.  16;  1.  Kor.  15,  52),  die  Wiederkunft  des  Herrn  für  die 
nächste  Zeit.  Die  Apokalypse  kam  durch  ihre  Ofl^nbarung 
vom  tausendjährigen  Reiche  Christi  (20,  4—6)  dieser  An- 
schauung entgegen.  Sie  vermengte  sich  nachmals  mit  der 
jüdischen  Tradition  vom  messianischen  Weltreiche  —  viel- 
leicht durch  Cerinth  in  das  christliche  Bewußtsein  über- 
geführt (Eus  H.  Li.  III,  28)  —  und  schlug  sich  vielfach  in 
grobsinnlicheiii  Chiliasmus  nieder:  Barnabas  und  Papias, 
Justin  und  Irenaus  hielten  sich  ebensowenig  irei  davon  wie 
Tertullian  selbst.^) 

Man  sieht,  der  eschatologische  Gedanke  beherrscht  so 
ziemlich  das  ganze  Urchristentum.  Was  ihm  Tertullian 
Eigentümliches  gab,  lag  darum  nicht  im  Wesentlichen,  son- 
dern nur  in  der  neuen  Formulierung,  bezw.  seiner  prak- 
tischen Verwertung.  Mit  einem  nur  seiner  Persönlichkeit 
eigenen  Nachdrucke  stellt  er  jenen  eschatologischen  Gedanken 
unter  den  Gesichtspunkt  des  Schreckbaren  und  des  unmittel- 
bar Nötigenden.  Und  als  solch  zwingender  Schrecken 
wird  er  ihm  der  ausschließliche  Hebel  und  Angelpunkt  aller 
Chnstentätigiceit.  Mit  den  flammenden  Augen  eines  Engels 


>)  Vgl.  Eus.  H.  E.  III.  39;  Iren.  adv.  haer.  V,  j^;  Boro.  Ep.  XV; 
lusl.  DüL  c.  Tryph.  80^81. 
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des  \(^ellgerichte8  beurteilt  er  die  paizo  Hetlsordnung  und 
die  darin  Eingesclilossenen,  Christentum  und  Christen.  Die 
Kirche,  deren  Bischöfe  und  Priester,  die  Gliubigen,  die 
Glaubenslehre  wie  die  Sittenzucht,  nicht  zuletzt  die  Sakra- 
mente, vor  allem  die  BuiSe,  —  sie  haben  Bestimmung  und 
Wert  lediglich  in  der  größtmöglichsten  Hinordnung,  in  der 
bestmöglichsten  Vorbereitung  auf  das  in  Aussicht  stehende 
Weltende.  —  Wdl  so  sein  ganzes  Christentum  durchweg 
den  Stempel  der  baldigen  Weltkatastrophe  trägt,  hat  es 
notwendig  das  Gepräge  des  Harrenden,  Unruhigen  und 
Unfertigen.  Es  erscheint  ihm  fast  nur  als  ein  Über- 
gaiigssiadium.  Der  Gedanke  einer  Kirche  im  Sinne  eines 
langwährenden  Gottesreiches  auf  Erden,  welches  das  jen- 
seitige ewige  Gottesreich  sichtbarlich  zur  Erscheinung  bringen 
soll,  ist  ihm  von  vornherein  Fremd! 

Darum  ist  es  von  Anfang  an  erklärlich,  wenn  Tertuihan 
für  eine  stabile  Kirchenorganisation,  FQr  ein  Kirchenamt 
nie  ein  volles  Verständnis  hatte.  Eine  derartige  Kirchen- 
verfassung hätte  ja  einen  langen  Bestand  der  christlichen 
Weltweit  zur  Voraussetzung  gehabt  und  damit  sein  oberstes 
Prinzip  umgestoßen.  Anderseits  ist  es  auch  wieder  von 
Anfang  an  verständlich,  wenn  Tertullian  stets  die  Heiligkeit 
der  Kirchenglieder  so  sehr  betont,  wenn  er  sie  zuletzt 
selbst  als  das  Wesenskonstitutiv  der  Kirche  gefaßt  wissen 
will:  das  baldige  Weltende  mit  seinem  ohne  Ansehen  der 
Person  urteilenden  Weltgerichte  schien  ihm  ausschließUch 
eine  solche  Heiligkeit  des  Subjektes  zu  fordern. 

Doch  stand  Tertullian  noch  zu  sehr  unter  dem  Banne 
der  traditionellen  KirchemiuHassung,  als  daß  er  sich  so  schnell 
hätte  davon  loswinden  können.  Gerade  seine  erste  Periode 
zeigt,  wie  mächtig  ihn  —  trotz  seiner  gegensätzlichen  Gnind- 
anschauung  —  der  herrschende  Kirchenbegriff  bednfluOte. 
Erst  allmählich  wurde  er  sich  dieser  seiner  Unkonsequenz 
bewußt,  aber  nie  hat  er  vollständig  mit  den  flbemommenen 
Vorstellungen  zu  brechen  vermocht 

Untersuchen  wir  im  fblgenden  die  Grundlage  seines 
Kirchenbegriflfes:  die  kirchliche  Lehranstalt. 
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S  2.   Objektivität  der  ctiristficben  Lehre. 

Der  geschichtliche  Überblick  hat  die  junge  karthagische 
Kirche  in  harter  Bedrängnis  gegenüber  ihren  heidnischen, 
jüdischen  und  häretischen  Widersachern  gefunden.  Die  Vor- 
urteile der  gebildeten  Heidenwelt  ^)  erheischten  eine  gründ- 
liche Darstellung  der  christlichen  Lehre  und  ihres  Kultes 
(apol.  c.  18.  21.  23.  39  etc.).  Nicht  minder  riefen  die  wüsten 
Anteiagen  des  fanatischen  Heidenpöbels  nach  klarer  Aus- 
sprache des  christlichen  Programms:  Je  Feindseliger  dem 
bisherigen  Ideal,  um  so  kräftiger  (apol.  c.  11.  27.  44;  vgl. 
de  spect.»  de  idoL).  Nur  solche  Aufklärung  konnte  Willige 
gewinnen.*) 

Der  jüdische  Anspruch,  das  bevorrechtete  Gottesvolk 
auch  femer  zu  bleiben,  muOte  durch  eine  grundlegende 
Verhiltnisangabe  des  Alten  zum  Neuen,  des  Fleischlichen 
zum  Geistigen  zurückgewiesen  werden  (adv.  lud.  etc.). 

Vor  allem  dringlich  aber  war  die  Debatte  mit  «gewissen 
Leuten,  die  nach  philosophischen  Lehrmeinungen  das  so 
junge  Instimt  der  Kirche  mit  ihren  Vorstellungen  verfiilschten 
und  die  eine  Heeresstraße  in  viele  krumme  und  unkennt- 
liche Pfade  spalteten"  (apol.  c.  47  Oc.  I.  288).  Hier  galt 
es,  aus  dem  Gewirre  der  verschiedenen  Systeme  den  klaren 
Lehrbegriff  der  Kirche  herauszuheben  und  seine  apostolische 
Würde  gegen  die  Neuerer  zu  erweisen.  Weitaus  der  größte 
Teil  der  schriftstellerischen  Tätigkeit  Tertullians  gehörte 
dieser  Aufgabe. 

So  kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn  sich  die  Kirche 
unserem  Autor  vor  allem  als  Lehreinrichtung  ansagt.  Den 
Heiden  gegenüber  nennt  er  sie  schlechterdings  einen  „ Lehr- 
verband (disciplina und  vergleicht  sie  mit  Philosophen- 

*)  secta  (de  idol.  c.  9  Oe.  I.  78);  secta  itationnm  (de  idoL  e.  14  Qe. 
L  92);  natioiies  extraoeae  (de  bapL  c.  $  Oe.  I  6a});  oattones  samal  im 

Sinne  eines  religiösen  Heidentuins;  sonst  gerne  gentlles  (ad.  iia.  I.  II  c*  ) 

Oe.  I.  687;  de  cult.  fem.  1.  II  c.  1  Oe.  I.  715). 

*)  omnes,  qui  retro  oderaot,  quia  ignorabaot,  quäle  sit,  quod  oderant, 
simul  desinunt  ignorare,  ccssant  et  odisse  (apoL  c.  i  Oe.  I.  114;  c  $0 
Oe.  I.  joi;  ad  Scap.  c.  5  Üe.  I.  5J0).  . 

^)  An  sich  bat  »diaci|diiia«  bd  T.  <fie  Grundbedeotung  euer 
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schulen  *)  oder  mit  häretischen  Zirkeln  (doctrinae  hominum 
et  daemonionim,  de  praescr.  haer.  c.  7  Oe.  II.  8;  de  bapt. 
c.  15  Oe.  I.  634;  apol.  c.  47  Oe.  I.  289);  oder  er  bezeichnet 
sie  als  «Lehranstalt"  (institun'o,  apol.  c.  21  Oe.  I.  196;  in- 
stitutum,  apol.  c.  47  Oe.  I.  287;  de  praescr.  haer.  c.  9 
Oe.  II.  11).  Die  Häresien  sind  ihm  mit  Vorzug  Lehr- 
genossenschaften.')  Ihre  Aufstellungen  verwirft  er  als 
doctrinaniin  perversitas  (de  praescr.  haer.  c.  4  Oe.  II.  6), 

bestimmenden,  regelnden  Norm  sowohl  für  die  theoretische  Vernunlt  (z  B. 
sine  d.  rationis  interpretari,  de  praescr.  haer.  c.  9  Oc.  iL  12;  de  res.  cam. 
c.  26  Oe.  11.  500),  wie  iüt  die  praktiscbe  (apoL  c  7  Oe.  I.  137;  de  praescr. 
haer.  c.  44  Oe.  II»  4^;  «dv.  Val.  c.  1  Oe.  U,  )8i).  In  abgeleiteter  Bedeu* 
tmg  steht  d.  Ar  die  Pkaxis  selbst,  xmnal  in  den  mootanistischen  Sdiriften, 
alsQ  io  unserem  Sinne  für  praktische  Lehxansdiaining,  Lehrrichtung,  Schule, 
lihrverband  (siehe  S.  ,19  f.). 

»)  quis  nunc  mcduUam  scripturarum  niagis  nosset,  quam  ipsj  Christi 
schob  ?  quüs  et  sibi  discipulos  dominus  adoptavit  oronia  utique  edocendos, 
et  nobis  magistros  onÜnavit  oomia  utiqne  docturos  (Scorp.  c.  12  Oe. 

I.  527)- 

•)  So  nach  seiner  eigenen  Begritüibestimmung ;  . . .  sed  et  in  onud 
paena  cpistola  de  adolterinit  doctrinis  fugiendis  tnculcans  hae- 

reses  taxat.  Quarum  opera  sunt  adultcrae  doctrinae,  haerescs 
dictae  graeca  voce,  ex  interpretatioiie  clectionis,  qua  quis  sive  ad  in- 
stitucudas  sive  ad  suscipiendas  eas  utitur  (de  praescr.  haer.  c.  6  Oe.  II. 
7  sq).  —  Mit  Umecbt  behauptet  demnach  K.  Kellner,  Tertullians  sämtHche 
Schriften»  K6bi  1882,  Bd.  II,  S.  9,  nicht  die  Lehre,  sondern  die  Orgaoi- 
satioo  sei  nach  dem  Sprachgebnndie  des  T.  das  MmSre  der  HSresien. 
Allerdings  schdnt  der  Autor  an  der  oben  angezogenen  Stelle  iwisdien 
Häresie  und  Irrlehre  7U  unterscheiden  ,  indem  er  letztere  die  opera  der 
ersten  nennt.  Allein  es  ist  nicht  zu  vergessen,  dali  er  hier  »Häresie«  in 
rein  subjektivistischea  Sinne  verstanden  wissen  will  »ex  ioterpretatione 
clectionis«,  d.  i.  als  individuelle  Sonderbestrebung,  als  persönliche  For* 
sdluogswiilUlr.  Ihr  Produkt  «nd  freilich  »opem«,  aUdn  nicht  im  Gc|{cn- 
satse  des  Lehrinhaltes  zur  Lehrgemeinde,  sondern  des  Forscbungsprinsipes 
(Ldirgrundes)  lur  Einzellehre.  Nie  ist  ihm  deshalb  nhaeresis«  Gegensatz 
'11  «ecclesiaw,  sondern  allein  zu  »fides«.  Vgl.  in  haeresim  fidem  demutant 
(de  praescr.  haer.  c.  4  Oe.  II.  6).  Häretiker  sind  nicht  die,  welche  .luHer- 
balb  der  Kirche,  sondern  außerhalb  der  Glaubensregel  stehen  (de  praescr. 
haer.  c.  37  Oe.  II.  35;  de  bapt.  c.  15  Oe.  I.  634).  Die  Häresiarchen  nennt 
er  pseudophrophetae,  psendoapostdli,  adoheti  evangelixatores,  antiduisti, 
also  stets  mit  Besug  auf  die  Pilschung  der  Lehre.  Zudem  bezeichnet  er 
auch  jene  Lehrirrungen  als  »Hiresienc,  denen  der  gcnossenschafUiche 
Charakter  gilnxlich  fehlt  (de  praescr.  haer*  c.  4}  Oe.  II.  41). 
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adultera  doctrtna  (c.  6  Oe.  II.  7),  venenatissima  doctrina 
(de  bapt  c.  1  Oe.  1.  619;  c.  15  Oe.  L  634).  Gerade  in 
der  eigenfnflchtigen  Fälschung  der  Lehre  verrät  sich  das 
Werk  der  Hflresiarchen,  sowie  sich  umgekehrt  die  Apostel- 
tätigkeit im  Bekenntnis  der  Lehre  Christi  beglaubigt  (de 
praescr.  haer.  c.  6  Oe.  II.  7;  c.  37  Oe.  IL  35).  Die  Lehr- 
eigentflnilichkeit  im  Sinne  Jesu  hat  die  apostolischen  Ge^ 
mdnden,  die  Kirchen  gegrfindet,  denn  ^dic  Apostel  sicherten 
ihre  vom  Herrn  empfengene  Lehre  durch  Gemeinden, 
von  diesen  entliehen  die  späteren  Gemeinden  einen  Ableger 
des  Glaubens  und  Samenkörner  der  Lehre  und  entleihen 
sie  noch  jeden  Tag,  um  Gemeinde  zu  werden  (ut 
eodesiae  fiant,  de  praescr.  haer.  c.  20  Oe.  II.  19).  Die 
Kirche  ist  also  primär  Lehrkörper  —  das  einigende  Band, 
welches  alle  Gemeinden  umschließt,  ist  mit  Vorzug  die 
Einheit  der  Lehre.')  In  dieser  Einheit  (tamen  in  eadem 
fide  conspirantes,  de  praeser.  haer.  c.  32  Oe.  II.  30)  wurzeln 
die  angeborenen  Christenrechte:  das  gegenseitige  Gewähren 
des  Friedens,  die  Benennung  Bruder  und  die  Gewährung 
der  Gastfreundschali.-) 

Diese  Einheit  der  Lehre  bedingt  auch  den  Genuß  der 
geistigen  Gnadenmittel,  vor  allem  die  Taufe.  Während 
Cyprian  die  Ungültigkeit  der  Hä'retikertaufe  durch  einen 
kirchlichen  Defekt  begründet:  Trennung  von  der  Kirchen- 
einheit, ^)  führt  sie  Tertullian  auf  einen  symbolischen  Mangel 
zurück:  Trennung  von  der  Kircheniehre  .  .  ,   »Was  mir 

>)  una  nobis  et  illis  fidcs,  unus  dcus ,  idem  Christus,  eadem  spes, 
eadem  lavacri  sacramenta,  semel  dixerim,  una  ecclesia  sumus  (de  virg.  vel. 
c.  2  Oe.  I.  885). 

^  qoae  iura  sc.  chmttuionim  supn^U  oon  «Ii«  ratio  regit  quam 
eiusdem  sacranieoti  uoa  traditio  (de  praescr.  baer.  c.  ao  Oe.  II.  19).  — 
»Sacramentum«  gebraucht  T.  sehr  oft  im  Sinne  der  »Lehre«;  s.  ampliatio 
(de.  bapt.  c.  13  Oe.  I.  6}2);  sacr.  idearum  haereticarum  (de  an.  c.  i8 
Oe.  II.  585);  s.  ordo  (apol.  c.  n  Oe.  I.  175);  s.  nostnim  (de  idol.  c.  6 
Oe.  I.  74).    Wir  kommen  später  »Jarauf  zurück. 

.  .  .  foris  constitutus  cum  S.  Spiritu  ucc  est ,  nec  baptizare  ve- 
mentem  potest,  qusndo  et  baptisina  unum  sit  et  S.  S.  onus  et  uoa  ecdena 
a.  Ol  D.  N.  super  Petrum  origine  utiitatb  et  ratiooe  lundata  (Cypr.  epu  7Q 
ed.  Härtel  769,  1$  sq.). 
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vollgeschrieben  ist,  darf  ich  an  den  Häretikern  nicht  an- 
erkennen ,  weil  sie  nicht  denselben  Gott  haben  und  auch 
nicht  einen  Christus  d.  h.  den  nämlichen  und  darum  auch 
nicht  eine  Taufe,  weil  nicht  die  nämliche.  Da  sie  letztere 
nicht  auf  die  richtige  Weise  haben,  so  haben  sie  dieselbe 
ofltenbar  gar  nicht,  und  was  man  gar  nicht  hat,  Icann  nicht 
gezählt  werden.  Die  Finsternis  der  Irrlehre  vernichtet  alle 
Möglichkeit,  zum  wahren  Lichte  zu  kommen,')  und  darum 
stellen  sich  die  Anhänger  einer  falschen  Lehre  eben  durch 
ihr  häretisches  Bekenntnis  aulSerhalb  des  Christentums.  Es 
gilt  ihm  als  Grundsatz:  «Wenn  sie  Häretiker  sind,  können 
sie  keine  Christen  sein,  da  sie  die  Lehren,  welchen  sie  nach 
eigener  Wahl  anhangen  und  weshalb  sie  sich  den  Namen 
Häretiker  gefallen  lassen,  nicht  von  Christus  erhallen 
haben." Das  Christentum  ist  demnach  vor  allem  Lehre, 
die  Kirche  eine  Lehrgenieinde. 

$  3.    Die  Kirchenlehre  in  ihrer  Bedeutung  für  die 

I^hrverniittlung. 

Es  fragt  sich  nunmehr,  wer  ist  Subjekt  der  christlichen 
Lehre?  Steht  bei  Tertullian  jedem  einzelnen  Gläubigen  ein 
Lehrrecht  bezw.  eine  Lehigewalt  zu  oder  nur  der  Gesamt- 
heit? und  wenn  letzteres:  durch  welche  Oigane  Qbt  die 
Gesamtheit  ihre  Lehrgewalt  aus? 

Es  hielfe,  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man  den 
Nachweis  Rihren,  daß  Tertullian  mit  vollster  Entschiedenheit 
das  Lehrrecht  des  Individuums  als  solchen  zurückgewiesen 
hat.  Seine  ganze  klassische  Schrift  de  praescriptione  hae- 


>)  non  debeo  ia  Ulis  sc.  bacrcticis  cognoscere,  quod  mihi  est  prae- 
ceptum,  qm«  non  idem  deus  est  nobis  et  Ulis,  oec  uni»  Qiristus,  u  e. 
idem,  id^que  atc  Iwptisnius  uniis,  quia  non  idem;  quem  cum  rite  non 
habeant,  sine  dubio  non  habend  nec  csfut  nutnersri,  quod  non  habetur  (de 
bapt.  c.  15  Oe.  I.  6)4). 

*)  nemo  inde  instrut  potest,  undc  dcstruitur,  nemo  ab  eo  iUuminator, 
quo  contcnebratur  (de  pracscr.  haer.  C.  12  Oe.  II.  14). 

•■)  de  praescr.  hacr.  c.  37  Oe.  II.  35;  äbolich  de  pracscr.  haer. 
c«  16  Oe.  II.  17:  baereticus  . . .  non  est  dvisUanus;  s.  Kdlner  a.  a.'0. 
II»  S.  j}. 
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reticonim  gipfelt  gerade  in  dem  Af^gument:  nicht  die  sub- 
jektive Forsdiung  besteht  in  Glaubensi^gen  zu  Recht  (de 
praescr.  haer.  c.  1—19  Oe.  II.  1—18),  sondern  allein  die 
Lehrentscheidung  der  Kirche  (3.  PrSskr.  c.  36 — 44  Oe.  II. 
33-43),  weil  nur  in  ihr  unfehlbar  die  Apostellehre  (1.  Priskr. 
c.  1&— 29  Oe.  II.  18—26)  und  überhaupt  die  ältere  Lehre 
(2.  Priskr.  c.  29—36  Oe.  II.  26—33)  hinterlegt  ist. 

Damit  hat  Tertullian  die  Lehre  des  Irenäus  und  der 
ftltcren  Kirchenväter  in  juristisch  exakter,  oder  vielmehr  in 
theologisch  wissenschafUicher  Form  wiedergegeben.  Der 
herrschende  Gnostizismus,  der  gleich  den  Philosophen^) 
der  subjektiven  Forschung  ergeben  war  und  in  falscher  Auf- 
fassung des  Herrenwortes:  quaerite  et  invenietis  (c.  8  Oe. 
II.  10)  in  der  zügellosen  Deutun,£;  der  Heiligen  Sehnft  alle 
Erkenntnis  suchte,  nötigte  iim,  dem  wogenden  Strome  der 
Lehrmeinungen  einen  festen  Damm  in  der  kirchlichen  Lehr- 
autorität entgegenzustellen.  Das  Mittel  der  Bibelkritik,  wie 
es  die  I-Iäretiker  anwenden,  stellt  er  hinter  das  historisch 
kirchliche  Kriterium  zurück  mit  der  bedeutungsvollen  Be- 
gründung: nihil  prortciat  congre^sio  6cripturarum,  nisi  plane 
ut  stomachi  qua  ineat  eversionem  aut  cerebri  (de  praescr. 
haer.  c.  16  Oe.  H.  17).  Die  Fraj»c  nach  der  Wahrheit 
lautete  ihm  nicht:  was  lehrt  die  Heilige  Schrift?  sondern; 
was  lehren  die  rechtmäßigen  Eigentümer  dieser  Heiligen 
Schrift,  d.  i.  die  Apostel,  die  Apostelkirchen  und  deren 
Nachwuchs?-')  Als  Niederschlag  dieser  Lehrautorität  galt 
ihm  die  kirchliche  Glaubensregel:  regula  fidei  (de  praescr. 
haer.  c.  13  Oe.  II.  14);  una  omnino  sola  immobilis  et 
irreformabiiis  (de  virg.  vel.  c.  1  Oe.  I.  883).  Unter  Zu- 
grundelegung des  Taufsymbols  brachte  sie  gegenüber  den 
Jeweilig  beliebten  gnostischen  Milkleutungen  die  bezügliche 


0  haercscf  «  phiiosoplua  suboraantur  (4e  pmescr.  haer.  c.  7  Oe.  II.  8). 

»)  ergo  non  ad  scripturas  provocandum  est  nec  in  his  constttuendum 
certamen,  in  quibus  aut  nulla  aut  incerta  victoria  est  aut  paru  >i  ccria  .  .  . 
ordo  rerum  desidcrabat  iilud  prius  proponi,  quod  nunc  .solum  disputandum 
est:  quibus  compctat  tidesf  cuius  sint  scripturae?  a  quo  et  per  quos  et 
qoando  et  quibus  th  ttadU«  disctplma,  qua  fiunt  cliristiaai?  (de  praescr. 
haer,  c.  19  Oe.  IL  18). 
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Kircbenlehre  zu  klarem,  präzisem  Ausdruck.  —  Tertullian 
hat  uns  drei  solcher  Regeln  übermittelt^)  Das  ursprun^che 
und  offiziell  kirchliche  Formular  scheint  das  der  Schleier- 
schrift zu  sein  (de  virig.  vel.  c.  !  Oe.  I.  883);  das  der  Ver- 
jährungsschrift  (de  praesc.  haer.  c.  13  Oe.  II.  14)  trSgt 
antignostische,  das  der  Streitschrift  gegen  Praxeas  anti- 
monarchtanische  und  montanistische  Färbung  (adv.  Prax. 
c.  2  Oe.  II.  654;  s.  S.  37  ff.). 

Das  Autorititsprinzip  des  Tertullian  stellt  sich  nach  dem 
Gesagten  in  erster  Linie  als  Notwehr  gegen  den  Subjekti- 
vismus dar,  keineswegs  aber  als  Notbehelf.  Den  Gedanken 
von  der  kirchlichen  Lehiigewalt  hat  Tertullian  mit  Irenäus 
nicht  etwa  als  ein  neues  Moment  in  das  christliche  Bewußt- 
sein erst  hineingetragen,  sondern  umgekehrt  aus  ihm  ent- 
nommen und  zur  wissenschaftlichen  Erkenntnis  gebracht. 
Von  dem  „Apostel-  und  Propheten- Wort"  der  Didache  und 
der  „ VäterlehrC'  des  Diognet  an  bis  zum  „Kirchlichen  Ka- 
non** des  Klemens  von  Alexandrien  ist  dieser  (  icdankc  le- 
bendig, wenn  er  auch  begreiflicherweise  bis  dahin  keine 
systematische  Begründung  gefunden  hatte.-)  Eben  damit, 
daß  das  Christentum  sich  von  Anfang  an  nicht  bloß  als 
vages  Kindesbewußtsein  äußerte,  lediglich  als  ein  neues 
heiliges  Leben  und  eine  sichere  Hoffnung,  beides  ruhend 
auf  der  Buße  zu  üott  und  dem  Glauben  an  Jesus  Christus 
und  bewirkt  durch  den  Hl.  Geist, ^)  sondern  auch  als  Quelle 
und  Besitz  der  Wahrheit  aufgefaßt  war,  ergab  sich  notwendig 

<)  Eta  GrundriA  dieser  Glaubensregel  fiodet  sich  schon  apoL  c  iS 

Üe.  I.  184. 

')  Vgl.  M.  Winkler,  Der  1  raüitionsbegrir)  des  Urcbristentunis  bis 
Tertullian,  München  1897. 

^  So  A.  Haniack«  Lehrbuch  der  DogioengescMdile,  Frdburg  i  B. 
1886,  L  S.  299.  Hierzu  bemerkt  A.  Loisy,  Evangelium  und  Kirche,  Ober- 
Setzung  nach  der  zweiten  Auflage,  München  1904.  S.  132;  »Die  Arbeit 
des  christlichen  Gedankens  vom  hl.  Paulus  ab  wird  damit  in  Bausch  und 
Bogen  verurteilt,  da  ihr  Gegenstand  zum  übcrwiegcüdcn  Teile  in  etwas 
anderem  besteht,  ab  in  der  väterlichen  Giite  Gottc:>.  Das  jahrhunderte- 
lange Bestreben,  die  Wahriieit  des  Evangeliums  zu  definieren,  w3xe  dem'r 
nach  vollständig  vergeblicb  und  dem  Evangelium  selbst,  dessen  ErUInng 
bemckt  ist,  fremd  .  .  .« 
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mit  der  Mdgltchkett  der  Wahrheitsentstellung  das  Prinzip 
einer  Wahrheitsverbürgung,  der  Lehrautoritit.  Auch  wenn 

darum  kein  Vater  von  der  kirchlichen  Lehrgewalt  aus- 
drücklich je  gesprochen  hätte,  wäre  sit  nichtsdestoweniger 
als  eine  durchaus  altchristliche  Idee  anzusehen,  weil  wesent- 
lich wurzelnd  in  der  urchristlichen  —  von  Tenullian  aller- 
dings ungebührlich  betonten  —  Auffassung  von  der  intel- 
lektuellen Seite  des  Christentums.  Daß  aber  diese  intellek- 
tuelle Auffassung  von  jeher  bestand,  beweist  zur  Genüge 
die  Geschichte  der  Glaubensregel  selbst,  deren  Ansatz 
anerkanntermaßen  weit  über  Irenaus  hinausreicht  *)  und  von 
Tertullian  selbst  ausdrücklich  auf  den  Anfang  des  Evan- 
geliums (ab  initio  evangelii,  adv.  Prax.  c.  2  Oe.  II.  655),  ja 
auF(>hnstus  selbst  zurückgeführt  wird  (haec  regula  a  Christo, 
ut  probabitur.  instituta,  de  praescr.  haer.  c.  13  Oe.  II.  15; 
c.  37  Oe.  11.  35).  Eine  solche  Glaubensregel  wäre  schlecht- 
hin unverständlich,  hätte  der  Glaube  nicht  auch  als  Wahr- 
heitsofFenbarung  allgemein  gegolten. 

Freilich,  foßt  man  das  Autoritätsprinzip  des  Tertullian 
im  Sinne  einer  von  der  anerkannten  Offfenbarungsqneüe  un- 
abhängigen Lehrgewalt,  einer  sog.  konstitutiven  Tradition, 
eines  wirklichen  Offenbarung^or^ns,  das  eine  apostolische 
Sonderlehre  verausgabt,  so  findet  man  bei  den  altkatho* 
lischen  Vätern  keinen  Rückhalt,  aber  ebensowenig  bei  Ter- 
tullian. Man  verwechselt  eben  dann  das  Tradittonsprinzip 
der  Großkirche  mit  jenem  der  Gnostiker.*)  Ausdrucklich 
wendet  sich  Tertullian  gegen  diese  Art  von  Tradition  (de 
praescr.  haer.  c.  26  sq.  Oe.  II.  24  sq.).  Nicht  gegensätzlich, 
sondern  grundlegend  ist  ihm  die  Heilige  Schrilt  flir  die 
kirchliche  Lehrentscheidung:  sie  trägt  göttlichen  Charakter 
(apol.  c.  i  Oe.  I.  286),  weil  Ausspruch  des  HL  Geistes  (de 
idol.  c.  4  Oe.  L  71);  aus  ihr  entzündet  sich  sein  Glaube  an 
den  Herrn  Jesus  (apol.  c.  23  Oe.  I.  216).  Ihre  Fülle  ist 
ihm  verehrungs würdig.^)    Die  Tradition  ist  ihm  darum  nicht 

»)  lustin.  Apol.  I,  6;  Herrn.  M.nnd.  I;  vgl.  Ignat.  aJ  Tr.ill.  IX, 

•)  So  A.  Ritsehl,  Die  Entstehung  der  altkatholischen  Kirche,  Bona 

1857,  S.  340. 

adoro  scripturae  pleoitudinem  (adv.  Hermog.  c.  22  Oe.  IL  359). 
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eine  Oberliefeniiig  separater  Geheimlehren,  sondern  die 
unverfölschte  Weitetigiibe  der  Apostellehre  durch  die  Kirche 
(eiusdem  sacramenti  una  traditio,  de  praescr.  haer.  c.  20 
Oe.  IL  19)  mit  anderen  Worten,  das  KirchenbewuOtsein 
von  der  Offenbarung,  der  lebendige  Offenbarungsgedanke. 

Mit  Unrecht  stellt  man  daher  seine  Traditionslehre  fener 
der  Gnostiker  und  Judenchristen  parallel  (Ritsehl  a.  a.  O. 
S.  377  fF.).  Beide  Anschauungskreise  sind  wesentlich  nach 
Inhalt  und  Form  verschieden,  nach  Inhalt  —  weil  die 
gnostischen  Systeme  vor  allem  Geheiiiileliren  und  zwar 
solche,  die  mit  der  Heiligen  Schrift  geradezu  in  Wider- 
spruch standen,  zum  Gegenstande  hatten;*)  auch  nach 
Form,  weil  das  bt^iinimende  Element  der  gnostischen  Tra- 
dition, d.  i.  ihr  Fortpflaii/ungsniedium,  nicht  im  fortlebenden 
Kirchenbewußtsein  und  dessen  Organen  gefunden  ward,  son- 
dern in  Privatpersonen  oft  zweifelhaftesten  Charakters.-) 

Diese  Stelle  wurde  falschlich  in  dem  Sinne  gedeutet,  als  ob  hier  T.  die 
absolute  .Suffizieiiz  der  Heiligen  Schrift  behauptete.  Doch  spricht  der  Wort- 
laut mcht  von  einer  absoluten,  sonucni  nur  rciativeu  Fülle,  sc.  »qua  mihi 
et  lactorem  nuuiifestat  et  facta«.  Hermogenes  bdiauptet  duc  ewige  Mateiie 
—  dem  gegenOber  bemerkt  T.,  der  SchApftmgsbericht  hätte  eine  sdche 
Materie  nicht  verschwiegen,  wäre  sie  vorhanden  gewesen,  da  er  ja  auch 
alles  Übrige  ausführlich  klariegt.  —  Obige  Deutung  würde  übrigens  auch 
gegen  die  Grundanschauung  des  Autors  peinlich  vcrstoHen.  AusdrückUch 
nennt  er  in  den  Schauspielen  (de  spect.  c.  5  Üe.  I.  22)  jenen  Glauben, 
der  für  alles  schriftma lügen  Beleg  verlangt,  einen  »allzu  buchstäblichen 
und  grflbleriscben  Glauben«.  Ausdrtkddicb  bdiauptet  er  von  den  Aposteln, 
sie  liitten  »sowohl  durch  das  lebendige  Wort  ...  als  auch  nachher  noch 
durch  Eriefe«  das  Evangelium  verkündet  (de  praescr.  haer.  c.  ai  Oe.  IL 
19;  vgl.  fides  tua  te  saivum  feci^  non  exercitatto  scripturarum,  c.  14  Oe. 
II.  15);  non  ad  scripturas  provocandum  est  (c.  19  Oe.  II.  18);  scripturas  sie 
esse  ex  Dei  voluntate  dispositas,  ut  haereticis  materias  submiuistrarent,  cum 
iegam  opportere  haereses  esse,  quae  sine  scripturis  esse  non  possunt  (c.  39 
Oe.  II.  37;  ebenso  de  res.  carn.  c.  }  Oe.  II  472^  c.  6}  Oe.  II.  551). 

0  Karpokrates  beruft  dch  auf  Gehehnlehren  Christi  (Irea  adv.  haer.  1, 
i$t  5);  nicht  anders  die  Ophiten  l  c.  I,  30^  14.  Jakobus,  der  Bruder  des 
Herrn,  ofTenbait  angeblich  die  Geheimlehren  der  Mutter  Gottes  (Hipp.  V, 
7;  vgl.  de  prac?cr.  haer.  c.  26  Or  II.  24  sq.). 

')  Basilides  führt  seine  Lehre  auf  Glaukias,  den  HermeneuUu  .ies 
Petrus  zurücli  (Cleni.  Alex.  Strom.  VII,  17.  106);  Valentin  auf  Theudas, 
einen  Gefährten  des  Paulus  (a.  a.  O.  VII,  17.  108). 
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Die  Existenz  einer  gnostischen  Tradition  t)eweist  darum  nur 
so  viel,  dafi  der  Gedanke  dner  ob}ektiven  Lehrvermittlung 
der  alten  Kirche  von  jeher  einwohnte,  also  durchaus  nicht 

erst  von  Irenaus  und  Tertullian  erweckt  zu  werden  brauchte. 
Nur  deswegen  verstiegen  sich  die  Gnostiker  zu  der  unge- 
heueren Inkonisequenz  einer  äußeren  Lchrtradldon,  weil  bie 
sich  durch  das  allgemeine  Kirchenbewußtsein  hiezu  gedrängt 
sahen. 

Eben  deshalb,  weil  die  Kirchenlehre  von  jeher  mit  dem 
Bestände  der  Kirche  gegeben  war,  konnte  nicht  erst  der 
Lehrbegriff  Tertullians  von  der  Kirchentradition  und  ihrer 
regula  diese  Kirche  geschaffen  haben. ^)  Eine  Realität  war 
die  Kirche  von  Anfang  an,  weil  von  Anfang  an  eine  Lehr- 
anstalt Allerdings  trat  diese  Realität  um  so  mehr  hervor, 
je  mehr  Tertullian  ihre  Kennzeichen  bloßlegte;  die  ent- 
wickeltere Glaubenslehre  gab  auch  der  Lehrkirche  ein 
schärferes,  ausschlieOenderes  Gepräge-  In  diesem  Sinne  ist 
es  in  der  Tat  ein  unvergängliches  Verdienst  des  Tertullian, 
daß  er  gerade  durch  seine  Betonung  des  Lehrcharakters  der 
Kirche  mit  kundiger  Hand  die  alten  Grundlinien  des  Baues 
bloßgelegt  und  dadurch  von  jedem  hyperkünstlichen  Anbau 
allen  erkenntlich  geschieden  hat.  Weil  wesentlich  Kirchen- 
lehre, so  wurde  die  christiiche  Lehre  auch  in  kirchlichen 
Formeln  daiigeboten  (S.  28).  Als  solche  Formeln  stellten 
sich  die  Qaubensregeln  der  einzelnen  Kirchen  dar;  sie  sind 
der  anerkannt  untrGgliche,  erschöpfende  Ausdruck  des  kirch- 
lichen Lehrgewissens:  Ildes  in  regula  posita  est  (de  praescr. 
haer.  c.  14  Oe.  IL  15). 

Welche  Autorität  verlaßte  und  legitimierte  aber  diese 
•  Glaubensregeln?  Sind  es  einzelne,  ist  es  die  Gesamtheit? 
Erscheinen  sie  als  Erzeugnis  kirchlicher  Schulweisheit  oder 
als  spontane  AtiOerung  des  GesamtbewuOtseins  der  Kirche? 

Tertullian  denkt  nur  an  letzteres:  immer  sind  es  bei 
ihm  die  Kirchen  als  solche,  welche  die  Glaubensregel 
hüten,  und  /war  zunäctisr  die  Aposlelkirchen,  dann  in  zweiter 
Linie  deren  Tochterknchen. 


')  So  Harnack  a.  a.  O.  S.  300. 
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Statim  tgitur  apostoli . .  .  primo  per  ludaeam  contestata 
ftde  in  lesum  Christutn  et  ecdesiis  insdtutis,  dehtnc  in  ortem 
profecti  eandem  docblnam  eiusdem  fidei  nationibus  pronrnl- 
gaverunt.  Et  perinde  eccieaias  apudunamqtiamquecivitateiii 
Gondiderunt,  a  quibus  traducem  fidei  et  semina  doctrinae 
ceterae  exinde  ecclesiae  mutuatae  sunt  et  cotidie  mutu- 
anttir,  ut  ecclesiae  fiant.  Ac  per  hoc  et  ipsae  apostolicae 
deputabuntur,  ut  sobolcs  apostülicarum  ccclesiarum  (de 
pratscr.  haer.  c.  20  Oe.  II.  19).  —  Tertuilian  baut  diese 
Gedankenreihe  auf  das  goldene  Prinzip  auf,  das  sich  durch 
viele  seiner  Schriften  verfolgen  läOt:  potiora  sunt  priora 
quam  postera.*) 

Man  sieht,  eine  bevorzuj^te  Stellung  in  der  Lehrver- 
kündigung genießen  die  Apo^stclkirchen.  Sie  sind  nicht  bloß 
die  „Mütter  der  Lehre"  (ecclesiae  apostolicae  matrices  et 
ori^^inales,  de  praescr.  haer.  c.  21  Oe,  IL  19),  insofern  die 
anderen  Kirchen  von  ihnen  die  Glaubensregel  entnehmen. 
Ihre  Lehre  gilt  auch  als  untrügliche  Norm  der  wahren 
Apostellehre,')  so  zwar,  daß  sich  mit  gutem  Grunde  die 
Gesamtkirche  apostolisch  nennen  kann,  weil  und  insoweit 
sie  ihre  Predigt  aus  den  Apostelkirchen  bezogen  hat.^) 

Eben  weil  von  den  Aposteln  gegründet,  sind  die  Apostel- 
kirchen mit  einem  höheren  Glänze  der  Lehrsicherheit  um- 
geben als  alle  übrigen.    An  und  für  sich  verhilft  diese 

0  Vgl.  Uc  test.  an.  c.  5  Oe.  I.  410;  apol.  c.  47  Oe.  I.  289;  adv. 
Marc.  1.  I  c.  21  Oe.  II.  71;  I.  III  c.  i  Oe.  II.  122;  1.  IV  c.  5  Oe.  U. 
165  etc.  —  Fär  das  Gebiet  der  Disiiptin  freilich  gilt  ihm  der  umgdEdirte 
Gniodsati:  in  onombiu  posteriore  condttdimt,  et  sequentia  autecedentibos 
praevalent  (de  bapt  et}  Oe.  1.  6|a)w 

»)  quid  .lutcm  pracdicaveriot  sc.  Apostoli  ...  et  hic  praescribara  non 
aliter  probari  debcrc  tiisi  per  easdcm  ccclcsias,  qu:;s  tpsi  Apo- 
stoli coudidcrunt,  ipsi  eis  pracdicaado  tarn  viva,  quod  aiunt,  voce  quam 
per  epistolas  postea.  Si  itaec  ita  sunt,  constat  perinde  oninem  doctrinam, 
quae  cum  illis  ecdesiis  matricibus  et  originalibus  fidei  coa- 
spiret,  veritati  deputandimi,  id  sine  dubio  teaentem,  qtiod  ecclesiae  ab 
apostoiis,  apostoli  a  Christo,  Christus  a  Deo  accepit  (de  praescr.  haer. 
c  21  Oe.  II.  19). 

■)  Ümuc  genub  ad  origincni  suani  ccnseatur  necesse  est.  Itaquc  tot 
ac  tantae  ecclc-siac  una  est  ilia  ab  apostoiis  prima,  ex  qua  oinnes.  Sic 
omiies  primae  et  otuoes  apostolicae  (de  praescr.  haer.  c.  20  Oe.  il.  i^). 
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Lehrsicherheit  allerdings  nur  zu  einer  bedingten  Gewißheit 
Aber  diese  bedingte  Gewißheit  erhebt  Tertttllian  zu  einer 
unbedingten  durch  die  Eingliederung  in  den  Gesamtverband. 
Der  Zusammenklang  der  Kirchen  ist  ihm  voll  genügendes 
Kriterium  und  Bürge  der  Wahrheit 

Ober  den  Apostelkirchen ,  noch  mehr  über  deren 
Tochterkirchen  steht  sonach  die  Gesamtkirche.  Die  Apostel- 
kirchen sind  die  erstqualifizierten  Zeugen  der  Lehre,  aber 
ihr  Zeugnis  gewinnt  erst  unbedingten  Wert  durch  die  Ober* 
einstimmung  der  Khvhen  unter  sich:  una  omnes  probant 
unitate  commimicatio  pacis  et  appellatio  firatemitatis  et  con- 
tesseratio  hospitalitatis,  quae  iura  non  alia  ratio  regit  quam 
eiusdem  sacramenti  una  traditio  (de  praescr.  haer.  c.  20 
Üc.  II.  19). 

Als  Glied  dieser  apostolischen  Gesamtkirche  kann  jeder 
Christ  sagen:  ego  sum  haeres  apostolorum  (de  praescr. 
haer.  c.  37  Oe.  II.  35);  die  Christen  sind  haereditarii 
discipuli  et  apostolici  seminis  irutices  (Scorp.  c.  9  Oe.  I.  517). 

Damit  verleiht  Tertullian  der  kirchlichen  Lehrgewißheit 
eine  neue,  wissenschaftliche  Basis.  Irenaus  begründet  sie 
noch  so  ziemlich  ausschließlich  auf  historisch-dogmatischem 
We^e:  zur  wahren,  d,  h.  zur  Aposteüehre  gelangt  man 
dank  der  Fortpflanzung  der  apostolischen  Tradition  durch 
die  Amtsnachfolge  der  mit  Gottes  Geist  begnadeten  Bischöfe.^) 
An  der  Bischofsleiter  jeder  einzelnen  Apostelkirche  kann 
man  bis  zur  Apostelzeit  hinuntersteigen.  Die  Kontinuität 
der  Leiter  bürgt  Für  die  unverfälschte  Kontinuität  der  Lehre. 

Diese  Methode  ist  zweifellos  mangelhaft,  denn  sie  legt 
unmittelbar  nur  die  Apostolizität  der  Einzelkirche  und  erst 
mittelbar  auf  dem  W^e  der  Veigleichung  jene  der  anderen 
Kirchen  nahe  und  setzt  historisch  eine  ununterbrochene 


>)  age,  nuoc  omnes  erraverint  .  .  .  ecquid  verisimile  est,  ut  tot  ac 

tantae  in  unam  fidem  erraverint?  nullus  inter  muhos  eventus  unus  est. 
Exitus  variasse  debuerat  error  doctrinae  ecclesiarum.  Ceteruni,  quod  apud 
multos  unum  invenitur,  non  est  erratum,  scd  traditum.  Audeat  ergo 
^quis  dicere  iUos  errassCt  qiü  Uradiderunt  (de  praescr.  haer.  c.  aS  Oe.  IL 
as;  vgl  adv.  Marc.  1.  IV  c  5  Oe.  IL  16$). 

*)  adv.  haer.  IV»  35;  III,  »»     4;  IV.  a6,  2. 

▲dam,  Tirtiillnini  KirchoBlwfriffi  3 
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Bischofsreihe,  dogmatisch  ein  persönliches  Charisma  des 
Bischofs  voraus.  0  Sollte  darum  die  Lebiigewißheit  der 
Gesamtkirche  gesichert  sein,  so  war  Für  den  Beweis  eine 
weitere  Basis  notwendig:  nicht  bloß  die  zeitliche,  sondern 
zumal  die  räumliche  Kontinuität  mußte  einbezogen  werden. 

Der  scharte  Geist  eines  Tertullian  erlsannte  diesen 
Mangel;  darum  fügte  er  dem  von  ihm  abemommenen  Be- 
weisgang des  Irenlus  immer  die  zweite  empirische  Methode 
bei:  apostoßsch  ist  nicht  bloß,  was  durch  eine  fortlaufende 
Bischofekette  vermittelt  ward,  sondern  auch,  was  flberall 
als  gemeinsame  Lehre  sich  erwiesen  hat  Nicht  bloß  die 
einzelnen  Kirchen,  sondern  die  Kirche  tritt  hier  in  das 
Beweisgjied. 

Irenfius  hat  diese  notwendige  Ergänzung  seines  Beweis- 
ganges schon  angedeutet,  weiui  er  sagt,*)  die  wahre  Gnosis 
bestehe  in  der  Verbindung  der  apostolischen  Lehre  mit  der 

gesamten  apostolischen  Kirchen  Verfassung,  aber  indem  er 

dann  diese  letztere  auffaßt  secundum  successiones  episco- 
porum,  schränkt  er  sie  auf  die  rein  zeitliche  Kontinuität  ein 
ufiü  treiint  dadurch  den  Gesamtbau  der  Kirche  yoa  den 
einzelnen  Kirchen. 

Aber  auch  der  empirische  Beweisgang  des  Tertullian 
zeitigt  noch  keine  absolute  Gewißheit,  es  fehlt  ihm  die  dog- 
matische Hinterlage:  die  Gewißheitsverbürgung  durch  den 
HI.  Geist.  Es  ist  auffallend,  daß  Tertullian  dieses  Moment 
scheinbar  so  wenig  betont  hat.  Während  nach  Irenäus 
(adv.  haer.  III,  24,  1)  der  Geist  Gottes  in  der  Kirche 
hinterlegt  ist,  den  Glauben  stetig  verjüngt,  also  die  äußerste 
Lehrgewißheit  sichert,  erwähnt  Tertullian  den  Hl.  Geist  nur 

')  Schanz,  Der  Begriff  der  Kirche,  Tbeol.  QMartalschrift,  7>.  Jahrg., 
Tflbiogen  1893,  S.  566  f.  bestreitet  eme  sokbe  Au0assung  des  Irenäus  nad 
behauptet  de«Mii  »Charisma«  nur  l&r  die  Gesamtheit  der  Bisdi6fe. 

Allein  der  Wortlaut  sowie  der  ganze  historisch-genetische  Beweisgang 

des  Irenäus  steht  dem  entgegen.  Einen  räumlichen  Zusamnn'nhang  der 
Lehre  hat  Irenaus  wohl  gekannt,  aber  nur  der  zeitliche  war  ilsni  Beweis- 
güed  und  führte  ihn  zur  Bestimmung  des  Charisma:  qu\  cum  episcopa> 
tus  successione  charisnia  veritatis  certum  .  .  .  acceperunt  (adv.  haer. 
IV, 

>)  adv.  haer.  IV,      8;  vgl  I,  lOb  3, 
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so  im  Vorübergehen  in  Form  einer  rhetorischen  Konzession: 
„Gut,  nehmen  wir  an  . . .  der  Hl.  Geist  habe  sich  um  keine 
Kirche  bekümmert,  um  sie  in  die  Wahrheit  einzuführen. 
Obwohl  dazu  gesendet  von  Christus  und  dazu  erbeten  vom 
Vater,  um  der  Lehrer  der  Wahrheit  zu  sein  (Joh.  15,  26) 
—  habe  er  sein  Amt  als  Gutsverwalter  Gottes,  als  Stell- 
vertreter Christi  vernachlässigt  und  einige  Kirchen  mitunter 
anders  verstehen,  anders  glauben  lassen,  als  er  selbst  durch 
die  Apostel  zu  predigen  pflegte*  (de  praescr.  haer.  c.  28 
Oe.  II.  25).  —  Jedoch,  diese  nur  scheinbar  hingeworfene 
Bemerkung  biigt  in  den  Augen  des  TertuUian  einen  un- 
geheueren Inhalt  Es  ist  ja  so  seuie  Art,  den  eigentlichen 
Stoß  in  unschuldigen  Ftoskeln  zu  führen,  weil  er  eben 
dadurch  zu  wirken  weiß.  Die  Oberzeugung  von  der  er^ 
leuchtenden  Tätigkeit  des  Hl.  Geistes  in  der  Kirche  durch- 
dringt gerade  ihn  auf  das  tiefele.  Selbst  der  interesselosen 
Heidenwelt  gegenüber  preist  er  begeisterten  Wortes  den 
«Geist  der  Heiligkeit",  „welchen  die  Christenbrüder  ein* 
gesogen**  — im  Dunkel  der  Unwissenheit  hat  er  sie  mit  dem 
Lichte  der  Wahrheit  überrascht.')  Der  Hl.  Geist  ist  ihm  der 
Stellvertreter  des  lehrenden  Christus,  darum  redet  er  von 
einer  vicana  vis  S.  S.,  qui  credentes  agit  (de  praescr.  haer. 
c.  13  Oe.  II.  14).  Seine  Aufriahme  und  Weihe  macht  aus 
dem  Chrisienherzen  einen  Gottestempel  (de  cult.  tem.  1.  II 
c.  1  Oe.  I.  714),  macht  fröhlich  und  frei  (ad  mart.  c.  3 
Oe.  I.  10). 

TertuUian  hatte  also  —  und  seine  spätere  Entwicklung 
zeigt  dies  zur  Evidenz  —  von  Anfang  an  ein  \'o}les  Ver- 
ständnis für  die  Geisteswirksamkeit  in  der  Kirche.  Mit 
allem  Grunde  dürfen  wir  darum  annehmen,  daß  er  in  ihr 
die  letzte,  höchste  Garantie  aller  Kirchenlehre  von  jeher 
erblickt  hat.  Gerade  wegen  dieses  gottverbürgten  Lehrtums 
erscheint  ihm  die  Kirche  als  reine  fleckenlose  Jungfrau, 
die  erst  durch  die  Irrlehre  geschändet  wird  (quid  ei^ 

*)  at  quanto  dignius  fratres  et  dicuntur  et  habcntur,  qui  unuxn 
patrem  Deum  agDOvenmt,  qui  UQum  spiritum  bibcriot  sanctitatis,  qui  de 
uno  utero  ignonntiae  eiusdem  ad  ntiam  lucem  eapaverim  veritatis  (epoL 
c  )9  Oe.  I.  261). 

S* 
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dicent  qui  illam  stupraverint  adulterio  haeretico  virginem 
traditam  a  Christo  (de  praescr.  haer.  c.  44  Oe.  II.  42). 
Wenn  er  sich  in  seinen  Streitschriften  weniger  darauf  bezog, 
so  erklärt  es  sich  nicht  zulet/t  dciraus,  daß  er  es  eben  mit 
Gnostikern  zu  tun  hatte,  die  den  Hl.  Geist  ebenfalls  für  sich 
beanspruchten.')  Er  sah  sich  darum  notwendig  weniger  auf 
theologische  als  auf  philosophische  Argumente,  d.  i.  die 
historisch-empirische  Beweisform  hingedrängt. 

Fassen  wir  das  Resultat  unserer  bisherigen  Untersuchung 
zusammen:  Die  Erscheinungsform  der  kirchlichen  Lehr- 
autorität findet  Tertullian  zunächst  in  der  Glaubensregei  der 
apostolischen  Kirchen,  in  tieferem  Grunde  im  Zusammen- 
klänge der  Gesamtkirchenlehre,  d.  h.  in  der  Glaubensregel 
der  vom  HL  Geist  geleiteten  Kirchen  schlechtbin.  —  Ffir 
die  gewöhnlichen  Glaubensdispute  seiner  Zeit,  die  veniger 
in  spekulativer  Verdeutung  der  Dogmen  als  in  Bekämpfüng 
der  Grundlagen  des  Christentums  sich  eigingen,  konnte  das 
genügen:  die  fundamentalen  bewahrheiten  von  dem  einen 
Gott  des  Alten  und  Neuen  Bundes,  von  dem  wahrhaft 
fleischgewordenen  Christus,  von  der  allgemeinen  leiblichen 
Auferstehung,  von  der  GeschGpflichkeit  alles  Seins  wurden 
auch  durch  die  gewöhnlichen  Formeln  genfigend  gegen  die 
Gnostiker  erhärtet  und  geschützt.*) 

$  4.  Die  Kircheolehre  und  die  Lehrentscheidung. 

Wie  nun  aber,  wenn  schwierigere  Fälle  am  Horizonte 
des  kirchlichen  Lehrgebietes  auftauchten,  solche  zumal,  fiir 

')  Vpl.  das  »encrgenia«  der  f^iiostischen  Jungfrau  Philumenc  (de 
praescr.  haer.  c.  30  Oe.  11.  28):  in  altcram  femioam  impegit  (sciL  Apelles), 
Qkia  virgiaem  PltiliimeDen,  . . .  postea  vera  immane  prostfinJum  et  iptam, 
ciiius  cnergcmate  dmunvcotas,  quut  ab  ea  dididt,  Flianefoseis  »cripsit 

quamquaia  et^  quaedam  inter  domesticos,  ut  ha  dixerim,  dissere- 
bant  seil,  apostoli,  non  tarnen  ea  fuisse  credendum  est  quae  altam  regulato 
fidei  supcrduccrent,  diversam  et  comrariam  Uli  quam  catholice  in  medium 
proferebant,  n'  nüiim  deuni  in  ecclesia  dicerent,  alium  in  hospitio,  aliam 
Christi  substantiam  designarent  in  aperto,  aliam  in  secreto,  aliam  spem 
remrrectioais  apnd  onmea  annuntiareDt,  afiam  apud  paucos,  cam  ipn 
obseciarent  m  epistdis  suis,  11t  id  ipsum  et  ooinii  loquerentur  omnes,  et 
non  essemt  sdusmata  et  dissensiofies  in  eccl^da  ...  (de  praescr.  beer,  c  s6 
Oc  U.  a4> 
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die  in  Iceiner  Glaut>ef)sreg9l  ausdrückiich  vorgesehen  war? 
Hat  Teitullian  diese  Eventualität  g^lunnt  und  berücicsichtigt? 

Zwei  Fragen,  die  sich  wegen  ihrer  Subtiliiät  von  vul- 
gfirer  Glaubensdoictrin  abhoben,  mochten  sie  wenigstens  ihm 
nahelegen.  Die  theologische  Formulierung  des  Dreipersön- 
Hchkeitsglaubens  sowie  die  orthodoxe  Beurteilung  der  Hä- 
resie, bezw.  der  häretischen  Taufe.  Es  ist  kein  Zweifel, 
daß  diese  Fragen  die  spekulativen  Geister  seiner  Zeit 
mächtig  bewegten.  Das  inneri;Öttliche  Vertmltni^  \  on  Vater, 
Sohn  und  Geist  beschäftigte  des  öfteren  seine  eigene  rastlose 
Feder,*)  und  er  verrät  ziemlich  deutlich,  wie  heftig  über  die 
Ketzertaufe  in  Karthago  debattiert  wurde.*)  Verfaßte  er 
ja  selbst  eine  eigene  Denkschrift  darüber  in  griechischer 
Sprache. 

Wem  stand  in  diesen  lebhaft  diskutierten  Fragen  das 
letzte  Wort  zu?  Tertullian  hat  sich  nicht  ausdrücklich 
darüber  ausgesprochen;  aber  seine  ganze  Auffiassung  des 
kirchlichen  Lehrbegriffes  läßt  eine  letzte  dogmatische  Ent- 
scheidung solcher  Kontroversfraj^en  gar  nicht  erwarten. 
Ihm  ist  die  Gesamtoffenbarung  in  der  Glaubensregel  nieder- 
gelegt, nicht  bloß  keimartig,  sondern  nach  ihrer  ganzen  Ent- 
faltung: sie  ist  die  regula  ßdei  sclilechthin  (de  praescr. 
haer.  c.  13  Oe.  II.  14),  lex  fidei  uns  omnino,  sola  immo- 
bilis  et  irreformabilis  (de  virg.  vel.  c*  1  Oe.  1.  883).  Wie 
bei  einem  jeden  abgegrenzten  Lehrsystem  kann  es  auch  bei 
ihr  an  sich  kein  endloses  Forschen  geben;  sobald  man  ihre 
Wahrheit  gehmden  hat,  hat  man  sie  anzunehmen;  ^)  will 


>)  adv.  Hermog.  c.  i8  Oe.  II.  154  sq.;  de  orat.  c.  2  Oe.  I.  js^i 

besonders  adv,  Prax.  Oe.  II.  655  sq. 

*)  uescio  si  quid  amplius  ad  controvcrsiam  bantismi  vcntilatur. 
SaDe  retexam,  quüd  supra  omisi,  De  ininuneiUes  scu&U5  viUcar  uUercidere. 
Um»  onuuno  baptismus  est  noUs  .  . .  sed  circa  haereticos  sane,  quae 
custodieiiduni  sit,  ^gne  qtiis  retractet  ...  (de  bapt  c.  15  Oe.  I.  6)|). 

*)  unitis  ponro  et  certi  iiutitiiti  infiaita  iaqinnlio  non  potest  esse.  äß^^'*' 
Qjoaerendum  est,  donec  tnvenias,  et  credendum,  ubi  iaveneris,  et  nihil  0^ 
amplius,  nisi  custodiendum,  quod  credidlsti,  dum  hoc  insupcr  credas,  aliud  ' 
noo  esse  crfrlendum,  idcoi^ne  nec  T-e!]uirfnduni ,  cum  id  inveneris  et  cre- 
dideris,  «juod  ab  eo  iniitituiuin  c5t.  qui  uoa  aliud  tibi  niandat  inLjuircudum, 
quam  qiuxt  uutituit  etc.  (de  praescr.  haer.  c.  9  Oe.  II.  ti  sq.). 
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man  aber  dennocii  weiter  forschen,  so  nur  innerhalb  des 
Rahmens  der  Glaubensregel  (manentc  forma  eius.  de  praescr. 
haer.  c.  14  Oe.  II.  15).  Sie  ist  die  höchste  Auturität,  weil 
der  bündis^e  Ausdruck  der  Lehre  Christi  und  der  Apostel, 
und  eine  weitere  dogmatische  Autorität  gibt  es  nicht  mehr. 
Fides  in  reguia  posita  est  (de  praescr.  haer.  c.  14  Oe.  II. 
15).  Fragen,  die  sich  nicht  an  der  Glaubensregei  messen 
lassen,  sind  darum  der  dogmatischen  Schätzung  von  vorn- 
herein überhoben.  In  der  Tat  gehen  auch  seine  drei 
Glaubensregeln  Ober  eine  einfache,  durch  ihren  Zweck  ge- 
gebene Auslegung  der  Gnindartikel  nicht  hinaus.  Nehmen 
wir  die  Regel  der  Schleierschrift  (de  vii^.  vel.  c.  1  Oe.  1. 
883)  als  die  oFfizielie  kirchliche  an  —  und  ihre  einfoche 
Kürze  legt  dies  nahe  —  so  finden  wir  in  dem  Symbol  der 
Verjlhning98Chrift  (de  praescr.  haer.  c.  13  Oe.  II.  14)  als 
Erweiterung  eine  kurze  Zurückweisung  des  »guten  Gottes" 
Marcions;  einen  kleinen  spekulativen  Versuch,  den  Ursprung 
des  Sohnes  aufzuzeigen;  die  Betonung  des  historischen  Zu- 
sammenhanges zwischen  Juden  und  Christentum,  sowie 
letztlich  einen  antignostischen  Hinweis  auf  die  Auferstehung 
des  Fleisches  —  also  nur  Ausdeutungen  der  bisherigen 
Formel.  Ebensowenig  bringt  die  Glaubensregel  der  Praxeas- 
Schrift  (adv.  Prax.  c.  2  Oe.  IL  655)  bedeutsatne  Neuerangen. 
Die  hier  hervortretende  trinitarische  und  christologtsche 
Spekulation  sowie  die  Vorkehrung  des  montanistischen 
Interesses  bewegen  sich  noch  durchaus  im  Rahmen  der 
alten  Glaubensregel. 0 


>)  Etne  Syiii1»otik  der  GlMbeosregdD  des  TertuUtan  legt  dies  des 
näheren  d«r.  Die  von  der  offinellen  Kirefaenregd  •bwetclienden  Stdien 
sbd  durch  den  Druck  hervorgdwben. 
de  praescr.  haer.  c      '      de  virg.  vel.  c.  i 

i)  credendi  sciL  ia  ttoi 
cum  deum 


l)  creditur,  unum  om- 
nino  deum  esse  nec 
aliuni  praeter 
mundi  coadtto- 
rem. 


a)  qui  univcrsa  de  ni- 
hilo  produxerh 


a)  omnipotentem,  mundi 
cooditorem 


adv.  Prax.  c.  2 
i)  unicum  quidem  deum 
(sub  hac  tarnen 
dispositioae, 
quam  olxovo/tluv 
dicimus)  ut  unid 
dei  sh 
3)  sub  4 
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Aus  dieser  Hochwertung  der  Glaubensregel  erkürt  sich 
auch  leicht,  warum  Tertullian  späterhin  selbst  in  den 
schlimmsten  Tagen  seiner  Sezession  mit  solcher  Zähigkeit 


})p«rverbttm  suam,  I  ])  — 

4)  primo  omnium  de-    4}  — 

missum 


5)  id  verbuni  filhim  eins 

appcllatum 

6)  in  n  o  m  i  n  c  d  e  i  va- 
rie  Visum  a  patri- 
archis,  in  pro- 
phetis  Semper 
«uditum 

7)  postremo  dela- 

t  u  m  c  \  s  p  i  r  i  t  u 
patris  dei  et  vir- 
tute 

&)  m  virginem  Mariam 

9)  cftroem  factum  in 
utero  eius  et  ex  ea 
natum  exisse  lesum 
Cbristuro 


io)extnde  praedi- 
casse  novam  le* 
gern    et  novam 

proniissioncm 
regni  coclestis, 
V  i  r  t  u  t  e  s  t'e  c  i  s  s  c 


$)et  filium  etus 

6) 


7)  - 


8)  lesum  Christtmi,  na- 
tum ex  viigincMaria 

9) 


3)  et  filius  sermo  ip* 
sius 

4)  qui  ex  ipso  pro- 
ccsserit,  per 
quem  omnia  facta 
sunt,  et  siae  quo 
factum  est  nihil 

j)sub  j 

6) 


10) 


1 1)  Crucifixum,  tertia  die  I  11)  crudfixum  sub  Pon- 
resurrexisse  I     tio  Pilato,  tertia 

£e  resuschatum  a 
rooctuis 


7)  huoc  missum  a 
patre 

8)  in  virginem 

9)  et  ex  ea  oatnm,  bo- 
minem  et  deum, 

filium  hominis 
et  filium  dei,  et 
cognominatum  le- 
sum Christum 

10)  ~ 


12)  in  caelos  erreptum 

13)  sedi&se  ad  dexterani 
patris 


12)  receptum  in  caelis  | 

1 3)  sedentem  nunc   ad  1 
dextenn  palris  I 


11)  hunc  pa&sum,  hunc 
moftoiim  et  sepul- 
tum  seonndnm  scnp« 
turas  et  resuscitatum 

a  patre 

12)  et  in  caeio  resump- 

tum 

i))sedere  ad  dexteram 
patris 
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an  ihr  festhielt:  ihr  Besitz  allein  verbürgte  ihm  die 
Orthodoxie,  den  Inbegriff  aller  Lauterkeit.*)  Es  ist  un- 
leugbar, dal]  durch  dic^ic  Auffassung  von  dem  Allgenügen 
der  Glaubensregel  jede  organische  Weiterbildung  des  Lehr- 
inhaltes unmöglich  gemacht  war.  Die  Glaubensoffenbarung 
war  ein  totes  Kapital,  von  den  Vätern  auf  die  Nachkommen 
vererbt  und  heilig  gehütet;-)  es  in  lebendige,  der  Einzel- 
erkenntnis nutzbare,  den  kursierenden  religiösen  Fragen  ent- 
gegen kotnmende  Werte  umzusetzen,  verstand  er  nicht.  Es 
hätte  ja  sonst  seine  starre  Eigentinnlichkeit  verlieren  müssen, 
und  das  wäre  ihm  gegen  den  Begritt  der  regula  gewesen. 
Gewiß  hat  seine  Auffassung  auch  der  Gegenkampf  gegen 
die  Gnostiker  bedeutsam  mit  beeinflußt.  Je  höher  diese 
die  persönliche,  subjektive  Forschung  stellten,  desto  mehr 
suchte  er  in  Glaubensfragen  das  Recht  der  Persönlichkeit, 
auch  der  Amtspersönlichkeit  zu  unterdrücken;  je  willkür- 
licher sie  mit  der  Glaubensregel  verfuhren,  desto  unverletz- 


14)  misis!ie  vicariam  14) 
V im  S.  S.,  qui  cre- 
dentes  agat 

1 5)  venturum  cum  clari-  1  1 5)  venturuni  iudicare  vi- 


tale ad  sumendos 
saactos  in  vitae 
aeternae  et  pro- 
tnissorum  coele- 
stiuiu  fructum  et 
ad  profanos  iudican- 
dos  igni  perpetuo 


vos  et  moTtuos 


16)  per  carnis  etiam  re- 
surrectionem 


I4)siib  1$ 


15)  venturum  iudicare  vi- 
vos  et  noortttos  [qui 
exinde  miaertt, 
secundum  pro- 

missionem  sunm, 
a  patre  spiritum 
s.  paracletum, 
sanctiticatorem 
fidei  eorum,  qui 
credunt  in  P.  et 
F.  et  S,  &] 

16)  - 


l6)facta  utriusque 
partis  resuscita- 
tione  cum  carnis 
resiitutiooe 

<)  advenarius  enim  apiritus  ex  divtiaitalc  praedicationis  »ppunni, 
prirao  regulam  adultenns  fidei  .  .  .  paradetus  autem  .  .  .  ipsum  primo 
Cbriaturo  contestafaitur  (pudern  cre^mus  cum  toto  ofdine  dd  creatoris  etc 
(de  monog.  c  2  Oe.  I.  76)). 

*)  si  apostolicus,  cum  apostoüs  senti,  si  tantum  christianus  ea,  crede, 
juod  traditum  est  (de  carne  Christi  c.  2  Oe.  II.  427). 
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Hcher  und  starrer  bildete  er  sie  heraus.  —  Damit  ist  auch 
schon  die  Stellung  des  Bischofsamtes  gegenüber  der  Kirchen- 
lehre und  Glaubcnsregel  gekennzeichnet.  Die  bischöfliche 
Lehrautorität  konnte  nicht  in  einer  göttlich  beglau- 
bigten Lehrgcwalt,  sondern  nur  in  einer  historisch 
empfohlenen  Lehrzeugschaft  begründet  sein.  Daß  Ter- 
tullian  diese  und  nur  diese  Anschauung  von  der  bischöf- 
lichen Lehrautoritat  besaß,  wird  der  folgende  Abschnitt 
klarzulegen  versuchen. 

$  5.   Verhältnis  des  Bischofsamtes  zur  Kirchenlehre. 

Wie  sein  großes  Gegenbild  Irenaus  weist  auch  Tertullian 
den  Bischöfen  eine  besondere  Stellung  im  Lehrorganismus 
der  Kirche  zu.  Zwei  Vorzüge  kennzeichnen  diese  Stellung; 
ihre  apostolische  Einsetzung  und  ihr  besonderer  Lehrberuf. 
Die  apostolische  Einsetzung  behauptet  Tertullian  allerdings 
direkt  nur  von  den  Bischöfen  der  Apostelkirche:  sie  sind 
ihm  die  „apostolischen  Männer"  xar  isorf*'«*)  Weil  per- 
sönliche Nachfolger  der  Apostel,  sind  sie  die  erstqualifizierten 
Zeugen  der  Apostellehre.^)  Doch  ist  mit  der  Einsetzung 
einzelner  Bischdfte  durch  die  Apostel  auch  schon  die  aposio^ 
lische  Einsetzung  des  Bischöfe  amtes  gewährleistet.  Es  lag 
im  Interesse  einer  gedeihlichen  Kirchenentwicklung,  es  war 
ein  Akt  kirchlicher  Fürsorge,  wenn  die  Apostel  das  Bischofs- 
amt einrichteten.*)  So  sehr  war  Tertullian  von  dem  apo- 
stolischen Ursprung  des  Bischofsamtes  durchdrungen,  daß 
er  selbst  in  seiner  montanistischen  Zeit  nicht  wagte,  die 
sonst  bestgehaßte  Episkopaleinrichtung  zu  verwerfen,  eben 
weil  er  deren  apostolische  Wurzeln  scheute. 


')  quos  ab  apostoUs  in  episcopatum  constitutos  (de  praescr.  haer. 
c  $2  Oc  II.  )o);  Qt  pritmis  Ule  qilscopus  «liquem  ex  apostolis  vel  aposto- 
licis  viris  habuttit  auctorem  (I.  c  c.  )2  Ot.  II.  29). 

>)  sicut  apostoli  non  divertt  inter  se  doctiUsent»  iu  et  apost' 
non  cimtraria  apostolis  cdicfissent  (de  praescr.  haer.  c.  32  Oc.  II.  30);  ipsae 
adhuc  cathedrac  apostolorum  suis  locis  praestdent  (c.  1.  c.  36  Oe.  II.  33). 

«)  hanc  episcopatus  formam  apostoli  provideotius  coodtdenut  (de 
fuga  c.  15  Oe.  i.  490). 
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Anders  ist  die  Frage  nacl)  dem  Lehrberufe  des 
Episkopates.  Verknflpft  Tertullian  mit  der  apostolischen 
Einsetzung  auch  die  apostolische  VoUgewalt,  wenigstens  in 
Sachen  des  Lehramtes?  Die  Antwort  lautet  verneinend. 

Tertullian  sah  in  den  Bischöiten  nicht  die  Reprisen- 

tanten^  der  Apostel  und   ihrer  Gewalt,  sondern  lediglich 

ariitliche  Zcuf;cr!  der  Apostellehre.  Unmittelbare  Zeugen, 
insoteni  sie  Apostelschülcr  udcr  deren  Nachfolger  waren/) 
mittelbare,  insofern  sie  ihre  Lehre  mit  jener  der  Apostel- 
bischöfe in  Einklang  zu  setzen  vermochten,  also  apostolisch 
erhielten. 

Diese  Zeugenschaft  hat  rein  nienschliciiLii  Charakter, 
bietet  also  auch  nur  rein  menschltche  Gewißheit.  "Während 
Irenäus  für  jeden  einzelnen  Bischof  j?öttHchen  Beistand  und 
demzufolge  eine  gewisse  Unfehlbarkeit  behauptet  hat,  weiß 
Tertullian  nur  von  einem  Walten  des  Hl.  Geistes  in  der 
Kirche.  Die  Lokalisierung  des  Geistes  auf  die  Gesamtheit  der 
kirchlichen  Amtsträger,  eben  deshalb  weil  sie  Amts  träger 
sind,  wäre  ganz  und  gar  gegen  seine  nrimdanschauung  vom 
Wesen  und  Wirken  des  Geistes.  Von  Anfang  an  kann  er 
sich  als  dessen  Träger  nur  Individualitäten,  besonders  pri- 
vilegierte, charismatische  Personen  denken  —  wenigstens  in 
Sachen  der  Lehre  und  Buße  (s.  später  II.  Absch.  $  15) 
»geistesfiberströmte  Lehrer",  wie  die  Propheten')  und 
Johannes  waren.*)  Sein  realistischer  Sinn  erkannte  ein 

ceterum  si  quae  audcut  inicr^ererc  sc  actati  apostolicae,  ut  ideo 
videantur  ab  apostolis  tnufitae,  quia  sub  apostolis  fiienint,  poasumusdicere: 
edant  ergo  origines  ecclesiamm  suarum,  evolvant  ordtoem  qptscoponim 
suonim,  tta  per  successioaem  ab  tnitio  decurrenteiB,  ut  prunus  iUe  «pi- 
scopus  aliquem  ex  apostolis  vcl  apostoUds  virisy  qui  tarnen  cum  apoatoüs 
pcrseveravit,  habuerit  auctorem  et  anteccssorem.  Hoc  cnim  modo  ecciesiae 
apostülicac  census  suos  dck-runt  ...  (de  praescr.  haer.  c.  ja  Oe.  IL  »$i 
ebenso  adv.  Marc.  1.  iV  c.  s  Oe.  ii.  165). 

*)  viros  «uim  .  ,  .  eniistt  :>piritu  divioo  iaundatos  (apol.  c.  18 
Oe.  I.  184). 

^)'ergo  iiou  erat  cacic:^tc  (seil,  baptisniu^  loanoi:»^  quud  caeiestia 
ooa  exhibebat,  cmn  tpsttm,  quod  cacleste  in  loanne  foerat,  spiritus  pro- 
phetiae,  post  totiiis  spiritua  in  dominum  translationem  usque  adeo  defeceriti 
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Gbematürliches  —  sei  es  positives  oder  negatives  —  Ein- 
wirken nur  an,  wenn  es  sichtbarliche  Erscheinung  gewann 
in  Elcstase  oder  sonstwie.  Wie  er  keinen  Gott  ohne  Körper, 
so  glaubte  er  auch  kein  ^cittliches  Wirken  ohne  sozusagen 
körperliche,  siciitbarliche  Türm. 

Anderseits  aber  entbehrt  die  ZeugenschaFt  der  Bischöfe 
nicht  jeglicher  Autorität.  Mit  der  doctrina  Apostolorum  ver- 
bindet Tertulhan  auch  eine  potestas  docendi,  nur  trägt  sie 
lediglich  disziplinaren  Charakter.  Sie  erfließt  ihm  einerseits 
aus  der  besonderen  EigenschaFt  der  Bischöfe  als  Lehrzeugen, 
anderseits  aus  ihrer  Stellung  als  Hirten  der  Kirche  (pastores, 
de  cor.  c.  I  Oe.  I.  418;  praesides,  de  praescr.  haer.  c.  42 
Oe.  II.  40;  praepositi,  de  monog.  c.  12  Oe.  I.  782;  antistites, 
de  cor.  c.  3  Oe.  I.  421).  Dieser  Lehrgewalt  untersteht  jedes 
andere  Lehrrecht  in  der  Kirche.  Wenn  z.  B.  der  Gnostiker 
Gajus  über  die  Taufe  räsonierte,  so  hat  er  deshalb  schon 
unrecht,  weil  ihm  keine  ordentliche  Lehrbefugnis  zustand 
(cui  nec  integre  quidem  docendi  las  erat,  de  bapt.  c.  I 
Oe.  I.  620).  Der  Gehorsam  gegen  dieses  oberste  Lehrwort 
unterscheidet  den  Katholiken  vom  Häretiker:  Cetenim  nec 
suis  praesidibus  reverentiam  noverunt  seil,  haeretici.  Et 
hoc  est,  quod  Schismata  apud  haereticos  fere  non  sunt,  quia 
cum  sint  non  parent ...  (de  praescr.  haer.  c.  42  Oe.  IL  40). 
~  Die  bischöfliche  Lehigewalt  äußert  sich  nach  zwei  Rich- 
tungen: als  Lehrmitteilung  wie  als  Lehrschutz.  Im  ersteren 
Sinne  garantiert  sie  die  richtige  Fordeitung  der  Oberlieferung 
wie  z.  B.  in  Fragen  über  die  Echtheit  der  Apokalypse.') 
Im  letzteren  deckt  sie  die  entstehenden  Mißdeutungen  und 
Irrlehren  auf:  der  Inquisitionsprozeß  gegen  den  Patripas- 


ut  quem  praedicaverat  .  .  .  postmodum  an  ipse  esset  miserit  scisciutum 
(de  bapt.  c.  lo  Oe.  I.  629). 

»)  habemus  et  loannis  alumnas  ccciesias.  Nam  etsi  Apüc.i'\  psin  cIus 
Marcion  rcspuit,  ordo  tarnen  episcoporura  ad  origineni  rccerisus  in  loanncni 
stabil  auctorem  Cadv.  Marc.  1.  IV  c.  5  Oe.  II.  165);  porro  quod  traditum 
^rat,  id  erat  vcrutu,  ut  ab  eis  traditum  quorum  fuit  tradere  (de  came  Chr. 
c.  2  Oe.  IL  428);  apostolici  squiois  tradnces  (de  praescr.  haer.  c.  )2 
Oe.  IL  |o). 
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sianer  Praxeas,')  die  Maßregelung  des  FSlschers,  der  die 
Akten  der  Thekla  unter  paulint$chem  Namen  herausgab  (de 
bapt.  c.  17  Oe.  I.  636),  sowie  vorher  der  Prozeß  gegen 
Mardon  und  Valentin  unter  dem  Episkopat  des  ,,lobwör- 

digen  Eleutherus"  -)  bieten  hierfür  lehrreiche  Beispiele. 

Der  Bischof  ist  demnach  auch  bei  Tcrtullian  geborener 
Kirchenlehrer;  sein  Lehranu  ist  das  vordringlichere,  so  zwar, 
daß  —  wohl  auch  in  Anschmiegung  an  den  juristischen 
Sprachgebrauch  -  die  Begriffe  „Anusvorgänger '  (antecessor) 
und  .Lehrer"  identisch  werden  (vgl.  sanctissimi  antecessores, 
de  virg.  vel.  c  3  Oe  I  SS6  ■■).  Aber  eben  weil  dieses  Lehr- 
amt bloß  disziplinarer  Natur  ist,  entscheidet  es  strittige  Fra> 
gen  nur  für  das  Grenzgebiet  der  Diözese.  Ein  Gesamt» 
beschluß  des  Episkopats  zur  endgültigen,  dogmatischen 
Entscheidung  vvnrd  weder  erwartet  noch  verlangt. 

Dadurch,  daß  TertuUian  dem  bischöflichen  Lehramte  in 
seiner  Gesamterscheinung  jeden  dogmatischen  Inhalt,  jede 

^)  Vgl.  adv.  Pnx.  c  I  Oe.  iL  6^4:  tradoelae  dditoc  (sdL  avetiie 
Praxeouie}»  per  qaem  deus  voluit,  ctiam  evulsae  videbantitr.  Dedqae 
cavemt  pristimnn  doctor  de  emendatione  sua,  et  maoet  durographiim  apad 
psychkos,  apud  quos  tunc  gesta  res  est. 

Vgl.  de  praescr.  baer.  c.  30  Oe.  IL  27. 

So  A.  Hauck,  TeitiiUiai»  Leben  und  Schriften,  Erlangen  1877 
S.  132  N.  3.  —  Kolberg,  J.,  Verfassung,  Kultus  und  Disziplin  der  christ- 
lichen Kirche  nach  den  Schriften  T.s,  Braunsberg  1886  S.  N.  12  hält 
an  der  ursprünglichen  Bedeulunp  »Vorgänger«  fest  und  sucht  in  dem  jedes- 
maligen Zusammenhange  die  nähere  Spezifizier  :  il^.  in  W  irklichkeit  ist  dies 
ein  Streit  um  Worte.  Denn  Ualj  aatcce$!>or  ursprunglich  aVurgauger«  be- 
deutet, will  niemand  leugnen»  daß  aber  T.  damit  iut  ausKhliefllich  dnen 
Vorgänger  im  Lebramte  bezeichnen  will,  kann  nicbt  zweifelhaft  sdn.  Vgl. 
ad  Val.  c  5  Oe.  IL  ^87.  Der  Begriff  des  »Vorgängers«  tritt  mebt  gftnalich 
hinter  dem  des  »Lehrersv  aurfick,  vgl.  adv.  Mtrc.  I.  IV.  c.  2  Oe.  IL  163 ; 
de  fug.  c.  6  Oc.  I.  475;  de  praescr.  haer.  c.  23  Oe.  II.  21;  adv.  Marc 
I.  V.  c.  3  Oe.  II.  280;  besonders  de  virg.  vel.  c.  i  Oe.  1,  884.  — 
Kellner  a.  a.  O.  S.  557  deutet  letztere  Stelle  fälschlich  auf  Christus  und 
übersetzt  MVorganger« ,  wuhreud  docii  der  Kontext  nur  den  Paraklet 
unter  dem  antecessor  verstehen  lällt.  —  Nnr  va  de  virg.  veL  c.  ) 
Oe.  I.  885  bezeidinet  T.  mit  antecessor  die  Vorgtager  im  Kirchen* 
amte  schlechthin.  Sonst  geinraucht  er  Ulerf&r  praecessor  (adv.  Prax«  c.  i 
Oe.  n.  6$4). 
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gottverbtirgte  Lehrsicherhett  benahm,  untergrub  er  wieder, 

ohne  es  wohl  zu  ahnen,  seine  mit  so  viel  Fleiß  und  Ge- 
schick iundierte  Glaubeiisrcgel,  ja  die  Autorität  der  Kirchen- 
lehre Überhaupt.  Beide  hatten  ja  ihren  Bestand  und  ihre 
Gewähr  allein  von  den  Bi?.cliufen  als  den  authentischen 
Lehrzeugen  und  Lehrvermittlern.  War  nun  deren  Gesamt- 
autorität keine  dogmatisch  t^esicherte,  ahsolut  verpflichtende, 
so  bcsaf]  er  auch  Für  seme  Glaubensre^ijel  keine  göttliche 
Verbürgung.  Mit  Unrecht  bekämpfte  er  dann  die  Gnostiicer, 
wenn  sie  sich  selbst  über  die  Glaubensregel  wagten.  Sein 
ganzes  System  litt  so  an  einer  neuen,  bedenklichen  I-Ialbheit: 
es  fehlte  die  dogmatische  Basis,  der  unfehlbare  Lehrsenat. 
Die  Lehre  galt  ihm  als  unfehlbar,  die  Lehrer  nicht. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen:  indem  TertuUian 
die  Glaubensregel  als  oberste  Lehrautoritflt  ansah  und  die 
Bischöfe  nur  als  qualifizierte  Lehrzeugen  betrachtete,  waren 
seine  Dogmen  ein  unsicheres  und  totes  Kapital;  es  mangelte 
die  lebendige  Kraft,  die  ihnen  einerseits  sicheren  Bestand, 
anderseits  oiiganische  Entfaltung  hätte  geben  können.  Un- 
klarheit in  der  Fundierung  und  Unklarheit  in  der  Weiter- 
bildung des  Dogmas  kennzeichnen  so  seine  Lehrauffassung 
der  ersten  Periode. 

§  6.   Beziehung  der  römischen  Cathedra  zur  Kirchenleh)*e. 

Die  einseitige  Auffassung  Tertulh'ans  über  die  bischöf- 
liche Lehrgewalt  entscheidet  auch  die  Frage,  welche  Stellung 
er  zur  römischen  Cathedra  einnahm.  Hxpiicite  konnte  er 
ihr  schon  deswegen  keine  unfehlbare  Lehrgewait  zuweisen, 
weil  die  hier  allein  verwertbare  VcrjährungsschriPt  ex  professo 
nicht  von  der  Lehrentscheidung,  sondern  Lehrvermittlung 
handelt.  Nicht  um  die  Klarlegung  von  Zweifelhaftem,  um 
authentische  Interpretation  des  Offenbarungsinhaltes  war  es 
ihm  zu  tun,  sondern  um  die  gesicherte  Mitteilung  von  bereits 
gegebenen,  gewußten  Wahrheiten.  Aber  auch  nicht  implicite, 
in  etwaigen  Voraussetzungen,  die  seinen  Lehi^anken  zu- 
grunde liegen,  schreibt  Temillian  dem  römischen  Stuhle 
solche  Infellibilität  zu:  die  römische  Kirche  setzt  er  nicht 
über,  sondern  neben  die  anderen  Apostelkirchen.  —  Der 
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Lehrstuhl  von  Korinth  oder  Philipp!  oder  Thessalomch  ist 
ihm  so  gut  authentisch  wie  jener  von  Ephesus  und  Rom.*) 
Was  er  an  Rom  eigens  hervorhebt,  ist  ein  Zweifeches:  das 
Märtyrerleiden  dreier  Apostel,  das  ein  Durchtränken  der 
Gemeinde  mit  echt  apostolischer  Lehre  garantiert,*)  sowie 
Roms  gastfreundschafUtches  und  mötterliches  Verhältnis  zur 
karthagischen  Kirche.")  Tertullian  verknüpft  demnach  die 
„lüta  dOvtnna"  Roms  mein  imi  der  seinem  Bischöfe  in 
Petrus  verliehenen  Fülle  aller  Lehrgewalt,  sondern  nnt  Roms 
besonderem  Vorzug,  auf  drei  Apostel  als  Lehrer  und  Mär- 
tyrer hinweisen  zu  können.  Nicht  der  eine  Petrus,  sondern 
die  drei  Apostel  begründen  die  besondere  Apostolizität  Roms. 
Wenn  Karthago  sich  gerade  von  Rom  seine  Lehrautorität 
holt,  so  hat  das  seinen  Grund  in  der  örtlichen  Nachbarschaft 
und  dem  Tochterverhältnis  Karthagos,  nicht  etwa  in  der 
prinzipiellen  Bevorzugung  Roms  vor  den  übrigen  Apostel- 
gemeinden, wie  Tertullian  genugsam  andeutet. 

Doch  auch  in  dieser  Trübung,  die  Tertullians  Anschauung 
über  Roms  Lehrbedeutung  breitet,  leuchtet  sichtlich  wie  im 
Hintergrunde  das  Bewußtsein  von  der  einzigiirtigen  Aposto-  , 
lizität,  von  der  höheren  Lehi^wißheit  des  „glücklichen 
Rom".  Der  Kemgedanke  von  der  römischen  Infallibilität  ist 
Tertullian  nicht  fremd,  wenn  er  ihn  auch  nicht  voll  er&ßt, 
sondern  auf  rein  historischem  Wege  zu  erklären  ver- 
sucht hat. 

Es  ist  einleuchtend,  daß  ein  solch  unfertiger  LehrbegrifT 
Tertullian  auf  die  Dauer  selbst  nicht  befriedigen  konnte.  Je 
mehr  Probleuie  aul  duguiatischeai  Boden  crwuciisen,  desto 

*)  Vgl.  de  praescr.  haer.  c.  $6  Oe.  II.  $3  sq.;  adv.  Marc.  I.  IV  c.  j 
Oe.  II.  165. 

*)  si  aiitcm  Xtaliae  adiaces,  habes  Romani,  unde  nobb  quoque  auctoritaf 

praesto  est.  Isla,  quam  fclix  ecclesia,  cui  totam  doctrinara  apostoH 
cum  sanguine  suo  profuderunt,  ubi  Petrus  passioni  dominicae  adaequatur, 
ubi  Paulus  loannis  cxitu  coronatur,  ubi  apostolus  Joannes  ...  in  insulam 
relegatur  (de  praescr.  haer.  c.  36  Oe.  II.  34);  quibus  seil.  Romanis  evan- 
gelium  et  Petrus  et  Paulus  sanguine  quoque  suo  siguatum  rdiquerunt  (adv. 
Marc  1.  tV  c  5  Oe.  IL  165). 

0  videanos  quid  didicerit,   quid  docuerft,  cum  Afncaois  quoque 
ecclesüs  cootesserarit  (de  praescr.  haer.  c  36  Oe.  II.  54)< 
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unhaltbarer  mußte  ihm  nachgerade  sein  Standpunkt  er- 
scheinen. Darum  in  der  niuntanistischen  Zeit  sein  Ru^ 
nach  dem  „trieuchter"  und  „Lehrer"  und  dessen  prophe- 
tischen Aussprüchen  (s.  später  II.  Absch.  S  8)  auch  in 
Sachen  des  Dogmas. 

$  7.  AufierordentUcfae  L«brverkttnd«r. 

Außer  den  Bischöfen  kennt  Tertullian  als  Lehrvcrkünder 
noch  den  „ evnnt;clizator"  und  „ductor".')  Erstcrer  ist  wohl 
mit  den  „ApostehV  der  Didaclie  identisch.')  Zum  Unter- 
schied von  den  „Propheten",  die  stabileren  Lehrkreis  hatten 
{AidaxTi  c.  11),  übten  die  „Apostel"  bezw.  „Evangelisten* 
mehr  das  Amt  von  Wanderlehrern,  von  Missionsbischöfen. 
Ihre  Zahl  war  in  der  alten  Kirche  eine  bedeutende.  )  Ihre 
Autorität  übertraf  wohl  selbst  —  we^jen  ihres  *^;r<»f]eren 
Amtsbc/irkes  —  jene  der  Lokalbischoie.  lertuliian  rangiert 
darum  die  Evangelisten  vor  die  Bischöfe  und  unmittelbar 
nach  den  Aposteln.')  Doch  ist  ihr  Lehrberuf  naturgemäß 
von  jenem  der  Ortsbischöfe  nicht  wesentlich  verschieden. 

Anders  aber  qualifiziert  sich  das  Lehramt  des  „doctor". 
Es  umschloß  keine  Lehi*gewalt  wie  jenes  der  Bischöfe, 
sondern  erschöpfte  sich  in  der  bloßen  Lehrerklärung.  Die 
Doktoren  hatten  die  Au^be,  den  christlichen  Glauben  zu 
entwickeln  und  zu  verteidigen,  besonders  wenn  Glaubens- 


Ober  dcü  evangelizator  s.  de  coron.  c.  9  Oe.  I.  4)7^  doctor». 
de  praescr.  haer.  c.  ;  Oe.  II.  $;  c.  14  Oe.  II.  15;  c  44  Oe.  IJ.  4». 

«)  Vgl  Zahn,  Forscbungen  Hl,  S.  398. 

■)  Elia.  H.  £.  in,  37;  Migne  T.  20  p.  29). 

Kolberg  a.  a.  O.  S.  43  N.  3  deutet  den  evangelisator  nicirt  in 

unserem  Sinne,  sondern  versteht  darunter  einfachhin  «Jen  »Evnngelistenir 
und  zwar  »sowohl  den  Verkünder  wie  den  Verfasser  des  Evangcliuniscf.  — 
Alierdings  bezeichnet  T.  mit  ev.  gerne  die  Verfasser  des  Ev.  (adv.  Marc. 
1.  V  c.  7  Oe.  II.  395),  speziell  den  hL  Johannes  (adv.  Prax.  c.  11.  2j 
Oe.  II.  60a  686).  AUein  nicht  minder  hiiifig  verstdit  er  denmter  auch 
andere  LdirverkOndcr,  selbst  häretische  (adv.  Marc  LIV  c.4  Oe.  IL  165; 
1.  V  c  19  Oe.  II.  331:  pseudoapostoli  nostri  et  ludaici  evangelizatores;  de 
praescr.  haer.  c.  4  Oe.  H,  6:  qui  pseudoapostoli  sunt  nisi  adulteri  evan- 
gelüatores. 
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Schwierigkeiten  die  Brüder  bedrückten.')  Daß  sie  zugleich 
das  Katechetenamt  versahen,  also  zu  jenen  zflhlten,  «deren 
Pflicht  es  ist,  über  die  Katechumenen  zu  wachen"  (de  bapt. 
c.  18  Oe.  I.  637),  ist  sehr  wahrscheinlich.  Auch  die  Hä- 
retiker hatten  solche  Doktoren  (de  praescr.  haer.  c.  44 
Oe.  II.  42;  adv.  Prax.  c.  1  Oe.  II.  654). 

Man  häh  sie  wohl  mit  Recht  Rir  identisch  mit  den 
»Presbytern*',  zumal  auch  die  Aufzählung  des  Hermas  (Vis. 
III,  5),  die  Akten  der  hl.  Perpetua  —  die  von  einem 
Presbyter-Doktor  Aspasius  reden  ^  —  und  auch  Cyprian 
(cp.  29)  dies  nahelegen.^)  Allerdings  scheint  Tertullian  den 
„Doktor"  in  die  kirchliche  Rangordnung  nicht  bloß  nach 
Bischof  ui.d  Diakon,  soiidcrn  .selbst  na^.h  den  Witwen  und 
^|unL;![ aucn  )  einzureihen,  allein  offenbar  will  er  hier  nicht 
wie  in  de  bapt.  c.  17  Oe.  I.  635,  de  fu^  i  c.  11  Oe.  I.  480, 
de  monog.  c.  11  Oe.  I.  777  irgend  an  kirchenamtliches 
Verhältnis  berücksichtigen,  sondern  lediglich  ähnlich  wie  in 
de  praescr.  haer.  c.  41  Oe.  II.  39  eine  willkürliche  Auf- 
zählung bieten.  Darum  steht  der  „Märtyrer"  trotz  der  Be- 
tonung seines  besonderen  Ranges  (etiam  martyr)  am  Ende 
der  Reihe,  während  die  kirchlich  nicht  hervortretende  Jung- 
ürau"  gleich  nach  der  «Witwe"  folgt. 

II.  Die  Kirchenzucht  (discipiina). 

$  8.   Die  Disziplin,  ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung. 

„Der  Glaube  ist  in  der  Glaubensregel  niedergelegt;  er 
umschließt  das  Gesetz  und  infolge  der  Beobachtung  des 

>)  est  utique  frater  aliqui  doctor  grntia  scientiac  donatus,  est  aliqui 
inter  exercitatos,  coDversatus  aliqui  tecum  curiosus,  tecum  tatnen  quaerens 
oovissime  igoorare  te  meltas  seiet»  ne  quod  non  debeas  noris,  quia  quod 
debeat  aotti  (de  praesc.  haer.  c  14  Oe.  II.  15). 

')  Munter,  Primordia  eccl.  Afiric.  p.  242. 

»)  So  Dölliiigcr,  Hippolyt  und  Kallistus,  S.  541 ;  Kraus,  Realen/yklo- 
pädie  der  christl.  Altertümer  t.  II,  p.  6jo;  De  Smedt  in  der  »Revue  des 
questions  historiques«,  Parb  iHiSö,  p.  j)4  sq. 

*)  quid  ergo,  si  episcopus,  si  diacouus,  si  vidua,  si  virgo,  sl  doctor, 
ai  etiam  martyr  lapsus  t  regula  liierit  (de  praescr.  hier,  c  3  Oe.  H.  $)? 
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Gesetzes  das  Heil.')  Das  Verhältnis  des  Glaubens  zum 
Heile  ist  kein  uiiniitieibares,  sondern  vermittelt  durch  das 
Gesetz.  Nicht  die  innere  Kraft  des  Glaubens  allein  macht 
selig:,  sondern  die  aus  dem  Glauben  erblühende  Beobachtung 
des  Gesetzes  (salutem  de  observatione  legis)  Insofern  der 
Glaube  dieses  Gesetz  „umschließt"  (habet  legem),  d.  i. 
diesem  Gesetze  seinen  übernatürlichen  Bestand  verleiht, 
trägt  er  demnach  zum  Heile  des  Menschen  bei,  ja  ist  dessen 
Wurzel  und  Grundbedingung. 

Der  «Glaube"  ergreifk  bei  Tertullian  die  dogmatisch- 
theoretischen Wahrheiten  ausschließlich  —  sie  allein  geben 
den  Inhalt  des  Glaubensgesetzes  (regula  fidei,  de  praescr. 
haer.  c  13  Oe  II.  14;  c.  42  Oe.  IL  40;  de  virg.  vel.  c.  1 
Oe.  I.  883  etc.). 

Die  praktisch  sittlichen  Wahrheiten  dag^n,  welche  den 
Menschen  zu  christlichem  Leben  anleiten,  also  die  Natur 
von  Geboten  haben,  gelten  ihm  als  »Gesetz'*  schlechthin, 
oder  zum  Unterschied  vom  Glaubensgesetz  (r^ula  fidei) 
als  Sittengesetz  (regula  disciplinae  ^. 

Handelt  ersieres  de  deo,  so  letzteres  de  instituto,')  weil 
nicht  auf  Gott  selbst,  sondern  auf  das  Verhalten  des  Men- 
schen zu  Gott  sich  beziehend  (discipHna  hominem  gubemat, 
de  pud.  c.  21  Oe.  L  841).  Deshalb  zählt  Tertullian  auch 
jene  dogmatischen  Wahrheiten  zur  Disziplin,  die  eine 
Voraussetzung  oder  Begründung  sitdicher  Gebote  enthalten, 
wie  jene  von  der  Erbsünde  (primordiale  defictum,  de  id.  c  4 
Oe.  1.  857).  Ja  selbst  die  Lehre  von  dem  Hl.  Geist,  dem 


*)  Ades  in  regula  posiu  est;  babet  legem  et  salutem  de  observatioDe 
legis  (de  praeser.  haer.  c  20  Oe.  II.  15);  doctrinae  index  disciplina  est  (c.  4$ 
Oe.II.  41);  adiecit  (seil,  deus)  instrumentum  literaturae,  si  qui  velit  de 
deo  inqülrere  et  inquisito  invenire  et  invento  credere  et  credito  deservire 

(apol.  c.  18  Oe.  I.  184). 

^)  Vgl.  bes.  apol.  c.  46  Oe,  I.  285 ;  ordo  discipliaae  (de  niouog.  c.  2 
O.  I.  763);  iiUei  et  disciplinac  reguiae  (de  pudic.  c.  19  Oe.  L  83$). 

Ö  adversarius  enim  spIritus  ex  (fiversitate  praedicationis  appareret, 
primo  regdam  adultenms  fidei;  et  ita  ordiaem  adulterans  diseiplinae,  quia 
cuius  gradus  prior  est,  eius  corruptela  antecedit,  id  est  fidei,  qoae  prior 
est  disciplina.  Ante  quis  de  deo  haereticus  sit  necesse  est,  et  tiinc  de  in- 
stttuto  (de  monog.  c.  2  Oe.  I.  76}). 

Adam.  leriulUuui  äurdtosbegniC,  4 
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Lebendigmacher,  wird  —  wenig^ns  spAterhin  —  aus  der 
Glaubensregel  gestrichen  und  als  disziplhiire  Frage  betrachtet 

(vgl.  das  Symbol  der  Schleierschrift  S.  40  N.  14).  Weil  Lehre 

von  Gott,  steht  die  Glaubensregel  als  principalis  regula  dem 
Range  nacli  über  der  Siiienregel  und  begiaubigi  deren  Lau- 
terkeit (de  iiionog.  c.  2  Oe.  I.  763). 

Nichtsdestoweniger  ist  auch  die  Disziplin  ein  Werk 
Gottes:  d.  dei  (de  idol.  c.  5  Oe.  I.  73;  de  virg.  vel.  c.  2 
Oe.  I.  885;  c.  16  Oe.  I.  907);  doininica  d.  (de  pat.  c.  1 
Oe.  I.  588);  d.  coelestis  (de  pat.  c.  2  Oe.  I.  589);  divina  d. 
(de  idol.  c.  20  Oe  I.  102;  ad  ux.  1.  I  c.  5  Oe.  I.  677)  und 
beansprucht  volle  göttliche  Autorität.  Deus  auctoritatem  prae- 
stet  disciplinae,  non  deo  disciplina  (adv.  Marc.  I.  IV  c.  12 
Oe.  II.  184).  Ita  nec  ilkid  expectabitur  retrnctnri  a  nobis,  an 
observari  voiuerit  discipiinam  quam  voluit  instituere,  et  an 
merito  ulciscatur  desertam  quam  voluit  observatam,  quando 
frustra  instittiisset,  si  observari  eam  noluisset,  et  irustra 
observari  voluisset,  si  vindicare  noluisset  (Scorp.  c.  3  Oe. 
I.  503).  Schon  im  Heidentume  war  diese  Disziplin  durch 
die  Zensoren  geübt  (ethnica  disciplina,  de  virg.  vel.  c.  17 
Oe.  I.  909;  de  spect.  c.  10  Oe.  i.  37),  auch  die  Philosophen 
nahmen  sich  in  ihrer  Art  darum  an  (apol.  c.  46  Oe.  I.  281). 
JVlit  Vorzug  pflegten  die  Juden  ihr  Feld  (pristina  disciplina, 
de  bapt.  c.  7  Oe.  I.  626),  entsprechend  den  götdichen 
Weisungen  (deus  Israelitas  admonet  disciplinae  vel  obiurgat, 
de  spect.  c.  3  Oe.  I.  23);  aber  erst  im  Christentum  wurden 
die  sittlichen  Vorschriften  bis  zur  VoUkonimenheit  ausgebaut 
(disciplinae  plenitudo,  de  spect.  c.  20  Oe.  I.  52),  so  daD  der 
Heide  nur  mehr  natürliche  Vorzüge  mit  den  Christen  gemein 
hat  (pares  anima  sumus,  non  disciplina,  de  idol.  c.  14  Oe.  I. 
92),  wenn  auch  immerhin  eine  gewisse  commimio  naturalis 
disciplinae  (de  cor.  c.  7  Oe.  I.  430)  besteht.  —  Weil  von 
Gott  vorgeschrieben,  ist  die  Disziplin  eine  Art  Lebensweg 
für  den  christlichen  Wanderer  (alias  enim  via  cognominatur 
disciplina  nostra,  de  or.  c.  11  Oe.  I.  564;  de  idol.  c.  9 
Oe.  I.  78),  dessen  Grenzen  man  ohne  Gefahr  nicht  über- 
schreiten darf  (intra  limites  disciplinae,  de  idol.  c.  15  Oe.  I. 
94;  vgl.  excedere  a  reguia  discipUnae,  apol.  c.  46  Oe.  I.  285). 
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Weil  höchstes  Sittengesetz,  darum  gibt  es  auch  nur  eine 
Disziplin  (una  disciplina  praeest,  de  monog.  c.  10  O.  I.  777). 

Als  göttliches  Gesetz  begreift  die  Disziplin  alle  in  der 
Heiligen  Schrift  auch  nur  andeutungsweise  enthaltenen  sitt- 
lichen Vorschriflen  (late  tarnen  Semper  scriptura  divina  divi- 
ditur,  ubicunque  secundum  praesentis  rei  sensum  etiam 
disdplina  munitur,  de  spect.  c.  3  Oe.  1.  22),  wodurch  der 
Christ  sich  Gott  und  seinen  Segen  verdienen  (penes  deum 
bonitatis  et  benignitatis  otnnis  benedictio  inter  nos  summum 
Sit  disciplinae  et  conversadonis  sacramentuni,  de  test.  an. 
c.  2  Oe.  I.  403)  und  gegen  die  Bosheit  des  Teufels  sichern 
kann  (. . .  dei  dominici  ingenium  de  disdplina,  qua  nos  ad- 
versus  diaboli  altitudines  munit,  de  idol.  c.  2  Oe.  I.  60). 

Alle  Arten  sittlicher  Vorschriften  sind  deshalb  in  dieser 
Disziplin  einbegriffen.  Die  disciplina  regelt  das  Gebet  (d. 
orandi,  de  or.  c.  1  Oe.  1.  555;  c.  10  Oe.  I.  564),  den  Ge- 
horsam (obsequii  d.,  de  pat.  c.  4  Oe.  1.  593),  die  Geduld 
und  Sanftmut  (patientiae  d.,  de  pat.  c.  6  Oe.  I.  600;  c.  12 
Oe.  I.  607),  die  Bußübung  (paenitentiae  d.;  prustcrnendi  d., 
de  paen.  c.  7  Oe.  I.  656;  c.  9  Oe.  I  660),  das  Leben  der 
Witwenschaft  (viduitatis  d.,  ad  ux.  I.  I  c.  6  Oe.  I.  679),  den 
Brauch  des  Schleiertragens  (d.  velaminis,  de  virg.  vel.  c.  17 
Oe.  I.  908),  die  richtige  Pflege  des  Hauptes  (d.  capitis,  de 
or.  c  22  Oe.  I.  575),  kurz  alles,  was  das  christliche  Ge- 
wissen erheischt  (fides  disciphnaque  communis,  de  idol.  c.  13 
Oe.  I.  87). 

Zunächst  bezeichnet  d.  immer  nur  das  Gesetz  als 
solches.  Ihr  Charakteristisches  ist  die  Nötigung  (disciplina 
dominatur,  de  exh.  cast.  c.3  Oe.  1.  741;  vgl.  l^ges  discipli- 
naeque,  de  iei.  c  5  Oe.  I.  858).  Ausdrücklich  unterscheidet 
Tertullian  mancherorts  diese  „disciplina*  von  »conversatio* 
als  ihrer  äuiSeren  Betätigung  (vgl.  conversatio  divlnae  di- 
sciplinae, de  idol.  c.  20  Oe.  I.  102;  lex  fldei  —  cetera 
disciplinae  et  conversationis,  de  virg.  vel.  c.  1  Oe.  I.  884); 
oder  in  demselben  Sinne  von  „proicssio"  (de  cult.  fem.  1.  II 
c.  5  Oe.  I.  721);  oder  von  der  häuslichen  „consuetudo* 
(disciplinae  foris  et  consuetudini  domi  satisfacies,  de  or.  c.  18 
Oe.  1.  571;  de  virg.  vel.  c.  2  Oe.  I.  885).   Gegenüber  den 
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auf  bloßem  Herkommen  beruhenden  Observanzen  gründet 
die  Disziplin  auf  den  ausdrücklichen  Willensdekreten  einer 
höheren  Autorität.  —  Von  hier  aus  ist  es  auch  begreiflich, 
wenn  disciplina  mitunter  selbst  auf  profane  Autoritäten  und 
ihr  Wort  Anwendung  findet,  also  im  Sinne  einer  philoso- 
phischen Lehrrichtung,  Schule  (s.  S.  23  N.  3), 

Doch  nicht  immer  hält  sich  TertuUian  an  solch  reinliche 
Scheidung.  Das  ideale  Gesetz  und  dessen  reale  Verwirk- 
lichung, Gesetz  und  Gesetzmäßigkeit  flielfen  ihm  oft  un- 
willkfirlich  ineinander,  so  daß  disciplina  oft  schlankweg  mit 
«Sitdichkeit"  übersetzt  werden  darf  (vgl.  disciplinam  supei^ 
stitione  delusit,  de  spect.  c.  10  Oe.  I.  38;  disciplina  fiimiliae 
nostrae,  de  idol.  c.  14  Oe.  I.  91;  necessaria  et  aptissima 
quacquc  discipiiiiae,  apol.  c.  6  Oe.  I.  133;  iiequc  de  scientia 
neque  de  disciplina  aequamur,  apol.  c.  46  Oe.  1.  282;  ad 
ux.  1.  I  c.  5  Oe.  I.  677;  1.  II  c.  8  Oe.  I.  694;  de  cor.  c.  4 
Oe.  I.  424  etc.),  wenn  er  auch  sonst  hierfür  lieber  inno- 
centia  und  verwandte  Ausdrücke  benützt  (inde  nee  plenae 
nec  adeo  timendae  estis  discipiinac  ed  innocentiae  \eritatem, 
apol.  c.  45  Oe.  1.  278).  In  diesem  Sinne  bezeichnet  disciplina 
auf  profanem  Gebiete  auch  eine  gewisse  Tüchtigkeit,  Fer- 
tigkeit (si  quis  eam  disciplinam  norit,  de  idol.  c.  5  Oe.  I. 
72  etc.).  Diese  Verquickung  des  idealen  und  realen  Mo- 
mentes ist,  wie  wir  sehen  werden,  für  Tertullian  bedeu* 
tungsvoll. 

Weil  Tertullian  so  freigebig  alles  Gesetzhafte  im  Chri- 
stentum mit  disciplina  benennt,  so  gelangt  der  Ausdruck 
manchmal  selbst  zu  der  umfassenden  Bedeutung  der  christ- 
lichen Heilsordnung  selbst,  die  ihm  ja  durchweg  in  der 
Zeichnung  einer  nova  lex  erscheint;  so  wenn  er  die  neue 
christliche  Lebensrichtung  der  altjOdischen  entgegenstellt 
(apol.  c.  20  Oe.  I.  194;  de  bapt.  c.  7  Oe.  I.  626),  wenn  er 
von  einer  destructio  totius  discipiinac,  etiam  ipsius  dei  spricht 
(de  cxh.  casi.  c.  2  Oc.  1.  739;  vgl.  auch  de  bapt.  c.  15  Oe. 
I.  634).  Doch  gehört  diese  umfassende  Bedeutung  immer- 
hin zu  den  Seltenheiten.  In  den  meisten  l  allen  bleibt 
disciplina  auf  die  sittliche  Welt  und  ihre  Vorschriften  ein- 
geengt, mögen  diese  Vorschriften  nun  von  Gott  oder  der 
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Kirche  criasscn  sein  (vgl.  discipliiiac  ccclesiasticac  pracscripta, 
de  virg.  vel.  c.  9  Oe.  I.  895;  ad  ux.  1.  I  c.  7  Oe.  I.  680: 
disciplina  ecciesiae  et  praescriptio  apostoli). 

In  diesem  Sinne  eines  verpflichtenden  Gesetzes 
tritt  die  Disziplin  als  bedeutsame  Autorität  neben  die  Glaubens- 
rege!. Das  ganze  Leben  des  Christen,  sein  Wichtigstes  und 
Nebensächlichstes,  Gebetsübung  und  Haarpflege,  Tugend 
und  Schleiertracht  sind  davon  beherrscht.  Wie  ein  eiserner 
Ring  ist  die  Disziplin  um  die  Christenheit  geschmiedet.  Die 
Strenge  Gottes  hält  ihn  zusammen  (adv.  Marc.  1.  1  c.  26 
Oe.  II.  79:  atquin  nihil  deo  tarn  indignum,  quam  non 
exequi,  quod  noluit  et  prohibuit  admttti  —  primo  —  quod 
qualicimique  sententiae  suae  et  legi  debeat  vindictam  in  auc- 
toritatem  et  obsequii  necessitatem). 

Der  Grundakt  christlichen  Strebens  ist  demnach  der 
Gehorsam,  identisch  fast  mit  dem  Christentum  selbst  (vera 
religio  et  verum  obsequium  erga  verum  deum,  de  spect 
c.  1  Oe.  I.  !8).  Die  Christenheit  erscheint  ihm  wie  eine 
gutgedrillte ,  kampfesFrohe  Armee ,  die  ihrem  Feldherrn 
Chiistus  folgt  (de  cor.  29  Oe.  I.  584:  sub  anriis  orntionis 
Signum  nostri  imperaioris  custodiamus,  tubam  angeli  ex- 
spectemus  orantes);  das  Bild  des  ApostcU  vom  SoIdatL-n 
Christi  (2.  Tim.  2,  3.  4)  ist  ihm  wie  i^eines  geläufig  (ad 
mart.  c.  3  Oe.  1.  9,  de  exh.  cast.  c.  12  Oe.  I.  753;  de  fug. 
C.  10  Oe  I  479;  Scorp.  c.  6  Oe.  I.  511).  Möglich,  daß 
Klemens  von  Rom  (ep.  ad  Cor.  c.  37)  und  Ignatius  (ep.  ad 
Polyc.  c.  6)  es  ihm  empfohlen  haben.  Danach  erweitert 
sich  die  Au^abe  der  Kirche  über  das  Gebiet  der  Glaubens- 
obsorge hinaus  zu  der  viel  umfassenderen  einer  sittlichen 
Zucht  in  der  Gemeinde.  Die  einzelnen  Vorschriften  aus  der 
Heiligen  Schrift  oder  der  allgemeinen  Praxis  im  Lichte  der 
Vernunft  festzustellen  und  ihre  Befolgung  durch  die  Gläu- 
bigen zu  veranlassen,  das  ist  Sache  der  disciplina  ecciesi- 
astica  und  ihrer  Diener,  wie  wir  anschließend  sehen  werden. 
Durch  diesen  straffen,  militärischen  Zug  des  ganzen  kirch- ' 
liehen  Lebens  tritt  das  Bild  einer  Anstaltskirche  wo  möglich 
noch  schärfer  in  die  Erscheinung,  denn  durch  die  Eigenart 
ihres  Lehrberufes.  Doch  keimte  anderseits  gerade  in  der 
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akzentuierten  Hervorhebung  des  disziplmären  Imperativs  die 
Gefahr  eines  Konfliktes  mit  der  Kirche.  Wie  nahe  lag  für 
den  rücksichtslosen  Heili^keitssttirmer,  als  den  wir  Tertullian 
kennen  gelernt  haben,  die  Versuchung:,  den  straffen  Zü»el 
gottbefohlener  Disziplin  auch  da  anzulegen,  wo  vordem 
fröhliche  Ungebundenheit  die  Losung  gewesen.  Den  An- 
satz zu  solchem  Voi^hen  entdeckt  man  unschwer  in  der 
Lässigkeit,  mit  der  er  den  Begriff  eines  idealen  Gesetzes 
von  jenem  des  christlichen  Tuns  auseinander  hielt.  Beide 
wußte  er  ja  in  dem  Schlagworte  .Disziplin*  zu  vereinen. 

Von  da  war  kein  großer  Schritt  mehr,  auch  jenes 
christliche  Handeln,  das  nach  strenger  Sichtung  nur  als  freie 
Gewohnheit  hätte  eingeschätzt  werden  mßssen,  in  das  Gebiet 
gesetzhafler  Disziplin  zu  verweisen  und  der  ganzen  Kirche 
auf^ndtigen.  Wir  werden  ßnden,  daß  Tertullian  später  tat- 
sächlich diesen  Versuch  unternahm,  indem  er  aus  den  mon- 
tanistischen Prophetien  all  jene  Imperative  herüberholte, 
welche  im  katholischen  Gesetzbuche  fehlten,  und  auf  be- 
stehende Übungen  anwandte.  Gerade  die  zu  geringe  Schei- 
dung zwischen  Sittengesetz  und  menschlicher ,  sittlicher 
Tätigkeit  ermöi^lichte  ihm  neben  anderem  die  Überspannung 
beider  Elemente  durch  die  Autorität  des  Montanas  mit 
Ausschaltung  der  dazwischen  liegenden  Faktoren  von  Bischof 
und  Gemeinde. 

Weil  nach  der  bisherigen  Untersuchung  die  gesamte 
Disziplin  eine  Offenbarung  göttlichen  Willens,  näherhin  gött- 
licher Heiligkeit  ist,  stellt  sie  in  den  Augen  Tertullians  die 
in  ihrer  Art  vollkommenste  Heilseinrichtung  dar,  die  nur  Voll- 
kommenstes wirken  kann  und  darf.  In  der  Tat  definiert 
denn  auch  Tertullian  ihr  Objekt,  d.  i.  die  chrlsdiche  Sitt- 
lichkeit, «als  die  nach  allen  Sieiten  hin  vollkommenste  Sitt- 
Itchkeit**.^)  Sie  Ist  unwandelbar  wie  die  Glaubensregel  selbst 
(a.  a.  O.).  Vollkommene  und  christliche  SItdichkeit  gilt  ihm 
als  ein  und  dasselbe.*) 

>)  disciplinae  plenitudo  (de  spect.  C  ao  O«.  I.  $2)« 

')  ^E}'  pcrfectae,  id  est  (  hrktianae  pudicitiae,  appetilionem  sui  non 

tantum  non  appetendam,  sed  etiaro  exsecraudaro  vobis  sciatis  (de  cult.  fem. 

1.  II  c.  2  Oe.  I.  716). 
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Mochte  auch  seine  begeisterte  Schilderung  christlicher 
Tugend  mit  rednerischem  Prunke  überladen  sein  —  es  war 
doch  seine  ehrlichste  Llberzeugung,  daß  sie  ohnegleichen 
vollendet  sein  müsse.  Die  Christen  aliein  können  die  Hände 
zu  Gott  erheben,  weil  sie  unschuldig  sind,  das  Haupt  ent- 
blößen, weil  sie  nicht  zu  erröten  brauchen  (apol.  c.  30  Oe. 
I.  232).  Ihr  Gebet  ist  ein  Gebet  „aus  keuschem  Leibe  und  un- 
schuldigem Herzen,  das  vom  Hl.  Geiste  ausgeht"  (Oe.  1. 234), 
ein  Gebet,  das  alles  leibliche  Empfinden  veiigiOt  (nihil  crus 
sentit  in  nervo,  cum  animus  In  coelo  est,  ad  mart  c.  2  Oe. 
I.  9).  Was  der  wahre  Christ  tut,  trilgt  Herrenprigung  (ex 
forma  dominica  agere  debebis,  de  idol.  c.  18  Oe.  L  99). 
Sünde  und  Schuld  sind  widerchristliche  Begriflls:  «Nur  die 
Schuldlosen  sind  Christen;  so  einer  schuldig,  ist  er  schon 
kein  Christ  mehr.^)  Triumphierend  preist  Tertullian  die 
Christen  als  das  Licht  der  Welt,  den  immergrfinenden 
Baum,>)  die  künftigen  Genossen  der  heiligen  Engel,")  als 
die  Jünger  der  Wahrheit  (sectatores  veritatis,  de  fug.  c.  2 
Oe.  I.  464),  die  Priester  des  Friedens  (de  spect.  c.  16 
Oe.  I.  47).  Mit  HochgeMhl  spricht  er  es  aus:  «Wir  sind 
die  wahren  Anbeter  und  die  wahren  Priester,  welche,  im 
Geiste  betend,  im  Geiste  die  Gott  so  wohlgefällige  Opfer- 
gabe des  Gebetes  entrichten  '  (de  orat.  c.  28  Oe.  I.  582). 
Wozu  noch  armseliger  Kranz  und  Tand,  wenn  für  das 
Diadem  geboren?*) 

So  berechtigt  diese  hohe  Anschauung  christliciicr  Sitte 
war,  so  verfänglich  war  sie  für  den  kraftvoll  entschiedenen 
Geist  eines  Tertullian.   „Die  nach  allen  Seiten  hin  voU- 

*)  Demo  ilUc  Chiistiainis,  nisi  ptsiie  tantnm  Christianus;  ml  li  d 
aliiid,  lim  ood  Christianus  (spoL  c.  44  Oe.  I.  378;  vgl.  apol.  c.  46  Oe.  I. 
38f ;  ad  nat  L  I  c  $  Oe.  L  314). 

*)  tu  lumen  es  mundt  et  arbor  vtms  semper  (de  idol.  c.  15 

Oe.  I.  9S). 

*)  proinde  ipitur  et  nos  angeloruni,  si  nierucrinius ,  candidati,  iara 
hinc  caelestem  ühm  in  deum  vocem  et  officium  futurae  claritatis  ediscimus 
(de  er.  e.  5  Oe.  I.  jsS). 

*)  qaid  capnt  strophiolo  aut  dracootario  damdas,  «Bademati  deali* 
natura?  Nam  et  reges  nos  deo  et  patri  soo  fedt  Christus  lesos  (de  cor. 
c  14  Oe.  I.  456). 
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kommene  Sittlichkeit"  der  Disziplin  war  ihm  nicht  bloß  ein 
hohes,  erstrebenswertes  Ideal,  zu  dem  die  kirchliche  Disziplin 
hinführen  wollte  und  viele  aueh  wirklieh  hinzuführen  ver- 
mochte: sie  hatte  ihm  die  Realität  eines  eisernen  Gesetzes, 
wie  die  Disziplin  selbst,  der  sie  entstammte.  Ob  vollkommen 
oder  nicht,  stand  nicht  im  Belieben  des  einzelnen;  durch 
seinen  Christennamen  war  er  ein  für  allemal  der  reguia 
disciplinae  verhaftet  und  diese  kannte  nur  eine  christliche 
Tugend,  die  der  Vollkommenheit.  Diese  Grundanschauung 
vom  absolut  verpflichtenden  Charakter  der  christlichen  Voll- 
kommenheit barg  für  TertuIIian  eine  Fülle  verhängnisvoller 
Konsequenzen.  Die  Kirche  stellte  sich  ihm  in  der  Folge 
immer  klarer  als  die  Gemeinde  der  Heiligen  dar.  Nicht 
bloß  die  Todsüiider  sahen  sich  so  aus  dem  Gesamtverbande 
verstoßen;  auch  die  halben  Elemente,  die  mit  der  Welt 
nicht  völlig  brechen  wollten,  fianden  keinen  Platz  mehr. 
Eben  damit  wurden  auch  die  kirchlichen  Institute,  welche 
der  SQnde  bezw.  Unvollkommenhett  der  Christen  hStten 
Vorschub  leisten  können,  bedenklich  angetastet:  die  Buße 
und  Ehe.  Und  weil  sich  TertuUian  bei  diesem  Vollkommen- 
heitsstürmen  Schritt  Für  Schritt  echt  kirchlichen  Einrichtun- 
gen gegenüber  sah,  begann  er  allgemach  an  der  Identität 
der  kireliiichen  und  vollkoinnicnen  Sittlichkeit  überhaupt  zu 
zweifeln  und  eine  neue,  höchste  Sittlichkeit  des  Geistes  zu 
proklamieren. 

§  9.   Die  Organe  der  Disziplin. 
X.  Bischof  und  Klerus. 

Nach  der  bisherigen  Untersuchung  hat  sich  die  reguia 
disciplinae  als  das  zweite  feste  Band,  das  sich  um  alle 

Christen  schlingt,  herausgestellt.  Ist  das  Band  der  Glaubens^ 
regel  kostbarer,  weil  funkelnd  im  Glänze  innet^öttlicher 
Wahrheiten,^)  so  schnürt  dieses  um  so  enger  und  fester. 


•)  adverianus  emra  spintus  cx  diversitaic  praedicalioiüi  appareret, 
primo  reguiam  adulteraus  fidei,  et  ita  ordinem  «dulterans  disciplinae,  quia 
cuius  gradus  prior  est,  en»  comiptela  anteccdit.  L  e.  fidei»  iiuae  prior  est 
disdpUoa  (de  monog.  c.  2  Oe.  L  765). 


Dig'itized  by  Goo^^Ie 


II.  Die  Kirchenzucbt  (dUciplioa). 


57 


Glaubensregel  und  Disziplin  genügten  Für  den  Apolo- 
geten, um  den  Heiden  die  Elemente  der  christlichen  Or- 
ganisation auseinanderzusetzen.^)  Doch  gerade  weil  die 
Disziplin  im  Unterschiede  von  der  Glaubensregel  nicht 
rein  theoretisch  dogmatische  Wahrheiten,  sondern  das  ge- 
sainte  christliche  Leben  umfaßte  und  zu  regeln  hatte, 
konnte  sie  nicht  etwa  ein  toter  Komplex  von  Grund- 
sätzen und  Einrichtungen  bleiben.  Mit  ihrem  bloßen  Be- 
griffe war  schon  eine  regelnde,  leitende  Kraft,  eine  Dis- 
ziplinargewalt gegeben,  weiche  ihr  Leben  und  Richtung 
mitzuteilen  hatte. 

Ais  diese  Gewalt  stellt  Tertullian  durchweg  den  Bischof 
hin:  er  ist  der  erste  Diener  der  Kirchenzucht  in  der 
Gemeinde,*)  und  dies  nicht  knft  gemeindlicher,  son- 
dern apostolisclier  Einsetzung.  Selbst  in  seiner  monta- 
nistischen Zeit  nennt  er  den  Bischof  mit  einem  Anflug 
hämischer  Ironie  zwar,  aber  nicht  ohne  inneres  Be- 
wußtsein seiner  apostolischen  Stellung  den  „Apostolischen 
Herm**.*)  Seiner  Autorität  haben  sich  Priester,  Diakone 
und  Laien  zu  Aigen.*)  Er  ist  der  Aufseher  und  Vor- 
steher (antistes,  de  füg.  c.  2  Oe.  L  464;  praepositus, 
c.  11  Oe.  L  481;  de  monog.  c.  12  Oe.  L  7^;  praesidens, 
de  cor.  c.  3  Oe.  1. 422;  de  iei.  c.  17  Oe.  L  878),  der  Führer 
(dux,  de  fug.  c.  11  Oe.  I.  480)  und  Hirte  der  Gemeinde 
(pastor,  de  fug.  c.  11  Oe.  L  481).  Als  solcher  erlMOt  er 
peremtorische  Edikte,  die  in  den  Kirchen  verlesen  werden,*) 


>)  corpus  sumiis  de  conscientia  religionis  et  discipUnae  Imitate  et 

spei  foederi;  (apol.  c.  59  Oe.  I.  2  54>. 

')  dandi  (sc.  baptismum)  quideni  habet  ius  sunniius  sacerdos,  qui  est 
episcopus;  dchinc  presbyteri  et  diaconi.  non  tarnen  sine  epiacopi  aucto- 
ritate,  propter  ecclcsiae  honorem,  quo  saivo  ^alva  pax  est  (de  bapt.  c  17 
Oe.  I.  6}s). 

■)  exhibe  igitur  et  nunc  mihi,  apostolis.c,  prophetio  exempla  (de  pud. 
c.  21  Oe.  I.  S42);  vgl.  haoc  episcopatus  fonoam  apostoli  providentius  con- 
didcrimt  (de  fug.  c.  1 3  Oe.  I.  490). 

«)  audio  eliain  edictum  esse  propositum,  et  quidem  peremptorium. 
Pontifex  seil.  Maximus,  quod  est  episcopus  episcoporum,  edicit  etc.  (de 
pud.  c.  I  Oe.  1.  792). 
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gibt  Fastenpatente/j  wacht  über  die  kirchliche  Ordnung  der 
Witwen,  )  über  den  Schleierbrauch  der  Jungfrauen  *)  und 
überhaupt  über  die  Achtung  vor  christlichem  Herkommen 
(de  virg.  vel.  c.  2  Oe.  I.  SS5).  Der  Bischof  bestimmt 
auch  die  Aufnahme  in  die  KtFchengemeinde  sowie  jede 
Exkommunikation.^)  Er  ist  summus  sacerdos,  der  alle  litur- 
gischen Rechte  in  sich  vereinigt.  —  Mit  dieser  seiner 
obersten  Autoritit  steht  und  fSllt  der  Kirchenfiriede.*)  In 
der  willigen  Unterwerfung  unter  sie  liegt  die  äußere  Gewähr 
des  rechten  Glaubens.  Man  kann  ohne  Bedenken  sagen: 
,Im  Kirchenregiment  ven^t  sich  die  Lehre."  ^ 

Der  Begriff  des  bischöflichen  Hhienamtes  findet  sich 
also  bei  TertuUian  vollkommen  ausgeprägt,  wie  schon  der 
stehende,  amtstechnische  Ausdruck  „episcopatus'  besagt.^ 

Die  Handhabung  der  Disziplin  ist  bei  Tertullian  so  sehr 
Sache  des  Bischofs,  daß  die  Tätigkeit  der  Priester  und 
Diakone  last  gänzlich  zurücktritt.  Sie  dürfen  zwar  taulen, 
aber  „nicht  ohne  Vollmacht  des  Bischofs"/*)  Daß  den 
Priestern  der  Unterricht  der  Katechumenen  oblag,  ist  wahr- 
scheinlich, aber  aus  Tertullian  nicht  direkt  7u  erweisen.  Man 
könnte  höchstens  mittelbar  aus  der  kaiechetischen  Lehr- 
tätigkeit des  Tertullian  selbst  (nicht  weniger  als  sechs  seiner 


*)  bene  aiitem,  quod  et  episcopi  universae  plebi  maodaTe  idoina  ad* 
solent  (de  ieU  e.  t)  Oe.  1.  S72). 

*)  plane  scio  alkubi  virginem  in  vidiMlu  ab 
coUocatam  etc.  (de  virg.  vel.  c.  9  Oe.  I. 

>)  sed  non  puta  institutionem  uniuscuiusque  antecessoris  coramoveo- 
dam.    Multi  alienae  consuetudisi  pnidentiaiD  suam  .  .  .  addictint  (de  or. 

C  22  Oe.  I.  577). 

*)  hoc  enini  sc.  cxcommunicatio  non  a  dco  postuiaretur,  quod  erat 

in  praesidentis  officio  (de  pud.  c.  14  Oe.  I.  822). 

^)  cpiscopatus  aemulatio  schismatum  mater  est  (de  bapL  c  17 

Oe.  I.  636). 

•)  doctrinae  index  discipüna  est  (de  praescr.  haer.  c.  4}  Oe.  II.  41). 

♦)  sub  episcopatu  Hlcuthtn  bcncdicti  (de  praescr.  haer.  c.  50  Oc.  II. 
27;  episcopatus  acniuiatio  (de  bapt.  c  17  Oe.  I.  636);  hanc  episcopatus 
formam  apostofi  providentius  condideniot  (de  fug.  c  13  Oe.  I.  490). 

*)  de  bapt  c.  17  Oc.  I.  655. 
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Abhandlungen  sind  an  Katechumenen  oder  Neubekehrte  ge- 
richtet) dies  folgern,  aber  dann  müßte  die  Nachricht  des 
Hieronymus,  daß  Tertullian  Priester,  und  nicht  vielmehr 
Lehrer  war,')  unzweifelhaft  feststehen.  Daß  sie  je  das 
euchaiistische  Opfer  in  Vertretung  des  Bischofs  dargebracht 
hätten,  erwihnt Tertullian  nirgends  ausdrücklich;  doch  fordert 
ihr  spezifischer  »Priester'-Titel  und  die  Charakterisierung 
ihres  Amtes  als  eines  »Friester'-Amtes')  diesen  Opferdienst, 
wie  Tertullian  selbst  g^nug^am  andeutet;  *)  ordentlicher  Ver- 
walter der  heiligen  Geheimnisse  blieb  freilich  immer  der 
Bischof.  Für  gewöhnlich  wird  sich  darum  ihr  liturgischer 
Dienst  in  der  Spendung  der  Taufe  und  im  Darrdchen  der 
heiligen  Gestalten  erschöpft  haben,  wenn  man  anders  unter 
den  unwürdigen  Vertretern  des  Klerus,  die  Tertullian  als 
Spender  der  Geheimnisse  erwäiint  (de  idoi,  c.  7  Oe.  I.  75) 
nicht  Diakone  verstehen  will.  Beim  Bußgerichte  erscheinen 
sie  lediglich  als  Beisitzer  und  Fürsprecher  ebenso  wie  die 
„Lieblinge  Gottes",  wohl  die  Witwen.*)  Was  De  Smedt 
(Revue  1.  c.  p.  381)  von  den  Priestern  des  zweiten  christ- 
lichen Jahrhunderts  überhaupt  urteilt,  gilt  voll  und  ganz  von 
dem  Priesterstande  des  Tertullian:  „ils  jouent  un  röle  tres 
s6condaire  .  .  .  on  ne  voit  aucune  fonctton  ecci^iastique  qui 
leur  füt  sp6cialement  confiöe". 

Ober  die  Tätigkeit  der  Diakone  verrät  uns  Tertullian 
ebensowenig.   Sie  konnten  im  Auftrage      Bischofs  taufen 

<)  hic  —  sc.  Tert.  —  usque  ad  mediam  aetatem  presbyter  fuit  ecdesiae 

Africanae  (Hier,  de  vir.  ill,  c.  5j). 

>)  sacerdotaiia  munera  (de  praescr.  haer.  c  41  Oe.  II.  39);  sacer- 
dotale  officium  (de  virg.  vel.  c.  9  Oe.  I.  895). 

")  et  offers  et  tinguis  et  saccrJos  es  tibi  solus  (de  exh.  cast.  c.  7 
Oc.  I.  747);  non  permittiiur  muiieri  in  ecciesia  loqui,  sed  nec  docere  ncc 
tbguere  nec  offerre  nw  vSGm  iririÜs  muneris ,  nediim  sacerdolalis  oflkii 
softem  sibi  vituficare  (de  virg.  vel.  c.  9  Oe.  I,  895);  hodie  presbyter, 
qui  cns  laicus.  Nam  et  laicia  sacerdotaiia  munera  ininngunt  (de  praescr. 
haer,  c.  41  Oc.  It.  59). 

*)  ^Sl-  presbyteris  advoM  et  caris  dei  adgeniculari  (de  paen, 
c.  9  Oe.  I.  660)  mit:  horrore  compositum  prostemis  in  medium  ante 
viduas,  ante  preabyteros,  oronium  laaimas  invadentem  (de  pud.  c  l) 
Oc.  I.  817). 
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gleich  den  Priestern  (de  bapt.  c.  17  Oe.  I.  635).  Wie  in 
den  übrigen  Kirchen,  stand  ihnen  wohl  auch  zu  Karthago 
die  Verwaltung  des  Kirchenschatzes  (ubera  matris  ecclesiae) 
zu,  also  unter  anderem  die  Versorgung  der  in  den  GePäng- 
nissen  schmachtenden  Märtyrer.') 

Zum  „höheren  Stand"  (servus  maioris  loci,  de  fug.  c.  1 1 
Oe.  I.  480)  zählten  außerdem  noch  die  Lektoren.  Sie 
hatten  ein  vom  Diakonat  getrenntes,  dauerndes  Kirchenamt 
inne  im  Unterschiede  von  den  Häretikern,  „die  den  einen 
heute  zum  Presbyter,  morgen  zum  Lektor  bestimmen"  (de 
praescr.  haer.  c.  41  Oe.  II.  39). 

Das  Kirchensystem  des  Tertullian  ist  demnach  ein 
durchweg  monarchisches  oder,  wenn  man  will,  absolutisti- 
sches: alle  Fäden  der  Kirchendisziplin  enden  in  den  Händen 
des  Bischofs  —  er  ist  Auge  und  Hand  der  Kirche. 

Es  ist  darum  ein  müßiger  Versuch,  einzelne  Plural- 
ausdrücke, in  denen  Tertullian  von  kirchlichen  Vorstehern 
redet,  als  Spuren  eines  seit  der  urchristlichen  Zeit  in  der 
afrikanischen  Kirche  noch  fortlebenden  Presbyterialsystems 
zu  deuten.-)  Die  einzige  Stelle,  welche  einem  ganzen 
Kollegium  als  solchem  disziplinäre  Gewalt  einzuräumen 
scheint,'')  erklärt  sich  durch  die  einfache  Erwägung,  daß  die 
Adressaten  des  Schriftstückes  nicht  Christen,  sondern  Hei- 
den waren,  für  welche  eine  eingehende  Darstellung  der 
Hierarchie  zwecklos  gewesen  wäre.  Passend  greift  darum 
der  Verfasser  zu  der  allgemeinen  Bezeichnung  „seniores", 
für  welche  das  römische  Volk  dank  seiner  kollegialen 
Beamtenverfassung  genügend  Verständnis  besaß. 

Wenn  Tertullian  sonst  noch  ohne  nähere  Unterschei- 
dung zwischen  Bischof  und  Priester  von  „praesides"  und 


')  inter  cartiis  alimenta  .  .  .  quae  vobis  et  domina  mater  ccclesia  de 
uberibus  suis  et  singuli  fratrcs  .  .  .  subininistrant  (ad  niart.  c.  i  Oc.  I.  3); 
vgl.  apol.  c.  J9  Oe.  I.  258:  Etiani  si  quod  arcae  genus  est,  non  de  hono- 
rana  summa  quasi  redeniptac  rcligionis  congrcgatur.  Modicam  unusquisque 
stipem  nienstrua  die  .  . .  apponit .  . .  Haec  quasi  deposita  pietatis  sunt. 

')  So  Ritsehl  a.  a.  O.  S.  574. 

■)  pracsident  probati  quique  seniores,  honorem  istum  non  pretio,  scd 
testimonio  adepti  (apol  c.  39  Oe.  I.  257). 
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„praepositi"  und  „maiores"  redet,')  so  will  er  damit  nur 
zusammenfassend  den  höheren  Stand  der  Kleriker  fit)erhaupt 
bezeichnen.  Fast  immer  scheidet  er  an  der  gleichen  Stelle 
diesen  „höheren  Klenis"  ausdrücklich  in  Bischof,  Priester 
und  Diakonen.*) 

TertuUian  schließt  sich  hier  ganz  und  gar  der  altchrist- 
lichen  Terminologie  an.  Auch  sie  gebraucht  gern  die  Kol- 
lektivnamen: ^ovfitroi,  XQO^tfwofitvot,  XQtüßvteifot  xcu  3tgo- 
coTWTtq,  xffotOTOfttroi,  x^oßmgoi  ixtaxaxoßmg  für  die 
kirchliche  Hierarchie  promiscue,  ohne  aber  damit  jeglichen 
Unterschied  zwischen  Bischof  und  Klerus  aufheben  zu 
wollen.  Mag  es  auch  immerhin  zweifelhaft  sein,  ob  die 
erstapostolische  Kirche  schon  die  strikte  Dreiteilung  der 
Hierarchie  in  unserem  Sinne  kannte,  ob  nicht  vielmehr  damals 
die  „Altesten*  der  Natur  der  Sache  nach  nur  eine  beschränkte 
Kirchengewalt  besaßen  —  etwa  im  Sinne  unserer  Weih- 
bischöfe —  und  ob  nicht  dadurch  fQr  die  Apostelkirche  das 
Institut  einfacher  Presbyter  unnötig  geworden  war:  jedenfalls 
haben  die  Apostel  (  riiiiotlieus  und  Titus;  die  sieben  Engel 
der  Kirchen  in  Asien  etc.  beweisen  das;  vgl.  Clem.  Rom.  Ep. 
ad  Corinth.  c.  42)  gegen  Ende  ihres  Wirkens  die  bislanq  in 
etwas  unklare  Stellung  der  Gemeindevorsteher  näherhin  prä- 
zisiert, indem  sie  einem  Ältesten  ihre  eigene  apostolische 
Selbständigkeit  über  eine  oder  mehrere  Kirchen  verliehen 
und  eben  dadurch  alle  anderen  zu  bloßen  untergeordneten 
Beiräten  herabdrückten/')   Ersteren  verblieb  darum  in  der 

»)  ad  ux.  1.  1  c.  7  Oe.  I.  68o;  de  fug.  c.  ix  Oe.  I.  480;  de  bapt. 
c.  17  Oe.  I.  6)6;  de  praescr.  haer.  c  3  Oe.  II.  s>  —  1^^  praesides  von 
de  praescr.  haer.  c.  43  Oe.  IL  40  sind  Vorsteher  häretbchcär  Gemeinden. 

')  de  fug.  c.  II  Oe.  I.  480;  de  praescr.  haer.  c.  f  Oe.  II.  5;  be- 
sonders de  bapt.  c.  17  Oe.  I.  6}$:  sununus  sacerdos,  qui  ust  episcopus, 
dehinc  presbytcri  et  diaconi;  de  mon.  c.  II  Oe.  I.  777:  ab  episcopo  mCh 
nogamo,  a  presbyteris  et  diaconi s. 

*)  Nicht  weniger  als  -^clui  Theorien  wurden  bis  jetzt  über  die  hie- 
rarchische lüntwicklung  der  ersten  christliclicti  Zeit  aiircestellt.  Man  kann 
sie  in  zwei  groüe  Gruppen  zerlegen:  in  die  der  Hntwicklung^auhanger,  nach 
denen  das  Bedürfnis  erst  die  Organe  schaßt;  und  in  <Se  der  Dognatlsten, 
nach  denen  das  BedOrfiib  die  Organe  voraussetzt.  ErMere  teilen  sich 
xirieder  in  solche,  welche  als  EntwtcUungsgrund  auAerchrisllkhe  Motive 
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Folgezeit  der  passende  Name  ^Jtlaxoxo^,  letzteren  jener  der 
jtQtcßittQoi,  nicht  ohne  Berücksichtigung  der  herrschenden 
Schulterminoiogie,  die  ihre  Lehrer  und  Meister  ebenfalls 
hiiaxonoi,  arrtlot  ^cov  benannte  0  und  die  «Altesten*  von 
jeher  als  geborene  Vertreter  des  Gemeinwesens  betrachtete. 
Atis  dieser  in  der  ersten  apostolischen  Zeit  zunächst  wahr- 
nehmbaren, interimistischen  Kollegialverfassung  erkliren 
sich  wohl  zuletzt  die  amistechnischen  Plurahiusdrücke,  wie 
sie  sich  noch  ausschließlich  in  der  Didache  (c.  14.  15  Ed. 
Funk),  Klemens  von  Rom  (ep.  ad  Cor.  c.  42)  und  bei 
Hermas  (Vis.  II,  2,  6;  Sim.  IX,  27,  2)  finden,  und  wie  sie 
naLliniais  ui  den  Sprachschatz  des  Tertullian  übergegan- 
gen sind. 

Doch  fand  Tertullian  im  altchristlichen  Bewußtsein  nicht 
bloß  diese  an  sich  unklaren,  der  Miüdcutung  fähigen  Plural- 
bezeichnungen vor;  auch  das  von  ihm  so  nachdrucksvoil 
betonte  monarchische  Episkopalsystem  mit  seintT  hierar- 
chischen Dreiteilung  hat  er  allein  von  der  alichristlichcn 
Literatur  und  Praxis  übernommen.  Mag  immerhin  die 
okzidentalische  Kirche  der  provisorischen  Kollegialver£assung 
erklecldiche  Zeit  über  den  Tod  der  Apostel  hinaus  noch 
angehangen  haben,  so  kannte  jedenfalls  die  orientalische 
Kirche  schon  zur  Zeit  des  hl.  Ignatius  von  Antiochien  wie 
den  höheren  Rang  des  Klerus  überhaupt  (ad  Magn.  VI,  1 ; 
ad  Trall.  III,  1)  so  die  einzigartige  Stellung  des  Bischöfe  im 

suchen  und  finden,  sei  es  in  heidnischen  (Renan)  oder  jüdischen  (Holtz- 
mann)  oder  heidnisch-jüdiscbea  (Ritsch!)  Einrichtungen;  und  io  solche, 
welche  eine  ionercbristliche  EntwicUuogsnotweodigfcelt  postulieren.  Ent- 
weder sind  die  Presbyter  als  der  privilegierte  Stsnd  des  physischen  Alters 
deren  Grundlage  (Match  und  Harnack;  etwas  moduliert  Weizsaecker)  oder 
der  Komniunatverband  (M.  Löning)  oder  die  charismatischen  Individualitäten 
(M.  Sohm).  Die  kath.  konservative  Richtim^  setzt  als  erstes  eine  gott- 
vcrordncte  Amtsautorität  voraus.  Dieser  Arntsjutorität  verleiht  sie  entv^-eder 
spe^iiisch  episkopalen  Charakter,  so  daü  der  Priesterstand  sich  aus  dem 
Bischofsstandc  herleitete  (Batiffol);  oder  spezifisch  presbyterialeo  Charakter 
(M.  Michiels);  oder  sie  findet  bereits  in  der  ^stolhchen  Kirchenver- 
lassung  die  Zwdteilang  von  Bischof  und  Priester  (de  Smedt  und  die  meisten 
katholischen  Dognatiker). 

<)  Norden,  Beiträge  zur  Geschiclite  der  griechischen  Philosophie, 
Jahrbuch  für  klassische  Philologie,  XIX.  Suppl      S.  375  ff. 
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besonderen.  Man  glaubt  TertuUian  (de  bapt.  c.  17  Oe.  1. 635) 
zu  hören,  wenn  Ignatius  jedweden  liturgischen  Akt  von  der 
Erlaubnis  des  Bischofs  abhängig  OMcht^)  irenäus  steht  auf 
der  vollen  Höhe  des  bischöflichen  Bewußtseins,  obschon 
auch  er  «Bischof  und  Priester"  kurzweg  die  .»presbyter* 
nennt.*)  Ihm  ist  die  bischöfliche  Verfiissung  geradezu  die 
Grundlage  der  Kirche.')  Ebenso  kommt  Klemens  von 
Alexandrien  diesem  Gedanken  sehr  nahe,  wenn  er  in  der 
inUschen  ein  Bild  der  himmlischen  Hierarchie  wiederfindet 
(Strom.  VI,  13). 

TertuUian  schwächt  zwar  diese  Idee  des  Irenäus  von 
der  grundlegenden  Bedeutung  des  Bischüfsamtes  für  die 
kirchliche  Wesenheit  insofern  ab,  als  bei  ihm  formell  nicht 
zunächst  der  Bischof,  sondern  die  Gesamtheit  der  Gläubigen 
als  Erben  der  Apostel,  also  die  kirchliche  Lehri^emeinde  die 
Grundlage  bildet  (S.31  f.);  allein  indem  er  diese  Lchrgemeinde 
bezw.  ihr  Lehrwort  nach  Ursprung  und  Bestand  letztlich 
auf  die  Tätigkeit  des  bischöflichen  Lehr-  und  i-lirten- 
arotes  zurückführt,  gewinnt  das  Bischoftum  mittelbar  doch 
den  Wert  einer  Wesenskonstitutive  für  die  Kirche.  Und  so 
kann  es  mit  vielem  Rechte  als  eine  stereotype  Anschauung 
Tertullians  bezeichnet  werden:  „Die  Hierarchie  ist  gleichsam 
die  Balkenlage,  welche  im  Innern  des  Hauses  der  Kirche 
die  einzelnen  Teile  verbindet  und  betest^;  das  feste  Knochen- 
gerüst, das  den  Leib  der  Kirche  hält  und  trSgt.* «) 

2.  Die  Witwen. 
Ist  so  der  geistliche  Stand   und   zumal  der  Bischof 
vorerst  berufen,  an  der  Durchführung  der  kirchlichen 

0  >  >  •  MV^sk  X*^^^  intattmov  ti  npaaaiwm  t&¥  dvi^ovtmv 
eie  xrjv  ixxkrioluv  .  •  .  ovH  i^ov  iariv  x^fi^  tov  intaxmov  avte  ßun^ 
ril^tiv  ovxs  dyantiv  nottlv  (\gr\.zdiSmyxn.V]W^  i.2)\  vgl.  auch  Brüll,  Der 
Episkopat  und  die  Ignatianiscliea  Briefe,  Tbeolog.  Qiiartalsduift,  TQlriogen 
1879,  S.  248  ff. 

')  si  et  scripturas  diiigenter  leperii  apud  eos,  qui  in  ccclesia  sunt 
presbyteri,  apud  quos  est  apostoiica  doctrma  (adv.  haer.  IV,  i). 

*)  eharacter  corporis  Christi  secundum  mccessiones  episcoporum 
(adv.  haer.  IV,  53,  8). 

«)  Kellner,  TettuUian  Über  Kirche  und  Hierarchie,  im  Katholik, 
5).  Jahrg.,  Mains  1871,  S.  39t. 
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Disziplin  zu  arbeiten,  so  kennt  TertuUian  doch  auch  eine 
organisierte  Mithilfe  der  Laien. 

Abg^ehen  von  den  „Lehrern**  (doctores),  deren  wir 
oben  erwähnten,  ist  es  mit  Vorzug  das  Institut  der  Witwen, 
welches  selbsttätig  in  das  Gemeindeleben  eingreift.  Zum 
Unterschiede  von  den  Jungirauen,  —  die  zwar  in  Wahrung 
altchristlicher  Anschauung  hochgeehrt  und  von  den  Gemeiii- 
den  gesucht  werden  «0  aber  doch  keine  kirchenrechtfiche 
Stellung  genieOen,*)  —  erscheinen  die  Witwen  als  eigentlicher 
Stand  in  der  Kirche  (ordo  viduarum,  ad  ux.  1. 1  c.  7  Oe.  I. 
680;  de  exh.  cast  c.  13  Oe.  I.  757),  der  dem  Stande  der 
Kleriker  gewissermaßen  parallel  läuft.  Ihr  Ehrenvorrang 
gründet  nicht  etwa  in  der  Würde  des  erftihrenen  Alters, 
sondern  in  rein  aszetischen  Vorzügen:  „Der  Witwenstand 
isi  mulicvullcr,  da  es  leicht  ist.  nicht  zu  begehren,  was  man 
nicht  kennt,  und  zu  verschmähen,  was  man  niemals  ge- 
wünscht ...  in  der  Jungfrau  wird  die  Gnade,  in  der  Wiiwe 
die  Starkmut  gekrönt"  (ad  ux.  1.  I  c.  8  Oe.  1.  681).  Die 
Witwen  freiten  darum  dem  Tertullian  so  recht  als  der  glän- 
zendL  1)1  renschmuck  der  Kirche  (ad  ux.  1.  I  c.  7  Oe.  I. 
680);  mit  bmphase  preist  er  in  ihnen  „das  Priestertum  der 
Witwenschaft"  (sacerdotium  viduitatis,  a.  a.  O.)-  Wie  den 
wirklichen  Priestern  gebührt  ihnen  darum  ein  besonderer  Sitz 
in  der  Kirche,  den  der  Bischof  zuweist  (de  virg.  vel.  c.  9  Oe.  i. 
896).  Ähnlich  dem  Klerus  bestehen  auch  Üir  sie  gewisse 
Irregularitäten:  sie  dürfen  vor  allem  nicht  zum  zweitenmal 
verheiratet  gewesen  sein;  ihr  Alter  darf  für  gewöhnlich  nicht 
unter  60  Jahre  zurückgehen;  auch  sind  ehemalige  Mütter 
bevorzugt.*)  Neben  den  Priestern  sind  es  besonders  die 
Witwen,   deren   Fürbitte   beim   Bul^richte  Vertrauen 


0  facile  virgines  tratcrnitas  :>uscipit  (de  virg.  vel.  c.  14  Oe.  1.  904). 

^)  adeo  nihil  virgini  ad  honorem  de  loco  permissum  est  (de  virg. 
vcL  c.  9  Oe.  I.  897). 

*)  . . .  ad  quam  sedem  praeter  aonos  sexaginta  non  tantom  imivirae, 
jd  est  ouptae,  aliquando  diguntiir,  sed  et  matres»  et  qnidem  educatrices 
niiorum,  scilicet  ut  experimentis  omaium  aflTectuum  structac  et  facile  noriot 
ccteras  et  consilto  et  solatio  iiivare  (de  virg.  veL  c.  9  Oe.  L  S96);  vgL 
1.  Tim.  5,  9. 
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erweckt; auch  die  Abschließung  einer  Ehe  untersteht,  wie 
dem  Bischof  und  seinem  Klerus,  so  dem  prüfenden  Auge 
der  Witwen.*)  Ihre  Hauptauljgabe  besteht  aber  in  der  beruJ^ 
mißigen  Obung  der  christlichen  Charitas.  Dank  ihrer  mfitter- 
liehen  Erfohrung  verstehen  sie,  „Seelenzustände  leichter  als 
andere  zu  durchschauen  und  mit  Rat  und  Trost  beizustehen* 
(de  virg.  vel.  c.  9  Oe.  I.  896). 

5.  Die  Märtyrer. 

Sind  die  Witwen  als  Trägerinnen  eines  ordentlichen 
Gemeindeamtes  anzusehen,  so  erglänzen  die  Märtyrer  bezw. 
Bekenner  im  Schimmer  einer  außerordentlichen  Amts- 
befugnis. Solange  sie  noch  im  Kerker  schmachten  (mar- 
tyres  designati,  ad  mart.  c.  1  Oe.  1.  3),  gelten  sie  als  die  mit 
Vorzug  »Gebenedeiten",  deren  Ketten  man  küßt.**)  Sie  sind 
vor  allem  gesalbt  mit  dem  Hl.  Geiste  (ad  mart.  c.  1  Oe.  1. 
4;  c.  3  Oe.  I.  10).  Mit  Vorliebe  erwählt  man  deshalb  aus 
ihnen  die  kfinfl^n  Priester  (de  fug.  c.  11  Oe.  I.  480). 
Weil  gottbegnadet,  sind  sie  besonders  geeigenschaftet,  den 
KirchenfHeden  zu  erteilen  —  den  eigenen  Frieden  vermögen 
sie  auch  anderen  zu  vermitteln.*)  Diese  Vermittlung  ist 
nicht  lediglich  Empfehlung.  Die  Ausdrücke:  pacem  a  mar- 
tyribus  exorare,  pacem  et  altis  praestare  (ad  mart.  c.  1  Oe. 
I.  6);  pacem  a  martyribus  quaerere  (de  pud.  c.  22  Oe.  I. 
845);  moechos  et  fbmicatores  martyr  abäolvat,  a  martyre 
expostulas  veniam  (I.  c.  Oe.  1. 846)  —  legen  der  Fürsprache 

0  . . .  prosterois  io  mecUttm  «ote  viduas,  ante  |>re$byteros  (de  pud. 

c.  15  Oe.  I.  817). 

')  matrimonium  postulans  ...  ab  episcopo  monogamo,  a  presbj'tcris 
et  diaconis  eiusJem  sacmnionti,  ;i  vidni«;  < <ie  nion.  c.  i!  Oe.  I.  777). 

^)  ad  u.\.  i.  ii  c.  4  Oc.  I.  689;  ad  niart.  c.  i  Oe.  1.  j;  Cypr.  ep.  21; 
lonst  nennt  T.  noch  den  Bisdiof  und  die  Katechumenen  »benedicü«  (de 
bapt  c.  20  Oe.  I.  640;  de  praescr.  baer.  c.  30  Oe.  11.  27). 

*)  quam  pacem  quidam  in  ecciesia  non  habemes  a  martyribus  in 
carcere  exorare  consueverunt ;  et  ideo  eam  propterea  in  vobis  habere  et 
fovere  et  custodire  debeti«;,  vA  si  forte  et  aliis  praest.ire  possitis  (ad  mart. 
c.  I  Oe.  I.  5).  —  Die  Auslegung  des  Franc.  Junius  (Oe.  i.  5  n.  I.),  n!s  ob 
hier  vun  einer  Aussöhnung  ehemaliger  Privatteinde  die  Rede  sei,  widerlegt 
der  Sprachgebrauch  bei  TertuUian»  der  unter  pax  stets  den  Kirchenfrieden 
versteht,  die  Benehung  auf  de  pud.  c.  22  etc. 

Adam,  TertttUiBii»  KiKhanbafrift  6 
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der  Mflrtyrer  wenn  nicht  alle,  so  doch  eine  besondere  Wirk- 
samkeit, einen  wahrhaften  Wert  vor  Gott  bei.^  Redet  ja 
doch  selbst  Cyprian,  der  so  entschieden  die  Obeiigriffe  der 
Märtyrer  zurQckwies,  von  diesem  ihrem  besonderen  Vorzug 
und  dem  Ansehen  ihrer  Libellen  bei  Gott.*)  Nur  diese  hohe 
kirchliche  Wertung  erklärt  es,  wie  so  mancher  ungebildete 
Märtyrer  (pracepti  et  legis  ignarus,  Cypr.  ep.  27  c.  3)  sich 
zur  Annahme  versteigen  konnte,  diese  Märtyrerfürsprache  sei 
überhaupt  mit  Sündenvergebung  gleichbedeutend  und  ersetze 
die  bischöfliche  Amtstätigkeit.') 

Wie  faßte  Tertuliian  diese  Vermittlungstätigkeit  der  Mär- 
tyrer auf,  als  abschließend  oder  bloß  anbahnend?  So  ver- 
fänglich die  obigen  Ausdrücke  auch  lauten,  so  unbedenk 
lieh  sind  sie  im  Munde  eines  Tertuliian.  Seine  ganze  strenge 
Lebensauffassung,  die  —  wie  wir  späterhin  noch  erfahren 
werden  —  eigenste  persönliche  Arbeit  des  Christen  für  die 
Erlangung  des  ewigen  Heiles  als  unerläßlich  hinstellt,  mußte 
ihn  von  Anfang  an  gegen  die  Annahme  einer  dem  Nächsten 
bedingungslos  und  unbeschrinkt  mitteilbaren  Heilskraft  ab- 
geneigt machen.  Wohl  schätzt  er  den  Heilswert  des  Mar- 
tyriums hoch,^}  aber  nur  für  den  Märtyrer  selbst,  nicht  fiir 
dessen  Nebenmenschen.  So  wenig  die  persönliche  Tauüe 
anderen  nfitzen  kann,  so  wenig  auch  die  Bluttaufe.  Je 
weiter  er  in  der  Entwicklung  fortschritt,  desto  fdndselfger 
ward  er  gegen  das  Märtyrerinstitut  überhaupt  (de  pud. 
c.  22  Oe.  I.  844  sqq.).  Kraftvoll  betont  er  es:  nicht  Rir 
andere,  sondern  nur  für  sich  selbst  besitzt  der  Märtyrer  die 


')  Siehe  J.  P.  Kirsch.  Die  Lehre  von  da  Gemeioscbaft  der  Heiligen 

im  christl.  .Mtertum,  Mainz  1900,  S.  Ho  ff. 

qui  libellos  a  mnrtyribus  acceperuut  et  praerogativa  eorum  apud 
Deum  adiuvari  possunt  (ep.  18  c.  i). 

»)  Der  Bekenner  Celerinus  hat  den  Bekenner  Lucian  und  dessen  Mit- 
bokenucr,  der  erste  aus  ihnen,  weicher  gekrönt  werde,  solle  den  Schwe- 
sten)  Hmneria  und  Candida  die  SQnde  ihres  Abfalles  veneihen  (Cypr. 
ep.  21  c  )).  Hietlier  sind  wohl  auch  die  Mflityrer  von  Hoa  zu  rechnen, 
deren  BuBverfahren  Eusebius  berichtet  (H.  £.  V,  2,  $,  7). 

*)  est  quidem  nobb  etiam  secundum  lavacrum,  unum  et  ipsum,  san' 
gninis  scilicet ...  (de  bapt  c.  t6  Oe.  L  634). 
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Schlüssel  des  Himmelreiches.')  Es  ist  also  von  vornherein 
unglaublich,  daß  Tertullian  dem  Märtyrer  eine  unbeschränkte, 
abschließende  Heilsgewalt  für  die  Mitchristen  eingeräumt 
habe  im  Sinne  jenes  Köhlerglaubens,  welchen  Cyprian  rügt.-) 
Mit  vollem  Rechte  dürfen  wir  darum  die  obigen,  an  sich 
verfänglichen  Ausdrücke  von  einer  Friedcnserteiluno  durch 
die  Märtyrer  nicht  in  absolutem,  sondern  relativem,  hypo- 
thetischem Sinne  fassen,  insofern  ihr  erst  durch  die  Hand- 
auflegung und  Absolution  des  Bischofs  abschließende,  for- 
melle Wirksamkeit  gegeben  wurde.  Daß  diese  bischöfliche 
Handauflegung  auch  den  mit  MMrtyrerlibeU  Begnadeten  zu- 
teil werden  mußte,  versichert  uns  ausdrücklich  Cyprian.') 
Und  auch  Tertullian  weiß  von  ihr,  Fordert  er  sie  ja  selbst 
noch  als  Montanist  wenigstens  fQr  die  kleineren  SQnden 
überhaupt.*)  —  Tertullian  konnte  sich  hier  gewiß  um  so 
eher  einer  populiren  Ausdrucksweise  bedienen,  als  ja  durch 
die  MärtyrerfQrsprache  in  der  Tat  das  Beschwerlichste  des 
Rekonziliationsaktes,  das  dem  Gemeinchristen  eben  deshalb 
allzuleicht  als  dessen  Wesentlichstes  erscheinen  mochte:  die 
Kirchenbuße  —  behoben  und  dem  nachfolgenden  Kirchen- 
frieden alle  Wege  bereitet  waren. 

In  doppelter  Richtung  äußert  sich  der  Wert  der  Mär- 
tyrerfürbitte bei  Gott:  einerseits  bat  sie  wirksam  um  Ent- 
sündigung,  anderseits  bot  sie  wirksame  Entsühnung.  Die 
erste  impetratorische  Kraft  schöpfte  sie  aus  ihrem  besonders 
innigen  Verhältnisse  zum  HI.  Geiste,  also  aus  einer  gewissen 
charismatischen  Stellung  (s.  Preuschen  a.  a.  O.  S.  43  f.). 
Tertullian  hatte  gegen  ein  Märtyrercharisma  an  sich  schon  des- 
w^n  nichts  einzuwenden,  weil  es  seiner  eigenen  Vorliebe  für 

■)  tota  paradisi  clavis  tuus  sanguis  est  (de  anima  c.  55  Oe.  II.  645). 
Nam  etsi  adhuc  dausuiti  puta$  caeium,  memento  claves  eius  hic  dominum 
Petro  et  per  cum  ecclesiae  reliquisse,  quas  hic  unnsquisque  interrogatus 
atque  confessus  ferct  secuni  (Scorp.  c.  10  Oe.  i.  )2]). 

So  E.  Preuschen,  T.s  Schriften  de  paenitentta  und  de  pudiciüa  mit 
RAcksicht  auf  die  Bußdisziplin  untersucht,  Giefien  1890,  S.  2$. 

ep.  20  c.  j. 

*)  salva  iila  pacnileiitiae  specie  post  fidem,  quac  .  .  .  levioribus  delicti:» 
veniam  ab  epbcopo  consequi  poterit  (de  pudic.  c,  18  Oe.  I.  8)4)* 

6* 
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da$  persönliche  Gnadentum  g^nOber  dem  Amtsgnadentufn, 
wie  sie  steh  besonders  in  der  montanistischen  Periode  heraus* 

stellte  (II.  Absch.  §  14),  entgegenkam.  Nur  die  unbeschränkte 
Vollmacht  dieses  C^harisinas  in  Sachen  der  Buße  bestritt  er 
später  mit  demselben  Sarkasmus,  mit  dem  er  die  schranken- 
lose Absolutionsbefugnis  des  Bischofs  zurückwies.')  —  Der 
genugtuende  Wert  der  Märtyrerförbitte  gründet  sich  auf  die 
überschüssigen  Verdienste,  welche  die  Märtyrer  ,  an  Stelle 
der  kirchlichen  Bußwerke  des  reuigen  Sünders  zu  setzen 
vermochten.  Schon  It^naiius  von  Antiochien  erkannte  diesen 
letzteren  genugtuenden  Wen  überschüssiger  Verdienste,  als 
er  sich  zum  Opfer  für  die  Kirche  darbringen  wollte,*)  und 
Klemens  von  Alexandrien  geht  in  deren  Würdigung  so  weit, 
daß  er  den  Leiden  der  Apostel  selbst  sühnende  Krnft  für 
die  Sünden  aller  Menschen  zuschreibt.^)  —  TertuUian  läßt 
nur  an  einer  Stelle  diesem  Gedanken  Raum,  aber  nicht,  um 
ihn  zu  billigen,  sondern  mit  monuinistischem  Spotte  abzu- 
weisen/) In  der  katholischen  Zeit  war  er  ihm  aber  nichts 
weniger  als  fremd,  well  ja  sein  Glaube  an  die  Mflrtyrer- 
fürbitte  vor  allem  hierauf  gründen  mußte. 

Zweifellos  ward  durch  dieses  MSrtyrerrecht  die  Dis- 
ziplinargewalt der  Bischöfe  und  des  Klerus  arg  beschnitten. 
Die  Märtyrer  spielten  sozusagen  Großmütterchen  für  das 
stratsclieue  Kind,  ihre  Tätigkeit  war  eine  Art  kirchlicher 
Neben regierung,  die  schon  bei  einigeni  Mißbrauch  alle  Amts- 
autuntät  lahm  legen  konnte.  Die  einsichtigen  Bischöfe, 
Cyprian  vor  allem,  haben  dies  voll  erkannt  und  bitter  ge- 
fühlt. Wenn  darum  Tertullian  selbst  in  seiner  besten  ka- 
tholischen Zeit  das  Märtyrerinstitut  verhältnismäßig  wenig 


I)  ut  quid  ergo  de  hoinme  Christum  redimis  in  homine,  io  quo  Cbn- 

.-.tus  est?   . . .  Potcst  itaque  te  niartyrem  vinJicare  constnnter  ostcndi.sse  .'•c 
Christus?  fde  fug.  c.  12  ()e.  I.  484.  485).  Si  propicrci  Christus  in  martyro 
Ost,  ut  niofc  hos  tt  fornicatorcs  ni.irtvr  .ibsolvat,  occuit.i  cordis  edicat,  ut  ita 
•deiicta  coucedai,  ci  Christus  est  (de  pud.  w.  zz  üc.  i.  846;. 
»)  ad  Polyc.  II,  3. 

Strom.  IV  c  12  n.  87  ed.  Diodorf,  II.  36s* 
si  vero  peccator  es,  quomodo  oleuni  facuUe  tuae  sufficere  et  tibi 
<t  mihi  poterit  (de  pudic  c.  12  Oe.  1.  846). 
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beachtet,  so  mag  ihn  sein  Hifer  für  eine  straffe  Kirchen- 
disziplin  nicht  wenig  hiezu  mitbestimmt  haben. 

4.  Die  Ge sanitgemeinde  unii  ihrt*  Vertretung. 

Die  Mitwirkung  der  Laien  an  der  Durchführung  der 
Kirchendisziplin  blieb  für  Termllian  auf  die  Tfitigkeit  der 
Witwen  und  Märtyrer  nicht  allein  beschränkt.  Wenn  auch 
keine  Regierung^gewalt,  so  besaßen  sie  doch  insofern  Ein- 
fluß auf  die  Leitung  der  Kirche,  als  ihnen  das  Wahlrecht 
ihres  Klerus  zustand.  Wie  sehr  sich  TertuUian  selbst  dafür 
interessierte,  beweist  seine  genaue  Kenntnis  der  für  die 
Wahlkandidaten  geltenden  Kirchenvorschriften.  Besonders 
das  Gesetz  gegen  die  Bigami  ist  ihm  geläufig; es  liegt  ihm 
daran,  daß  alle  Wähler  diesen  apostolischen  Paragraphen 
(I.  Tim.  3,  2;  Tit.  1,  6)  genau  innehaben  (de  monog.  c.  12 
Oe.  I.  781).  ~  Seinem  Eifer  für  das  Wahlrecht  des  Volkes 
ist  es  wohl  nicht  zuletzt  zuzuschreiben,  wenn  die  Gemeinde 
noch  zu  den  Zeiten  Cyprians  eifersüchtig  über  ihre  dies- 
bezüglichen BePugnisse  wachte,'-)  ja  sogar  das  Zugeständnis 
erreichte,  unmittelbar  bei  Verwaltung  der  kirchhchen  An- 
gelegenheiten mitzusprechen,  auch  den  Bischof  gegebenen 
Falles  abzusetzen.'^) 

Wir  gehen  darum  auch  nicht  iehi,  wenn  wir  in  den 
„ Kirchenversammlungen " ,  von  denen  Tertullian  spricht/) 
nicht  ausschließlich  eine  Vertretung  der  Bischöfe  und  des 
Klerus,  sondern  auch  der  Laienwelt  erbHcken;  gemeinsam 
wurden  hier  alle  wichtigeren  Kirchenfragen,  besonders  jene 


I)  disciplina  ecclcsiac  digaroos  no".  :nit  praesidcre  (ad  ux.  I.  1  c.  7 
Oe,  I.  68ü;  cf.  de  monog  c.  11  Oe.  1,  778;  c.  12  Oe.  1,  781;  c.  8  Oe.  I. 
772;  de  cxh.  cast.  c.  7  Oc.  L  747). 

5)  Cypr.  cp.  67,  3.  5  etc. 


*)  aguntur  praelerea  per  Graecias  IIb  certis  in  locis  concilia  ex  uni- 
versis  ecclesiis,  per  quac  et  altiora  o'.iieque  in  commune  Iractantur,  et  ipsa 
repraeseutatio  totius  noniinis  Christum  magna  veueratione  celebraiur  i^dc 
iei.  c.  13  Oe.  I.  872).  Ab  omni  coocitio  ecdesbruin  ettam  vestnmiin  (de 
pudie.  c.  to  Oe.  I.  81}). 


=)  Cypr.  67,  }. 
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über  die  Echtheit  der  Schriften  beraten.*)  —  Cyprian  be- 
stätigt übrigens  unsere  Vermutung  ausdrückiich.^) 

So  beteiligten  sich  Bischof  und  Märtyrer,  Klerus  und 
Laien  insgesamt  an  der  Durchführung  der  kirchlichen  Dts- 
zij)lin«  freilich  innerhalb  ihres  genau  umschriebenen  Pflichten- 
kreises. Für  die  Einzelnkirche  war  dadurch  die  Einheit 
der  Kirchenzucht  gesichert  und  ihre  Durchfilhrung  ermög- 
licht. Nahe  liegt  nun  die  Frage,  ob  TertuUian  auch  für  die 
Gesamtkirche  solch  eine  Einheit  erstrebte,  und  wenn  ja, 
welche  Autorität  er  dieser  Gesamtkirche  gab. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  TertuUian  bei  dem  echt 
katholischen  Geist,  mit  dem  er  lange  an  der  Einheit  der 
Gesamtkirche  festhielt,')  zur  rechten  Zeit  über  die  engen 
Grenzpfäiilc  seiner  Hcin^aidiuzese  hinaussali  und  fremde 
Kirchenverhältnisse  mit  prüfendem  Auge  musterte.  Die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Diözesangebräuche  blieb  ihm  hierbei 
nicht  verborgen:  besonders  im  Gebrauch  des  Jungfruuen- 
scIilciLTS  sah  er  mit  Beireniden  eine  verschiedenarti^^c  Praxis 
in  der  Kirche.'*)  War  ihm  hierdurch  nicht  das  Bedürfnis 
einer  Zentraileitung  gegeben,  welche  die  dem  katholischen 
Einheitsprinzip  widerstrebenden  Differenzen  beheben  konnte? 
Später  mußte  diese  Frage  besonders  brennend  werden,  als 
die  Reform  vorschlage  des  Montanus  auftauchten,  welche  die 
Gesamtdisziplin  bis  in  das  Lebensmark  berührten.  Welche 
Autorität  hatte  über  deren  Aimahme  zu  entscheiden?  Ter- 
tuUian druckt  sich  nirgends  faßlich  darüber  aus.  Die  leb- 
hafte Wärme,  mit  der  er  von  den  oben  charakterisierten 
Konzilien  spricht,  jenen  Versammlungen  aus  allen  Kirchen, 

1)  So  wurden  die  Schriften  des  Hermas  koiudliarisch  verwotfen  (de 
pudic.  c.  lo  Oe.  I.  813). 
■)  Cypr.  ep.  19,  2 

•')  Noch  in  seiner  niontaiiistischen  Übergangszeit  betont  er  diese  Ein- 
heit: una  nobis  et  iihs  fidts,  uuus  deus,  ideni  Christui»,  eadem  spe%  ca>icn> 
lavAcri  sacrameota,  setnel  dixerim,  itna  ecclesu  sumus.  Ita  nostnim  est 
quodcumque  nostrorum  est.  Cetenim  «fividts  corpus  (de  virg.  vel.  c  a 
Oe.  1.  885). 

*)  scd  quod  proniiscc  observatur  per  ecdesias  quasi  iRcertuni,  id 
retractandum  est,  velarine  debeant  virgines,  an  non  (de  or.  c.  11  Oe. 

573). 
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durch  welche  „alle  wichtigen  Dinge  gemeinschaftlich  ver- 
handelt werden,  und  worin  eine  Repräsentation  der  Gesamt- 
christenheit in  ehrfiirchtgebietender  Weise  gefeiert  wird",*) 
macht  es  wahrscheinlich,  daß  er  von  deren  Dekreten  authen- 
tische Entscheidungen  in  Sachen  der  Disziplin  erwartet.  Die 
Schleierfrage  will  er  denn  auch  durch  freiwilligen  Anschluß 
an  die  griechische  Gesamtpraxis,  wie  sie  eben  durch  die 
Konzilien  festgelegt  wurde,  gelöst  wissen  (de  virg.  vel.  c.  2 
Oe.  I.  885).  —  So  wenig  er  in  Glaubensproblemen  nach 
der  päpstlichen  Kathedra  ruft,  sondern  allein  nach  dem  all' 
gemeinen  Kirchenentscheid,  so  wenig  appelliert  er  je  aus- 
drücklich an  den  römischen  Primat.  Als  Montanist  pole- 
misiert er  sogar  hefHg  dagegen  und  spottet  nicht  undeutlich 
dieses  hochtönenden  Wortes.*) 

III.  Die  Kirohengnade  (mater  ecclesia). 

S  10.   Die  Ghiade  Christi. 

Glaubens-  und  Sittenregel  sind  für  Tertullian  die  Grund- 
lagen der  Kirche:  die  Glaubensregel  schafft  die  übernatür- 
liche Sphäre,  sozusagen  den  Hciläbczirk  des  Christen;  die 
Sittenregel  hingegen  ordnet  das  Verhalten  des  Christen 
innerhalb  dieses  übernatürlichen  Pflichtenkreises;  was  die 
erstere  für  die  Allgemeinheit  ermöglicht,  sucht  die  letztere 
für  den  Einzelnen  zu  verwirklichen.  Eine  gottgesetzte  Au- 
torität schützt  beide  vor  irdischem  Ansatz  und  Verfall. 

Damit  ist  die  Kirche  primär  als  Gesetzeskirche  hin- 
gestellt: der  äußere  Zwang  scheint  das  Vorherrschende  in 
der  kirchlichen  Wirksamkeit  Aber  der  Kirchenbegriif  des 
Tertullian  der  katfiolischen  Zeit  erschöpft  sich  nicht  in  der 
gesetzlichen  Auffassung  allein.  —  Tertullian  weiß  sich  zu 
sehr  als  Kind  der  Gnade,  als  daß  er  deren  Notwendigkeit 
und  Wirksamkeit  für  den  heilsbeflissenen  Christen  hätte 
mißkennen  wollen.')    Von  Anfang  an  würdigt  er  darum 

0  de  iei.  c.  i|  Oe.  1.  872. 
*)  totos  primatus  tuos  vendes  (de  iei.  c  17  Oe.  L  878);  s.  übrigens 
später  II.  Abschn.  $  9. 

I)  . . .  nisi  quod  bonoram  quonindam  sicuti  et  roalonii»  intolerabilts 
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die  Kirche  auch  als  die  Mittlerin  aller  Gnade:  nicht  bloß 
das  Gesetz  gibt  sie,  sie  verleiht  auch  die  Kraft  zu  seinem 
Vollbringen  —  und  so  wird  ihm  die  Gesetzeskirche  zur 
Gnadenkirche.  Und  gerade  dadurch  erhiitgt  sie  die  rechte 
Weihe,  den  fibematfirlichen  Schimmer,  die  heilige  Braut- 
schaft und  verkUrte  Lciblichkeit  Christi.  Ist  das  Gesetz  ihr 
Fundament,  so  die  Gnade  ihre  Vollendung;  ist  das  Gesetz 
ihr  äußerer  Halt,  so  die  Gnade  ihre  innere  Kraft,  Ihr 
Leben.  Und  diese  Gnade  besitzt  sie  in  erhabenen  Zeichen, 
besitzt  sie  allein,  dem  Nächsten  vermitteh  durch  eigene 
Diener. 

Mit  den)  Geiste  eines  Irenaus  erfaßt  der  Katiiolik  Ter- 
tullian  die  innerste  Kraftwurzel  aller  Kirchensatzung:  die  m 
Christus  fleischgewordene  Gnade.  So  sehr  er  die  pcrson- 
liche  Heilstätigkeii  des  Christen  betont,  so  lebendig  ist  er 
anderseits  dav^on  ergriffen.  d<iji  alles  menschliche  Wirken  nur 
durch  Christus  wahrhaft  christlichen,  übernatürlich  gott- 
gefälligen  Wert  erlangt.  Christus  ist  der  Mittler,  in  markiger 
Betonung  ruft  er  den  Heiden  zu:  „Wir  sagen's  und  sagen 
es  offen,  wir  rufen's  noch  unter  euren  jMartern,  zerfleischt, 
vom  Blut  Übergossen:  Wir  verehren  Gott  durch  Christus. 
Haltet  ihn  immerhin  Für  einen  bloßen  Menschen,  aber  durch 
ihn  und  in  ihm  will  Gott  erkannt  und  verehrt  werden  (apol. 
c.  21  Oe.  1.  204).  Schon  im  ahnenden  Jakob  ist  vor- 
gebildet, wie  dn  „alle  Segnung  von  Christus  kommen  wird* 
(de  bapt.  c.  8  Oe.  I  627).  Was  die  alten  Opfer  nur  an- 
deuteten, hat  uns  Christus  gebracht.  Er  ist  novorum  sacri- 
ficiorum  sacerdos  (adv.  lud.  c.  6  Oe.  IL  712),  der  „Priester 
des  Vaters"  (adv.  Marc.  1.  IV  c.  9  Oe.  II.  176),  der  uns  mit 
seinem  göttlichen  Blute  losgekauft  (ad  ux.  1.  II  c.  3  Oe.  I. 

iiiaguiluüo  est,  iit  aü  capienda  et  praestaiida  ea  sola  graiia  Oivinae  inspi- 
Mtionis  operetur  (de  pat  c  i  Oe.  587).  —  Neander,  Aotignoslikus  S.  i)S, 
findet  in  dieser  »Leidentlicfalteit«,  die  sieb  ganz  der  göttlichen  Gnade  Qber- 
läBt,  mcmtanistische  Spur;  allein  sie  bezieht  sich  nach  T.  lediglich  aut 
große  heroische  Tugendgaben,  wie  sie  für  den  leidenschaftlichen  T.  die 
Übung  der  Geduld  darstellt.  Und  daß  hier  nur  die  göttliche  Gnade  \virl-:<;ani 
sein  kaim  ,  war  von  jeher  Lehre  nicht  bloB  des  T.,  sondern  der  Kir.hc 
Übrigens  vergiiit  i".  auch  hier  die  menschliche  Mitwirkung  nicht,  welche 
die  gOttUche  Eingebung  erfafit  und  fibt. 
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687):  non  sumus  nostri,  sed  pretio  empti  et  quali  pretio? 
sanguine  Dei.  Die  Erlösung  durch  Christus  ist  ein  gar 
hohes  Werk  (tantum  opus,  quod  sc.  humanae  saluti  para- 
batur,  adv.  Marc.  1.  III  c.  2  Oe.  II.  123),  sein  Tod  „der  ganze 
Nutzen  des  Christentums*  (adv.  Marc.  1.  III  c.  8  Oe.  II.  132). 
Der  Erlöser  ist  der  neue  König  einer  neuen  Zeit  (adv.  Marc. 
1.  III  c.  19  Oe.  II.  147). 

Das  Neue,  das  er  bringt,  ist  neben  der  Lehre  und  der 
Zucht  die  Gnade.  Nicht  als  ob  TertuUian  immer  scharf 
zwischen  diesen  drei  Elementen  der  Erlösungstat  Christi 
geschieden  und  einen  strengen  Gnadenbegriif  festgehalten 
bitte!  Alles,  was  das  Verhältnis  Gottes  zum  Menschen  be- 
rührt, ist  ihm  Gnade.  Im  allgemeinsten  Sinne  bezeichnet 
deshalb  gratia  die  Gnädigkeit  Gottes  zum  Menschen  über- 
haupt: ')  und  umgekehrt  die  Dankbarkeit  des  Menschen 
liegen  Gott.-)  Doch  schränkt  er  immerhin  den  Bcgnif  gerne 
auf  die  Wirkung  dieser  Gnädigkeit  ein,  also  auf  die  Gnaden- 
erweise Gottes.  Und  in  diesem  Sinne  wird  ihm  zunächst 
das  Gesetz  als  Ausdruck  des  göttUchen  Willens  zur  Gnade 
(nova  dei  gratia,  de  or.  c.  1  Oe.  I.  554).  Insofern  der  „gött- 
liche Wille"  des  Gesetzes  wie  eine  unbezwingliche  Macht 
Gehorsam  heischt")  und  erwirkt,  ist  er  wahrhafte  Gnade, 
um  die  wir  beten  sollen.*) 

Doch  nicht  bloß  äußere  Nötigung,  auch  innere  Hilfe 
bietet  die  Gnade  Christi.   Wohl  macht  sie  nicht  für  das 


9  gratia  apud  acuiu  (apol.  c.  17  Oe.  I.  1Ü3.  c.  zi  Oc.  I.  196^;  <^uot 
privilegia  gratiae  (de  bapt.  c.  9  Oe.  1.  627);  paeniteutia  in  gratiam  nos 
domino  revocat  (de  paen.  c.  5  Oe.  L  6%i)i  grattam  meruerunt  invitati  in 
regna  coelonim  (de  mon.  c.  7  Oe.  I.  771);  sciens,  quid  ad  demerendam 
dei  gratiam  beeret  (de  iei.  c.  7  Oe.  I.  86a). 

*)  gratiam  dcbere  deo  (apol.  c.  43  Oe.  I.  273);  viderit  ergo  ingratia 
honiinum  .  .  .  viderit  et  gratia  (de  paen.  c  2  Oe.  I.  646). 

')  doniinns  quemadmodum  se  adiectionem  legi  supcrstruere  dtrmon- 
strat,  nisi  et  voluntatis  interdicendo  dclicta  (de  paen.  c,  }  Oe.  1.648;  vgl. 
de  exh  cast.  c.  2  Oe.  I.  759). 


*)  quae  ut  impkrc  i'ossimiis,  opus  est  dei  voluntate  (de  or.  c.  4 
Oe.  I.  SW)>  ^^^^  autcni  dcus  vuit  quam  incederc  nos  ^ecuuduni  ^uam 
dbciplinam  .  .  .  petimus  ergo  substantiam  et  facultatem  voluntatis  suae 
sttbministret  oobis  (I.  c). 
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Leiden  unempfindlich,  allein  sie  gibt  Kraft  zum  ftvudigen 

Ertragen.*)  Ebenso  ermöglicht  ihre  Hilfe,  gewisse  schwierige 
Tugenden  zu  üben,  gewisse  Laster  zu  Riehen. -)  Besonders 
die  Kerntugend  des  Neuen  Bundes,  duldende  Selbstverleug- 
nung, ist  ihr  Geschenk.^)  Auch  die  Annahme  des  Christen- 
tums ist  ein  ^  erk  der  Gnade.*) 

In  diesem  und  ähnlichem  Sinne  eigner  der  Gnade  nur 
weckende  und  fördernde  Tätigkeit:  sie  dicni  gleichsam  zum 
Auf-  und  Ausbau  des  natürlichen  guten  Menschen.  Doch 
damit  erschöpft  sich  ihr  Begriff  keineswegs.  Noch  ungleich 
Größeres  hat  Christus  verheißen  und  gebracht,  ein  neues, 
übernatürliches  Lebensprinzip,  die  Gnade  des  Hl.  Geistes.^) 
Dieser  Hl.  Geist  scheint  durchweg  persönlich  gefaßt;  in  der 
montanistischen  Zeit  ist  er  ,der  Paraklet*.  Sobald  die 
sittliche  Reinigung  des  natürlichen  Menschen  vollendet  ist 
(s.  I.  Absch.  S  11  u.  15),  wohnt  er  der  Seele  wie  seinem 
Tempel  ein.*)  Seine  Kennzeichen  sind  Geduld  (ubi  deus, 
ibidem  et  alumna  eins  patientia,  de  pat.  c.  15  Oe.  L  614), 
Unschuld  und  TaubeneinfiEdt  (. . .  ut  natura  S.  S.  declararetur 
per  animal  simplicitatis  et  innocentiae,  de  bapt.  c.  8  Oe.  L  627). 
Durch  die  gegenteiligen  Laster  wird  er  verletzt  (ad  mart.  c.  1 


■}  nuUum  sen^uiu  pasüiunis  litilegala  graUa  uvertit,  scd  patientes  et 
sentiMtes  et  dolentes  suiferentl«  instruit,  virtute  ampliat  gratiain,  ut  scsat 
fides»  4)uid  a  dotnino  consequatur,  intelligens,  quid  pro  dci  nomine  patiatnr 
(de  or.  c  29  Oe.  L  $%\). 

')  nisi  quod  bonorum  qtionindam  sicuti  etmalorum  intolerabilis  iragnl- 
tudo  est,  ut  ad  capienda  et  praestanda  ea  sola  gntia  dtvinae  iospirationis 
operetur  (de  pat.  c.  i  Oe.  I.  587). 

-\)  cum  ...  et  gratiam  legi  superduccret.  .impliandae  adiniplendaeque 
legi  adiutnccm  suam  paticntiam  pr.)efccit,  quod  ea  sola  ad  lu&tüue  doc- 
trinam  retro  defuisset  (de  pat.  c.  6  Oe.  I.  599). 

*)  tnventi  a  dei  gfatia  (ad  in.  L  II  c.  2  Oe.  1. 68$)  i  ^  autem  gratia 
sanctificat  Ulud  quod  iovenit  (I.  c.  Oe.  I.  687). 

■)  iam  non  ex  seminis  limo,  non  ex  concupiscentiae  fimo,  sed  ex 
aqua  pura  et  spiritu  mundo  (de  pud.  c.  6  Oe.  I,  803);  .  .  .  mox  gratiam 
pollicitus,  quam  in  extrcniitatibus  temporum  per  spiritum  $uum  universo 
Orbi  illumin.itiirns  esset  (de  paeii.  c.  2  Oe.  I.  645). 

*)  uaiu  cum  onmes  templum  dei  simus,  iniato  in  nos  et  consccrato 
S.  &  (de  cult.  lern.  L  II  c.  t  Oe.  I.  714);  paenitentia . . .  muQdara  pectoris 
domum  superventuro  $|nritiu  Sancto  paret  (de  paeo.  c.  2  Oe.  L  646). 
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Oe.  I.  4;  de  cult.  fem.  1.  II  c.  I  Oe.  I.  714).  Seine  Tätigkeit 
äußert  sich  —  wen^stens  für  den  montanistischen  Theologen 
—  in  klärendem  und  stärkendem  Zuspruch  zur  Zeit  der 
Verfolgung,')  in  der  Übung  langwährenden,  strengen  Fastens 
(spiritali  tide  vinutem  subministrante,  de  iei.  c.  6  Oe.  I.  859), 
in  der  Bewahrung  der  Keuschheit.')  So  gipfelt  die  Gnade 
Christi  nicht  bloß  in  einer  absolutio  mortis,  sondern  in  der 
regencratio  hominis,  dank  der  consecutio  S.  S.') 

AU  dieser  reiche  Gnadenschatz  Christi  ist  in  den  Sa- 
kramenten der  Kirche  *)  hinterlegt.  Indem  die  Kirche  diese 

>)  paracletus  neccssarius,  deductor  omoinni  veritatam,  exbcntator 
omnium  tolerantiarum.  Quem  qui  receperunt,  ueque  fugere  persecutionem 
neque  redimere  noverunt,  habentes  ipsum,  qui  pro  nobis  erit,  sicut  locuturus 
in  interrogatione  ita  iuvaturus  in  passione  (de  fug.  c.  14  Oe.  1.  492). 

')  nam  cum  omnts  templum  dei  simus  .  .  .  eius  tenipli  aeditua  et 
anlistita  pudicitia  est,  quae  uUiil  imniundum  nec  profanuni  inferri  sinat,  ne 
deus  ille,  qui  inhabitat,  inquinatam  sedem  oiTeasus  derelinquat  (de  cult. 
fem.  1.  II  c.  I  Oe.  I.  714). 

•)  fti  absolutio  mortis  est,  quomodo  absolveret  sc  deiis  bonus  a 
morte,  qui  non  devuudt  ad  mortem  .  .  .  si  regeneratio  est  hominis,  quo- 
modo regeoerat,  qiu  non  genenvit  .  .  .  si  conseoitio  est  S.  S.,  quomodo 
spiritum  atlribuet,  qui  animam  non  piius  oontulit  (adv.  'Marc  L  I  c  aS 

Oe.  II.  8x). 

*y  Sacramentum  hat  bei  T.  verschiedenartige  Bedeutung: 

a)  zunächst  behält  das  Wort  den  ursprüngHchen  Sinn  von  »Fahnen- 
eid« (de  spect,  c.  24;  de  cor.  c.  11;  Scorp.  c.  4;  de  iei.  c.  10). 

b)  näherhin  besagt  es  eine  »heilige  Lehre«,  namentlich  insoweit  sie 
geheinnnisvoU  ist  (de  praescr.  haer.  c.  20.  26.  32;  apol.  c.  15.  47;  de  pud. 
c  9;  adv.  Prax.  c  30;  adv.  Marc  1. 1  c  ai;  H  c  27;  Scoip.  c  8.  9). 

c)  ebenso  eine  »gdieimnisvolle«  Beaidiung  Qbeiliaupt  (de  exh.  cast. 
c  5.  6;  de  test.  an.  c  3;  de  bapt.  c.  i))'  Besonders  das  religiöse  Ver> 
hältnis  zu  Gott  (de  cor.  c.  11;  de  puJ  c  rg);  zu  Mitbras  (de  cor.  c.  15). 

d)  im  engeren  Sinne  deutet  licr  Ausdruck  auf  eine  »mystische  Krafta 
und  deren  Wirkung,  besonders  bei  dem  Heilszeichen  der  Taufe  (de  bapt. 
c.  I.  4.  5);  oder  auf  göttliche  Tugendgaben,  wie  die  Ehelosigkeit  (de  exh. 
cast.  c.  13). 

e)  Im  engsten  Verstände  bedeutet  es  «das  Hellsadcben«  selbst:  bap- 
tismi  s.  (Be  bapt.  c  10);  aquae  s.  (c  la);  paois  et  calicis  s.  (adv.  Marc  L  V 
c  8;  III  c  aa;  I  c.  14;  IV  c.  34;  de  praescr.  haer.  c  40).  —  A.  d'AUs 
a,  a.  O.  S.  321  f.  übersieht  diese  Unterschiede,  wenn  er  den  Sakraments- 
begriff  des  T.  mit  der  dreifachen  Bedeutung  eines  »Fahneneides«,  einer 
»Glaubens*  und  Sittcuregela  und  eines  »Symbols«  erschöpft  findet. 
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Sakramente  besitzt  und  spendet,  gelangt  ihr  Gnadenberuf  zu 
lebendiger  Offenbarung.  Sie  ist  mittelbare  Gnadenquelle. 
Heilsanstalt  nicht  bloß,  insofern  sie  Heilige  zu  ihrer  Ge- 
meinde zählt,  sondern  zumal,  insofern  sie  vermdge  ihrer 
sakramentalen,  unabhängig  von  allen  subjektiven  Bedingun- 
gen wirkenden  Kraft  Heilige  zu  schaffen  vermag.  Die 
Objektivität  ihrer  Heilszeichen  verbürgt  ihren  objektiven 
Charakter  als  l-leilsniacht,  Heilsanstalt;  ihre  Sakramente 
beglaubigen  sie  als  das  Sakrament.  Untersuchen  wir  darum 
die  Sakramentenlehre  des  Katholiken  Tertuliian,  soweit 
sie  seine  Anschauung  über  den  Gnadenmittlungsberuf  der 
Kirche  zu  beleuchten  vermag. 

S  11.    Der  kirchliche  Bestand  der  Gnade  in  den 

Sakramenten. 

Ais  das  eigentliche  Sakrament  des  Christentums  und  der 
Kirche  gilt  unserem  Tertullian  die  Taufe.  AU  ihre  Wirk- 
samkeit aus  dem  Leiden  Christi  schöpfend/)  erweckt  sie 
den  Menschen  zu  neuem  Leben  in  Christus.^)  Wie  einst 
Christus  jungfräulich  geboren  ward  aus  Maria,  so  ist  auch 
unsere  Wiedergeburt  eine  jungfräuliche,  weil  geschehen  im 
Geiste  (de  cam.  Chr.  c.  17  Oe.  IL  454).  So  wird  der 
Mensch  ein  Kind  Gottes,*)  adoptiert  von  ihm  (de  or.  c.  4 
Oe.  L  559).  Eben  darum  ist  der  Christ  die  Blüte  der 
Menschheit:  nemo  maior  nisi  Christianus  (de  praescr.  haer. 
c.  3  Oe.  IL  5). 

Diese  Wiedergeburt  vollzieht  sich  in  zwei  sakramentalen 
Akten:  durch  die  Abwaschung  und  durch  die  Handauflegung 
mit  Gebci.  Die  Abwaschung  reinigt  von  den  Vergehungen;  ^) 

0  •  •  •  ncc  instnicla  sc.  in  baptismo  loannis  efficacia  lavacri  per  pas- 
sianetn  et  resurrectionem,  quia  nec  mors  nostra  «iissolvi  posset  nisi  domini 
passione,  nec  vita  restitui  siae  resurrectione  ipsius  (de  bapt.  c.  ii  Oe. 

1.  6jo). 

i'cli.s  sacramentuni  aquae  iioätrac,  quia  abiutis  delictis  pristinae 
caecitatis  in  vitani  aeternam  libmmur  (de  bapt.  c.  i  Oe.  I.  619). 

')  filii  eaim  eius  sunt,  qui  in  ipso  reoascuntur  (adv.  Marc.  1.  V  c.  9 
Oe.  II.  301 ;  adv.  Ind.  c.  5  Oe.  II.  789). 

*)  noo  quod  in  aquis  spiritum  sanctum  coosequamur ,  sed  in  aqua 
'tmitndati  sub  angelo  spiritui  sancto  praeparamur  (de  bapt.  c  6  Oe.  1. 6as). 
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die  Handauflegung  „zieht  den  HI.  Geist  auf  die  gereinigten 
und  gesegneten  Leiber  herab".')  Seiner  realistischen  Denk- 
weise nach  unterscheidet  also  TertuUian  hier  auch  zwischen 
Sündenreinigung  und  GnadeneingieOung»  verknüpft  aber  beide 
Wirkungen  unmittelbar  mit  der  Setzung  objektiver  Gnaden- 
zeichen.*) Die  Taufe,  d.  h.  die  Abwaschung,  hat  allein  den 
Sfindennachlafi  zur  Folge;  er  geschieht  durch  den  Taufengel 
(de  bapt.  c.  6  Oe.  I.  625);  erst  die  Handauflegung,  d.  h.  in 
unserem  Sinne  die  Firmung,  fügt  die  innere  Begnadigung 
hinzu  und  sie  erwirkt  der  Hl.  Geist  (I.  c).  Taufe  und  Fir- 
mung ergänzen  sich  also  gegenseitig  zu  dem  einen  Sakra- 
mente der  Vollendung,  zu  dem  «Heilssakramente".*) 

Seiner  ganzen  Natur  nach  ist  dieses  Heilssakrament 
übernatürlich;  ohne  jedes  menschliche  Zutun  wirkt  es 
aus  gottgegebener,  innerer  Kraft:  „Die  Substanz  des  Tauf- 
wassers hat  vom  Hl.  Geiste  die  Heiligungskraft  empfangen,* 
damals,  ,als  der  Geist  Gottes  selbst  über  den  Wassern  dahin- 
fuhr",  denn  „da  sclnvcbtc  otienbar  nur  Heiliges  über  Hei- 
iigciii,  üdcr  aber,  was  als  Unterlage  diente,  entlehnte  von 
dem,  was  darüber  schwebte,  Heiligkeit"  (de  bapt.  c.  4  Oe. 
I.  622).  „Es  kommt  also  der  Geist  vom  Himmel  herab  und 
ist  über  den  Wassern,  indem  er  sie  aus  sich  selbst  heiligt; 
und  so  geheiligt,  saugen  sie  die  Kraft  des  Heiligmachens 
ein"  (Oe.  I.  623). 

')  tiinc  ille  sanctissimus  spiritus  super  eniundata  et  benedicta  corpora 

libens  a  patrc  Jficendit  (de  bapt.  c.  8  Oe  I,  627). 

Auch  sonst  tritt  uns  diese  UntL•^^^;heiduI)g  et:tL':("i»t.'n ,  ■-■o  ii\  der 
Buüschrift,  wo  er  die  inucrc  Rciniguiij^  der  riachkonuucudcn  Verklarung 
durch  den  Hl.  Geist  vorattsscbickt:  paenitentiam  destioabat  (sc  loatmes) 
purgandis  nientibus  praepositam,  uti  quidqutd  error  vetus  inquinasset  •  .  . 
id  paenitemia  verrcns  et  radens  et  (oras  abiciens  moddam  pectoris  domtnn 
superventuro  spintui  sancto  paret,  quo  se  ille  cum  caelestibus  boob  Ubeos 
inferat  (de  paen.  c.  2  Oe.  I.  646);  ebenso  in  der  Gebetsschrift,  wo  er  die 
SündcMitilpung  schleclithin  als  Schuldeniilguiig ,  also  lediglich  nach  ihrer 
ncgulivcii  ^eite  hin  betrachtet  und  das  positive  Element  der  Gtudenein- 
gießung  unberflcksicht^  lAllt  (de  or.  c.  7  Oe.  I.  $62;  ähnlich  de  baptJ 
c.  II  Oe.  I.  6}0:  in  quem  enim  tingneret  (sc.  Dominus)?  in  paeniten* 
tiam?  ...  in  peccatorum  remissiooem?  ...  in  Spiritum  Saoctum). 

*)  ipsom  6dei  sacramentum  (adv.  Marc.  1.  I  c  28  Oe.  II.  81). 
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Weil  so  die  Taufe  den  Heilswert  aus  ihrem  übernatür- 
lichen Wesen  schöpft,  ist  ihre  Spendung  gültig  auch  ohne 
Zutun  des  Menschen,  ja  selbst,  wenn  der  Mensch  offenbar 
unwürdig  erscheint.')  Die  Gottesgabe  der  Sündenliigung  ist 
dem  Täufling  von  vornherein  garantiert  {salvum  a.  a.  O.); 
nur  muß  sich  der  Täufling  diese  sakramentale  Wirkung 
besonders  zueignen  (elaborandum  est,  ut  eo  pervenire  con- 
tingat  a.  a.  O.).  Versäumt  er  dies,  so  kann  er  durch  seinen 
unwürdigen  Empfang  allerdings  die  Menschen  täuschen,  nicht 
aber  Gott.')  Tertullian  unterscheidet  also  genau  zwischen 
gültigem  und  würdigem  Empfang.  Ausdrücklich  erwähnt  und 
widerlegt  er  im  weiteren  die  andere  geltende  Anschauung, 
welche  die  sakramentale  Wirkung  selbst  ohne  persönliche 
Würdigkeit  eintreten  läßt.") 

Doch  ist  dieses  Heilssakrament  nicht  als  rein  mecha- 
nischer Vongang  zu  deuten.  Was  die  Taufignade  für  den 
Einzelnen  erst  wirksam  macht,  ist  die  eigene  persönliche 
Hingabe,  der  Glaube,  untersiegelt  durch  das  Bekenntnis 
von  Vater,  Sohn  und  Geist.*)   Dieser  Glaube  hat  vor 


0  neque  ego  renuo  divinum  beti«6cittm,  t.  e.  «bolitiooem  deUctoram, 
inituris  aquam  omnimodo  salvum  esse  (de  fiaen.  c.  6  Oe.  I.  6)4). 

*)  quantascunque  tenebras  fSutts  tuis  superstnixeris,  Deos  lumea 
(de  paen.  c.  6  Oe.  I.  654). 

=')  quidam  autcni  sie  opin.intur.  quasi  Deus  necesse  habeat  praestarc 
eüa.ii  iiidignis  quod  spopondit  et  liberaiit.itcm  cius  faciuiit  scrvilulcm  (de 
paen.  c.  0  Oe.  1.  655).  —  Seiner  gewöhnlichen  MelhoUe  gemaU  widerlegt 
T.  diese  Anschauung  indirekt,  indem  er  dartut,  wie  Gott  nach  dieser  The« 
orie  zum  Wohltun  förmlich  genötigt  würde.  Da  aber  eine  solche  Nötigung 
doch  auf  die  Dauer  nicht  bestehen  köuote,  wQrde  er  auch  in  diesem  Falle 
seine  Gabe  zurücknehmen  müssen.  —  Kdloer  a.  a.  O.  L  S.  383  deutet 
diesen  Gedanken  T.s  von  der  Nötigung  Gottes  als  Einwurf  seiner  Gegner, 
nicht  als  Element  seiner  eigenen  Widerlegung,  vertcennt  aber  dadurch  den 
ganzen  Zusammenhang.  —  Nach  dem  Dargelegten  hat  auch  E.  Treibel, 
Die  Anschauung  der  ok;:identalischen  und  afrikanischen  Kirche  über  die 
Ketaertaufe,  Königsberg  1866,  S.  11  unrecht,  wenn  er  annimmt,  die  afiri- 
kanische  Kirche  hätte  kdne  UnterKheidung  zwischen  erlaubter  und  gfittiger 
Taufe  gekannt. 

*)  de  bapt.  c.  6  Oe.  I.  62$:  Ita  et  angelus  baptbmi  arbiter  soper- 
venturo  spiritui  saucto  vias  dirigit  ablutione  delictorum,  quam  fides  impe- 
trat  obsignata  in  Patre  et  Filio  et  Spiritu  Sancto. 
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Christus  schon  aliein  genüj^t  zur  BeseHgung,  wie  die  Hcils- 
geschichte  Abrahams  zeigt;  er  heiiigte  wohl  auch  die  Apostel 
(de  bapt.  c.  12  Oe.  I.  632).  Mit  der  Erweiterung  des  Glau- 
bensinhaltes bedurfte  aber  der  vordem  «nackte**  Glaube 
gründlicherer,  umfassenderer  Aussprache  im  Symbol  des 
Taufisakramentes.  Letzteres  erscheint  sonach,  wie  eine  not- 
wendige »Hülle*  (vestimentum  quodammodo  fidei,  quae 
retro  erat  nuda)  des  einfechen  Glaubens,  macht  also  keines- 
wegß  subjektive  Tätigkeit  entbehrlich,*  sondern  notwendig.^) 

Die  Tauffirmung  ist  demnach  das  objektiv  gnaden- 
wirkende Mittel  xat*  i^oxi^p,  in  ihr  wirkt  sich  das  Gnaden- 
institut der  Kirche  vor  allem  aus.  Mit  liebevoller  Ausführ- 
lichkeit spezialisiert  Tertullian  ihre  Wirkungen:  »Das  Fleisch 
wird  abgewaschen,  damit  die  Seele  von  der  Makel  befreit 
werde;  das  Fleisch  wird  gesalbt,  damit  die  Seele  geheiligt 
werde;  das  FleisLii  wird  bezeichnet,  damit  auch  die  Seek 
geschirmt  werde,  das  Fleisch  wird  durch  Handaullegung 
überschattet,  damit  auch  die  Seele  durch  den  Hl.  Geist  er- 
leuchtet werde"  (de  res.  carn.  c.  8  Oe.  II.  478). 

Neben  der  Taufe  betont  Tertullian  als  ordentliches  Heils- 
mittel der  Kirche  auch  die  Hucharistie.')  Wenn  die  Tauf- 
hrmung  das  Leben  des  Hl.  Geistes  gibt,  so  bewahrt  und 
nährt  es  die  Eucharistie  durch  das  heilige  Brot,  in  welchem 
Christus  gegenwärtig  lebt  (de  or.  c.  6  Oe.  I.  561).  Täglich 
spendet  es  der  Priester,  freilich  oft  mit  unwürdigen,  götzen- 
dienerischen Händen.  Abschlagen  soll  man  diese  Hinde, 
denn  sie  mißhandeln  den  Leib  des  Herrn  (de  idol.  c.  7 


^}  luerit  Salus  rctro  per  fidem  nudam  ante  domioi  passionem  et  re- 

surrectionem.  At  ubi  fides  aucta  est  credendi  in  nativitatem ,  pns'sionem, 
resurrectionemque  eius,  addita  est  ampliatio  s.icramento,  obsi^natio  bap- 
lismi,  veslimentum  quodammodo  fidei,  quae  retro  erat  nuda,  nec  polest  iam 
sine  sua  lege.  Lex  enim  tinguendi  inipo&ita  est  et  forma  praescripta  (de 
bapt.  c.  13  Oe.  I.  6j2). 

0  eucbaristiae  sacranienium  (de  cor.  c  )  Oe.  I.  421);  corpus  Do- 
mioi (de  or.  c.  14  Oe.  L  566);  corpus  Donünicuni  (de  pud.  c.  9  Oe.  I. 
Sil);  corpus  et  sanguis  Christi  (de  res.  carn.  c.  8  Oe.  II.  478);  sacramen- 
tum  panis  et  calicis  (adv.  Marc.  1.  V  c.  8  Oe.  II.  296);  visceratio  Domi- 
nicae  grntiae  (adv.  lud.  c.  14  Oe.  Ii.  740);  opimitas  Dd  (de  pud.  c  2 
Oe.  1.  811). 
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Oe.  I.  75),  Heimlich  genießt  es  der  christliche  Gatte  vor 
jeder  anderen  Speise,  damit  es  nicht  der  heidnische  Eheteil 
als  giftig  beargwöhnt  (ad  ux.  I.  II  c.  5  Oe.  I.  690).  Die 
Mahlzeit  Gottes  ist  dies,  darum  flieht  der  Christ  das  schänd- 
liche Mahl  der  Däninnen  (de  spect.  c.  13  Oe  1.  43).  An 
diesem  „Sai^ramente  des  Brotes  und  Kelches"  zerbricht  der 
öde  Phantasmenglaube  des  Marcion;  es  erweist  ja  wie 
nichts  anderes  die  Wirklichkeit  des  Leibes  und  Blutes  des 
Hcim.O  So  oft  TertuUian  von  der  Tauffirmung  redet,  ver- 
gißt er  nie,  die  Eucharistie  anzufügen  (de  res.  cam.  c.  8 
Oe.  II.  478;  de  praescr.  haer.  c.  40  Oe.  II.  34.  38').  Schon 
in  ihrer  liturgischen  Aufeinanderfolge  ist  ihm  die  innere 
dogmatische  Zusammengehdrigkeit  beider  Sakramente  klar- 
gelegt: recuperabit  igitur  et  apostata  vestem  priorem,  indu- 
mentum  S.  et  anulum  denuo  signaculum  lavacrl,  et  rursus 
ilU  mactabitur  Christus,  et  recumbet  eo  in  thoro  (de  pud. 
c.  9  Oe.  l  810  sq.;  de  bapt  c.  20  Oe.  I.  640 

Man  sieht:  TaufRrmung  und  Eucharistie  sind  die  ge- 
wöhnlichen, gottverordneten  Lebensquellen  des  Christen. 
Aus  ihnen  befriedigt  er  alle  religiösen  BedGrlhisse;  in  ihnen 
gehingt  zunichst  die  Gnadenkirche  zu  Bestand  und  Lebens- 
fiufierung. 

TertuUian  hat  aber  tn  seiner  katholischen  Zeit  den 
Begriff  einer  Gnadenkirche  zu  tief  erfiiOt,  als  daO  er  ihr 
Wirken  auf  die  Zahl  der  Taufunschuldigen  allein  beschränkt 


0  probde  paois  et  calids  sacraniento  iain  in  evargelio  probairimus 
(cf.  adv.  Marc.  1.  IV  c.  40)  corporis  et  sanguinis  DomitJd  veritatem  ad- 
versus  phanusma  Marcioois  (adv.  Marc.  I.  V  c  8  Oe.  II.  396). 

')  Kolberg  a.  a.  O.  S.  ti$  u.  Probst,  Liturgie  etc.  S.  307  deuten  in 
dem  Ausdrucke  »amen  in  sanctum  proferre«  (de  spect.  c.  2$  Oe.  I.  $7) 
sanctiim  fiilschlich  auf  die  Eucharistie,  ^veil  der  Gegensatz  zu  dem  »gla- 
diatori  tcstimonium  reddere«  dies  erfordere.  Allein  sowohl  vorher  wie 
nacliticr  ist  von  dem  Gebete  ausschließlich  die  Rede,  spez.  von  dem  doxo- 
logischen  Lobprebe.  Das  Amen  scMieBi  also  nur  dieses  Gebet  ab.  Sanctwn 
bezieht  sich  auf  das  vorausgehende  wie  nachfolgende  Dens« 

0  Die  schwierigen,  einem  objektiven  Gnadencharakter  der  Eucharistie 
scheinbar  widersprechenden  Stellen  T.S  und  deren  Aufhellung  siehe  bei 
C.  L.  Leimbach,  Beiträge  zur  Abendraabislebre  TertuUians,  Gotha  1874; 
Adhömar  d'Alte  a.  a.  (X  S.  356  tL 
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hätte.  Die  Kirche  verglich  er  mit  der  Tenne,  gefüllt  mit 
einem  wirren  Haufen  von  Gläubigen,  mit  Weizen  und 
Spreu. ^)  Es  entging  ihm  nicht,  daß  eine  traurige  Vielheit 
in  der  Gemeinde  dem  hohen  Ideale  christlicher  Vollkom- 
menheit tatsächlich  nicht  in  allweg  nachkam  und  sich  durch 
mehr  oder  minder  bedeutende  Fehltritte  der  Gnadengemein- 
schaft mit  Gott  und  seiner  Kirche  beraubt  hatte.  Sollte  die 
Kirche  auf  deren  Erlösung  verzichten,  vergessend  des  hohen 
Berufes  des  guten  Hirten,  der  auch  dem  verlorenen  Schftflein 
noch  nachgeht?  Die  eigene  trotzige  WiUensnatur  hfitte 
wohl  lieber  diese  Frage  verneinen  m&gjBtn  oder  zum  min- 
desten das  e^ne  Blut  als  SGhnpreis  gefordert.  Von  Anfeng 
an  stand  es  ja  bei  ihm  fest:  höchstens  das  eigene  Mar- 
tyrium vermag  gleich  der  Taufe  gewisse  und  völlige  Rein- 
heit zu  bringen  (certa  salus,  secunda  regeneneratio,  Scorp. 
c.  6  Oe.  1. 512;  secundum  lavacrum»  de  tmpt.  c.  16  Oe.  1. 634; 
secunda  indnctio,  de  pat.  c  13  Oe.  I.  61t).  Frdiich  sollte 
auch  ein  derartiges  Büßmittd  nicht  vonnöten  sein  nach  dem 
Grundsatze  des  echten  Christen:  „semel  delicta  diluuntur!* 
(de  bapt.  c.  15  Oe.  I.  634).  „Den  Rückfall  dem  ewigen 
Feuer!  (de  bapt  c  8  Oe.  1.627).  „Wer  einmal  in  Christus 
getauft,  bleibt  immerdar  rein"  (de  or.  c.  13  Oe.  I.  565). 

Doch  Tertuliian  kann  es  verstehen,  wenn  die  Not  des 
täglichen  Lebens  die  Kirche  zu  milderer  BußaufFasüung  be- 
stimmt hat.  Und  darum  fügt  er,  wenn  auch  widerstrebend, 
zu  den  ordentlichen  Sakramenten  der  Tauffirmung  und 
Eucharistie  als  außerordentliches  noch  jenes  der  Kirchen- 
buße hinzu.  Allerdings  sucht  er  diese  möglichst  in  seinem 
Geiste  zu  deuten  und  des  reinen  Gnadencharakters  zu  ent- 
kleiden (s.  §  15),  allein  auch  in  dieser  individuellen  Fär- 
bung verrät  seine  Buße  immer  noch  sakramentalen  Beruf. 
Wenn  auch  dem  Wesen  nach  etwas  rein  Menschliches 
(munus  humanum  condicione,  de  bapt  c.  10  Oe.  I.  629), 
ist  ihre  Einsetzung  nicht  von  Menschen-,  sondern  von 


■  0  liMC  (sdL  perseeutio)  pala  illa,  ^iiae  et  atinc  dominicam  axetm 
pttigat,  ecdesiaiii  sdl.,  oot^loMim.  acfrvuni  fiddiimi  eventualis  et  discerneos 
fttmenltini  martynim  et  paleas  n^toruin  (de  cor*  c  i  Oe.  I.  46a  sq.y. 


4d«ai,  T«rtalliMia  KiicbviilMfriff. 
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GotteQgnaden.*)  Als  solche  erwirkt  sie  unsichtbare  Begna- 
digung schon  im  Diesseits  in  der  Kraft  der  Fürbitte  der  in 
Christus  allmächtigen  Gläubigen.')  Der  Bcgnadigungsakt 
selbst  fUlt  mit  der  Aufnahme  in  die  Kircheogemeinschaft 
durch  den  Bischof  zusammen.*)  Bei  aller  subjektiven  Ten- 


')  haec  igitur  venena  dus  (sc.  diaboU)  providcQS  Deus,  clausa  licet 
tgnoscentiae  ianua  et  intinctionis  sera  obsteucta»  aliquid  adhuc  pemiisit 
patere.  CoHocavit  in  vestibulo  poenitratiam  secuodam,  quae  pulsantibus 
patefaciat  (de  paen.  c.  7  Oe.  I.  657). 

')  in  uno  et  altero  ecclcsia  est,  ccdesia  vero  Christus.  Ergo  cum  te 
ad  fratrum  genua  protcndis.  Christum  conlrectas,  Cliristum  exoras.  Aequc 
illi,  cum  super  te  lacritnas  agunt,  Ciinstus  patiiur,  Chnsius  paireni  depre- 
caAir.  Fädle  impetratur  Semper,  quod  fifius  postuIat  (de  paeo.  c  10 
Oe.  L  661). 

f>  Preuscfaen  a.  a.  O.  S.  11  uod  P.  Batiffol,  £tudes  4*hi8to're  et  de 
thiologie  positive,  Paris  1902  p.  76  geben  dieses  Resultat  Ar  die  mon- 
tanisltsdie  Schamschrift,  nicht  aber  für  die  katholische  BuBschrift  lu. 
Letiteres  gewiß  mit  Unrecht.   Aus  der  Bußschrift  erhellt: 

1.  Das  Bußverfahren  ist  kein  Ichenslänplicher ,  sondern  ein  abge- 
sclilosscncr,  vorausbegrcu/iur  Akt,  denn  nachher  besteht  wil^lIlt  <iie  N^ög- 
lichkeit  der  Sünde,  aber  die  kirchliche  Unmöglichkeit  der  Wiederautnahme: 
sed  iam  semel,  quia  iam  secundo;  sed  amplius  nunquam,  quia  proxime 
fittttra«  Mon  enim  et  hoc  semel  satis  est?  Habes,  quod  iam  ihm  nere- 
baris;  ami^ti  eoim,  quid  aceeperas . . .  Üerato  beneficio  gratus  esto»  nedom 
ampliato  (de  paen.  c.  7  Oe.  I.  6^j.  658). 

2.  Die  Wirkungen  dieses  Bu()verfahrens  sind  denen  der  Taute  ähnlich. 
Wie  das  Taufsakrament  den  Rie^^el  der  Vergebungstüre  darstellt,  der  dem 
Bekehrten  das  hmere  des  Hauses  aufschließt,  so  ist  auch  die  Exomologese 
ein  ÖfTnungswerkzeug  zu  dem  inneren  Heiligtume,  freilich  zweiter  Ord- 
nung, well  im  Vestibol  des  Hauses  zu  finden:  collocavit  in  vestibulo  pae- 
okentiam  secundam,  quae  pulsantibas  patefaciat  (de  paen.  c.  7  Oe.  L  6S7)» 
Gleich  der  Taufe  bewirlit  also  auch  die  Exomologese  die  Wiederaufnahaie 
in  die  Heilsgemeinde*  Sie  ist  secundum  subijdium  (de  paen.  c.  12  Oe.  I. 
664);  ultima  spes,  residuum  auxilium  (de  paen.  c.  7  Oe.  I.  6$6).  Deshalb 
die  Mahnung:  iterato  beneficio  gratus  csto,  reconciliiiri  adhuc  potes  (de 
paen.  c.  7  Oe,  I.  658).  Vgi  .luch  peccator  restituendo  -.ibi  (c.  12  Oe.  i. 
664);  Adam  exomologesi  restitutus  in  paradisum  suum  1.  c,  iterata  vak- 
tudo  (c  7  Oe.  I.  658);  die  Gegcn6ät/.e  peccare  —  paenitere,  periditari  — 
libenfi  etc. 

Mit  Unrecht  findet  Preusdicn  a.  a.  O.  S.  i)  hier  ooeo  Anidaog  an 
Hermas,  wo  die  Notwendigkeit  der  christlichen  Tugend  an  dem  Bilde  von 
Jungfrauen  gezeigt  wird,  durch  deren  Hände  jeder  Heilsbeflissene  hindurch- 
gehen roufi  (Sim.  IX,  4.  ij         Offenbar  will  hier  Hennas  nicht  die 
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denz  wahrt  so  Tertulliaii  den  groOen  Gnindg^anken:  es 
gibt  einen  sakramentalen  Sflndennachlaß  durch  die  Kirche 
auch  nach  der  Taufe.  Hermas  gefiel  sich  noch  in  der  be- 
schränkten Anschauung,  daß  die  Buße  nicht  nur  Ausnahme- 
mittel für  den  Gläubigen,  sondern  auch  für  die  ganze  Kirche 
sei.  Das  Pathos  des  Jubiläumspredigers  hatte  ihn  wohl 
hierzu  verleitet.  —  Tertuihan  streifte  diese  Einseitigkeit  ab. 
Durchweg  stellte  er  das  Bußinstitut  als  bleibende  Einrichtung 
der  Kirche  dar.  Nur  beschränkte  er  in  Anlehnung  an 
Hermas  deren  Gebrauch  Rir  den  Bößer  auf  einen  einzigen 
Fall:  sed  iam  semel,  quia  iam  secundo;  sed  amplius  nun- 
quam,  quia  proxune  Frustra  (de  paen.  c.  7  Oe   I.  657) 

Mit  der  Anerkennuut^  einer  sakramentalen  Kircheiibulie 
war  auch  der  Glaube  an  deren  umfassende,  keine  Sünde 
ausschließende  Wirkungskraft  bedingt.  Bezogen  sich  die 
Nachstellungen  des  Teufels  auf  alle  Gebiete  der  Sittlichkeit, 
so  war  auch  fiir  den  Christen  ein  Rückfall  auf  allen  diesen 
Gebieten  möglich  und  demzufolge  ein  allumfassender  Sünden- 
nachlaß gefordert  (vgl.  de  paen.  c.  7  Oe.  I.  657).  In 
der  Tat  konnten  nach  der  Anschauung  des  katholischen 


Art  und  Weise  der  KirchenbuBe,  sondern  die  HeiUbedeutnng  der  Christ* 
liehe»  Tugend  überhaupt  illustrieren.  —  Das  zweite  Bild  des  Henaas»  auf 
welches  Preuschen  Beiug  nimmt,  ähnelt  allerdings  dem  Bilde  unseres  T.: 
die  Sündenreinen  dürfen  in  den  Turm  der  Heilsgenieindc  einziehen,  die 
BüCer  dagegen  verbleiben  m  der  ersten  Mauer  TSim  VIII).  Allein  -  und 
das  i^i  der  DeüeuUanie  Unterschied  der  beideri>citigen  Vorstelliiogcn  — 
T.  Ufit  es  bei  diesem  Bilde  »kiil  sein  Bewenden  haben,  sondern  Ohrt  es 
weiter  bis  aum  vollen  Bi^^ange  der  BOBer  in  (üe  Hdlsgemeinde. 

3.  Das  Bußverfabren  wird  durch  die  Absolution  abgeschlossen.  Aus- 
drücklich nennt  sie  T.:  an  melius  est,  damnatum  latere  quam  palam  ab- 
solvi  (de  paen.  c.  10  Oe.  1.  662).    Gegensatz  ist  hier  nicht  bloß,  wie 
Preuscheu  deutet  (S.  12),  Uaninari  —  absolvi;  sondern  vor  allem  latere  — 
palam.    Wie  sich  das  »latere«  aut  das  Diesseits  bezieht,  so  nutwendig 
auch  das  »palam«,  umsomdir,  als  ja  durdiatu  von  einem  Idrchlkben  Bs^^^^ 
kenntnis  die  Rede  ist.  Das  »palam  absolvi«  beaeicboel  darum  den  kf^^ 
lieben  Begnadigungsakt  vor  der  Kirche  Im  Gegensätze  n  dem  sonst  ebe 
falls  schon  im  Diesseits  drohenden,  im  Gewissen  sich  vollziehend 
göttlichen  Verdammungsurteil  (damnatum  btereV         ist  dieselbe  Alte 
native,  die  auch  Irenaus  den  /ur  Häresie  verlulirten  Wdbeni  stellt  ladv. 
haerl,  15.  7).  —  Vgl.  übrigens  auch  Neander,  Antignostikus.  ü.  200  N.  2. 


Dl 


84 


Erster  Absdinilt. 


Tertullian  alle  Sünden,  die  Kapitalveiigehen  der  Idololatrie,  der 
Unzucht  und  des  Mordes  nicht  ausgenommen,  ein  zweites  Mal 
durch  die  Exomologese  Sühnung  finden,  wie  auch  den 
Thyatirenem  nach  dem  Genuß  des  GÖtzenopfterfleisches  und 
unzüchtigem  Tun  wieder  BuOe  gewährt  ward.*)  Tertullian 
hielt  es  für  gut,  selbst  die  Katechumenen  über  diese  um- 
fassende Wirkungskraft  der  zweiten  Buße  zu  belehren  und 
ingßfliche  Gemüter  damit  zu  beruhigen.  Wenn  auch  ver- 
btümt,  so  zählte  er  ihnen  doch  nicht  undeutlich  alle  Haupt- 
vergehen auf,  die  durch  Teufelstrug  möglich  und  durch  die 
zweite  Buße  tilgbar  sind:  die  unzüchtige  Begier  der  Augen 
und  die  Apostasie  des  Furchtsamen  erwähnt  er  ebenso  wie 
weltlichen  Sinn  und  häretische  Verkehrtheit.'-)  Das  Gleichnis 
vom  verlorenen  Sohn,  der  hungernd  die  unreinen  Schweine 
hütet,  findet  in  der  Volkskatechese  seine  umfassendste,  trost- 
vollste Deutung.^)  Tertullians  Bußlehre  klingt  in  den  Ton 
frohester  Zuversicht  aus,  den  keinerlei  Einschränkung  trübt: 
heus  tu,  peccator,  bono  animo  sis!  vides,  ubi  de  tuo  reditu 
gaudeatur  (de  paen.  c.  8  Oe.  I.  658). 

Die  Gnadenkirche  des  Tertullian  stand  darum  im  Prinzip 
allen  Sündern  offen,^)  selbst  den  eigentlichen  Kapitalvergehen. 


<)  sl  dybh«»,  evotve  quae  Spiritus  ecdcsiis  tUcat  Desertam  di- 
Jectionem  Bpbesiis  impiitat,  stuprum  et  idolothjrtOffum  esuiti  Thyatircnis 
exprobrat,  .  .  .  Pergmnenos  doc«ntes  pen<ersa  reprehendil  (de  paen.  c.  8 

Oe,  I.  658). 

*)  st  qua  possit  aut  oculos  concupisccntia  caniali  icrirc.  aut  animum 
illecebris  saecuiaribus  irretire,  aut  hdem  terrenae  potcstatis  t'omuduic  cvei- 
tere,  aut  a  via  ceita  perversis  traditionibiis  detorquere  (de  paen,  c.  7  Oe. 
I,  6$7). 

>)  si  paeniteat  ex  animo,  ü  fiunem  tuam  cum  saturitale  merceuari- 

orum  paternorum  compares,  si  poreoa  knmundum  relinquas  pecus  .  .  . 
tantiim  rcicvat  confessio  deUctCHTttm,  quantum  dissimulatio  eaaggerat  (de 
paen.  c.  8  Oe.  1.  6^9). 

*)  Vgl,  G.  N.  Bonwetsch,  Die  Geschichte  des  Montanismus,  Erlangen 
1S81,  S.  IIb:  In  der  montanistischen  Verweigerung  der  Absolution  für 
alle  TodsQodeo  »liegt  ein  entschiedener  Gegensats  au  dem  in  der  Kirdie 
geltenden  Prinzip  der  Absolutionsfitfiigkeit  aller  bereuten  SOnden«.  Ähnlich 
A.  d*Alte  1.  c  p.  275:  les  paroles  —  dans  la  piidtence  —  donnent  clairc- 
ment  k  entendre  que  Dieu  a  mis  dans  V  £glise  un  pardon  pour  des  fantes 
graves,  telles  que  l'impudiciti,  Tambition»  Tapostasie  ou  Th^sie. 
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NaturgemiO  waren  je  nach  dem  Tiefetande  einer  Sünde 
auch  die  Bedingungen  verschieden,  unter  denen  die  Auf- 
nahme in  die  Gnadengemeinschaft  erfolgen  konnte.  Für  die 
vollendete  Idololatrie  —  summa  offensa  (de  spect.  c.  2 

Oe.  I.  20),  Caput  iniustittae,  princtpale  crimen  generis  hu- 

mani,  summus  saeculi  reatus,  tota  causa  iudicii  (de  ido!.  c.  1 
Oe.  1.  67.  69)  —  scheint  Tertullian  von  Anfang  an  eine  /^  j-  ^  v 
lebenslängliche  Buße  gefordert  zu  haben.^)  Alle  symbolischen  '^^^.^  •  ' 
Tiere  nimmt  er  noch  in  die  Arche  der  Kirche  auf:  Raben,  ^^lu^^ 
Weihen,  Wölfe,  Hunde,  Schlangen;  nur  keine  Götzendiener 
(de  idoL  c.  24  Oe.  I.  107).    Dagegen  fand  die  erzwungene 
Aposfasie  nach  geleisteter  BuÜe  wieder  Nachlaß.*)  Ebenso 
war  auch  die  Buße  der  Unzüchtigen  zeitlich  beschränkt. 
Mit  Hochachtung  zitiert  er  in  seiner  katholischen  Gebets- 
Schrift  noch  den  gegen  die  Unkeuschen  äußerst  milden 
Hermas  (de  or.  c.  16  Oe.  I.  567),  denselben,  welchen  er 
nachmals,  da  er  zeitliche  Buße  und  Wiederaufnahme  Ülr 
gewisse  Sünden  verwirft,  nicht  genug  als  „Ehebrecher- 
Patron'*  schmiben  kann  (de  pud.  c.  10  Oe.  L  813'). 


0  quieun^tie  flncti»  du«  sc.  idoloUtriae  ofibcant,  onmis  vertex  eius 
ad  ioferos  desorbet  (de  idol.  c  24  Oe.  L  io6  sq,^ 

*)  T.  scheidet  diesen  aalireiwilligeii  Abfidl  ansdrOcklicb  von  der  frei- 
willigen apostasia  ex  fide,  im  Anschhifi  an  Hennas  Ska,  IX.  21.  16;  vgl. 

jpol.  c.  3  Oe.  I.  121:  vel  ne  compulsus  negare  oon  ex  fide  negarit  et 
absolutus  ibidem  post  tribuna)  de  vestra  rideat  aemulatione  iterum  Christi- 
anus? Der  unter  Martern  abgefallene  Christ  steht  ihm  höher  als  der 
niedrige  Flüchtling  (de  fug.  c.  10  Oe.  I.  479).  Selbst  in  der  extrem  rigo- 
ristischen  Schamschrift  1>ef&rwoftet  er  dessen  Wiederaufnahme  (de  pud. 
c.  32  Oe.  I.  847)»  —  Dodi  scheint  auch  der  Gegenstand  der  Idololatrie 
bei  der  Aninahme  berOcksicbtIgt  worden  su  sein.  Die  Verehrung  toter 
Kaiser  ist  a.  B.  »Mololatrie  «weiten  Ranges«  (de  cor.  c.  10  Oe.  I.  4)9). 

Mit  Unrecht  beruft  man  sich  tuerfikr  audi  auf  die  Geduldschrift  (de 
pat.  c.  12  Oe.  I.  608):  at  enim  cum  omnem  specieni  salutaris  disciplinae 
gubemet,  quid  mirum.  quod  etiam  p-ienitentiae  ministrat  fsc.  patientia),  so- 
htae  lapsis  subvenire  cum  disiuncto  matrmKiniü  (ex  ea  tarnen  causa,  qua 
licet  seu  viro  seu  feminac  ad  viduitatis  perseverantiam  sustineri)  haec  e\- 
pectat,  haec  exoptat,  hacc  exorat  paenitentiam  quandoque  inituris  saiuteni? 
Qjiantum  boni  utriqoe  confert?  Altcrum  adultenmi  non  fadt,  altcrum  emen> 
dat.  —  Weder  bat  Rheoanos  redit,  wenn  er  diese  Eheschciduttg  auf  ebe 
Miscbdie  mit  den  Heiden  bendit;  noch  kann  man  darunter  mit  La  Gerda 
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Ausdrücklich  gesteht  er  es  selbst  in  seiner  montsnistischen 
Schamschriffc ,  daO  er  in  der  Icirchlichen  Unzuchtsfirage 
einen  »Fortschritt*  in  seinen  Anschauungen  Iconstatieren 

könne.') 

Erst  allmählich  muß  sich  darum  in  der  afrikanischen 
Kirche,  gewiß  nicht  ohne  phrygische  Beeinflussung,  die 

strengere  Anschauung  durchgesetzt  haben,  welche  auch  für 
Unzucht  und  den  ohnehin  sehenen  Mord  lebenslängliche 
Buße  verlangte.  Tertullian  kennt  anfangs  diese  Trias  nicht. 
In  der  Taufechrift  (de  bapt.  c.  4  Oe.  I.  623)  spricht  er  von 
der  macula  idololarriae  aut  stupri  aut  fraudis;  ähnlich  nennt 
er  in  der  Schutzschrlft  (apol.  c.  2  Oe.  I.  118)  homicidium, 
adultenum,  fraudem,  perfidiani,  et  cetera  scelera.  Ebenso 
in  c.  11  (Oe.  I.  159):  impii  quique  in  parentes  et  incesti  in 
sorores  et  maritarum  adulteri  et  virginum  raptores  et  pue- 
rorum  contaminatores  et  qui  saeviunt  et  qui  occidunt  et  qui 
furantur  et  qui  decipiunt  .  .  .  Nicht  anders  in  den  Schau- 
spielen (de  spect.  c.  3  Oe.  i.  22):  aperte  positum  est  non 
occides,  non  idolum  coles,  non  adultenum,  non  fraudem 
admittes.  Ahnlich  in  c.  20  (Oe.  1.  52):  spectat  et  latro- 
cinia,  spectat  et  falsa  et  adulteria  et  fraudes  et  idololatrias 
et  spectacuhi  ipsa.  Selbst  in  der  montanistisch  angehauchten 
Schrift  de  idololatria  zihlt  er  unterschiedslos  auf:  idololatria, 
homicidium,  adulterium  et  stuprum,  f)raus,  wenn  er  auch 
von  der  Trias  bereits  zu  wissen  scheint  (de  idol.  c.  II 
Oe.  I.  84). 

Jedenfalls  bestand  aber  die  Trias  bereits  zu  der  Zeit, 
als  Kallixt  sein  berühmtes  Bußedikt  erließ.^)    Doch  wenn 

do  <fivortinm  propter  adulterium  verstehen.  Es  ist  hier  lediglich  auf  den 
christlichen  Gebruich  angespielt»  wlhrend  der  BuSsdt  des  dnen  Gatten 

sich  der  ehelichen  Rechte  ru  enthalten.   Vgl.  Herrn.  Mand.  IV»  i,  la 

')  Vgl.  de  pud.  c.  1  Oe.  I.  792  79):  erit  igitur  et  hic  adversus  psychicos 
titulus,  adversus  meae  quoquc  sententiae  retro  penes  illos  societaleiu,  quo 
magis  hoc  mihi  in  notam  levitatis  obiectent.  Nunquani  societatis  repudium 
delicti  praciudiciuu)  tai  .  .  .  non  äufTundor  errore  quu  C4rui,  quia  caruisse 
delector,  qui«  meltorem  nie  et  pudicioreni  recognosco.  Nemo  profidcns 
eiiibescit  .  .  . 

«)  O.  Pf&lf  in  der  Zeitschrift  L  kath.  Theologie.  1S87,  S.  730  be- 
streitet dies  mit  Unrecht.  Der  Vorwurf  der  Unkonsequens»  welchen  T. 
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auch  nunmehr  auf  diesen  Kapitalveiieehen  stete  Kirchen- 
bufie  lastete,  so  war  ihnen  desw^n  —  im  Gegensatze 
zu  der  spiteren  montanistischen  Ausschreitung  —  keines- 
wegs die  sakramentale  Wirksamkeit  d^  Kirche  entzogen: 
ihre  BuGe  hatte  denselben  unfehlbar  wirksamen  Charakterj^ 
wie  jene  der  KleUisflnden.  wenn  auch  die  kirchUche  Zuh^ 
Wendung  der  Begnadigung  erst  mit  dem  Lebensende  eintratij' 
Eben  darum  galten  sie  nach  wie  vor  als  Glieder  der  Kirchen- 
gemeinschaft, sie  gehörten  zum  Leibe  Christi  (de  paen.  c.  10 
Oe.  I.  661).  Weil  und  insofern  sie  die  Kirchenbuße  auf  sich 
nahmen,  war  ihnen  das  ewige  Heil  garantiert. 

Der  allumfessende  Nachlaßwille,  den  TertuUian  in  seiner 
katholischen  Zeit  der  Kirche  zuspricht,  findet  auch  in  der 
ungefähr  gleichzeitigen  Praxis  anderer  Kirchen  seine  Be- 
stätigung. So  verkündet  Hermas  in  der  römischen  Kirche 
allgemeine,  wirksame  Bußgelegenheit  (Sim.  VIII,  II;  IX,  7); 
selbst  für  die  Ehebrecherin  (Mand.  IV,  1);  ja  auch  für  den 
böswilligen  Apostaten,  wenn  auch  immerhin  dessen  sym- 
bolische Zweige  erfiahrungsgemäß  dürr  und  von  Motten 
zerfressen  werden  (Sim.  VIII,  6;  IX,  26). 

Ebenso  nahm  man  in  der  Lyoner  Kirche  unter  gewissen 
Voraussetzungen  Abgefallene  wieder  in  die  Gemeinschaft  auf 
(Euseb.  H.  E.  V.  I.  46.48)  Dionysius  von  Korinth  mahnt 
ausdrücklich  zu  solcher  Milde  (Euseb.  H.  E.  IV.  23)  etc. 

Erst  der  sich  auswirkende  enkratitisch  rigoristische  Geist, 
der  zuletzt  im  Montanismus  feste  Formen  gewann,  mochte 
auch  hier  eine  aligemeine  Verschärfung  der  Kirchendis- 
ziplin verschuldet  haben.  Je  mehr  sich  dieser  Rigorismus 

dem  Papste  Kaliixt  macht,  weil  er  die  Unzucht  allein  aus  dem  (esten  Ge- 
filtge  der  drei  Kapitalsünden  gerissen,  wäre  unbegreiflich,  wenn  nicht 
wiriilich  schon  die  denettige  Kircheiipraxis  jene  KaiMtalsflndn  mit  dem 
^dchen  Reservit  belegt  bitte:  qais  eun  tafiln»  lateribns  iodusam, 
UlBkm  costis  drcumfuham  a  cohaerentium  diveUet  .  .  .  iit 

eam  secemat  ad  paenitentiae  fructum?  .  .  .  Igitur  aut  nec  iIHs  aut 
nobis  paenitentiae  subsidia  convenient  (de  pud.  c.  $  Oe.  I.  799  sq;  ' 
c.  9  Oe.  I.  810):  si  Christianus  est,  qui  acccpt.im  a  Deo  patre  sub<;t3ntia 
utique  baptismatis  .  .  .  prodigit  ethnicc  vivcns  .  .  .  iam  nou  inocchi  i. 
foraicerii»  sed  Idoloktrae  et  bJaq)hemi  et  negatores  et  onme  apettttaiaai  ^ 
gCQUs  hac  paraboia  patri  satis&dent. 
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entwickelte,  desto  näher  lag  die  Gefahr,  daß  man  von  der 

faktischen  zur  prinzipiellen  Verweigerung  der  Rekonziliations- 
befugnis  fortschritt.  In  der  Tat  stellte  denn  auch  der  Mon- 
tanismus  oder  vielmehr  der  montanistiSi;h  gewordene  Ter- 
tullian  zuerst  die  Unterscheidung  von  vergebbaren  und 
unvergebbaren  Sünden  auf  (II.  Abschn.  S  4). 

S  12.   Die  Heilsbedeutung  der  Kirche  als  MitOeriii  der 
Gnade  —  noater  ecclesia. 

So  hat  sich  denn  die  Kirche  Tertullians  nicht  bloß  als 
Kirche  der  Lehre  und  Disziplin,  sondern  auch  als  Gnaden- 
kifche  erwiesen.  Gnadenmutter  zu  sein,  ist  ihr  hohes  Vor- 
recht vor  den  Afterkirchen,  die  nicht  einmal  das  Sakrament 
der  Wiedergeburt  gültig  spenden  können  (de  bapt.  c.  15 
Oe.  1.  633).  Sie  allein  ist  die  „wahre  Mutter  der  Leben- 
digen" fvera  mater  viventium,  de  an.  c.  43  Oe.  I!.  526),  die 
gleich  der  freien  Gefährtin  Abrahams  nicht  Knechte  des  Ge- 
setzes, sondern  Kinder  der  Freiheit  gebiert.*) 

Und  wie  sie  den  Kindern  das  Leben  gibt,  so  zieht  sie 
dieselben  auch  groß:  einer  »sorgenden  Mutter**  gleich  leitet 
sie  die  gebenedeiten  Neuchristen  an,  „sobald  sie  dem  Tauf- 
bade entstiegen,  zum  erstenmale  mit  den  Brüdern  die  HSnde 
zum  Gebete  zu  erheben  und  die  Gnadenschätze  zu  erflehen* 
(de  bapt.  c.  20  Oe.  L  640).  Ja  selbst  leibliche  Nahrung 
bietet  ihre  «matterliche  Brust*  bedcfngien  Brüdern,  vorab 
den  Märtyrern  (ad  mart.  c.  1  Oe.  1. 3).  Wie  beklagenswert 
sind  die  Häretiker,  die  keine  solche  Kirche  haben:  »ohne 
Mutter,  ohne  Heimat  irren  sie  wie  Verbannte  umher*  (de 
praescr.  haer.  c.  42  Oe.  II.  41).  Ganz  anders  der  wahre 
Christ:  die  Liebe  zur  „Kirchenmutter"  verdrängt  ihm  alle 
irdische  Liebe;  -)  ihr  vor  allem  hat  ersieh  verpflichtet,  weil 
von  ihr  seine  Größe.'*) 

>)  super  omnem  princtpatuiu  gcucran:^  .  .  .  mater  nostra,  xa  quam 
refnronalsliiius  sanctatn  eedesiain«  (adv.  Marc  1.  V  c.  4  Oe.  II.  384). 

')  haeredes  scilicet  Christianus  quaeret  saecuU  totius  exhaeres.  Habet 
iratres,  liabet  ecdesiani  nutrcm  (de  mooog.  c.  16  Oe.  I.  786). 

*)  . .  *  aliud  super  oomem  principatum  geaerans,  vim,  donänatkmeoi» 
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Man  sieht:  Teitullian  feßt  die  Kirche  nicht  bk>8  als 
Hiifebegriff  fiir  die  Gesamtheit  der  Geheiligten,  ihm  ist  sie 
ungleich  mehr:  dne  Realilflt  für  sich  und  zwar  nicht  bloß 
eine  lebendige,  sondern  vorab  eine  belebende.  Sie  ist  ihm 
nicht  nur  Heilsgemeinde,  sondern  Heilsanstalt,  das  Sakra- 
ment schlechthin.  Sie  birgt  ihm  die  Schätze  des  Lebens 
ausschließlich,  alles  Leben  kommt  von  ihr,  sowie  sie  hin- 
wieder alles  aus  Christus  schöpft,  dem  sie  entstammt  wie 
liva  dem  Adcim.^)  Der  dedanke  des  Apostels  von  der 
Brautschaft  der  Kirche  zu  Christus  ist  ihm  wie  keiner  ge- 
läufig: wie  Salomon  hat  sich  Christus  seine  Braut  aus  den 
Heiden  geholt  und  mit  der  Mitra  geschmückt  (adv  Marc. 
I.  IV  c.  11  Oe.  II.  182).  Er  nährt  und  pflegt  sie  wie  sein 
eigenes  Fleisch  (1.  V  c.  18  Oe.  II.  328  sq.).  Der  Geist 
Christi  ist  deshalb  in  der  ganzen  Kirche  wach;  er  ist  es, 
der  betet  und  sühnt  für  die  gefallenen  Brüder  (in  uiio  et 
altero  ecciesia  est.  ecciesia  vero  Christus,  de  paen.  c.  10 
Oe.  I.  661). 

Diese  innige  Lebensbeziehung  zu  Christus  erhebt  die 
Kirche  in  den  Augen  des  Tertullian  über  alle  geschöpflich 
irdische  Welt.  Sie  ist  ihm  die  domina  mater  (ad  mart.  c.  1 
Oe.  I.  3)  und  steht  als  solche  nicht  außerhalb  des  Ver- 
hältnisses Gottes  zu  den  Gläubigen,  sondern  vermittelnd  inner- 
halb. Wie  Tertullian  die  Sakramente  nicht  als  moralische, 
sondern  physische  Ursachen  der  Gnade  auffaßt,  so  benachtet 
sein  realistischer  Sinn  auch  das  große  Sakrament  der 
Kirche  als  physischen  Gnadentriger,  gleichsam  als  sekundäre 
Gnadenquelle.  Darum  hat  ihm  die  Kirche  durchaus  himm- 
lischen Charakter.  Sie  ist  der  Himmel  selber.*)  Ihre 
Herkunft  und  ihre  Heimat,  ihr  Denken  und  ihre  Würde 


et  oraoe  nonicn,  quod  nomioatur,  non  taoUim  in  hoc  aevo,  sed  et  in  faturo, 
quae  est  mater  nostra,  io  quam  repramisimus  sanctam  ecciesiam . . .  (adv. 
Marc.  1.  V  c.  4  Oe.  II.  284). 


')  si  enim  Adam  de  Christo  fiaumm  dabat.  somnus  Adae  mors  erat 
Christi  dormituri  in  mortem,  ut  de  iniuiia  pcnndc  Uteri:»  eius  vera  matCTv 
viventiiim  figuraretur  ecdesit  (de  ao.  c.  45  Oe.  II.  626). 

*)  qaale  est  enim  de  ecciesia  dei  in  diaboli  ecdesiam  teodere?  de 
caelo,  quod  aiimt,  in  caenum?  (de  spect.  c  35  Oe.  I.  $7). 


90 


Erster  Abscbmtt. 


i$t  im  Himmel.')  Sie  ist  die  rechte  himmlische  Arche,  von 
wannen  die  Frieden8t8ui)e  des  Hl.  Geistes  kommt^  In 
mystischer  Glut  verwebt  er  dieses  himmlische  Reich  mit  dem 
erträumten,  wunderbaren  Jerusalem  »göttlichen  Ursprungs*, 
das  ,auf  tausend  Jahre  nach  der  Auferstehung  vom  Himmel 
gebracht  wird**,  vorausverkfindet  als  ^unsere  Mutter  da 
droben*  (Gal.  4,  26)  von  dem  Apostel  (adv.  Marc.  1.  III 
c.  24  Oe.  II.  156).  Von  dieser  „einen  Kirche  in  den  Him- 
meln" empfängt  zumal  das  Taufsakrament  seinen  lebens- 
vollen Gehalt  (uiius  deus  et  unum  baptismum  et  una  ccdc&ia 
in  caelis,  de  bapt  c.  15  Oe.  I.  633). 

Die  Heiligungskraft  der  Kirche  ruht  demnach  bei  Ter- 
tuiiian  in  ihrer  himmlischen  Wesenheit.  Sie  ist  der  Himmel, 
vom  Himmel,  im  Himmel.  Sie  ist  die  Mutter  der  Leben- 
digen, weil  durchlebt  von  himmlischen  Kräften.  So  gewinnt 
bei  Tertullian  die  Bezeichnung  der  Kirche  als  »Mutter" 
ihren  Vollsinn.  Die  Kirche  ist  nicht  bloß  Hebamme,  die 
werkzeuglich  der  Wiedergeburt  aus  dem  Hl.  Geiste  assistiert, 
sie  ist  physische  Gebfirerin,  die  aus  ihrem  eigenen  vollen 
Leben  neues  Leben  weckt. 

Ja,  die  Betrachtungsweise  der  Kirche  als  himmlische 
Heilsursache  tritt  bei  Tertullian  so  sehr  in  den  Vordei^nd, 
daß  ihr  irdisches,  sichtbares  Wesen  nicht  unmerklich  dar- 
unter leiden  muß.  Besonders  läßt  sich  dies  an  einer  viel- 
besprochenen Stelle  der  katholischen  Gebetsschrift  nach- 
weisen. Weil  diese  Stelle  ein  helles  Licht  über  die  schon 
anßlnglich  spiritualistisch  angehauchte  Kirchenauffiassung  des 
Tertullian  breitet,  müssen  wir  sie  im  Wortlaute  wieder- 
geben: 

Item  in  patre  filius  invocatur.  Ego  enim,  inquit,  et  paicr 
unum  sumus.  Ne  mater  quidem  ecclesia  praeteritur.  Si- 
quidem  in  filto  et  patre  mater  recognoscUur,  de  qua  constat 
et  paU'is  et  filii  nomen.    Uno  igitur  genere  aut  vocabulo 

*)  seit  se  peregrinam  m  terris  agcrc  intcr  extraneos  fädle  ininiicos 
tnvenire,  ceterum  genos,  sedem,  spem,  gratiam,  dignitatem  in  caelii  habere 
(apoL  c.  1  Oe.  L  ii)). 

*)  coKimba  &  S.  advolat,  pacem  dci  adferens,  emissa  de  caefis,  obi 
ecclesia  est  arca  iiginita  (de  bapt  c.  8  Oe.  I.  627). 
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et  deum  cum  suis  honoramus  et  praecepti  meminimus  et 
oblitos  patris  denotamus  (de  or.  c.  2  Oe.  \.  556.  557; 
Wissowa  p.  182).  Sein  nächster  Zweck  ist.  hiermit  darzu- 
tun, wie  mit  der  Vaterunser-Anrede  nicht  hloli  die  Anrufting 
des  Sohnes,  sondern  auch  die  Frwähnung  der  Kirche  als 
der  Mutter  verknüpft  sei.  Der  Name  „Vater"  sei  ein  be- 
ziehungschattender Begriff:  er  bedingt  einerseits  das  Kind 
(filius),  anderseits  die  Mutter  (ecclesta).  Sobald  wir  darum 
„Vater"  beten,  erinnern  wir  uns  auch  an  den  Sohn  und  die 
Mutter.  —  Denkt  sich  nun  TertuIIian  diese  „Mutter*  rein 
göttlich  wie  „Vater"  und  „Sohn*,  als  identisch  mit  dem  be- 
lebenden Hl.  Geiste?  Die  innige  Beziehung  zu  Vater  und 
Sohn  wie  die  auffoUende  Nichtberücksichtigung  des  Hl.  Gei- 
stes als  solchen  legt  dies  nahe.  In  seiner  montanistischen 
Zeit  hat  er  zudem  ausdrQcklich  diesen  HI.  Geist  als  das 
eigentlichste  Element  der  Kirche  erklärt.*)  —  Aliein,  es  ist 
nicht  zu  vergessen:  TertuUian  schrieb  sehie  Gebetsabhand- 
lung unstreitig  noch  als  Katholik  —  nach  der  nahezu  über- 
einstimmenden Anschauung  der  Chronoh^gen.*)  Als  Ka- 
tholik kennt  er  aber  nach  dem  Dargelegten  nur  eine  „Kirche", 
die  Gesetzeskirche,  die  durch  den  Besitz  der  Gnadenmittel 
zugleich  auch  Gnadeiikirche  wird.")  Die  ausdrückliche 
Unterscheidung  der  empirischen  \'on  der  Gnadenkirche  war 
bei  ihm,  wie  wir  später  zeigen  werden,  das  Resultat  harter 
Geisteskämpfe,  keinesfalls  eine  von  Anfang  an  herrschende 
Liebiingsidee.  Es  ist  darum  ausgeschlossen,  unter  „Kirche" 
bereits  hier  die  Dreiialtigkeitskirche  seiner  späteren  Zeit  zu 


»)  nam  et  ipsa  ecclesia  propiie  et  principaliter  ipsc  est  spiritus,  in 
quo  est  trinitas  imius  divioitaüs,  Pater  et  F.  et  S.  S.  (de  pud.  c.  21  Oe. 
1.  844). 

-)  Vgl.  E.  Nöldechen,  Die  Abiassungsceit  derSchrifteD  TertullUms  in 
»Texte  und  Untersuchungen«  von  Gdiluidt  iMid  Hama^  V.,  Leipzig  1889, 

*)  Wenn  T.  in  der  kath.  Zeit  von  der  »Kirche«  und  ihren  Gnaden- 
wirkungen redet,  denkt  er  stets  nur  an  die  empirische,  von  den  Aposteln 

gegründete  Kirche,  selbst  in  hewuRter  Unterscheidung  von  der  Person  des 
HI.  Geistes;  vgl.:  »in  quem  cn:iii  tingueret,  seil.  Dominus?  ...  in  Spiri- 
tum  S.,  qui  nondum  a  patre  üescender^t?  in  ccclesiam,  quam  nondum 
Apostoli  struxerant?«  (de  bapt.  c  11  Oe.  I.  6}o). 
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erkennen:  er  begreift  sie  hier  verständlich  genug  als  die 
gottmenschliche  Anstalt,  die  den  Namen  .Vater*  und  »Sohn*' 
ihre  Grundlage  gegeben  hat  (de  qua  et  Patris  et  Filii  no- 
men),  „Vater*,  insofern  sie  ihm  vermöge  ihrer  übernatür- 
lichen GebMrkraft  Kinder  schenkt;  „Sohn",  insofern  diese 
in  der  Kraft  Jesu  lebendigen  Kinder  einen  mystischen 
Christus  darstellen.  So  bilden  Vater,  Sohn  und  Kirche 
(Deus  cum  suis)  ein  Verwandtschaftsverhältnis  (unum  genus). 
in  dem  eines  das  andere  bedingt  (siquidem  in  hho  et  patre 
mater  agnoscitur). 

Damit  ist  die  Kirche  allerdings  mit  besonderem  Nach- 
drucke als  notwendiges  Glied  in  der  Heilsoffcnbarung  und 
Erlösungskette  anerkannt.  Bei  jedem  Heiisakte  ist  ihre 
Wirksamkeit  ebenso  notwendig  wie  die  der  Trinität:  neces- 
sario  adicitur  (sc.  in  baptismate)  ecclesiae  mentio,  quoniam 
ubi  tres  i.  e.  Pater  et  Filius  et  Spiritus  Sanctus,  ibi  ecciesia, 
quae  trium  corpus  est.^ 

Immerhin  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  durch  diese  Auf- 
fiusung  einem  rein  geist^n  Kirchenbegriffe  stark  vorg^r- 
beitet  war.  Die  Kirche  schien  im  letzten  Grunde  schon 
nichts  anderes  mehr  als  die  götdiche  Krafteauswirkui^  als 
die  große  Offenbarung  des  Geistes,  als  der  »Leib  der  hei- 
ligsten Dreifeltigkeit*  (corpus  Trinitatis,  de  bapt  c.  6  Oe.  I. 
626).  Letzterer  Ausdruck  muO  um  so  bedeutungsvoller  ei^ 
scheinen,  als  er  im  Sprachgebrauche  des  Tertullian  nicht  so 
last  die  physische  Leiblichkeit  zum  Unterschiede  von  der 
geistigen  Seele,  als  vielmehr  die  bestehende  Wirklichkeit  im 
Gegensatze  zum  leeren  ( jedankending  (inane  et  vacuum)  oder 
bloßem  Wortschwall  (vox  et  sonus  oris)  bezeichnen  will  (vgl. 
adv.  Prax.  c.  7  Oe.  II.  661).  Was  an  sich  bloß  eine  Wesens- 
eigenschaft der  Kirche  ist,  ihr  geistig  göttlicher  Charakter. 


')  de  bapt.  c.  6  Oe.  I.  626.  —  T.  wurde  anüerüch  wohl  auch  durch 
die  afrikanische  Taufformel  zu  dieser  Auffassung  bestimmt,  ebenso  wie 
nachmals  Cyprian.  Die  Taufe  geschah  auf  die  1  riuität  uad  die  Kirche. 
Vgl.  Cyprian  ep.  70:  sed  ipsa  interrogatio,  quae  fit  in  baptismo.  testis 
est  vcritatis,  nam  cmn  ifichniit :  credis  in  vitün  «etenum  et  remissioaeni 
peccatoruiD  per  senctem  ecclenesn  inielligiiiins  remissiooem  peccitoram 
nomii«  in  e^eeia  deri. 
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wird  dadurch  schon  ziemlich  unverblQmt  ztun  Wesens- 
konstitutiv  erhoben.  Die  Kirche  besteht  nur  als  Geistes- 
erscheinung. Das  menschliche  Element  gekingt  nicht  zur 
genügenden  Geltung.  Viel  icorrekter  ist  die  populire  Be- 
zeichnung der  Kirche  als  »Leib  Christi*,  wie  sie  durch  die 
Heilige  Schrift  eingeführt  und  auch  von  TertuUian  verwendet 
wird  (de  mon.  c.  13  Oe.  I.  783;  de  an.  c.  11  Oe.  II.  573). 
oder  als  Christus  selbst  (de  paen.  c.  10  Oe.  L  661),  inso- 
fern die  menschliche  Natur  Christi  auch  eine  menschliche 
Seite  der  Kirche  nahelegt. 

Jedenfalls  war  sich  TertuUian  der  vollen  Tragweite 
seiner  Auffassung  in  dieser  Periode  noch  nicht  bewußt.  Hr 
hielt  noch  an  der  Identität  der  Gnaden-  und  Gesetzeskirche 
Pest.  Allein  der  Ansatz  einer  spiritualistischen  Anschauungs- 
weise war  gegeben.  Je  entschiedener  er  in  der  Folge  an» 
einzelnen  Christen  alles  rein  Menschliche  zu  unterdrücken, 
sein  Geistiges,  Göttliches  zu  erheben  bemüht  war,  desto 
rücksichtsloser  begann  er,  auch  am  fortlebenden  Christus 
auf  Erden  alles  Menschhche  zugunsten  des  Göttlichen  zu 
leugnen :  die  „ecclesia"  ward  aus  dem  »corpus  Trinitatis* 
zur  „ecclesia  spiritus". 

Wie  kam  TertuUian  zu  dieser  immerhin  aufTalli^en  Be- 
tonung des  geistigen  Elementes  der  Kirche?  Hat  bei  ihm 
wirklich  die  »alte  Auffassung  von  der  Kirche*",  daß  „die 
Kirche  Erscheinung  des  Geistes  und  daher  Gemeinschaft 
des  Geistlichen  sei*  noch  nachgewirkt?  *)  Oder  waren 
vielmehr  andere,  weniger  aitehrwardige  Einflüsse  maß- 
gebend? 

In  keiner  der  altkatholischen  Schriften  begegnen  wir 
einer  rein  geistigen  Betrachtungsweise  der  Kirche:  das  öffent- 
liche Sündenbekennmis  der  Gtilubigen-Gemeinde«  (^t^axii 
14,  1),  die  Opferfeier  (15,  1)  samt  den  Bischdfen  und  Dia- 
konen beweisen  schon  filr  die  Dklache  sattsam  den  empi- 
rischen Kirchenbegriff.  Die  hierarchischen  Elemente  bei 
Klemens  von  Rom  und  Ignatius  von  Antiochien  zeigen  die 
empirische  Kirche  schon  in  voller  Entfiiltung.  IVIan  könnte 


0  So  Ifamack,  Dogmengeschichte  1  S.  905. 
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hdchstens  bei  Hermas  ein  Vorwalten  der  geistigen  AuÜKSUiig 
verspüren,  insofern  such  er  die  Kirche  als  Offenbarung  des 
HI.  Geistes/)  als  Idealkirche  ohne  Makel  und  Runzel,*)  vor 
allem  zuerst  geschaffen  (Vis.  II,  4, 1),  zu  fessen  scheint  Hat 
TertuUian  bei  ihm  gelemt?  Gewiß  ist,  daß  er  den  «Hirten* 
kannte;  in  der  katholischen  Periode  schätzte  er  ihn  als  ge- 
wichtige Autorität,  wie  er  selber  andeutet,')  seine  Gedanken 
über  die  nur  einmalige  Bußmöglichkeit  scheinen  ausschließ- 
hch  Hernias  entlehnt,  und  wenn  gerade  TertuUian  den  Gegen- 
satz des  christlichen  Glaubens  und  unchristlichen  Lebens  so 
scharf  hervorkehrt,  so  klingt  das  wieder  ganz  aufföllig  an 
Gedanken  des  Hirten  an.*)  In  seiner  montanistischen  Zeit 
Freilich  hat  er  die  Hirtenschrift  als  ehebrecherisch  gebrand- 
niarkt,  weil  sie  die  zweite  Ehe  erlaubte  (Mand.  IV,  4;  vgl. 
de  pud.  c.  10  Oe.  1.  813).  Allein  auch  das  spricht  für  eine 
intime  Vertrautheit  mit  dieser  Schrift,  die  um  so  erklärlicher 
ist,  als  gerade  seine  Zeit  sich  viel  mit  Hermas  beschäftigte 
und  über  die  Echtheit  seines  „Hirten**  sogar  in  Kirchen- 
versammlungen debattierte  (de  pud.  c.  10  Oe,  I.  813). 

Wir  gehen  darum  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  der  be- 
sonderen  Betonung  der  Ideal-  und  Geisteskirche,  wie  wir 
sie  bei  Hermas  finden,  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluß 
auf  die  Bildung  seines  spiritualistisch  angehauchten  Kirchen- 
begriffies  einrftumen.  —  Allerdings:  die  VoUerkttning  der 
»una  eodesia  in  coelis''  gibt  uns  der  Hirte  keineswegs.  Wir 
mßssen  darum  noch  andere  Wurzeln  suchen,  und  diese 
sprießen  nicht  auf  römischem,  sondern  griechischem  Boden. 
iClemens  von  Alexandrien,  der  große  zeitgenössische  Lehrer 
der  Nachbarkirche,  erhebt  mit  gnostischer  Vorliebe  das 
Wesentliche  der  Kirche  über  deren  empirische  Erscheinung: 
in  der  möglichst  vollkommenen  Angleichung  der  irdischen 
an  die  himmlische  Kirche,  in  der  Verklarung  des  fleisch- 
lichen zum  geistigen  Leibe  Christi  sah  er  das  ideal  des 

')  Der  Hl  Gdst  spricht  „tv  fioev^ü  ^Jr^Ai/di«^"  Sim.  IX,  i,  i. 
3)  ENe  Kirche  bt  der  Ldb,  das  Geschlecht  der  Gerechten  Sim.  IX,  i  d,  4. 
*)  Durch  den  Fastor  des  Hermas  sucht  er  den  Gebrauch,  sich  beim 
Beten  zu  setzen,  zu  erklären  und  zuröckzuwcisen  (de  or.  c  i6  Oe.  L  $6j), 
*y  Sim.  VJIl,  9;  Vis.  Ui,  6. 
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Gnostikers.  ^)  Das  xnvftanxur  aS/ut  wurde  so  wie  nach- 
mals mit  einiger  Abschattung  bei  Origenes  ein  Schlagwort 
des  echten  Kirchenmannes.  Sollte  es  bei  TertuUian,  der 
zumal  in  der  Fol^  so  gerne  das  Ideale  mit  dem  Realen, 
das  »decet*  mit  dem  .debet*  identifizierte,  kein  Ireudigcs 
Echo  gefunden  haben?  Es  steht  aufier  Zweifel:  die  Schrif- 
ten des  alexandrinischen  Gelehrten  waren  auch  auf  dem 
theologischen  Bfichermarkt  Karthagos  heimisch.  Sein  „Er- 
zieher* zumal  hat  dem  Tertullian  selbst  schon  zu  wichtigen 
Arbeiten  Stoff  und  Anregung  geliefert.*)  Auch  sonst  stand 
ja  die  griechische  Kirche  in  innigem  Wechselverbande  mit 
Karthago  -  die  Einheit  mit  ihr  war  selbst  in  Sachen  der 
Sitte  gar  wünschenswert  (de  virg.  vel.  c.  2  Oe  !.  885), 
Wenn  darum  TertulHan  besonders  in  semer  späteren  Zeit 
so  auttäiiig  liebewerbend  zu  den  griechischen  Kirchen  hin- 
schielte und  den  Okzident  vernachlässigte,  so  haben  es  ihm 
nicht  bloß  deren  imposante  Kirchenversammlungen  angetan 
(de  iei.  c.  13  Oe.  f.  873),  sondern  wohl  auch  der  alexan- 
drinische  Weisheitsbrunnen,  aus  dem  er  geschöpft. 

Ein  griechischer  Einschlag  in  Tertuliians  Gedanken- 
gewebe ist  danach  unverkennbar.  Hat  ihm  der  Okzident, 
zumal  Rom,  seine  Lehr-  und  Gesetzesktrche  gebiklet,  so 
holt  er  sich  den  Schlußstein  setner  Gnadenkirche  aus  dem 
Orient,  besonders  aus  Alexandrien.  Es  war  ein  schwieriges 
Baghinen  für  den  Katholiken  Tertullian,  diese  beiden  im 
Prinzipe  gegensitzlichen  Elemente  zu  starker  Einheit  zu 
verschmelzen.  War  die  Kirche  Kirche  des  Geistes,  dann 
hatte  die  empirische  Kirchenmacht  ihr  Recht  verloren,  der 
Geist  ließ  sich  nicht  knebeln  vom  Zwange.  Hs  war  darum 
nur  Enrwickiungsnotwendigkeit,  wenn  sich  m  der  Folge  diese 
unnatürlichen  Bande  lösten. 

Vorerst  freilich  suchte  Tertullian  den  Kirchengeist  noch 
der  Disziplin  zu  verhaften,  indem  er  die  Träger  der  Dis- 
ziplin auch  als  Träger  des  Geistes  anerkannte. 

»)  Clcm.  Alex.  Strom.  VI.  x$;  VII,  14. 

*)  mdecbeo  a.  «.  O.  &  95  behauptet  diesen  Eioflufl  besoodets  i&r 
die  «Schauspiel««;  vgl.  dessen  AafiaU:  Vom  NU  xun  Bagiadat  in  den 
Theolog.  Studien  und  Kritiken  $9^  1886,  &  S49  ^ 
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§  13.   Die  Gnadenbeamten  oder  das  spezifische  Priestertum. 

Der  Beruf  der  domina  mater  ecclesia  als  heilbringende 
Mittlerin  zwischen  Gott  und  Mensch  erheischte  entsprechende 
Organe,  die  nicht  in  eigenem,  sondern  im  Namen  der 
christusdurchlebten  Kirche  deren  innere,  übernatürliche 
Lebenskräfte  entbanden  und  den  Heilsbedürftigen  zuführten. 
Ein  Icirchliches  Gnadenbeamtentum,  ein  spezifisches,  von 
der  sittlichen  Führung  der  Einzelpersönlichkeit  unabhängiges 
Priestertum  im  Sinne  eines  wirklichen  Mitüeramtes  war  da- 
mit von  selbst  gegeben. 

Als  erster  unter  aUen  KirchenschrifksteUem  hat  Ter- 
tulllan  dieser  Vermitlhing^tellung  durch  das  dem  jüdisch- 
heidnischen  Opferritus  entlehnte  Wort  »sacerdos*  prägnanten 
Ausdruck  vergehen.  Der  Bischof  ist  Ihm  summus  saoerdos 
(de  bapt.  c.  17  Oe.  I.  635).  Aber  auch  den  Presbytern  et^ 
teilt  er  —  frt^biger  hierin  als  Cyprian  —  diesen  Ehren- 
titel: ihre  Amtsverpflichtungen  nennt  er  die  sacerdotalia 
munera  (de  praescr.  haer.  c.  41  Oe.  11.  39),  disciplina  sa- 
cerdotalis  (de  mon.  c.  12  Oe.  I.  781),  sacerdotia  (de  praescr. 
haer.  c.  29  Oc.  II.  26),  sacerdotale  officium  (de  virg.  vel. 
c.  9  Oe.  1.  895);  ihr  Rang  ist  der  ordo  sacerdotalis  (de  exh. 
cast.  c.  7  Oe.  I.  747 ').  Ihre  Stellung  war  dadurch  in  eine 
übernatürliche  Sphäre  erhoben  —  aus  den  Menschen  ge- 
nommen, stand  der  Priester  über  den  Menschen,  weil  Ver- 
mittler zwischen  ihnen  und  Gott.   Die  Priesterwürde  ist 


')  Das  sonst  zur  Bezeichnung  des  Priesterstande «»  gebrauchte  »ordo« 
besagt  lediglich  eine  Rangklasse  im  Sinne  des  öfters  verwendeten  »honorc 
(vgl.  de  exh.  cast.  c.  7  Oc.  1.  747;  de  virg.  vel.  c.  9  Oe.  I.  897).  Wohl 
gleichbedeutend  mit  dem  »XtjQog  der  gncchiiicheQ  Gememdeveriabbung. 
Es  gibt  so  gut  wie  einen  ordo  ecdesiae  (de  mon*  c  li  Oe.  L  781), 
ordo  ecclesiasticus  (de  idol.  c.  7  Oe.  I.  7$)  auch  einen  ordo  viduaiura  (ad 
ux.  1.  I  c.  7;  vgl.  quantae  in  ecciesiasticia  ofdioibus,  de  exh.  cast  c.  13 
Oe.  I.  7S7).  Ordinari  ist  also  keineswegs  von  der  sakramentalen  Be- 
kleidung mit  der  Priesterwürde  zu  verstehen  (vgl.  de  mon.  c.  2  Oe.  I. 
782;  de  praescr.  haer  c.  32  Oe  I!  30).  Aber  man  kann  auch  nicht  um- 
gekehrt mit  Ritsehl  a.  a.  O.  S.  394  aus  dieser  allgemeinen  Bedeutung  von 
ordo  schliefiei^  ^  duriHL  K&chenami  ad  nrsprüngUch  nidM  ans  dncoDi 
gottesdienstlicben»  sondern  socialpolitiachen  VerliiHiusse  hervorgcgangeo. 
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eine  „göttliche  Gabe"  und  darum  „nicht  um  Geld  feil".^) 
Weil  göttlichen  Ursprungs,  ist  sie  auch  unwandelbar  —  im 
Gegensätze  tu  dem  Ainterwechsel  der  Häretiker;^)  und  nie 
"Weibern  zukömmlich  wie  bei  den  Irrlehrern.*) 

So  zieht  Tertullian  zwischen  dem  Priester-  und  Laien- 
stande eine  scharfe  Grenzscheide.  Der  Stand  des  Priesters 
ist  „der  höhere",  er  ist  servus  maioris  loci  (de  fug.  c.  U 
Oe.  1.  480),  im  Gegensatze  zum  servus  minoris  loci,  zum 
»gemeinen  Volke"  (plebs,  de  iei.  c.  13  Oe.  I.  872;  populus, 
c.  16  Oe.  I.  876;  turbae,  de  ftig.  c.  14  Oe.  I.  491;  unus- 
quisque,  Scorp.  c.  10  Oe.  I.  523). 

In  seiner  annoch  kalholischen  Taufschrift  allerdings 
scheint  Tertullian  diesen  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
Priester  und  Volk  zu  übersehen. 

Das  Taufrecht  wurzelt  seiner  hier  niedergelegten  Auf- 
fassung nach^)  in  dem  persönlichen  Tauftitel.   Deshalb  hat 


>)  praesideot  probati  quique  seoiores,  honorem  istnm  noo  pretio^  sed 
testiiuoaio  adeptL  Neijue  enim  pretio  ulla  res  dei  constat  (apoL  c.  }9 
Oe.  I.  257 

*)  ordinaliones  eorum  (sc.  haereticorum)  temerariae»  leves,  mOMistaiites. 

Nunc  neophytos  conlocant,  nunc  saeculo  obstrictos,  nunc  apostatas  nostros 
.  . .  itaquc  alius  hodic  cpiscopus,  cras  alius;  hodio  diaconus,  qui  cras  lector, 
hodie  prcsbvtcr,  qui  cras  laicus.  Nani  et  laicis  sacerdotaüa  munera  iniun- 
guiil  (de  pracicr.  uaer.  c.  41  Oe.  II,  39). 

')  ipsae miilieres  haereticae,  quam  procacesl  quae  audeant  docere... 
forsitan  et  tii^;itere  (de  praescr.  haer.  c.  41  OcII.  j^;  vgl.  de  bapt  c  17 
Oe.  I.  6)6). 

*)  dandi  quidem  (seil,  baptisma)  habet  ins  sumnitts  sacerdos,  qui  est  epi- 

scopus;  dchinc  presbyteri  et  diaconi,  non  tarnen  sine  episcopi  auctoritate, 
propter  ecclcsiae  honorem,  quo  salvo  salva  pax  est.  Alioquin  etiam  laicis 
jus  est.  (luod  enim  ex  aequo  accipitur,  ex  aequo  dari  potest.  Nisi  epi- 
scopi iam  aut  presbyteri  aut  diaconi  vocantur  discentes.  Domini  sermo 
non  debet  abscondi  ab  uUo.  Probde  et  bapttsmus,  aeque  dd  censiis,  ab 
Omnibus  exerceri  potest  Sed  quanto  magis  laids  disciplioa  verecondiae 
et  modestiae  incumMt,  cum  ea  maioribus  competant,  oe  sibi  adstmant 
dicatum  episcopi  officium  (de  bapt.  c.  17  Oe.  I.  63s  ^^O-  ~~  Kellner  a. 
a.  O.  II.  S.  SS  verdunkeh  die  Nivellierungstendenz  dieser  Stelle,  wenn  er 
»ex  aequo«  im  Sinne  von  »ex  aequitate«  übersetzt  =  >'aus  Billigkeit,  aus 
Gercchtigkeitsrücksichten,  der  Gleichheit  wegen«.  Dem  F.  ist  es  offenbar 
darum  zu  tun,  aus  der  Voliebenbürtigkeit  der  Laieachristen  deren  Voll- 
rechte zu  begründen.  Ex  aequo  hat  darum  den  stnkteo  SSm  Ton  Qeich- 

Adam,  TertuUians  Kircbeiüie^riffi  7 
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der  Laie  an  sich  dieselbe  Taufbefugnis  wie  Diakon,  Priester 
und  Bischof,  weil  ebenso  getauft  wie  diese  (alioquin  etiam 
laicis  ius  est.  Quod  enini  ex  aequo  accipitur,  ex  aequo 
dari  potest.  Nisi  episcopi  iam  aut  presbyteri  aut  diaconi  vo- 
cantur  discentes  etc.).  Doch  soll  er  der  Kirchenordnung 
und  des  Kirchenfriedens  halber  (propter  ecclesiae  honorem, 
quo  salvo  salva  pax  est)  auf  dieses  Recht  zugunsten  des 
Klerus  verzichten,  sowie  auch  dieser  selbst  nach  dem  kirch- 
lich geordneten  Rangverhältnis  zu  taufen  gehalten  ist. 

Scheint  es  nicht,  als  ob  darnach  die  Grundlage  der 
priesterlichen  Tätigkeit  überhaupt  die  Taufe  und  jene  der 
Hierarchie  die  kirchliche  Gesetzgebung  sei?  Zumal,  wenn 
man  diese  seine  Aufstellung  mit  späteren  Äußerungen  in 
derselben  Frage  vergleicht,  die  mit  bündiger  Klarheit  das 
Priestertum  ein  allgemeines,  die  Hierarchie  kirchenrechtlich 
nennen? 

Doch  es  wäre  verfehlt,  wollte  man  Tertullians  Priester- 
begrilT  aus  solch  einzelnen,  hingeworfenen  Bemerkun- 
gen ergrflnden.  Gewiß  hat  ja  TertuUian  nie  Ober  die 
Priesteridee  so  eigentlich  reflektiert,  nicht  einmal,  wie 
wir  später  sehen,  in  der  montanistischen  Zeit  Man  darf 
deshalb  auch  seine  diesbezfiglichen  theoretischen  Aufstel- 
lungen nicht  zu  sehr  betonen,  sondern  muß  versuchen, 
aus  den  praktischen  Au%aben,  die  er  dem  Priester  zu- 
weist, die  zugrundeliegende  Priesteridee  herauszuschälen. 
Gmde  dieser  sein  praktischer  Erfehrungsbegriff  zeigt  noch 
durchaus  katholisches  Gepräge:  nicht  als  Privatperson  oder 
Gemeindediener,  sondern  als  Kirchenbeamter  erscheint  bei 
dem  Katholiken  Tertullian  der  Priester,  d.  h.  als  bestellter 
Vermittler  der  in  der  Kirche  niedergelegten  Gottesgnade. 

Der  sakramentale  Mittierberuf  gehört  aufkr  dem  Lehr- 
berufe vor  allem  zum  Kreise  des  sacerdotale  ofhcium.')  Das 

heit,  Unterschiecblosigkeit:  vor  der  Taufe  sind  Laien  und  Ordinierte  gleich, 
dtaa  es  gibt  doch  wahriiaftig  noch  kdne  Hierarchie  tuter  den  Xatecfau- 
menen  (nisi  episcopi  iam  aut  presbjrteri  aut  diaconi  vocantur  (Uacentes)^ 
Weil  aber  gleicher  Taofiitel,  darum  auch  gleiches  Taufirecht.  S.  Neander 
a.  a.  O.  S.  i8i. 

*)  non  permittitur  mulieri  in  ecdesia  loqui,  sed  nec  docerc  nec 
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«agere  sacerdotem"  und  das  »ius  sacerdotts"*  begreift  mit 
Vorzug  Taufe  und  Opfer  in  sich.O  Erst  das  Priesterwort 
macht  die  Gnade  Christi  für  die  einzelnen  Gläubigen  frei 
und  mitteilbar.  Seine  Anrufung  zieht  den  heiligmachenden 
Geist  auf  die  Wasser  hernieder;')  »die  heiligen  HSnde', 
welche  der  Bischof  bei  der  Firmung  über  «die  gereinigten 
und  gesegneten  Leiber*"  der  Getauften  breitet,  entlocken 
»den  Heilswassem  der  Taufe  KIfinge  geistiger  Erhabenheit, 
dem  Künstler  gleich,  der  auf  der  Wasserorgel  spielt".') 
Dem  Priester  steht  es  zu,  den  Leib  und  das  Blut  des 
Herrn  zu  bereiten  und  den  Gläubigen  darzureichen  (de  idul. 
c.  7  Oe.  L  75;  de  cor.  c.  3  Oe.  1.  422),  und  indem  er 
dieses  Gottesmahl  (coena  Dei,  de  spect.  c.  13  Oe.  I.  43) 
feiert,  erhebt  er  sich  zum  wahrhaften  Opferpriester,  der  für 
die  1  cbendigen  wie  für  die  Abgestorbenen  dem  Herrn  ein 
reales  „Opfergebet"  entrichtet  („sacrificiorum  orationes" 

Hin  „ Gebetsopfer kann  ja  auch  der  Gläubige  für  sich 
darbringen ;  weil  geistiges  Opfer,  ist  es  Gott  ungleich  wohl- 
gefälliger als  das  fleischliche  Opfer  der  Juden  {adv.  lud.  c.  5 
Oe.  II.  710).  „Gott  ist  Geist  und  sucht  Anbeter  des 
Geistes/  Die  Christen  allein  sind  darum  die  wahrhaften 
Anbeter  und  Priester,  weil  sie  im  Geiste  beten  und  opfern.'^) 


Ungnere  nec  ofTcrre  nee  ullius  viritts  muneris,  nedum  sacerdotalts  officü 
sortem  sibi  vindicare  (de  virg.  vel.  c.  9  Oe.  I.  895). 

I)  babeas  oportet  etiam  disciplinani  sacerdotis ,    ubi   necesse  sit 

habere  ins  s  a  c  e  r  d  o  t  i  s.  Diganius  t  i  n  g  u  i  s  ?  Digamus  o  f  f  e  r  s  ? 
Q.uanto  ni.igis  l.iico  digamo  capitalc  est  agere  pro  sacerdote,  cum  ipsl 
sacerdoti  digamo  lacto  auleratur  agere  sacerdotem?  (de  cxh.  cast.  c.  7 
Oc.  I.  748). 

^)  igitur  omnes  a^uac  .  .  .  sjcraiucutum  sanctüicaüonis  couscquuuiui 
invocato  deo  (de  bapt.  c.  4  Oe.  I.  623). 

*)  sane  humano  iogemo  licebit  spiritum  in  aquain  arcessere  et  con- 
corpontiODCtn  eonim  accommodatis  desuper  maiübus  alio  spiritu  tantae  da- 
ritatis  animare,  deo  auten  to  suo  organo  noo  licebit  per  manus  sanctas 
sublimitatem  tnodulari  spuritalem?  (de  bapt.  c.  S  Oe.  I.  637). 

*)  Odiler  (de  or.  e.  19  Oe.  1.  $72  b)  bemerkt  richtig:  non  simplidter 
orationes  dicit  neque  oraiioatim  sacr^ia,  sed  sacrifidonim  oratiooes. 

1)  nos  sumus  veri  adoratores  et  vcri  saccrdotes,  qui  spiritu  orantes 
spiritu  sacrificamus  (de  or.  c  28  Oe.  L  $Sa).  VgU  hierau  die  sakrifikalea 

7* 
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—  Auch  „die  Kasteiung  des  Leibes  ist  eine  Sühngabe  für 
den  Herrn  in  Kraft  des  Opfers  der  eigenen  Verdemütigung, 
wobei  man  Trauerldeidung  und  kärgliche  Nahrung  dem 
Herrn  darbringt  ....  wobei  man  Fasten  aneinanderreiht 
und  in  Saclc  und  Asche  verbleibt".^)  Ebenso  ist  die  Be- 
wahrung der  Keuschheit  ein  lauteres  Opfbr  vor  dem  Herrn, 
eine  Darbringung  des  Leibes  und  Geistes,  ja  der  ganzen 
Natur.*) 

Gebet  wie  Abtötung  gelten  also  bei  TertuUian  als  Opfer. 
Allein  von  diesem  Gebetsopfer  unterscheidet  sich  das  öffent- 
liche Opfergebet  der  Kirche,  d.  i.  die  eucharistische  Fder. 
So  oft  TertuUian  von  dem  „Opfer"  (oblatio)  schlechthin 

redet,  versteht  er  darunter  diesen  eucharistischen  Gottes- 
dienst vor  dem  Angesicluc  der  Gemeinde.  „Den  Opfer- 
gebeten beiwohnen",  die  ^Teilnahme  am  Opfer"  ist  ihm 
unzertrennlich  vom  „Empfange  des  Leibes  des  Herrn".') 
Erst  die  Eucharistie  krönt  aile  Andacht.*)  Darum  wählt 
auch  TertuUian  zur  Bezeichnung  dieses  eucharistischen 
Opfers  gerade  solche  Ausdrucke,  \\elche  ein  reales  Opfer- 
gebet und  -Mahl  bedingen:  sacriHciorum  orationes  (de  or. 
c.  19  Oe.  I.  572);  sacriHcium  (de  exh.  cast.  c.  11  Oe.  I. 
753;  de  cult  fem.  1.  II  c.  U  Oe.  I.  731;  ad  ux.  1.  II  c.  8 


Ausdrücke:  oratio  celebraiida  (or.  c,  23  Oe.  I.  580),  orationem  dcducere 
ad  alt.irc  (de  exh.  cast.  c.  10  Oc.  I.  752);  sacrificiutn  niutiduni  seil,  simples 
oratio  (adv.  Marc.  I.  IV  c.  1  Oe.  Ii.  161);  saturatani  orationem  velut 
opimam  hostiam  admcverc  (de  or.  c.  27  Oe.  I.  582)  etc. 

^)  de  pat  c.  13  Oe.  L  6to;  de  cult.  fem.  1.  II  c.  9  Oe.  1.  727;  de 
res.  carn.  c.  8  Oe.  IL  478;  de  iet.  c.  10  Oe.  I.  866  etc. 

')  . . .  quaiituni  tenebranim  drcumfimdere  debeious,  cum  taotam  ob* 
latiooem  deo  offeriiutts  ipsius  corporis  et  ipsius  sp >  t  nostri»  cum  tili 
ipsam  naturam  consecr.imus  (de  virg.  vel.  c.  1}  Oc.  J.  903). 

vgl.  die  Anspielung  der  Gebetsschrift  (de  or.  c.  19  Oe.  I.  571): 
similiter  et  de  stationum  diebus  non  putant  plerique  .sacrificiorum  ora- 
tionibus  iutcrvcnicuduiu,  quoU  statio  solvenda  iiit  acccptu  corpore 
domiui.  Ergo  devotum  deo  obsequium  eucharistn  reaolvit  an  magisdeo 
obiigat?  Nonne  soUemnior  erit  statio  tua,  si  et  ad  araro  dei  steteris? 
Accepto  corpore  domini  et  reservato  utrumque  salvum  est,  .et  parti- 
cipatio  sacrificii  et  executio  officii. 

*)  hanc  (sc,  orationem)  de  toto  corde  devotam  igape  coro- 
oatam  .  . .  deducere  ad  dei  altare  debemus  <de  or.  c.  28  Oe.  L  582.  585). 
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Oe.  I.  697);  oblatio  panis  (de  praescr.  haer.  c.  40  Oe.  II. 

38^);  oblationes  annuae  (de  exh.  cast.  c.  1!  Oe.  1.  753); 
conviviuni  dominicum  (ad  ux.  I.  II.  c.  4  Oe.  I.  689);  con- 
vivium  dei  (ad  ux.  1.  II  c.  8  Oe.  I.  696);  coena  dei  (de 
spect.  c.  13  Oe.  I.  43).  Am  häufigsten  ist  oblatio  bezw. 
offerre  in  Verwendung  (de  cult.  fem.  1.  I!  c.  1!  Oe.  I.  731; 
de  mon.  c.  10  Oe.  I.  776;  de  cor.  c.  3  Oe.  I.  422;  de  virg. 
vel.  c.  9.  13  Oe.  I.  895.  903;  ad  ux.  1.  II  c.  9  Oe.  I.  696; 
de  exh.  cast.  c.  7.  11  Oe.  I.  747.  753). 

Dieses  eucharistische  Opfer  zu  feiern  ist  der  Priester 
allein  berufen.  Opfer  und  Priester  sind  ja  Korrelate  Be- 
griffe, wie  schon  aus  der  Geschichte  Melchisedechs  erhellt.*) 
Der  Priester  ist  die  Seele  des  ganzen  liturgischen  Aktes» 
senctus  minister  (de  exh.  cast  c.  10  Oe.  I.  752).  Er  be- 
reitet die  Opüerigaben  und  verrichtet  die  Opfei^bete.  Das 
Volk  betet  mit  ihm,  durch  ihn,  jeder  an  seinem  Platze,  aber 
nicht  ohne  ihn.*)  Ist  die  Gattin  gestorben,  so  ist  es  der 
Priester,  der  nach  der  Willensmeinung  des  Gatten  für  ihre 
Seele  zu  opfern  hat  (de  exh.  cast.  c.  U  Oe.  1. 753),  so  wie 
er  auch  an  ihrer  Bahre  die  Aussegnung  vornimmt  (de  an. 
c.  51  Oe.  II.  637).  Wird  eine  neue  Ehe  eingegangen,  so 
muß  auch  sie  durch  die  Darbringung  und  den  Segen  des 
Priesters  bestätigt  werden,  soll  sie  anders  von  den  Engeln 

0  unter  »paois«  versteht  T.  io  dieser  Fassung  stets  das  eucharistische. 
Vgl.  corpus  eitts  in  pane  censettir  (de  or.  c.  6  Oe.  I.  561);  panis,  quo 
ipsmn  corpus  suum  repraesentat  (adv.  Marc.  1.  I  c.  14  Oe.  II.  63);  pants 
angelorum  cotidianus  (adv.  Marc.  1.  IV  c.  26  Oe.  II.  230);  panis  et  calicis 
sacranieiituni,  corporis  et  sanguinis  dominici  verita«!  (ndv.  Marc.  1.  V  c.  8 
Oe.  1].  296)  etc.  —  Sonst  gebraucht  T.  panis  auch  in  bildlichem  Sinne: 
doctrinae  panis  ^adv.  Marc.  1.  IV  c.  7  Oe.  II.  it^};  pancni  veiut  cinerem 
(de  id.  c.  9  Oe.  h  864}. 

<)  imde  Meldusedech  sacerdos  dei  summus  nuncupatus,  si  non  ante 
Leviticae  legis  sacerdotiunt  Levilae  fuemot,  qui  sacrificia  deo  oflerebant 
(adv.  Ind.  c.  i  Oe.  IL  704). 

^)  non  putant  plerique  sacrißciorum  orationibus  intcrveniendum 
.  .  .  nenne  sollemnior  erit  statio  tua,  si  et  ad  aram  dei  steteris?  (de  or. 
c.  19  Oe.  1.  571);  stabis  er^o  ad  dominum  cum  tot  uxoribus,  quot  in 
oratione  comnienioras,  et  ot leres  pro  du.xbus  et  commendabis  iilas 
duas  per  sacerdotem  de  monogamia  ordinatum  ...  et  ascendet  sa- 
crifictum  tuum  Ubera  fronte  (de  exh.  cast.  c.  11  Oe.  I.  753). 
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angesagt  und  dem  himmlischen  Vater  genehm  sein  (ad  ux. 
1.  II  c.  8  Oe.  I.  696). 

Freilich  erscheint  bei  Tertullian  der  reale,  objeictive 
Wert  des  Priesters  und  des  Opfers  insofern  nicht  völlig 
gewahrt,  als  er  dem  eucharistischen  Opfer  die  lebendige 
Wesensbeziehung  zum  KreuzopFer,  also  einen  objektiven 
Opferwert  benminit.  Nicht  wesenhafte  Verlege nwärtigung 
des  Todes  Christi,  sondern  Opferspeise  (opimitas  dominici 
corporis,  de  pud.  c.  9  Oe.  I.  811)  ist  ihm  primär  das  Opfer, 
und  zwar  insofern,  als  sich  in  deren  Genuß  die  Hingabe 
des  Christen  im  Sinne  der  oblatio  obscquii  in  voluntate  (de 
or.  c.  9  Oe.  I.  563)  als  die  mniLjste  und  augenfälligste  er- 
weist. In  dem  Ausdrucke  „hostiam  sc.  orationem  .  .  .  agape 
coronatam  cum  pompa  operum  bonorum  inter  psalmos  et 
hymnos  deducere  ad  dei  altare  debemus''  ist  diese  Auflassung 
besonders  vordringlich.  Auch  die  Formel  „super  panem  deo 
gratiarum  actionibus  fungi*  (adv.  Marc.  1.  i  c,  23  Oe.  11  75; 
1.  IV  c.  9  Oe.  IL  176  etc.)  berücksichtigt  gerade  den  sub- 
jektiven Opferb^riflP.  Die  ganze  Opferlehre  des  Tertullian 
gipfelt  hierin.  Als  eigendich  reales  Opfer  kennt  Tertullian 
nur  den  einmal^n  Opfertod  Christi  am  Kreuze.  Mit 
Leidenschaftlichkeit  wehrt  er  sich  durchgehends  g^en  den 
Gedanken,  es  könne  außer  diesem  noch  ein  anderes,  denn 
ein  rein  geistiges  Opfer  geben.  Im  Gegensatz  zu  dem  Hei- 
den,  der  mit  Wohlgeruch  und  Blut  zum  Schöpfer  des  Alls 
beten  zu  müssen  vermeint,  opfert  der  Christ  pura  prece, 
wie  Gott  es  befohlen.*)  Und  eben  diese  spiritalium  sacri- 
ficiorum  agnitio  unterscheidet  ihn  auch  von  dem  Juden, 
der  in  veraltetem  Zeremoniendienst  befangen  war.-)  Die 

')  itaque  et  sacrificamus  pro  salute  imperatoris,  sed  deo  oostio  et 
ipsittS,  sed  quomodo  praecepit  deus,  pura  prece.  Non  eoiin  eget  dcus, 
conditor  untversitatis,  odoris  aut  sanguinis  alicutus  (ad  Scap.  c.  2  Oe. 

L  542). 

')  i^itur  cum  manifestum  sit  .  ,  .  sacrificia  camalia  et  sacrificin  spi- 
ritalia  |ir.K'ostcnsa,  sequitur  ut  praecedenti  tempore  datis  üniiiibus  istis  prac- 
ceptiä  caruj liier  populo  Israeli  supervenirct  tempus  quo  legis  aotiquae  et 
caeremoniarum  veterutn  praecepta  cessarent,  et  novae  legis  promtssio  et 
spiritalium  sacrifictontm  agnitio  et  novi  testamenti  poUicitatio  superveoiret . . . 
(adv.  lud.  c.  6  Oe.  II.  711). 
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Prophetie  des  Malachias  von  dem  kommenden  reinen  Opfer 
deutet  er  auF  das  einfache,  lautere  Herzensc;ebet  des  Chri- 
sten (sacriHcium  mundum  seil,  simple.x  oratio  de  conscientia 
pura,  adv.  Marc.  1.  IV  c.  I  Oe.  H.  161),  genauerhin  auf  die 
Verherrlichung  und  Lobpreisung  Gottes,  wie  sie  in  dem 
ganzen  christlichen  Kult,  in  Sakrament  und  Opfer  geübt 
wird.*)  Überhaupt  weisen  alle  prophetischen  Vorbilder  des 
Alten  Bundes  auf  diesen  neuen  Kult  des  »Gebetes  und  der 
Danksagung*'.^) 

Man  sieht  auch  hier:  das  Opfer  des  Christen  ist  kein 
bloß  inneres  Gebetsopfer,  sondern  begreift  die  eucharistische 
Danksagung  als  wesentliches  Element  in  sich.  Allein  es  ist 
ausschlieOtich  unter  den  Gesichtspunkt  des  Geistigen  oder 
vielmehr  des  Subjektiv-Persönlichen  gestellt.  Was  der  Christ 
betet,  ist  Opfer;  was  er  opfert,  ist  Gebet.^  Nur  nach  dieser 
rein  geistigen  Seite  d.  i.  als  Opfer  des  Geistes,  als  Hingabe 
des  Subjekts  will  darum  Tertullian  das  eucharistische  Opfer 
gewertet  wissen.  Diese  Hingabe  erfolgt  vorbereitend  durch 
die  eucharistischeii  Gebete,  wird  vollendet  durch  die  Kom- 
munion, welche  den  Christen  mit  Christus,  der  hypo- 
stasierten  Hingabe  der  Menschheit  an  Gott,  solidarisch 
eint.') 

Doch  leugnet  auch  diese  subjektivistische  Opfertheone 
den  sakramentalen  Wert  des  Opfers  und  die  mittlerische 
Bedeutung  des  Priestenums  nicht,  insofern  ja  das  geistige 

>)  et  in  omni  loco  sacrificium  nommt  meo  offertur,  et  sacrificitiin 
mundum,  gloriae  sc  relatio  et  benedictio  et  laus  et  hymni.  Q}iae  omoia 
cum  in  te  quoque  deprehendantur,  et  signaculum  frooliam  et  ecclesiarum 

sacramcnta  et  niui;ditac  sacrificiorum ,  dcbcs  iam  erumpere,  uti  dicas 
spiritum  creatoris  tuo  Christo  prophetasse  (adv.  Marc  1,  III  c.  22  Oe. 
U.  »53). 

*)  significabant  (sc.  iiuagines  prophetatae  legis)  homiueni  quondatu 
peccatorem  verbo  mox  dei  em«culatum  offene  debere  mmma  deo  apud 
templuro,  orationem  sc.  et  actionem  gratiarum  apod  ecciesiam  per  Ch.  I., 
catholicum  patris  sacerdotem  (adv.  Marc.  L  IV  c.  9  Oe.  II.  176). 

Twmel  1«  c.  p.  26$  bemerkt  mit  Beziehung  auf  de  or.  c.  28  und 
ad  Scnp.  c.  2;  non  voit  par  ces  textes  qu'il  se  plait  ä  mettre  la  notion  du 
sacrihce  dans  la  pri^re  .  .  .« 

*)  Vgl.  F.  Renz,  Die  Geschichte  ues  Mcßopferbegrities,  Bd.  I,  Frei^* 
sing  1901,  S.  219 
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Optcr  des  Christen  das  eucharistische  Opfer,  an  dem  es  sich 
betätigt,  zur  Voraussetzung  hat.  Auch  als  Montanist  hält 
darum  Tertullian  an  dem  Mittlerberufe  des  Priestertums  fest. 
Wenn  er  auch  sonst  den  kathoHschen  Gottesdienst  wie  ein 
Pamphletist  lästert, ^  so  erblickt  man  immerhin  unter  der 
häßlichen  Verzerrung  das  hehre  Bild  des  Opferaltares  und 
des  vermittelnden  Priesters. 

Nicht  so  klar,  aber  doch  wahrnehmbar  genug  hebt  sich 
die  vermittelnde  Tätigkeit  des  Priestertums  im  Bußwesen 
von  der  Laienaufgabe  ab.  So  wenig  zu  leugnen  ist,  daß 
TeituUian  vermöge  seiner  eigentümlichen,  spSter  sichtlich 
hervortretenden  Werktheorie  die  Gnadenkraft  des  Bußsakra- 
mentes in  die  Werkarbeit  des  büßenden  Subjektes  und  der 
mitleidenden  Kirchenglieder  setzt,  so  sehr  steht  anderseits 
fest,  daß  nach  der  Anschauung  des  noch  kathoHschen  Ter- 
tullian nur  der  Bischof  es  ist,  welcher  die  dergestalt  er^ 
worbenen,  bezw.  verdienten  Gnaden  dem  Einzelnen  ver- 
mittelt. Seine  Absolution  ist  gültig  wie  auf  Erden,  so  auch 
im  Himmel.^)    Wie  seine  Exkommunikation  ein  „bedeut- 

')  ille  denique  (sc.  ethiiicus)  deo  idolo  gulam  suam  mactat,  tu  deo 

non  vis.  Deus  enim  tibi  venter  est  et  pulmo  templum  et  aquali- 
culus  altare  et  saccrdos  cocus  et  sanctus  spiritus  nidor,  et  coo- 
dtinenta  charismatn,  et  ructus  prophctia  (de  iei.  c.  17  Oe.  T.  877). 

')  an  melius  csl  tlanuiatum  latere  quam  palani  absoivi  (s.  die  Er- 
klärung S.  8j  N.  j).  —  Das  Wort  »absoKo«  gebraucht  T.  in  ver- 
sdiitdeoer  Bedeutung: 

1.  im  Siooe  des  Freisprecbeas  von  angeblicher,  nicht  wirklich  vor- 
handener Schuld  (apol.  c.  a:  si  000  inquiris,  cur  non  et  absolvis;  ad  Scap* 
c.  i:  magisque  daronati  quam  absoluti  gaudemus;  adv.  Marc  L  IV  c.  10: 

at,  et  absolvit); 

2.  im  Sinne  des  Freisprechens  von  wirklicher  Schuld  und  Strafe 
(apol.  c.  30:  cum  damnamur  n  vobis.  a  dco  abs^K  imur;  de  bapt.  c.  $ :  im- 
mundus  emuiidat,  perditus  liberal,  danmatus  absolvitj  de  paen.  c.  6.  8.  10; 
adv.  Marc.  L  I  c.  38;  de  pud.  c.  i).  14.  33; 

3.  im  Sinne  der  Enthebung  von  eber  sittlicb  indifferenten  Verpfltch« 
tung  (de  test  an.  c  2:  curia  observationb  .  .  .  absolvunt  deom). 

Die  Absolution  wird  zugesprochen: 

I.  für  gewöhnlich  Gott  als  dem  Richter  (apoLc.  so;  de  paen.  c.  10; 
adv.  Marc.  1.  I  c.  28;  1.  IV  c.  to); 

■  2.  oder  dem  Apostel  (de  pud.  c.  13:  cum  proinde  utique  speciali 
veiiia  absolvisset,  quem  speciali  ira  damnussct,  de  pud.  c.  14); 
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sames  Zeichen  des  kfinftigen  Gerichtes  ist",^)  insofern  sie 
die  bereits  verschuldete  Verdammung  gewiO  macht,  so  ist 
auch  die  RekonzUiation  die  sichere  Gewähr  göttlicher  Be- 
gnadigung. Darum  sind  ihm  in  der  katholischen  Bußschrift 
Rekonziliation  durch  den  Bischof  und  Begnadigung  noch 
völlig  gleichbedeutend.  Erst  als  Montanist  unterscheidet  er 
von  der  göttlichen  die  bloß  kirchliche  Wiederversöhnung 
—  im  bewußten  Gegensatze  i^ctcn  die  katholische  Auf- 
fassuii^L;. ')  Selbst  wenn  er  in  der  .späicrcn  Zeit  über  den 
„boiius  pastor"  spöttelt,  der  durch  den  Schein  der  Strenge 
beim  Bußgerichte  eine  Rührszene  herbeiitihrt,  nachher  aber 
doch  unverzeihliche  Nachsicht  walten  läßt,  -  so  vermag  er 
trotz  aller  entstellenden  Beigabe  das  Bild  des  Erlösung 
bringenden  Priesters  nicht  zu  tilgen.  Darum  kann  er  auch 
als  Montanist  nicht  umhin,  dem  Bischöfe  wenij^stens  für  die 
kleineren  Vergehen  Nachlaßgewalt  zuzusprechen.^) 


3.  oder  den  Märtyrern  (de  pud.  c.  22:  si  proptcrea  Christus  in  martyre 
est,  ut  moechos  .  .  .  martyr  absolvat  .  .  .); 

4,  oder  dem  Bischof  (de  pud.  c.  i;  iS;  de  paen.  c.  10). 

>)  Nam  et  iudicatur  magno  cum  pondere,  ut  apud  ccrtos  de  dei 
conspectu,  sununumque  futuii  iudicü  praeiudicium  est»  si  quis  ita  ddiqueritp 
ttt  a  commumcatioiie  orationis  et  conventus  et  omnis  sancti  commerdi 
relegetur.  Praesident  probati  quique  seniores  (apol.  c.  39  Oe.  I.  -257; 
cf.  de  pud.  c.  14  Oc.  I.  822:  . .  .  iit  extra  ecc!es"nm  detur;  hoc  enim  non 
a  Deo  postularctur,  quod  erat  in  pr.iL-sidentJS  orticiu). 

»)  pax  human.1,  pax  ccclesiatica  (de  pud.  c.  j  Oc.  I.  797;  de  pud. 
c.  15  Oe.  I.  825}.  —  Blötzer,  Die  geheiraeu  Sünden  in  der  altchrisUichen 
Bttfidlsziplio,  Zeitschrift  f&r  kath.  Theologie«  Innsbruck  1887  glaubt  auch  f&r 
die  älteste  Zeit  twischen  forum  paenttentiale  und  f.  extemum  oder  eccle- 
siasticum  unterscheiden  m  ptiOssen,  so  daß  Rekonziliation  und  Begnadigung 
(Absolution  sich  nicht  deckten.  —  JcdLiifalls  kennt  T.  eine  solche  Unter- 
scheidung niclil.  Das  Buligericht  von  .\poI.  c.  59  Oc.  \.  257  (s.  oben),  das 
B.  als  f.  externum  bezeichnet,  ist  cbciüo  nach  icinca  cigculümliclicn  Merk- 
malen ein  f.  paenitcnUale  wie  jenes  in  der  Bußscbrift  c.  9  Oe.  I.  660  oder 
Schamschrift  c,  i\  Oe.  I.  817  sq.,  wenn  T.  es  auch  seinem  apologetischen 
Zwecke  entsprechend  nur  nach  seiner  vindikativen  Sdte  bin  beschreibt 
Der  alte  Morinus  (Comment.  de  Administr.  Sacr.  paen.  I.  i  c.  10)  dürfte 
für  die  .iltcste  Zeit  wohl  recht  belulten.  ^^■enn  er  biscliöfliches  Gericht 
und  Buliverfahren  als  die  eine  gottnienschliche  Hiil'.anstalt  identifiziert. 

•')  s.ilva  illa  paenitenliac  specie  poäi  üdcni,  quac  .iiit  Icvioribus  delictis 
veniam  ab  episcopo  conscqui  poterit  (de  pud.  c  18  Oc.  I.  834). 
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So  erscheint  denn  der  Bischof  und  in  ihm  das  Priester- 
tum  durchwegs  als  das  segenspendende  Organ  der  Gnaden- 
ktrche.  Der  darauf  bezügliche  Sprachgebrauch  des  Tertullian 
kann  darum  keineswegs  «vielleicht  (!)  nur  als  eine  Spielerei 
mit  alttestamendichen  Analogen  erscheinen"  (Ritsehl  a.  a.  O. 
S<  308}* 

Ist  nun  diese  Priesteridee  des  Tertullian  ein  altes  Erb- 
stück, übernommen  aus  der  altchristlichen  Rüstkammer,  oder 
hat  sie  wirklich  erst  Tertullian  geschaffen,  sowie  er  auch 
ihren  prägnantesten  Ausdruck  als  erster  benutzt? 

Gewiß  war  das  speziRsche  PHestertum  des  Tertullian 
von  seiner  Auffassung  der  Kirche  als  der  Gesetz-  und 
Gnadenkirche  bedingt.  Insofern  das  Gesetz  das  sittliche 
Tun  gebieten,  die  Gnade  es  verklären  und  erleiehtLi  ;!  suliie, 
insofern  also  das  in  Christus  werktätige  Verhaken  des  Men- 
schen, nicht  sein  über  allem  menschlichen  Tun  erhabenes 
Verhältnis  zu  Gott  als  das  Wesentliche  des  Christentums 
hingestellt  ward,  war  ein  allgemeines  Priestertum  in  dem 
Sinne,  daß  es  als  Attribut  des  Wiedergeborenen  in  der 
Gewißheit  der  Wiedergeburt  seine  einzit^e  Wurzel  hätte,  von 
vornherein  ausgeschlossen.  Nicht  vollendete  Gewißheit  des 
Heiles,  sondern  dessen  fortschreitende  Aneignung  und  Siche- 
rung bot  die  Kirche,  und  darum  waren  für  sie  Gnaden- 
mittler vonnöten,  die  nach  den  Hinzelbedürfnissen  die  kirch- 
lichen Gnadenschätze  auszuteilen  hatten. 

Diese  seiner  Priesteridee  zugrunde  liegende  Auffassung 
von  Christentum  und  Kirche  als  der  auf  den  Gnadengrunde 
sich  neu  aufbauenden  GesetzesofFenbarung  teilen  nun  aber 
schon  alle  Väter  vor  Tertullian.  —  Vermag  ja  nicht  einmal 
der  römische  Klemens  „zwischen  Glaubens-  und  Werk- 
gehorsam zu  unterscheiden*  (Ritsehl  a.  a.  O.  S.  284)  und  — 
Polykarp  in  etwa  ausgenommen  —  „verraten  die  anderen 
Dokumente  des  katholisch  werdenden  Heidentumes  kaum 
einmal  diejenige  Spur  von  Einwirkung  des  Paulus,  die  in 
den  Briefen  des  Klemens  vorliegt  (Ritsehl  a.  a.  O.).  Mit 
dieser  urchristlichen  Gesetzesgnadenlehre  war  auch  das  ur- 
christliche spezifische  Priestertum  gegeben. 

Den  alten  Vätern  vor  Tertullian  konnte  darum  die 
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spezifische  Priesteridee  keineswegs  unbekannt  sein.  In  der 
Tat!  Bringen  sie  auch  nicht  den  Namen,  so  wissen  sie  doch 
ausreichend  um  dessen  Inholt.  Schon  der  Verfasser  der 
Didache  erblickt  die  Hauptaufgabe  der  Bischöfe  und  Di- 
akonen in  der  Besorgung  des  liturgischen  Dienstes,  in  der 
Darbringung  des  reinen  eucharistischen  Opfers  {i^volu)  — 
eben  deshalb  sollen  die  Gläubigen  nur  Würdige  wählen.^) 
Und  wenn  Klemens  von  Rom  so  im  Vorbeigehen  auf  das 
levitische  Priestertum  Bezug  nimmt  («Vx'^C«»'?«  hVinti), 
so  schwebt  ihm  gewiß  auch  ein  chiistUch  spezifisches  Prie- 
Stenum  vor  Augen.^)  Mit  Vorzug  ist  es  Ignatius  von  An- 
tiochien, der  den  Bischof  nicht  bloß  als  gottgesetztes  Organ 
fQr  die  äuOere  Leitung  der  Gemeinde,  sondern  in  erster 
Linie  als  Verwalter  der  göttlichen  Gnade  und  Geheimnisse 
preist:  das  Gebet  des  Bischofii  hat  eine  besondere  Wirkung; 
nur  die  Eucharistie  ist  gültig,  welche  von  dem  Bischöfe  oder 
mit  seiner  Erlaubnis  gefeiert  wird.  In  der  Imai«:  caQxtxii 
des  spezifischen  Priestertums  ist  die  tvatatQ  xrtv/icmx?)  ver- 
bürgt.') Auch  Irenaus  bezeichnet  es  als  Beraufsaufgabe  des 
Priestertums  überhaupt,  „weder  Äcker  noch  Mauser  zu  be- 
sitzen und  dem  Altare  zu  dienen"  (adv.  haer.  V,  24.  3).  Daß 
dieses  an  sich  allgemeine  Priestertum  in  das  spezifische 
einmündet,  erweist  sein  ausgeprägter  Opferbegrift",  der  die 
Eucharistie  als  Erstlingsgabc  im  Neuen  Bunde  (adv.  haer. 
IV,  17.  5),  als  „OpFergnhc  der  Kirche,  als  ihr  reines  Opfer'* 
in  striktem  Sinne  (adv.  haer.  IV,  18.  1)  betrachtet  und  damit 
eigentliche  Opferdiener,  Gnadenmittler  voraussetzt.   Wie  der 

ffiatriauttt  .utot^ofto/.oytjtnt/inyot  tc:  napaniwiiata  vutüv,  onm^  xaUufiu 
^  itvoia  vfjiwv  ij  .  .  .  avtr]  yä^t  tociV  ^  Qtj&fiaa  i.xd  xvftlov  ^vnnitl 
t6n(p  xal  x^^^V  JtffOOipi^siy  ftoi  itvaiur  yai>aitav . . .  Xe  t(i  oz  ov  r^aat  e 
o^v  kwtofs  imoatinov^  xal  $at*6vovq  u^iovi  tov  stvplov  {dtöax.  c  14. 
15.  ed.  Fimk). 

t)  H''/Jf9fi        XittovQyfui  dedofitnu  rlair,  xal  tols 

Uofvatv  fJfioi;  6  töno;  n^foaxhaxrat ,  xul  levttmg  tJiiui  Jiaxoriai 
^rtlyfivTttf  o  i.u'ixog  avUgwnogxols  AaiJrotv'  n^eatiy/JUtatv  tfiifcrai.  (Clem. 
Kora.  ad  Cor.  c.  40). 

*)  S.  Drüil,  Der  Episkopat  und  die  ignattanischen  Briele,  TheoL 
Quartdlscluift,  Tübingen  1879,  S.  248  ff. 
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Lyoner  Bischof,  so  hat  auch  TertuUians  Zeitgenosse  Hippolyt 
das  Hohepriesteramt  der  Bischöfe  zu  würdigen  gewußt 
(an/ifQaTtia,  Philos.  Proocm.  p.  3).  Es  wäre  doch  auF- 
fallend,  wenn  in  Korinth  wie  in  Lvon,  in  Rom  wie  in 
Karthago  und  Antiochien  die  Priesicridee  zu  gleich  spezi- 
fischer hntiaitung  gekommen  wäre,  ohne  aus  apostolischer 
Urquelle  zu  stammen. 0 

§  14.    Das  allgemeine  Priestertum. 

Ebenso  deutlich  wie  die  spezitische  Priesteridee  läßt 
sich  bei  Tertullian  der  Glaube  an  ein  allgemeines  Priester- 
tum wahrnehmen  und  verfolgen.  DaO  der  Christ  durch  das 
beilige  Ol  der  Taufe  zum  Priester  des  Geistes  gesalbt  werde, 
steht  ihm  fest  (de  bapt.  c.  7  Oe.  I.  626).  In  Krafk  dieses 
priesterlichen  Taufbharakters  kann  wie  der  Bischof  und 
Priester,  so  auch  der  gemeine  Gläubige  das  Taufsakrament 
spenden.  Weil  von  Christus  angezogen,  ist  sein  Gebet  un- 
fehlbar wirksam,  zumal,  wenn  es  um  die  Begnadigung  eines 
reuigen  Sünders  fleht  (de  paen.  c.  10  Oe.  I.  661).  Gerade 
dieser  Gebetsgeist  kennzeichnet  alle  Christen  als  das  wahre, 
geistige  Priestertum  (de  or.  c.  28  Oe.  I.  582),  das  an  die 
Stelle  des  alten  fleischlichen  getreten  ist.  —  Erscheint  auch 
die  Darbringung  des  eucharistischen  Opfers  als  alleinige 
Sache  des  Priesters,  so  steht  doch  auch  dem  Gläubigen 
eine  gewisse  Mitwirkunj^  zu.  Neben  dem  Altare  auf  seinem 
Platze  stehend,  vereinigt  er  sein  Gebetsopfer  mit  dem  Üpier- 
gebete  des  Priesters  und  krönt  es  durch  den  Empfang  der 
Eucharistie  -  so  wird  des  Priesters  Opfer  auch  das  seine 
(de  or.  c.  19  Oe.  I.  572).  Man  kann  in  wahrem  Sinne 
sagen:  er  selber  opfere  für  die  verstorbene  Gattin,  insofern 
er  durch  den  Priester  seinen  Opierwillen  betätigt  (»durch  die 
Hände  des  Priesters*",  de  exh.  cast.  c.  U  Oe.  1.753).  Weil 
Priester,  ist  den  Gläubigen  auch  bei  ihren  Gebetsverrichtungen 

»)  Ncander,  Antignostikus  S.  i8i  gibt  die  Anciennität  der  Priesteridee 
T.s  wenigstens  für  die  karthagische  Kirche  zu:  »...Nicht  von  T.  ist  eine 
solche  Aul  hissung  —  \om  spcxilischcii  Priestertume  —  ausgegangen, 
sondern  aus  dem,  was  in  der  nordafrikanischen  Kirche  seiner  Zeit  schon 
vorhanden  w«r»  ist  sie  auf  ihn  übergegangen.« 
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eine  gewisse  Selbständigkeit  vergönnt:  sie  beten  „ohne 
Vorbeter  d.  i.  aus  der  Fülle  des  eigenen  Herzens"  (apol. 
c.  30  Oe.  I.  232).  Sie  bedürfen  bei  ihrem  Gebete  keines 
geübten,  sachkund^n  Gebetsmeisters,  der  nacl;  heidnischer 
Unsitte  alle  die  unzitilig^n  Namen  und  Titelchen  der  Gott- 
heit etwa  vorzusprechen  hätte. ^)  Darum  sind  auch  die 
GebetsQbungpn  der  Einzelchristen  verschieden:  «fleißige 
Beter  pflegrai  bei  ihren  Gebeten  das  AUeluja  anzureihen* 
(de  or.  c.  27  Oe.  I.  582).  —  Man  sieht:  TertuUians  all- 
gemeines Priestertum  hat  noch  ganz  den  Charakter  des 
katholischen  Laienpriestertunis.  Es  ist  ein  Priestertum 
des  Gebetes  und  der  Gnade,  welches  das  spezifische  nicht 
etwa  unentbehrlich  macht,  sondern  voraussetzt  und  fordert. 

§  15.    Die  Gnadenkirche  und  die  Persönlichkeit. 

Die  Macht  der  Gnade  Christi  in  der  Kirche  erkennt  der 
Tertullian  der  katholischen  Periode  vollauf  an:  das  Heil 
wurzelt  allein  in  der  Erlösung  durch  Christus,  wie  sie  die 
Kirche  durch  ihre  Diener  In  den  Sakramenten  vermittelt. 

Allein  dadurch  ist  die  Werktätigkeit  der  chrisdichen 
Persönlichkeit  aus  dem  Heilsorg^nismus  keineswegs  aus- 
geschaltet. Die  in  der  Kirche  •  au^ehäufien  Gnadenschatze 
Hallen  nur  dem  zu,  der  sich  redlich  darum  muht  —  der 
JVIensch  muß  also  mit  der  Kirchengnade  mitwirken.  Die 
Kirche  unterdrückt  nicht  die  Persönlichkeit,  sondern  fordert 
sie.  Gott  und  Mensch  einen  sich  zum  Heilswerke,  um  es 
zum  gottmenschlichen,  echt  christlichen  zu  gestalten.  Wenn 
Gott  uns  zum  Hl.  Geisttempel  weiht  in  seiner  Taufe,  so 
„muß  der  Christ  durch  keusche  Gesinnung  der  Wächter  und 
Priester  dieses  Tempels  sein:  er  darf  nichts  Unbeflecktes 
und  Unreines  in  denselben  eindringen  lassen,  damit  nicht 
der  innewühneiidc  Gott  seineu  bcilccktcn  Silz  wieder  ver- 
lasse" (de  cult.  fem.  1.  II  c.  1  Oe.  I.  714).  Auch  diese 
menschliche  Mitwirkung  ist  innerlich  getragen  und  gestärkt 
durch  die  göttliche  Gnade.') 

>)  S.  KnUuT^  .1.  a.  O.  S.  129. 

*)  bor.ciruin  quorundani  sicuti  et  m.ilorjni  intolcr.ibilis  niagnitudo  est, 
ut  ad  capienda  et  praestanda  ca  sola  gratia  d;vinac  inspirationis  opcrelur  . . . 
(de  pat.  c.  1  Oe.  L  $87).' 
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Doch  nicht  immer  hält  sich  Tertullian  im  Bannkreise 
dieser  echt  urchristlichen  Auffassung.  Sein  drängender, 
selbstischer,  kraftvoller  Geist  verkennt  nicht  selten  die  gött- 
liche Mitwirkung  in  ihrer  primären  Bedeutung;  ja  zuweilen 
scneint  es  :!iich  in  scw^icr  katholischen  Zeit,  als  ob  er  der 
menschlich  sittlichen  Kraft  allein  den  hohen  Flug  zum 
Himmel  zutraue,  oder  wenigstens,  als  ob  die  Gnade  Christi 
hierbei  nur  nachhelfend  zur  Seite  stehe.  In  der  Geduld- 
schrift, wohl  einer  seiner  frühesten  Abhandlungen,  versteigt 
er  sich  schon  zu  dem  Satze,  die  Gnade  Christi  im  Neuen 
Bunde  erschöpfe  sich  in  einer  Mehrung  der  sittlichen  Kräfte, 
vorab  der  beharrlichen  Selbstzucht»  zur  VoUftihrung  der 
neuen,  umfassenderen  Sittengesetze.') 

Ist  dies  immerhin  nur  als  eine  Entgleisuiig  zu  werten, 
die  dem  Moralprediger  im  Anstürme  auf  die  sittliche  Schlaif- 
heit  seiner  Zuhörer  mit  unterlief,  so  lag  es  doch  seiner 
innersten  Denkweise  nicht  ganzlich  ferne.  Allzuhäufig  verrät 
er  eine  auffallende  Oberschätzung  der  persönlichen  Heils- 
tfitigkeit,  eine  Oberschätzung,  die  in  weiterer  Folge  die 
Gotteskraft  als  objektive  Macht  eliminieren  und  den  Bestand 
einer  objektiven  Gnadenanstalt,  wie  er  immer  noch  fest- 
gehalten erscheint,  untergraben  konnte. 

Schon  in  seiner  Schutzschrift  an  die  Heiden  pocht  er 
in  kühnen  Wendungen  auf  die  Werktätigkeit  der  Christen. 
Es  bezeugt  mehr  denn  stolzes  Hochgeftihl,  wenn  er  den 
Heiden  entgegenruft :  „Ich  bin  es,  dem  allein  Erhörung 
gebührt,  ich  sein  Knecht,  der  ausschießlich  ihm  dient,  der 
wegen  seiner  Liihrc  j;ctuict  wird,  der  ihm  ein  fettes  und 
besseres  Schlachtopfer  darbringt  .  .  .  Gebet  aus  keuschem 
Leibe  und  unschuldigem  Herzen"  (apol.  c.  30  Oe.  I.  234). 
Wenn  Gott  in  drangvoller  Zeit  wohltätigen  Regen  spendet, 
dann  danken  es  die  Heiden  einzig  den  Christenwerken : 
»Abgemagert  vom  Fasten,  abgemergelt  durch  jede  Art  von 

<)  ita  fides  patieutia  illinniaata  cum  .  .  .  gratiam  Utp  sopenlaceret 
ampliandae  adlmplendaeque  legi  adtutricem  suam  paticotiam  piaefed^  quod 
ea  sola  ad  iostitiae  doctrioam  rctro  defuisset  .  .  qui  (sc  Christus) 
postquam  supervenit  et  gratiam  fidel  patientia  composutt,  iam  nec  verbo 
quidem  lacessere  .  .  .  licet  (de  pat  c.  6  Oe.  I>  S99)< 
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Enthaltsamkeit,  jeden  Lebensgenuß  aufschiebep<f,  in  Sack 
und  Asche  sich  wälzend ,  klopfen  sie  an  den  Himmel  und 
röhren  Gott"  (apol.  c.  40  Oe.  I.  271).  —  In  der  Zeit  des 
vorbereitenden  Oberg^ng^  zum  Montanismus,  die  aber  noch 
durchaus  katholische  Grundrichtung  trägt,  wird  diese  Hoch- 
schStzung  der  persönlichen  Werke  merkbar  an  seiner 
eigenartigen  Auffassung  der  BuO-  und  Märtyrermacht  des 
Christen. 

Die  werktätige  Buße  spielt  im  Heilsleben  seines 
Christen  eine  große,  um  nicht  zu  sagen,  ausschlaggebende 
Rolle.  Es  hängt  dies  mit  seuici  Betrachtungsweise  des 
Chnsteiuums  als  eines  strengen  Gerechtigkeits-  und  Furcht- 
verhältuisses  des  Menschen  zu  Gott  (S.  18  1.)  auf  das 
engste  zusammen.  Nach  dieser  Auffassung  ist  einer  freien 
Barmherzigkeit  Gottes,  die  sich  zu  dem  Fehlenden  herab- 
neigt und  ihm  großherzig  vergibt,  wenig  oder  kein  Spiel- 
raum gelassen.  Es  gibt  nur  eine  Weise,  welche  zur  Be- 
gnadigung zu  führen  vermag,  jene  der  mechanisch  gründhchen 
Wiedergutmachung  auf  dem  Wege  sühnender  Buße.  Nicht 
umsonst  hat  darum  der  König  von  Babylon  ob  seiner  Frevel 
sieben  Jahre  lang  in  schmachvollster  Buße  gelebt:  immolata 
patientia  corporis  sui  et  regnum  recuperavit  et,  quod  opta- 
biUus  homini  est,  satis  deo  fecit  (de  pat  c.  13  Oe.  L  610). 
Die  Sünde  wird  nach  Art  einer  Geldschuld  betrachtet,  die 
man  dem  götdichen  Gläubiger  abzutragen  hat.0  Wie  Gott 
ein  Schuldner  der  guten  Tat  ist,  so  ist  er  auch  Schuldner 
der  bdsen.^)  Schuld  und  SGhne  sind  fQr  TertuUian  so  zu- 
sammengehörige B^riife,  daß  von  einem  Nachlaß  der 
Schuld  erst  dann  die  Rede  sein  kann,  wenn  die  Sfihne 


0  debitum  autom  in  scripturis  delicti  figura  est.  quod  perindc  iudicio 
debeatur  et  ab  co  cxigatur.  nec  evadat  iustitiam  exactionis,  nisi  donetur 
exACtio  (de  or.  c.  7  Oe.  I.  562). 

;  boauiu  tactum  deum  habet  debitorem,  sicuti  et  malum,  quia  iudex 
omnU  remimerator  est  causae  (de  paeo.  c.  2  Oe.  L  646;  vgl.  de  pat  c.  15 
Oe.  I.  —  Mit  Bezug  hierauf  behauptet  A.  Hanuck  a.  a.  O.  S.  350 
nicht  mit  Unrecht:  »T.  bt  u.  W.  der  erste  gewesen,  welcher  die  aske- 
tischen Leistungen  bestimmt  als  satisfaktoriscbe  Opfer  betrachtet  und 
ihnen  die  »potestas  reconcUiandi  iratum  deum«  xugeschrieben  hat.« 
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geleistet  ist.Ö  so  wie  auch  umgekehrt  Begnadigung  und 
Wiedergeburt  sich  nicht  trennen  lassen :  exempto  seil,  reatu 
eximitur  et  poena.  Ita  restituetur  homo  deo  ad  similitu- 
dinem  eius  qui  retro  ad  imaginem  dei  fuerat  (de  bapt.  c.  5 
Oe.  1.  625). 

Als  das  Mittel  mechanischer  Wiedeiigutmachung  ist  die 
Buße  etwas  rein  Menschliches  (munus  .  .  .  humanum  con- 
dicione).  Sie  bietet  nichts  Himmlisches,  sondern  bereitet  es 
vor,  wie  die  Bußtätigkeit  des  Johannes  in  der  Wüste  erweist 

(de  bapt.  c.  10  Oe.  I.  629).  Als  solche  menschliche  Weg- 
bcieiiung  ist  sie  aber  gleich  notwendig  für  die  Taufe  wie  für 
die  Exomologese.  Bevor  ciie  Taufe  Nachlassung  der  Sünden 
und  Mitteilung  des  Hl.  Geistes  bringt,  muß  die  Buße  „alles, 
was  der  alte  Irrtum  verunreinigt,  alle  Flecken,  welche  die 
Unwissenheit  in  den  Herzen  der  Menschen  hervorgebracht 
hat,  ausfegen,  abschaben  und  hinauswerfen"  (de  paen.  c.  2 
Oe.  I.  646).  Sie  muß  vorher  den  inneren  Menschen  sittlich 
umbilden,  sie  muß  den  praictischen  Christen  schon  fertig 
schaffen.  Was  die  Taufe  eigentlich  erst  bewirken  soll:  die 
Heiligung,  teilt  Tertullian  rein  persönlicher  Bußtätigkeit  zu. 
Die  Taufe  ist  darum  eine  „ Besiegelung**  des  im  Bußglauben 
Begonnenen  und  Vollendeten.  „Wir  werden  nicht  abge- 
waschen, damit  wir  zu  sündigen  aufhören,  sondern  weil 
wir  schon  au^ehört  haben,  insofern  wir  dem  Herzen  nach 
bereits  abgewaschen  sind"  (de  paen.  c.  6  Oe.  I.  655). 

Und  diese  natürliche  Wiedergeburt  des  innem  Menschen 
fordert  Tertullian  nicht  bloß  als  wünschenswert,  als  hohes 
Ziel  der  Hörenden;  sie  ist  ihm  unerläßliche  Bedingung,  weil 
von  Gott  selbst  als  solche  gefordert.  Nur  um  den  Preis 
solcher  Buße  hat  er  Verzeihung  zugesagt.') 

')  h.iec  omnia  exoniologesis,  ut  paenitentiam  commendet,  ut  de  pe- 
riculi  timore  dominum  honoret,  ut  in  peccatorem  ipsa  pronuntians  pro 
dci  indignatione  fungatur  et  tcmporali  atnictatione  aeterna  ^upplicia,  non 
dicam  frustretur,  sed  expungat  .  .  .  cum  accusat,  excusat,  cum  condemuat, 
absdvit  In  quantum  non  peperc«xis  tibi,  in  tantum  tibi  deus^  crede,  parcet 
(de  paen.  c.  9  Oe.  I.  660). 

>)  hoc  cnim  pretio  dominus  veniam  addicefc  instituit,  hac  paeniten- 
tiae  compcnsatione  redimendam  propooit  impunitatem  (de  paen.  c.  6  Oe. 
I.  6sj). 
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So  gewiß  es  darum  einerseits  ist,  daß  er  Verzeihung 
und  Gnade  der  gdttlichen  Barmherzigkeit  allein  zuweist  — 
es  ist  und  bleibt  sein  Axiom:  »Nachlassung  der  Sfind^  und 

Mitteilung  des  Hl.  Geistes  gewfihrt  nur  Gott  allein*»*)  — 
so  gewiß  ist  es  anderseits,  daß  er  sich  schon  in  der  katho- 
lischen Zeit  versucht  fühlt,  der  menschlichen  Werktätigkeit 
die  bevorzugte  Stellung  im  Heiligungsprozesse  zuzuteilen  und 
die  Sakramente  zwar  als  Ursachen  des  übernatürlichen 
Geistesbesitzes,  keineswegs  aber  als  wirksame  Mittel  sitt- 
licher Erneuerung,  als  Kraftquellen  übernatürlichen  Geistcs- 
Icbens  zu  beurteilen.  Tertullian  hat  freilich  diese  letztere 
Konsequenz  bloß  angedeutet,  aber  in  dieser  Andeutung  er- 
blicken wir  den  bedenklichen  Ansatz,  das  Gnadenelement  im 
sittlich-religiösen  Prozesse  ganz  zu  verkennen  und  in  natür- 
liche Sittlichkeit  aufzulösen. 

Wie  für  die  erste  Buße  des  Täuflings,  so  betont  Ter- 
tullian auch  für  die  zweite  Buße  des  geliilienen  Christen 
die  persönliche  WeilctStigkeit  und  Heilsvermittlung  mit  be- 
sonderer Wucht.^  Wohl  hat  Gott  die  Exomologese  ein- 
gesetzt» allein  nicht  so,  daß  sie  aus  der  reichen  FfiUe  der 
fireien  göttlichen  Erbarmung  dem  reuigen  Büßer  Begnadigung 
erwirkt  und  in  der  Form  eines  Gnadenzeichens  mitteilt, 
sondern  nur  in  dem  Sinne,  daß  sie  den  Menschen  zu  harter 
Bußarbeit  bezw.  inständiger  Fürbitte  anleitet  und  so  sicherer 
Begnadigung  entgegen  führt.  Nicht  die  überfließende  Gnade 
Christi,  sondern  die  überschäumende  Buße  des  Sünders 
erwirkt  in  Verbindung  mit  dem  Fürbittgebete  der  Gläubigen 


')  sed  neque  peccatuni  dimittit  neque  spirituni  indulget  nisi  deus 
solus  (de  bapt.  c.  lo  Oe.  1.  629).  ...Mox  gratiani  pollicitus,  quam  in 
extreniitatibus  temporuru  per  spiritum  suum  universo  orbi  illutninaturus 
esset,  praeire  iniinctioncm  pacnitciiiiac  iussit,  si  quos  per  gratiam  vocaret 
aA  proiDissionem  semini  AbiahaiQ  destinatim  per  paenitentiM  subsignati- 
onem  «nte  compooeret  (de  paen.  c  2  Oe.  I.  £45). 

>)  Die  beiden  HauptteUe  der  BuSschrin  haben  nicbl  die  allgeineine 
BttStugend  und  die  sakramentale  Bofie  lum  Gegenstande,  sondern  die  BuSe 

als  notwendiges  Heilsmittel  a)  bei  der  Taufe,  b)  bei  der  Exomologese. 
Bis  c.  7  versteht  T.  unter  der  »Buliea  ausschlieiUch  jene  der  Katechu- 
menen;  vgL  de  paeo.  c.  4.  $  Oe.  I.  649  sq. 

Adam.  TertolliaiM  XiidMiilMfriff.  8 
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im  letzten  Grunde  die  Verzeihung.^)  Die  BuSe  ist  der 
gottgeforderte  Vollpreis  der  Begnadigung.^)  Darum  definiert 
auch  Tertuliian  die  Exomotogese  einfachhin  als  das  mint- 
sterium  paenitentiae  (de  paen.  c.  \Z  Oe.  I.  665),  oder  als 
die  proaternendi  et  humilificandi  hominis  disdplina,  conver- 
sationem  iniungens  misericordiae  illicem  (de  paen.  c.  9  Oe. 
I.  660). 

Hart  genug  ist  denn  auch  diese  Bußarbeit  Sie  voll- 
zieht sich  in  einem  äußeren  Akte.*)  Dieser  ist  wesentlich 
Bekenntniaakt,  d.  h.  ein  durch  die  iußeren  Bußwerke  kund- 
gegebenes Sfindenbewußtsein  und  Hellsverlangen. ^)  Wohl 
setzt  dieses  öffentliche  Tatbekenntnis  ein  mflndliches  vor 
dem  Bischöfe  voraus,')  aber  dieses  ist  ihm  kein  Element, 
sondern  Voraussetzung  der  „Buße",  welch  letztere  allein  die 
Versöhnung  Gottes  erwirkt.") 

Die  Übernahme  der  Bußweri^e  an  sich  kennzeichnet 
den  Pönitcntcii  .schon  als  Sünder,  ihre  Fhiucr  und  Art 
qualifiziert  sein  Vergehen  des  näheren  als  Kapitalvergehen 

0  cum  accusat,  ncusat;  cum  condemn«^  absolvit  (de  paen.  c.  9 
Oe.  I.  66t);  vgl.  Batifol  I.  c.  p.  76:  T.  con^iH  l'eaomolof^se  comme 
une  satis&ctioo  spontantoient  Offerte  i  Dieu  par  le  pdcheur. 

*)  quam  porro  ioeptum,  quam  paenileiitiam  non  adimplere,  et  veniam 

(ielirtorum  sustincre?  Hoc  est  prclium  non  exhibere,  nd  mercem  manum 
eniittcrc  (de  paen.  c.  6  Oe.  I.  653),  Quorum  cum  auctor  .  .  .  proinde  et 
acceptator;  si  acceptator,  etiuni  rcmuiierator  (de  paen.  c.  2  Oe.  I.  646). 
Omnium  bonorum  et  demonstrator  et  acceptor  deus  (de  pat.  c.  4  Oe. 
L  594). 

*)  buitts  igitur  paeotteotiae  secuodae  .  .  .  tanto  operiosior  probatio, 
ttt  non  sola  conscientia  praeferatur,  sed  aUquo  etiaro  adu  admioistretur  (de 
paen.  c.  9  Oe.  I.  659). 

*)  exomologesis  est  petitio  vemae,  qda  qui  petit  veniam,  delictum 
confitctur  (de  or.  c.  7  Oe.  I.  $61). 

■)  T.  spielt  darauf  an  (in  de  pud.  c.  18  Oe.  L  834),  wenn  er  für 

»kleinere  Sünden«  die  Absolution  durch  den  Bischof  fordert.  Vgl.  auch 
de  pud.  c.  13  Oe.  I.  817,  wo  die  »praedicatto«  von  der  »significatio« 

der  Sünden  unterschieden  ist. 

")  is  actus  .  .  .  exoniologesis  est,  qua  delictum  domino  nostrum  coii- 
fitemur,  non  quidcni  ut  iguaro,  sed  qualenus  satiätuclio  coufessione  dispo- 
nitur,  confessicme  paemtentia  nascitur,  paenitentia  deus  mitigatur  (de  paen. 
c.  9  Oe.  I.  660). 
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oder  »geringere  Sünde*  (peccatum  minus  Alle  Sünden 
ohne  Ausnahme  unterliegen  bei  Tertullian  der  Bußverpflich- 
tung:  die  Geistessflnden  sowohl  wie  die  fleischlichen  (de 
paen.  c.  3  Oe.  I.  647),  die  bekannten,  aber  auch  die  ge- 
heimen Sünden.  Mit  Eifer  wendet  er  sich  darum  gegen 
die  falsche  Scham  (de  paen.  c.  10  Oe.  I.  661).  Nicht  als 
ob  er  damit  bloß  jene  der  öflbntlichen  Sünder,  die  sich 
wohl  auch  bei  diesen  durch  Obemahme  der  difikmierenden 
BuOübung  einstellen  mußte,  hätte  geißeln  wollen:  ausdrück- 
lich bezieht  er  diese  Scham  auf  die  Offenbarung  bislang 
verborgener  Sünden.  Üccukatiu  delicti  nennt  er  e^,  wenn 
manche  in  übertriebenem  Ehrgefühl  das  Bekennmis  ver- 
weigern, und  mahnend  beruft  er  sich  dagegen  auf  die  All- 
wissenheit Gottes.*)  Es  handelt  sich  also  um  Offenbarung 
von  Sünden,  die  kein  Mensch  weiß  außer  Gott  allein,  eine 
Offenbarung,  die  pudor,  erube^^icntin,  verecundia,  unter 
schiechtem  Volke  insultatores,  plausores.  sogar  risiloquium 
mit  sich  bringt  (a.  a.  0.).  Nicht  verwunderlich,  wenn  so 
manch  Empfindsamer  ein  derartiges  Bekennmis  ut  publi- 
catfonem  sui  flieht  (de  paen.  c.  9  Oe.  I.  660). 

War  schon  das  Beschämende  des  Tatbekenntnisses,  wie 
es  Tertullian  heischt,  drückend  genug,  nicht  minder  lästig 
mußte  die  Bußleistung  selbst  erscheinen.  Da  schreckten  Sack 
und  Asche,  demütigende  Vernachlässigung  des  äußeren 
Menschen,  Fasten  bei  Wasser  und  Brot.  —  Dann  die 
schwere  Buße  des  Geistes:  ernste  Seelentrauer,  Jammern, 
Weinen,  ja  Stöhnen  bei  Tag  und  Nacht.  —  Und  das 


*)  Daft  die  »peccata  minoni»  —  ktineswcgs  mit  unseren  »läfllidien 
SQoden«  identisch,  da  sie  auch  gröbere  Vergehen  mit  einschlössen  — 
ebenso  wie  die  eigentlichen  Kapitalsündcn  in  die  BuApflicht  cinbegriifen 
waren,  erhellt  aus  de  pud.  c.  7  Oe.  I.  805  im  Zusammenhalt  mit  de 
pud,  c.  18  Oe,  I.  854,  wo  auch  für  die  »icleineren  Sünden«  Exkomniuni- 
kation  bezw.  ALisoluiioa  durch  den  Bischof  gefordert  ist,  ahnlich  wie  auch 
Cyprian  für  eben  diese  kleineren  Sünden  ausdrüciiiich  Buße  verlangt  (ep. 
18  c.  i).  Vgl.  Steht  in  Lieboets  theoL  Jahrbflchem  för  deutsche  Theo- 
logie 186},  S.  91  ff.;  Batiffol  1.  c.  p.  199. 

*)  si  quid  humanae  notitiae  subduxerioios,  prainde  et  Deum  celabimus 
(de  paen.  c  10  Oe.  1. 661)  ...  An  melius  est  damnatum  latere  quam  palank 
absoivi  (de  paen.  c  10  Oe.  i.  66a). 

8» 
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Härteste  wohl:  kniefaliig  muß  der  Büüer  die  Presbyter, 
die  Witwen  und  Brüder  um  ihre  Fürbitte  Hehen ; ')  gewiß, 
ein  intensiver  Aufwand  hochsinniger  Seelenkraft,  den  diese 
Bußwerke  fordern!  Es  klingt  daraus  ein  heroisches  Rufen 
der  Seele  um  Erbarmung. 

Doch  steht  der  Büßer  in  seiner  Heilsarbeit  nicht  allein : 
»ein  Leib  kann  ja  nicht  froh  sein  bei  der  Plage  eines  seiner 
Glieder.  Er  muß  dann  notwendig  in  seiner  Ganzheit  Schmerz 
empfinden  und  zur  Genesung  mitarbeiten*  (de  paen.  c.  10 
Oe.  L  661).  So  begleitet  denn  die  Kirche  —  und  sie  lebt 
schon  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  —  sein  Ringen 
mit  ihrem  Gebete,  ihren  Trfinen.  Die  Kirche  aber  ist 
Christus:  „Mit  Leichtigkeit  wird  immer  erlangt,  um  was 
der  Sohn  bittet"  (a.  a.  O.). 

So  ergibt  sich;  die  Bußakte  des  Sünders  einerseits,  die 
Fürbitre  der  Gläubigen  anderseits  erwirken  die  ersehnte 
Ver/-cihung.  Die  Exomologese  erscheint  als  die  durch  die 
Fürbitte  der  Gläubigen  wirksam  gemachte  Tatbine  des  Sün- 
ders um  Vergebung. 

Wir  sehen  hier  hei  der  zweiten  Buße  noch  mehr  als 
bei  der  ersten  den  Heiligungsprozei^  von  rein  menschlicher 
Werktätigkeit  getragen:  die  Menschenkraft,  auf  das  höchste 
gespannt,  ringt  um  die  Gnade;  die  tiefe  Ohnmacht  des 
menschlichen  Nichts  will  sich,  so  scheint  es,  selbsttätig  das 
Leben  erkämpfen. 

Eine  ähnliche  Überschätzung  persönlicher  Heilsmacht 
oflfenbart  sich  in  seiner  Anschauung  von  der  sQndentilgenden 
Kraft  des  Martyriums.  Das  Leiden  des  Märtyrers  erkauft 
gleichsam  die  Gnade  Gottes,  sein  Blut  erlangt  in  Form 
einer  Kompensation  die  Vergebung.*)  Nicht  nur,  daß  das 

')  de  ipso  quoqiie  lubitu  atquc  victii  mandat  sacco  et  cineri  incu- 
bare,  corpus  sorUibu^  obscurare,  aiiimum  moeroribus  deiiccre,  Uia  quae 
pcccavit,  trbti  tnctatictte  ntutare^  cetecttm  pMtuu  et  potam  pura  ooss^  non 
vcDtris  scU.,  sed  animac  causa,  pleniraqae  vero  ieiiioiis  preces  alere,  Inge- 
miscere,  bcrimari  et  mugire  dies  noctesque  ad  donunum  deum  tuam,  pces- 
byteris  advoivi,  et  caris  dd  adgeniculari ,  omnibus  fratribns  legatiooes  de- 
precationis  suae  iniungere  (de  paen.  c.  9  Oc.  I.  660). 

»)  quis  non,  ubi  requisivil,  accedit?  übt  accessit,  pati  exoptat,  ut 
totam  dei  gratiam  redimat,  ut  omnem  veniam  ab  eo  compeusatioae 
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Martyrium  als  zweite  Taufe  die  Heilswirkung  der  Wasser- 
taufe erreicht,  übertrifft  es  dieselbe  noch  durch  die  höhere, 

ja  höchste  Heilssicherheit,  die  es  verheißt  und  verleiht. 
Gibt  uns  die  Taufe  die  Gnade  Gottes  wurzelhaft,  so  erlangt 
sie  uns  das  Martyrium  in  ihrer  ganzen  Fülle.  Das  Wasser 
beruft,  das  Blut  macht  uns  zu  Auserwählten. ^)  Darum  ist 
es  des  bekehrten  Christen  Begehr,  „wenn  er  beigetreten 
ist,  zu  leiden,  um  die  Gnade  Gottes  vollständig  zu  erlangen 
und  sich  gänzliche  Vergebung  von  ihm  um  den  Preis  seines 
Blutes  (d.  i.  des  Märtyrerblutes)  zu  erwerben"  (apol.  c.  50 
Oe.  1.  301  sq.). 

Der  innere  Grund  dieser  Heilskraft  liegt  ihm  aber  — 
bezeichnend  genug  iiir  den  Realisten  —  nicht  eigentlich  in 
der  heroischen  Liebe,  die  sich  in  der  Hingabe  des  Lebens 
selbst  verzehrt,  sondern  in  der  Sfihnekraft  des  Blutes  an 
»chp  in  dem  »Preise  des  Blutes*  (apol.  c.  50  Oe.  L  301), 
in  der  Bedeutung  des  Martyriums  als  Blutopfer.  Wasser 
und  Blut  sind  die  Hellsquellen  des  Christen,  darum  ist  auch 
Christus  durch  Wasser  und  Blut  gekommen  (de  bapt.  c.  16 
Oe.  1.  634).  —  Späterhin  (s.  II.  Abschn.  S  10)  werden  wir 
sehen,  zu  welch  schroffer  HSrte  der  Tertullian  der  monta- 
nistischen Zeit  diese  Anschauung  von  dem  Blutwerte  des 
Martyriums  ausgebildet  hat. 

Gar  bedenklich  verflacht  sich  so  in  manchen  Stücken 
selbst  schon  bei  dem  Katholiken  Tertullian  der  Begriff  des 
Christentums  als  eines  Gnadengesetzes  zu  jenem  der  Ge- 
setzesonade  —  nicht  die  Gnade  ist  vielfach  das  Primäre» 
sondern  das  Gesetz  d.  i.  das  gesetzhafte  Tun,  die  Hcilsarbeit 
der  Persönlichkeit.  Woher  hat  Tertullian  diese  auflällige 
Werkbetonung?  So  nahe  noch  jener  gnadenvoilen  Zeit  des 
Jungchristentums,  das  die  Gnade  sichtbarlich  geschaut,  be- 
rührt noch,  von  dem  Wellenschlage  charismatischer  Be- 
geisterung, die  atis  dem  reinen  Bewußtsein  überfließender 

sanguinis  sui  expediat?  Omnia  enim  huic  operi  delicta  donantur  (apol* 
c.  50  Üe.  I.  501) 

vcncrat  enim  per  aquam  et  sanguineni  .  .  .  ut  aqua  ungucretur» 
sangiüne  glofificaretur,  proinde  dos  fiicere  aqua  vocatos,  sanguine  decto& 
(de  bapt.  c.  16  Oe.  I.  6}4). 
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Christu^gn&de  all  ihr  reiches  Leben  schöpfte  —  scheint  er 
einigermaßen  schon  erstarrt  in  hetdnisch-jfidischer  Werk- 
gerechtigkeit? Es  wäre  verfehlt,  hierför  etwa  seine  Viter- 
Studien  verantwortlich  zu  machen,  wie  wenn  er  nur  der 
konsequente  Schüler  irrender  Lehrer  gewesen.  Wohl  haben 
nach  dem  Beispiele  Christi  (Matth.  5,  20  ff.;  16,  19;  25, 
34  etc.)  und  der  Apostel  (1.  Kor.  6,  18;  14,  20:  Eph.  4,  17; 
lac.  2,  14  ff.  etc.)  die  Väter  der  ersten  Zeit  mit  Vorliebe 
dus  Sitit.;nL;csciz  angebaut.  Barnabas  hat  das  Christentum 
ausdrücklich  als  das  „neue  Gesetz  Christi"  prolclamiert  (c.  2); 
Justin  verwertete  die  neue  Prägung  in  seinem  Dialoge  (contra 
Tryph.  c.  11):  bei  Irenaus  ist  der  Ausdruck  bereits  populär 
(adv.  haer.  IV,  9,  1;  18,  2;  9,  2;  34.  4)  —  aber  keiner  hat 
das  Werkhafte  am  Chnstentunie  pointiert  geltend  gemacht 
oder  gar  ausschließlich  betont.  Die  ahkathoHschen  Väter 
vergessen  nicht,  wie  alles  Werktum  des  Christen  in  der 
Eriösung  durch  Christus  Inhalt  und  Ziel  empfange.  Mag 
darum  TertuUian  immerhin  die  werk-gesetzliche  Formulier 
ning  des  Evangeliums  von  ihnen  geerbt  haben:  dessen 
vordringlich  gesetzhafte  Wertung  ist  auf  andere  Einflüsse 
zurückzuführen. 

Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  den  tieferen 
Grund  seiner  mehr  oder  minder  bereits  in  der  katholischen 
Periode  hervortretenden  Werktheorie  in  seiner  Eigenper- 
sönlichkeit suchen.  Seine  stOrmische  Aktivität  einerseits, 
sein  platter  realistischer  Sinn  anderseits  ließ  ihn  nur  zu 
leicht  die  geistigen  fibematürlichen  Kräfte  des  Christentums 
mißkennen  und  deren  sichtbaren  Niederschlag  in  den  Ge- 
setzeswerken als  dessen  Wesentliches  erfassen.  Wie  er  sich 
die  Gottheit  nur  als  körperliche  Erscheinung  zu  denken  ver- 
mochte,') so  konnte  er  aucli  das  Göttliche  im  Christen  tu  ine, 
die  Gnade,  nur  in  deren  körperlichen  Werken  kristallisiert 
sich  vorstellen.  Gewiß  haben  auch  seine  alten  philoso- 
phischen Freunde  aus  der  Stoa  zu  diesem  Realismus  ihr 
gut  Teil  beigetragen:   faßten  die  Stoiker  Tugend  und 


1)  quis  entni  negabit  dcuni  corpus  esse,  etsi  Oeus  Spiritus  est  (adv. 
Prax.  c.  7  Oe.  Ii.  66i). 
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Laster,  das  Wahre  und  Gute  selbst  materiell,*)  so  mußte 
ihm  die  Versuchung  naheliegen,  auch  meinerseits  dem  gei- 
stigen Grundgehalt  des  Christentums  einen  materiellen  Be- 
stand in  den  Gesetzeswerken  zu  geben. 

Daß  diese  werlchafte  Grundrichtung  und  in  notwendigem 
Zusammenhange  damit  die  l  herschäizung  des  Persöniich- 
keitswertes  die  herkömmliche  AulTassung  Tertullians  von 
einer  außerpersönlichen  Heilsmacht,  einer  kirchlichen 
Gnadenanstalt  kreuzen  und  in  der  Folge  scliadigen  mußte, 
liegt  auf  der  Hand  Ruhte  die  Heilskraft  für  Taufe  und 
Bulk  vorzüglich  im  Subjekte,  dann  war  lügiich  für  eine 
Kirche  als  Gnadenmutter  und  deren  Organe  im  Prinzip  kein 
Platz  mehr.  Tertullian  hat  diese  seiner  katholischen  Zeit 
anhaftende  Inkonsequenz  mehr  gefühlt  als  begriffen,  Darum 
von  Anfang  an  seine  instinktive  Vorliebe  für  die  ecclesia  in 
coelis  und  für  deren  Auffassung  als  corpus  Trinitatis.  Wenn 
er  damit  auch  die  sichtbare  Erscheinungsform  der  Kirche 
nicht  leugnen  wollte,  wie  wir  gefunden  haben,  so  suchte  er 
sie  hierdurch  dennoch  möglichst  zu  vergeistige  und  der 
rein  fiberweldichen  Sphäre  näher  zu  bringen.  ^ 

Fassen  wir  die  bisherigen  Ausführungen  zusammen :  das 
Haupt-,  ja  einzige  Motiv  des  Christentums  ist  bei  Tertullian 
die  Furcht  vor  dem  baldigen  Wellgerichte.  Dadurch  erhalten 
für  ihn  alle  christlichen  Institutionen  den  Charakter  des  Nd- 
tigenden,  des  Zwanges.  Die  Kirche  wird  zur  Gesetzeskirche 
in  Lehre  und  Sitte:  eine  geordnete  Hierarchie  wacht  über 
die  Beobachtung  der  Gesetzespflichten.  Daneben  weiQ  aber 
Tertullian  auch  von  einem  Wirken  der  göttlichen  Gnade  In 
der  Kirche:  so  wird  die  Gesetzeskirche  zur  Gnadenkirche. 
Wie  eine  geistige  Mutter  spendet  sie  in  ihren  Sakramenten 
die  übernatürliche  Heilskraft  mittels  ihres  spezifischen  Prie- 
stertums.  Gesetzes-  und  Gnadenkirche  haben  nur  die  eine 
Bestinuiiung,  das  Individuum  zu  heiligen.  In  diesem  Heils- 
werke verliali  sich  aber  das  Individuum  nicht  bloß  passiv: 
es  obliegt  ihm  auch  eine  höchst  persönliche  Werkarbeit,  und 

»)  Scxt.  Emp.  adv.  Math.  VII,  58;  Stob.  Ecl.  II,  114";  Scn.  ep. 
106.  117;  vgL  G.  Rauch,  Der  EinHuß  der  stoischen  Philosophie  auf  die 
LehrbUdung  T.s.  Halle  1890.  S.  ai  tT. 
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zwar  in  ordentlichen  Fällen  die  heilkräftige  Buße,  in  außer- 
ordentlichen das  heilsichernde  Martyrium,  indem  Tertullian 
gerade  das  Heilswerk  des  Subjektes  über  Gebühr  wertet, 
gerät  er  wie  mit  seiner  Auffassung  der  Gnade,  so  auch  mit 
jener  der  Gnadenkirche  in  prinzipiellen  Konflikt  —  und  so 
ist  der  Ansatz  gegeben  2ur  Auflösung  der  Gnadenkirche  und 
ihrer  objektiven  Organe,  zur  Erhebung  der  Gesetzeskirche 
und  ihrer  subjektiven  Werkarbeit.  Die  Persönlichkeit  wird 
allgemach  Heilsvermittler. 

Wie  sich  in  Tertullians  Gedankengebilde  dieser  Ansatz 
immer  mehr  heraushebt,  teils  aus  innerer  Entwickhings- 
nöt^ng,  teils  aber  auch  gelockt  und  gefördert  durch  Sufiere 
gflnstige  EhiflOsse,  soll  der  zweite  Teil  der  Arbeit  darzulegen 
versuchen. 
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Der  Kirchenbegrifir  der  montanistischen 

Zeit. 

L  Die  Bntwieklimflr  zun  Montaiilsiiiiu« 

$  1.   Die  Fragepunkte. 

Bei  dem  ungeheueren  Interesse,  das  Tertullians  Feuei^ 
geist  für  die  Kirche  und  deren  Gestaltung  nahm,  wflre  es 
auffallend,  hätten  die  ungesunden  Elemente  seiner  Doktrin 

nicht  schon  frühzeitig  unliebsame  Störungen  im  Organismus 
der  Kirche  verursacht.  Der  Rufer  zum  Werke  konnte  nicht 
anders  als  die  befehden,  deren  Tun  irgendwie  heidnisch- 
weltlich verbrämt  oder  auch  nur  lässig  schien.  Daß  er  dabei 
den  strengsten  Maßstab  und  die  herbste  Zensur  verwandte, 
kann  uns  nicht  wundernehmen. 

Als  W  acliter  auf  der  Zinne  dünkte  er  sich  von  Anfang 
an.  So  blickte  er  den  Märtyrern  nach,  wenn  sie  in  die 
Gefangnisse  schritten,  und  sorgte  mit  ängstlichem  Bemühen, 
daß  sie  über  der  vielen  leiblichen  Speise  der  geistigen  nicht 
vergäßen  (ad  mart.  c.  1  Oe.  I.  3).  Der  eifernde,  arg- 
wöhnische Aszet,  der  einige  Jahre  darauf  über  die  Gar- 
küchen der  AUrtyrer  poltert  (de  id.  c.  12  Oe.  I.  870),  ist 
hier  schon  vernehmbar,  wenn  auch  einstweilen  noch  In  den 
zarten  Tönen  der  Liebe.  —  Wie  den  M9rtyrem,  gilt  auch 
den  Jungfirauen  seine  wachsame,  mißtrauische  Soige*  Es 
ziemt  sich,  daß  sie  gleich  den  verheirateten  Frauen  den 
Schleier  tragen,  denn  das  Apostelgebot  trifft  das  weibliche 
Geschlecht  insgesamt  (de  or.  c.  20  sq.  Oe.  1. 573ir.).  Wohl 
t)escheidet  er  sich  einstweilen  mit  wenigem:  wenn  nur 
die  weltlichen  Verlobten  ihn  tragen,  und  wenn  man  den 
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Gottverlobten  es  nicht  wehrt  (de  or.  c.  22  Oe.  I.  578). 
Allein  auch  bei  solch  maßvollen  Ansprüchen  kann  er  sich 
nicht  vcrlichlen,  daß  er  damit  einer  eingelebten  Gewohn- 
heit zu  nahe  rückt.  Sein  Autoritätsgcwissen  liegt  so  im 
Kampfe  L^c^^en  sein,  wie  er  glaubt,  besseres  aszetisches 
Wissen.  iJcr  Ausgang  dieses  Kampfes  ist  typisch  für  a!!e 
späteren  Konflikte.  Die  breite  Macht  der  Gewohnheit  muÜ 
weichen;  der  gesunde  Menschenverstand,  wie  er  im  Po- 
stulate  vollkommenen  Werktums  sich  ausspricht,  steht  hoch  ^ 
über  ihr.O 

Hatte  er  so  einmal,  wenn  auch  zögernden  Schrittes,  den 
geheiligten  Bannkreis  kirchlicher  Tradition  durchbrochen,  so 
war  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  er  selbst  vor  kirchlichen 
Autoritäten  nicht  Halt  machte.  Auch  ihr  Beginnen  mustert 
er  mit  prüfendem  Auge  unter  dem  Gesichtspunkte  jenes 
eifernden  Werktums.  Und  mit  Entrüstung  sieht  er  durch 
etliche  aus  ihnen  das  hehre  Bild  christlicher  Hoheit  ent- 
stellt —  adleguntur  in  ordinem  ecclesiasticum  artiftces  ido- 
lorum!  pro  scelus!  (de  idol.  c.  7  Oe.  L  75).  Der  Eifer 
des  Glaubens  kann  nicht  schweigen;  er  muß  seu&en  über 
das,  was  er  wahrnimmt  Eine  defe  Verstimmung  spricht  { 
sich  schon  hier  gegen  die  Kirchenregierung  aus.  Mängel 
ftndet  er  an  ihren  Dienern  —  und  das  beleidigt  sein  tiefiites 
Empfinden. 

Wie  hier,  so  miOstimmt  ihn  die  Handhabung  der 
Kirchenzucht  auch  in  nebensächlichen  Punkten.  Es  ist 
doch  zwecklos,  beim  Beten  den  Mantel  abzulegen  (de  or. 
c.  15  Oe.  I.  567)  und  ungeziemend,  sich  beim  Beten  zu 

setzen  (de  or.  c.  16  Oe.  I.  567);  als  abergläubischer  Unfug 

ist  es  geradezu  zu  brandmarken,  wenn  die  Chni>tcn  sich  j 


')  So  erklnren  wir  die  viel  umstrittene  Stelle  (de  or.  c.  22  Oe.  I. 
577  s*!-)  Anichlusse  an  die  Punktuatiou  bei  Wissow.i  p.  196  und  übcr- 
aetzeu:  »Viele  opicru  ihren  gesunden  Menschenverstand  einer  fremden 
Gewohnheit  und  sprechen  ihr  festen  Bestand  «u  (addicunt)«.  Ne  compd- 
lantur  verbinden  wir  mit  dem  folgenden:  »mfigen  sie  immerhin  mit  der 
^'mhüUung  verschont  bleiben,  jedenfalls  darf  man  die  Jungfrauen  Gottes 
am  Schlciertragen  nicht  hindere  und  jeden£iUs  mOssen  die  Weltverlobien 
sich  verschleiern«. 
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wie  Juden  häufig  waschen  (de  or.  c.  13  Oe.  I.  565;  vgl.de 
bapt.  c.  15  Oe.  I.  634).  Nörgelt  er  hier  ausdrücklich  nur 
über  privaten  Unbrauch,  im  Grunde  i^ilt  seine  Unzufrieden- 
heit doch  dem  Kirchenregnnente ,  das  solche  i  orhciten 
duldet. 

Bislang  litt  Tertullian  sozusagen  nur  unter  äußeren 
Dissonanzen.  Sein  Inneres  blieb  davon  unberührt;  in  vollster 
Harmonie  mit  seiner  werkhaften  Grundrichtung  hatte  er  jene 
Ausartung  verurteilt.  Nun  aber  begann  der  Kampf  um  die 
vollkommene  Sitte  auch  seinen  eigenen  Frieden  tief  zu  be- 
rühren. Es  war  eine  Frage  vnu  der  f:;rüßten  Tragweite, 
die  gebieterisch  seine  Stellungnahme  erheischte:  die  Bu0- 
frage.  Nicht  als  ob  die  Kirche  selbst  hierüber  im  unklaren 
gewesen  wäre  —  das  Institut  der  Buße  war  für  sie,  wie  wir 
gesehen  haben,  Lebensbedürfnis  und  darutVi  ständige  Ein- 
richtung. Allein  Tertullian  konnte  sich  nie  so  recht  damit 
befreunden.  Es  schien  seiner  teuersten  Anschauung  zu  wider- 
streiten, seinem  hohen  Begriffe  von  der  Werkheiligkeit  der 
Kirche,,  von  der  sittlichen  Vollendung  der  christlichen  Per- 
sönlichkeit. Den  rechten  Begriff  der  Exomologese  als  einer 
sfindentilgenden  Gnadenanstalt  besaß  er  ja  nicht,  wie  wir 
oben  dargetan:  nur  durch  die  persönlichste  Werkarbeit  des 
Sünders  und  der  Gliubigen  vermochte  er  sich  eine  innere 
Reinigung  zu  denken.  Und  weil  eine  solche  Werkarbett 
notwendig  mangelhaft  war,  schien  ihm  eine  gediegene,  dem 
Tauf  bade  vollwertige  Entsfihnung  mu*  schwer  möglich  und 
—  im  Hinblicke  auf  etwaigen  Mißbrauch  —  bedenklich. 
Nur  schwer  fugt  er  sich  darum  der  hohen  Weisheit  der 
Kirche;  es  ist  ihm  ein  wahrer  Verdruß,  hierüber  reden  zu 
müssen.')  Kein  Wunder,  werm  er  deshalb  nur  das  dürftigste 
Bild  von  ihr  zu  entwerft  weiß:  die  Buße  ist  ihm  bloß 
Notbehelf,  in  der  Vorhalle  aufgestellt  (de  paen.  c.  7  Oe.  1. 
657),  und  auch  dieser  Notbehelf  genügt  nur  einmal.  Wir 

0  piget  secundae,  immo  iam  ultimae  spei  siibtexere  mentioocin  (de 

.  pacti.  c.  7  Oe.  I.  6$6).  Ncander,  Antignostikus  .\.  a.  O.  S.  1S9  findet  ia 
der  Geduld-  und  HuHschrift  unbegreiflicherueise  eine  Tendenzschrift  gegen 
die  strengere  Partei,  welche  die  nach  der  T.iufe  Gefallenen  von  der  Hoff- 
nung aut  diesseitige  Sündenvergebung  ausschloiS. 
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fühlen  es  ihm  ab,  wie  er  das  ganze  Bußinstitut  lieber  be- 
seitigt wissen  möchte.  Es  gärt  in  seinem  Innern,  still  und 
unbemerkt,  aber  unheildrohend.  Hauck  ^)  sagt  mit  vielem 
Rechte:  „Indem  Tertullian  an  dem  Rechte  der  zweiten  Buße 
zu  zweifein  anßng,  begann  er  sich  in  eine  viel  schärfere 
Opposition  zur  Kirche  zu  stellen,  als  wenn  er  noch  so  heftig 
die  Wahl  eines  oder  etlicher  Priester  tadelte.  Jetzt  zeigte 
er  sich  mit  der  Kirche  in  einem  Punkte  uneinig,  bei  dem 
sie  nicht  nachgeben  konnte/ 

Nicht  lange  danach,  und  es  driingte  sich  unserem  Eiferer 
ein  neuer  Diifterenzpunkt  auf,  der  sein  aszetisches  Gewissen 
nicht  minder  folterte:  die  Frage  der  zweiten  Ehe.  Es  Ist 
charakteristisch  für  den  Mann  des  aszetischen  Werktums, 
daß  er,  wie  so  manche  christliche  Lehrer  vor  ihm,  der 
Ehe  kein  genügendes  Verständnis  entgegenbrachte.  Er  be- 
urteilte sie  lediglich  nach  ihrer  grob-fleischlichen  Seite  als 
Geschlechtsgemeinschaft,  als  Befriedigung  der  Sinnlichkeit. 
Die  Ehe  deucht  ihm  ein  dedecus  voluptuosum  (ad  ux.  1.  I 
c.  1  Oe.  1.  670).  Deshalb  gibt  es  im  Jenseits  keine  Ehen, 
,non  enim  tarn  frivola,  tarn  spurca  deus  suis  pollicetur"  (a. 
a.  O.).  Das  Eingehen  einer  Ehe  bedeutet  für  den  Geistes- 
mann ^^eradezu  eine  moralische  Niederlage.-)  ein  Herab- 
sinken auf  eine  niedrigere  Stufe. ^)  Die  Ehe  ist  demnach 
keineswegs  envns  an  sich  Gutes,  sonst  wäre  sie  geboten, 
nicht  bloli  nachgiebig  erlaubt  (ad  ux.  1.  I  c.  3  Oe.  1.  673). 
Sie  ist  dem  Menschen  bloß  notgedrungen  gewährt  nach 
Art  einer  „Indulgenz**,  mit  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutung 
einer  „Pflanzstätte  üQr  die  Menschheit**  (de  exh.  cast  c.  6 
Oe.  i.  746). 


>)  A.  Hauck,  Tertnllians  Leben  und  Schriften,  Erlangen  1877,  S.  iiS. 

>)  luhtl  ex  istis  necesritatibus  sc.  nuptiarum  competil  det  servb,  ut 
non  satis  habeam  semd  alicui  earum  succubutsse  (ad  luu  I.  I  c.  $ 
Oe.  I.  676.  677). 

")  non  tibi  sufficit  de  summo  illo  immaculatae  virginitatis  gradu  in 

secundum  recidisse  nubendo,  sed  in  tcrtium  adhuc  devolveris  et  in  quartum. 
et  fortassis  in  plures  (de  exli.  cast.  c.  9  Üe.  I.  751)  —  iam  si  altiores  et 
fcliciores  gradus  corporalis  paticntiae  digeramus,  cadeni  sanctitati  quoquc 
prucurat  coiitinentiam  carnis  ^dc  pat.  c.  1 3  üe.  1.  610). 
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Begreiflich,  daß  Tertullian  von  diesem  Standpunkte  aus 
einer  Wiederholung  der  Ehe  stark  abgeneigt  sein  mußte. 
Wer  des  öfteren  heiratet,  ihnek  den  Sündern  von  Sodoma 
und  Gomorrha  (ad  ux.  1.  I  c.  5  Oe.  I.  677).  Sein  Be- 
ginnen grenzt  an  Unzucht  (stupri  affinitas,  de  exh.  cast.  c.  9 
Oe.  L  750). 

Hätte  Tertullian  diese  Anschauung  in  lebendige  Praxis 

fibersetzen  wollen,  wäre  er  mit  dem  Kirchen  brauche  in 
Konflikt  gekommen:  die  zweite  Ehe  war  gestattet,  wenn 
auch  von  manchen  nicht  gerne  gesehen.^)  Tertullian  war 
aber  bis  jetzt  noch  zu  sehr  von  der  kirchlichen  Auto- 
rität und  ihrer  Tradition  beherrscht,  als  daß  er  ihr  in 
einer  solch  einschneidenden  Lebensfrage  hätte  widersprechen 
mögen.  Darum  überläßt  er  den  Entscheid  noch  dem  per- 
sönlichen Gutdünken,  oder  vielmehr  der  subjektiven  Ein- 
sicht: „Ist  diese  eine  vollkommene,  so  wird  sie  sicherlich 
wissen,  daß  man  sich  das  zu  bewahren  habe,  was  größeren 
Nutzen  bringt"  (ad  ux.  1.  II  c.  1  Oe.  I.  683).  Ein  be^ei 
Stertes  Lob  der  Jungfräulichkeit  (ad  ux.  1. 1  c.  6  Oe.  1.  677) 
und  der  ehrbaren  Witvenschaft  (ad  ux.  1. 1  c.  8  Oe.  1.  681) 
soll  diese  Einsicht  vertiefen. 

Allein,  dafi  er  sich  hierbei  nicht  beruhigt,  beweist  seine 
spätere  Entwicklung,  die  gerade  hier  mit  einsetzt. 

Wie  die  zweite  BuOe,  so  hat  ihn  auch  die  zweite  Ehe 
kopfischeu  gemacht:  er  vermochte  sich  nicht  mehr  mit  voller 
Unbefangenheit  der  Kirchendisziplin  anzuvertrauen.  So 
empfand  er  das  Bedürfnis,  nach  einer  zweiten  Autorität 
zu  suchen,  um  die  vermeintlichen  Mängel  der  ersten  zu 
decken,  und  diese  Autorität  Fand  er  in  der  gemeinen  Natur- 
vernunft (ratio).  Anfangs  stand  ihm  diese  ratio  ausschließ- 
lich noch  im  Dienste  der  Disziplin  und  der  kirchlichen 
Überlieferung,  nachmals  aber  warf  sie  sich  zu  deren  Rich- 
terin imd  Lehrmeisterin  auf.  Verfolgen  wir  die  einzelnen 
Etappen  dieses  ihres  siegreichen  Vordringens! 


>)  Vgl.  HennM,  Maii4.  IV,  4:  Qein.  Alex.  Strom.  III,  i;  Teil,  ad 
ux.  1.  11  (Oe.  1.  68)  sqq.). 
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$  2.   Die  neue  Autorität  der  ratio. 

Als  einstiger  Schüler  der  Stoa  liebfitigeite  Tertullian  von 
Anfiing  an  mit  der  ratio.  War  bei  den  Stoikern  die  vulgäre 
Vernunft,^)  wie  sie  durch  den  Gemeinsinn  sich  kundgab,*) 
Grund  und  Maß  alles  Seins»  so  sieht  auch  Tertullian  in  dem 
gesunden  Menschenverstände  oder  Gemeinsinn*)  den  un- 
trüglichen Zeugen  der  Wahrheit,  der  jederzeit  auf  Grund 
des  ius  naturale  (de  spect.  c.  2  Oe.  I.  19)  an  das  allgemeine 
Gewissen  appellieren  kann  (de  test.  an.  c.  5  Oe.  I.  409). 
Wie  die  Natur  so  unfähig  der  Lül^u  wie  Gou  selbst  ist  (de 
test.  an.  e.  6  Oe.  I.  411),  so  ist  aueh  die  ratio,  ihr  ehrlicher 
Dolmetsch  (interpres  naturae  dispositionis,  vgl.  de  praescr. 
haer.  c.  7  Oe.  II.  8;  de  an.  e.  I  Oe.  II.  558),  im  Gegen- 
satze zur  sophistischen  Verschmitztheit,  nur  treue  Schwester 
der  Wahrheit  (de  test.  an.  c.  6  Oe.  I.  411).  Ihr  Ursprung 
ist  Gott  (quippe  res  dei  ratio,  de  pacn.  c.  1  Oe.  I.  644;  de 
cor.  c.  4  Oe.  I.  425;  adv.  Prax.  c.  5  Oe.  II.  659),  und  sie 
selber  darum  gottähnlich,  wenn  auch  entstellt  durch  die 
Sünde  (de  an.  c.  16  Oe.  II.  579).  Man  kann  Gott  und  die 
Vernunft  nicht  trennen  (dei  ac  per  hoc  rationis  compotes» 
de  paen.  c.  2  Oe.  1. 644;  nihil  deus  non  ratione  praecepertt. 
Scorp.  c.  8  Oe.  I.  514).  Ebensowenig  deshalb  auch  Ver- 
nunft und  sittliche  Güte  (bonum  est  ideo,  quia  a  deo  invenit, 
ut  divinum,  rationale,  de  füg.  c.  4  Oe.  I.  469).  Darum 
kann  man  das  Gute  auch  lernen  (omne  animi  bonum  aut 
nascitur  aut  eruditur  aut  cogitur,  de  pud.  c.  1  Oe.  I.  791). 

Schon  im  Heiden-  und  Häretikerkampfe  ist  ihm  diese 
Naturvemunft  willkommene  Waffe.  Als  „Zeugschaft  der 
Seele*  bürgt  sie  für  Gottes  Dasein  mehr  denn  Bücher-  und 
Schriftwerk  (de  test.  an  c.  1  Oe.  I.  399;  c.  6  Oe.  1.  411). 
Häretischer  Irrtum  brandmarkt  sich  gerade  darin,  daß  er 
den  Sinn  der  Natur  so  verwegen  mißdeutet  (de  praescr. 

0  Mfvo;  koyoi  Diog.  Laert.  VII.  54;  PJat  de  plac.  phil.  IV.  tt  «tc. 

*)  xotwai  tvvotat  c  L;  vgl.  Ranch  a.  a.  O.  S.  43. 

scDsos  pnbKcns  (de  an.  c.  2  Oe.  IL  s$8);  seosas  comnuinis  (de 
res.  cam.  c.  3  Oe.  H.  471);  testimonium  aotinae  (apoL  c.  17  Oe.  I.  184); 
comcientia  (de  idd.  &  33  Oe.  L  los). 
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haer.  c.  7  Oe.  II.  8).  Auch  die  Verkehrtheil  der  eigenen 
Leute  spiegelt  sich  ab  im  Uchte  dieser  Naturvernunft.  Wer 
mit  Hilfe  des  Rasiermessers  sein  persönliches  Aussehen 
entstellt  oder  mit  Hilfe  des  Kothurns  den  Tragöden  ver- 
grdfiert,  der  verfehlt  sich  gegen  solche  Vernunft,  im  letzten 
Sinne  gegen  Gott  selber  (de  spect.  c.  18  Oe.  I.  50;  c.  23 
Oe.  L  55).  Auch  der  Schlemmer  und  Trinker  (de  spect. 
c.  2  Oe.  1. 20  sq.),  der  ObeltSter  und  Gotteslästerer  (a.  a.  O.) 
verleugnen  den  gesunden  Sinn,  den  rechten  Gebrauch  von 
Magen,  Auge  und  Zunge. 

Die  „Vernunft"  des  stoischen  Weisen  mit  seinem  Prinzip 
ofioXoyovfi^vmc  tfj  q^voei  C/Jr  ')  bestimmt  so  Tertullian  auf 
dem  Felde  der  Apolügetik  und  Pulemik  wie  auf  dem  der 
Moral. 

Ist  es  verwunderlich,  wenn  er  nun  auch  in  innerkirch- 
lichen  Krisen  zu  ihr  seine  Zuflucht  nimmt? 

Schon  äußerlich  ist  dies  wahrnehmbar  in  der  unge- 
wöhnlich sich  häufenden  Bezugnahme  auf  die  ratio  Zumal 
in  seinen  Streitschrihen  de  Corona,  de  luga,  de  virginibus 
velandis.')  Zusehends  wächst  damit  auch  ihr  innerer  Ein- 
fluß. Bis  jetzt  pflegten  die  Theologen  streng  kirchlicher 
Richtung  in  allen  entstehenden  Schwierigiceiten  wie  z.  B.  in 

0  Diog.  Laert.  Vil.  87.  89;  Stob.  £cl.  II.  152.  134;  Cic.  d«  fin. 
III.  7. 

')  Vgl.  rationem  cius  nominis  (de  virg.  vel.  c.  s  Oe.  I.  891);  ad 
ipsas  iam  rationes  reccn^cndas  (c.  7  Oe.  I.  892);  eadem  ratione  sc.  vir- 
ginem  intelligendam  (c.  8  Oe.  I.  S94);  c.vposco  rationem  (c.  13  Oe.  I. 
903);  quod  ratum  deo  inveneris  (c.  t6  Oe.  I.  907);  plane,  tit  ratio  quae- 
renda  sit  (de  cor.  c.  a  Oe.  I.  419);  de  ratiooe  secorus  (1.  c);  quaodo  et 
legem  ratio  commendet  (c.  4  Oe.  I.  42$);  ratione  constiterit  (1.  c); 
si  ratione  lex  constat,  legem  ratio  commendet  (1.  c);  de  rationis  divinae 
patrocinio  (!.  c);  ratiorii«!  intcrpres  (c.  4  Oe.  1.  426);  ratio  Christianarum 
observationum  (1.  c);  rationes  despiciant  (c.  7  Oe.  I.  430);  provocans  ad 
rationalium  et  irratlonalium  distinctioiiem  (c.  8  Oe.  I.  437);  rationis  pa- 
trocinio (c.  IG  Oe.  I.  442);  duplex  ratio  defendit  (de  fug.  c.  4  Oe.  I.  469); 
divuia  et  rationalis  disposiüo  (1.  c);  rationale  ajmd  detrai  habere  (1.  c); 
ratione  contingere  (1*  *i  irrationalitor  qius  perit  (c.  4  Oe.  I.  470); 
ratione  administratur  (I.  c);  rationem,  quam  ostendimus  (c.  7  Oe.  I.  475); 
eadem  ratione  qua  apoatoli  (c.  8  Oe.  I.  475);  rationem  Diunini  (c.  i| 
Oe.  1.  489)  etc. 
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der  Ehefrage,  die  fidei  scripturri  und  die  traditio  maiorum 
zu  befragen.  Eine  neue,  dritte  Autorität  über  Schrift  und 
Tradition  hinaus  gab  es  für  sie  nicht.  Darum  hielten  sie  so 
zähe  an  dem  bestehenden  Brauche  bezüghch  der  Schleier- 
tracht fest,  mochte  auch  ihre  bessere  Einsicht  davon  abraten.*) 
Später  bestimmte  sie  dasselbe  Prinzip,  von  jeder  Verschärfung 
der  bisherigen  Fastenordnung  abzusehen.  Es  war  Für  sie 
eine  Art  Präskription:  „constituta  esse  sollemnia  huic  fidei 
scripturis  vel  traditiorte  niaiorum,  nihilque  observationis 
amplius  adiciendum  ob  iUicitum  innovationis"  (de  iei.  c.  13 
Oe.  I.  871). 

Der  Schüler  der  Stoa  kann  sich  damit  nicht  befreunden. 
Die  übernatürliche  Autorität  der  Heiligen  Schrift  bezw.  des 
Glaubens  allerdings  nimmt  er  voll  und  ganz  als  erste,  aus- 
schlaggebende Norm  herüber  (principalis  auctoritas  signaculi 
nostri,  de  spect.  c.  4  Oe.  I.  24);  allein  die  traditio  maiorum 
ist  ihm  ein  zu  unbestimmles  Ding,  als  daß  er  sie  sogleich 
hätte  blindlings  anerkennen  mögen.  Mit  seinem  dialektisch 
geschulten  Auge  sichtet  er  darum  aus  der  groOen,  vet^ 
schwommenen  Masse  der  Tradition  zunächst  das,  was  sich 
sonder  Zweifel  auf  ein  Apostel-  oder  Herrenwort  zurück- 
führen  läßt,*)  was  sich  demnach  als  verpflichtendes,  jeder- 
zeit bindendes  Gesetz  ankündigt.  Dieses  Gesetz  nennt  er 
Disziplin  (s.  S.  49  If.).  Damit  stellen  sich  ihm  von  vorn- 
herein zwei  Autoriiiten  heraus:  Glaube  bezw.  Heil^ 
Schrift  und  Disziplin. 

Um  nun  die  Übrigen,  nicht  schriftbezeugten  Stöcke  der 
traditio  maiorum  nach  ihrem  Verpflichtungswerte  zu  son- 
dieren ,  bedarf  Tertullian  einer  neuen  dritten  Autorität,  der 
grübelnden,  sichtenden  ratio.  Und  so  tritt  an  die  Stelle  der 
kirchlichen  Autoritätenkette  die  neue  Reihe:  Status  fidei, 
ratio  ventatis,  praescriptum  disciplinac  (despcci.  c.  1  Oe.  1. 17). 


<)  tcd  non  putet  iostitutionein  imusquisque  aotecesfoiis  coaMBO- 
vendaiD.  Midti  «lieiuie  coosuetudioi  pnidaitiau  suam  et  coostaDtiain  dos 
ad^cunt  (de  or.  c  aa  Oe.  L  $77^ 

non  pigebtt  cetera  quoque  denotare,  quibus  merito  vanitas  expro« 
branda  est,  siquidcm  sine  ullius  aut  dominici  aut  apostolici  priecepti  auctO- 
ritate  fiuot  (de  or.  c.  1$  Oe.  1.  $66). 
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Alle  kirchlichen  Probleme,  zumal  religiösen  Inhalts,  unter- 
stehen diesem  regulativen  Prinzip.  Selbst  das  Taufwasser 
ist  durch  diese  Autoritfiten  als  geeignete  Materie  empfohlen 
(quot  igitur  patrodnia  naturae,  quot  privilegla  gratiae,  quot 
sollemnia  discipllnae  .  .  .  religlonem  aquae  ordinaverunt 
de  bapt.  c.  9  Oe.  I.  627). 

Diese  Scheidung  des  alten  Traditionsprinzips  in  Dis^plin 
und  ratio  brachte  naturgemfiß  ein  stark  sub|ektivisti8ches 
Element  in  ^ie  bisherige  historisch-tatsächliche  Betrachtungs- 
weise. Zumal  in  der  Einschätzung  bestehender  kirchlicher 
Gebrauche  (observationes,  de  cor.  c.  2  üc.  I.  419)  machte 
sich  dieser  Subjektivismus  fortschreitend  geltend. 

Anfanglich  —  so  scheint  es  —  eignete  der  ratio  noch 
keineswegs  die  Bedeutung  einer  selbständigen,  von  dem 
Gegebenen  unabhängigen  Autorität.  Ihr  Beruf  war  vielmehr 
der  der  Aufklärung,  Ausdeutung  der  aus  Schrift  und  Dis- 
ziplin nicht  erweisbaren,  aber  dennoch  bestehenden  Gewohn- 
heiten; sie  stand  noch  im  Dienste  des  historisch  Ge- 
wordenen.^) Unabhängig  von  jedem  Schriftwort  hat  eine 
Observanz  Anspruch  auf  Beachtung,  weil  sie  der  consuetudo 
entstammt,  diese  aber  nach  vernünftigem  Calcul  auf  die 
apostolische  traditio  zurdckweist.*)  Darum  sein  Grundsatz: 
»traditio  tibi  praetendetur  auctrix,  consuetudo  conBrmatrix 
et  fides  observatrix  (de  cor.  c.  4  Oe.  I.  424*).  Nur  wenn 

')  plane,  ut  ratio  quacrenda  sit,  sed  salva  obscrvatione,  ncc  in  de- 
structionem  eius,  sed  in  aedificationem  polius,  quo  magis  observes,  cum 
(ueris  etiam  de  ratione  securus.  Quäle  est  autetn,  ut  tuuc  quis  in  quacsti* 
oocin  provocet  obscrvattoDem,  cum  ab  et  exd<lit?  et  tiioc  requinit,  oode 
liabuerit  observationem,  cum  ab  ca  desUt?  . . .  laudo  fidem  quae  ante 
cre^t  observaodum  esse  quam  didictt  (de  cor.  c  3  Oe.  L  419.  420). 

si  legem  nusquam  reperio»  sequitur,  ut  traditio  coaaiMlu^iii  mocem 
hunc  dederit,  habiturum  quandoque  apostoli  auctoritatem  ex  interpretattonc 
rationis.  His  igitur  cxcmplis  rcnuntiatum  erit  posse  etiam  non  scriptam 
traditionem  iu  obscrvatione  defendi,  confirmatani  consuetudine,  idonea  teste 
probatae  tuuc  traditionis  ex  perscvcrautia  üb^crvationis  .  .  .  (de  cor.  c.  4 
Oe.  L  42S)- 

•)  traditio  bat  bei  T.  engste  alitive  Bedeutuiif;  vgl.  traditio  catho- 
lica  (de  mooog.  c  2  Oe.  I.  762);  tr.  non  scripta  (de  cor.  c.  4  Oe.  I. 

425);  tr.  evangeltca  et  apostolica  (adv.  Marc.  1.  V  c.  19  Oe.  II.  330).  — 
In  ähnlichem  Sinne  bedeutet  auch  tradere  nicht  »fortQberliefem ,  weiter' 
Admn,  T«rtaUt«Ba  JürdiMilMgriff.  9 
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eine  Gewohnheit  offenbar  widervernünftig  erscheint,  ist  sie 
abzuweisen  (merito  vanitas  exprobranda  est,  de  or.  c.  15 
Oc.  I.  566;  c.  13  Oe.  I.  565;  c.  16  Oe.  I.  567). 

TeituUian  ist  also  hier  noch  nicht  Subjektivist,  denn  er 
verkennt  noch  nicht  vdUig  den  historischen  Boden.  Immer- 
hin erscheint  aber  der  Schritt  zur  völligen  Emanzipiening 
von  dem  Tatsächlichen  gar  groß.  Denn  nachdem  er  einmal 
fiir  seine  ratio  das  Recht  in  Anspruch  genommen,  eine  Ob- 
servanz auf  ihre  Gründe  zu  prOfen  und  im  Falle  der  Widor- 
vemflnftigkdt  abzulehnen,  stand  es  bei  ihm,  so  ziemlich  fiber 
jede  kirchliche  Erscheuiung  das  Verdikt  zu  Allen,  wenn  sie 
seiner  Auffassung  nicht  zusagte.    Wenigstens  mittelbar  war 
sonach  seine  ratio  aus  ihrer  dienenden  Stellung  zum  Range 
einer  selbständigen  Autorität  eriiobeii,  welche  die  gegebene 
Wirklichkeit  zwar  nicht  leugnen,  wohl  aber  meistern  durfte. 
Darum  zweifelt  er  denn  auch  gar  nicht,  daü  sie  ohne  Rück 
Sicht  auf  historisches  Recht  in  eigenem  Namen  neue  Ob- 
servanzen einführen  könne:  si  ratione  lex  consrat,  lex  erit 
omne  iam  qiiod  ratione  constiterit  a  quocunque  productum. 
An  non  putas  omni  fideli  Heere  concipere  et  constituere, 
dumtaxat  quod  deo  congniat,  quod  discipiinae  conducat  (de 
cor.  c.  4  Oe.  1.  425). 

Auf  der  so  betretenen  Bahn  des  Subjektivismus  schritt 
Tertullian  um  so  rücksichtsloser  vorwärts,  |e  hartnäckiger 
seinen  reformerischen  Neuerungen  altehrwurdige  Gewohn- 
heiten geg^nubeigestellt  wurden.  Der  in  der  karthagischen 
Kirche  immer  noch  forttobende,  ja  selbst  zu  Tätlichkeiten 
(de  virg.  vd.  c.  3  Oe.  1.  887)  ausartende  Schleierstrelt 
brachte  vollendete  Aussprache  und  Klärung.  Da  sich  die 
Partei  der  Schleierfeinde  mit  Vorliebe  auf  die  unvordenk- 
liche Gewohnheit  der  westlichen  Kirchen  berief,  die  keinen 
Schleier  für  ihre  Jungfrauen  kannten,  ging  Tertullian  daran» 
mit  dem  Gewohnheitsprinzip  selbst  zu  brechen  und  die 

geben  von  Hund  wa  Hand«,  sondern  »aut  erster  Qjadle  flbemdtlclo,  «i- 
thentttcb  nitleilen«  m  doceic.  So  de  or.  c.  lO  Oe.  I.  564:  pott  tra- 
ditam  onndi  disciplioam;  de  praescr.  haer.  c.  22  Oe.  II.  30:  non  omMft 
Omnibus  tradidisse.  In  diesem  Sinne  auch  tradttor  (de  cor.  c.  4  Oe^ 
I.  4»$). 
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alleinige  Autorität  der  Vernunft  ,£;egenüber  veraltetem  Ge- 
wohnheitsrechte zu  proklamieren.  Wohl  weiß  er,  daß  er 
die  schleierfreundliche  Praxis  der  griechischen  Kirchen  gegen 
die  Schleierfeinde  in  das  Treffen  führen  könnte  (de  vir^.  vel. 
c.  2  Oe.  I  885);  es  entgeht  ihm  auch  nicht,  daß  die  dies- 
bezügliche Praxis  in  der  eigenen  Mutterkirche  eine  wider- 
sprechende ist  (c.  3  Oe.  1.  886).  Allein  er  möchte  prin- 
zipiell auf  diesen  historischen  Apparat  verzichten.  Es  klingt 
wie  eine  Kriegserklärung  hiegegen:  Exsufge  igitur,  veritas, 
exsurge  et  quasi  de  patientia  enimpe!  NuHam  volo  consue- 
tudinem  defendas;  nam  iam  et  illa,  sub  qua  te  fhiebaris, 
expugnatur  (c.  3  Oe.  1.  887).  Seine  Begründung  verrät  den 
geschickten  Rhetor:  dominus  noster  Christus  veritatem  se, 
non  consuetudinem,  oognominavit  (c.  1  Oe.  L  883). 

Tertullian  weiß  genau  um  die  Konsequenzen  dieses 
Vorstoßes.  Wenn  er  die  Autorität  bestehender  Gewohn- 
heiten ablehnt,  wendet  er  sich  mittelbar  auch  gegen  deren 
amtliche  TrSger  und  Fortleiter,  d.  i.  gegen  die  Bischöfe  (ad- 
versus  catholicam  traditionem,  de  monog.  c.  2  Oe.  I.  762). 
.Allein  die  „Wahrheit"  steht  ihm  höher  denn  der  Spruch 
eines  Bischofes,  und  sei  es  auch  ein  bevorrechteter.  Ihr 
kann  niemand  präskribieren,  non  spatinm  temporum,  non 
patrocinia  personarum,  non  Privilegium  regionum  (de  virs. 
vel.  c.  1  Oe.  I.  883).  Es  ist  ihm  ein  Vergnügen,  die  ori- 
entalischen Bischöfe  gegen  die  eigenen  nuszuspielen  und 
dadurch  die  bischöfliche  Amtsautoriiät  in  derlei  Fragen  über- 
haupt lahm  zu  legen. 

So  hat  die  ratio  alle  traditionellen  Bande  endgültig  zer- 
rissen. Als  souveräne  Schwester  steht  sie  neben  der  Hei- 
ligen Schrift  und  der  Disziplin:  in  bis  consistit  defensio 
nostrae  opinionis  secundum  scripturam,  secundum  naturam, 
secundum  disdplinam  (de  viiig.  vel.  c.  16  Oe.  I.  907).  Eine 
traditio  maiorum  als  historische  Atilortlflt  existiert  in  keiner 
Weise  mehr.  Der  kiivhliche  Programmsatz:  das  Alte  ist 

')  strd  eas  cgo  ecclesias  proposui  quas  et  ipsi  apostoli  vel  apostolict 
\  iri  condiderunt,  et  puto  ante  quosdam.  Habcnt  igituT  et  »Hne  eandem 
consuetudinis  auctontatem,  tempora  et  antecessores  oppoount  m^gis  quam 
posterae  istae  (de  virg.  vel.  c.  2  Oe.  I.  885). 

9» 
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immer  das  Wahre,  muß  dem  Neuen  weichen:  die  Wahrheit 
ist  immer  das  Alte.^) 

Damit  ist  Tertullian  im  Grunde  von  der  konservativen 
Kirche  und  ihren  Prinzipien  abgefaUen.  Nur  an  dem  NX'^ort 
der  Heiligen  Schrift  und  der  Disziplin  kann  seine  aus- 
schweifende ratio  eine  Schranke  finden.  Kläglich,  daß  er 
nicht  iolgcsireng  tjenug  war,  seine  subjektivistische  Theorie 
auch  auf  das  Glaubensgebiei  überzutragen.  Er  wagt  zwar 
den  Ansatz:  haereses  non  tarn  novitas  quam  veritas  revincit. 
Quodcunque  adversus  veritaiem  sapit,  hoc  erit  haeresis, 
etiam  vetus  consuetudo  (1.  c).  Allein  er  versteht  sich  nicht 
zu  dessen  Entwicklung  und  hält  nach  wie  vor  an  dem 
Praslcriptionsbeweise  fest.  Die  scharfe  Scheidung  von  Glau- 
bensregel  und  Disziplin  täuschte  ihn  über  den  Widerspruch 
hinweg,  der  zwischen  seinem  Vertrauen  auf  die  Absolutheit 
der  Vernunft  und  seinem  Glauben  an  die  Autoritfit  einer 
apostolischen  Lehrkirche  obwaltete. 

Auf  der  Grundlage  dieser  subjektivistischen  Richtung 
vollzog  sich  der  Obergang  des  Tertullian  zum  Montanismus. 
Begreiflich.  Die  historische  Autorität  als  solche  war  ja  ent- 
rechtet; also  stand  es  ihm  frei,  nach  eigenem  Gutdünken 
fremde  Werte  an  deren  Stelle  zu  setzen.  Sollte  er  sie  aus 
der  eigenen  Rüstkammer  holen?  Seine  eifernde  ratio,  die 
jede  Erscheinung  des  kirchlichen  Lebens  iiur  nach  deren 
Wert  vor  Gott  abzuschätzen  verlangte  (.  .  .  quae  niagis  .  .  . 
disciplinae  dei  conveniret,  de  virg.  vel.  c.  2  Oe.  I.  885;  vgl. 
c.  16  Oe.  I.  907:  illud  itaque  sit  tibi  et  scriptura  et  natura 
et  disciplina,  quod  ratum  deo  iiiveneris  .  .  ),  hatte  deren 
genug  zumal  in  der  Frage  der  Buße  und  Einehe  bereit- 
gestellt. Allein  unserem  Tertullian  war  es  wohl  selber  nicht 
geheuer,  der  eigenen  Weisheit  soviel  zu  trauen;  die  aus 
den  katholischen  Tagen  verbliebene  Scheu  gegenüber  den 
fibematfirtichen  Autoritäten  bewahrte  ihn  vor  dieser  letzten 

')  si  Semper  Christus,  et  prior  oiDuibus,  aeque  veritas  senipiterna  et 
antiqua  res,  Viderint  ergo  quibus  novnm  v^i  quod  sibi  vetus  est.  Hae- 
reses iion  tani  tiovitas  quam  veritas  leviucil.  U.uoUcuuque  adversus  veri- 
tateni  sapit,  hoc  erit  haeresis,  ettam  vetus  consuetudo  ...  (de  virg.  veL 
c.  t  Oe.  I.  88}). 
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Konsequenz  seines  Subjektivismus.  Und  so  ging  er  denn 
zum  Montanismus,  dessen  „neue  Prophezien"  mit  gött- 
lichem Zeugnis  die  Postulate  der  eigenen  ratio  so  glücklich 
beglaubigten.  0 

J  3.   Der  Montanismus  in  Afrika. 

Teitullian  war  wie  alle  ein  Kind  setner  Zeit.  Mochte 
auch  seine  kraftvolle  Natur  und  realistische  Denkweise  die 
werkhafte  Richtung,  die  ihm  eignet,  vorbereitet,  ja  geschaffen 
haben:  ihre  scharfe,  ungesunde  Ausprägung  erfuhr  sie  durch 
äußere  Faktoren,  durch  die  rigoristische  Strömung  innerhalb 
der  karthagischen  Christengemeiiide  überhaupt  und  deren 
nachmalige  Einmündung  in  den  niünianistischen  Ideenkreis 
im  besonderen. 

Schon  ziemlich  frühzeitig  schied  sich  die  Kirche  Kar- 
thagos in  zwei  mehr  oder  minder  sich  befehdende  Lager; 
man  möchte  sie  die  Gemäßigten  und  die  Rigoristen  nennen. 
Die  Ersteren,  vertreten  durch  das  offizielle  Kirchenregiment, 
hielten  zähe  am  Hergebrachten  fest:  wie  sie  kerne  Milderung 
der  Disziplin  verstatteien,  so  auch  keinerlei  Verschärfung, 
jeder  Kirchenobere  hütete  sich  peinlichst,  die  Hinrichtungen 
seines  Vorgängers  selbst  nur  m  geringfügigen  Fragen  zu 
ändern,  mochten  auch  die  Reformrufe  noch  so  dringend  sich 
vernehmen  lassen.  Es  galt  ihnen  als  Prinzip:  „Gebräuche, 
die  zum  christlichen  Leben  gehören,  sind  durch  Schrift  und 
Tradition  der  Vorfahren  festgesetzt;  darum  darf  man  keine 
Observanz  mehr  hinzufügen,  weil  Neuerungen  verboten  sind*" 
(s.  S.  128). 

In  Gegensatz  zu  diesem  konservativen  Amtschristen- 
tume  trat  der  kleine  Privatzirkel  der  fortschrittlichen  Rigo- 
risten. Ihn  einigte  zumal  das  Zeichen  des  baldigen  Welt- 
gerichtes, also  der  eschatologische  Gesichtspunkt.  Eine  in 
das  Obermenschliche  erhöhte  Spannung  aller  ethischen 

0  vgl.  de  iei.  c.  lo  Oe.  1.  866:  eoniin,  qitae  «x  tradttione  obser- 
antur  tttnto  magis  «ttgnani  rationem  adferre  debemus,  quanto  careat 
scripturae  auctoritate,  donec  aliqtio  cotlcsti  cliarismate  attt  confirmetitur  aut 
corrigaDtur. 
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Kiifte,  eine  größtmfigliclie  Aibdisldstung  des  Moralsub- 
jektes  fDr  die  kommende  fiberweltliche  Abrechnung  war 
die  Konsequenz  der  eschatologpschen  Grundftnschauung. 
Wss  das  altchrisdiche  Erbe  an  hohen,  sitdichen  Au%aben 
bot,  war  ihm  daher  vor  allem  willkommen:  die  Ehelosigkeit 
um  des  Herrn  willen  oder  doch  wenigstens  die  Einehe; 
schweres  Fasten  nach  dem  Vorbilde  Christi  in  der  WQsie; 
strengste  LebensfQhrung,  die  selbst  in  der  Kleidung  sich 
kundgab;  schrolfies  Ablehnen  alles  heidnischen  Bnflusses; 
enei^gisches  Betonen  des  ausschließlich  Christlichen  in  Kirche 
und  Welt;  eine  bis  zur  Leidenschaft  gesteigerte  Bewunderung 
für  das  Martyrium  —  all  das  übernahmen  die  Rigoristen  von 
der  Kirche  der  Vorzeit  als  ihren  kostbaren  Anteil.  Nicht 
als  ob  die  Kirche  der  Gegenwart  nicht  denselben  Idealen 
auch  weiterhin  gelebt  hätte,  aber  ihre  Stellungnahinc 
hierzu  war  nicht  so  Forciert,  so  einseitig  hervorstechend  wie 
jene  der  strengen  Partei.  Dazu  kam  ein  weiteres  unter- 
scheidendes Merkmal,  das  der  Rigoristenpartei  eigentümlich 
war:  die  ausgeprägte  Vorliebe  für  Privatoffenbarung  und 
mystischen  Verkehr  Die  fieberhafte,  in  das  Übermaß  ge- 
spannte Erwartung  des  kommenden  Reiches  der  Seligen 
verwob  mit  mystischer  Kraft  das  Jenseits  in  das  L)ies.seits, 
sie  zwang  das  Oberweltliche  in  empirische  Formen,  beson- 
ders in  Träume,  Visionen  etc.  Wie  der  Ausblick  auf  die 
nahe  Weltverklärung  mochte  auch  der  Rückblick  auf  die  in 
enthusiastischen  Geistesstrom  getauchte  Vergangenheit  die 
mystische  Glut  wecken.  Auch]  die  Großkirche  schätzte 
ja  solche  charismatischen  Erscheinungen,  Irenäus  zumal  und 
Justin  wfirdigen  sie.^)  Allein  was  der  Rigoristenpartei 
aliein  eignete,  war  die  besondere,  minder  kritische  Schätzung, 
welche  sie  den  Geistesgaben  und  ihren  Trägem  entgegen- 
brachte: wenn  nur  eine  Oflfenbarung  erbauend  war  oder 
gar,  wenn  sie  nur  nicht  der  Glaubensregel  widersprach,  fiind 


')  Iren.  «Iv.  h«cr.  V,  6,  i :  muBius  »ttl  xoXX»v  attovofur 
tif  ^ititk^alni,  nff&^^xtxä  jnoQiafiutu  ii6vt»v  tnd  navtodanut^i  lakovih- 
rwr  6iu  tnv  Ttvtvftarog  yX^coat^  xwJL,  lust  dial.  contra  Tryph.  82  u.  88; 
vgL  Eus.  H.  E.  V.  j. 
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sie  unbedingten  Glauben  und  Damachachtung.*)  Die  Ent- 
hüllungen der  Perpetua  und  ihrer  Mitzeugen  über  das  eigene 
und  fremde  Schicksal,  über  das  Los  des  verstorbenen  Bru> 
ders,  über  die  Wonnen  des  Himmels  etc.  werden  mit  Ehr- 
furcht registriert^)  Ja,  man  verglich  diese  Prophetien  mit 
denen  der  Heiligen  Schrift  und  legte  ihnen  höheren  Wert 
bei,  weil  gerade  sie  so  recht  jener  überreichen  Gnaden- 
fülle  entstammen,  die  am  Ende  der  Zeit  über  die  Welt  sich 
eiigleßt.*) 

Eine  stark  mystische  Signatur  tr8gt  so  diese  Aszeien- 
partd  der  Perpetua.  Diese  Mystik  strebt  über  die  alten, 
christltchen  Schranken,  über  Schrifl  und  Kirchenwort  hin- 
aus. Bedenklich  schwfirmt  sie  für  eine  neue,  letzte,  höchste 
OARenbarungsphase  des  Geistes.  Nicht  unschwer  entdeckt 
man  in  dieser  entbundenen  Mystik  das  Wehen  phrygischen 
Geistes,  den  stillen  Einfluß  montanistischer  Ideen. 

Es  ist  wohl  gewiß,  daß  Tertullian  in  seiner  ersten 
Periode  diesem  Schwärmerkreise  ferne  stand.  Sein  gesetz- 
iiaiter  Sinn,  seine  aufrichtige  Hochachtung  vor  Kirche  und 

*)  de  ciilt.  fem.  1.  I.  c  |  Oe.  L  706;  de  monog.  c.  3  Oe.  L  7^}; 
de  iei.  c.  II  Oe.  I.  869;  de  an.  c.  47  Oe.  II.  6}2. 

')  DaP  Perpetu.i  der  Sekte  der  .\rtotyriten  angehörte,  kann  am  der 
Darreicbun;^  dc^  Käsebrotes  (Pass.  Pcrp.  et  Fei.  I,  3:  de  caseo,  quod 
niuigcbat,  ücdit  mim;  nicht  erwiesen  werden,  da  sich  diese  aus  der  Ver- 
wcndnog  des  BQdes  vom  guten  Hüten  eildirt  (ja  habitn  pastoris).  .Wir 
haben  Üer  dieselbe  Symbolik»  die  sich  auf  den  Katakombenbiidem  der 
Coem.  des  Kallixtus  Hndet,  wo  der  gute  Hirte  mit  Mileh  die  Oäubigen 
nährt  (Marucchi,  fildments  d*arch6ologic  chritientie  t.  2,  1900).  Nichts 
bezeugt  übrigens,  dnO  Sekten  der  afrikaoiscben  Kirche  Kisebrot  lu 
liturgischen  Zwecken  verwendeten. 

')  si  vctera  fidei  exempla,  et  dci  gratiani  testiücantu  et  ucdificationem 
homims  operantia ,  propterea  in  Üteris  sunt  digesta ,  ut  lectiooe  eonmi 
qitasi  repraesentatione  rerum  et  deus  honoretur  et  bomo  coofortetur:  cur  non 
et  nova  documenta  ae^e  utrique  cansae  cooveoientia  et  digerantiir?  Vel 
quia  proinde  et  haee  vetera  fiitura  quandoque  sunt  et  necessana  posteris,  si 
in  praesenti  suo  tempore  niinori  deputantur  auctoritati,  propter  praesumptam 
vcncrationem  antiquitatis.  Sed  viderint  qu\  unam  virtutem  spiritu^  unius 
sancti  pro  aetatibuä  ludicent  teroporum;  cum  maiora  reputanda  Mnt  uuvi- 
ttora  quaeque  ut  oovitiäniiora  secundam  cxttpcntioiiem  giatiae  in  nllima 
SMCuII  «palia  decretam  (Pass.  Perp.  et  Fei.  praef.  Ausgewflhlte  Kttrtyrer- 
akten  von  O.  v.  Gebhardt,  Berlin  1902,  p.  61  sq.). 
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Schrift  mufite  den  Neuchristen  allen  geg^nkirchltchen  Se- 
zessionsbestrebungen abgeneigt  machen.  Zudem  war  er\ 
der  sich  ja  erst  nach  mancherlei  Irrfiihrt  dem  Heidentume 
entwunden,  viel  zu  sehr  damit  beschäftigt,  das  neue,  große 
Ganze  der  christlichen  Ideenwelt  in  sich  aulzunehmen,  als 
daß  er  Einzelerscheinungen  sein  besonderes  Augenmeric 
hitte  zuwenden  können.^  Erst  als  er  sein  Inneres  mit  dem 
Neuen  voll  g^ttigt  hatte,  kam  ihm  das  Bedörftiis,  aus  sich 
hinauszugehen  und  die  konkreten  Gestaltungen  dieses  christ- 
lichen Wesens  zu  mustern.  Und  je  mehr  er  sichtete,  desto 
mehr  fühlte  i>ich  sein  stürmisch  nach  \Veri<Lheihgkeit  drän- 
gendes Inneres  dem  rigoristischen  Zirkel  verwandt.  Dieser 
lebte  ja  proi^rammmäßig  den  gleichen  Bestrebungen  ange- 
spanntester Heiisarbeit.  Daß  er  dabei  auch  in  Mystik 
machte,  konnte  ihn  schon  deswegen  nicht  verdrießen,  weil 
auch  damit  nur  verwandte  Saiten  seiner  Seele  angeschlagen 
wurden.  Von  Anfang  an  glaubte  er  an  ein  Ahnungsver- 
mögen der  Seele  ^)  und  hielt  viel  auf  geheimnisvolle  Träume. 
»Revelationes  petere"  ist  ein  besonderes  Vorrecht  des  Chri- 
sten (de  spect.  c.  29  Oe.  1.  60).  Solchen  Offenbarungen  den 
Glauben  zu  verweigern,  schien  ihm  bedenklich.^)  Zitiert  er 
ja  gläubigen  Sinns  selbst  ein  Orakel  des  pythischen  Dämon 
(de  or.  c.  17  Oe.  I.  569). 

Nur  die  antikirchliche  Fortschrittstendenz  des  Mystiker- 
kreises mochte  ihm  zu  schaffen  machen.  Wenn  auch  sein 
Subjektivismus  sich  gegen  so  manche  historischen  Ersehet- 
nungßfiormen  des  kirchlichen  Lebens  aufbäumte,  so  wollte 
er  doch  mit  nichten  die  fibernatfirliche  Grundlage  des  ganzen 

»;  Noch  in  de  cult.  Icni.  1.  II  c.  9  Oe.  I.  727  erw.ihnt  or  rühmend 
fasteudc  Aszctcn,  scheint  sich  also  dem  Fasteukreise  der  Montanisten  noch 
nicht  angeschlossen  zu  hiben. 

^)  senti  illam  sc.  animam,  quae  ut  seatlas  cfficit.  Recogita  in  prae- 
sagiis  vatem,  in  ominibus  augurem,  in  eventibus  prospicem  (de  test.  an. 
c  s  Oe.  I.  409). 

hoc  in  loco  ex  auetoritate  quoqae  dei  contestor,  quia  ncc  tnlum 
est  subtrahere,  qnodctinque  um  fuerit  ostensum  utique  omnium  causa  (de 
idol.  c.  1  s  Oe.  I.  94.  Vgl  das  Traamgesicht  der  Schwester,  de  virg.  vel. 
c.  17  Oe.  i.  909). 
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Kirchenlebens  verschieben,  den  Glauben  an  die  Vollendung 
durch  Christus.  Aus  diesem  Glauben  floß  sein  gefldgehes 
Wort:  potiora  sunt  priora  quam  postera  (de  test  an.  c.  5 
Oe.  I.  410).  Von  Anfiing  an  galt  ihm  das  Evangelium  als 
die  abschlieOende  Gottestat,  welche  uns  die  neue  Gnade 
gebracht.  Christus  bewährt  sich  in  ihm  als  „der  Geist 
und  das  Wort  und  die  Idee  Goties"  (de  or.  c.  1  Oe.  1. 
553;  apol.  c.  23  Oe.  I.  215  etc.).  Und  nun  soll  Tertullian 
eine  neue  Offenbarung  durch  Montanus  anerkennen,  an 
eine  neue  Ära  des  Geistes  glauben,  die  zur  christlichen  hin- 
zutritt wie  das  Vollkommene  zum  Unvollkommenen,  wie  die 

Vollendung  zur  Halbheit.') 

Wohl  nicht  ohne  erfahrenen  Führer  begab  sich  Ter- 
tullian in  diesen  Widerstreit  der  Gedanken.  Seit  den  Tagen 
der  charakterfesten,  hochsinnigen  Perpetua,  die  ihren  Ver- 
ehrern und  Tertullian  vor  allem  als  Heldin,  ja  geradezu  als 
überirdisches  Wesen  erschien,  als  schwesterliche,  hoch- 
b^adete  Seherin,*)  zierte  den  montanistischen  Kreis  be- 
sonders die  ehrwürdige  Gestalt  des  greisen  Prokulus.  Durch 
seine  bezaubernde  Beredsamkeit  und  jungfräuliche  Reinheit 
reihte  er  sich  den  großen  Männern  christlicher  Vorzeit  an 
die  Seite  (adv.  Val.  c.  5  Oe.  II.  387).  Seine  Redneigabe 
machte  ihn  zum  berufenen  Vertreter  der  Montanisiensache 
gegenüber  ihren  zahlreichen  Gegnern.  Die  Autoritilt  des 
prophetenreichen  Kleinasiens  wußte  er  in  der  berühmten 
Konferenz  mit  dem  römischen  Priester  Kajus  gegenüber  der 
Autorität  des  aposteireichen  Rom  mit  Nachdruck  geltend  zu 


*)  Wenn  auch  die  Bemerkung  Augustins  (de  hacr.  daß  T.  an- 
fangs den  Montanismu»  bekämpft  habe ,  mit  Rücksicht  auf  daie  schon  an- 
nbigKch  hervortretende  Wahlverwandtschaft  des  Afrikaners  mit  dem  rigo« 
ristischen  Gmndwesen  des  Montantsmus  starkem  Zwrifel  begegnen  niuS»  so 
muBte  ihn  immerhin  sein  orthodox- kirchlich  es  Gewissen  zu  behutsamer 
Reserve  nötigen.  Das  Richtige  vermutet  wohl  d'AI^s  1.  c.  p.  442:  T.  !ui- 
ni^me  parait  avoir  gardd  quelque  tcnips  une  position  moyenne,  sollicit(^  d'uii 
cöti  par  Tattrait  de  la  pr^dication  Orientale,  retenu  de  Taulre  par  son 
aUachenicnt  ä  l  iiglise  mere. 

*)  »domina  soror,  iam  in  magna  dignatione  es«.  Ausgewählte  Märtyrer- 
akten a.  a.  O.  S.  66;  de  an.  c.  55  Oe.  II.  642:  Perpetua  fortissima 
martyr. 
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machen.^)  —  Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  diesem 
MontanistenfQhrer  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  Tertullian 
einräumen:  die  liebende  Wirme,  mit  der  ihn  Tertullian 
charakterisiert»      die»  nahe. 

So  wurde  Tertullian  Montanist  Es  leuchtet  ein,  daß 
der  Obertritt  eines  so  bedeutenden  Geistes  nicht  spurios 
am  montanistischen  Gemeindeleben  vorfiberging.  Seine  Ent- 
wicklung ist  auch  die  eines  nicht  unbedeutenden  Teiles  der 
Gemcindeglieder.  Hat  er  dem  karthagischen  Montanismus 
auch  ntoht  seine  Entstehung  gegeben,  so  doch  seine  eigen- 
artige Ausprägung  und  seine  Konsolidierung  zur  Kirche. 
Gerade  dieses  E^nartige,  dieses  Neue,  das  Tcrtullians 
Individualitflt  dem  übernommenen  Alten  des  Urmontanismas 
hinzugab,  verrlt  uns  mit  genügender  Deutlichkeit  aO  die 
charakteristischen  Grundstrebungen  im  Geistesleben  des 
Reformers,  die  für  den  weiteren  Aus-  und  Umbau  seines 
Kirchenbegriffes  besüniniend  waren. 

§  4.    Tertullian  und  der  Urmonlanismus. 

Die  montanistischen  Schriften  Tertullians  scheiden 
keineswegs  zwischen  altem  und  neuem  Montanismus.  Sie 
wollen  im  Gegenteil  die  Vermutung  nahelegen,  als  ob  sie 
alle  nur  zur  nfiheren  Ausdeutung,  keineswegs  im  Dienste 
der  Weiterbildung  des  montanistischen  Programms  verMt 
wSren.  Gerne  berufen  sie  sich  darum  selbst  in  jenen  Pillen 
auf  den  Paraklet,  wo  der  Zitatenschatz  der  neuen  Prophetie 
versagt  (vgl.  de  virig.  vel.  c.  1  Oe.  I.  885;  de  ftig.  c.  1  Oe. 
I.  478). 

Immerhin  bietet  Termllian  selbst  genügende  Anhalts- 
punkte, um  das  Ursprüngliche  und  Wesentliche  von  dem 
Hinzugekommenen  und  minder  Wesentlichen  zu  sondern. 

In  seinem  Lebenswerke  gegen  Mardon  (adv.  Marc.  1.  IV 
c.  22  Oe.  II.  215)  präzisiert  er  den  eigentlichen  Kernpunkt, 
um  welchen  sich  die  JMontanistenfrage  dreht,  folgendei^ 
maßen;  .  .  .  defendimus  in  causa  novae  prophetiae  gratiae 


«)  Bus.  H.  E.  II,  25.  6;  UI,  38.  i;  VI,  ao.  3;  Hieioo.  de  vir. 
ül.  59 
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ecstasin,  i.  e.  amentiam,  convenire.  In  spintu  cmm  homo 
constitutus,  praesertim  cum  gloriam  dei  conspicit,  vel  cum 
per  ipsuni  dcus  loquitur,  necesse  est  excidat  sensu,  obum- 
bratus  sei!,  virtute  divina,  de  quo  inter  nos  et  psychicos 
quaestio  est.  In  ähnlichem  Gedanicengange  fordert  er  den 
Marcion  auf  (1.  V  c.  8  Oe.  II.  298):  exhibeat  itaque  Mar- 
cion dei  sui  dona  .  .  .  edat  aliquem  psalmum,  aliquam  visi- 
onem  aliquam  orationem,  dumtaxat  spiritalem,  in  ecstasi  L  e. 
amentia. 

Das  letztlich  entscheidende  Kriterium  der  montanisti- 
schen Auffassung  liegt  demnach  auf  dem  Gebiete  der  Ekstase 
und  besteht  in  der  Forderung  der  amentia  des  Propheten. 
Nur  der  ist  wahrer,  gotterleuchteter  Prophet,  der  im  Augen- 
blicke der  Offenbarung  aller  menschlichen  Selbstheit  nach 
ihrem  Denken  und  Wollen  verlustig  geht  (necesse  est  excidat 
sensu)  und  völlig  willenlos  dem  göttlichen  Einflüsse  tiber- 
antwortet ist  (obumbratus  seil,  virtute  divina).  Vorbildlich 
war  die  Ekstase  Adams:  cecidit  enim  ecstasis  super  illum, 
sancti  Spiritus  vis  operatrix  prophetiae  (de  an.  c.  11  Oe.  II. 
573).  Nl^ährend  die  Propheten  der  katholischen  Kirche 
niemals  auf  die  e^ne  Mitwirkung  mit  dem  Geiste  Gottes 
verzichten  wollten  (vgl.  Epiph.  haer.  48,  3;  Bonwetsch,  Die 
Geschichte  des  Montanismus,  Erlangen  1881,  S.  60),  legten 
die  montanistischen  Theologen  gerade  in  dieses  Sichselbst-* 
verlieren  das  Wesentliche  fibematfirlicher  Offenbarung  (ea 
autem,  quae  neque  a  deo  neque  a  daemonio  neque  ab 
anima  videbuntur  accidere,  et  praeter  opinionem  et  praeter 
interpretationem  et  praeter  enarrationem  facultatis,  ipsi 
proprio  ecstasi  et  rationi  eius  separabuntur,  de  an.  c.  47 
Oe.  II.  633). 

Damit  hatte  sich  die  theologische  Wertung  der  Pro- 
phetie  bedeutsam  geändert.    Was  der  Prophet  verkündete, 

war  nun  nicht  niuhr  die  F^rcdigt  eines  gottbegnadeten  Mcn- 
5?chen  bloß,  uic  bei  den  I^ropheten  der  Kirche,  sondern  die 
Stimme  Gottes  selbst  vox  domini  (de  res.  carn.  c.  22  Oe. 
II.  495),  divina  exliortatio  (de  fug.  c.  10  Oe.  I.  478).  Man 
unterschied  gar  nicht  meiir  zwischen  Prophet  und  Prophetie, 
zwischen  Menschlichem  und  Göttlichem  in  der  Ekstase,  da 
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ja  alle  Offenbarung  unmittelbarer  göttlicher  Mitteilung  ent- 
atammte.  Der  Prophet  war  nicht  zwar  der  inkamierte 
Gott,  aber  Gott  inkamierte  sich  in  dem  Propheten  derart, 
daß  nicht  der  Prophet,  sondern  Gott  (adv.  Marc.  c.  V  c.  8 
Oe.  II.  296),  der  Paraklet  (de  ftig.  c.  1  Oe.  I.  461 ;  de  virs. 
vel.  c.  1  Oe.  I.  884;  adv.  Prax.  c.  1  Oe.  II.  654)  oder  der 
Geist  sich  kundtat.^ 

Alle  prophetischen  Aussprüche  gewannen  dadurch  den 
absoluten  Wert  rein  göttlicher  Verkündigung.  Ihre  An- 
nahme hängt  nicht  wie  die  gewöhnlicher  Privatoffenbarun- 
^cn  von  dein  Ermessen  des  Einzelnen  ab,  sondern  ist  ver- 
bindlich wie  ein  Imperium  Dei  (de  iei.  c.  13  Oe.  I.  872). 
Die  den  Gehorsam  weigern,  sind  infamantes  paracletum  (de 
pud.  c.  1  Oe.  I.  794). 

Dg  mit  war  der  Begriff  einer  seßhaften,  übernatürlichen 
Heiisordnung  stark  zum  Wanken  gebracht.  E)cr  Enthusias- 
mus unmittelbarer,  göttlicher  Erleuchtung  vertrug  im  Grunde 
weder  Schranken  der  Lehre  noch  der  Disziplin,  erst  recht 
kein  Kirchenregiment.  Wenn  Apollonios  und  Apollinaris 
von  Hierapolis,  Mütiades  von  Kleinasien  und  Serapion  von 
Antiochien,  Kajus  und  Praxeas,  sowie  die  P&pste  Viktor  und 
Kallixt  gegen  eine  solche  AufTassung  der  prophetischen 
Ekstase  Stellung  nahmen,  taten  sie  es  wahrhaftig  nicht  im 
Namen  doktrinärer  Erwägungen,  sondern  zur  Wahrung  des 
gesamten  kirchlichen  Besit^tandes. 

Der  Leitsatz  von  der  amentia  der  Ekstase  lieO  an  sich 
die  Frage  unberührt,  welche  von  den  drei  göttlichen  Per- 
sonen in  dem  selbstverlorenen  Propheten  tätig  sei.  An- 
fänglich dachte  man  wohl  noch  nicht  ausschllefilich  an  den 
Paraklet  und  sein  Wirken.*)   Die  „göttliche  Kraft*  über- 


0  Vgl.  prophciia  ciusdem  S.  S.  (de  cor.  c.  i  Oe.  I.  417);  Spiritum 
vero  «  consulas  (de  fug.  c.  9  Oe.  I.  478);  agnitio  spiritalium  charismatum 
(de  moQOg.  c  X  Oe.  I.  762):  ooo  recipientes  spiritum  (1.  c);  paradelus 
ÄrequentisMme  conmietidavit,  si  qui  sermooes  eit»  ex  agoillooe  promissorum 
charismatutn  adxniserit  (de  an.  c.  $8  Oe.  II.  6$o). 

>)  A.  Harnaek  a.  a.  O.  S.  322  N.  )  vermutet  wohl  mit  Unrecht,  dafi 
lionstant  und  von  Anfang  an  das  Gflttliche  als  mier  Paraklet«  beadchnet 
worden  ist. 
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haupt  spricht  nach  Tertullian  in  der  Ekstase  (adv.  Marc. 
I.  IV  c.  22  Oe.  1  215);  und  jede  ähnliche  übeinaiürliche 
Vollmacht  (poiestas)  tühn  sich  auf  denselben  Gott  zurück. ^ 
Ausdrücklich  bezeichnet  er  diesen  im  charismatischen  Men- 
schen wirksamen  Gott  als  den  Spiritus,  in  quo  est  trinitas 
unius  divinitatis,  pater  et  filius  et  Spiritus  sanctus  (de  pud. 
c.  21  Oe.  I.  844).  Gerade  diese  dreipersönliche  Wirksam- 
keit Gottes  im  einzelnen  schafft  jedweden  zur  Kirche  des 
Geistes  um,  die  der  Herr  ja  schon  aus  dreien  zu  bilden 
weiß.^)  —  Daher  offenbarten  sich  auch,  anderweitigen  Nach- 
richten zufolge,  die  neuen  Propheten  unterschiedslos  bald 
als  Gott  Vater,»)  bald  als  Christus/)  oder  Geisteskraft/)  bald 
als  die  ganze  Dreifaltigkeit/) 

Erst  Tertullian  schränkte  die  Tätigkeit  des  Gottesgeistes 
in  der  Ekstase  auf  die  dritte  Person  ein,  um  mittels  der 
BeniAing  auf  die  Verheißung  des  Paraklet  bei  Johannes 
eine  theologische  Unterlage  für  die  Sendung  der  neuen 
Propheten  zu  gewinnen.  Dem  gewiegten  Vorkämpfer  der 
trinitarischen  Formel  mochte  auch  die  naive  Gottesgeist- 
Theorie  nicht  zusagen.  Die  späteren  Montanisten  fireiltch 
sorgten  sich  wenig  um  diese  theologischen  Gründe  und 
kehrten,  soviel  es  sclicint,  zur  ursprünglichen  Lehre  vom 
Einwohnen  des  Gottesgeistes  schlechthin  zurück.  Wohl 
deshalb  wurden  sie  auch  als  Leugner  der  hl.  Dreifaltigkeit 
verschrien.') 

0  Vgl.  den  freilich  verderbten  Text  de  pud.  c,2t  Oe.  I.  842:  seor» 
siim  quod  potestas  spirittH,  «|Mritus  autem  deus.    Vgl.  Die  Varianten. 

illam  ecclesinm  congregat  (seil,  spiritus  trinitatis)  quam  dominus  in 
iribus  jiosuit.  Atque  ita  exinde  etiam  numerus  oninis,  qui  in  hanc  hdeni 
conspiravcruit  ecdesia  ab  auctore  et  consecratore  censetur  (de  pud.  c.  21 
Oe.  1.  844)- 

Epiph.  baer.  48,  ix,  II.  p.  439  ^  Dindorf:  Ovr«  iyytJMq 
»Stt  npiafivSf  ^kl*  iyw  xvfftos  p        nat^p  ik9ov» 

j  L  c  12  p.  4^9:  fv9v(  yip  cnvr^  1^  Ma^/mlktt  xi  fJyet'  i/Mv 
uxovOfite,  d)J.a  XQtaxov  uxovaaie. 
»)  Euseb.  H.  E.  V,  16.  17  ed.  Dind.:  ov«  flftl  lv*o^  ^^ßi  flßt 
aal  nvf-viia  xul  fivra/nii. 

*)  Didyiii.  de  Irin.  41,  i  (Migue  39,  984):  Moirarog  yoff,  ^tioh, 
tlntV  iyoi  tlfit  6  naz^p  xul  6  itög  xal  6  napdx).f]toi. 

Schon  Hippolyt  seosuiiert:   Ttvi^      «r^rcTv      tdi»  Nofjriav^v 
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Sonach  stellt  sich  der  enthusiastische  Glaube  an  das 
ulliuiuclbare  Wirken  des  per^öniichen  Gottes  in  und  durch 
den  begnadeten  Menschen  als  die  Grundeigenschaft  des 
Montanismus  heraus.  An  bänglich  wurde  diese  enthusiastische 
Entbundenheit  des  pcrsönüchen  Ich  im  persönlichen  Gott  als 
allgemeines  Heilsgut  proklamiert.  Spuren  hiervon  linden 
sich  noch  bei  Tertullian;  so,  wenn  er  die  Ausgießung  des 
Hl.  Geistes  auF  die  allgemeine  Prophetengabe  deutet  (de  an. 
c.  47  Oe.  II.  632;  vgl.  de  fug.  c  6  Oe.  I.  475»  de  tei.  c  13 
Oe.  I.  872);  wenn  er  die  charismatische  B^gnadung  der 
Weiber  als  besonderes  Kennzeichen  wahrer  Lehre  fordert 
(adv.  Marc.  1.  V  c.  8  Oe.  II.  296:  exhtbeat  itaque  Marcion 
dei  sui  dona  . . .  edat  aliquem  psalmum ,  aliquant  visionem 
.  .  .  probet  etiam  mihi  mulierem  apud  se  prophetasse  ex  illis 
suis  sanctioribus  feminis  magnidicam:  si  hacc  omnia  taciiius 
a  ine  proferuntur  ,  .  .  sine  dubio  dei  mei  erit  et  Christus 
et  Spiritus  et  apostolus) ;  oder  sich  geradezu  auf  ihre  Träume 
und  Visionen  als  auf  autoritative  Zeugnisse  berutt  (de  virg. 
vei.  c.  17  Oe.  I.  909;  de  an.  c.  9  Oe.  II.  568).  Ausdrücklich 
macht  er  den  Katholiken  ihre  diesbezügliche  Engherzigkeit 
zum  Vorwurf.^)  Es  ist  sein  Grundsatz:  maior  paene  vis 
hominum  ex  visionibus  deum  discunt  (de  an.  c.  47  Oe. 
II.  632). 

Die  also  Begnadeten  waren  die  spiritales  im  ursprung- 
lichen Sinne.  Im  Gegensatze  zu  dem  communis  homo  (adv. 
Marc.  I.  IV  c.  18  Oe.  II.  203)  verstanden  sie  gleich  dem 

verzücktem  Adam  (de  an.  c.  11  Oe.  II.  573),  Petrus  (adv. 
Marc.  I.  IV  c.  22  Oe.  II.  216)  und  Johannes  (de  bapt,  c.  10 
Oe.  I.  629)  in  ecstasi  i.  e.  anientia  mit  zwar  deutlichen,  aber 
inhaltlich  dunklen  Worten  Psalmen,-)  Visionen,  Prophezien 

«tlpiast  avr€t0iftevoi  tov  nati^  ttmv  ehmt  top  vÜv  Xiymva*,  xul 
tovtov  vno  yivfot»  niMlnaBöc  »al  Biimxop  iX^kv^fpoi  (P^uihs,  VIII,  19; 
X,  25). 

')  sed  rursus  palos  terminales  figitis  doo,  sicut  de  gratia,  de 
disctplina,  sicut  de  carismatibus,  iu  et  4e  soikinmbus  (de  iei.  c  11 
Oe.  I.  869). 

«)  .  .  .  vistoncs  vident,  et  poneates  iaciau  deor&um  etiani  \uccs 
audiuDt  manifestas,  tarn  salutares  quam  et  occultas  (de  e:di.  cast.  c.  lo 
Oe.  I.  752). 
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oder  Gebete  0  mitzuteilen.  Dazu  eignen  ihnen  allein  jene 
aufierordentlichen  Vollmachten,  die  an  sich  nur  Gott  zu- 
gehören,  wie  die  Nachlaßgewalt,  mögen  sie  nun  als  Apostel 

oder  Propheten  auftreten  (spiritalibus  potestas  ista  conveniet 

aut  aposiolo  aui  prophetae,  de  pud.  c.  21  Oe.  I.  844).  In- 
sofern durch  sie  die  Gottheit  persönlich  wirkt,  waltet  in 
jedem  einzelnen  das  aktive  und  passive  Heiiigkeitspnnzip 
gleichermaßen;  er  ist  das,  was  man  sonst  „Kirche"  nennt 
(de  pud.  c.  2}  Oe.  I.  844;  s.  oben  S.  141).  Darum  verquickt 
ein  alter  Parakietenspruch  diese  Kirche  und  das  eigene 
Ich  als  ein  und  dasselbe:  Ipsum  paracletum  in  prophetis 
novis  habeo  dicentem,  potest  ecciesia  donare  delictum, 
sed  non  faciam,  ne  et  alia  delinquant  (de  pud.  c.  21  Oe. 
I.  842). 

Doch  konnte  von  Anfang  an  kaum  eine  solch  allge- 
meine,  charismatische  Begeisterung  erstehen,  da  die  erst- 
maligen Propheten  wie  fast  alle  populären  Prediger  und 
Schreiber  ihrer  Zeit  als  Verkünder  baldigsten  Weltunter- 
ganges sowie  des  tausendjährigen  Reidies  auftraten')  und 
zudem  die  allgemeine  Erwartung  durch  die  Verheißung  eines 
prophetischen  Abbildes  des  kfinfngcn  Jerusalem  zu  erhöhen 
wußten.'*)  Tertullian  selbst  bringt  die  neue  Disziplin,  vor 
allem  das  Fastengebot,  in  innigsten  Zusammenhang  mit  eben 
dieser  erneuten  Botschaft  vom  baldigen  Gerichte  (de  iei.  c.  12 

>)  cdat  aliquem  psalmum,  aliquam  visionem,  aUquam  oratkmeni, 

dumtnxat  spirltalem,  in  ecstasi  i.  e.  ameiitta,  siqua  fioguac  iotCiprctatio  ac- 
cessit  (adv.  Marc.  1.  V  c.  8  Oe.  II.  298);  sciat  nos  quodcunquc  illud 
ad  formam  spiriLiIis  et  propheticae  gratiae  atquc  virtutis  provoc;ituro<;,  m 
et  futura  praenunti(.t  tt  occuha  cordis  revelct  et  sacrameota  edisscrat 
(adv.  Marc.  l.  V  c.  15  Oe.  II.  320). 

>)  Vgl.  Praed.  26:  prophetia  Montan!  de  fiituro  iudicio.  Maximilla 
bctnchict  sich  als  den  ktilen  Propheten  (Epiph.  haer.  48,  a  p.  427). 
Ebenso  die  IVopteten  des  Cdsas,  wdcbe  Ritadil  a.  a.  O.  &  490  und 
wohl .  auch  Boowctsch  a.  a.  O.  S.  199  N.  at  mit  den  Montanisten  ideo" 
tifisicrt. 

")  et  qui  apud  fidcm  nostram  est  novac  prophetiae  sermo  testit-jr, 
ut  etiam  effigicm  civttati?  ante  repracsentationem  eius  conspcctui  futuratii 
in  Signum  pracdicant  (aUv.  Marc.  1.  III  c.  14  Oe.  II.  156).  —  Gajus  voii 
Rom  muUte  im  Streite  mit  Prokulus  vor  allem  hiergegen  ankämpfea  (Ens. 
H.  E  III.  aS,  a;  s.  Bcmwcisch  a.  a.  (X  &  79> 
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Oe.  I.  869).  Und  so  war  von  vornherein  ein  stabiles,  all- 
gemeines Prophetentum  verhindert 

Die  Folge  war,  daß  der  Name  sptritalis  schnell  ver- 
äußerlicht ward.     Man  engte  seinen  ursprünglichen  Sinn 

auf  jene  ein,  welche  die  neue  Form  der  Hkstase  begründet 
und  in  wundersamer  Geisteskraft  verwirklicht  hatten,  also 
auf  Montanus,  Maximilla  und  Priscilla  (adv.  Prax.  c.  1  Oe. 
II.  654;  de  iei.  c.  1  Oe.  I.  852;  c.  12  Oe.  I.  87! ;  de  exh. 
cast.  c.  10  Oe.  I.  752).  Diese  galten  nunmehr  als  die  pro- 
phetae  proprii  des  Paraklet  (de  pud.  c.  12  Oe.  1.  815),  zum 
Unterschiede  von  den  Aposteln  Jesu  als  die  prophetae  novt 
(de  pud.  c.  21  Oe.  I.  842)  des  Hl.  Geistes. 

Dadurch,  daß  der  ursprüngliche  Beruf  der  spiritales  auf 
diese  Propheten  eingeschrttnlct  ward,  verblaßte  naturgemiß 
der  stolze  Name  spiritalis  von  dem  prangenden  Schimmer 
einer  fibematOrliche  Kräfte  verratenden  Zauberformel  zu 
dem  unbedeutenden  Schlagwort  eines  s^ubigen  Verehrers 
des  montanistischen  Charismas.  Wer  den  Paraklet  bezw. 
seine  neuen  Propheten  einüachhin  anerkannte,  war  schon 
eben  dadurch  ein  spiritalis.') 

Hand  in  Hand  ging  damit  unter  dem  Einflüsse  der  fort- 
schreitenden, zumal  durch  Tcrtullian  gepflegten,  trinitarischen 
Reflexion  der  oben  dargelegte  Versuch,  an  Siehe  des  olfen- 
barenden  Gottesgeistes  den  Paraklet  zu  setzen  und,  gestützt 
auf  die  Verheißungen  bei  Johannes  und  Joel,  eine  neue 
Offenbarungsperiode  über  Christus  hinaus  zu  inaugurieren. 
Hierdurch  kam  wieder  der  Charakter  des  Stabilen  in  das 
religiöse  Leben  der  Montanisten  hinein.  Von  den  Propheten 
wandte  man  sich  zu  dem  Prophetenwerk  als  ihrer  bleiben- 
den Hinterlassenschaft.  Man  betrachtete  jetzt  weniger  die 

*)  penes  nos  .  .  .  quos  spiritiles  merito  (üci  fach  agnitto  spiritaliuai 
cbafismatuin  (de  nion(^.  c.  i  Oe.  I.  76a);  et  dos  quidem  .  * «  aputio 
paradetl  atque  defeo^  diaiimxit  a  psyctuds  (adv.  P^ax.  c.  t  Oe.  IL 
654)  ctc  —  S.  «uch  A.  Harnack  a.  a.  O.  S.  124:  »Was  die  —  späteren 

Montanisten  von  der  großen  Christenheit,  von  der  sie  sich  nicht  schei- 
den wolätcn,  unterschied,  war  der  Glaube  an  die  neue  Propheiie  in  Mon- 
tnnus,  Prisca  und  Maximilla,  die  in  Aut/cichnungen  abgeschlobsea  vorlag 
und  in  dieser  Gestalt  etwa  den  bindrucii  hervorgerufen  haben  mag,  den 
die  Trflmmentacke  dner  gepUtiten  Gnnate  erregen.« 
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Predigtform,  als  vielmehr  deren  Inhalt,  die  neuen  Gesetze. 
Und  so  ging  wohl  in  paralleler  Entwicklung  mit  der  Aus* 
prigung  der  Parakletenlehre  die  Umwandlung  des  enthusi- 
astischen Montanismus  in  den  rein  sittlich-aszetischen  vor 
sich.  Der  Paraklet  trat  als  novae  disctplinae  institutor  (de 
monog.  c.  2  Oe.  I.  762)  in  den  Vordergrund.  Sphitales 
waren  nunmehr  nfiherhin  die,  welche  die  neuen,  aszetischen 
Forderungen  voll  und  ganz  in  sich  aufnahmen  und  zu  ver- 
wirklichen suchten.') 

Gerade  in  dieser  sittlich-aszetischen  Umprägung  des 
Montanismus  seti^te  die  Individualität  des  Tertullian  kraft- 
voll ein.  Die  enthusiastische  Grundidee  behielt  er  in  maß- 
voller Einschränkung  bei,  aber  sie  trat  bedeutsam  hinter  den 
praktischen  Folgerungen  zurück,  die  in  jener  Grundidee  be- 
schlossen waren.  Und  diese  Folgerungen  waren  die  strengster 
Enisinnlichung,  unbarmherzigen  Fleischeshasses.  Wenn  der 
Geist  Gottes  im  Menschen  sprechen  sollte,  dann  mußte  das 
Menschliche,  vor  allem  sein  Fleischliches,  möglichst  zurOck- 
treten.  Die  fyxQaTsta  war  dann  das  vornehmste  Gebot. 
Enthusiasmus  und  Enkratismus  waren  zusammenhängende 
Begriffe,  wie  schon  der  Prophetenspruch  der  Priska  genug- 
sam andeutete :  sanetus  minister  sanctimoniani  noverit  mi- 
nistrare.  Purificantia  enim  concordat  ...  et  visiones  vi- 
dent  ...  (de  exh.  cast.  c.  10  Oe.  I.  752;  s.  A.  Harnack 
a.  a.  O.  S.  322  N.  1). 

Tertullian  u  irFt  sich  in  verlangendem  i-Ieiligkeitsstürmen 
auf  dieses  enkratitische  Prinzip.  Mit  rücksichtsloser  Feder 
skizziert  er  dessen  Au^estaltung  im  ürmontanismus  und 
weiß  mit  der  Logik  eines  Rheiors  seine  Weiterbildung  im 
Kampfe  mit  gegensätzlichen  Mächten  zu  fördern. 

Der  Grundkem  der  urmontanisttschen  Aszese  lag  in  der 


0  In  diesem  Sinne  besonders  der  Gegensatz  von  spiritalis  und  tantum 
fidelis  (de  tei.  c.  ii  Oe.  L  868);  vgl.  sfnr.  discipUna  (de  iel  c  i  Oe. 

I.  851);  spir.  uxor  (de  exh.  cast.  c.  12  Oe.  I.  7$4);  spiritaliter  bterpre- 
tari,  inteUigere  (de  res.  cam.  c.  20.  21  Oe.  II.  492.  495);  spir.  ratio  (adv, 

Marc.  1  I  c.  29  Oe.  Tl.  82);  de  monog.  c  1  Oe.  I.  762:  psychicis  non 
recipientibus  spiritum  ea  quae  sunt  Spiritus  noa  piacent  •  .  •  ea  quae  sunt 
camis,  placebunt,  ut  contraria  Spiritus. 

Adam,  Tertnllüuia  KirchflAb«grilL  10 
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Forderung  der  Einehe.')  Wohl  hatten  schon  Geistesmänner 
der  katholischen  Kirche  solche  Forderung  aufgestellt, 2)  allein 
stets  nur  in  eigenem  Namen,  nie  mit  der  Autorität  göttlicher 
Prophetie.  Darum  auch  der  Vorwurf  häretischer  Neuerung 
vonseiten  der  konservativen  Katholiken:  itaque  mono- 
gamiae  discipiinam  in  haeresim  exprobrant,  necullft 
magis  ex  causa  paracletum  negare  coguntur,  quam  dum 
existimant  novae  disciplinae  instttutorem  (de  monog.  c.  2 
Oe.  L  762). 

Zum  Einehegebot  gesellte  die  montanistische  Predigt 

die  strenge  Verpflichtung  zum  Fasten.  Arguunt  nos,  quod 
ieiunia  propria  custodiamus,  quod  Stationen  pleruniquc  in 
vesperam  producamus,  quod  etiam  xerophagias  observemus, 
siccanies  cibum  ab  omni  carne  et  omni  iurulentia  et  uvi- 
dioribus  quibusque  pomis,  nec  quid  viiiositatis  vel  edainus 
vel  potemus;  lavacri  quoque  abstinentiam,  congruentem  arido 
victui  (de  iei.  c.  1  Oe.  I.  852).  In  dreifacher  Beziehung 
ward  hiedurch  die  bisherige  Fastenordnung  korrigiert.  Ein- 
mal wurde  zum  Pasten  an  genau  bestimmten  Tagen  ange- 
halten (ieiunia  propria),  während  für  die  Katholiken  höch- 
stens an  den  Tagen,  wo  der  Bräutigam  weggenommen  war, 
d.  i.  in  der  Karzeit  eine  Quasiverpflichtung  bestand  (de  or. 
c.  18  Oe.  I.  571;  de  iei.  c.  2  Oe.  I.  853);  fürs  zweite 
wurden  die  Stationstage,  die  bisher  ohne  jedwede  Zwangs- 
verpflichtung ^)  gleich  dcii  anderen  I  asttagen  nur  als  Halb- 
fasten  gefeiert  wurden,  zu  gebotenen  Voilfasten  erweitert  (in 

>)  Das  Einehegebot  des  Montanus  erfohrea  wir  aus  Epiphanius  48,  9: 
ixßttkkovoi  yäff  xhv  Sfvri^w  yä^M  avvatf^tvra  xal  dvayxa^cwn, 
ßfVttQip  y«//f;>  avYamta&ai ;  vgl.  de  pud.  c.  i  Oc.  I.  794:  nobis  autem 
maxima  aut  summa  (sc.  delicta)  sie  quoque  praecaventur,  dum  ncc  secun- 
das  quidcni  posl  fidem  nuptias  pcrniittitur  nosse.  Praed.  26:  hoc  solum 
discrepamus,  inquit  (Tert.),  quod  ^ccuadas  nuptias  non  recipimus  et  pro- 
phetiam  Montani  de  futuro  iudicio  non  recusamus.  Vgl.  Th.  Zahn,  For- 
scbuogeo  etc.  I.  S.  $3. 

*)  lustin.  ApoL  I,  $9;  Athenag.  suppl.  35:  o  yuQ  Sevrtffos  (ydfiot} 
evnptn^^  iaxtv  /totxfta;  Theoph.  ad  Autol.  HI,  15:  nup  olc  •  •  •  ßo» 
voY«lita  mgtlTat;  Iren.  adv.  haer.  III,  17.  a:  Samaritanae  praevaricatrid» 
quae  in  uno  viro  non  mansit,  sed  fornicata  est  in  multis  nuptüs. 

")  passive  tarnen  currant  neque  sub  lege  praecepti  neque  ultra  so^ 
premam  diei  (de  iei.  c  2  Oe.  I.  854). 
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vesperam  producamus,  de  iei.  c.  1  Oe.  I.  852).  Endlich 
erhob  man  das  sog.  Trockenfesten  (xerophagiae)  d.  i.  die 
Enthaltung  von  Fleisch,  GemOse,  Obst,  Wein  und  Bad^ 
das  bisher  gleichfeUs  dem  Belieben  der  einzelnen  anheim- 
gestellt war  (de  iei.  c.  13  Oe.  I.  871 :  vos  interdum  pane  et 
aqua  victitantes,  ut  cuique  Visum  est;  vgl.  de  cult.  fem.  I.  II 
c.  9  Oe.  I.  727;  apol.  c.  40  Oe.  I.  271),  nicht  minder  zum 
Gesetze. 

Da  diese  hastenordnung  iii  der  Abtassungszeit  von  de 
ieiunio  bei  den  Montanisten  bereits  in  Übung  ist,  scheint  sie 
älter  als  Tertullian,  also  Ur^^ut  zu  sein  (de  iei.  c.  15  Oe.  I. 
874)  und  verfiel  wohl  deshalb  demselben  Vorwurf  der  Hä- 
resie wie  die  Einehe  (de  iei.  c.  1  Oe.  1.  852).  Ausdrücklich 
bezeichnet  dem  [gegenüber  Tertullian  den  Paraklet,  den  dux 
universae  veritatis,  als  den  conlirmator  omnium  istorum.^) 

Die  montanistische  Sittenpredigt  ist  demnach  zuvörderst 
durch  die  Einehe,  in  zweiter  Linie  durch  die  neue  Fasten- 
ordnung bestimmt.  Tertullian  beleuchtet  selbst  den  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden  enkratitischen  Geboten  (de 
iei.  c.  1  Oe.  I.  851). 

Alle  übrigen  Punkte  der  montanistischen  Eigenheit 
scheinen  sich  erst  aus  den  Reibungen  mit  der  groOkirch- 
lichen  Praxis  herausgebildet  zu  haben,  besonders  unter  dem 
drängenden  Einflüsse  Tertullians,  fireilich  nicht  ohne  Unter- 
lage montanistischer  Sentenzen. 

Hierher  zählen  wir  zunächst  das  Gebot  der  Schleier- 
tracht hir  diu  luni^lraueii.  Tertullian  sucht  es  zwar  als 
Gebot  des  Paraklet  Innzustellen  (hunc  qui  audierunt  usque, 
non  olim,  prophetantem ,  virgines  contegunt,  de  virg.  vel. 
c.  1  Oe.  I.  885),  allein  wir  stoßen  nirgends  auf  dieses  Gebot. 
Tertullian  beruft  sich  statt  dessen  lieber  auf  aszeiische  Ver- 
nunftgründe (de  \  Iri^.  vel.  2  etc.  Oe.  1.  885  sq.).  Nur  eine 
obskure  Schwester  wird  im  Traume  durch  den  unzarten 
Schlag  eines  Engels  belehrt,  daß  der  Schleier  den  Nacken 
noch  bedecken  müsse  (de  vii^.  vel.  c.  17  Oe.  I.  909).  Der 
Zusammenhang  mit  den  bereits  in  der  katholischen  Gebets^ 

0  de  iei.  c.  lo  Oe.  I,  866;  vgl.  auch  Uippol.  Philos.  VIU,  19. 

10» 
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Schrift  (de  or.  c.  21  Oe.  I.  573)  geäußerten  Gedanken  ist 
zudem  so  offensichtlich,  daß  man  ohne  Bedenken  Sonder- 
et des  Tertullian  vermuten  darf. 

Ähnliches  gilt  von  dem  Fluchtverbot.  Tertullian  sucht 
wohl  auch  hier  ein  Parakletenvort  zum  Zeugnisse  (omnes 
paene  ad  martyrium  exhortatur,  non  ad  fiigam,  de  ftig. 
c.  9  Oe.  1.  478),  allein  die  ang^ogene  Stelle  sträubt  sich 
hiergegen,  denn  sie  ist  nichts  weiter  als  ein  Trostwort  fiir 
den  Märtyrer  in  der  Stunde  des  öffentlichen  Bekenntnisses 
bezw.  eine  Aneifenii^  zum  Martyrium,  ohne  jedwede  Be- 
ziehung auf  ein  Fluchtinterdikt  (vgl.  auch  de  an.  c.  55  Oe. 
II.  643).  Tertullian  ist  hier  offenbar  wieder  montanistischer 
als  Müntanus,  dessen  Paraklct  sich  mit  der  Rolle  eines  ex- 
hortator  omnium  tolerantiarum  begnügt  hatte  (de  fug.  c.  14 
Oe.  I.  492). 

Schwieriger  ist  die  Ausscheidung  des  Urmontanistischen 
in  der  BuÜirage.  Der  alte  Parakletenspruch:  potest  ecclesia 
donare  delictum,  sed  non  faciam,  ne  et  alia  delinquant  (de 
pud.  c.  21  Oe.  I.  842)  verwirft  aus  disziplinaren  Gründen  (ne 
et  alia  delinquant)  die  Wiederaufnahme  gefallener  Christen 
(eundem  limitem  liminis  moechis  quoque  et  fomicatoribus 
figimus,  de  pud.  c.  1  Oe.  I.  794),  erkennt  aber  die  prin- 
zipielle Möglichkeit  einer  solchen  Wiederatifhahme  durch  die 
Kirche  ausdrficklich  an.  In  dieser  allgemeinsten  Fassung 
unterscheidet  er  sich  darum  wenig  oder  nicht  von  der 
kirchlichen  Bußbetrachtung,  welche  bei  aller  Betonung  ihrer 
Bui3gewalt  immerhin  gegenüber  den  Kapitalsöndem,  zumal 
den  Abgefallenen,  mit  der  zeitiichen  Wiederaufnahme  zurfick- 
hielt  (s.  S.  85  ff.).  Es  ist  nur  die  Frage,  ob  Montanus  die 
kirchliche  Bußgewalt  im  katholischen  Sinne  als  kirchliche 
Amtsgewalt  verstanden,  oder  ob  er  sie  den  Spiritalen  reser- 
viert wissen  \\  ()llte.  Nach  unseren  bisherigen  Ausführungen 
scheint  letzteres  wahrscheinlicher,  wenn  anders  Montanus 
überhaupt  solchen  theoretischen  Frwä^ungen  jemals  nach- 
geganf:;en  ist.  Wie  dem  auch  sei:  jedenfalls  hat  Tertullian 
die  Bul.^lehre  des  Montanus  dadurch  verschärh,  daß  er  die 
disziplinare  Verweigerung  der  Wiederaufnahme  zur  prin- 
zioiellen  umbildete.  Die  Gewalt,  welche  vordem  die  Kirche 
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nicht  ausüben  wollte,  durfte  sie  jetzt  nicht  mehr  betätigen, 

wenn  sie  auch  immerhin  dank  der  Gnadengaben  der  Spiri- 
talen  in  deren  Besitze  war.  Die  Begründung  holte  er  an- 
scheinend aus  dem  Hebräerbriefe  sowie  aus  Johannes: 
quod  enim  mortuus  est  delinquentiae,  mortuus  est  semel. 
Quod  auiem  vivit,  dco  vivit  Ita  et  vos  repiitate  vos- 
metipsos  mortuos  quidem  deiinquennae,  viventes  autem  deo 
per  Ch.  I.  igitur  semel  Christo  mortuo  nemo  potest,  qui 
post  Christum  mortuus,  delinquentiae,  et  maxime  tantae, 
reviviscere.  Aut  si  possit  fomicatio  et  moechia  denuo  ad- 
mitti,  potent  et  Christus  denuo  mori  (de  pud.  c.  17  Oe. 
I.  830). 

Die  Einteilung  der  Sflnden  in  ve^gebbare  und  nicht 
vei^ebbare  ist  darum  auf  TertuUian  zurückzuführen,  wie  er 
selbst  schon  genugsam  andeutet  (haec  dividimus  in  duos 
exitus.  AHa  erunt  remissibilia,  alia  inremissibilia,  de  pud. 
c.  2  Oe.  I.  796).  Wohl  kannte  die  Kirche  eine  ewige 
Relegation  (vgl.  „in  perpetuum  dlscidium  relegatus",  de 
praescr.  c.  30  Oe.  II.  27),  aber  nicht  im  absoluten,  sondern 
hypothetischen  Sinne,  also  nur  unter  Voraussetzung  der 
»Unbußlertigkeit  des  Gefallenen.  Sobald  der  Büßer  ent- 
sprechende Bußpflichten  übernahm,  wurde  selbst  eine  ewige 
Relegation  zurückgenommen,  wie  bei  den  Häretikern  Mar- 
cion und  Valentin  (1.  c).  Die  Begrilfe  „Buße"  und  „Wieder- 
aufnahme" waren  im  Sinne  der  Kirche  korrelat  (de  pud, 
c.  3  Oe.  I.  797).  Den  Grundgedanken  der  katholischen 
BuikiufTassung  (fundamentum  opinionis  vestrae)  entwickelt 
er  selbst:  adimi  quidem  peccatoribus  vel  maxime  came 
pollutis  communicationem,  sed  ad  praesens,  restituendam 
seil,  ex  paenitentiae  ambitu  (de  pud.  c.  18  Oe.  I.  833). 
Darum  der  mühevolle  Beweisversuch  des  TertuIIian,  daß 
eine  Bufie  auch  ohne  Wiederaufhahme  mdglich  sei.  Ihre 
Absolution  g^hehe  nicht  durch  den  Bischof  —  das  wir^MP- 
eine  blolie  pax  humana  — ,  sondern  nach  dem  Satze  J^^r 
Gott  kann  Sflnden  veiigeben"  (de  pud.  c.  3  Oe.  I.  TS^jf 
Deo  solo  (de  pud.  c.  18  Oe.  1.  834).  Das  prinzipiell 
Reservat  gewisser  Sünden  für  Gott  allein  ist  also  weder 
urmontaiüstisch ,   noch  urkathoüsch ,   sondern  Tertuliiaas 
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Weiic.  Er  verkfindet  es  deshalb  als  eine  Art  neuer  Bot- 
schaft: horum  ultra  non  erit  exorator  Christus  (de  pud. 

c.  19  Oe.  1.  838),  wenn  er  auch  immerhin  seiner  Sache 
nicht  so  ganz  sicher  scheint  (vgl.  inccsto  non  viüeiur 
ignotum,  ut  daninato,  de  pud.  c.  14  Oe.  I.  823;  nostrae 
magis  sententiae  adsistit,  de  pud.  c.  18  Oe.  I.  834). 

Nicht  unbedeutend  ist  demnach  der  Einfluß  Tertuliians 
auf  die  Ent^'icklung  des  montanistischen  Programms.  Was 
anfänglich  grundwesentlich  erschien,  die  enthusiastische  Ent- 
bindung des  Ich  in  Gott,  gab  er  als  ein  Reservat  besonders 
Auserwählter  aus,  des  Montanus,  der  Maximilla  und  Priscilla 
und  weniger  anderer.  Die  ursprünglich  unklar  gedachte 
gdtdiche  Kräftewirkung  präzisierte  er  als  die  Offenbarung 
des  persdnlichen  Paraklet  und  als  die  Grundlage  einer  neuen 
HeilsSra.  Als  das  treibende  Agens  der  neuen  Heilsardnung 
stellte  er  statt  des  enthusiastischen  das  enkratitisch-aszetische 
Ideal  hin,  indem  er  die  diesbezüglichen  Gebote  des  Alton- 
tanus  zu  allgemein  verpflichtenden  Grundgesetzen  erhob  und 
den  Verhältnissen  entsprechend  ausweitete.  Zusammen- 
fassend bestimmt  er  selbst  die  Tätigkeit  des  Paraklet  als 
eine  refoniiatorische  in  aszetisch-Fortschrittlichem  Sinne.*) 
So  war  der  Montanismus  durch  Teriullian  aus  einem  un- 
gesunden Schwärmertum  zu  einem  lebenskräftigen  Aszeten- 
tum  übergeleitet. 

Begreiflich,  wenn  Tertullian  sich  iVi  dem  vielfach  selbst- 
gezimmerten Bau  heimisch  fühlte.  Sein  von  Anfang  an 
aszetisch-praktisches  Interesse  am  Christentum  fand  hier, 
wie  sonst  nirgends,  Stillung.  Wir  mögen  es  ihm  glauben, 
wenn  er  mit  Bezugnahme  auf  seinen  Gesinnungswandel  ver- 
sichert: non  suffiundor  errore  quo  carui,  quia  caruisse  de- 
lector,  quia  meliorem  me  et  pudiciorem  recognosco.  Nemo 
proftdens  erubescit  (de  pud.  c.  1  Oe.  I.  793).  Begreiflich 
aber  auch,  wenn  die  von  Montanus  her  gewonnenen  Er- 
kenntnisse sich  seinem  bisherigen  Ideenkreise  nicht  in  allweg 


quae  est  ergo  paracleti  admiiustratio ,  nisi  haec,  quod  disciplina 
dirigitur,  quod  scripturae  revelantur,  quod  inteUediu  refbrnatur,  quod  id 
melton  proficttur  (de  virg.  vd.  c.  t  Oe.  I.  SS4^ 
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harmonisch  einfügen.    Hätte  er  sich  dies  auch  nicht  selbst 
gestehen  wollen,  so  würden  ihn  doch  die  Angriffe  seiner 
Gegner  zu  all  den  Konsequenzen  genötigt  haben,  welche  der 
Glaube  an  die  neue  Aszetenära  des  Paralclet  für  sein 
satntes  kirchliches  Leben  zeitigen  mußte. 

IL  Die  Entwicklung  im  Montanismus. 

$  5.   Der  Paraklet  gegenüber  Chriettis  und  den  Aposteln. 

So  sehr  sich  Tertullian  ^^egeii  den  Vorwurf  wehrte,  einen 
neuen  Glauben  über  Christus  hinaus  zu  predigen,  so  leb- 
haft er  sich  auf  die  unverletzte  Glaubensregel  berief,*)  so 
bereitwillig  man  selbst  auf  gegnerischer  Seite  seine  Ortho- 
doxie anerkannte')  bis  zu  Augustins  Zeiten:  im  Grunde 
stand  TertuUian  doch  nicht  mehr  auf  Festem,  orthodoxem 
Boden.  Er  hat  freilich  die  Glaubensr^l  in  ihrer  äußeren 
Thesenform  fisstgehalten,  aber  zweifelsohne  ihren  inneren 
Geist  verletzt,  der  eine  Absolutheit  des  Christentums  atmet, 
der  Christus  als  den  Grund-  und  Schlußstein  des  neuen 
Gottesbaues  Faßt.  Hatte  er  schon  als  Katholik  den  Gesetz- 
geber Christus  gerne  von  dem  Erlöser  getrennt  und  sein 
Neues  schlechtweg  als  „Gesetz"  definiert,'*)  so  sah  er  sich 
als  Montanist  noch  mehr  versucht,  Christus  einseitig  nach 
dieser  seiner  lehrhaften  Aufgabe  als  Gesetzesdiktator  zu  be- 
trachten. Ihm  selber  unvermerkt  ward  dadurch  der  Heiland 
in  die  Reihe  der  übrigen  Gesetzesreformatoren  -  -  Noe, 
Abraham,  Moses  —  herabgedrückt  und  ein  Fortschritt  über 
ihn  hinaus  ermöglicht.  So  kam  es,  daß  der  Paraklet  als 
der  neueste  Gesetzgeber  Christus  überholte.  Was  Christus 
in  Sitte  und  Lehre  noch  unvollendet  oder  unbestimmt 
gelassen  hatte,  brachte  er  zur  Entwicklung  und  Klarheit*) 

0  de  nionog.  c  2  Oe.  I.  761;  de  iei.  c  11  Oe.  I.  86S  sq. 
Hipp.  Fhilos.  VIII,  19;  RrmiL  ep.  Cypr.  7  s,  19:  q|ui  etsi  novos 
prophetas  recipiunt,  eosdem  tarnen  patrem  et  fiüum  nosse  nobiscum  vi- 
dentur. 

:<)  lesuni  Christum  praedicasse  novam  legem  et  novam  promissioiiem 
regui  coelorum  (de  praescr.  haer.  c.  13  Oe.  II.  14). 

*)  In  bejahendem  Sinne   beantwortet  T.   die  Frage :   an  capiat 
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Er  schiebt  der  Reischeslust  den  letzten  Riegel  vor,  indem 
er  nicht  mehr  indirekt,  sondern  direkt  vom  Heiraten  ab- 
mahnt (de  mon.  c.  3  Oe.  I.  765).    Er  bestimmt  die  Kirche, 

ihre  NachlaÜgewait  zu  sisticren,  danut  die  Menschen  nicht 
noch  andere  Sünden  begehen  (de  pud.  c.  21  Oe.  .1.  843). 
Er  gibt  neue  Fastengesetze  (de  iei.  c.  l  Oe.  I.  852)  und 
regelt  die  sittliche  Führung  (de  fug.  c.  1  Oe.  I.  461).  Er 
gibt  authentischen  Aufschluß  über  die  Trinität  (adv.  Prax. 
c.  2  Oe.  II.  654)  und  die  Wiedertaufe  von  Häretikern  (de 
pud.  c.  19  Oe.  I.  835).  War  Christus  notwendig  für  die 
Weiterführung  des  mosaischen  Gesetzes,  so  Montanus  für 
die  des  christlichen. ')  Christus  hat  Moses,  der  Paraklet  hat 
Christus  vollendet.*)  Darum  ist  der  Paraklet  vicarius  Do- 
mini (de  viiig.  vel.  c.  1  Oe.  1.  884),  so  wie  Christus  war 
vicarius  Panls  (adv.  Marc.  i.  III  c.  6  Oe.  II.  129). 

Die  Gesetzgebung  Christi  ist  so  in  manchen  Punkten 
abroglert  —  «die  neue  Prophetie"  trin  an  deren  Stelle.*) 

Allerdings  bemüht  sich  TertuUian,  auch  die  neue  Gesetz- 
gebung dadurch  auf  Christus  zu  beziehen,  daß  er  sie  als 
letztes  Ziel  Christi  angesehen  wissen  will.  »Auch  sie  ge- 
hört keinem  anderen  Christus  zu,  als  demjenigen,  der  ge- 
sagt hat,  er  habe  noch  viel  anderes,  was  vom  Paraklet 
gelehrt  werden  soll,  und  was  nicht  weniger  beschwerlich  ist, 
als  das,  wovon  man  damals  nichts  wissen  wollte"  (de  mon. 


paracietum  aliquid  Ulc  docuissc,  quod  aut  novum  dcputari  po:iäit  aJvcr^us 
catbolicam  traditioneni  aut  onerosum  adversus  levem  sarcinam  domini  (de 
mon.  c.  2  Oe.  I.  762) 

*)  et  ideo  paradetus  neecssarius,  dcdiictor  omnttttn  verititam,  exhor* 
tator  omniom  tderaniianim  (de  fug.  c.  14  Oe.  I.  49*). 

*)  T.  stdlt  folgende  EotwicUungsreibe  auf:  der  »Anfitag«  —  Natur- 
offenbaniDg;  die  «Tage  der  Kindheit«  —  mosaisches  Geseti;  das  feurige 
»Jugendalter«  —  Evangelium;  die  volle  »Reife«  —  der  Paraklet;  vgl.  de 
virg.  vel.  c.  i  Oe.  I.  884:  quod  ab  initio  Aiit  —  Moses  —  Christus  et 

Paulus  --  Paraclctus;  .Ihnlich  de  mon.  c.  14  Oe.  I.  784.  Zum  Unterschied 
von  der  katholischen  Skala:  patriarchae  —  lex  —  dominus  ~  apostolus 
(ad  ux.  1.  I  c.  2  Oe.  I.  671). 

^)  So  nennt  T.  die  neue  Autorität  mit  Voriii  be:  de  mon.  c.  14  Oe. 
1^784;  de  iei.  c.  i  Üc.  I.  852;  adv.  Marc.  1.  III  c.  24  Oe.  il.  156;  1.  IV 
Oe.  II.  215;  adv.  Prax.  c.  50  Oe.  II.  697. 
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c.  2  Oe.  I.  763),  Der  Paraklet  sei  nicht  so  fast  als  der 
institutor  der  neuen  Disziplin,  denn  als  deren  restitutor  an- 
zusehen.^) Allein  diese  Beziehung  ist  doch  eine  rein  äußer- 
liche und  entstammt  nur  der  Verlegenheit  des  Tertullian, 
sich  gegen  den  Vorwurf  hfiretischer  Neuerung  mit  Erfölg  zu 
wehren.  Seine  Versuche,  die  neuen  Gebote  in  die  Intention 
des  Alten  und  Neuen  Testamentes  hineinzudeuten,  sind  denn 
auch  zu  gekünstelt,  um  vernünftig  zu  sein.*)  Trotz  dieser 
exegetischen  Kunststücke  vermag  er  Christus  nicht  als 
Prinzip  und  Grund  der  neuen  Prophetie,  sondern  nur  als 
deren  Vorläufer  festzuhalten:  nach  Christus  ist  der  Paraklet 
unser  Lehrmeister  (de  cor.  c.  1  Oe.  I.  417).  Tertullians 
besseres  Fühlen  sträubt  sich  freilich  selbst  dagegen,  Christus 
aus  der  Zentrale  des  christlichen  Lebens  zu  schaffen.'')  Wie 
dann  aber  dem  Dilemma  aut  Christus  aut  Montanus  ent- 
rinnen? Tertuliian  behilft  sich  durch  reinliche  Scheidung 
des  Glaubens-  und  Sittengesetzes.  War  sie  ihm  schon 
hrüher  gangbare  Münze,  jetzt  wird  sie  zum  rettenden  Stein 
der  Weisen.  Christus  ist  und  bleibt  unverrückbarer  Grund, 
unvei^änglicher  Inhalt  der  Glaubensregel;  des  JMontanus 
Sendung  bezieht  sich  nur  auf  die  verSndentngsfVhige  Dis- 
ziplin. Da  nun  aber  die  Glaubensregel  ungleich  höher 
steht  als  die  sittliche  Norm,  insofern  sie  Gottes  Wesen, 
nicht  des  Menschen  Wesen  zum  Gegenstande  hat,*)  kommt 


')  hoc  ipsuni  dcn^onstratur  a  nobis,  ncquc  novam  iiequc  extraneam 
esse  monogamiae  discipiiuam ,  immo  et  antiijuam  et  propriam  Christi- 
aoonrni,  ut  paracletinn  restitntorem  potius  seottis  eins  quam  instittitofem 
(de  moo.  c  4  Oe.  I.  76$). 

*)  Kur  so  weit  gih  ihm  die  Heilige  Schrift  als  Bcwetsmitiel,  als  sie 
ffir  diese  sebe  Anschauimg  spricht:  de  mon.  c  4—7;  9;  so  wdt  sie 
G^eatdHges  besagt,  erklärt  er  sie  för  abgeschafft  (de  moo.  c.  6.  7. 
II.  1}X 

*}  Dem  Häretiker  gegenüber  entschlOpft  ihm  selbst  das  Gestäodois 

von  der  überragenden  Bedeutung  Christi  und  seines  Wortes:  evolverem 
prophetias,  si  dominus  ipse  tacuisset  (nisi  quod  et  prophetiae  vox  erant  do- 
mini),  sed  plus  est,  quod  illas  suo  ore  consignat  (de  res.  cam.  c.  22  Oe. 

11.  495). 

*)  ante  quis  de  dco  haereücus  sit  oecesse  est,  et  tunc  de  instituto 
(de  mon.  c.  2  Oe.  I.  763). 
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auch  Christus  eine  ungleich  höhere  Bedeutung  lu  als  Mon- 
tanus»  dem  Vollender  der  Sittenregel.  In  difssem  Sinne 
erscheint  auch  nach  dem  neuen  Systeme  Christus  als  Grund 
und  Ziel  der  Offenbarung,  so  zwar,  daß  die  neue  Prophetie 

nur  durch  die  ausdrückliche  Anerkennung  der  Hoheit  Christi 
vollen  Wert  erhält.  ..Der  Paraklet  wird  ihn  vci ii'jnlicheii. 
von  ihm  reden ,  aml  erst  so  auf  Grund  der  vorgängigen 
Glaubensregel  anerkannt,  wird  er  all  das  Viele  noch  offen- 
baren, was  zur  Sittenzucht  gehört"  idc  mon.  c.  2  Oe.  I.  763). 

In  der  Theorie  war  hierdurch  freilich  die  Bedeutung 
Christi  für  das  Sittcngesetz  gewahrt,  in  Wirklichkeit  aber 
erst  recht  geleugnet,  da  ja  nicht  der  tiefe  Inhalt  seiner 
eigenen  Predigt,  sondern  nur  die  äußere  Beziehung  zu  seiner 
Glaubensregel  der  neuen  Disziplin  ihren  letzten  Wert  gab. 
Als  Lehrer  der  Sittlichkeit  galt  Christus  nur  mehr  inso- 
weit, als  er  Lehrer  des  Glaubens  war.  Diese  Unterwertung 
des  Geseti^bers  Jesu  war  um  so  verhängnisvoller,  als  der 
Montanismus,  wie  wir  fanden  und  noch  finden  werden,  fost 
durchweg  nur  das  Feld  der  Sittlichkeit,  weniger  das  der 
Lehre,  erst  recht  nicht  jenes  der  Gnade  bebaute.  Christtis 
trat  dadurch  bedenklich  in  der  Sphlre  des  Innenlebens  vor 
Montanus  oder  vielmehr  vor  dessen  Paraklet  zurück. 

Montanus  bezw.  der  aus  ihm  redende  Paraklet  trat  bei 
Tertuiliau  su  sehr  an  Christi  Statt  in  den  Vordergrund,  daß  er 
ihm  nicht  bloß  zur  Gesetzes-,  sondern  auch  zur  Kraft-  und 
Gnadenquelle  wird.  Es  hängt  das  mit  einer  eigentümlichen 
Anschauung  zusammen,  die  Tertullian  schon  in  katholischer 
Zeit  bevorzugt  hat:  der  Fortschritt  der  Religion  ist  ihm 
wesentlich  ein  sittlicher.  Nach  dem  Fortschritte  der  sittlichen 
Aufgaben  bestimmt  sich  nun  aber  auch  das  Gnadenmaß.  So 
wurde  dem  Neuen  Bunde  eine  reichlichere  Gnade  uber- 
tragen als  dem  Alten  „wegen  der  Empfänglichkeit  des  er- 
weiterten Lehrsystems*  (apol.  c.  21  Oe.  1.  197);  die  christ- 
liche Grundkralt  der  Geduld  wurde  dem  Menschen  ver- 
liehen, weil  auch  das  neue  Gesetz  sich  erweitert  und  ver- 
vollkommnet (de  pat.  c.  6  Oe.  I.  599).  Insofern  nun  die 
neue  Prophetie  die  größtmögliche  Vervollkommnung  dar- 
stellt, muHle  aus  ihr  die  größtmögliche  Heilsgnade  erfließen» 
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und  so  ist  der  Faraklet  als  Vollender  des  Gesetzes  zugleich 
auch  der  rechte  Starkmacher,  der  echte  Tröster J)  Nur  wer 
seine  Offenbarung  annimmt,  findet  die  wahre  Kraft  zum 
Martyrium und  zum  Ertragen  der  übrigen  Gesetzeslasten, 
vorab  zur  Bescheidung  mit  der  Einehe.') 

Gesetz  und  Kraft  bot  so  der  Paraklet  den  Anhängern 
der  neuen  Epoche.  Christus  schien  dadurch  tatsächlich 
auch  als  kralbpendender  Faktor  im  Heiligungsprozesse  der 
Persönlichkeit  ausgeschaltet.  Der  Vorwurf  war  nicht  so 
unangebracht,  daß  die  neue  Prophetie  „Christus  auflöse", 
daß  sie  „einen  neuen  Gott  predige"  (de  iei.  c.  1  Oe.  L 
852 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die  neue  Stellung 
zu  Christus  auch  eine  Umwertung  der  apostolischen  Auto- 
rität bedingte.  Dieselbe  Macht,  die  Christi  Gesetz  zu  bloßem 
Stückwerk  entstellt  hatte,  mußte  auch  dessen  Verkünder 
unfertiger  Halbheit  zeihen.  Auch  zu  diesem  Vorgehen  gab 
die  alte  Unterscheidung  von  Lehre  und  Disziplin  wiederum 
das  bequeme  Mittel  an  die  Hand.  Den  Aposteln  blieb  in 
Fragen  des  Glaubens  alle  Autorität  vorbehalten,  die  sie  von 
Christus,  Christus  von  Gott  empfangen  (de  praescr.  haer. 
c.  21  Oe.  II.  19).  Sie  glichen  hierin  nach  wie  vor  den 
befruchtenden  Quellen,  die  trockenes  Erdreich  bewässern, 
dem  leuchtenden  Edelgestein  am  heiligen  Kleide  der  Kirche, 
dem  starken  Fels,  der  in  Glaubensgefahr  nicht  wankt  und 

1)  qui  extnde  miserit,  secuudum  promissionem  suam,  a  patre  S.  S. 
Paradetufn»  sooctificatorem  fidö  eonim  qui  credunt  in  P.  et  F.  et  S.  Sw 
(adv.  Ptax.  c.  2  Oe.  II.  6$$). 

^)  quem  (sc.  paracletuin)  qui  recepcrunt,  neque  fugere  persecutioncm 
neque  ledimere  noverunt,  iubentes  ipsnm,  qui  pro  nobis  erit,  sicut  locu- 
tun»  in  interrogatiooe,  ita  iuvaturus  in  passione  (de  fog.  c.  14  Oe.  1. 493). 

■)  tempus  eil»,  donec  paradetus  operaretur,  fuit,  in  quem  dilata  sunt 
a  Domino,  qoae  tunc  sustineri  mm  poteraot,  quae  iam  nemini  competil 
portare  non  posse,  quia  per  quem  datur  portare  posse,  non  deest  (de 
monog.  c.  14  Oe.  I.  784). 

*)  Ritschi  a.  a.  O.  S.  521  stimmt  dem  bei:  »wenn  die  montanistische 
Partei  .  .  .  sich  als  die  eigentliche  Kirche  des  Geistes  hinstellte,  so  hat 
sie  dam\\  indirekt  die  Offenbarung  in  Christus  geleugnet,  auf  der  die 
Kirche  (uBt.K 
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nicht  bröckelt.')    Allein  in  1-ragen  der  Disziplin  versagte 
diese  Autorität.    Alierdings  hatten  die  Apostel  die  Idee  der 
christlichen  Heiligkeit  und  Sitte  voll  erfaßt.    „Sie  besaßen 
ja  ebenso  den  Hl.  Geist  in  seiner  ganzen  Fülle,  nicht  bloß 
teilweise  wie  die  anderen  Leute";  ihre  Prophetien,  ihre 
Wunderkräfte,  ihre  Sprachengabe  bestätigten  das  zur  Genüge 
(de  exh.  cast  c.  4  Oe.  I.  744).  Was  sie  darum  als  ihr 
persönliches  Empfinden,  als  ihr  innerstes  Wollen,  das  fiber 
jedwede  OppominitfitsrOcksichten  erhaben  war,  aussprachen 
etwa  in  Form  eines  wohlmeinenden  Rates,  der  nicht  wie  ein 
allgemeines  Gebot  nach  der  Empfänglichkeit  der  Gesamtheit 
formuliert  werden  mußte:  das  war  nicht  mehr  ihr  Meinen 
und  Raten,  sondern  eine  Kundgebung  göttlichen  Willens.  Es 
stand  „gewissermaßen  auf  der  gleichen  Stufe  mit  den  gött- 
lichen Vorschriften,  weil  auf  göttliche  Absichten  sich  stützend* 
(de  cor.  c.  4  Oe.  I.  425).    Aber  es  steht  ihm  auch  fest,  daß 
die  Apostel  »diese  ihre  höhere  Anschauung  und  bleibende 
Willensmeinung*  (»potiores  sententias  et  perpetuas  volun- 
tates**,  de  monog.  c.  14  Oe.  I.  784;  vgl.  c.  11  Oe.  I.  778  sq.) 
nicht  mit  der  nötigen  Kraft  zur  Anerlsennung  und  Durch- 
führung gebracht,  ja,  daß  sie  nur  zu  oft  ,rein  menschlichen 
RQclcsichten''  („hominis  prudentis  consiltum*,  de  exh.  cast 
c.  4  Oe.  I.  744),  der  „Schwachheit  des  Fleisches*  will- 
fiahrten,  so  zwar,  „daß  sie  über  ihre  eigene  Ausschreitung 
bedenklich  wurden  '.')    Vom  pädagogischen  Standpunkte  aus 
hatten  sie  ja  nicht  so  unrecht:  „das  Jugendalter  der  neuen 
und  gerade  damals  entstehenden  Kirche"  brachte  es  mit  sich, 
daß  „man  in  jenem  Kindheitszustande  des  Glaubens  noch 
nicht  wuOte,  wie  man  sich  hinsichtlich  des  tleischlichen  und 


>)  totldem  eoim  apostoU  portendebaotur,  proinde  ut  lontcs  et  amnes 
rigaturi  aridum  retro  et  descrtum  a  notitia  orbem  nationum  .  .  .  proinde 
ut  gemmae  illuniinaturi  sacram  ecclesiae  vestcm,  quam  induit  Christus 
pontifex  patris.  proinde  ut  et  lapides  solidi  fide,  quos  de  lavacro  lordanis 
Icsus  vorus  elcgit  et  in  sacrarium  tcstamenti  sui  rcccpit  (adv.  Marc.  1.  iV 

C.  IJ  Ol.  II.  187). 

')  adde,  quod  et  haec  ipsa  huniani  consilii  iateriectio,  qua&s  lam  re- 
cogitationem  cxcessus  sui  passa,  statim  se  refrenat  et  revocat  (de  e&h. 
cast  c.  4  Oe.  I.  743). 
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geschlechtlichen  Triebes  zu  verhallen  habe'  (de  monog.  c.  1 1 
Oe.  I.  779).  Aber  eben  wegen  dieses  nötigen  Entgegen- 
kommens gegen  die  milchdfirstende  Kindeszeit  der  Kirche 
war  ihre  Disziplin  noch  in  den  Kinderschuhen,  rGckständig 
wie  die  Christi.  —  Der  Paraklet  und  sein  Wort  standen 
darum  wie  über  dem  ethischen  Lchrwort  Christi  auch  über 
der  apostolischen  Predigt.  Seine  Lehren  machen  den  Inhalt 
der  neuen  Bibel  aus.  Die  anderen  Schriften  des  Neuen 
Bundes  werden  zwar  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  aber 
doch  zu  der  mehr  oder  minder  antiquierten  »früheren  Bibel* 
gerechnet.  0 

Daß  mit  der  Verkümmerung  der  Autorität  Christi  und 
der  Apostel  in  notwendiger  Folge  auch  das  fortlebende 
Apostelamt  in  der  Kirche,  wie  es  TertulUans  katholische 
Schriften  in  der  Hierarchie,  zumal  im  Episkopat  verwirklicht 
geftinden  hatten,  merklich  entstellt  ward,  soll  der  nächste 
Abschnitt  zu  begrflnden  versuchen. 

$  6.  Der  Paraklet  und  die  bischöfliche  Rechtsgewalt. 

Die  vielen  schonungslosen  Invektiven,  welche  TertuUian 
gegen  den  Klerus,  zumal  gegen  den  Bischof  schleudert, 
möchten  dazu  bestimmen,  ihn  als  einen  prinzipiellen  Gegner 
des  hierarchischen  Institutes  zu  erklären.  Schon  in  seiner 
katholischen  Zeit  ist  ihm  der  übertriebene  Konservatismus 
der  Bischöfe  ein  ärgeriich  Ding  (de  er.  c,  22  Oe.  I.  577). 
Sp9ter  entsetzt  er  sich  Ober  die  Geistlichen,  die  zu  Hause 
Götzen  fertigen  und  in  der  Kirche  die  Eucharistie  spenden 
(de  idol.  c.  7  Oe.  I.  75).  In  der  montanistischen  Ära  sieht 
er  mit  Hohnlachen  auf  die  bischöflichen  Flüchdinge,  die  in 
der  Friedenszett  so  löwenherzig  taten  und  nun  die  Hasen- 
flucht ergreifen  (de  cor.  c.  I  Oe.  I.  418;  vgl.  de  fug.  c.  11 
Oe.  1.  4ÖÜ).  Die  träge  Behäbigkeit  mancher  Hierarchen, 
die  „hübsch  mit  Ruhe  und  Sicherheit  unter  dem  Vorwande 
der  Hirtensorge  des  Friedens  pflegen     gibt  ihm  Anlaß  zu 


*)  evolvamus  commimia  instnimeita  scriptnmum  pristbannn  (de 
mon.  c  4  Oe.  I.  76$). 
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bitterem  Spott  (de  fug.  c.  13  Oe.  I.  490).  Auch  sonst  ist 
es  ihm  ein  Genuß,  über  bischöfliches  Tun  und  Lassen  zu 
raisonieren ,  so  wenn  ein  Bischof  eine  jung  verw  itwete 
Zwanzigjährige  der  Witwenschar  einreiht  (de  virg.  vel.  c.  9 
Oe.  I.  896),  wenn  er  Digame  in  den  Klerus  aufnimmt  oder 
wohl  g^r  selbst  ohne  jegliches  Erröten  gegen  das  ausdruck- 
liche Apostelverbot  als  Digamus  präsidiert  (de  monog.  c.  12 
Oe.  1.  782).  Die  Doppelportionen  des  Bischoüs  bei  der 
Ag9pe  (de  iei.  c.  17  Oe.  I.  878),  seine  salbungsvolle  vSter- 
liche  WQrde  beim  Rekonziliationsakte  (de  pud.  c.  13  Oe.  I. 
817  sq.),  sein  Anspruch,  Sfinden  veiig^ben  zu  können  an 
Gottes  Statt  (de  pud.  c.  21  Oe.  I.  843),  all  das  macht  ihn 
gallig  und  boshaft. 

Und  doch  wäre  nichts  verichlter  ,  a]s  in  dem  monta- 
nistischen Tertullian  den  geschworenen  Feind  der  Hierarchie 
schlechtweg  zu  finden     Tertullian  —  und  durch  ihn  der 
dogmatische  Montanismus  —  waren  zwar  aus  Prinzip  Gegner 
der  spezifischen  Weihegewalt,  wie  wir  später  noch  sehen 
werden,  keineswegs  aber  grundsätzliche  Feinde  der  hierar- 
chischen Rechtsgewalt,  insoweit  sie  sich  auf  die  Leitung  und 
Vollziehung  disziplinärer  Au^ben  bezog.  Gerade  die  neue 
Prophetie  trug  ja  so  ganz  gesetzlichen,  disziplinSren  Cha- 
rakter: ihre  Kraft  und  Würde  liegt  in  der  Disziplin. 
»DiscipKna  hominem  gubemat"  (de  pud.  c.  21  Oe.  I.  841) 
war  ihr  Axiom.    Darin  lag  der  Ruhm  des  Paraklet,  das 
kirchliche  Leben  und  Weben  in  die  scharfkantigen  Formen 
straffster  Disziplin  un^gegossen  zu  haben  —  darum  sein 
Name  novae  disciplinae  institutor  (de  mon.  c.  2  Oe.  I.  762), 
discipiinae  determinator  (de  pud.  c.  6  Oe.  I.  815). 

Weil  wesentlich  Disziplin,  verinngte  gerade  darum  die 
neue  Prophetie  nach  einer  ordnenden,  leitenden  Autorität, 
welche  das  neue  Gesetz  dem  Einzelnen  vermittelte  und 
dessen  Durchführung  überwachte.  Diese  Autorität  konnte 
aber  nicht  etwa  charismatischen  Benifen  vorbehalten  sein» 
weil  ja  diese  nur  auOerordentiiche  waren.  Folgerichtig  hatte 
man  danach  besonders  den  Frauen,  die  nach  dem  Vorbilde  der 
Aquila  und  Priscilla  vor  allem  g^me  in  Visionen  schwärmten, 
eine  Kirchengewalt  einiüumen  müssen,  und  das  schien  selbst 
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den  Montanisten  unannehmbar.  0  Darum  behielt  man  die 
Amtseinrichtung  der  katholischen  Kirche  bei,  d.  i.  die 
hierarchische  Gliederung  von  Bischöfen,  Priestern  und 
Diakonen.*) 

Doch  ist  nicht  zu  leugnen :  die  neue  Prophetie  hat  die 
apostolische  Stellung  der  Hierarchen  um  ein  Bedeutendes 
eingeengt.  Die  apüstolische  Freiheit,  welche  Paulus  den 
Gläubigen  durch  die  Unterscheidung  von  Gebot  und  Rat 
sichern  wollte  und  den  bischöflichen  Amtsnachfolgern  in 
der  horm  einer  gewissen  oberhirtlichen  Selbständigkeit  ver- 
erbte«  wurde  durch  den  Paraklet  ebenso  beseitigt  wie  jene 
Unterscheidung  selbst  Besaßen  die  Bischöfe  der  Groß- 
kirche weitgehende  Befugnisse  in  der  Leitung  der  Gemein- 
den, ja  selbst  eine  Art  gesetzgebender  Gewalt,  die  Fasten- 
briefe herau^ben  (de  iei.  c.  13  Oe.  L  872)  und  bestehende 
Gewohnheiten  ändern  oder  beibehalten  konnte  (de  or.  c.  22 
Oe.  I.  577;  de  virg.  vel.  c.  9  Oe.  I.  896;  s.  S.  57  f.),  —  in 
den  montanistischen  Gemeinden  war  ihnen  alle  Initiative 
genommen.  Die  umfassende  Dciailgcsetzgcbuiig  des  Mon- 
tanus  hatte  das,  was  vordem  dem  Belieben  des  Einzelnen 
überlassen  war,  in  ihren  Bereich  gezogen  und  in  göttlichen, 
unabänderlichen  Gesetzen  fcstcjele^r.*)  Das  gesamte  Christen- 
leben war  nunmehr  in  einem  einzigen  groikn  Gesetzeskodex 
normiert  und  kristallisiert.  In  ihm  spiegelte  sich  der  reine, 
unabänderliche  Wille  Gottes,  nicht  mehr  wie  vordem  ent- 
stellbar von  menschlicher  Schwäche.  Außerhalb  dieses  Kodex 
gab  es  kein  legitimes  Schaffen:  . . .  immo  prohibetur,  quod 
non  ultro  est  permissum  (de  cor.  c.  2  Oe.  1.  420);  quod 
a  domino  permissum  non  invenitur,  id  agnoscitur  inter- 


oon  pennittitur  mulieri  in  eccle&ia  loqui,  sed  ncc  docere,  aec  tin- 
guerc»  oec  offen«  nec  iillius  virilis  numeris,  ntdum  sacerdotaKs  o6icU 
sortem  sibt  vindicare  (de  virg.  vel.  c.  9  Oe.  L  895). 

*)  Vgl.  ab  episcopo  monogamo,  a  presbyteris  et  diaconis  eioadero 
sacrainenti  (de  moD.  c.  11  Oe.  I.  777);  episcopi  etiam  sjnritales  (de  iei 
c.  t6  Oe.  ].  S76). 

*)  novissimi  testamenti  Semper  todemutabilis  stall»  est,  et  utique  re- 
citatio  decreti  consiliumque  ülud  am  saeculo  desinet  (de  pud.  c.  12  Oe. 
I.  8t6>. 
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dictum  (de  exh.  cast.  c.  4  Oe.  I.  743  In  straffem  Ge- 
horsam gegen  dieses  Prophetengesetz  bewährt  sich  der  wahre 
Gesetzesjünger,  darum  ist  denn  auch  zumal  in  den  Augen 
eines  Montanisten  seine  tieiste  Eigenschaft  die  eines  christ- 
lichen» dem  obersten  Gottesgesetze  blindwiUigen  Soldaten 
(miles  Christianus'). 

Im  Banne  dieses  soldatischen  Gehorsams  standen  denn 
auch  die  Bischöfe,  nicht  mehr  ttber,  sondern  unter  der 
Disziplin.  Darum  verblieb  den  drei  hierarchischen  Ständen 
als  vornehmste  Aufjgabe«  die  Untergebenen  in  den  neuen 
Gesetzesdrill  einzuführen  und  darin  zu  Festigen. 

Mit  Vorliebe  nennt  gerade  der  Montanist  Tcrtullian  die 
Geistlichen  den  ,,Siand  der  Kirchendiener".  Speziell  dem 
Bischöfe  bestreitet  er  jede  höhere  Vollmacht.  Die  „Amts- 
pflicht der  Kirchenzucht  ist  ihm  allein  übertragen:  er  hfit 
nicht  vorzustehen  wie  ein  Gebieter,  sondern  als  Diener'  (de 
pud.  c.  21  Oe.  I.  842).  Es  fordert  seine  scharfe  Rüge  her- 
aus, wenn  ein  Bischof  auch  in  unbedeutenden  Dingen  „die 
Kirchendisziplin  verletzt"  (de  virg.  vel.  c.  9  Oe.  I.  896).  — 
Die  Bischöfe  „an  Gottes  Statt"  nach  der  Formel  des  Ignatius, 
die  Bischöfe  als  Formalprinzip  des  Kirchenleibes  nach  der 
Anschauung  des  Irenäus  haben  hier  keinen  Platz  mehr. 

Die  neue  Prophetie  leugnet  demgemÜS  4ic  Recht^walt 
der  Hierarchie  nicht  schlechthin,  wohl  aber  lähmte  sie  ihre 
AIctivitiit.  Es  hängt  das  zusammen  mit  ihrem  beharrlichen 
Anspruch,  die  vollendete  Prophetie  zu  sein,  alles  unfertig 
Überkommene,  von  Christus  und  den  Aposteln  der  freien 
Willkfir  Oberlassene  definitiv  und  auf  die  vollkommenste 
Art  geregelt  zu  haben.  Der  starre  Gesetzespositivismus  der 
neuen  Lehre,  welcher  das  ireie  Leben  dci>  Lvangeiiunis  er- 
tötet, ist  hier  wie  nirgends  bemerkbar. 


')  Vgl.  die  Au>b[M  uclic :  quac  noluit,  rciccit;  quae  reiecit,  damnavit; 
qnae  damnavit,  in  ponipa  diaboli  deputavit  (de  idol.  c.  i8  Oe.  I.  lOO)i  si 
potuit,  ergo  iam  noluit  (de  cult.  fem.  1.  I  c.  8  Oe.  I.  710). 

2)  neu  enini  nos  et  milites  sumus?  eo  quidem  maioris  discinlinac, 
quanto  tanti  iroperatohs?  (de  exh.  cast.  c.  12  Oe.  I.  753;  $.  S.  55>. 
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^  7.   Der  Paraklet  und  die  bischöfliche  Lehrvermittlung. 

Weniger  einschneidend  als  in  der  Disziplin  machte  sich 
naturgemäß  der  Einfluß  des  Parak!et  im  Gebiete  der  rein 

dogmatischen  Lehre  und  ihrer  apostoh'sch-bischöflichen  Über- 
lieferung geltend.  Das  war  ja  des  TcrtuUian  eifrigstes  Be- 
mühen, das  von  der  katholischen  Kirche  in  der  festen  Form 
der  Glaubensregel  übernommene  Glaubensgut  unverletzt 
zu  bewahren.  Darauf  gründete  sich  sein  Anspruch,  zu  den 
Rechtgläubigen  zu  zählen,  daraus  folgerte  er  auch  die  Glaub- 
würdigkeit der  neuen  Prophetie.  Mit  der  Glaubensregel 
mußte  er  nun  aber  auch  deren  authentische  Vermittler 
und  Zeugen  anerkennen.  Je  mehr  ihn  die  Gnostiker  von 
dem  ehrwürdigen  Boden  der  Heiligen  Schrift  verdrängten, 
desto  mehr  sah  er  sich  genötigt,  auf  die  äußeren  Stützen 
der  alten  Lehre  zu  weisen,  so  wie  er  es  in  sdner  besten 
katholischen  Zeit  getan.  So  kam  es,  daß  TertulKan  auch 
nach  seiner  Trennung  von  der  Kirche  in  den  Bischöfen  die 
berufcficn  Zeugen  des  Glaubens  suchte  und  fand.  Die 
Reiiiciitolge  der  Bischöfe  ist  ilmi  gegen  Marcion  die  Instanz, 
welche  die  Echtheit  der  Apokalypse  verbürgt.^)  Ihre  Lehr- 
übcrlieferung  bietet  vollste  Zuverlässigkeit,  weil  getragen  vom 
Lehrberufe.-) 

Es  erscheint  auffällig,  daß  Tertullian  in  seiner  monta- 
nistischen Zeit  nicht  bloß  das  faktische  Lehrzeugnis,  sondern 
den  apostolischen  Lehrberuf  der  Bischöfe  unverkennbar 
hervorhebt.  Hat  sich  etwa  sein  theologisches  Gewissen  im 
Kampfe  mit  den  Gnostikem  geschärft  und  zur  Oberzeugung 
von  einem  göttlichen,  unantastbaren  Lehrberuf  der  Bischöfe  • 
durchgerungen  ?  Gewiß  nicht.  Dieselbe  Schrift,  welche  ein- 
gangs die  weitreichende  Lehrgewalt  des  römischen  Bischofes 
rühmend  anerkennt,*)  flammt  auf  im  Proteste  gegen  einen 


•)  natu  etsi  Apocalypsin  cius  Marcion  respuit,  ordo  tameo  episco- 
porum  ad  originem  recensus  in  loaunem  stabit  auctorem  (adv.  Marc.  1.  iV 
c.  s  Oe.  II.  165;  cf.  1.  I  c  3t  Oe.  II.  71 ;  1.  III  c.  i  Oe.  II.  12a). 

^  porro  quod  tra<Ctum  erat,  id  erat  verum,  ut  ab  eis  tradttum  quomm 
fuii  tradere  (de  cam.  Ch.  c.  a  Oe.  II.  438). 

nam  idem  (sc  Praxeas)  tunc  episcopum  Romaaum,  agoosceatem 

Adam,  Tartnlliaiii  KirGhenbacriff.  11 


Digitized  by  Google 


162  Zweiter  Abschnitt. 

bloß  menschlichen  Lehrer:  »Wir  sind  nicht  Schüler  von 
Menschen»  sondern  vom  Paralclet*  (adv.  Prax.  c.  13  Oe.  IL 
669).  Der  bischöfliche  Lehrberuf  hat  ihm  daher  nach  wie 
vor  keineswegs  dogmatischen,  sondern  historisch  apologe- 
tischen Charakter  und  beschrSnkt  sich  auf  die  glaubhafte 
Vermitdung  des  öflbidichen  Lehrbewußtseins  vom  Vater, 
Sohn  und  Geist,  d.  i.  auf  das  Zeugnis  für  die  Glaubens- 
regel. 

Doch  auch  so  fallt  das  neue  System  einer  klaffen- 
den Zerrissenheit,  einer  schreienden  Halbheit  zum  Opfer. 
Konnte  Tertullian  auf  dem  Felde  der  Disziplin  unter  Wah- 
rung des  altkathülischen  hierarchischen  Prinzips  die  Auto- 
ritäten wechseln,  ohne  deswegen  den  Zusammenhang  mit 
der  alten  Kirche  offen  preisgeben  zu  müssen,  —  hier  auf 
dem  Glaubensgebiete  vermochte  er  dies  nicht.  Je  ausgiebiger 
er  das  Dogma  auf  historisch-empirischen  Boden  verpflanzt 
hatte,  desto  weniger  konnte  er  der  altkatholischen  Bischoüs^ 
reihe  entbehren,  da  nur  sie  —  seinen  eigenen  Voraus- 
setzungen zufolge  —  die  legitime  Brücke  zwischen  christ- 
licher Urzeit  und  Gegenwart  herzustellen  vermochte.  Die 
neuen  montanistischen  Bischöfe  blieben  also  im  Grunde  nur 
auf  das  disziplinare  Gebiet  beschrSnkt,  das  Glaubensgut 
mußte  man  von  den  altkatholischen  Lehrstühlen  zu  leihen 
nehmen.  Die  unglückselige  Schekiung  zwischen  Christus 
und  Paraklet,  den  Aposteln  und  Montan,  Dogma  und  Dis- 
ziplin spaltet  so  auch  das  bischöfliche  Hirtenanu.  )  Gerade 
unter  diesem  Gesichtspunkte  erscheint  die  neue  Prophetie 
als  groteskes,  stilloses  Außenwerk,  als  entstellender  Aus- 
wuchs, 

Tertullian  scheint  diese  Unfertigkeit  erkannt  zu  haben. 
Darum  neigt  er  in  einer  seiner  letzten  Schriften  (de  virginibus 

im  prophetias  Mootani  ...  et  ex  ea  agnitione  pacem  ecclestis 
Aaiae  et  Phrygiae  idferentem,  .  .  .  coegit  et  liteias  pacb  revocare 

iam  emissas  (adv.  Prax.  c.  i  Oc.  II.  654). 

')  Auf  Grund  dieser  Scheidung  vermag  T.  die  scheinbar  wider- 
sprechenden Grundsätze  juf/ustellen :  hinc  praeiudicatum  sit  id  esse  verum 
quodcunque  prinium,  id  esse  adulterum,  quocuuque  posterius  (adv.  Prax. 
c.  2  Oe.  II.  653);  und  anderseits:  in  omnibus  posteriora  concluduot,  et 
sequeDtia  aotecedeattbus  praevalcnt  (de  bapt.  c.  13  Oe.  I.  652). 
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veiandis)  dazu,  auch  die  dogmatischen  Wahrheiten  von  allem 
historischen  Unterbau  zu  lösen  und  auf  rein  innere  Wahr- 
heitskriterien  zu  stützen.  Sein  früherer  Grundsatz:  „Bei 
dem,  was  das  später  Auftretende  ist,  muß  man  auf  Ver- 
fälschung der  Giaubensregel  erkennen"  (adv.  Marc.  I.  III 
c.  1  Oe.  iL  122),  tritt  zurfick  vor  dem  neuen:  «Die  Hä- 
resien widerlegt  nicht  sowohl  die  Neuerung  als  die  Wahi^ 
heit.  Was  gegen  die  Wahrheit  verstößt,  das  soll  Hä- 
resie sein*  (de  virg.  vel.  c.  1  Oe.  I.  883).  Doch  blieb 
bei  Tertullian  dieser  neue  Grundsatz  immerhin  mehr  Phrase 
als  Dogma:  sein  durch  und  durch  dogmatischer  Sinn  konnte 
sich  im  Ernste  nicht  mit  solch  imaginärer  Unterlage  be 
gnügen.  In  einem  Atemzuge  mit  der  neuen  Theorie  von 
den  inneren  Kriterien  ruft  er  denn  auch  wieder  die  alten 
äußeren  Lehrautoritäten  zu  Hilfe,  indem  er  auch  die  inneren 
Kriterien  dem  Diktamen  des  allgemeinen  Kirchengewissens 
unterstellt.  Nur  soweit  sind  sie  berechtigt,  als  sie  nicht  im 
Gegensatze  zu  der  ursprünglich  geltenden  Grundwahrheit 
«der  Glaubensregel*  stehen  (a.  a.  O.). 

%  8.  Der  Paraklet  und  die  biachöfüche  LehrentscheidiiDg« 

Es  ist  eine  Grundidee  Tertullians,  die  in  seinem  reali- 
stischen Positivismus  wurzelt,  daß  alles  Obematfirliche  nur 

der  unmittelbaren  Gottesoffenbarung  entstammt.  Wie  er 
darum  die  Disziplin  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  auf  den 
Paraklet  zurückführt,  so  kennt  er  auch  für  die  Fortbildung 
der  Dogmen  nur  spezifisch  göttliche  Einwirkung.  Daß  je 
eine  gottgesetzte  menschliche  Autorität  an  Gottes  Statt  Keim- 
artiges zur  Entfaltung  und  Vollendung  bringen  könne,  ist  ihm 
ein  völlig  fremder  Gedanke.  Darum  beläßt  er  als  Katholik 
die  Dogmen  in  ihrer  starren  Umhüllung  der  r^la  ßdei  und 
spricht  den  bischöflichen  Entscheiden  in  strittigen  Fragen 
nur  menschliche  Glaubwürdigkeit,  disziplinäre  Geltung  zu. 
Daß  nach  einer  solchen  Voraussetzung  aufgewirbelte  Glau- 
bensdebatten nie  so  recht  hätten  zur  Ruhe  kommen  können, 
begreift  sich  leicht.  Es  ist  darum  mehr  psychologisch  er- 
klärbar als  im  montanistischen  Prinzip  begründet,  wenn  sich 
Tertullian  in  dieser  Glaubensbcürangnii>  an  den  Paraklet 
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wandte  und  in  seiner  Gotiesuttenbarung  die  letzte,  höchste 
Autorität  suchte.  Freilich  galt  sie  ihm  nicht  so  ausschh'eßlich 
wie  auf  dem  Gebiete  der  Sitte,  nicht  über  Christus  hinaus- 
führend, sondern  in  seine  Lehre  einführend  ;  sie  ist  weniger 
ergänzende  und  abschließende  als  bekräftigende,  begrün- 
dende Autorität. 

Der  Paraklet  ist  ihm  „Tröster"  auch  in  Glaubens- 
schwierigkeiten,  er  «führt  in  alle  Wahrheit  ein",  und  unter- 
weist „viel  besser",  so  daß  man  „jetzt  um  so  fester  an  den 
einzig  wahren  Gott  glauben  kann""  (adv.  Prax.  c.  2  Oe.  L 
654).  Daß  Gott  das  Wort  hervotigebracht  „wie  eine  Wurzel 
den  Schößling*,  gilt  in  dem  schwebenden  trinitarischen  Streit 
als  willkommenes  Dogma  des  Paraklet;  ^)  so  wird  er  zum 
berufenen  «Verkiinder  der  einzigen  Monarchie  und  zugleich 
Erklärer  der  sogenannten  Ökonomie"  (adv.  Prax.  c.  30 
Oe.  II.  697;  vgl.  c.  2  Oe.  II.  654  sq.).  Der  Geist  des 
Paraklet  hat  „die  bisherigen  Urkunden  durch  klare  Be- 
leuchtung der  Worte  und  Gedanken  von  aller  Zweideutigkeil 
und  Dunkelheit  gereinigt";  „durch  klare  Verkündigung  des 
ganzen  Lehrgeheimnisses  hat  er  die  schwer  verständlichen 
Parabeln  beseitigt.  Wollte  man  aus  seiner  Quelle  schöpfen. 
Wim  brauchte  nach  kemer  Leiire  mehr  zu  dürsten,  kenie 
Streittrage  würde  ferner  mehr  erhitzen*"  (de  res.  cam.  c.  63 
Oe.  11.  551). 

So  wird  der  Paraklet  zum  obersten  Lehrer  in  Glaubens- 
sachen, wie  er  sich  auch  zugleich  als  oberster  Herr  der 
Kirchendisziplin  kundgibt.  Es  leuchtet  ein:  die  bischöf- 
lichen Amtsbefugnisse  treten  hierdurch  stark  in  den  Hinter- 
grund. Wie  keine  Initiative  in  der  Kirchenzucht,  so  besitzt 
der  Bischof  ftist  ebensowenig  in  der  Kirchenlehre. 

Daraus,  daß  TertuUian  jegliche  Selbsttätigkeit  der  Bischdfe 
FQr  alle  Zukunft  unterband  und  die  gegenwärtige  Befriedigung 
der  Kirchenbedfirhiisse  durch  den  Paraklet  als  eine  habituell 
bleibende,  flir  die  noch  übrige  Zeitperiode  vollauf  genügende 
betrachtete,  ist  ersichtlich»  wie  sehr  er  von  der  Überzeugung 

^)  protullt  cnini  Jeus  sermonem,  quemadmodum  etiani  Paradetus 
docct,  .sicut  radix  iruticem  et  fons  fluvium  et  sol  radium  (adv.  Prax.  c.  8 
Oe.  IL  662), 
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eines  baldigen  Weltendes  durchdrungen  war.  An  ein  gott- 
eingesetztes  Amtsoigan,  das  alle  fürderhin  neu  auftauchenden 
Fragen  in  Glauben  und  Tun  kraft  göttlicher  Vollmacht  hätte 
endgültig  lösen  können,  glaubte  er  deshalb  nicht,  weil  er  es 
für  zwecklos  und  überflüssig  hielt.  Gerade  dadurch  erhielt 
aber  sein  ganzes  System  ephemeren  Charakter. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen:  Der  Paraklet  war 
nach  Tertullian  wesentlich  mit  dem  Ansprüche  aufjgetreten, 
die  Kirchendisziplin  zu  vollenden,  d.  i.  durch  straffste  Ge- 
setzesre^ulicrun^  alles  Halbe  und  Schwankende,  dem  persön- 
lichen Gutdünken  Überlassene  in  Sitte  und  Leben,  zu 
beseitigen.  Darum  verwarf  er  alle  diesbezüglichen  Bestim- 
mungen Christi  und  der  Apostel,  soweit  sie  den  Stempel 
des  Untertan  trugen  und  der  individuellen  Willkur  zuviel 
nachgaben.  Konsequent  wurde  auch  des  Bischöfe  Gewalt 
dahin  beschnitten,  daß  alle  freie,  dem  jeweiligen  Bedürftiisse 
angepaßte  Lebensäußerung  seiner  Kirchengemeinde  hierdurch 
unmöglich  gemacht  war.  Nur  als  Hüter  und  Diener  der 
Disziplin  hatte  die  Hierarchie  Geltung.  -  Das  Gebiet  des 
Glaubens  blieb  Christus  und  den  Aposteln  prinzipiell  reser- 
viert. Dank  ihrer  apostolischen  Amtsnachfolge  waren  die 
Bischöfe,  primär  die  der  Großkirche,  die  geborenen  Reprä- 
sentanten und  Zeugen  des  kirchlichen  Glaubensbewußtseins. 
—  Insofern  aber  dieses  Giaubensbewußtsein  in  manciien 
Punkten  weniger  klar  und  sicher  zum  Ausdrucke  gelangte, 
erschien  der  Paraklet  als  willkommene  Hilfsautorität,  die 
das  Dogma  ebenso  zu  allseitiger  Erkenntnis  brachte  wie  die 
Disziplin. 

$  9.   D«r  Paraklet  und  der  Primat. 

Mit  der  Proklamation  des  Paraklet  als  höchste  Auto- 
rität in  Glaubens-  und  Sittensachen  war  der  Primat  aller 
machtvollen  Tätigkeit  enthoben.  Die  Vollgewalt  Petri  ist  nicht 

dem  römischen  Bischöfe,  sondern  dem  Paraklet  reserviert. 

Wohl  leugnet  Tertullian  nicht  jede  bedeutsame  Be- 
ziehung des  Petrus  zur  Kirche  und  ihrer  Hierarchie,')  allein 

0  Petrum  solmn  mveoio  maritoaiy  per  socnnn :  mooogarouiu  prae- 
somo  per  ccdcriam,  quae  super  iUttni  acdificata  omaem  gradum  ordiais 
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diese  Beziehung  ist  bei  ihm  keine  organisch  fortzeu^ende, 
sondern  eine  tote,  unfruchtbare.  Petrus  ist  der  Grundstein 
der  Kirche  und  ihrer  Ordnuiii^en,  nicht  weil  seine  Voll- 
gewalt  alle  ihre  anderen  Autoritäten  in  sich  begreift  und 
legitimiert,  sondern  nur  deshalb,  weil  sie  zeitlich  den  an- 
deren vorausging  und  vorbildlich  für  sie  war.  Mit  anderen 
Worten:  der  Felsenberuf  Petri  hat  bei  ihm  nicht  übertrag- 
baren amtlichen  Charakter,  sondern  ist  lediglich  persön- 
licher, privater  Vorzug.  Herausfordernd  fragt  TertuUian  den 
römischen  Bischof:  qualis  es,  evertens  atque  commutans 
manifestam  domini  intentionem  personaliter  hoc  Petro  con- 
ferentem?  Super  te,  inquit,  aedificabo  ecciesiam  meam  . . . 
sie  enim  et  exitus  docet:  in  ipso  ecdesia  exstructa  est.  i.  e. 
per  ipsum  etc.  (de  pud.  c.  21  Oe.  I.  843). 

Damit  ist  die  katholische  Anschauung  von  dem  „höheren 
Vorrang"  der  rüini.schcn  Kirche  nach  der  rürnnilicrung;  dei» 
Irenaus  (adv.  haer.  III,  3,  2)  ihres  dogmatischen  Kerns  aus- 
drücklich beraubt  und  läßt  höchstens  noch  historische  Be- 
gründung zu. 

Gerade  in  dieser  heftigen  Ablehnunt,»  des  Primats  durch 
Tertullian  oitenbart  sich  wieder  so  recht  deutlich  der  feind- 
selige Geist,  mit  welchem  der  Montanismus  der  in  der 
bischöflichen  Suprematie  verkörperten,  machtvollen  Initiative 
entgegentrat.  So  gewiß  in  der  Primatialgewait  des  römischen 
Bischofs  wie  in  einem  Brennpunkte  die  gesamte,  in  den 
Diözesankirchen  wirksame  Lebenaenergie  vereinigt  war,  so 
gewiß  bedeutete  ihre  Verneinung  eine  Verleugnung  aller 
kirchlichen  AktivitSt.  Tote  Erstarrung  des  Kirchenkörpers 
war  die  unausbleibliche  Folge  des  montanistischen  Prinzips. 

Mochten  darum  auch  in  katholischen  Kreisen  zunächst 
andere  augenfälligere  Bedenken  gegen  die  neue  Lehre  er- 


sui  de  monogatnis  erat  coUocatura  (de  mon.  c.  8  Oe.  I.  773).  —  Nam  etsi 
«dhoc  dtusttm  putat  cadiiia,  »emento  davct  dus  hic  dominam  Petra  et 
per  eum  ecdeatae  reU^ubse,  qiias  hic  onusquisque  sc.  noattyr  inteRogatit 
atque  confessut  feret  secum  (Scorp.  c.  10  Oe.  L  $22  sq.;.  —  Latuit  aUquid 
Petrum  aedificandae  ecciesiae  petram  dktum,  claves  regni  coelorum  con- 
secutum  et  soivcnd!  et  alligandi  in  caelts  et  in  terris  potestatem?  (de 
praescr.  baer.  c.  32  Üe.  Ii  20). 
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hoben  worden  sein,  wie  jenes  von  der  ungewdhnliclien  Art 
und  aufdringlichen  Form  der  Prophezeiungen,^)  oder  ihr 
unapostolischer  Charakter  (de  mon.  c.  2  Oe.  I.  762;  c.  15 

Oc.  I.  785;  de  id.  c.  1  Oe.  1.  852;  c.  10  Oe.  I.  865  etc.), 
im  Grunde  stellte  sich  der  antimontanistische  Gegenkampf 
als  eine  naturnotwendige  Reaktion  des  inneren  Kirchen- 
lebens gegen  drohende  Unterbindung  und  Verknöcherung 
dar.  Der  Kampf  um  den  Primat  war  typisch  für  den  Kampf 
um  die  kirchliche  Selbstheit.  Weniger  gegen  den  Bischof 
von  Karthago  als  gegen  die  Petruskirche  als  die  Trägerin 
des  kraftvollsten  Kirchenbewußtseins  richteten  sich  darum 
instinlctiv  die  Angnife  TertuHians.  Wie  er  dem  Kallixt  das 
n€SO*  im  peremtorischen  BuOedikt  nicht  verzeihen  kann 
(de  pud.  c.  1  Oe.  I.  792)  und  offen  mit  dem  Aulgebot 
aller  Dialektik  gegen  den  römischen  Anspruch,  Nachfolger 
des  Felsenmannes  und  seiner  Felsenkraft  zu  sein,  protestiert, 
so  spielt  er  auch  hin  und  wieder  verblümt  auf  die  verhaßte 
römische  Hegemonie  an  und  stellt  sie  boshaft  genug  in 
Gegensatz  zur  schlechthinigen  W.ihrheit.') 

In  dieser  antirömischen  Anschauung  weiß  er  sich  und 
seine  Partei  offenbar  isoliert.  Das  apostolische  Macht- 
bewußtsein, das  aus  dem  Bußedikt  des  KaUixtus  spricht, 
fand  in  der  altkatholischen  Kirche  willige  Anerkennung. 
Wie  hätte  dieser  römische  Erlaß  sonst  auch  in  Karthago 
publiziert  werden  können  und  dürfen?  Er  selbst  gesteht 
gegen  Ende  seines  schriftstellerischen  Wirkens  (adv.  Prax. 
c.  1  Oe.  II.  664),  daO  die  Verweigerung  gerade  des  rö-' 
mischen  Placet  die  montanistischen  Kirchengemeinden  in 
Asien  und  Phrygien  verurteilt  und  entrechtet  hat.  Es  ent- 
geht ihm  auch  niclit,  daß  nach  allgemeiner  Anschauung  der 
zeitgenössischen  Theologen  im  petrinischen  Amte  nicht  bloß 


So  wohl  Apollinaris  in  seinem  verlorengegangenen  Werkeben 
na(ia  ro  xaxa  natjäöoatv  xai  xcnä  diadox^v  avio&fv  tfjg  ixxktjaiag 
f«oj  Sij&fv  (Eus.  H.  E.  V,  19). 

hoc  exigcre  veritatem,  cui  nemo  praescribere  potest,  nou  spattum 
tenipmuro,  non  patroclaia  persofianim,  non  Privilegium  regiooum  (de 
virg.  yd.  c  I  Oe.  L  883);  vgl.  de  ieL  c.  17  Oe.  L  878:  ttatim  toCos  pri- 
natus  tuos  vendes. 
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ein  disziplinares  kirchliches  Hoheitsrecht,  sondern  selbst  die 
kirchenamtiiche  Schlüsselgewalt  gründe.  Gerade  durch  die 
Leugnung  des  Pnmat9gedankens  versucht  er  darum  —  wie 
wir  später  noch  sehen  werden  —  der  Annahme  einer  amt- 
lichen Buflgewalt  den  Todesstoß  versetzen  zu  können. 

Die  Letignung  des  Primats  war  TertuUian  nicht  gleich- 
bedeutend mit  der  Verneinung  einer  historisch  betrachteten 
Nachfolgerschafk  auf  dem  Stuhle  des  hl.  Petrus.  Nirgends 
bestreitet  er  diese.  Im  Kampfe  gegen  das  Bußedikt  setzt 
er  sie  geradezu  voraus:  nur  weil  er  in  Kallixt  den  legitimen 
Nachfolger  des  Petrus  erblickte,  sah  er  sich  zu  solch 
gewagten  Deutungen  des  an  Petrus  ergangenen  Herren- 
wortes, zur  Unterscheidung  von  potestas  und  disciplina 
(s.  später)  genötigt.  Hätte  sich  für  TertulHan  auch  nur 
der  geringste  Anhaltspunkt  geboten,  der  römischen  Kirche 
den  petrinischen  Ursprung  zu  bestreiten,  wie  bereitwillig 
wäre  er  wohl  darauf  eingegangen!  Allein  die  herrschende 
Zeitanschauung  kam  ihm  hierin  mit  nichten  entgegen.  Im 
Gegenteile:  der  Kampf  mit  den  Gnostikem  hob  die  apo* 
stolischen  Kirchen  deutlicher  als  je  von  dem  allgemeinen 
Kirchenbiide  ab  und  wahrte  ihren  altehrwfirdigen  Charakter. 
So  war  auch  Tertullian  ungefähr  in  der  gleichen  Zeit,  da  er 
über  den  „apostolischen  Herrn"  nörgelte  (de  pud.  c.  21 
Oe.  I.  842),  gezwungen,  eben  dessen  edle  Abkuntt  gegen 
Marcion  festzuhalten  (adv.  Marc.  1.  IV  c.  5  Oe.  II.  165). 

§  10.    Der  Paraklet  und  das  Gnadenleben. 

Ungleich  feindseliger  als  gegen  die  Kirche  der  Zucht 
und  Lehre  mußte  sich  Tertullian  naturgemäß  gegen  eine 
kirchliche  Gnadenanstalt  wenden.  Hatte  er  schon  in  seiner 
katholischen  Zeit  die  aktive  HeilsursSchlichkeit  der  Gnade 
nicht  immer  gebührend  gewürdigt,  so  stellte  er  sie  jetzt 
gänzlich  hinter  persönlicher  Kräfteentfaltung  zurOck.  Der 
Gedanke  der  Erlösung  und  der  Wiedergeburt  in  Christus 
erblaßt  so  weit,  dal'  er  selbst  luv  die  Tilgung  der  Crbsiinde 
kein  besseres  Sühnewerk  kenni  als  persönliche  Sühneleistung, 
vor  allem  das  strenge,  montanistische  Fasten.    »Wie  der 
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Mensch  durch  sein  Nichtfiasten  das  Hetlslicht  ausgelöscht,  so 
vermag  er  es  umgekehrt  durch  sein  Ntchtessen  wieder  an- 
zuzfinden/ ')  Weniger  im  Munde  eines  gläubigen  Katholiken, 
wohl  aber  bei  Tertullian  war  eine  solche  Redeweise  ver- 
fänglich. Gerade  der  werkhafte  Grundzug,  dem  er  von 
jeher  ergeben  war,  läik  dann  nicht  etwa  eine  rhetorische 
Übertreibung,  sondern  bewußten  Grundsatz  vermuten. 

Eine  ähnliche  Entgleisung  ist  auch  in  seinem  monta- 
nistischen Urteil  über  die  Heilskraft  der  Bluttaufe  wahr- 
zunehmen. Hatte  er  ehemals  deren  materieile  Grundlage» 
ihren  Charakter  als  Blutopfer  auffallend  g^enüber  ihrem 
geistigen  Inhalt  als  heroischen  Liebesakt  betont,  jetzt  spricht 
er  dieser  Blutkraft  des  Martyriums  an  sich  ausdrücklich 
erlösende  Opierwirksamkeit  zu:  ,Die  Abwaschung  durch 
Blut  macht  durch  sich  selbst  rein,  so  wie  ja  auch  aus  dem 
Rot  und  Scharlach  eine  Weiße  wie  die  des  Schnees  und  der 
Wolle  hervorgeht*  (Scorp.  c.  12  Oc.  I.  529).  Darum  ist  es 
nicht  zu  viel  gesagt:  „Gott  begehrt  nach  dem  Blute  der 
Menschen."  *)  Diese  Wertung  des  Blutes  als  sündentilgen- 
des Sakrament  bestimmt  ihn  nicht  bloß  dazu,  ihm  die  volle 
Heilssicherheit  zuzuschreiben,  sondern  selbst  einen  Heils- 
anspruch darauf  zu  gründen :  „Der  Blutschlüssel  zum 
Himmelreich  ist  durch  Petrus  jedem  Märtyrer  in  die  Hand 
gedrückt.  Darum  tritt  auch  dem  Märtyrer  an  der  Schwelle 
der  Ewigkeit  kein  Aufenthalt  und  kein  Frag^teller  entgegen. 
Er  wird  nicht  mehr  untersucht,  sondern  anerkannt;  nicht 


pono,  cum  et  ipse  ieiunium  mandet  et  animam  conquassatam 
proprie  utique  dbi  angtistüs  saaificitim  appellet,  quis  iam  dubitabit  omnium 

erga  victum  macerationum  hanc  fuisse  rationem,  qua  rursus  intcrdicto  cibo 
et  observato  praecepto  primordiale  iam  delictum  expinretur,  ut  homo  per 
eandcm  niateriam  causae  satis  deo  faciat  per  quam  oticnderat,  id  est  per 
cibi  interdictioncm,  atque  ita  saiuteni  aemulo  modo  redaccenderet  incdia, 
sicut  extinxerat  sagina,  pro  uuico  inlicito  plura  licita  contetnncns  (de  iei. 
c.  I  Oe.  I.  S56). 

')  sanguinem  hominis  deus  concupiscit?  Et  tarnen  ausim  dicere,  si 
et  bomo  regnum  dei,  st  homo  certam  salutem,  si  et  homo  secundam  re- 
geaeratioaem  (Scorp.  c.  6  Oe.  I.  51a).  Freilich  in  de  fug.  c.  12  (Oe.  I. 
487)  begehrt  nicht  Gott,  sondern  der  Antichrist  nach  dem  Blute  der 
Menschen. 
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mehr  verhört,  sondern  muß  zugelassen  werden"  (Scorp.  c.  10 
Oe.  I.  522).  Auf  diesem  Heilswert  des  Martyriums  gründet 
das  strenge  Verbot,  in  der  Verfolgung  zu  fliehen.  Dts 
Christen  Ehrgeiz  dürstet  danach,  nicht  in  Bettchen  und 

weichlichem  Fieber  zu  sterben,  sondern  im  Märtyrerblute 
(de  fug.  c.  10  Oe.  I.  478).  L  ngciahr  mit  denselben  Worten, 
in  denen  Tertullian  vordem  die  Buße  mit  leisen,  zarten 
Linien  dem  Heilsplane  göttlicher  Barmherzigkeit  und  Gnade 
eingezeichnet  hat,  bestimmt  er  jetzt  das  Martyrium  als  den 
„abermaligen  Trost  und  die  letzte  Hilfe". ^ 

Noch  klarer  tritt  die  Mißkennung  des  Gnadenlebens 
und  die  Überwertung  der  sittlichen  Größe  in  der  monta- 
nistischen Bußauffassung  des  Tertullian  zutage.  Schon  die 
Bußtheorie  seiner  katholischen  Zeit  hatte  die  persdnliche 
Werkkraft  als  vorwiegenden  Heilsfoktor  hingestellt.  Damais 
ließ  sich  das  noch  in  etwa  entschuldigen,  weil  er  als  Leht^r 
zu  Katechumenen  sprach,  die  aus  der  sittlichen  Schlaffheit 
des  Heidentums  oder  der  äußeren  Gesetzesförmigkeit  des 
Judentums  oder  dem  gnostischen  Libertinismus  zu  selbstän- 
diger Innerlichkeit  und  sittlichem  Kraftbewußtsein  erst  er- 
weckt werden  mußten.  Allein  nunmehr  in  seiner  mon- 
tanistischen Bußschrift  de  pudicitia  —  wendet  er  sich  nicht 
an  den  kleinen  Kreis  der  Katechumenen,  sondern  an  die 
Großkirche,  zunächst  an  den  Bischof  der  Bischöfe.  Seine 
Aufstellungen  sind  programmatisch  und  kehren  sich  nicht 
undeutlich  gegen  katholische  Anschauungen.  Was  er  darum 
über  die  Gestaltung  des  Heiltgungsprozesses  sagt,  muß  als 
montanistischer  Lehrsatz  eingeschitzt  werden. 

Die  Grundlage  fär  seine  neue  Bußlehre  bietet  ihm  die 
aus  der  katholischen  Büß-  und  Taufschrift  her  bekannte 
Theorie:  die  wahre  Buße  ist  im  eigentlichen  Sinne  nichts 
anderes  als  die  Selbstheiligung  des  Moraisubjcktes  auf  dem 


0  de  paen.  c.  7  Oe.  I.  6$j:  Scorp.  c.  6  Oe.  I.  $12: 

coUocavit  in  vestibulo  paenitentiaiti  posiitt  igHur  secunda  solatia  et 

secundam,  quae  pulsantibus  pate-  extrema  praesidia,  diniicationem 

faciat;  sed  iam  semel,  quia  iam  martyrii  et  lavacrum  sanguiois  ex- 

secundo.  inde  secunim. 
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Wege  sittlicher  Kraftanstrengung.  Erst  wenn  diese  Selbst- 
heiligung  durch  das  Aufhören  der  Sflnde  vollendet  ist,  tritt 
die  Vergebung  ein.»)  Während  aber  Tertullian  in  der  ka- 
tholischen Zeit  diese  Vergebung  nicht  bloß  auf  die  Tatbitte 
des  Sünders,  sondern  zumal  auf  das  Gebet  der  Kirche  und 
des  m  der  Kirctie  wirkenden  Christus  zurückführte  (S.  82), 
also  ihren  sakramentalen  Charakter  immerhin  wahrte,  lehnte 
er  als  Montanist  für  die  große  Masse  der  schweren  Sünden  ein 
solch  wirksames  Fürbittgebet  ab.  Die  Kapitalsünder  —  und 
hierzu  zählte  er  nunmehr  nicht  bloß  die  beicannte  Trias  (vgl. 
de  pud.  c.  19  Oe.  1.  838)  —  wurden  für  immer  aus  der  Kir- 
chengemeinschaft und  dem  Kircheng^bete  ausgeschlossen.*) 
Eben  dadurch  waren  sie  auch  des  Erldsergebetes  Christi 
verlustig:  horum  ultra  non  erit  exorator  Christus  (de  pud. 
c.  19  Oe.  I.  838).  Wollten  sie  also  dennoch  die  götdiche 
Vergebung  erlangen  —  und  diese  Hoffhung  ward  ihnen 
nicht  verwehrt  (non  frusira  ageiur,  de  pud.  c.  3  Oe.  I. 
797)  — ,  so  waren  sie  auf  die  eigenen  Kräfte  allein  ange- 
wiesen: ad  dominum  enim  remissa  et  illi  exinde  prostrata, 
hoc  ipso  magis  operabitur  veniam,  quod  eani  a  soio  deo 
exorat,  quod  delicto  suo  humanam  pacem  sufficere  non 
credit,  quod  ecciesiae  mavult  erubescere  quam  communicare 
(a.  a.  O.).  Das  Vervollkommnungs-  bezw.  Bußstreben  des 
Individuums  betätigt  sich  danach  für  viele  Fälle  aus- 
schließlich als  die  wirksame  Kraft  in  dem  Heiligungs- 
prozeO*  Alles  in  allem:  Die  Rechtf^rtigungsgnade  erscheint 
als  natürliche  Lebensursächlichkeit  stark,  wenn  nicht  völlig 
zurfickgedrSngt.  Sie  gilt  ihm  nur  als  Lohn  fOr  den  be- 
wiesenen Vervollkommnungseifer,  als  gottgegebener  Abschluß 
des  sittlichen  Entwicklungsprozesses,  aber  niclu.s  weiter. 
Darum  bringt  er  sie  so  gerne  mit  dem  meritum  und  der 


sed  etsi  venia  potius  est  pacnitentiae  fnictus,  hanc  quoquc  con- 
sistere  non  licet  sine  cessationc  delicti.  Ita  cessatio  delicti  radix  est  veniae» 
ut  venia  sit  paenitcntiae  fructus  (de  pud.      lo  Oe.  I.  814) 

»)  eundeni  llnilteni  llminis  niocchis  quoque  et  fürni:atoribns  tigimus, 
ieiuoas  pacis  lacriir.as  profusuris,  iiec  aniplius  ab  ccclesia  quani  publi- 
catiouem  dedecohs  reiaturis  (de  pud.  c.  i  Oe.  I.  794;  c.  7  Oe.  I.  äo6). 
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satisfectio  in  Verbindung,  weil  sie  deren  gottgewollte  End- 
wirkung ist.O 

Die  christliche  Persönlichkeit  ist  demnach  wesentlich 
eine  sittliche.  Das  Göttliche  an  ihr  ist  nicht  Lebensprinzip^ 

sondern  äußerliche  Zutat.  Wie  Christus  aus  der  Zentrale 
des  kirchlichen  Lebens  ciuicriU  wurde,  so  versehwiüdet  er 
auch  als  Mittelpunkt  des  persönlichen  Innenlebens.  Der 
Gegenkampf  von  Gesetz  und  Gnade,  den  wir  gegen  das 
Ende  seiner  katholischen  Zeit  inauguriert  sahen,  entscheidet 
sich  zu  Ungunsten  der  letzteren. 

Aus  dieser  Ignorierung  der  in  Christus  verliehenen 
Gnade  erklärt  sich  auch  seine  —  schon  früher  vermerkte 
—  nicht  völlig  korrekte  Auflassung  des  Verhältnisses  vom 
Alten  zum  Neuen  Testamente.  In  der  katholischen  Periode 
weiß  er  die  wesentliche  Erhabenheit  des  Neuen  Bundes  fiber 
den  Alten  wohl  zu  wfirdigen:  wie  der  Stand  der  Freiheit 
und  Gotteskindschaft  fiber  den  der  Knechtschaft,  das  Fleisch- 
liche über  das  Geistige,*)  so  erhebt  sich  das  Christentum 
über  das  mosaische  Gesetz,  Allein  unvermerkt  verblaßt 
ihm  dieser  wesentliche  Gnadenvorzug  des  Christentums  zu 
einem  bloß  graduellen  größerer  Werk-  und  Gesetzestüchtig- 
keit. Durch  die  Übernahme  erweiterter  (jesetzeslasten  und 
sonst  nichts  weiter  soll  die  christliche  Gerechtigkeit  jene  der 
Schriftgelehrten  und  Pharisäer  übertreffen.'*) 

*)  Vgl.  .uich  C.  Wirth,  Der  Verdienstbegriff  bei  Terlulliau,  Leipzig 
1892,  S.  ly,  25  ff.  —  Wirth  findet  in  dem  Verdienstbegriffe  des  T.  zwei 
gesondeite  Gedankendemente  (S.  y^):  das  einemal  vercfiensUicb  die 
Befolgung  der  voiaotas  dei  unter  Verzicht  auf  die  göttliche  »Erlaubms« 
(indulgentia);  das  anderemal:  Steigerung  des  freiwillig  abemonimeQen, 
sattsfakto riechen  Strafieidens  über  das  Strafmaß  hinaus.  In  WirUichkeK 
einen  sich  die  beiden  Elemente  in  dem  Grundgedanken:  alles,  was  über 
das  gemeine  Genügen  hinau'^j^eht,  gehört  zum  Verdienste,  mag  nun  dieses 
Genügende  f^oMtiv  durch  götttliche  Licenz  oder  negativ  durch  göttliches 
Strafverbot  abgegrenzt  sein. 

')  scilü,  nou  icmper  comparanüa  esse  vclera  ci  nova,  rutiia  el  poiiu, 
coepta  et  explicita,  servilia  et  liberalia.  Nam  ilU  etiam  condicione  servt 
erant:  tu  vero  nullius  servus,  in  quantun  solius  Christi,  qut  te  etiam  cap- 
tivitate  saecult  liberavit,  ex  forma  dominica  agere  debebis  (de  idoL  c.  tS 
Oe.  i  99). 

*)  et  no5  sie  dicimus  decessisse  legem,  ut  onera  quidem  eins. 
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Nicht  das  Gnadenverhältnis  ist  demnach  das  Unter- 
scheidende, sondern  das  Geseuesverhalten.^) 

§  iL    Enkratitische  Wertung  des  Werklehens. 

Je  mehr  so  Christus  und  die  Gnade  bei  Tertullian 
zurücktritt»  desto  lebensvoller  hebt  sich  die  sittliche  Kraft 

der  Persönlichkeit  auf  dem  Heilsplane  ab.  Die  ganze  große 
Summe  von  ethischen  Energien,  über  die  der  Mensch  ver- 
fügt, stellt  Tertullian  in  den  Dienst  der  Heilsarbeit.  "Was 
diesen  Energien  Schwung  und  Spannung  mitteilt,  das  ist  die 
letzte  und  stete  Energie  des  göttlichen  Willens.  Wie  dieser 
höchste  Wille  das  ganze  Menschenleben  trägt,  derart,  daß 
alle  seine  Erscheinungen,  der  Tod  der  Gattin,-)  wie  der 
Beginn  der  Verfolgung  (de  fug.  c.  1  Oe.  I.  463),  die  Auf- 
hebung einer  christlichen  Versammlung  (c.  14  Oe.  1.  491)  etc. 
nur  als  sein  unmittelbarer,  plastischer  Ausdruck  gelten  — 
den  Vorwurf  des  Quietismus  hat  man  Tertullian  darum  nicht 
ersparen  können»')  —  so  bestimmte  er  allein  den  sittlichen 
Wert  aller  menschlichen  Handlungen. 

So  weit  unterschied  sich  Tertullian  kaum  merklich  von 
seiner  katholischen  Betrachtungsweise.  Was  ihn  aber  von 
der  katholischen  Auffassung  des  weiteren  trennte,  war  die 
nunmehr  vordringhch  enkratitische  Einschätzung  des  Werk- 

secuodum  seatentiam  apostolorum,  quae  aec  patres  sustinere  valuenmt, 
concesserint,  quae  vero  ad  iustittam  spectant,  non  tantam  reservata  per- 
maneant,  venim  et  ampliata,  ut  sdL  reduodare  possit  iustitta  nostra  super 

scribarum  et  pharisaeoruni  iustitiam  (de  mon.  c.  7  Oe.  I.  770). 

»)  Zu  dieser  Abschwächung  des  Verhältnisses  vom  Alten  zum  Neuen 
Bunde  mochte  ihn  außer  dem  montniiistischen  Grundprinrip  vom  werk- 
gcsct/lichcn  Wesen  des  Christentums  .luch  der  fortdauernde  Kampf  mit 
M.ircion  bestimmt  liabcii.  Je  .scharfer  dieser  in  seinen  »Antithesen«  den 
Unterscliied,  ja  angeblichen  Widerspruch  zwischen  Ahem  und  Neuem  1  e- 
stamente  hervorgehoben  hatte,  desto  mehr  sah  er  sich  genötigt,  zwischen 
beiden  Offenbaningskretsen  tu  vermitteln»  sie  in  einem  Grundgedanken  zu 
einen  (s.  adv.  Marc.  1.  I  c.  19  Oe.  II.  68  sq.)> 

-)  quam  denique  modesta  illa  vox  est:  dominus  decBt,  dominus 
abstuUt,  ut  domino  visum  est,  ita  factum  est.  Et  ideo  si  nuptias  sublatas 
restüuremus,  sine  dubio  contra  voluntatem  dei  nitimur  . St  enim  voluisset, 
non  abstuUsset  (de  cxh.  cast.  c.  2  Oe.  L  738). 

*)  So  Neaoder,  Antigaostikus  a.  a.  O.  S.  iii,  222  etc. 
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lebens.  Die  Sittlichkeit  bemaß  Tertullian  ausschließlich  an 
dem  Gegensatze  von  Geist  und  Fleisch.  Wie  er  von  jeher 
im  großen  Wellganzen  Christentum  und  Heidentum,  die 
Religion  des  Geistes  und  die  Proklamation  des  Fleisches  als 
schroffe  Gegensätze  unvermittelt  beließt  ohne  Je  ein  ver* 
klärendes  Eindringen  des  chrisdichen  Geistes  In  heidnische 
Elemente  für  möglich  zu  halten,  so  statuiert  er  auch  in  der 
kleinen  Welt  der  Persönlichkeit  einen  unüberbrückbaren 
Gegensatz  zwischen  dem  niederen  und  höheren  Ich,  Fleisch 
und  Geist.  Und  da  dieser  Gegensatz  zumal  in  der  leib- 
lichen Unversehrtheit  hervortritt,  darum  gilt  ihm  die  Sorge 
um  die  Keuschheit  als  die  erste  Aufgabe  des  Christentums 
(principalis  Christiani  nominis  disciplina,  de  pud.  c.  1  Oe. 
L  783).  Die  mera  et  vera  integritas  camis  (I.  c.)  birgt  den 
Kern  der  Heiligkeit,  sie  macht  wahrhaft  geistig.')  Erst  durch 
sie  bekommt  der  Leib  seine  verlorene  Ehre  wieder  zurück.*) 
Begeistert  preist  er  die  »pudicitia*  als  flos  morum,  honor 
corponmi,  decor  sexuum,  int^tas  sanguinis,  ßdes  generis, 
Itindamentum  sanctitatis,  praeiudicium  omnis  bonae  mentis 
(de  pud.  c.  1  Oe.  I.  791).  Umgekehrt  erhebt  er  nunmehr 
die  Unzucht  zum  culmen  criminum  (de  pud.  c.  l  Oe.  I. 
794),  während  er  früher  mit  derselben  Wucht  die  Idololatrie 
als  summa  offensa,  caput  miustitiac,  principalt  crimen  ge- 
neris humani  etc.  bezeichnet  hatte  (S.  85).  Begreiflich, 
wenn  sich  bei  solcher  Verschärixing  seiner  Grundideen  das 
schon  anfänglich  recht  ^^eringe  Verständnis  der  Ehe  in  sinn- 
lose Invektiven  gegen  dieses  Institut  verliert.  Die  Begrün- 
dung, welche  die  zweite  Ehe  als  Hurerei  brandmarkt,*)  gilt 
nicht  minder  auch  der  ersten  Ehe,  da  sich  auch  in  ihr  die 
fleischliche  Glut  ausschSumt  (de  mon.  c.  3  Oe.  I.  763). 


*)  per  contiaentiam  enim  negotiaberis  magnam  substanüaiii  sancti- 
talis,  parsiroonia  camis  spiritum  acquires  (de  exh.  cast.  c  to  Oe.  I.  7$i). 

*)  qiUQti ...  de  amtinentia  censentur,  qoi  deo  nubertK  maluenmt,  qvi 
carms  suae  honorem  restituare  (de  exh.  cast.  c.  i}  Oe.  I.  757). 

■)  Wihreod  T.  in  der  ersten  Zeit  seines  Montaoisnius  (de  eih.  cast 
c  9  Oe.  L  749)  die  «weite  Ehe  wenigstens  nur  als  eine  »spedes«  siupii 
bezeichnet,  beurteilt  er  sie  späterhin  (de  moo.  c  15  Oe.  L  7S5)  skrupel- 
los iuxta  adulterium. 
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Er  errötet  nicht,  den  gemeinsamen  ehelichen  Beischlaf  con- 
tumelia  communis  zu  nennen.*)  Es  ist  ihm  ein  keineswegs 
ungeheuerlicher  Gedanke,  daß  der  Paraklet  auch  die  erste 
Ehe  hätte  abschaffen  können  ^)  oder  wenigstens  in  Zukunft 
»nicht  mehr  indirekt,  sondern  direkt  vom  Heiraten  ab- 
mahnt". —  Der  vollkommene  Christ  ist  so  bei  TertuUian 
der  entsinnlichte,  der  reine  Geistesmann  (spiritualis),  oder 
wie  F.  Oberweg  (Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie, 
2.  Teil,  Beriin  1896,  S.  73)  nicht  unzutreffend  bemerkt: 
„Der  auf  einer  gezäunten  Bestie  reitende  Engel.* 

So  sehr  man  unrecht  hätte,  deswegen  TertuUian  unter 
die  gnosiischen  Dualisten  zu  zahlen  —  keiner  vor  ihm  hat 
wie  er  die  Bedeutung  des  Leibes  als  ^Angelpunkt  des 
Heiles"  erkannt')  — ,  jedenfalls  hat  er  mit  der  gnostischen 
Lehre  beängstigende  Berührungspunkte  t^emcin,  insofern  er 
die  sinnliche  Natur  als  solche  ihrer  gottgegebenen  Würde 
entkleidet  und  in  schroffen,  unvermittelten  Gegensatz  zu  dem 
geistigen  Menschen  rückt.^) 

Doch  mochte  ihn  hierbei  weniger  die  gnostische  Moral 
bestimmt  haben,  deren  laxen  Geist  er  selbst  an  ihrem 
emstesten  Vertreter  Marcion  bespöttelt,')  als  vielmehr  die 

')  non  enim  et  continentia  virginitati  aotistat,  sive  viduorum,  sive 
qui  ex  cooscnsu  contumcliani  comiiiunem  iam  recusaverunt  (de  virg.  veL 
c.  10  Oe.  I.  898). 

*)  Ulod  ttma  «mplius  didmus,  ctiamsi  totaoi  et  solidam  vir^nitatem 
sive  cootioentiam  pancletas  hodie  determioasset,  in  ne  unis  quidem  nuptiis 
fervorero  carnis  despumare  permitteret,  sie  quoque  nihil  novi  inducere 
viderctur  (de  mon.  c.  ;  Oe.  I.  76)}.  —  Nach  dem  Zeugois  des  Apollonios 
bei  Bus.  H.  E.  5,  18  rissen  auch  tatsächlich  manche  moolanistischen  Fa- 
natiker die  Weiber  von  idrcn  Ehemännern  weg. 

3)  caro  salutis  est  cardo  (de  res.  caro,  c.  8  Oc.  II.  478);  caro  et 
Spiritus  dei  res  (de  prtcn.  c.  >  Oe.  I.  647). 

*)  Ähnlich  Ncandcr,  AiiUgnostikus  i>.  245:  »So  sehr  er  sich  auch  m 
der  Theorie  vom  gnostischen  Standpunkte  entfernt,  so  wird  er  durch  (Se 
Ar^  wie  er  das  Sinnlich^  und  Geistige  in  der  Ehe  auseioanderrdfit ...  an 
Eigebnissen  hingetrieben,  welche  im  Praktischen  an  das  Gnostische  an- 
strafen« 

aiidHe,  peccatores,  qinque  nondum  hoc  estis,  ut  esse  possitis!  deus 
melior  inventus  est,  qui  nec  ofTenditur  nec  irascitur  nec  ulciscitur,  cui 
nullus  ignis  coquitur  in  gehenna  .  .  .  Dcnique  prohibet  delinquere,  scd 
literis  soiis  (ad.  Marc.  1.  J.  c.  27  Oe.  II.  79). 
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LektQre  von  Afteraszeten  innerhalb  der  katholischen  Kirche 
selber,  jener  Schwärmer,  welche  besonders  die  Pseudo- 
evangelien  wegen  ihrer  enkratitisch  -  gnostischen  Grund- 
gedanken auF  dem  christlichen  Büchermärkte  vertrieben. 

Die  Akten  des  Paulus  und  der  Thekla  zitiert  er  selber  (de 
bapt.  c.  17  Üc.  i.  636  sq.);  sie  vertrcicn  ebenso  wie  die  des 
Petrus  und  die  Thomasakten  den  extrem  enkratitischen 
Standpunkt. 0  Besonders  war  es  aber  das  Agyptier-Ev., 
welches  den  Leib  als  „das  Kleid  der  Schande"  in  den 
Äugen  vieler  Christen  entrechtete  •')  und  eine  Geschlechts- 
vemichtung  als  den  Grundgedanken  des  Evantjeliums  hin- 
stellte. Ist  es  auch  nicht  erweisbar,  daß  unserem  Tertuliian 
dieses  Evangelium  vorlag,  jedenfalls  half  es  viel  dazu,  in 
der  chnsüichen  Welt  den  enkratitischen  Gedanken  heimisch 
zu  machen.  Die  oben  zitierte  Charakterisierung  der  ehe- 
lichen Gemeinschaft  als  contumelia  communis  Idingt  zudem 
aufßiUig  an  ähnliche  Gedanken  des  Agypter-£v.  an. 

Daß  auch  Hermas  trotz  seiner  scheinbaren  Mäßigung  in 
der  BuOfirage  niit  der  enkratitischen  Richtung  liebäugelte, 
deutet  er  selbst  an  durch  den  stolzen  Beinamen  des  Ent- 
haltsamen (%^fiä^  o  tyxQaTTj^)  und  durch  seine  Hochwer- 
tung der  iyxQuTHa  als  zweiter,  schützender  Turmfrau  und 
Tochter  des  Glaubens,  als  der  schönsten  aller  Tugenden 
(Vis.  III.  8.  4). 

Stand  so  die  aszetische  Literatur  seiner  Zeit .  soweit 
sie  sich  mit  Sicherheit  in  den  Händen  des  Tertuliian  ver- 
muten läßt,  unter  dem  Zeichen  des  Hnkratismus,  so  ist  es 
auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  sich  Tertuliian  darunter 
beugte.  Sein  aiiL;cborener  Realismus  mußte  ihn  hierfür 
schon  deshalb  emplanglich  machen,  weil  sich  Geist  und 
Fleisch  gerade  durch  ihre  schroffe  Gegensätzlichkeit  so  recht 
als  wirkliche,  selbständige  Größen  aus  der  Einheit  der 
menschlichen  Natur  heraushoben.  Seine  realistische  Auf- 
fassung der  Seele  als  eines  mit  Gliedern  und  Sinnesorganen 

')  A.  Lipsius,  Acta  Pauli  et  Theclae,  Leipzig  1891  p.  23Ösqq.;  Acta 
Petri  p.  Ö5  sqq.;  Acta  ihomae  p.  11  — 13. 

0  E.  Nestle,  Novi  Testaiueotl  graeci  Supplemeotum,  Leipzig  ;S96 
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begabten  Körpers  besonderer  Art  (de  an.  c.  7  Oc.  II.  566; 
c.  9  Oe.  II.  568),  die  ihm  den  biblischen  Begriff  des  inneren 
Menschen  erklären  mußte,^)  konnte  durch  seinen  Enkratis- 
mus  nur  gewinnen.^) 

§  12.    Die  neue  Gemeinde  der  Enthaltsamen. 

So  stellt  sich  denn  TertuUians  Christ  als  ein  pfllcht- 
gemfiß  nach  enkratitischer  Vollkommenheit  ringender  Geisles- 
mann dar.  Das  Kennzeichen  seines  Christentums  ist  nicht 
mehr  die  Gläubigkeit  (fidelis),  sondern  die  Geisdgkeit  (spi- 
ritualis)  in  dem  behandelten  Sinne  (S.  173  IT.). 

Wie  oben  dargetan,  lag  es  in  der  Konsequenz  des 
efikraütisch-gnostischen  Gedankens,  jede,  auch  die  erste 
Ehe,  aus  der  montanistischen  Gemeinde  zu  verbannen  und 
die  Jungfräulichkeit  als  das  auszeichnende  Merkmal  des 
FncuiTiatikers  zu  erklären.  Tenulliaii  »ibt  diese  innere  Fol- 
gerung zu,  stellt  aber  äußere  Autoritäten  ihrer  Auswirkung 
entgegen:  Gottes  Gebot,  des  Montanus  Anordnung  (de  mon. 
c.  3  Oe.  I.  763).  So  blieben  die  Eheleute  der  neuen  Kirche 
erhallen,  freilich  als  fremdes,  äußerliches  Element,  das  nur 
mit  RGcksicht  auf  die  Verbreitung  des  Menschengeschlechtes 
und  als  brauchbares  Erweismittel  der  Enthaltsamkeit  Duldung 
findet«) 

Dieses  Zt^^tSndnis  spaltet  bedenkltoh  die  montanistische 

Gemeindeeinheit.  Zum  legitimen  Stand  der  Jungfräulichen  — 

>)  hic  erit  Homo  interior,  alius  exterior,  dupliciter  unus  (de  an.  c  9 

Oe.  II.  570). 

*)  DaR  die  montanistische  Prophetic  diesen  gnostisch  gefärbten  i^n- 
kr.itismu';  pflegte,  i.st  schon  in  Anbetracht  ihres  Einehegesetzes  gcwiK,  ob- 
hchou  jjicriar  keiu  ausdrückliches  Prophetcuzeugnis  erbracht  werden  kann. 
Wenn  die  Prophetin  Priska  Aber  den  Fldschesdienst  der  Welt  klagt  (caroes 
sunt,  et  camem  odenint,  de  res  cam*  c.  11  Oe.  II.  480)  oder  das  An- 
gemessene der  Jungfräniichkeit  f&r  den  Altardienst  hervorhebt  (de  eih. 
cast.  c.  10  Oe.  1. 753),  so  »nd  dies  an  sich  keine  spezifisch  montanistischen, 
sondern  christliche  Gedanken. 

*;  non  tarnen  ut  accusanda  caeditur  silva,  nec  ut  damnanda  secatur 
seges,  sed  ut  tempori  suo  parens.  Sic  et  connubü  res  non  ut  mala  se- 
curem  et  faicem  admittit  sanctitatis,  sed  ut  matura  defungi,  ut  ipsi  saacti- 
tati  rcservata,  cui  caedeodo  pracstaret  messem  (adv.  Marc.  L  I  c  39 
Üc.  IL  82). 

Adam,  TertulUuu  KirchenbegrifL  12 
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die  von  Geburt  an  die  Reinheit  pflegten  —  gesellten  sich 
noch  als  Christen  zweiter  Ordnung  die  Freunde  der  Einehe. 

Wurde  der  Ehegenuß  durch  Tod  vor  der  Taufe  oder  irei- 
wiiligen  Verzicht  nach  der  Taufe  auigehoben,  so  erstand 
noch  eine  neue  Mittelklasse  von  Christen,  die  der  Jung- 
fräulichen, welche  von  der  zweiten  Geburt,  d.  i.  von  der 
Taufe  an,  rein  lebten.  So  blieb  der  enkratitische  Grundzug 
wohl  immer  noch  dcr^seibe,  aber  seine  Ausprac^ung  im  Ge- 
meindeleben  war  eine  dreigestaliige.^)  Und  gerade  dadurch 
erschien  die  Gemeinde  mehr  als  vorher  in  der  katholischen 
Zeit  zerspalten.  Je  entschiedener  das  enkratitische  Hdl^ 
keitsprinzip  betont  wurde,  desto  schärfer  mußten  sich  die 
einzelnen  Gruppen  nach  ihrem  Verhalten  zu  diesem  Prinzip 
voneinander  absondern.  Die  montanistische  Gemeinde 
wuchs  so  im  Grunde  zu  einer  enkratitischen,  In  drei  Rang- 
stufen zerfallenden  Hierarchie  aus;  insofern  aber  diese  Rang- 
klassen durch  den  enkratitisch-gnoslischen  Grundgedanken 
geeinigt  waren,  bildeten  sie  die  eine  Gemeinde  der  Ent- 
haltsamen. 

Es  lag  im  Begriffe  der  Pflichtgemäßheit  enkratitischer 
Reinheit,  daiJ»  dilc,  welche  i>icli  schwerer,  offenkundiger  Ver- 
gehungen gegen  die  Keuschheit  schuldig  machten,  von  der 
Gemeinde  der  Enthaltsamen  ausgeschlossen  waren.')  Die 
neue  Unterscheidung  von  vergebbaren  und  unveroebbaren 
Sünden  war  vor  allem  im  Interesse  dieser  enkratitischen 
Kirchenreinheit  von  Tertullian  erfunden.  Auf  Unzucht  und 
Ehebruch  wandte  er  sie  mit  Vorzug  an  (de  pud.  c.  2  Oe.  1. 
796  sq.).  Erträglicher  als  dieses  Vei^gehen  findet  er  selbst 
die  dem  vulgaren  Gewissen  bislang  verabscheuungswürdig^e 


*)  vof untas  dd  est  saoctUicatio  nostra . . .  Id  bonum,  sanctificatioiieiii 
<Uco,  in  species  distribuo  compltures,  ut  in  aliqua  earum  deprebendanittr. 
Prima  species  est  virginitas  a  nativitate;  secunda,  virginitas  a  secunda  na- 

tivitaie,  i.  c.  a  lavacro,  quae  aut  in  matrimonio  purificat  ex  compacto,  aut 
in  viduitato  persever.it  ex  arbitrio;  tertius  gradus  superest  monogamia, 
cum  po&t  matritnoniuni  unum  interceptum  exinde  sexui  rwuntiatur  (de  exh. 
cast.  c.  I  Oc.  1-757  sq.)- 

-)  Als  solche  betrachtete  man  stuprum,  adulterium,  mocchia,  (ot- 
nicatio. 


Digitized  by  Google 


U.  Die  EatwickluDg  im  Montanismus. 


179 


Sünde  der  Apostasie,  zumal  wenn  sie  erzwungen  war.*) 
Gerade  die  Unzucht  bedroht  wie  kein  anderes  Laster  den 
fungfräulichen  Charakter  der  Kirche,  sie  ist  eine  formelle 
Beschimpfung  des  Gottestempels, ^)  sie  schändet  die  Hei- 
ligkeit der  Gemeinde.')  An  dem  Bußverfahren  des  Apostels 
nach  dem  ersten  bezw.  zweiten  Korintberbriefe  sucht  er 
nachzuweisen:  »Dem  Obermütigen  verzeiht  Gott»  nachdem 
er  zurechtgewiesen  ist.  Dem  Unzfichtigen  wird  wohl  nicht 
verziehen,  da  er  verdammt  ist"  (de  pud.  c.  14  Oe.  I.  823). 

Es  war  unausbleiblich,  daß  diese  puritanische  Strenge 
nachgerade  die  katholische  Kirche,  welche  von  jeher  in  der 
Erziehung  und  Erhebung  des  Sünders  ihren  heilfördernden 
Beruf  erblickt  hatte,  zur  Gegenwehr  herausforderte.  In  der 
Tat  bedeutete  das  Edikt  des  Kallixt,  welches  allen  reuigen 
Unzuchtssündern  auf  Grund  apostolischer  Vollmacht  Nach- 
laß verhieß,  einen  schroffen  Angriff  auf  das  montanistische 
Kirchenideal.  Der  „Grenzwair,  welchen  die  neue  Lehre 
den  Digamen,  Ehebrechern  und  Hurem  setzte  (de  pud.  c.  1 
Oe.  I.  794),  war  durch  das  Machtwort  des  Papstes  nieder- 
gerissen, indem  es  nicht  bloO,  wie  vordem  Tertullian  selbst, 
die  prinzipielle  M^tchkeit  einer  Wiederbegnadigung  fest- 
hielt, sondern  auch  deren  Tatsächlichkeit  tn  die  ordentliche 
Kirchenpraxis  einführte.*)    Insofern  im  Begriffe  der  Jung- 

utique  enim  illam  magis  excusari  captt,  quae  in  proetio  cecidit, 
quam  quae  in  cuImcoIo,  quae  io  equuleo  succubttit,  quam  quae  in  lectulo 
(de  moo.  c.  1$  Oe.  I.  78$). 

. . .  utique  et  moecbia  et  fornicatio  et  si  qua  alia  violatio  templi 

dei  (de  puJ.  c.  19  Üc.  I.  838).  —  Quis  cnini  diniittit  delicta,  ni  solus  deus? 
et  utique  mortajia,  quae  ia  ipsum  fuerint  admissa,  et  in  teniplum  eins  (de 
pud.  c.  21  Oe.  I.  842). 

')  siipcrcst  igitur,  ut  cum  spirituni  dixerit,  qui  in  ccclesia  censetur 
salvum,  i.  e.  integrum  prac^tandum  in  die  domiui  ab  immuaditiarum  con- 
tagione,  eiecto  incesto  fornicatore  (de  pud.  c.  15  Oe.  L  Sao). 

*)  Neu  war  an  dem  Bufiedikte  des  K.  nicht,  wie  T.  vermuten  läßt^ 
daß  überhaupt  Unaüditige  nach  geschehener  BuSe  Wiederaufnahme  fanden, 
sondern  daß  diese  Aufnahme  nunmehr  als  regekechte  Kirchenpraxis  ein- 
geführt  werden  sollte.  Behandelte  man  die  Unzucht  früher  immerhin  als 
ein  Vergehen  besonderer  Art  .ähnlich  wie  homicidium,  fraus  etc  ,  dessen 
Verbüßung  wie  im  analügen  Falle  Marcions  jeweils  eine  besondere 
Anordnung  des  Kircheavorstandes  erst  regeln  mußte,  so  war  es  nun 
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fräulichkeit,  wie  Tertullian  ihn  verstand,  die  faktische  Un- 
versehrtheit des  Fleisches  la^,  war  durch  diesen  ErlaÜ  der 
Kirche  allerdings  der  Schimmer  derjungfräulichkeit  im  streng 
realistischen  Sinne  genommen.  Der  kallixtischc  Begriff  einer 
heiligenden  Sakramentskirche  kollidierte  mit  der  montani- 
stischen Auflassung  von  einer  heiligen  Kirche  der  £nt* 
haltsamen.^) 

Ein  versöhnliches  In-  oder  Nebeneinandeigehen  der 
beiden  Anschauungen  war  der  Natur  der  Sache  nach  un- 
möglich gemacht.  Nach  diesem  Ediicte  datieren  wir  denn 
auch  mit  ziemlichem  Rechte  den  endgültigen  Abfoll  Ter- 

tullians  von  der  Kirche.  Um  den  Preis  der  katholischen 
Lehre  und  der  eigenen  Früheren  Ansicht  tauschte  er  die 
montanistische  Kirchenidee  ein.  Das  Wahnbild  des  Fort- 
schritts, das  eigene  Erlebnis  von  der  sittigenden  Kraft  des 
neuen,  aszetischen  Kirchenideals  täuschte  ihn  über  den 
klaffenden  Bruch  hinweg:  „Ich  schäme  mich  des  nun  ab- 
gelegten Irrtums  nicht;  denn  ich  freue  mich,  davon  frei  ge- 
worden zu  sein,  und  finde,  daß  ich  nun  besser  und  sittsamer 
bin.  Niemand  schämt  sich,  wenn  er  einen  Fortschritt  ge- 
macht hat.  Auch  die  Wissenschaft  in  Christus  hat  ihre 
Altersstufen**  (de  pud.  c.  1  Oe.  1. 793).  Die  er  vordem  als 
jugendliche  Jungfrau  und  Mutter,  als  Braut  und  Vermählte 
des  Herrn,  als  den  Ldb  Christi  und  der  Trinität  gepriesen 

ständiges  Kirchengesetz :  alle  Unzüchtigen  finden  nach  einer  gewissen  Buß- 
7eit  sichere  Aufnahme.  Die  Unzucht  wurde  dadurch  der  Strafe  der  zeit- 
lichen Exkommunikation  unterstellt  und  damit  aus  der  Reihe  der  Kapital- 
verbrechen gestrichen.  Sie  gehörte  nunmehr  zu  der  von  T.  in  de  pud. 
c.  7  Oe.  I.  805  zusannnengcstellten  Klasse.  Eine  weitere  Neuerung  sah 
T.  in  dem  amtskräftigen:  ego  dimittü,  das  seiner  werktätigen  Bußtheorie 
entgegen  war. 

I)  atque  utin^m  et  isti,  qui  tneratn  et  veram  iDtegritatetn  catnis  ob- 
truocant,  amputantes  non  summam  superficiem,  sed  intimam  cflSgiein  pa- 
doris  tpsius,  cum  moediis  et  foraicatoribus  veoiam  poUicentnr  advecsus 
principalem  Christian!  nominis  discipUnam  etc.  (de  pud.  c.  i  Oe.  L  79)). 

Ebenso:  Quid,  si  et  hic  respondere  concipuis,  adimi  quidem  peccatoribus 

vel  maxime  carne  pollutis  communicationem,  sed  ad  praesens,  restituendam 
seil,  ex  paenitentiae  ambitu,  secundum  lilam  clementiam  dei,  quae  mavult 
peccatoris  poenitentiam  quam  mortem?  Hoc  enim  fundamentum  opinionis 
vestrae  usquequaque  pulsauduni  est  (de  pud.  c.  iS  Oe.  I.  853  sq.). 
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hatte,  verhöhnt  er  jetzt  als  die  ausgelebte  Alte  nach  der 
Zeichnung  des  Hermas.O  »Alt  bist  du  wahrhaftig  und  rfihmst 
dich  mit  Recht  deiner  Erstgeburt.  Ganz  so  wie  Esau,  der 
alte  J8g^,  riechst  du  denn  auch  . . .  Dein  Geist  ist  schwind- 
sfichtig  geworden,  nur  dein  Körper  ist  üppig"  (de  iei.  c.  17 
Oe.  L  878). 

Der  jungfräuliche  Charakter  der  neuen  Kirche  schloß 
primär  alle  vollendeten  Unzuchtssüiidea  aus.  Sekundär 
waren  hiedurch  auch  Idoiolatrie,  diese  „Schwester  der  Un- 
zucht",-) Mord  und  Betrug  mit  ihren  Nebenarten,  also  alle 
bedeutenden  äußern  Vergehen  des  Katalops  von  der  ewigen 
Exkommunikation  betroffen,  weil  sie  ebenso,  wenn  auch 
nicht  so  formell,  die  Kirchenreinheit  beschmutzten.^)  Inso- 
fern vervollständigte  sich  der  montanistische  Kirchenbegriff 
zu  dem  der  «Taufreinen",  während  der  katholische  die  »Buß- 
reinen"  mit  einschloß. 

Doch  diese  vom  gnostisch-enkratitischen  Montanismus 
geforderte  Tauf^inheit  bestand  nur  in  der  Reinheit  von 
schweren  Sufieren  Vergehungen.  Gedankensiinden,  mochten 
sie  auch  schwerer  Natur  sein,  oder  minder  auffallende,  das 
öffentliche  Ärgernis  weniger  provozierende  Tatsünden  wurden 
zwar  für  einige  Zeit  aus  der  engeren  Gemeinschaft  ver- 
stoßen, aber  nur,  um  nach  erfolgter  Besserung  wieder  Auf- 
nahme zu  finden.  ^Es  hat  sich  jemand  beim  Wahnsmn  des 
Wettrennens,  bei  dem  blutigen  Treiben  der  Gladiatoren,  bei 

0  y]?Mev  fj  TiQfoßvxhifa  (Vis.  II,  4). 

*)  Scorp.  c  )  Oe.  I.  $04;  vgl.  nioecfaia  adfinis  idololatriae  (de  pud. 
c  5  Oe.  I.  799). 

'*)  Schon  in  der  katholischen  Zeit  kennt  T.  die  vier  Sündenkategorien: 
idololatria,  homicidium,  stuprum-adulterium,  fraus;  cf.  de  bapt.  c.  4  Oe.  I. 
623,  deidol.  c.  t  Oe.  I.  68;  de  paen.  c.  7  Oc.  I.  657.  In  der  montanistischen 
Zeit  en^-eitertt:  er  sie  zu  den  sieben  Kapitalsünden  (septcm  nuiculac  capi- 
talium  delictorum):  idololatria,  blasphcnna,  homicidium,  adultcrium,  stu- 
prum;  falsura  testiroonium,  fraus  (adv.  Marc.  1.  IV  c.  9  Oe.  II.  175).  — 
Später  zählte  er  noch  hinzu  die  »negatio«  und  andere  geistige  Tempel- 
sdiänduogen,  ein  Beweis,  dafi  obige  Aufisählung  keineswegs  als  konstant 
galt:  sunt  autem  et  contraria  istis  ut  graviora  et  exitiosa,  quae  veoiam  oon 
capiaot.  hoinictdium,  idololatria,  fraus,  negatio,  blaspbemia,  utique  et 
moechia  et  fornicatio,  et  si  qua  alia  violatio  templi  dei.  Horum  ultra  ex- 
orator  non  erit  Christus  (de  pud.  19  Oe.  I.  8)8). 
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den  Abscheulichkeiten  der  Bühne,  bei  den  Eitelkeiten  der 
Turnhalle,  bei  den  Spielen,  Gastmählern  und  heidnischen 
Festen,  in  Erfüllung;  einer  dienstlichen  OMici^enheit  beim 
Götzendienste  anderer  unter  die  Zuschauer  verloren,  oder 
er  hat  gewisse  Künste  der  Neugier  angewendet,  es  ist  ihm 
ein  zweideutiges  Wort  der  Leugnung  oder  Gotteslästerung 
entschlüpft"  —  er  gilt  «aus  der  Herde  ausgestoßen"*,  gleich 
dem,  der  aus  Stolz,  Hochmut,  Eifersucht  sich  selbst  lossagt 
(de  pud.  c.  7  Oe.  I.  805).  Allein  „weil  sie  wiedei^wonnen 
werden  können*,  dürfen  und  sollen  sie  von  der  Kirche 
„aufgesucht  und  zurückgerufen  werden*.  Nur  „wenn  sie 
in  ihrer  Absonderung  verharren",  d.  i.  im  Zustande  der 
Verbosthcit,  gehen  sie  verloren  (a.  a.  Ü.). 

Noch  viel  weniger  als  die  genannten,  immerhin  nicht 
unbedeutenden  Sünden,  schlössen  die  Fehltritte  des  täglichen 
Lebens  von  der  Gemeinschatt  der  Taufrcinen  aus.  Hierzu 
rechnet  Tertullian:  unrechten ,  länger  währenden  Zorn, 
leichtere  Schmähungen,  unbesonnenen  Schwur,  Wortbruch, 
Scham-  und  Notlüge  (de  pud.  c.  19  Oe.  I.  858).  WeU  sie 
ihm  ihrer  Natur  nach  unvermeidlich  schienen,  unterlagen 
sie  nicht  einmal  der  offiziellen  Kirchenbuße.  Sie  verblieben 
demnach  innerhalb  der  Kirche  —  wie  ja  auch  die  verlorene 
Drachme  wegen  ihrer  Kleinheit  noch  innerhalb  des  Hauses 
verborgen  geblieben  war  —  und  wurden  durch  einfeche 
Besserung  gesühnt.  ^ 

Wenn  nun  auch  die  Kapiialsünden  als  die  Sünden  des 
Todes,  der  Modergruft  (de  pud.  c.  14  Oe.  I.  822),  der 
Schande  (de  pud.  c.  1  Oe.  I.  792),  der  Trauer  und  Nieder- 
geschlagenheit der  benachbarten  Kirchengemeinden  -')  aus 
dem  lebendigen  Organismus  der  Tautreinen  dauernd  entfernt 
waren  —  eine  gewisse  äußere  Fortdauer  der  Zusammen- 

1)  in  negotiU,  ia  officiia,  in  quaestu,  in  victu,  in  inso,  in  «uditu 
quanta  tentainur?  ut  st  nolla  sit  venia  istonim,  oemiiü  salus  compelat. 
Horum  ergo  erit  venia  per  exomtorem  patris  Cbristum  (de  pud.  c.  19 
Oe.  I.  858};  vgl.  de  pud.  c.  7  Oe.  I.  806. 

')  simul  appaniit  ,(se,  talentuni  moechiae),  statim  homo  de  ecclesia 
expellitur,  nec  illic  nianet,  nec  gaudium  confert  rcperlrici  ecclesiae,  scd 
tuctum,  vcc  congratulationem  advocat  vicinnrutii,  sed  cootnätationem  proxi- 
marum  fratemiUtum  (de  pud.  c.  7  Oe.  I.  806). 
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gehörigkeit  mochte  auch  Tertullian  nicht  leugnen.  Er  gab 
ihnen  noch  Hoffnung,  der  himmlischen  Kirche  durch  Gottes 
Barmherzigkeit  wieder  eingegliedert  zu  werden.*)  Durch 
die  Übernahme  der  ewigen  Kirchenbuße  bekundeten  sie 
diesen  ihren  zukünftigen  Gnadenberuf  (a.  a.  O.).  Das  halt- 
bare, wenn  auch  schmerzliche  Band  der  harrenden,  hoffen- 
den Buße  verknüpfte  sie  noch  mit  der  strengen  Mutter,  der 
Kirche. 

Im  Gegensatze  hierzu  lebten  in  hoffnungsloser  Trennung 
von  der  Kirche  die  naturwidrigen  Sünder.  Fanden  die 
Kapitalverbrecher  wenigstens  im  Vestibül  der  Kirche  not- 
dürftige Unterkunft,  so  waren  sie  von  Dach  und  Fach 
(omni  ecclesiae  tecto)  für  immer  verwiesen.*) 

Das  Kirchengemeinschafts-Verhältnis  war  demnach  ein 
sehr  stufenreiches:  den  Kern  biidcicii  die  juiigiraulichcn 
Seelen;  daran  iciluen  sich  die  nach  geschlossener  Ehe  frei- 
willig oder  unfreiwillig  Enthaltsamen;  an  sie  schlössen  sich 
die  Freunde  der  Einehe.  In  diesen  drei  Gruppen  war  die 
Idee  der  Kirche  als  einer  Kirche  der  Enthaltsamen  lebendig 
dargestellt:  sie  machten  denn  auch  das  eigentliche  Kirehen- 
wesen  aus.  Da  nun  der  Hochdruck  des  versuchungsreichen 
Lebens  gar  manchen  aus  diesem  Kreise  der  Reinen  heraus- 
schleuderte, so  erstand  eine  neue  Gruppe:  die  der  gefallenen 
Büßer.  Je  nachdem  die  Ausgestoßenen  lebensfähig  schienen 
oder  nicht,  wurden  sie  nach  erfolgter  Remedur  dem  Orgt- 
nisrous  wieder  eingliedert  oder  außerhalb  der  Peripherie 
belassen  und  der  eigenen  Kraft  und  götdichen  Vorsehung 
anheimgegeben.  Erwiesen  sie  sich  aber  dem  Kirchentdeal 
geradezu  als  todbringend,  so  duldete  man  sie  selbst  im  Um- 
kreise der  Kirche  nicht  und  benahm  ihnen  auch  jedweden 
Ausblick  auf  göttiiche  Hilfe. 


*)  quantuni  autcni  ad  nos,  (]ui  solum  duminum  incmimmu;^  deiicta 
concedere,  et  utique  mortAlia,  non  fnatn  agctur.  Ad  domioura  enim 
remissa  et  ilti  cxiode  |»rost»ta,  boc  ipso  magis  operabitur  veniam,  quod 
eam  «  solo  deo  exorat  (de  pud.  c.  )  Oe.  L  797). 

')  reliquas  aotem  Hbidinum  furias  impias  et  io  corpont  et  in  sexus 
ultra  iura  naturae,  non  modo  limine,  verum  omni  ecclesiae  tecto  sub- 
inoverous,  quia  non  sunt  deliaa,  sed  monstra  (de  pud.  c  4  Oe.  I.  798). 
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Man  kann  hier  so  recht  die  zahlreichen  Reibungen  ver- 
fi>^n,  die  der  gnostisch-aszetische  Gntndkem  der  monta- 
nistischen Gemeinde  im  Kampfe  mit  der  praktischen  Lebens- 
not erfehren  mußte.  Die  Schroffheit  des  Ideals  wurde 
gemildert  oder  wenigstens  1ebensf5nntg  gestattet.  Wenn  man 
auch  das  eigentliche  Kirchenschiff  in  seiner  enkratitischen 
Begrenztheit  nicht  missen  wollte,  so  vergrößerte  man  um 
so  mehr  den  Büßerrauin,  um  unter  das  schützende  Kirchen- 
dach auch  die  verlorenen  Schäflein  bergen  zu  können. 

S  13.    Der  Mittlungsberuf  der  n[iontanistischen  Gemeinde. 

Das  Verhalten  der  montanistischen  Gemeinde  gegenui)er 
den  Vollsündern  verrSt  uns  hinlänglich»  welche  AufÜEissung 
der  Montanist  TertulKan  von  dem  Gnadenmittlerberuf  der 
Kirche  vertrat.  War  die  Kirche  wesentlich  eine  Kirche  der 
Enthaltsamen,  der  Vollkommenen,  so  war  eine  Gnaden- 
vermittlung im  Sinne  einer  fortlaufenden,  zu  Qbematürlicher 
Vollendung  mit  ubernatörlichen  Kräften  erziehenden  Kirchen- 
wirksanikcit  nicht  mehr  am  Plat/e.  Wohl  oblag  der  Kirche 
auch  fortan  noch  die  Herstellung  des  in  Christus  lebendigen 
Volikommenheitszustandes  durch  den  katechetischen  Unter- 
richt und  die  Tauffirmung,  allein  eben  weil  dieser  Voll- 
kommenheitszustand nicht  an  dem  inneren  Angieichungs- 
verhältnis  der  Seele  zu  Gott,  sondern  an  den  äußeren 
stabilen  Bedingungen  des  größeren  oder  geringeren  Grades 
der  Enthaltsamkeit  gemessen  ward,  wurde  er  notwendig  als 
stabil  und  starr  gedacht,  und  jede  innere,  organische  Ent- 
wicklungsfihigkeit  geleugnet.  Was  Tertullian  Vervollkomm- 
nung nannte,  war  nicht  die  Fortbildung  des  chrisdichen 
Sttbfektes  in  der  Heilserfiahrung,  sondern  die  Erhebung  des 
Moralsubjektes  vom  niederen  zum  nächst  höheren  Grade 
der  Enthaltsamkeit.  Eine  Mehrung  des  inneren  Gnaden- 
reiches war  damit  keineswegs  bedingt  —  und  damit  auch 
auf  jede  weitere  kirchliche  Mithilfe  verzichtet. 

Das  einzige  heilwirkende  Sakrament  für  den  Monta- 
nisten war  darum  die  Tauffirmung,  insofern  hier  der  neue, 
in  beharrlicher  Bußarbeit  angebahnte  Zustand  der  Enthalt- 
samkeit durch  und  in  Christus  beschlossen  wurde.  Die 
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Bußanstalt  kam,  wie  wir  gesehen  (S.  171),  fQr  die  heU- 
dürstenden  TodsQnder  nicht  mehr  als  salcramentales,  sondern 
höchstens  als  persönliches  Mittel  werktätiger  Selbsthilfe  in 

Betracht. 

Mit  dem  Glauben  an  den  ein  iür  allemal  vollendeten 
Heilszustand  hängt  auch  zusammen,  daß  Tertullian  die  Eu- 
charistie weniger  als  Gnadenmahl,  denn  vielmehr  als  Heils- 
mahl Paßt,  als  die  naturgemäik  Gottesspeise  der  in  den 
konstanten  Heilszustand  Aufgenommenen.  Auch  damit  hat 
er  nur  seine  frühere  Auffassung  weitergebildet.  Wie  er  in 
der  katholischen  Periode  den  eucharistischen  Opferakt 
wesentlich  als  ziemendes  Opfergebet  des  Christen  hinstellt, 
das  in  der  Hingabe  des  gegenwärtigen  eucharistischen 
Christus  den  eigenen  schlichten  Hingebungsgeist  erweckt 
und  betätigt,  ohne  eine  Röckvergütung  von  selten  der  gött- 
lichen Huld  in  Form  einer  persönlichen  Gnadenmehrung 
ausdrücklich  zu  erhoffen,  so  galt  ihm  auch  schon  damals 
das  eucharistische  Mahl  vornehmlich  als  Freudenmahl  der 
Erlösten,  das  allem  christlichen  Wesen  und  Wirken,  selbst 
dem  trockenem  Fasten,  festlichen  Schimmer  verleiht.*)  Er 
vergleicht  es  mit  den  freudigen  Geschehnissen ,  welche  die 
Einförmigkeit  der  Militärstationen  unterbrechen,  ohne  deren 
kriegerischen  Wachdienst  zu  stören  (I.  c  )  Allerdings  scheint 
er  die  Eucharistie  auch  wieder  als  Bedürfhismahl  hinzu- 
stellen, wenn  er  die  vierte  Vaterunserbitte  auf  sie  deutet') 
Allein  auch  hier  ist  sie  ihm  kein  gnadenmehrendes»  sondern 
gnadensichemdes  Heilszeichen,  Gewähr  und  UnterpHind  der 
fortdauernden  Einheit  in  Christus  im  Sinne  seines  Schillers 
Cypnan,  der  im  täglichen  Genüsse  des  Leibes  Christi  die 
Bürgüchait  unlöslicher  Einheit  mit  dem  Christusleib  erblickt.^^) 

')  ergo  devotura  deo  obscquium  eucharistia  resolvit,  an  magis  dco 
obligat?  nonne  sollemnior  crU  slatio  tua,  si  et  ad  aram  dei  steteris?  (de 
or.  c,  19  Oc.  I.  57  2). 

'•')  jtaque  petendo  pancin  quotidiainim  pei  pctuit.Ucni  postulamus  ia 
Christo  et  lüiiiviUuilatem  a  corpore  eius  (Je  or.  c.  6  Oe.  I.  s6i). 

*)  Cypr.:  hunc  paaem  dari  nobis  quoüdic  postulamus.  ne  qui  in  Ctiri&to 
sumos  et  eucharistiam  quoiidie  «d  cibuni  salutis  recipimus,  mtercedente 
aliquo  graviore  delicto,  dum  abstenti  et  non  cotnmuDicaiites  a  coelesti  pane 
prohibemttr»  a  Christi  corpore  separemur  (aimot.  Oe.  I.  561  b). 
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Diese  GrundaufTassung  der  Eucharistie  als  eines  fest- 
lichen Heilsmahles  begleitet  ihn  noch  ersichtlich  in  den 
montanistischen  Tagen.  Wenn  er  hier  den  Heilsprozeß  an 
der  Bekehningsidylle  des  verlorenen  Sohnes  zeichnet,  so 
vergiOt  er  nicht,  auf  die  Stetigkeit  des  neuen  Heilszustandes 
hinzuweisen,  die  im  neuen  Kleide  und  im  neuen  Ringe 
versinnbildet  ist  und  dem  Hetlsstande  Adams  vollkommen 
gleicht.  Die  Eucharistie  erscheint  als  «das  Fett  des  Herrn* 
für  die  Begnadeten,  als  die  naturgemäße  Heilsspeise  för  die 
Wiederversöhnten.')  Ein  Ausblick  auf  eine  besondere  sa- 
kramentale den  Heiiszustand  vervollkommneiiuc  Gnaden- 
kraft ist  nicht  wahrzunehmen  und  liegt  nach  dem  früher 
Dargelefjten  wohi  auch  auiierhalb  des  Gesichtskreises  Ter- 
tuliians.  Darum  bezeichnet  er  die  eucharistische  Feier  gerne 
als  Herrenfest  (dominica  soliemnia,  de  fug.  c.  14  Oe.  I.  491; 
de  an  c.  9  Oe.  11.  568),  als  Herrenmahl  (dominicum  con- 
vivium,  ad  ux.  !.  II  c.  4  Oe.  I.  689),  oder  Gottesmahl 
(coena  Dei,  de  spect.  c.  13  Oe.  L  43;  convivium  Dei,  ad 
ux.  1.  II  c.  9  Oe.  1.  696). 

In  der  Tauffirmung  als  der  wirkenden  Heilsursache,  in 
der  Eucharistie  als  dem  iestiichen  Heilszeichen  ist  sonach 
die  Gnadenwirksamkeit  der  Kirche  im  wesentlichen  be- 
schlossen. Wohl  nennt  Tertullian  auch  die  Ehe  ein  Sakra- 
ment ebenso  wie  TauKßrmung  und  Eucharistie  (de  praescr. 
haer.  c.  40  Oe.  II.  38;  de  mon.  c.  11  Oe.  I.  777)  und  preist 
sie  als  das  reale  Abbild  der  geheimnisvollen  Verbindung 
Christi  mit  der  Kirche  (ad  ux.  1.  II  c.  3  Oe.  I.  745).  Allein 
sein  bekanntes,  geringes  Verständnis  von  der  Ehe  an  sich 
läßt  von  vornherein  nicht  erwarten,  daß  er  ihren  bakra- 
mentalcii  Charakter  im  Sinne  einer  göttlichen  Gnadenein- 
richtung verstand.  Er  sah  in  der  Ehe  nicht  viel  mehr  als 
eine  gottgewollte  Pflanzschule  des  Menschengeschlechtes. 

')  recDrd.itur  (sc.  Lihr.icus  peccator)  patris  dei,  satislacto  rcdit, 
vestein  pristinum  rccipit,  siatuni  scilicet  euni,  quem  Adaiu  traiisgressus 
amiscrat.  Aoulum  quoquc  accopit  tunc  primum»  quo  fidei  pactionem  inter» 
rogatus  obstgnat,  atque  ita  extnde  opimitate  dominici  corporis  vcscttur» 
eucbaristia  scilicet.  Hic  «rit  prodigas  filitts,  qui  ounquam  retro  frugi,  qui 
statim  prodigus,  quod  noa  staticn  ChristiaDUS  (de  pud.  c.  9  Oe.  I.  8tl)k 
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Wenn  er  der  christlichen,  vor  der  Kirche  geschlossenen  £he 
den  Segen  Gottes  verspricht  (ad  ux.  1.  IV  c.  9  Oe.  I.  606), 
so  denkt  er  hier  nicht  an  den  Gnadensegen  des  Sakra- 
mentes, als  vielmehr  an  die  wohltätigen  Folgen  des  hierbei 
bekundeten  christlichen  Sinnes.  Eben  diesen  Segen  ver- 
weigert er  darum  offensichtlich  den  klandestinen  Ehen,  ob- 
schon  er  ihre  Gültigkeit  nicht  ini  hrnstc  anzweifeln  will.^) 
So  oft  Tertullian  sonst  die  Kirchensakramente  aufzählt, 
kennt  er  nur  die  TauPfirmung  in  ihren  verschiedenen  Stadien 
sowie  die  Eucharistie.  )  Nicht  als  ob  deren  ausschließliche 
Aufzählung  durch  seinen  schriftstellerischen  Zweck  bedingt 
gewesen  wäre;  im  Gegenteile,  gerade  letzterer  hätte  ihn  des 
öfteren  veranlassen  mfissen.  die  sakramentale  Kette  noch 
weiter  aufzurollen,  wäre  sie  ihm  zu  banden  gewesen.  Wenn 
er  das  Fleisch  als  Angelpunkt  des  Heils,  d.  i.  der  Heils- 
sakramente ieierte,  so  war  nicht  abzusehen,  warum  er  aus- 
schließlich und  in  aufßilHger  Brette  Taufßrmung  und  Eucha- 
ristie erwähnt,  aber  von  der  Krankensalbung  schweigt  (de 
res.  carn.  c.  8  Üc.  II.  478),  obwohl  gerade  sie  als  Leib- 
sakrament hätte  erscheinen  müssen.  *)    Wenn  er  weiter 


idco  penes  nos  occultae  quoque  coniuiictiones,  i.  e.  non  prius 
apuii  ecciesiani  prüfessac,  iuxta  aioechiam  et  fomicationem  iudicari  peri- 
clitaDttir  (de  pui  c.  4  Oc.  I.  798). 

»)  de  res.  carn.  c.  8  Oe.  II.  478;  de  pud.  c.  9  Oe.  I.  811 ;  de  praescr. 
haer.  c.  40  Oe.  II.  38;  de  virg.  vcl.  c.  9  Oe.  I.  89$;  adv.  Marc.  1.  I 
c  14.  3).  38  Oe.  II.  63.  7$.  81. 

*)  caro  salutis  est  cardo.  De  qua  cum  anima  deo  allegitur,  ipsa  est» 
quae  eifidt,  ut  aninia  allegi  possit.  Scilket  caro  abluitur,  ut  amma  ema- 
culetur;  caro  ungittir,  ut  aDtma  consecretur;  caro  Signatur,  ut  et  anima 
moniatur;  caro  inaaus  impositionc  adumbratur,  ut  et  anima  spiritu  illumi« 
netur;  caro  corpore  et  sanguine  Cbristi  vescitur,  ut  et  anima  de  deo  sn- 
ginetur.  Non  possunt  ergo  separari  in  mercede,  quns  opera  coniungit  (de 
res.  carn.  c.  8  Oe.  II.  478).  —  Wenn  Schell,  Kath.  Dogmatik,  III,  1. 
Paderborn  1892,  S.  4^5  mit  .mJeren  hierin  alle  Sakramente  .nufgc^ahit 
findet,  sü  niiiikennt  er  den  Sprachgebrauch  de.s  T.  —  Abwaschung,  Salbung, 
Bezeichnung  und  Handauflegung  sind  ihm  nicht  etwa  verschiedene»  sakra« 
mentale  Handlungen,  sondern  gehOren  als  liturgisch  gesonderte  Akte  dem 
einen  Sakramente  der  Tauflirmung  an.  Ausf&hrlich  beschreibt  sie  in  dieser 
Rdhenfolge  seine  Taufscbrift:  Abwaschung  c  6,  Salbung  c.  7»  Bezeichnung 
und  Handauflegung  c.  8. 
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nicht  ohne  sachHchen  Grund  die  widergnostische  Sakraments- 
spendung  des  Marcion,  die  dieser  allem  Anscheine  nach 
kritiklos  von  der  Gesamtkirche  herübergenommen  hatte, 
obschon  sie  seiner  Lehre  von  der  Verderbnis  alles  Mate- 
riellen zuwider  sein  mußte,  benöiigeh,  so  erklärt  sich  wie- 
derum nicht,  warum  er  stets  nur  von  dem  Heilswasser  und 
Heilsbrot  zu  reden  weiß,  alle  anderen  Sakramente  völlig 
ignoriert,  obschon  ihr  materielles  Substrat  doch  mindestens 
ebenso  dem  gnostischen  Prinzip  entgegen  war?  ^  Ebenso 
ist  auffällig,  daß  er  selbst  in  seiner  hochkatholischen  Vei^ 
jährungsschrift  als  Kennzeichen  „der  römischen  und  mit  ihr 
jeder  anderen  rechtgläubigen  Kirche"  wieder  nicht  mehr 
Sakraincnic  zu  iicniicn  vveiü  als  Taufhriuuag  und  Eucha- 
ristie.^) 

Wenn  er  ferner  in  den  einzelnen  Sakramenten  des 
Mithras  eine  teuflische  Persiflage  der  Kirchciisakramente 
nachzuweisen  sich  bemüht,  warum  untersucht  er  auch  hier 
wieder  nur  die  Ähnlichkeit  mit  i  auihrmung  und  Eucharistie, 
obwohl  gerade  der  entwickelte  Sühnekult  der  Mithrasdiener 
ihn  auf  das  Bußsakrament ,  ihre  Opferpriester  und  auf  das 
kircliiiche  Priestertum  hätte  verweisen  sollen?'') 

Es  erscheint  demnach  die  Annahme  berechtigt,  daß 
damals  nicht  bloß  in  der  montanistischen,  sondern  selbst  in 
der  katholischen  Theologie  keine  oder  doch  nur  geringe 
Reflexion  über  die  Sakramentenlehre  bestanden  hat>)  Gewiß 
kannte  man  schon  Buße,  Priesterweihe  und  Ehe  als  heilige, 

0  ;)dv.  Marc.  1.  I  c.  14  Oc.  II.  62:  Wnsscr.  Öl.  Honig.  Milch;  i.  I 
c.  23  Oe.  II.  75:  Gebet  und  Almosen,  Wasser  und  Brotj  1.  1  c.  a8  Üe, 
IL  81 :  Witdcrgcburt  und  Hl  Geist. 

-•)  itule  (sc.  .Sacra  scripti  ra)  potat  rtdem  (sc.  ecclesia  Romana);  eam  aqua 
signat,  S.  S.  vescit,  euchariitia  pascit,  mariyrium  exhortatur,  et  ita  aUvcrsus 
hanc  institiitionem  neminem  rccipit  (de  praescr.  haer.  c.  36  Oe.  IL  14). 

Die  lihc,  die  er  aulkrdem  noch  von  den  Milhrasdieucni  nachgeäfft 
findet,  betrachtet  er  offensichtlich  nicht  nach  ihrer  salcranentalcn  Seite, 
sondern  nach  ihrem  Charakter  als  Einehe:  als  solche  nur  ist  sie  aufiiUige 
Nachahmung  des  Teufels  (de  praescr.  haer.  c.  40  Oe.  II.  jd). 

4)  Daraus  erklirt  sich  auch,  daß  T.  in  seiner  kath.  Taufschrift  selbst 
der  Ölsaibung  sakramentale,  innerlicb  geistige  Wirkungen  zuschreibt,  ahnlich 
wie  dem  W.isser  und  der  Handauflegung  (de  bapt.  c.  7  Oe.  I.  6a6). 
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sakramentale  Handlungen  —  die  Bemerkungen  TertuUians 
namentlich  aus  seiner  katholischen  Zeit  lassen  hierüber 
keinem  ZwcipLl  Raum  ,  aber  man  war  in  der  theologischen 
Erkenntnis  noch  nicht  dazu  fortgeschritten,  diese  sakramen- 
talen Akte  auF  die  spezifisch  gleiche  Stufe  mit  den  unmittel- 
baren Heilssakramenten:  Tauffirmung  und  Eucharistie,  zu 
setzen,  wohl  einerseits  weil  sie  nicht  für  alle  Christen  nötig 
waren,  anderseits  weil  ihre  sakramentale  Bedeutung  an  sich 
in  der  Heilsoifenbarung  minder  hervortrat. 

Um  so  verstandlicher  ist  es,  wenn  Tertullian  an  der 
sakramentalen  Trias  oder  vielmehr  Dias  mit  Zähigkeit  fest- 
hielt und  hiermit  seine  Auffossung  vom  bleibenden,  innerlich 
nicht  entwicklungsfähigen  Heilszustand  zu  stützen  vermochte. 

Weil  auf  die  Sakramente  der  Heilsaneignung  grund- 
sätzlich beschränkt,  tritt  die  Tätigkeit  der  Gnadenkirche  bei 
Tertullian  cl  ciiso  zurück  wie  üic  Gnade  selber.  W  ährend 
er  in  der  katholischen  Zeit  die  Kirche  mit  Vorliebe  die 
„Mutter"  der  Gläubigen,  die  „rettende  Arche"  nannte,  eben 
weil  sie  den  Gläubigen  das  lieben  zu  geben,  zu  erhalten, 
zu  erneuern  hatte,  ermnert  er  in  den  montanistischen 
Schriften  nur  selten  an  diesen  ihren  Mutterberuf.  An  die 
Stelle  der  Mutter  tritt  nun  die  Jungfrau,  die  Braut,  welche 
das  Leben  in  seiner  Fülle  nicht  gibt,  sondern  hat.^) 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen:  Die  werkhafte 
Tendenz  des  neuen,  montanistischen  Prinzips,  wie  sie  sich 
zumal  in  der  Büß-  und  Märtyrerfrage  kundgab,  untergrub 
das  Ansehen  der  Gottesgnade  zugunsten  persönlicher  Selbst- 
kraflt.  Dadurch,  daß  diese  Selbstkraft  an  äußeren  Voll- 
kommenheitsbedingungen gemessen  ward,  wurde  die  eigene, 
innere  Entwicklungsßhigkeit  genommen,  so  daß  sich  zuletzt 
nur  drei  fertige  Vollkommenheitsstadien  in  der  Gemeinde 
herausbiklen  konnten.  Durch  die  Tauffirmung  und  Eucha- 
ristie empfingen  diese  zunächst  sittlichen  Stufen  die  Weihe 
und  Stetigkeit  von  christlichen  i  leil^zubtänden.    Alle  anderen 

0  ecdesia  virgo  (de  pud.  c  t  Oe.  I.  792;  de  mon.  c.  11  Oe.  I.  778); 
unius  Christi  unica  sponsa  (de  pud.  c.  i  Oc.  L  791;  c.  18  Oe.  I.  83); 
de  mon.  c.  1 1  Oe.  I.  778);  serva  Christo  vtrpnem  sponsam  (de  fug.  e.  14 
Oe.  1.  491  etc.). 
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Sakramente,  besonders  die  sakramentale  Bube,  waren  da- 
durch unnötii^  gemacht.  Die  Kirche  verzichtete  auf  ihre 
Aufgabe  als  mütterliche  Heilserzieherin  und  bevorzugte  Fortan 
den  Beruf  der  sich  selbst  genügenden  Jungfrau.  Sie  war 
Gnadenmittlerin,  aber  nur  in  beschränktem  Sinne. 

^  14.    Das  neue  Subjekt  der  Gnadenvern:iittlung. 

Nicht  bloß  darin  unterschied  sich  die  montanistische 
Auffassung  von  der  katholischen,  daß  sie  den  Gnadenberuf 
der  Kirche  einengte  und  den  Werkberuf  der  christlichen 
Persönlichkeit  erwetterte:  die  unheilvolle  Unterschätzung  der 
Gnade  zeitigte  notwendig  neue  Spannungen.  Und  weil  man 
an  den  Wirkungen  die  Ursache,  an  den  Früchten  den  Baum 
erkennen  kann,  so  sind  gerade  sie  als  Produkt  der  monta- 
nistischen Grundanschauung  von  Gnade  und  Werk  so  recht 
geeignet,  diese  selbst  hinwieder  scharf  zu  beleuchten  und 
von  der  großkirchlichen  zu  unterscheiden. 

Vor  allem  drängt  sich  die  Frage  auf:  Wenn  einerseits 
das  ethische  Subjekt  als  solches  der  bevorzugte  Träger  der 
Heilswirksamkeit  ist,  anderseits  die  Kirche  wieder  als  Heils- 
vermittlerin joedacht  wird  —  wie  verhalten  sich  dann  Kirche 
und  ethisches  Subjekt  zueinander?  Wirkt  die  Kirche  über 
dem  Subjekte  oder  durch  dasselbe?  Betrachtet  Tertullian 
die  Kirche  auch  noch  in  der  montanistischen  Zeit  als  ob- 
jektive Gnadenmacht,  als  gottgesetztes,  in  sich  selbst  ruhen- 
des Gnadenorgan  oder  gelangt  seine  Kirche  erst  in  den 
begnadeten  Individuen  zur  Verwirklichung  und  Lebenskraft? 
Kurz:  Glaubt  Tertullian  an  eine  Gnadenanstalt  im  engsten 
Sinne  oder  nur  an  eine  Gemeinschaft  der  Begnadeten? 

Schon  die  ganze  bisher  verfolgte  Entwicklung  Tertulllans 
zielt  augenföilig  auf  eine  Emanzipation  der  Persönlichkeit 
im  Heilswerke.  Nicht  als  ob  diese  ihm  von  Anfang  an  vor- 
geschwebt, oder  als  ob  er  sie  auch  nur  je  direkt  beabsich- 
tigt  hätte  —  allein  sie  war  das  an  sich  stilvolle,  harmonisch 
absclilieljcndc  I:ndgliLd  einer  Kette  von  Ideen,  die  er  schon 
in  der  Frühzeit  seines  Christentums  hier  und  dort  gesammelt, 
in  montanistischer  Esse  geschmiedet  und  durch  die  allzu 
ungestüme  Wucht  seiner  Werkarbeii  viel  des  schimmernden 


Digitized  by  Google 


II.  Die  Entwidduog  im  Mootatiisrous. 


191 


Gold^lanzes  überirdischer  Herrlichkeit  beraubt  hatte.  Seine 
eigene  impulsive,  unabhängige  Natur,  die  sich  schon  in  ka- 
tholischen Tagen  mit  schiecht  gezügeltem  Drange  gegen  das 
herrschende  Kirchenregiment,  gegen  den  konservativen 
Bischof,  den  götzenbildenden  Priester,  die  nachsichtige 
Disziplin  aufbäumte,  mochte  ihn  von  vornherein  einer 
schrankenlosen  Entbindung  der  chrisüichen  Persönlichkeit 
geneigt  machen. 

Näberhin  waren  die  vorbereitenden  Stufen  wohl  die: 
das  aus  dem  heidnischen  Sundenleben  geborene  SchuM- 
bewußtsein  drängte  ihn  zu  angestrengter  Sfihnung  im  Werke; 
'der  eschatologische  Gedanke  vom  baldig  kommenden  Welt- 
gerichte steigerte  dieses  SQhnungsbedürfriis  zu  rigoristischer 
Härte  und  versteifte  es  zu  einer  allgemein  kirchlichen  Sühne- 
pflicht. Auliallig  wurde  hicdurch  Jai>  aklivc  Hcilo^'ermögen 
der  Persönlichkeit  gegenüber  der  Heilskraft  der  Gnade  in 
den  Vordergrund  des  Heilsinieresses  geschoben:  das  Ich 
mit  seiner  Kraft  und  seinem  Erfolg.  Montanus  sanktionierte 
diese  Art  Ich-Kultus  und  drückte  ihr  den  Stempel  christ- 
licher Vollendung  auf.  Notwendig  wurde  dadurch  die  auf.^er- 
persönliche  Heilskraft:  die  freie  Gnade  Christi  und  ihr  ob- 
jektiver Bestand  im  kirchlichen  Priestertume  zurückgedrängt 
und,  soweit  sie  unentbehrlich  war»  von  dem  Heilsvermögen 
des  einzelnen  ich  aufgenommen.  Die  Kirchengnade  lebte 
auf  in  der  persönlichen  Begnadung,  das  spezißsche  Priester- 
tum  löste  sich  ab  durch  das  allgemeine. 

Untersuchen  wir  nun,  in  welchem  Sinne  TemiUian 
wirklich  diese  letzte  Konsequenz  seines  ganzen  Werk- 
systems gezogen  hat,  und  in  welcher  Weise  der  BegrifF  der 
Kirche  hiedurch  modifiziert  war. 

Es  wäre  verfehlt,  TertuUian  als  klassischen  oder  auch 
nur  pointierten  Verfechter  des  allgemeinen  Priestertums 
bc'Uaciiicn  zu  wollen.  So  gerne  er  seine  Lieblingsideen  in 
Bücherform  kleidete:  über  die  Hinehe  handeU  er  mehr  oder 
minder  ausführlich  in  drei  Büchern  (ad  uxor.  11.  2;  de  exhort. 
cast.;  de  monogamia);  über  die  Bußdisziplin  schreibt  er 
zweimal  fde  paenitentia;  de  pudiciria):  selbst  scheinbar 
kleinliche  Fragen,  wie  jene  über  den  Soldatenkranz,  den 
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Ausgehrock  und  Jungfrauenschleier  fordern  ihn  zur  Ab- 
fassung eigener  Traktätchcn  auf  (de  cor.  mil.;  de  pallio;  de 
virg.  vel.;  —  de  er.  c.  22).  Sogar  die  griechische  Sprache 
benutzt  er,  um  seiner  persönlichen  Auffassung  über  die 
Schleierfrag^  (de  virg.  vel.  c.  1  Oe.  I.  883),  über  die  Schau- 
spiele (de  cor.  c.  6  Oe.  L  430)  allgemeine  Geltung  zu  ver- 
schaifen.  Und  doch,  so  schreibselig  er  war,  er  Rihlte  sich 
nie  gedrängt ,  seine  Gedanken  über  das  Priestertum  [in 
einem  eigenen  Aufsatze  niederzulegen.  Nur  so  im  Vorbei- 
gehen  berührt  er  einigemal  die  allgemeine  Priesteridee,  und 
auch  hier  weniger  mit  der  Wucht  eines  auf  sicheren  Gegen- 
schlag gefaßten  Polemikers,  als  vielmehr  in  einer  gewissen 
naiven  Unbefangenheit,  der  jegliche  ernsthafte  Reflexion 
über  die  berührte  Frage  offensichtlich  noch  hemd  ist.  Eben 
deswegen  wäre  es  auch  an  sich  gewagt,  aus  den  wenigen 
erbringbaren  Stellen  die  programmatische  Anschauung  Ter- 
tuliians  über  das  kirciilichc  Priestertum  zeichnen  zu  wollen, 
wiese  nicht  seine  ganze  uns  bekannte  Geistesricjitung  darauf 
hin,  daß  seine  wenigen  diesbezüglichen  Bemerkungen  in  der 
Tat  nicht  zulallige  Gedankensplitter,  sondern  wirkliche 
Grundsatze  bedeuteten. 

Die  unmittelbare  Veranlassung,  sich  iiber  das  chrisdiche 
Priestertum  auszusprechen,  bot  dem  Tertullian  bezeichnend 
genug  eine  gesetzliche  Werkfrage,  jene  der  Einehe.  Um  für 
deren  befriedigende  Lösung  eine  biblische  Basis  zu  ge- 
winnen, bezog  er  das  alt-  und  neutestamentliche  Priester- 
verbot, ein  zweites  Mal  eine  Ehe  einzugehen,  auf  alle 
Christen.  Konsequent  mußte  er  eben  damit  auch  allen 
Christen  die  Priestereigenschaft  zusprechen,  und  zwar  nicht 
bloß  die  allgemeine,  in  der  Wiedergeburt  begründete,  son- 
dern jene  spezifische,  welche  der  Alte  und  Neue  Bund  bei 
ihrem  Ehegesetze  im  Auge  gehabt.  Nur  dann  hatte  seine 
Deutung  ihren  Vollsinn  und  vollen  Wert. 

In  der  Tat  spricht  es  Tertullian  iiber  allen  Zweifel  be- 
stimmt aus,  daß  seiner  Anschauung  nach  alle  Christen  durch 
das  TauBsakrament  zu  wirklichen,  mit  der  Vollmacht  Christi 
ausgestatteten  Priestern  gesalbt  werden:  vani  erimus,  si 
putavennius,  quod  sacerdotibus  non  liceat,  laicis  iicere. 
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Nontie  et  laici  sacerdotes  sumus?  Scriptum  est:  Regnum 
quoque  nos  et  sacerdotes  deo  et  patri  suo  fecit  Differen- 
liam  inter  ordinem  et  plebem  constituit  ecdesiae  auctoritas, 
et  honor  per  ordinis  consessum  sanctilicatus.  Adeo  ubi 
ecclesiastici  ordinis  non  est  consessus,  et  offers  et  tinguis 
et  sacerdos  es  tibi  solus.  Sed  ubi  tres,  ecclesia  est,  licet 
laici.  Unusquisque  eniiii  sua  fide  vivit,  nec  est  personarum 
exceptio  apud  Deum;  quoiiiam  non  auditores  legis  iustifi- 
cantur  a  domino,  sed  factores,  secundum  quod  et  apostolus 
dicit.  Igitur,  si  habes  ius  sacerdotis  in  temetipso,  ubi  ne- 
cesse  est,  iiabeas  oportet  etiam  disciplinam  sacerdotis,  ubi 
necesse  sit  habere  ius  sacerdotis.  Digamus  tinguis?  Diga- 
mus  öfters?  Quanto  magis  laico  digamo  capitaie  est  agere 
pro  sacerdote,  cum  ipsi  sacerdoti  digamo  facto  aufi»ratur 
agere  sacerdotem?  (de  exh.  cast  c.  7  Oe.  1. 747. 748).  Offen- 
bar legt  hier  TertuUian  den  Gedanicen  zugrunde:  wenn  die 
Christen  nicht  alle  tatsächlich  priesterliche  Funktionen  ver- 
richten, so  liegt  dies  nicht  in  ihrer  etwaigen  salcramentalen 
Unfähigkeit,  sondern  lediglich  in  der  Rücksicht  auf  die 
Kirchendisziplin,  welche  einen  geordneten,  bestimmten  Amts- 
personen übertragenen  Gottesdienst  erheischt.  Der  Unter- 
schied von  Ordinierten  und  Volk  ist  sonach  kein  innerer, 
nach  der  größeren  oder  geringeren  Eingliederung  in  Christus 
und  seine  KraFt  erl^ennbarer,  sondern  ein  bloß  äußerlich 
disziplinarer,  der  nur  „durch  die  Autorität  der  Kirche  fest- 
gestellt wird  und  in  dem  Zusammensitzen  der  Ordinierten"*, 
d.  i.  in  ihrer  privil^erten  Absonderung  von  dem  gewöhn- 
lichen Volke  seinen  stabilen  Ausdruck  findet  (a.  a.  O.). 
Da,  wo  es  »kein  Zusammensitzen  der  Ordinierten  gibt",  wo 
also  noch  kein  hierarchischer  Stand  errichtet  ist,  hat  jeder 
Gläubige  die  Vollgewalt  des  Priesters  (ius  sacerdotis  I.  c): 
„Da  opferst  du  und  tauist  du,  da  bist  du  Priester  für  dich 
allein.  Wo  drei  sind,  da  ist  es  eine  Gemeinde,  und  wenn 
es  auch  nur  Laien  sind"  (a.  a.  O.). 

Man  hat  versucht,  in  dieser  klaren  Aussprache  des 
TertuUian  Dunkelheiten  zu  finden,  als  ob  hier  trotz  alledem 
nicht  von  der  Vollmacht  des  spezifischen,  sondern  bloß 
von  den  Rechten  des  allgemeinen  Priestertums  die  Rede 

Ad  mm,  Tsitalliim  XiidiMbt«n£  13 


Digitized  by  Google 


194 


Zweiter  Abschnitt 


sei.*)  Die  Taufbefugnis  ließe  sich  ja  in  diesem  Sinne  deuten  ; 
TertuUian  selbst  hat  sie  in  seiner  katholischen  Taufschrift 
für  den  Notfall  ausdrücklich  den  Laien  zugesprochen,-)  — 
wie  aber  konnte  und  durfte  er  dem  Laien  ein  Opfer  recht 
einrfiumen,  wenn  er  ihm  nicht  auch  die  spezifische  Priestei^ 
würde  zusprach?    Dieses  »Opfer"  (oblatio)  als  einfache 
Laiengabe  zu  verstehen,  geht  nach  dem  früher  Behandelten 
nicht  an  (s.  S.  100).  Darunter  die  Aufopferung  einer  schon 
früher  konsekrierten  Hostie  zu  deuten»*)  ist  zu  gewagt,  da 
ja  voraussetzungsgemäß  eben  der  wirkliche  Priester  mangelt., 
der  die  Gestalten  vorher  konsekrieren  könnte.  Tertullian 
wie  die  alte  christliche  Literatur  überhaupt  weiß  wohl  von 
einer  Privat- Laienkommunion,  aber  nichts  von  einer  privaten 
Oblation.^)   Alle  Oblation  der  Laien  geschieht  nur  durch  die 
Hand  des  Priesters.*) 

Der  Opferdienst,  welchen  Tertullian  im  Falle  des 
Priestermangels  den  Laien  zuweist,  ist  demnach  in  Wirk- 
lichkeit nichts  Geringeres  als  die  Darbringung  der  Eucha- 
ristie selbst.  Ausdrücklich  bezeichnet  er  darum  das  „offerre*" 
ebenso  wie  das  «baptizare',  als  „priesterliche",  d.  i.  sakra- 
mentale Handlung,  als  , Begehung  von  Geheimnissen*.^  • 


0  So  Kdlner  a.  a.  O.  S.  $98:  «DaS       damit  dco  Uoterschied 

zwischen  Lnion  und  Ordo  aufheben  wolle,  wird  niemand  sagen;  er  will 
ja  den  vorhjndenen  erklären.«  Er  übersieht,  daß  nicht  die  Aufhebung  des 
diszipliniiren.  sondern  des  saktanicntalen  Unterschiedes  frnt;liv.li  ist. 

*)  proinJe  et  baptlbnius,  aeque  dci  census,  ab  onuubus  exeiceri  po- 
lest. Sed  ijuanto  nu.^is  l.iicis  disciplina  verecundiae  et  modestiae  iacura- 
bit  etc.  (de  bapt.  c.  17  Oe.  I.  656:  s.  S.  97  f.). 

>)  So  Kellner  a.  a.  O.  S.  398;  ähnlich  I.  Dö'linger,  Geschichte  der 
christl.  Kirche  1,  i  S.  320;  in  aHippolyt  und  Kallistus«  ateht  er  aber 
S.  347  diese  Anschauung  zugunsten  der  obigen  wieder  xurück. 

*)  non  seiet  mariius,  quid  secreto  ante  omneni  cibum  gustes?  et  si 
sciverit  panem,  non  ilium  credit  esse  qui  dicitur?  (ad  uk.  L  11  c  $  Oe. 
I.  690). 

')  st.ibi'?  ergo  ad  dominum ...  et  offeres  produabus,  et  commendabis 
illas  duas  per  sacerdotem  de  n^onogamia  ordinatum  etc.  (de  exh.  cast.  c.  ii 
Oe.  I.  75?^;  cf.  de  or.  c.  19  Ov.  I.  572;  i'.onne  sollemnior  erit  statio  tua, 
si  et  ad  aratn  dei  stetcris?  Accepto  curporc  doniiiii  et  rcservato  utrumque 
salvum  est,  et  participatio  sacrificii  et  executio  oiBcii. 

")  omnea  nos  deus  ita  vult  dispositos  esse,  ut  ubicunque  sactamentis 
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Daher  auch  seine  Berechtigung,  auF  die  Einehe  bei  den 

Laien  zu  dringen.  Nur  wenn  Tertullian  das  Laienpriester- 
Opfcr  in  streng  liturgischem  Sinne  faßte,  war  das  Ungesetz- 
liche erwiesen,  das  in  der  Opferfeier  eines  digamischen 
Laien  lag. 

Kurz  kommt  Tertullian  auf  diese  Laienpriesterfrage  noch 
einmal  in  seiner  späteren  Eineheschrift  zurück:  interim 
quod  pertineat  ad  legem,  magis  nobis  competunt  argumen- 
tationes  eius.  Denique  prohibet  eadem  saoerdotes  denuo 
nubere.  FUiam  quoque  saoerdotis  lubet  viduam  vel  eiectam, 
sl  semen  non  ftierit  Uli,  in  domum  patris  sui  regredl  et  de 
pane  eius  all . . .  Nos  autem  lesus  summus  sacerdos  et 
inagnus  patris  de  suo  vestiens  (quia  qui  in  Christo  tln- 
guuntur,  Christuni  induenint)  sacerdotes  deo  patri  suo  fecit, 
secundum  loannem.  Nam  et  illum  adulescentem  festinantem 
ad  exsequias  patris  ideo  revocat,  ut  ostendat  sacerdotes  nos 
vocari  ab  eo,  quos  lex  vetabat  parentum  sepulturae  adesse  . . . 
(de  mon.  c.  7  Oe.  I.  771  sq  )  Auch  hier  hat  ihn  ersicht- 
lich der  Versuch,  den  Einehe-Paragraph  der  mosaischen 
Priester  auf  die  Gesamtchristenheit  zu  übertragen,  zur  Leug- 
nung eines  besonderen  Priestertums  veranlaßt.  Wie  un- 
sicher er  in  dieser  Position  sich  fühlte,  zeigt  seine  ge- 
künstelte Berufung  auf  den  Befehl  des  Herrn  an  Petrus, 
von  der  Beerdigung  des  verstorbenen  Vaters  fernzubleiben. 
Weil  im  Alten  Bunde  ein  solcher  Befehl  nur  für  die  Priester 
bestand,  so  folgert  er  daraus  den  Priesterberuf  aller  in 
Petrus  dargestellten  Christen,  So  gewunden  die  Erklärung 
ist,  so  klar  erweist  sie  «Jie  Anschauung  des  Tertullian  von 
einem  allgemeinen  Laienpriestertum. 

Aus  dieser  sakramentalen  Priestergewalt  des  Laien  er- 
klärt sich  auch,  warum  es  Tertullian  lediglich  aus  der  Ge- 
wohnheit zu  begründen  weiß,  wenn  nicht  alle  Christen, 
sondern  an  ihrer  Statt  nur  die  kirchlichen  Vorsteher  die 
Eucharistie  austeilen:  plane  negabimus  recipiendam  (sc. 

eius  obcundis  apti  simus  (de  cxh  cast.  c.  7  Oc.  I.  748).  Ähnlich  in  der 
Schieicrschriit:  nun  pcrmittitur  niulicri  in  ecclc^ia  ioqui,  äcd  ucc  doccrc, 
nec  tingucre,  nee  offerre,  nec  ullius  vlrilis  nuuieris,  oedttin  saccrdolAlis 
officü  softem  sibi  vtodicare  (de  virg.  vei.  c.  9  Oe.  L  89s). 

18* 
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traditionem  non  scriptam),  si  nulla  exempla  praeiudicent 
alianim  observationum,  quas  sine  uUius  scripturae  instni- 
mento  solius  traditionis  titulo  et  exinde  consuetudinis  patro- 
cinio  vindicamus . . .  eucharisdae  sacratnentufn  et  in  tempore 
victus  et  Omnibus  mandatum  a  domino  etiam  antelucanis 
Goedbus,  nec  de  aliorum  manu  quam  praesidentlum  sumi- 
mus  (de  cor.  c.  3  Oe.  I.  421  sq.). 

Rechtlich»  der  Einsetzung  Christi  entsprechend,  stiinde 
seiner  Auflassung  nach  die  Austeilung  der  Eucharistie  allen 
Laien  zu,  weil  allen  anvertraut.  Ofltenbar  betrachtet  er  hier 
die  Apostel  nicht  als  Vertreter  des  Priester-,  sondern  des 
Laienstandes.  Im  Grunde  denkt  er  nicht  bloß  an  die  Aus- 
teilung, sondern  an  die  Küiisekraiiun  selbst,  weil  nur  unter 
Voraussetzung  einer  Laienkonsekration  eine  Laieiiausteilung 
der  heiligen  Gestalten  begreiflich  wird. 

Ist  unsere  Darlegung  richug,  dann  betrachtet  Tertullian 
die  Taufe  als  das  Sakrament  des  christlichen  Priestertums. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  die  hohe,  einzigartige  Bedeutung, 
welche  Tertullian  jederzeit  dem  Wasser  der  Wiedergeburt 
zuweist,  eine  Bedeutung,  die  eine  erweckende  Heilskraft 
anderer  Sakramente  geradezu  entbehrlich  macht,  so  kann 
uns  das  schon  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  In  der  Tat 
scheint  auch  Tertullian  bereits  in  seiner  Tauüschnft  eine 
Art  Priesterweihe  zu  den  heiligen  Handlungen  des  Tauf- 
ritus zu  zählen.  Es  ist  die  Salbung  mit  Ol,  durch  welche 
der  Täufling  die  Geisteskraft  Christi,  das  Priesterhim,  emp- 
fängt.^) Schon  im  Alten  Bunde  bezweckte  ja  die  Sdbung 
das  Priestertum.  Aber  während  sie  damals  rein  äufierOdie, 
am  Körper  sichtbare  Zeremonie  blieb,  ist  ihr  jetzt  durch 
Christi  Kraft  geistige  Wirksamkeit  verliehen.  Ausdrücklich 
bezieht  sich  denn  auch  Tertullian  zur  Begründung  seiner 
Laienpriestertheorie  auf  die  Taufe,  „quia  qui  in  Christo 


•)  cxiiide  cgressi  de  lavacro  perungimur  bencdicla  unctions;  de  priiiuu 
dtsciplina,  qua  ungi  oleo  de  comu  io  sacerdotio  solebant;  ex  quo  Ajioo 
a  Moyse  uoctits  est,  uode  Christus  dicitur  a  chrismate ...  sie  et  in  oobis 
carnalher  currit  imctio,  sed  spiritaliter  proficit;  quoroodo  et  ipsins  baptisaai 
carnaKs  actus,  quod  in  aqua  mergimur,  spiritalis  effectus,  quod  deUctis  Ube- 
ramur  (de  bapL  c.  7  Oe.  I.  626). 
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tingttttiitur,  Christum  induerunt*  (de  nion.  c.  7  Oe.  I.  772). 
—  Hieraus  erkUit  sich,  warum  Tertullisn  die  Salbung  als 
gesonderten  Taubkt  in  manchen  Sakramentsverzeichnissen 

eigens  mitführt.') 

Dieses  durch  die  Taulgnade  überkommene  Laienpriester- 
tum  schwebt  ihm  wohl  mehr  oder  minder  vor,  wenn  er  frei- 
gebig allen  Christen  als  den  wahren  Anbetern  Gottes  prie- 
sterliche Hhren  zuerkennt,-)  wenn  er  die  christlichen  Frauen 
als  die  „Friestennnen  der  Keuschheit"  preist  (de  cult.  fem. 
1.  II  c.  12  Oe.  I.  731),  wenn  er  die  WitwenschaPt  am  reinen 
Altare  eines  keuschen  Herzens  ihres  Hohenpriestertums 
walten  sieht  (ad  ux.  1.  I  c.  7  Oe.  I.  680).  An  sich  wären 
ja  diese  Ausdrücke  unverränglich  und  nicht  ohne  innere 
Berechtigung;  bei  Tertullian  aber  scheinen  sie  Kinder  und 
Zeugen  einer  antihierarchischen  Anschauung. 

In  innerstem  Zusammenhange  mit  dieser  Oberzeugnng 
von  dem  Priestertum  der  Einzelpersonlichkeit  steht  jene 
andere,  die  unseren  Tertullian  schon  in  der  katholischen 
Kirche  lebhaft  beseelte,  und  die  durch  den  Montanismus 
vollendete  Aussprache  gewann:  der  lebendige  Glaube  an  das 
Einwohnen  Christi  im  Christen.  Wie  wir  gesehen,  be- 
trachtete Tertullian  die  Begnadigung  des  Christen  gerne  als 
persönliche  Einwohnung  Gottes  im  Einzelnen  (S.  74);  in 
diesem  Glauben  gründete  sein  und  der  Mitchristen  Ver- 
trauen auf  die  Fürsprache  der  Märtyrer  (S.  67).  Auch  die 
Wirksamkeit  der  Kirchenbuße  floß  in  letztem  Sinne  aus  der 
Allmacht  des  in  den  GUiubigen  betenden  Christus  (S.  82). 
Der  urmontanistische  Begrilt  des  homo  spiritalis  (S.  142  ff.) 
förderte  diese  charismatische  Betrachtungsweise.  Es  wurde 
bei  Tertullian  zur  stehenden  Formel:  „Christus  ist  das 
Haupt  des  Mannes,  das  Antlitz  des  Weibes"  (de  cor.  c.  14 
Oe.  i.  453).  JVlit  Vorliebe  nimmt  er  hierauf  Bezug,  wenn 
er  zu  schweren  Verpflichtungen,  zumal  zum  standhaften 
Bekenntnis  anhalten  will:  in  Christo  confitendo  Christum 

•)  de  res.  carn.  c.  8  Oe.  H.  478;  adv.  Marc.  I.  I  c.  14  Oe.  II.  62. 

*)  nos  sunius  veri  adoratores  et  veri  sacerdotcs,  qui  spiritu  oranles 
spiritu  sacnlicamus  oritioncm  hoi>tiani  dei  propriam  et  acccptabüem  (de 
or.  c.  18  Oe.  I. 
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quoque  confitetur,  qui  sit  in  Christo,  dum  et  ipse  in  illo 
est,  utpote  Christianus  .  .  .  Christum  autem  in  se  negando, 
dum  se  in  Christo  negat,  Christum  quoque  nec^abit  (Scorpu 
c.  9  Oe.  I.  519).    Wer  sich  um  Geld  loskautt,  marktet  um 
Christus:  ut  quid  ergo  de  homine  Christum  redimis  in  ho- 
mine,  in  quo  Christus  est?  (de  fug.  c.  12  Oe.  I.  484).  Wie 
leicht  konnte  dieser  Glaube  an  den  einwohnenden  Christus 
sich  bei  Tertullian  in  den  Glauben  an  ein  allgemeines  Prie- 
Stenum  fibersetzen,  zumal  wenn  aszetische  Konsequenzen 
solches  zu  fordern  schienen?  Tatsächlich  beruft  er  sich 
denn  auch  gerne  zugunsten  des  allgemeinen  Priestertums 
auF  dieses  charismatische  Dogma:  nos  autem  lesus  sumnius 
sacerdos  et  magnus  patris  de  suo  vestiens  (quia  qui  in 
Christo  tinguuntur,  Christum  uiduerunt),  sacerdotes  deo  patri 
suo  Fecit  (de  mon.  c.  7  Oe.  I.  772);  habes  ius  sacerdotis  in 
temetipso  (de  exh.  cast.  c.  7  Oe.  I.  748). 

So  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel :  die  dem  ganzen 
Werksysteme  des  Tertullian  zugrundeliegende,  durch  eine 
charismatische  Betrachtungsweise  geförderte  Hochwertung 
der  Persönlichkeit  durchbricht  erkenntlich  wie  nie  zuvor  die 
Schranke  des  eng^n  Priestertums  und  macht  für  jeden 
Christen  den  Zutritt  zum  Altäre  frei.  Mit  Emphase  betont 
Tertullian  die  Einheit  der  kirchlichen  Ordnung,  die  wie 
keinen  doppelten  Glauben,  so  auch  keine  doppelte  Sittlich- 
keit zwischen  Kicrus  und  Laien  zuläßt:  unus  deus,  una  fides, 
una  et  disciplina.  Usque  adeo  nisi  et  laici  ea  observent,  per 
quae  presbyteri  alleguntur,  quomodo  eruni  presbyteri,  qui 
de  laicis  allej^untur?  (de  exh.  cast.  c.  7  Oe.  I.  748).  Es 
gibt  keinen  Sonderstand  im  Christentum:  an  ordo  aliqui 
seorsum  debebit  institui  monogamorum,  de  quo  allectio  fiat 
in  cleruni?  (de  mon.  c.  12  Oe.  I.  781).  —  Das  Priester- 
bewuOtsetn  der  Einzelpersönltchkeit  mochte  dadurch  kraft- 
voll aufleben;  es  griff  wohl  auch  fiber  auf  die  katholischen 
Massen  und  kam  zu  elementarem  Ausdrucke,  sobald  es  von 
hierarchischen  Ansprüchen  verletzt  zu  sein  glaubce.0  Oewifi 


»)  sL-d  cum  cxloilimur  et  intbmur  advcrsus  cleruni,  tunc  unum  oniiies 
sumus,  tuuc  omnes  sacerdotes,  quia  sacerdotes  nos  deo  et  pairi  fecit. 
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fond  es  in  dem  der  Menge  anhaftenden  Zuge  nach  schranken- 
loser Gleichheit  starken  Rückhalt  und  Förderung.  Meisterlich 
versteht  es  Tertullian,  diesen  Voiksinstinkt  für  sein  Laien- 
priestertum  auszunutzen  und,  als  souveränen  VolkswiUen 
g^nfiber  dem  hierarchischen  auszuspielen.O  Sein  beißen- 
des Wort  konnte  des  Eindrucks  nicht  verfehlen:  omnia  Hcent 
episcopis  (de  mon.  c.  12  Oe.  I.  782)!  Statt  wie  vordem  an 
die  Gläubigengemeinde,  wendet  er  sich  nunmehr  mit  affek- 
tierter Betonung  an  das  Aggregat  aller  Einzelpersönlich- 
keiten, an  die  Volksmacht.-)  An  die  Stelle  der  göttlich- 
rechtlichen  Hicrarcliic  tritt  Jic  göttliclMcclnliche  Demokratie. 
Noch  in  der  Zeit  Cyprians  war  dieser  seibi^tbcwußte  Voiks- 
geist  zu  verspüren,  und  wenn  selbst  in  späterer  Folge  gerade 
in  der  afrikanischen  Kirche  so  manche  antikirchlichen  bezw. 
antido^matischen  Strömungen  Ursprung  und  Bedeutung  ge- 
winnen konnten,  so  lag  dies  wiederum  nicht  zum  mindcsfen 
in  den  verführerischen  Laienpriesterideen  des  Tertullian  und 
seiner  Richtung,  die  —  einmal  in  das  Volk  gedrungen  — 
der  Natur  der  Sache  nach  maßloses  Selbstgefühl  wecken 
und  nähren  mußten.  Schon  unter  dieser  Rücksicht  kann 
Tertullian  als  der  Vater  aller  nachfolgenden  afrikanischen 
Häresien  und  Schismen  bezeichnet  werden. 

Welch  Widerspiel!  Derselbe  Termllian,  der  wie  keiner 
mit  den  eisernen  Ketten  der  Disziplin  die  Individualität  ge- 
fangen hielt,  vernichtete  das  innerste  Lebensprinzip  einer 
straffen,  gesicherten  Ordnung:  die  gottverbürgte  Organisation. 
Indem  er  die  christliche  Gemeindegliederung  auf  Menschen-, 
bezw.  Kirchensatzung  zurückführte,  war  der  Disziplin  die 

Cum  ad  pcraequationem  discipliaae  sacerdotalis  provocamur,  depommus 
mfulas,  et  pares  suiuus  (de  moa.  c  12  Oc.  I,  781). 

>)  oportclMt  igilur  omncm  communts  disciplinae  formam  sua  Kroate 

proponi,  edictum  qiiodammodo  futurum  univcrsis  impressionr,  quo  magia 
sciret  plcbs  cum  orJincni  b\bi  observandum,  qai  faccrct  praepositos,  et 
ne  vel  ipsc  lionor  aliquid  sibi  ad  liceutiani  qua  si  de  privilegio 
loci  biandiatur  (de  uiun.  c.  12  Oe.  I.  782;  vgl.  de  ici.  c.  15  Oe. 
1.  S7O. 

*)  Darum  die  Verweoduiig  der  Ausdrücke:  plebs,  populua  (de  moo. 
c.  la  Oe.  I.  783;  de  iei.  c.  i)  Oe.  I.  872  etc.)>  gregarius  mimerus,  grex 
(de  fug.  c.  II  Oe.  I.  480);  turbae  (c.  14  Oe.  I.  49O* 
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göttliche  Weihe  und  Autorität  entzogen  und  der  WiKkfir  des 

Einzcigehorsams  überantwortet.  So  trug  sie  von  Anfang  an 
die  Keime  des  Zerfalles  in  sich. 

Mit  der  Hypothese  Tertulüans  vom  Laienpriestertunie 
war  notwendig  eine  bedeutende  Wandelung  seines  Kirchen- 
begriffes verbunden.    Die  bisherige,  katholische  Betrnch- 
tun^weise  der  Kirche  als  der  einer  organisierten  Gnaden- 
anstalt vertrug  nur  ein  spezifisches  Priestertum.   War  die 
Kirche  eine  objektive,  über  allem  Zeitltch-Menschlichen  er- 
habene Gnadenmacht,  so  bedurfte  $ie  emsprechender,  ebenso 
unantastbarer  Oi^ne,  durch  die  sie  unberührt  von  mensch- 
lichen EinflGssen  ihren  himmlischen  Beruf  auswirken  konnte 
—  ein  kirchliches  Gnadenbeamtentum  war  ein  Postulat  ihres 
innersten  Wesens.   In  ihm  kam  sie  selber  zu  permanenter 
Erscheinung.    Hbenso  unvergänglich,  unverletzlich  wie  sie 
selbst  war  darum  auch  ihr  Beamtenstand,  ihr  Priestertum. 
Die  Einbeziehung  iicr  Laienpersönlichkeit  in  den  Priester- 
rang hob  notwendig  dessen  gnadenamtlichen  Charakter  und 
damit  auch  die  Auffassung  der  Kirche  als  einer  objektiven 
Gnadenanstalt  auf:  die  kirchliche  setzte  sich  in  eine  per- 
sönliche Heilsursächlichkeit  um.   Der  Austausch  zwischen 
Gnade  und  Werk,  Amtstum  und  Persönlichkeit  erfolgte  ein- 
seitig zugunsten  der  letzteren  —  und  so  löste  steh  notwendig 
TertuUians  Kirche  allgemach  aus  einer  innerlich  oiganisierten 
Einheitsmacht  zu  einer  nur  Sußerlich  lose  zusammengehal- 
tenen Summe  von  Einzelkräften  auf. 

Hat  Tertullian  diese  Konsequenz  erkannt  und  gezogen? 
Oder  hielt  er  so  wie  in  seiner  katholischen  Zeit  nach  wie 
vor  trotz  alledem  seine  Priester  Für  Kirchenbeamte,  für  die 
berufenen  Verwalter  der  Kirchengnade,  so  daß  sich  im  letzten 
Sinne  seine  Kirche  als  ein  groikr  Priesterorden  heraus- 
gestelh  hätte?  0 

Die  Antwort  scheint  schwer.  Für  beide  AufTassungen 
lassen  sich  Belege  bringen.  Um  zu  einem  befriedigenden 
Resultate  zu  kommen,  mOssen  wir  den  Grundgedanken 
seines  Laienpriestertums  untersuchen  und  weiterhin  jene 


0  So  Ritschl.  a.  a.  O,  S.  398. 
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Anschauungen  bloßlegen,  die  diesem  Grundgedanken  fremd 
oder  gar  gegensätzlich  sind. 

$  15.   Der  Inhalt  des  montaDistischen  Priestertuma* 

Schon  a  priori  ließe  sich  die  berührte  Schwierigkeit  aus 
Tertullians  Werksysteme  entscheiden.  Es  mußte  ihn  not- 
wendig mehr  und  mehr  zur  Überschätzung  der  subjektiven 
menschlichen  Kraft  und  zur  Unterschätzung  einer  vom 
menschlichen  Tun  an  sich  unabhängigen  Gnadenmacht  hin- 
drängen. —  Doch  um  festen  Boden  zu  gewinnen,  wollen 
wir  uns  nur  auf  den  Kommentar  beziehen,  welchen  Ter- 
tuUian  selbst  seiner  These  vom  Laienpriestertum  anschließt, 
sowie  auf  eine  einschlägige,  un^wöhnlich  deutliche  Erörte- 
rung über  das  Verhältnis  von  Person  und  Gnade. 

Wie  begründet  Tertullian  seine  Idee?  «Jeder  einzelne," 
schreibt  er,*)  ^hat  das  Leben  durch  seinen  Glauben,  und 
Gott  macht  keine  Ausnahme  inbetreff  der  Personen,  da 
nicht  die  Hörer  von  Gott  gerechtfertigt  werden,  sondern 
die  Vollbringer."  -)  Der  letzte  Grund  des  Laienpriestertums 
ist  ihm  demnach  die  innere,  aus  dem  Glauben  erblühende 
Werktüchtigkeit,  die  den  Vollbringern  des  Glaubensgesetzes 
eignet.  Worauf  es  ihm  bei  dieser  priesterlichen  Werktüch- 
tigkeit vor  allem  ankommt,  verrät  er  uns  sogleich  durch 
den  Hinweis  auf  das  monogamische  Priestergesetz:  „Willst 
du  nun  als  Digamus  taufen,  als  Digamus  opfern?  Um 
wievielmehr  ist  es  lür  einen  Laien,  der  ein  Digamus  ist, 
ein  Kapitalvergehen,  priesterliche  Handlungen  vorzunehmen, 
da  sogar  einem  Priester,  wenn  er  Digamus  geworden,  das 
Recht,  als  Priester  zu  handeln,  genommen  wird."  Die  Ein- 
haltung der  montanistischen,  gesetzhaften  Formen  ist  also 
mit  Vorzug  das  Kennzeichen  des  echten  Priesters.  — 
Offenbar  faßt  Tertullian  hier  die  Priesteridee  nach  ihrer 
ausschließlich  gesetzlichen  Seite:  Werkgesetz  und  Priester- 
tum  sind  ihm  korreiate  Begriffe.   Aus  der  Universalität  des 

')  S.  das  Zitat  S.  195  de  c\h.  cnst.  c.  7  Oe.  I.  747. 
*)  Nach  der  Übersetzung  von  Kellner,  Tertuiiians  sämtliche  Schritten, 
Köln  1882,  i,  S.  524. 
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Priesteriums  ergibt  sich  jene  der  WerkpHicht  und  umgekehrL 
in  den  Priestern  erblickt  er  die  geborenen  GeseUesvoU- 
bringer;  sie  sind  die  privilegierten  Werkheiügen.  Das  alJ- 
gemeine  Priestertum  ist  ihm  so  der  äußere  Ausdruck  und 
das  Postulat  der  altgemeinen,  von  dem  Paraldet  geforderten 
Werkflbung,  der  natuigemäOe  Reflex  der  Gesamtheil^keit 
Sein  Axiom:  »es  gibt  nur  einen  Gott  und  einen  Glauben 
und  die  Sittenzucht  ist  auch  nur  eine"  (a.  a.  O.)  findet 
in  diesem  allgemeinen  t^riestertum  seine  vollendete  Aus- 
prägung. 

TertuUian  weiß  hier  nichts  mehr  von  einem  Amts- 
gnadentum,  das  einer  Person,  abgesehen  von  ihren  Werken 
eigen  wäre;  im  Gegenteile,  er  schließt  es  nusdrücklich 
durch  den  Hinweis  auf  die  bei  Gott  allein  maßgebliche  per- 
sönliche Werktüchtigkeit  aus.  Niemand  anders  als  gerade 
die  herrschende  Amtsgewalt  will  er  treffen,  wenn  er  be- 
streitet, daß  Gott  inbetreff  der  Personen  «Ausnahmen 
macht",  daß  «die  Hörer,  nicht  die  Vollbringer  des  Gesetzes 
gerechtfertigt  werden".  Eben  die  Amtspriester  machten  die 
Prätention,  daß  sie  allein  die  berufenen  Vermittler  bei  Gott 
seien,  daß  ihnen  als  qualifizierten  Amtspersonen  auch  ohne 
persönliche  Heiligkeit  Erhörung  werde.  Die  ganze  Aus- 
führung gipfelt  dciiHiach  in  dein  Satze:  es  gibt  keine  äußer- 
liche Amts-,  sondern  nur  persönliche  Werk-Bei^nadung. 
Damit  ist  allerdings  dem  spezifischen  Priestertume  und  der 
kirchlichen  Gnadenanstalt  jeder  dogmatische  Boden  ge- 
nommen. * 

Noch  klarer  tritt  seine  Abneigung  gegen  das  Amts- 
priestertum  und  seine  Sympathie  für  das  persönliche  Werk- 
priestertum  in  der  für  den  Primat  und  die  kirchliche  Amts* 
gewalt  so  hoch  bedeutsamen  Schamschrift  hervor  (de  pud. 
c.  21  Oe.  I.  842;  Wiss.  p.  268  ,  29  sqq.):  in  hunc  lam 
gradum  decurram,  excemens  Inter  doctrinam  apostolorum 
et  potestatem.  disciplina  hominem  gubemat,  potestas  ad- 
signat.  sed  rursum,  quid  potestas?  spiritus,  spiritus  autem 
deus .  .  .  quis  autem  poterat  donarc  deiicta?  hoc  üolius 
ipsius  est.  quis  enim  dimittit  deiicta.  ni  solus  deus?  .  .  . 
itaque  si  et  ipsos  beatos  apostolos  tale  aiiquid  indulsisse 
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constaret,  cuius  venia  a  deo,  non  ab  homine  compctcret, 
non  ex  discipiina,  sed  ex  potestate  fecissent.  nam  et  mor- 
tuos  suscitaverunt,  quod  deus  solus  . . .  exhibe  igitur  et  nunc 
mihi,  apostolice,  prophetica  exempla,  ut  agnoscam  divini- 
tatem,  et  vindica  tibi  delictorum  eiusmodi  remittendorum 
potestatem.  An  die  Spitze  dieser  erregten  Ausführung  stellt 
Tertullian  das  an  sich  lichtige  Axiom:  Jede  Vollmacht  (po- 
testas),  d.  i.  jede  fiber  das  menschliche  Können  und  mensch- 
liche Obung  (discipiina!)  hinausreichende  Gewalt  kann  nur 
von  Gott  ausgehen;  darum  vor  allem  die  Vollmacht  der 
Sündenvergebung,  welche  ihrer  innersten  Natur  nach  Sache 
des  beleidigten  Gottes  ist  (vgl.  de  bapt.  c.  10  Oe.  I.  629). 
Darum  mußten  auch  die  Apostel,  wenn  sie  anders  wirklich 
Sünden  vergeben  haben,  von  Gott  hierzu  bevoilniiichtigt 
gewesen  sein.  —  So  weit  waren  seine  Aufstellungen  unan- 
fechtbar, Unrecht  hatte  er  aber,  wenn  er  weiter  schloß: 
diese  Bevoilinächngung  ist  ihrer  Natur  nach  nur  eine  außer- 
ordentliche, charismatische,  die  an  anderen  charismatischen 
Gaben  erkannt  und  geprüft  wird.  Wer  da  also  nach  dem 
Beispiele  der  Apostel  Sünden  zu  vergeben  beansprucht, 
möge  apostolische  Vollmacht  vorweisen,  der  möge  gleich 
den  Aposteln  Tote  zum  Leben  erwecken.  Skrupellos  ver- 
steht er  es  hierbei,  die  vormals  als  göttliches  Institut  nicht 
hoch  genug  ^priesene  discipiina  unter  die  menschlichen 
Anstalten  herabzudrllcken  und  der  himmlischen  potestas  ent- 
g^nzusetzen. 

Man  erkennt  schon  daraus:  es  fehlte  dem  montanistischen 
Tertullian  vollends  jedes  Verständnis  für  eine  ordentliche, 
geistige  Amtsgewalt,  welche  an  Gottes  Statt  die  Gnaden- 
schätze Christi  verwaltet.  Nur  die  abgeschlossene  Persön- 
lichkeit kann  ihm  Träger  göttlicher  Gewalten  sein,  und  auch 
diese  nur,  soweit  sie  eliansinaiisch  begabt  ist,  also  die 
Persönliehkeit  in  ihrer  schärlsien  Absonderung  vom  j>e- 
meinen  Christentum,  in  {größtmöglichster,  übernatürlicher 
Potenzierung  individueller  Al  lagen. 

Doch  Tertullian  wird  noch  deutlicher.  Die  Deiensive 
schreitet  zur  Oiiensive  vor,  von  der  Ignorierung  wendet  er 
sich  zur  positiven  Bekämpfung  der  kirchlichen  Amt^ewalt: 
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sed  habet,  inquis,  potestatem  ecclesia  delicta  donandi.  hoc 

ego  magis  et  agnosco  et  dispono,  qui  ipsum  paracletum  In 
prophetis  novis  habco  dicentem:  polest  ecclesia  düiiare  üe- 
lictum,  sed  non  faciaai,  ne  et  alia  deünquant  ...  de  tua  nunc 
sententia  quaero,  unde  hoc  ius  ecclesiae  usurpes.  si  quia 
dixerit  Pctro  dominus:  super  hanc  petram  aedificabo  etc.  .  . 
idcirco  praesumis  et  ad  te  derivasse  solvendi  et  alligandi 
potestatem,  i.  e.  ad  omnem  eodesiam  Petri  propinquam? 
qualis  es,  evertens  atque  commutans  manifestam  domini 
intentionem  personaliter  hoc  Petro  conferentem?  super  te, 
inquit,  aediRcabo  ecdesiam  meam,  et,  dabo  tibi  daves,  non 
ecclesiae,  et  quaecunque  solveris  vel  aUigaveris,  non  quae 
solverint  vel  alligaverint.  sie  enim  et  exitus  docet  etc.  .  .  . 
(de  pud.  c.  21  Oe.  I.  842  sq.;  Wiss.  p.  269,  22  sqq.).  — 
Beruft  sich  der  katholische  Gegner  auf  den  heilsanstaltüchen 
Charakter  der  Kirche,  der  in  der  Bindu   und  Loscgewalt 
der  Nachfolger  Petri  für  immerdar  verbürgt  und  lebendig 
sei,  so  hantiert  Tertullian  mit  dem  ganzen  Apparat  exege- 
tischer Afterkunst,  um  die  Vergebungsgewalt  Petri  als  apo- 
stolisches Sondergut,  nicht  als  kirchliches  Erbstück  nach- 
zuweisen.  Sein  Resultat  lautet:  das  ApostelprivUeg  hat  mit 
einer  angeblichen  Kirchengewalt  nichts  zu  tun.  Darum 
bleibt  nur  die  montanistische  Auf^ung  der  kirchlichen 
Nachlaßgewalt  noch  übrig:  nicht  eine  ordendiche,  sondern 
lediglich  eine  außerordentiiche  Vergebungsgewalt  kann  die 
Kirche  durch  ihre  charismatischen  Größen  ausüben  und 
zwar  nicht  auf  Grund  des  Apostelprivilegs,  sondern  des 
ausdrücklichen  Zeugnisses  Montans.^) 

0  E.  Rotffs,  Das  iDdulgenxedikt  des  rdmiscben  Bischofs  Kallixt, 
Texte  u.  Ufit.  2.  altchr.  Lit,  XI,  ).  Leipzig  1893  S.  56  fF.  mißlceiint  diesen 
Gedankengang  TertuUians.  Nach  ihm  will  T.  den  Primat  ausschtsefllich 

bekämpfen,  ohne  an  der  kirchlichen  Schlüsselgewalt  zu  tasten.  Allein  er 
übersieht,  da  II  es  dem  Rigortsteo  gerade  darum  zu  tun  ist,  eine  ordentliche 
Nachlassiingsgewalt  der  Kirche  zu  leugnen  und  zur  auljerordenilichen  ab- 
zuschwächen. Darum  stellt  er  nicht  blol!  Petrus  und  Kallixt,  sondern  auch 
Pcirus  und  die  hierarchische  Anitskirchc  als  ungleiclnvcrtige  Autoritäten 
einander  gegenüber:  ^uper  te,  inquit,  acditicabo  ecciesiam  meam,  et  dabo 
tibi  claves,  non  ecclesiae.  Insofern  gerade  in  der  apostoKschen  Amts- 
nachfolge  des  römischen  Bischofs  diese  NachlaAgewalt  wurzelt,  oiufite  er 
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Die  Stellung  Tertullians  ist  damit  so  scharl  wie  nur 
möglich  präzisiert  und  von  der  kaüiolischen  Betrachtungii- 
weise  unterschieden:  es  gibt  keine  ordentliche,  sakramentale 
Gewalt  von  Gottesgnaden,  keine  Amtsgnadenvermittlung, 
also  auch  kein  Amtspriester  tum  Nur  persönliche  Beföhi- 
gung,  individuelle  Berufe  vermögen  den  etwa  unterbrochenen 
Konnex  zwischen  Gott  und  Mensch  wieder  zu  knüpfen.  Die 
kirchliche  Gnadenkraft  weicht  dem  personlichen  Charisma, 
bezw.  der  eigenen  Werktüchtigkeit 

In  scharfer  Antithese  stellt  TertulKan  wie  zusammen- 
fessend  am  Schlüsse  der  Abhandlttng  das  kirchlich-amtliche 
und  das  montanistisch-charismatische  Gnadentum  gegenüber: 
et  ideo  ecdesta  quidem  delicta  donabit,  sed  ecclesia  Spiritus 
per  spiritalem  hominem,  non  ecclesia  numerus  episcoporum. 
domini  enim,  non  femuli  est  ius  et  arbitrium;  dei  ipsius,  non 
sacerdotis  (de  pud.  c.  21  Oe.  I.  844;  Wiss.  p.  271,  8  sqq.). 
Die  Gegensätze  sind  hier  offenbar:  ecclesia  Spiritus  —  nu- 
merus episcuporuiii  5  spiritalis  homo  —  cpiscopus;  doniinu.s 
—  famulus,  deus  —  sacerdos.  Das  Amtstum  der  katho- 
lischen Bischöfe  und  Priester  ist  boimt  als  reines  Menschen- 
werk durch  das  ^^nttbeolaubigte  Geisteswirken  der  werkfrohen 
Spiritalen  ersetzt  und  entwertet. 

Notwendige  Folgerung  war:  nur  der  knnn  priesterliche 
Verrichtungen  mit  Erfolg  betätigen,  dem  werkhafte  Tüchtig- 
keit eigen  ist.  Kapitalsünder  sind  darum  nicht  bloß  kirchen-, 
sondern  auch  göttlichrechtlich  von  dem  Priestertume  tais- 
geschlossen:  weil  nicht  in  Christus  lebendig,  vermögen  sie 
auch  nicht  Heilsursache  zu  sein.  Darin  liegt  wohl  auch  — 
neben  dem  Apostelverbot  —  der  Grund,  warum  die  JVlonta- 
nisten  jeden  Digsimus,  in  ihren  Augen  ein  Kapitalsfinder, 
gnindsStzlich  von  dem  Altare  fernhielten,  und  warum  sich 
Tertullian  so  sehr  über  gegensitzliche  Vorkommnisse  in  der 


auch  diese  verwerfen,  aber  eben  damit  den  engen  Ziisaninienhang  bezeugen, 
der  auch  schon  Dach  zeitgenössischer  Anschauung  zwischen  Sclüüssel- 
gewalt  und  Primatialimt  bestanden  hat.  Vgl.  die  grQndlicbe  Darleguug 
von  G.  Esser:  »Tertullian  de  pud.  c.  21  und  der  Primat  des  rOmisdien 
Bischöfe«  im  Katholilc,  Mainx  1903,  S.  207. 
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Großkirche  ercil:rt.*)  Schon  gegen  Aus£;anf:  seiner  katho- 
lischen Periode  £:';eint  er  dieser  im  Grunde  spezifisch 
montanistischen  Anschauung  nicht  ferne  gestanden  zu  sein; 
wenigstens  deutet  er  an,  daß  die  Un Würdigkeit  des  Kom- 
munion spendenden  Priesters  auch  die  heilige  Speise  selbst 
beflecke»  d.  i.  unwirksam  mache.')  Daraus  erklärt  sich  wohl 
auch  im  letzten  Grunde  die  feindselige  Stellung  gerade  der 
Montanisten  gegen  die  Ketsertaufe:  weil  ihnen  das  Ver- 
ständnis einer  objektiven,  von  menschlichen  Gebrechen  un- 
berOhrten  Kircbengnade  mangelte,  konnten  und  mußten  sie 
jene  vom  Taufirechte  ausschließen,  die  in  häretischer  Be- 
fangenheit sich  mit  der  Makel  widerkirchlicher  Lehre  befleckt 

hallen.*) 

Dieses  montanistische  Dogma  von  dem  alleinigen  Werk- 
priestertum  mochte  auch  den  Papst  Kallixt  zu  jener  kräf- 
tigen Antithese  veranlaßt  haben,  die  so  sehr  zumal  des 
Hippolyt  Unwillen  erregte,  in  Wirklichkeit  aber  ganz  dem 
kathoiksclien  Kirchen-  und  Priesterbegriff  entsprach:  daß 
auch  ein  todsündiger,  also  erst  recht  ein  di-  oder  trigamischer 
Bischof  an  sich  amtsfähig  sei.^) 

Daß  dieser  päpstliche  Vorstoß  nur  im  Interesse  des 
katholischen  Kirchengedankens  erfolgte  und  ein  Akt  weit- 
blickender Hirtensoxige  war,  zeigt  uns  die  ganze  fernere  Ent- 
wicklung der  afrikanischen  Ketzeigeschichte»  die  so  recht 
eigentiich  mit  der  Verkfimmerung  der  Priesteridee  im  Sinne 

«)  prospiclebat  Spiritus  sanctus  dicturos  quosdam,  omnia  licent  ept- 
sconi?,  sici.t  ille  vc^ter  Uiincnsis  nec  Scantmiani  tinuiit.  Quo!  enim  et 
dig.inii  pracsiucnt  npud  vos,  insultantcs  utii]uc  aposlolo,  certe  non  eru- 
bescentcs,  cum  haec  sub  illis  leguntur?  (Je  nion.  c.  12  Oe.  I.  782). 

')  nec  hoc  sutTlcit.  Parum  sit.  si  ab  aliis  manibus  accipiaiit  (sc.  ido- 
ioiatorcs),  quod  contatninant,  sed  ctiam  ip:»ae  traduut  aliis  ^uüd  coulaaii- 
oavenint  (de  idol.  c.  7  Oe.  L  75). 

3)  unde  et  apud  nos,  ut  ethnico  par,  immo  et  super  ethnicum,  bae- 
rettcus  etiaiin  per  baptisma  veriutis  utroque  bomine  purgatus  admlttitiir 
(de  pud.  c.  19  Oe.  1.  SjsX 

*)  ovto;  idoyiiottatv  Snw^  el  iniaxonog  apiftöt  tt,  ei  xul  nga^ 
^voxnv,  fi^  6itv  xutut(^to9ttu  inl  tovtav  i}if^onto  inioxonot  »ai 
nifinßvifQot  xal  öiaxovoi  dlyafAOt  xuX  XQtyafMt  3ea$ioTaa9^  §ls  xkiipave 
(Hipp.  Philos.  IX,  12). 
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Tertullians  anhebt  und  in  der  Mißwertung  der  Gnadenkirche 
ihre  starken  Wurzeln  hat  Schon  der  Zeitgenosse  Tertulli- 
ans» der  karthagische  Bischof  Agrippin  und  seine  Synoden 
(zwischen  218—222)  liefien  sich  diesen  Grundirrtfimem  zu- 
liebe zu  Abweichungen  von  der  nach  Hippolyts  Zeugnis  be- 
stehenden, orthodoxen  Kirchenpraxis  in  Sachen  der  Ketzei^ 
taufe  bestimmen. 0  Nach  ihm  vertraten  Cyprian  und  drei 
karthagische  Synoden  denselben  Standpunkt  So  sehr  Cy- 
prian den  objektiven  Wert  der  kirchlichen  Gnadenanstalt 
durch  Idcntihzicruiig  der  kirchlichen  Rechts-  und  Gnaden- 
gemeinschaft einerseits  zu  wahren  schien,  so  sehr  hat  er  ihn 
anderseits  bedroht  durch  die  Tertullianische  Unterstellung, 
daß  der  Kirchengeist  erst  in  den  empfänglichen  Persönlich- 
keiten lebendig  und  wirksam  werde,  daß  in  Konsequenz 
nicht  eigentlich  die  Kirche,  sondern  der  Christ  Heilsträger 
sei.  Gleich  Tertuliian  kam  darum  auch  er  zur  Folgerung, 
daß  unwürdige  Spender  eine  unwürdige  Spendung  verschul- 
deten.') Derselben  Grundanschauung  lebten  der  karthagische 
Priester  Novatus  und  dessen  ehiigeiziges  Opfer  Novatian, 
wenn  sie  das  Wesen  der  Kirche  in  der  Gemeinschaft  der 
»Reinen**  beschlossen  sahen.  Zu  verhängnisvoller  Krise 
fQhrte  Tertullians  Priesteridee  in  dem  Donatistenstrelte. 
Wenn  ein  Traditor  wie  der  Bischof  Felix  von  Aptunge 
nicht  gültig  konsekrieren  konnte,  so  hatte  das  seinen  Grund 
in  dem  Axiom:  es  gibt  kein  Amtsgnadentum ,  kein  sakra- 
mentales Priestertum,  sondern  nur  ein  Priestertum  der 
Werkheiligkeit.'') 

Wir  sehen,  wie  die  Ideen  TenuUians  sich  rasch  in  der 
theologischen  Welt  Karthagos  einbürgerten:  beeinlluüten  sie 
zuerst  den  Ketzenauistreu  Cyprians  in  unheilvollem  Grade, 


ßanrtcfM  (Hipp.  Philos.  IX»  la). 

*)  sed  et  pro  baptizato  quam  precem  facere  potest  nccrdos  sacri- 
legus  et  pectator?  cum  scriptum  sit:  deus  pcccatorem  non  audit...  quis 
auteni  potest  darc,  quod  ipse  tion  habest,  nut  quomodo  potest  spiritalia 
gcrerc,  qui  ipse  aniiscrit  S.  S  ?    Cypr.  cp.  70,  2. 

*)  Vgl.  August,  de  unitate  eccL  c.  21  n.  $9. 
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80  boten  sie  nachmals  verdrossenen  Schismatikern  die  will- 
kommenen Grundelemente  dar,  um  daraus  verderbliche 
destruktive  Tendenzen  von  der  kirchlichen  Buße  und  Weihe- 
gewalt zu  gewinnen  und  den  B^ff  einer  kirchlichen  Gna- 
denanstalt zu  sprengen. 

Eine  derartige  Auswirkung  der  Priesteridee  Tertullians 
in  der  karthagischen  Ketzergeschichte  gibt  uns  die  letzte 
Verbürgung,  daß  wir  mit  Recht  in  dem  persönlichen  Werk- 
priestertum  den  Kern  seines  Laienpriestertums  erblicken. 
Nicht  dadurch  bildete  sicli  ihm  Ciii  Laiciipncstertum  her- 
aus, daü  er  rein  äußerlich  den  Kreis  des  spezifischen  Prie- 
stertums  auch  auf  die  Laien  bezog,  ohne  aber  sonst  an  der 
dogmatischen  Idee  einer  kirchlichen  Gnadenvermittlung  zu 
riittcln     Sein  l.aienpriestertum  bedeutete  unendlich  mehr: 
es  be£;nft'  eine  innere  Umgestaltung  der  Priesteridee  in  sich. 
Was  ihr  fortan  Kraft  und  Wirksamkeit  gab,  war  nicht  die 
Kirchengnade,  sondern  die  in  persönlicher  Heiligkeit  sich 
kundgebende  Begnadung  des  Einzelnen.   Insorem  diese  hei- 
ligende Werkübung  fortan  als  das  Eigentümliche  des  Prie- 
sterstandes erkannt  und  zugleich  allen  Christen  zur  Pflicht 
gemacht  war,  bildete  sich  die  Kirche  allerdings  zu  einem  ein- 
zigen großen  Priesterorden  um,  aber  nicht  zu  Priestern  in  dem 
katholischen,  sondern  montanistischen  Sinne.  Danach 
entscheidet  sich  auch  die  Frage,  ob  Tertullian  und  im  wei- 
teren der  Montanismus  ein  spezifisches  Interesse  am  Laien- 
priestertum  gehabt  habe.*)   Eben  weil  die  Oberwertung  der 
persönlichen  Werktüchtigkeit  und  im  Zusammenhang  damit 
die  Unterwertung  einer  objektiven  Gn  ulenmaeht  dem  Mon- 
tanismus, wenigstens  soweit  ihn  Tertullian  bestimmte,  we- 
sentlich war,  mußte  ihm  die  Idee  des  Laienpriestertums 
ursprünglich  und  aufdringlich  sein.    Tertullian  sucht  aller- 
dings diesem  Eindrucke  zu  begegnen,  indem  er  die  Laien- 
priesteridee als  eine  kirchlich  gegebene  voraussetzt  und  von 
ihr  aus  die  allgemeine  Werkpflicht  begründet  (s.  S.  193). 
Hiemach  wäre  das  Werknim  nicht  Grund,  sondern  Folge  des 


0  Ritsehl  a.  a.  O.  S.  bestreitet  dies;  I.  Döllioger  in  Hippolyt 
und  Kallixt  a.  a.  O.  S.  $47  teilt  die  von  uns  vertretene  Auf&ssuog. 
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Laienpriestertums.  Allein  er  kann  es  nicht  verhindern,  daß 
sich  auch  in  dieser  Deutung  die  montanistische  Betrachtungs- 
weise herausstellt:  der  innere  Zusammenhang  zwischen  Werk 
und  Priester.  Denn  nur  wenn  und  weil  sein  Priestertum 
wesentlich  Werkpriestertum  war,  durfte  er  aus  dessen  an- 
geblicher Universalität  eine  universeile  Werkpflicht  folgern. 
Was  von  seinem  Laienpriesteitum  der  Großkirche  entlehnt 
war,  war  demnach  nur  der  Name,  unmöglich  sein  Inhalt 
Als  TertuUian  nach  dem  Laienpriesteitum  der  Großkirche 
schielte,  hatte  sein  Blick  bereits  die  montanistischen  Trü- 
bungen erfahren  und  übertrug  deren  Sonderheiten  auf 
den  untersuchten  Gegenstand  selbst.  Eine  genauere  Dar- 
stellung des  Laienpriestertums  der  Großkirche  in  Theorie 
und  Geschichte  wird  die  montanistischen  Abweichungen 
TertuUians  des  näheren  waiirnehmen  lassen. 

§  16.    Das  katholische  Laienpriester  tum  in  Theorie  und 

Geschichte. 

Gewiß  kannte  und  kennt  auch  die  katholische  Kirche 
ein  Laienpriestertum ,  aber  dieses  Laienpriestertum  ist  ein 
Priestertum  der  Gnade;  der  Gotteskindschaft.  Es  schöpft 
Wert  und  Größe  aus  dem  Priestertum  Christi  selbst,  dessen 
geistige  Salbung  fiber  alle  Getauften  ausgegossen  ist  Es 
hat  seine  hohen  Aufjgnben  in  der  Vertiefting  der  christlichen 
Persönlichkeit,  in  der  innerlichen  allseitigen  Durchsittigung 
mit  dem  Charakter  Christi,  wie  sie  in  dem  angestrengten 
Tugend-  und  Opferleben  sich  vollbringt.  Auch  eine  gewisse 
mittlerische  Tätigkeit  ist  ihm  zugewiesen  in  dem  fürbitten- 
den Gebete  und  Sakramentsempfang,  in  der  aktiven  Teil- 
nahme an  dem  heiligen  Meßopfer,  zumal  in  der  Spendung 
der  heiligen  Taufe  und  Ehe.  Das  Laienpriestertum  der 
Großkirche  ist  demnach  wesentlich  Diakonie  der  Gnade: 
es  umfaßt  die  allgemeinsten  Beziehungen  und  Wechsel- 
wirkungen des  geistigen  zum  wirklichen  Leibe  Christi,  es  ist 
der  Inbegriff  der  elementarsten  Lebensfiufierungcn  des  christ- 
lichen Gnadenorg^nismus.  Eben  darin  liegt  seine  Größe 
wie  seine  Bedingtheit  allen  gemeinsam,  erscheint  es 
so  recht  als  das  hohe  Familiengut  der  Christenheit,  als  die 

A4am ,  T«ftaIlitM  KiidkaiilMgiUL  14 
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unveräußerliche  magna  Charta  himmlischer  Würde.  Weil 
aber  allen  nur  nach  seinen  allgemeinsten  Wirkungsformen 
gemeinsam,  weist  es  notwendig  Ober  sich  hinaus  noch  auf 
ein  höheres,  spezifisches  Priestertum,  das  mit  positiven  gött- 
lichen Vollmachten  versehen  auch  die  engeren  Bedürfhisse 
der  Glieder  Christi  zu  befriedigen  vermag. 

Das  Laienpriestcrtuiii  der  Großkirclic  berechtigte  darum 
Tertullian  keineswegs,  das  spezifische  Priestertum  zu  leugnen, 
da  es  dieses  nicht  bloß  nicht  ausschloß,  sondern  wesentlich 
mit  einbegrift.  Nur  weil  er  in  jenes  Laienpnestertum  die 
Eremde  montanistische  Idee  von  dem  Werkpriestertum  hin- 
eintrug, weil  er  an  die  Stelle  des  Gnadenberufes  den  Werk- 
beruf, an  die  Stelle  der  amtlichen  Vollmacht  den  persönlichen 
BeiÜhigung^nachweis  setzte,  konnte  und  mußte  er  dazu  ge* 
langen,  jedem  wahren  Christen  die  Pulle  der  Priesterwürde 
zuzuerkennen  und  in  seinem  Laienpriestertum  die  rechte  Idee 
des  Priestertums  überhaupt  erschöpft  zu  finden. 

Wie  die  katholische  Idee  vom  Laienpriestertum  an  sich, 
so  weicht  auch  deren  altchristliche  Auffassung  von  Tertulli- 
ans  Betrachtungsweise  ab.  Keiner  der  Meister,  bei  denen 
er  nach  eigenem  Geständnis  oder  fremder  Notiz  in  die 
Schule  gegangen, 0  ist  je  als  erklärter  Anwalt  eines  Werk- 
priestertums  im  Sinne  Tertullians  aufgetreten.  Justin.  Ire- 
naus und  Kiemens  kennen  allerdings  ein  Laienpriestertum  j 
aber  es  trägt  katholische,  nicht  montanistische  Zeichnung. 
Justin  ist  es  darum  zu  tun,  das  Christentum  als  die  Religion 
des  Geistes  möglichst  scharf  von  dem  Judentume  als  der 
Religion  des  Fleisches  zu  scheiden  (Dial.  116).  Insofern 
sich  diese  Unterscheidung  vor  allem  in  den  beiderseitigen 
Opfern  kundgibt,  die  bei  den  Juden  materieller,  bei  den 

•)  Er  selbst  bezeichnet  als  seine  Lclirer  (anteccssor)  »Justin,  deu 
Philosophen  und  Mirtvrer;  Milti.ide«;,  den  kirchlichen  Sophisten;  Irenius, 
den  sorgfältigen  Erforscher  aller  Lchrnieinungen;  unseren  Prokulus,  die 
Zierde  des  jungfräulichen  Greisenaltcrs  und  der  christlichen  Beredsamkeit« 
(adv.  Val.  c.  5  Oe.  II.  387).  —  Nöldechen  a.  a.  O.  S.  so— <äbU  noch 
den  Atbenagoras»  MeJito,  Tattan,  Mioucius  Felix  und  Klemens  von  Alex- 
andrien 20  seioen  literarischen  Vertrauten.  Daß  er  daneben  die  pseudo* 
ascelischc  Literatur  von  Hernias  bis  zum  Heoochbuche  eifrigst  benutzte,  ver> 
rät  er  selbst  aur  GenQge. 
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Christen  aber  geistiger  Art  sind,  erweisen  sich  nur  die 
Christen  als  die  wahren  Opferer  und  Priester.  Dem  ganzen 
Zusammenbang  nach  liegt  darum  bei  Justin  der  Nachdruck 
nicht  auf  der  Allgemeinheit  des  christlichen  Priestertums, 
sondern  auf  seinem  geistigen  Charakter  und  seiner  darauf 
gründenden  Alleinberechtigung.  Nicht  gegen  das  kirchliche, 
sondern  das  levitische  Priestertum  richten  äch  seine  Aus- 
FQhrungen,  Sie  sind  deshalb  so  wenig  ein  Angriff  auf  das 
speziiische  Priestertum  der  GroÜkirche,  daß  sie  eher  als 
dessen  Bestätigung  gelten  können,  insofern  sich  gerade  in 
dem  spezifischen  Priestertume  die  geistigen  Kräfte  des 
Christentums  offenbaren. 

Ebenso  unverfänglich  ist  die  Bemerkung  des  Irenaus 
von  dem  priesterlichen  Range  aller  Gerechten J)  Um  den 
von  den  Gnostikem  behaupteten  Gegensatz  zwischen  Altem 
und  Neuem  Bunde  zu  beseitigen,  versucht  er  unter  anderem 
auch,  die  mosaisch-christliche  Gesetzgebung  bezGglich  der 
Sabbatheiligung  miteinander  in  Einklang  zu  bringen.  Zu 
diesem  Behufe  erklärt  er  mit  Berufung  auf  das  betreffende 
Herren won  (Luk.  6,  3  sq.)  die  neue,  chrisfliche  Freiheit,  die 
sich  im  sonntäglichen  Ährenpflücken  der  Jünger  kundgab, 
als  in  dem  Wortlaute  des  mosaischen  Gesetzes  bereits  grund- 
gelegt. Wie  dieses  den  Priesfern  als  den  Gottesarmen  zu 
essen  erlaubte,  so  ist  auch  im  Neuen  Bunde  den  um  Christi 
willen  freiwillig  Darbenden  zu  essen  verstattet.  Hben  da- 
durch, daß  sie  „weder  Äcker  noch  Häuser  als  Erbteil  hie- 
nieden  besitzen,  sondern  immer  Gott  und  dem  .Altare 
dienen",  erweisen  sich  alle  Gerechte,  zumal  die  Jünger  des 
Herrn,  als  privilegierte  Priester  ebenso,  wie  der  hungernde, 
gottinnige  David.  Als  Armer  hat  ein  jeder  Gerechte  prie- 
sterlichen Rang.  —  Irenäus  denkt  nach  dem  Kontexte  an 
nichts  weniger  als  an  eine  Proldamterung  des  Laienpriester- 
tums  im  Sinne  des  Tertullian.  Sein  Priestertum  ist  nach  der 
eigenen  positiven  und  negativen  Definition  das  der  katho- 
lischen Kirche,  das  mit  der  Weltverneinung  und  Gottes- 

0  omnes  tnlm  iusti  sacerdotalem  habent  ordinem  (adv.  baer.  IV, 
8,  3);  ostendtmus  autem  in  superiori  libro,  qucotam  leviue  et  saccrdotes 
sunt  discipuli  omnes  domini  (V,  34,  }). 
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bejahung  anhebt  und  in  der  freigewollten,  beruflichen  Hin- 
gabe an  Gott  und  Gottesdienst,  also  im  spezifischen  Priester- 
tume,  kulminiert.  Wie  hätte  auch  Irenäus  mit  seinem  tiefen 
Verständnisse  der  Kirchengnade,  mit  seiner  ausdrücklichen 
Scheidung  von  Amtswflrde  und  Werkgerechtigkeit  (adv. 
haer.  V,  22,  2)»  mit  seinem  klaren  Blicke  für  eine  wesen- 
hafte Kirchenorganisation  (adv.  haer.  IV,  33, 8)  sich  zu  solch 
grundstürzender  Anschauung  versteigen  kennen! 

Deutlicher  als  Irenäus  huldigt  angeblich  Klemens  von 
Alexandrien  dem  LaienpriestertumJ)  Allein  Klemens  spricht 
gar  nicht  hiervon :  er  redet  durchweg  nicht  von  der  irdischen, 
sondern  der  himmlischen  Kirche,  nicht  von  der  Gnaden- 
vermittlung, sondern  von  dem  Gnadenzustand  und  himm- 
lischen Beruf.  Dieser  kennt  allerdings  keine  Unterscheidung 
zwischen  Laien,  Diakonen  und  Priestern.  Nicht  irdische 
Amtsstellung,  sondern  Gnade  und  Heiligkeitsbesitz  werden 
in  der  himmlischen  Kirche  die  vierundzwanzig  Richterthrone 
zuweisen.  —  Klemens  leugnet  also  hiermit  nicht  bloß  nicht 
die  amtliche  Stellung  von  Bischof  und  Priester  in  der  Kirche 
auf  Erden,  sondern  setzt  sie  geradezu  voraus.  Nur  so  kann 
er  amdichen  und  persönlichen  Vorzug  in  Gegensatz  bringen 

(ov6*  ort  jiQt(jßvTtQOi;  ötxatog  vofjuCditft'oc ,  dZX*  Srt  Stxatoc 
bv  jtQia^vTiQtri)  xaraXsyofttvog).  Allerdings  nennt  er  die  nach 
Heiligkeit  ringenden  Gnostiker  Presbyter  und  Diakone,  aber 
nicht  in  kirchlichem,  sondern  Literalsinn:  insofern  sie  das 
Herrengebot  üben  und  lehren  (Inr  .too'i  xtu  diSdaxy  rd  zov 
xvQiov).  sind  sie  im  wahren  Sinne  des  Wortes  (rra  ovzi) 
Presbyter,  weil  ehrwürdig;  und  Diakone,  weU  dienstbeflissen. 

Tertullian  ist  darum  tatsächlich  der  erste,  welcher  in 
der  Kirche  eine  Priesterfrage  aufrollte  und  im  antikirchlichen 

')  Strom.  VI,  15:  t^tattv  ovv  xal  vvv  Talg  xv^ttaxaU  tvaoxtj- 
Cttvtag  ivToÄaig  xatu  ro  (vayyi)uov  releitaq  ßimaavtag  xal  yv^att- 
9tmQ  eis  t^y  ixloyriv  twv  «InoaroXiov  iyy^atp^imt,  Ovtog  ngsaßvxfQOQ 
iavt  r4»  ovxt  r^^  ixxXi^aluQ  aal  dtaxovog  dX^9^  xov  &tit9  ßavktr 
atmg,  iäv  noty  xal  Stdaaxft  ra  tov  xv^iav,  ovx  av&pcunav 
tovovßivogf  ov^  Zxt  rtgtaßvxii^  Stxctioq  voftt^ofiBvog,  uXl*  ext  dixaiog 
iv  nif€oßvxtQi<f  xaxaXiyoftfvog ,  xav  ivtatSa  M  ytjg  npvxoxa&EÖQi'a 
ft^  rifiTj9j},  iv  xoTg  ffxoai  xal  xitxaQat  xaf^eöeltai  &p6vots  tov  Xoor 
xpivwv,      if^Oiv  iv  Xfi  tlnoxakvtiKi  i«aw^q. 
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Sinne  Ifote.  War  er  —  soweit  die  Quellen  reichen  —  in 
4er  katfiollschen  Zeit  der  erste,  welcher  die  Sacerdos- 

Formel  in  den  kirchlichen  Sprachgebrauch  eingeführt  und 

dadurch  den  iMittlcrcharakter  des  katholischen  Kirchen- 
dieners mi[  wünschenswerter  Klarheit  enthüllt  hatte,  so  war 
er  anderseits  auch  wieder  der  erste,  der  eben  diesen  Mittler- 
charokter  zu  leugnen  unternahm  und  tatsächlich  Kirche 
und  Kirchenbeamtentum  aus  der  Reihe  der  Heüsursachen 
ausschaltete. 

Ob  er  sich  wohl  auch  dieser  Konsequenz  seines  Be- 
ginnens voll  bewußt  war? 

Zur  voller  Klärung  dieser  Frage  braucht  nur  unter- 
sucht zu  werden,  inwieweit  die  montanistische  Priesteridee 
die  Formulierung  seines  Kirchenbegriflbs  beherrschte. 

$  17.   Die  Rückwirkung  der  neuen  Priesteridee  auf  den 

Kirchenbegriff. 

Priester  und  Kirche  im  katholischen  Sinne  sind  korrelate 
Begriffe;  sie  bedingen  einander  wie  Wesenheit  und  Dasein, 
*VermÖgen  und  Tätigkeit.  In  dem  ewigen  Priestertume  lebt 
die  Kirche  ihre  gottgegebenen  Kräfte  aus,  teils  in  den  all- 
gemeinsten Formen  des  Laienpriestertums,  teils  in  den 
engeren  Vollmachten  der  spezifischen  Weihegewalt.  Der 
Priester  ist  im  eigentlichen  Sinne  der  Verwalter  der  Kirchen- 
gnade, der  geborene  Repräsentant  der  kirchlichen  Gnaden- 
anstalt. Mit  dem  katholischen  Priestertume  steht  und  fallt 
die  Kirche  als  Gnadenanstalt. 

Dieser  Zusammenhang  zwischen  Priester  und  Kirche 
ist  so  offensichthch,  daß  ihn  Tertullian  unmöglich  übersehen 
konnte.  Sobald  er  also  den  Priester  seines  kirchenanithclien 
Charakters  entkleidet  hatte,  mußte  er  notÄ'endig  dazu  be- 
stimmt werden,  auch  an  das  Wesen  der  kirchlichen  Gnaden- 
anstalt zu  tasten.  In  der  Tat»  was  sollte  auch  noch  ein 
HeUsgut  der  Kirche,  eine  Kirchengnade,  wenn  die  in  der 
persönlichen  Werktüchtigkeit  lebendige  Christuskraft  einziger 
und  ausreichender  Quellgrund  aller  Gnadenwirksamkeit  nach 
aulten  wurde?  Mit  einem  Schlage  war  dadurch  die  Persön- 
lichkeit allein  zur  Heilszentrale  auf  Erden  geschaffen.  Aus 


Digitized  by  Google 


214 


Zweiter  Abidmitt. 


dnem  Kirchengliede  wird  sie  zur  Kirche  selber,  zum  gnaden* 
wirkenden  Christus  auf  Eiden.  »Da,  wo  es  kein  Zusammen- 
sitzen der  Ordinierten  gibt,  da  opicrst  du  und  taufst  du  und 
bist  du  Priester  für  dich  allein."    Der  Begriff  Kirche  ist 
lediglich  Sammelname,  kein  WesensbegrifT.    Er  bildet  sich 
äußerlich  durch  die  lokale  Vereinigung  der  einzelnen  Heils- 
persönlichkeiten, ohne  daß  ihm  als  solchem  ursächliche  Be- 
deutung zukommt.   ,Wo  drei  sind,  da  ist  es  eine  Gemeinde» 
und  wenn  es  auch  nur  Laien  sind"  (de  exh.  cast.  c.  7  Oe. 
I.  748).   „Jede  beliebige  Anzahl  von  Leuten,  welche  in 
diesem  chrisdichen  Glauben  zusammentreffen,  wird  von  dem 
Urheber  und  Stifter  als  eine  Kirche  erachtet*  (de  pud.  c.  21 
Oe.  I.  844      Das  Geheimnis  des  Lebens  der  Kirche  liegt 
nicht  mehr  in  der  Organisation  und  ihrem  Amtswirken,  in 
der  „Anzahl  der  Bischöfe"  verborgen  (de  pud.  c.  21  Oe.  I. 
844),  sondern  in  der  Heiligkeit  der  Hinzclglicder. 

Insofern  diese  Heiligkeit  göttlicher  Mitteilung  entstammt 
und  in  ihrem  letzten  Grunde  Teilnahme  an  göttlichen  Lebens- 
kräften, Innewohnen  in  Gott  selber  bedeutet,  stellt  sich  als 
das  eigentliche  Kirchenwesen  die  Gottheit  heraus,  die  alle" 
Heilsbegterigen  zur  Einheit  des  göttlichen  Geistes  verbindet 
—  und  so  konnte  sich  TertuUian  zusammenüissend  zu  den 
programmatischen  Sätzen  verstehen:  nam  et  ipsa  ecclesia 
proprie  et  principaliter  ipse  est  Spiritus,  in  quo  est  trinttas 
unius  divinitatis,  pater  et  filius  et  Spiritus  sanctus.  Illam 
ecclesiam  congregat  quam  dominus  in  tribus  posuit.  Atque 
ita  exinde  etiam  numerus  omnis  qui  in  hanc  fldem  conspi- 
raverint  ecclesia  ab  auctore  et  consecratore  censetur.  Et  ideo 
ecclesia  quidem  delicta  donabit,  sed  ecclesia  Spiritus  per  spi- 
ritalem  hominem,  non  ecclesia  numerus  episcoporum  (de 
pud.  c.  21  Oe.  I  844) 

Wohl  hatte  TerrulHan,  wie  wir  gesehen,  schon  in  seiner 
katholischen  Zeit  gerne  die  geistige  Seite  der  Kirche  hervor- 
gekehrt (S.  90  f.),  aber  stets  mit  Berücksichtigung  ihrer 

')  Ähnliche  Fürniulu;  ubi  duo,  ibi  et  ipse,  sc.  Christus  (ad  ux.  1.  II 
c  9  Oc.  1. 697).  —  Sit  tibi  et  in  tribus  ecclesia;  melius  est,  turbas  tuas  all- 
qaando  noo  iHikas,  quam  addicas  (de  fug.  c.  14  Oe.  I.  49i)<  —  Vhü  trcs,  i.  e. 
Fiter  et  Fiutts  et  S.  S.,  ibi  ecclesia  (de  bapt.  c  6  Oe.  I. 
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wesenhaft  irdischen  Formen.  Wenn  er  damals  die  Kirche 
mit  Christus  verglich,  so  dachte  er  an  dessen  gottmensch- 
liche Natur,  die  auf  die  himmlisch-irdische  Beschaffenheit 
der  Kirche  hinwies  (de  paen.  c.  10  Oe.  I.  66 i).  Auch  mit 
der  Dreifaltigkeit  hatte  er  sie  damals  in  innigste  Beziehung, 
aber  auch  {^enöj^ende  Unterscheidung  gebracht  (de  bapt.  c.  6 
Oe.  L  626),  insofern  er  die  Kirche  als  den  Leib»  d.  i.  die 
Irdische  Offenbarung  der  Trinitfit  bezeichnete.  Jetzt  war  ihm 
die  Kirche  nicht  mehr  bloß  der  Leib,  sondern  die  Drei- 
faltigkeit selbst.  Die  neue  Formel:  i^ecdesia  spiritus":  wurde 
nun  ebenso  Kennzeichen  der  montanistischen  Anschauungs- 
weise, wie  die  alte:  „ecclesia  Christus":  die  katholische  Kir- 
chcnidce  bcleucluete. 

Doch  konnte  sich  die  neue  Formel  bei  Tertullian  nicht 
einbürgern,  wohl  weil  sie  zu  sehr  von  dem  gemeinen  kirch- 
lichen Sprachgebrauch  abwich  und  die  antihierarchische  Ten- 
denz an  der  Stirne  trug;  oder  mag  auch  sein,  daß  sich 
Tertullian  selbst  ihres  bedeutungsvollen  programmatischen 
Gehaltes  nicht  so  recht  bewußt  war.  Wie  wir  ihn  schon  des 
Eingangs  zeichneten,  wäre  das  bei  ihm  nicht  zu  verwundem 
gewesen.  Seine  Gedankenginge  atmen  stürmischen  Drang, 
mystische  Glut:  er  dachte,  weil  er  erlebte,  und  darum  tragen 
seine  neuen  Wortprägungen  mehr  den  Stempel  des  Un* 
mittelbaren,  Instinktiven,  denn  des  Deduktiven,  Berechneten. 
Freilich  bekunden  sie  sich  eben  dadurch  wieder  als  die 
echten  Kinder  i>cincr  innersten  Anschauung. 

Mit  um  SO  größerer  Vorliebe  griff  er  darum  zu  jenen 
Bezeicfinunf^en,  die  zwar  auch  in  der  kirchlichen  Theologie 
gangbar  waren,  aber  doch  die  geistige  Natur  der  Kirche 
mehr  als  andere  hervorzuheben  vermochten.  Die  Kirche 
ein  geistiger  Tempel  (de  mon.  c.  8  Oe,  I.  772  sq.;  adv. 
Marc,  l  III  c.  7  Oe.  II.  130),  die  Kirche  Christus  anver- 
mähh  (de  cor.  c.  14  Oe.  L  454),  die  Kirche  Christas  selbst 
(de  paen.  c.  10  Oe.  I.  661),  der  Leib  Christi  (de  mon.  c.  13 
Oe.  I.  783;  de  an.  c.  11  Oe.  II.  573;  c.  21  588),  der  Leib 
der  hl.  Dreifoltigkeit  (de  bapt  c.  6  Oe.  I.  626).  —  Diese 
an  sich  orthodoxen  und  ztim  Teile  sdbst  schriftgemilBen, 
das  Geistig- Leibliche  der  Kirche  gleichmäßig  wahrenden 
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Kirchennamen  verstand  er  nach  ihrer  geistigen  Bedeutung. 
Sie  verdrängten  allgemach  jene  Bezeichnungen,  welche  auf 
ein  irdisches  Gottesreich  hinzuweisen  schienen,  wie  die  i'n 
der  katholischen  Zeit  beliebten  Bilder :  Arche  (de  bapt. 
c.  8  Oe.  L  627;  de  idol.  c.  24  Oe.  I.  107),  Schiff  (de  bapt. 
c.  12  Oe.  I.  632),  himmlische  Heimat  (de  spect.  c.  25  Oe. 
L  57;  de  praescr.  haer.  c.  42  Oe.  II.  41),  Haus  (de  tdol. 
c.  7  Oe.  I.  75)  etc.  —  ebenso,  wie  wir  oben  an  die  Stelle 
von  »mater*,  das  den  sakramentalen  Gnadenberuf  der  Kirche 
deutlich  offenbarte,  immer  mehr  das  d^selben  Prinzip  der 
Isolierung  und  Vergeistigung  entstammende  »virgo"  treten 
sahen.  Auch  formell  verrät  sich  so  die  neue,  spiritualistischc 
Betrachtungsweise:  die  sakramentale  Beziehung  der  Kirche 
zu  den  Gläubigen  wird  aufgenommen  von  der  aszetisch- 
mystischen  Beziehuni^  der  Gläubigen  zur  Gottheit  —  die 
Heilsanstalt  wird  zur  Heilsgemeinde. 

Damit  war  im  Prinzip  die  Heilskirche  als  unsichtbar 
erklärt.  So  sehr  das  Gesetzhafte  in  Lehre  und  Sitte  die 
montanistische  Kirche  in  ihrer  Sichtbarkeit  als  Gemeinde 
schfitzte,  so  sehr  mußte  anderseits  die  Leognung  des  gnaden- 
anstaldichen  Charakters  ihren  sichtbaren  Bestand  als  Heils- 
gemeinde bedrohen.  Es  gab  keine  stabile  Kircheneuirichtung 
mehr,  die  in  äußerer,  geregelter  und  darum  jederzeit  erkenn- 
barer Gnadenwirksamkeit  sich  betätigte.  Was  an  ihre  Stelle 
trat,  waren  allerdings  sichtbare  I^ersönlichkeiten ,  die  spiri- 
tales,  d.  i.  die  Anhänger  der  neuen  Prophetie;  allein  diese 
wirkten  nicht  aus  einer  bleibend  übertragenen  Vollmacht, 
sondern  nur  von  Fall  zu  Fall  aus  individueller  Geisteskraft. 
Ihrer  Gnadentätigkeit  eignete  darum  wesentlich  die  Natur 
des  Persönlichen,  Wechselnd -Vergänglichen.  Die  heils- 
mittelnde  Kirche  war  so  wenig  als  Realität  sichtbar,  wie  die 
Tätigkeit  der  «Geistesmfinner*  selbst.^) 
t  —  —  - — - 

»)  R.  Seeberg,  Der  Begriff  der  christlichen  Kirche,  I.  Teil:  Studien  zur 
Geschichte  des  Begriffes  der  Kirche,  Erlangen  1885,  S.  25  beruft  sich 
darum  mit  Unrecht  auf  die  spiritalcs,  um  die  Sichtbarkeit  der  montanistischen 
Kirche  zu  erwci«;en.  Er  lälit  sich  hierbei  ebenso  wie  Bonwctsch  a.  0. 
S.  i}6  von  der  f.ilschen  Anschauung  leiten,  die  »spiritales«  bcdeuteteu  bei 
den  Montanisten  eine  neue  Geisteshierarchic,  auUerordentüche  Kircheu- 
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Nach  dem  Dargelegten  erscheint  die  Geisteskirche  als 
die  letzte  Ausreifung  der  montanistischen  Idee  vom  Werk- 
priestertum.  Das  neue  Subjekt  in  der  Heilsvermittlung  beiieß 
der  Kirche  als  einer  objektiven  Heilsanstalt  keinen  Platz 
mehr,  sie  mußte  notwendig  zur  schemenhaften  Geisteskirche 
verblassen.^)    Gewiß  haben  Hermas  und  alexandrinische 


beamte  innerhalb  des  montanistischen  Gemdnwesens  selbst.  Allein  nach 
dem  bereits  Dargelegten  behielt  T.  durchweg  die  Amtscinrichtung  der 
katholischen  Kirche  bei;  nur  gab  er  ihr  montanistischen  GehaU.  Durch- 
gängig versteht  er  denn  auch  unter  »spiritales«  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  den  überzeugten  Annänger  der  neuen  Prophetie,  die  prak- 
tischen Pncunialiker  im  Gegensatze  r.\i  den  Piiysikcrn  (S.  144  f.).  Nicht 
xur  Untencheidang  ionerlalb  der  Gemdndt  selbst,  sondern  zur  prizisen 
Ausscbeiduog  der  Niehtmontanisteii  kam  der  Ausdruck  in  Verwendung. 
Wenn  darum  T.  in  de  pud.  c  21  Oe.  I.  844  einem  solchen  »Geistes- 
manne«  allein  ev.  Nacblafigewali  einräumt,  so  tut  er  das  in  ausdrück- 
lichem Gegensätze  gegen  die  behauptete  NachlaÜgewalt  des  numerus  epi- 
scoporum,  nicht  in  bewußter  Unterscheidung  einer  höheren  und  niederen 
Montanistenordnung.  l:r  will  damit  nur  seinen  aheii  Satz  wahren:  Hellte 
Charismen,  die  zum  Sündciiuachlati  bcvollmachiigen,  sind  nur  bei  Spiri- 
talen,  nicht  bei  Piiysikern  möglich.  Bezüglich  des  Sprachgebrauches 
spiritalis  vgl.:  pcncs  nos  autcm,  quos  spiritale:»  merito  dici  facit  agnitio 
spiritalium  charismatum  (de  mon.  c.  i  Oe.  l.  762);  haec  erunt 
cxempla  et  populo  et  episcopis,  ettam  spiritalibus,  st  quam  incon- 
tinentiam  giilae  admiserint  (de  iei.  c.  ]6  0e.  L876);  sive  spiritali  sive 
taotum  fideli  (de  id.  c.  11  Oe.  I.  868);  per  spiritalem  hominem» 
noa  ecclesia  numerus  episcoporum  (de  pud.  c.  21  Oe.  L 844);  post 
spiritalem  entm  cnstitateni  (de  pud.  c.  $  Oe.  I.  798);  renuntiemus  camali- 
bus,  ut  aliquando  spiriialia  fructificemus  (de  exh.  cnst.  c.  10  Co.  1.  7S0f 
spiritaliter  sapit  (I.  c  );  habe  aliqu.uii  uxorem  spiritalem  (de  exh.  cast  c.  12 
Oc.  I.  754);  spiritahs  diiciplina  (de  iei.  c.  i  Oe.  I.  851);  carnalium  ad- 
pctilionem  et  spiritalium  recusationem  (de  iei.  c.  ;  Oc.  I.  8$6);  spiritali  fide 
virtutem  subministrante  (de  iei.  c.  6  Oe.  I.  859);  extasis  spiritalis  (de  iei. 
c.  3  Oe.  I.  8$s);  spiritalis  vox  (de  iei.  c.  11  Oe.  I.  868);  spiritalb  beUa 
(de  ieL  c.  7  Oe.  1.  860);  census  noster  transfertur  in  Christum,  animalis 
in  spiritalem  (de  mon.  c.  5  Oe.  I.  768);  spiritalis  mooogamia  (J.  c);  spi- 
ritali templo,  i.  e.  ecdesiae  (de  mon.  c.  8  Oe.  1.  77})  etc. 

■)  A.  d'Al^  1.  c  p.  490  öbersidit  dies,  wenn  er  urteilt:  La  doctrine 
de  T.  sur  T^glise  —  esprit  procMe  moins  du  travail  de  sa  riflexion  que 
du  ressentiment  de  son  orgucil  bless^.  En  mCme  temps  que  sous  Tcmpire 
d'un  encratisme  farouche  il  se  rifugie  dar<s  un  christianisme  de  plui  en 
plus  cihcrc,  ses  dcmiyi^s  avec  la  hi^rarchie  le  portciit  i  battre  en  breche 
la  succession  apustoliquc,  si  doqucninicni  dctcnuuc  dans  le  traii^  de  la 
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EiiiUüsi»c  dieser  spirituellen  Auffassung  stark  vorgebaut; 
allein  erst  dem  Montanismus  blieb  es  vorbehalten,  sie  mit 
programmatischer  Entschiedenheit  zu  vertreten  und  im 
Kampfe  gegen  die  Amtskirche  zum  Unterscheidungsdc^ma 
herauszubilden.') 

So  klar  dieses  Resultat  von  TertuUian  erkannt  war,  so 
unklar  verfuhr  er  in  dessen  allseitiger,  dogmatischer  Aus- 
weitung. Wohl  nirgends  tritt  die  Schwäche  seiner  theolo- 
gischen Spekulation  so  sehr  hervor,  wie  gerade  in  der  An- 
wendung des  neuen  Prinzips  von  dem  Werkpriestertum  und 
der  Geisteskirche  auf  die  Gesamtheit  der  mit  Prieslertum 
und  Kirche  so  wesendich  zusammenhängenden  Grundfragen 
von  Gnade  und  Sakrament  Skrupellos  setzt  er  den  neuen 
Fleck  auf  das  alte  Kleid»  ohne  so  recht  des  schreienden 
Kontrastes  gewahr  zu  werden,  der  den  Katholiken  von  dem 
Montanisten  schied.  Untersuchen  wir  das  alte  Katholische 
in  seinem  neuen  montanistischen  Systeme,  um  die  monta- 
nistische Eigenart  und  Haibheit  um  so  greller  zu  beleuchten. 

§  18.    Das  Katholische  im  neuen  Kirchenbegriffe. 

Durch  den  Begriff  einer  GeisiesVarche  war  das  neue 
Prinzip  möglichst  scharf  ausgesprochen  und  geschützt:  es 
gibt  keine  amtliche,  außerpersönliche  Heilsvermittlung;  nur 
die  Selbstheit  des  Menschen  vermag  heilsursächliche  Wir- 
kungen zu  setzen. 

Die  nächste  Folgerung  war  die  Auflösung  aller  außer- 
persönlichen Heilsmittel,  die  aus  dem  gottverliehenen  Schatze 
der  Kirche  die  Gnade  Christi  als  objektiv  vorhandenes,  wenn 
auch  —  wegen  allenfoUsiger  UnwQrdigkett  des  EmpBIngers 

Pre«;criplion.  —  Allerdings  d-'änntcn  die  Reibungen  mit  der  kirchlichen 
Autorität  T.  schnellerer,  Ivralti^^erer  Ausbildun«?  seines  geistigen  Kirchen- 
begriffes; allein  dieser  selbst  war  in  der  ganzen  aszelisch-niystischen  Auf- 
fassung des  Christentums  durch  T.  weseotltcb  begründet.  Übrigem  hat 
T.  auch  als  MooUnist  die  Gniodsatse  der  »Prisleriptioo«  hochgehalten. 
D'Alte  verwechselt  offenbar  die  traditio  fidei  mit  der  traditio  disciplinae. 

»)  Bonwctsch  a.  a.  O.  S.  ii6  erblickt  richtig  in  dem  Gegeosatie 
gegen  das  Kirchenregiment  das  Wesen  des  Montanismus,  aber  er  schwächt 
diesen  Gegensatz  durch  die  Aufstellung  aufleronleiitlicher  Kircheobeamtca 
nieder  ab. 
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—  subjektiv  nicht  verwertbares  Heilsgut  bereitstellen,  d.  i.  die 
Sakramente  der  alten  Kirche.  Solange  er  sie  als  wirksame 
Cnadenzeichen  im  katholischen  Sinne  erkannte,  so  lange  war 
er  genötigt,  eine  objektive  Gnadenmacht,  eine  kirchliche 
Gnadenanstalt  festzuhalten.  War  es  ihm  darum  mit  seinem 
neuen  Begrifife  von  der  Kirche  als  der  alleinigen  Gemein- 
schaft des  in  den  sittlichen  Persönlichkeiten  lebendigen 
Gottes^istes  ernst«  so  mußte  er  entweder  jene  Sakramente 
völlig  ververien,  oder  wenigstens  nach  der  neuen,  subfek- 
tivistischen  Form  umprägen.  Die  Wirksamkeit,  die  er  ihnen 
etwa  beließ,  durfte  keine  absolute,  vor  der  persönlichen 
Selbstentscheidung  gegebene  sein,  sondern  nmütc  sich  als 
einzige  i  rucht  der  persönlichen  Heilsarbeit  des  Spenders 
oder  des  Empfängers  ausweisen.  Im  Grunde  ward  dadurch 
den  Sakramenten  der  Chnrakter  wirksamer  Heilsmittel  ent- 
zogen; es  kam  iiinen  lediglich  die  Bedeutung  äußerer  Gnaden- 
zeichen zu»  die  nach  Art  einer  liturgischen  Zeremonie  innere 
HeilsvorgUnge  nicht  etwa  erzeugen,  sondern  erklären  und 
vor  der  Gemeinde  beglaubigen  sollen.  Wie  verhielt  sich 
Tertullian  zu  dieser  Konsequenz  seines  Systems,  ablehnend 
oder  aneignend  oder  eklektisch? 

Schon  gegen  Ende  seiner  katholischen  Zeit  haben  wir 
eine  Metamorphose  seiner  Tauftheorie  wahtigenommen.*) 
Während  seine  von  antikirchlichen  Gedanken  noch  un- 
getrübte Taufschrift  die  Taufe  als  das  wahrhafte  Heilswasser 
preist,  aus  dem  die  neue  Kreatur  in  Christus  geboren  wird,^) 
verflacht  sich  in  seiner  Rußschrift  der  Betriff  der  Taufe  zu 
dem  einer  bloßen  Besici:;clunL^  der  bereits  innerlich  erfolgten 
Bekehrung.  Wir  erkennen  unschwer,  daß  sich  ihm  bereits 
hier  der  Konflikt  zwischen  Sakrament  und  persönlicher 
Heilstätigkeit  ankündigt.  Zwar  sucht  er  sein  kirchliches 
Gewissen  durch  die  Unterscheidung  zwischen  Sündennachlaß 
und  Bekehrung  zu  retten:  ersterer  ist  allein  Gottesgabe,  der 
In  der  Taufe  sich  mitteilt,  letztere  des  Menschen  ureigenes 

')  S,  S.  112. 

*)  sed  nos  pisciculi  secunduni  i.VÖY'A"  nostrum  I.  Chr.  la  aqua  na- 
scimur,  uec  alitcr  quam  in  aqua  pcnuaneodo  salvi  sumus  (de  bapt.  c.  i 
Oe.  I.  619);  s.  S.  77. 
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Werk.  Aber  indem  er  dann  Süiideiinachlaü  und  Bekehrung 
innerlich  so  enge  verknüpft  wie  Ware  und  Preis,*)  verwischt 
er  den  reinen  Gnadencharakter  des  Sündennachlasses  und 
zieht  die  sakramentale  Wirkung  ausschiießlich  in  den  Kreis 
menschlicher  Bedingungen. 

Je  reichlicher  er  nachmals  die  Idee  von  dem  Werk- 
priestertum  in  sich  aufnimmt,  desto  mehr  tritt  die  Gnaden- 
natur des  Tauüsakramentes  zurück,  so  daß  er  steh  schliefilich 
zu  der  Aufteilung  verleiten  läßt:  »Die  Seele  wird  nicht 
durch  das  Abwaschen,  sondern  durch  das  Gelöbnis  ge- 
heiligt." ')  Die  Heilsaktivitflt  ist  damit  objektiven  Potenzen 
endgfiltig  entzogen  und  dem  Subjektie  allein  zugewiesen. 

Aber  auch  in  dieser  montanistischen  Ausdeutung  des 
Taulsakraiiientcs  vermochte  Tertullian  sich  nicht  völlig  der 
katholischen  Grundanschauung  zu  entwinden.  Nachdem 
er  einmal  das  Subjekt  als  einzigen  Heiisfaktor  auigestellt, 
wäre  es  nur  konsequent  gewesen,  wenn  er  die  Wiedergeburt 
nicht  als  einen  einmaligen  Akt,  sondern  als  fortlaufenden 
Prozeß  aufgefaßt  hätte.  Nur  in  progressiver  Entwicklung 
vermag  ja  ein  menschliches  Subjekt  sich  zu  vollenden  und 
das  Christusbild  in  sich  auszuprägen.  Aber  Tertullian 
hielt  nach  wie  vor  an  einer  aktuellen  Begnadigung  fest;  nur 
daß  sie  nicht  an  äußeren  Zeichen,  sondern  in  der  inneren 
Hingebung,  am  Gelöbnisse  erkannt  wurde.  Nach  wie  vor 
galt  ihm  daher  die  TauFe  als  das  Sakrament  der  Wieder- 
geburt ,  der  Erleuchtung  usw.  —  Sakramental ,  objektiv 
gnadenwirkend  war  demnach  trotz  allem  auch  seine  Taufe 
noch,  wenn  sich  auch  das  objektive  Gnadenzeichen  durch 
das  subjektive  ablöste.  Ihm  selber  unbemerkt  trat  wie  durch 
ein  Hinterpförtchen  die  objektive  Gnadenmacht  wieder  auf 
den  Plan,  und  damit  die  kirchliche  Heilsanstalt. 

')  quam  porro  incptum  .  quam  pacnitentiam  non  adimplerc  ,  et 
veniam  dcl  ctorum  sustinere?  Hoc  est  proliuni  non  exhiberc,  ad  mercem 
manum  cniittere.  Hoc  enini  prciio  Dominus  veuiam  addicere  instituit  (de 
paen.  c.  6  Oc.  I.  6$^);  s.  S.  112. 

quid  et  ipsos  seil,  morluos  bapti/ari  ait,  st  non  quae  baptizantur 
Corpora  rcsurgunt?  Anitua  caiai  non  lavatione»  sed  responsioue  sancuur 
(de  res.  cam.  c.  48  Oe.  II.  531). 
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Dieselbe  Befangenheit  in  altkatholischen  Anschauungen 
verrät  seine  Deutung  der  Taufabwaschung.  Sie  als  bloik 
Zeremonie  zu  erklären,  mochte  ersteh  nicht  verstehen;  ihre 
Wirkung  auf  die  Seele  aber  hatte  er  geleugnet.  Darum  be- 
hauptete er  nun  deren  sakramentale  Wirkungsweise  flir  den 
Leib:  daß  der  Leib  einmal  wieder  auferstehen  wird,  dankt 
er  der  Weihekrafk  der  Taufwaschung,  sie  bereitet  ihn  zur 
Auferstehung.^  Es  leuchtet  ein,  daß  er  auch  nach 
dieser  Erklärung  der  sakramentalen  Bedeutung  des  Tauf- 
wassers nicht  enigcht.  Dessen  objektiver  Hwigkcitswert  wird 
in  sich  nicht  geschmälert,  wenn  er  sich  auch  nur  dem  Leibe, 
nicht  der  Seele  mitzuteilen  vermag. 

Dieselben  unausgegorenen  Widersprüche  zeitigte  ihm 
das  Bußproblem.  Wie  wir  gefunden ,  beruhte  ihm  die 
Wirksamkeit  des  Bußinstituts  wesentlich  auf  den  subjektiven 
Kräften  des  Büßers,  dessen  Peinigung  und  Flehen.  Eine 
außerpersönliche,  sakramentale  Gnadenvermittlung  ignoriert 
er  anfengs  mehr  oder  minder,  spflter  bekämpft  er  sie  aus- 
drücklich durch  die  Leugnung  der  amtlichen  Nachlaßgewalt 
der  Kirche:  es  gibt  kein  heüsichemdes  ^  delicta  dimitto 
im  Munde  der  Amtskirche.  Wenn  der  Bischof  von  kleineren 
Fehlern  losspricht,  so  handelt  er  hier  nicht  so  fast  als  sa- 
kramentaler, gottbestellter  Mittler,  sondern  als  kirchlicher 
Zeuge  der  durch  den  Büßer  bekundetem  reuigen  Gesinnung 
und  als  Verkünder  des  für  solche  kleineren  gesühnten  Ver- 
gehen im  \'oraus  gesicherten  göttlichen  Erbaniiens.  )  Seihst 
den  charismatischen  Personen  eignet  keine  bleibende  Nach- 
laßbefijgnis;  nur  von  Fall  zu  Fall  können  sie  kraft  spezieller 
Vollmacht  dem  Büßer  Verzeihung  zugestehen,  sobald  ihre 
Herzenskunde  dessen  Bußgesinnung  erkannt  hat.  Und  selbst 
dieses  Prophetenrecht  besteht  für  sie  nur  in  der  Theorie, 


0  a.  a.  O.  —  Vana  enim  faabenda  est  cooflictatio  eius  (sc  carnisX  cnius 
nuUaerit  resurrectio  (de  res.  cazn.  c.  48  Oe.  IL 

*)  solum  donmiiim  tneminiiiius  delicta  concedcre,  et  atique  mortalia 
(de  piid.  c  )  Oe.  I.  797);  haec  enim  erit  paenitentia  quam  et  nos  deberi 

quidem  agnoscimus  multn  raagis,  sed  de  venia  deo  reservaoM»  (c  19  Oe. 
I.  8 15);  horum  ergo  (sc.  delictorum  minorum)  erit  venia  per  exoratorem 
patris  Cbrbtum  (c.  19  Oe.l.  838). 
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nicht  in  der  Praxis ,  so  daß  der  Sünder  tati>äc2ilich  der 
eigenen  Kraft  überlassen  bleibt.') 

Scheinbar  hat  Tertullian  dadurch  dem  Bußwesen  jeden 
sakramentalen  Wert  henonimen  :  es  stellt  sich  als  ein  kirch- 
lich geleitetes  Institut  der  Selbsthilfe  dar,  das  nur  subjektive» 
keine  objektiven  Heilskräfte  bietet.   Und  doch  —  wie  in 
der  Tauflehre,  so  verföngt  er  sich  auch  hier  wieder  unver- 
sehens in  altkatholische  Vorstellungen.  Spricht  er  auch  dem 
kirchlichen  Beamtentum  sakramentale  Akte  ab,  so  schreibt 
er  sie  anderseits  wieder  der  Kirche  zu;  denn  nur  die 
Kirchen buOe,  nicht  irgend  eine  PrlvatsQhne  gewährleistet 
Kirchenfrieden  und  Sfindennachlaß.    Damit  ist  aber  der 
Gnadenerfolg  bereits  wieder  an  äußere  Bedingungen  ge- 
knüpft, an  die  Zugehörigkeit  zur  Gemeinschaft  der  Glieder 
Christi.    Im  letzten  Sinne  ist  es  doch  wieder  diese  Gemein- 
schaft, welcher  der  Sünder  Kirchenfrieden  und  Nachlaß 
verdankt.  —  Sowenig  wie  in  der  TaufFrage  kann  demnach 
Tertullian  hier  die  objektive,  außerpersönliche  Kirchengnade 
missen,  wenn  er  sie  auch  durch  Aufstellung  subjektiver 
Heilskräfte  gerne  aussperren  möchte. 

Ein  ähnliches  Spiel  wiederholt  sich  in  seiner  Abend- 
mahlslehre. Sein  Opferbegriif  hat  uns  schon  oben  dai^getan 
(S.  102  f.),  daO  ihm  der  euchanstische  Gottesdienst  wesendich 
Gebetshandlung  der  Gläubigen  war.  Nicht  in  die  eucha- 
nstische Gabe,  sondern  in  das  euchanstische  Gebet,  d.  i.  in 
die  bei  dem  cuchai K-^tischcn  Mahle  lebeiidit^cn  Akte  der 
Danksagung  und  Hingebung  setzte  er  von  Anfang  an  alle 
Opferbedeutung.  Gerade  mittels  dieser  subjcktivistischen 
Theorie  unterscheidet  er  die  christliche  Frömmigkeit  von 
der  jüdischen,  die  sich  mit  objektiv  äußerlichen  Opferwerten 
begnügt  habe.  Die  eucharistische  Feier  ist  danach  primär 
ein  subjektiver  Akt,  weil  in  subjektiven  Kräften  beschlossen. 

1)  sed  habet,  iiiquis,  potestatem  ecdesia  delicta  donandi.  Hoc  ego 

ir.agis  et  agnosco  et  dispono,  qui  ipsum  paracictum  in  propheiis  novis 
hnbeo  dicentem:  Potest  ecclesia  donarc  deüctum,  sed  non  faciam,  ne  et 
alia  dcliiiquant  .  .  .  ecclesia  quidcni  dclicia  donabit,  sed  ecclesia  spirilus  per 
spiritalcni  honür.cm,  üOa  ecclesia  Dumcrus  episcoporum  (de  pud.  C.  21 
Oe.  1.  Ü42.  Ö44). 
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Wo  diese  fehlen  oder  mangelhaft  sind,  da  kommt  auch  keine 
Eucharistie  zustande.  Onrum  schänden  unwürdige  Priester 
nicht  bloß  das  eigene  Herz,  sondern  das  Brot  selbst,  das 
sie  anderen  darreichen  sollten  (de  idol.  c.  7  Oe.  I.  75). 

Aber  auch  hier  baut  er  seine  Theorie  nicht  aus.  Pa* 
rallel  mit  seiner  subjektivistischen  Auflassung  geht  die 
aUkathoIisch-objektive»  welche  in  der  Eucharistie  nicht  ein 
inneres  Heilserlebnis  Christi,  sondern  ein  außerpersönliches 
Heilsgut  erkennt,  das  aus  der  Fülle  eigenen  Reichtums  ob* 
jektive  Gnadenwirkungen  setzt.  Allerdings  sucht  er  dieser 
Auffassung  der  Huchariütic  hinwieder  durch  deren  Deutung 
als  Heils-  und  Freudenmahl,  als  festliches  Heilszeichen  vor- 
zu beulten.  Allein  auch  so  vermag  er  über  deren  sakra- 
mentalen Charakter  nicht  gänzlich  hinwegzukommen,  denn 
auch  als  Freudenmahl  bleibt  die  Eucharistie  nährendes  Mahl, 
auch  als  Heilszeichen  luinn  es  einer  gewissen  Heilsursäch- 
lichkeit  nicht  entbehren.  Darum  vergißt  sich  Tertullian 
selbst  so  weit,  daß  er  auch  noch  in  seinen  montanistischen 
Tagen  die  Eucharistie  als  solche  —  abgesehen  von  aller 
persönlichen  Zutat  des  Christen  —  als  objektives  Gnaden- 
mittel preist,  als  nährende  Speise  der  hungernden  Seele,*) 
als  sühnendes  Opfer  lür  zeitliche  und  ewige  Anliegen.^ 

Die  Verlegenheit,  welche  die  altkathoHsche  Lehre  von 
dem  cucharistischeii  Opleriiiahle  seinem  Werk-  und  Kirclicii- 
begriffe  bereitete,  war  denn  auch  zu  groß,  um  überwmubar 
zu  sein.  Wie  bei  keinem  Sakramente  trat  hier  die  objektive 
Gnadenfülle  dem  subjektiven  Heilswirken  unvermittelt  gegen- 
über. Ihre  Anerkennung  bedeutete  notwendig  die  An- 
erkennung einer  objektiven  Gnadenmacht  auf  Erden,  weil 
deren  Erscheinung  und  Lebensäufierung.    Nur  mit  der 


>)  caro  corpore  et  Mnguine  Christi  vescHur,  ttt  et  anima  de  deo  sa- 
ginetur  (de  res.  cam.  c.  8  Oe.  II.  478;  vgl.  de  praescr.  haer.  c.  29  Oe. 
IL  36). 

3)  commendabis  illas  duas  (seil,  uxores)  per  sacerdotem  de  niono- 
gamia  ordinatum  (de  e.\h.  cast.  c.  ii  Oe.  I.  755);  obbtiones  pro  defunctis, 
pro  natalitiis  annua  die  facimus  (de  cor.  c.  3  Oe.  I.  422;  de  mon.  c.  10 
Oe.  J.  776);  cf.  matrimonii  quod  ecclesia  conciÜat  et  coofirmat  oblatio  et 
obsignat  benedictio  (ad  ux.  1.  U  c  9  Oe.  1.  696). 
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völligen  Leugnung  des  sakramentalen  Charakters  der  Eucha- 
ristie hätte  Tertullian  seinen  rein  geistigen  Kirchenbegriif  zu 
retten  vermocht. 

Als  Resultat  stellt  sich  heraus:  Tertullian  wußte  seinen 
Kirchenbegriff  nicht  rein  durchzuführen.  So  sehr  er  sich 
auch  bemühte,  durch  die  Betonung  des  Subjektiven  im 
Heilswtrken  die  objektiven  Gnadenkrdfte  zu  beseitigen  *  die 
sakramentale  in  persönliche  Heiligkeit  aufzulösen»  so  «sehr 
sah  er  sich  anderseits  wieder  genötigt,  trotz  allem  an  ob* 
jektive  Heilsursächlichkeit  zu  glauben  und  mit  den  Sakra- 
menten auch  das  Sakrament  der  Kirche  selbst  anzuerkennen. 
Darum  konnte  er  denn  auch  eigentlich  nie  des  spezifischen 
Pnciiicrtuins  vullig  cntraten:  die  GnadenniiUel  forderten 
Gnadenmittler,  welche  den  kirchlichen  Gnadenschatz  amtlich 
verwalteten,  also  selbst  mit  einem  sakramentalen,  in  der 
Kirchengnade,  nichr  in  persönlicher  Werktüchtigkeit  wur- 
zelnden Gnadencharakter  bekleidet  waren.  Noch  ziemlich 
deutlich  erinnert  an  diesen  spezifischen  Mittlerberuf  des 
Priesters  seine  Stellung  und  Aufgabe  bei  dem  eucharistischen 
Opfer.  Die  Gemeinde  und  der  Einzelgldubige  vermögen 
nichts  ohne  den  Priester:  durch  seine  Hände  allein  werden 
die  Gaben  dem  Herrn  dargebracht  (de  exh.  cast  c.  7  Oe. 
L  753). 

Man  kann  darum  endgültig  sagen:  nur  in  der  These 

kennt  Tertullian  eine  reine  Geisteskirche,  nicht  in  der  Syn- 
these. Dem  Gesamtbilde  nach  verblieb  der  montanistischen 
Gemeinde  auch  unabhängig  von  der  Heiligkeit  der  Einzel- 
glicder  ein  Schimmer  sakramentaler  Heiligkeit;  ja ,  er  trat 
bei  ihr  noch  auflalliger  hervor  als  bei  der  alten  Kirche,  in- 
sofern er  von  der  ganzen  subjektivistischen  Stilrichtung  stark 
abwich.  Diese  Sakramentalität  der  Kirche  konnte  Tertullian 
so  wenig  leugnen,  daß  er  sie  sogar  mehr  oder  minder  ver- 
blümt für  seine  eigenen  Ideen  zu  verwerten  suchte.  Wenn 
er  als  das  groiSe  Hauptziel  der  montanistischen  Kirchen- 
praxis den  Ausschluß  der  KapitalsGnder  aus  der  Kirchen- 
gemeinschaft betrachtet,  so  hat  dies  doch  eine  starke,  dog- 
matische Wertung  der  Kirchengemeinschaft  als  solcher  zur 
Voraussetzung.    In  der  Tat  gilt  ihm  die  Zugehörigkeit  zur 
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Kirche  als  ein  gewisses  Zeichen  der  künftigen  Beseligung. 
Glücklich,  wer  in  ihren  Büchern  einregistriert  ist.^)  Und 
umgekehrt  bedeutet  der  Verlust  des  Kirchenfriedetis  auch 
gemeinhin  den  Verlust  des  Gottesfiiedens:  Wer  freiwillig 
in  seiner  Absonderung  von  der  Kirche  verharrt,  geht  ver- 
loren, auch  wenn  seuie  Sünden  keine  eigentlichen  Kapital- 
sünden waren.^)  Die  aus  der  Kirche  Rlr  immer  aus- 
gewiesenen Kapitalsünder  gelten  ihm  darum  schlechtweg 
als  Tod  und  Modergrufr  (de  pud.  c.  14  Oe.  I.  822),  die 
von  der  Kirche  nichts  weiter  erlangen  als  die  Ausbreitung 
ihrer  Schande  (de  pud.  c.  I  Oe.  I.  794  fin.)  Es  gibt  zwar 
allerdings  auch  bei  ewigem  Ausschlüsse  aus  der  Kirche  eine 
Rettungsmöglichkeit  (de  pud.  c.  3  Oe.  I.  797),  aber  eben 
nur  die  allein  —  die  Gewißheit  des  Heiles  ist  ihnen  durch 
die  Exkommunikation  benommen.  Gerade  hierin  beruht 
der  ganze  ungeheure  Emst  des  montanistischen  Bußver- 
fahrens; hieraus  erklären  sich  auch  die  montanistischen 
Anstrengungen,  von  der  Kirche  eine  positive,  endgültige 
Ausschließung  aller  Kapitalsünder  zu  erwirken.  In  dem 
kirchlichen  Verdammungsurtetl  erblickte  ihr  Rigorismus  nur 
gar  zu  gerne  ein  ewiges,  göttliches  Verdikt. 

Im  Grunde  war  es  darum  gerade  der  Glaube  an  das 
Sakrament  der  Kirche,  welcher  der  montanistischen  Buß- 
bewegung ihren  scharfen  Ausdruck  gab.  Nur  weil  man 
dieses  Sakrament  falsch  verstand,  weil  man  es  gewaltsam  in 
subjektive  Werkformen  umzumodeln  suchte,  geriet  man  in 
Irrweg  und  Widerspruch. 

Schlußbetrachtung. 

Eine  reiche  Fülle  von  Spannungen  und  mehr  oder 
minder  glücklichen  Lösungen  kennzeichnet  den  religiösen 

1)  sed  tui  ordincs  et  tui  Magistratur  et  ipsum  curiae  nomen  ecciesia 
est  Christi.  lUius  es,  conscriptus  in  libris  vitae  (de  cor.  c.  1 5  Oe.  I.  450). 
Vgl.:  tnditis  satanae»  id  est  atra  eccIcMtm  proiectb  (de  pud.  c.  13  Oe. 
L  Sao). 

^  ob  täte  qaid  (sc.  delicto  minoni)  ext»  gregera  datus  est,  vel  et 
ipse  forte  ira,  tumore,  aemulatione,  qiiod  dmique  saepe  fit,  dedigoatione 
castigstionis  abrupit  Debet  requiri  atque  revocari.  Quod  potest  recupenri, 
non  perit  nisi  foris  perseveraverit  (de  pud.  c.  7  Oe.  1.  805). 

Admm,  TflituUtui*  KiiehenlMgTifli  16 
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Entwicklungsgang  Tertullians.  Schon  äußerlich  tritt  dies  in 
seinen  wechseivollen  Kirchenbekenntnissen  hervor.  Von 
dem  Heiligtume  des  Mithras  weg  begehrt  er  Einlaß  in  die 
Bischofskirche;  von  der  Bischofskirche  wendet  er  sich  zu 
*  dem  reinen  Tempel  des  Hl.  Geistes,  und  von  da  zieht  er 
sich,  wenn  man  der  Überlieferung  glauben  darf,*)  in  ein 
Privatkonventiket  zurück. 

Das  bestimmende  Leitmotiv  atler  dieser  Wandlungen 
bot  der  eschatologische  Furchtg^nke.    Die  Spannungen 
eigaben  sich  aus  dem  Zusammenstoß  heidnischer,  stoischer« 
christlicher,  gnostischer  und  phrygischer  Elemente.  Heid- 
nisches Vorleben  drängte  ihn  zu  dem  Bußchristentum;  die 
anfänglich   strenge   Disziplin   der  Kirche   bestätigte  dieses 
Bußstreben;  gnostisch  gefärbte  Aszese  stellte  es  unter  den 
Gesichtspunkt    des  geistig- fleischlichen  Gegensatzes.  So 
schärfte   sich   sein  sittliches    Gewissen    zu   rigo ristischer 
Weltflucht  und   enkratitischem  Fieischeshaß.     Die  neue 
phrygische  Lehre,  zu  der  ihm  die  stoische  ratio  den  Weg 
bahnte,  sanktionierte  diesen  FleischeshaO  und  nannte  ihn 
den  echten  Gottesg^st,  und  die  ihm  anhingen  —  die  Ge- 
meinde der  Geistigen. 

Neben  diesem  wdtfHIchtigen  Btd}-  und  Werkchristentum 
land  aber  Tertullian  auch  ein  weltbejahendes  Christentum 
der  Lehre  und  Gnade  vor,  ein  Christentum,  das  nicht  blofi 
in  die  Zukunft  schaute,  sondern  sich  in  die  Gegenwart 
dauernd  einbauen  wollte  durch  eine  unwandelbare  Lehr- 
und  Gnade nuistitution;  ein  Christentum,  das  eben  dadurch 
nicht  im  subjektiven  Heilsdrängen,  sondern  in  objektiven 
Heilsmächten  zur  Offenbarung  gelangte,  also  ein  sakramen- 
tales Kirchenchristentum. 

Persönliches  Werk-  und  sakramentales  Kirchenchrislen' 
tum  waren  die  ringenden  Kräfte,  die  bei  Tertullian  um  Aus- 
gleich oder  Duldung  warben. 

Für  die  Salcramentskirche  trat  eine  achtenswerte  Tra- 
dition, fQr  die  Werk-  und  Geisteskirche  persönliche  Vorliebe 


>)  Zahn,  Forschungen  etc.  I.  S.  55  N.  2,  scheint  die  dicsbejügÜcbc 
Naciuicht  des  sog.  Praedestinatus  amunehroeo. 
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und  phrygische  Offenbarung  ein.  Die  beiderseitigen  Auto- 
ritäten waren  für  Tertullian  zu  gewichtig,  um  eine  völlige 
Fntwertung  der  einen  oder  der  anderen  zu  verstatten.  So 
war  denn  das  Resultat  ein  zwiespältiges  und  widerspruchs- 
volles: das  Institut  der  Lehre  behielt  Tertullian  mit  un- 
wesentlichen Änderungen  bei,  obschon  es  mit  seinem  Buß- 
chrislentum  nur  in  lose  Verbindung  zu  bringen  war  und  mit 
allen  seinen  Wurzeln  an  der  Vorzeit  und  an  dem  Amts- 
cbristentume  haftete.  Das  Institut  der  Gnade  aber  verwarf 
er  im  Namen  der  montanistischen  Werktheorie  mit  den 
Waffien  des  rationalistischen  Stoikers.  An  seine  Stelle  trat 
die  Kraft  des  christlichen  Ich,  das  allgemeine  Werkpriester^ 
tum,  das  Kirchentum  des  Geistes.  Er  unteriicli  aber  den 
konsequenten,  allseitigen  Ausbau  des  neuen,  montanistischen 
Gedankens  zumal  in  der  Sakramentenlehre  und  verzerrte  so 
den  montanistischen  Kirchenbegriff  zu  dem  widerspruchs- 
vollen Gebilde  einer  sakramentalen  Geisteskirche. 

Wir  sehen:  Fragen  von  ungeheurer  Tragweite  sind  hier 
aufrollt,  Fragen,  die  nachmals  Themen  weltgeschichtlicher 
Geisteskämpie  geworden  sind.  Sie  gipfeln  alle  in  der  einen 
Grundfrage  nach  der  heilsichemden  Autorität:  ist  sie  eine 
innere  oder  eine  fiuOere;  ist  sie  eine  persönliche  oder  eine 
kirchliche;  wie  vollzieht  sich  der  Austausch  des  Göttlichen 
und  Menschlichen  —  erMff  er  In  der  Form  unmittelbaren 
Erlebnisses  oder  durch  gottgewollte  Vermittlung?  Holt  sich 
der  Mensch  so  wie  der  Prometheus  der  Sage  aus  Eigenem 
das  göttliche  Feuer  oder  empfängt  er  es  nur  nach  Weise 
und  Maß  des  göttlichen  Ratschlusses?  Erhebt  sich  das 
Geschöpf  zu  Gott  oder  steigt  Gott  zu  dem  Geschöpfe 
herab?  Ist  das  Christentum  wesentlich  Inkarnation  des 
Menschlichen  im  Göttlichen  oder  des  Göttlichen  im  Mensch- 
liehen? 

Wenn  Tertullian  dieses  Grundproblem  nk:ht  konsequent 
durchzubilden,  noch  weniger  zu  lösen  vermochte,  so  liegt 
das  darin,  daß  er  an  eine  Vermittlung  von  Gegensätzen 
glaubte,  die  füglich  keinen  Ausgleich  dulden.  Daher  sein 
titanisches  Mühen,  starren  Dogmatismus  mit  entbundener 
Ekstatik  zu  verbmden,   in   den   eisernen  Kirchenzwang 
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emanzipierte  Persönlichkeiten  einzuschließen;  dingliche  Heils- 
ursächlichkeit  mit  subjektiver,  die  Sakramentskirche  mit  der 
Geisteskirche  auszusöhnen. 

Doch  wenn  Tertullian  dieses  Problem  auch  nicht  in 
seiner  kontradiktorischen,  ausschließenden  Bedeutung  klar 
erkannte  und  in  ebenso  ausschließendem  Sinne  löste,  so  war 
er  doch  der  erste  von  allen  kirchlichen  Theologen,  der  sein 
Bestehen  ahme  und  eine  selbständige  Lösung  wenigstens 
versuchte.  Und  es  ist  nicht  zu  leugnen:  sein  Lösungs- 
versuch war  trotz  aller  Unfolgerichtigkeiten  bedeutsam  g^nug, 
um  in  der  Zukunft  für  die  Kirche  eine  schwere  Gebhr 
heraufzubeschwören.  Drang  seine  subjektivisttsche  Kirchen- 
theorie  durch,  so  war  es  um  das  herrschende  Kirchen- 
wesen geschehen:  es  verblaßte  zu  leerem  Schemen,  weil  es 
seines  unvergänglichen  Gnadengeh  altes  und  in  weiterer  Kon- 
sequenz auch  seines  Lehrbtrufes  beraubt  war.  Nur  die 
Fessel  der  Disziplin  verblieb  ihm  allenfalls  noch,  und  auch 
deren  Wert  hätte  mit  dem  Fortschreiten  der  subjektivi- 
stischen,  zentrifugalen  Heilstendenz  ein  fraglicher  werden 
mQssen. 

Noch  mehr:  durch  die  Leugnung  des  objektiven  Kirchen- 
sakramentes war  die  Gnade  selbst  in  ihrer  wesentUchsten 
Eigenschaft  als  freie  Gottesgabe  angetastet.  Sie  erschien 
nicht  so  hst  mehr  als  eine  Bereicherung  des  Menschen  von 
oben  herab,  sondern  eher  als  eine  Strebung  der  Seele  nach 
aufwärts,  eher  als  irdisch-menschliche,  denn  göttliche  Gabe, 
j^eschränkt  und  bedingt  wie  die  menschliche  Vollkommen- 
heit selbst. 

Eben  damit  wurde  im  letzten  Grunde  auch  der  rein 
theistische  Gedanke,  welcher  Gott  und  Gott  allem  zum 
Ausgangspunkte  aller  religiösen  Entwicklung  macht,  stark 
beeinträchtigt  und  einem  vom  Irdischen  ausgehenden  Gottes- 
begriff, wie  ihn  spftter  der  Positivismus  und  Pantheismus 
schuf,  merklich  vorgearbeitet. 

So  konnte  denn  in  der  Tat  die  Idee  Tertullians,  zumal 
deren  Ausreifttng,  für  die  Kirche  zur  verhängnisvollen  Krisis 
werden. 

Kallixt,  der  Bischof  von  Rom,  war  es,  der  zur  rechten 
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Zeil  die  drSuende  Gefahr  erkannte  und  abzuwenden  suchte. 
Sein  Edikt  über  die  Amtsfähigkeit  unwürdiger  Bischöfe  war 
eine  rettende  Tat,  vergleichbar  den  Entscheidungen  groUer 
Konzilien  in  den  späteren  theologischen  und  chhstologischen 
Streitigkeiten.  Mit  wünschenswerter  Prägnanz  war  dadurch 
der  sakramentale  Amtscharakter  von  Priester  und  Kirche 
gegenüber  allen  subjektivistischen  Theorien  sichergestellt  und 
aus  der  bisherigen  Verschwommenheit  zu  klarer  Kirchen- 
anschauung erhoben.  Allen  Fihrlichkeiten  von  Zeit  und 
Personen  entrückt,  mußte  die  Kirche  fortan  allen  Recht- 
gläubigen als  objektive  Heilsmacht  erscheinen,  die  über  dem 
Subjekte  lebt  und  heiligt.  Das  Göttliche  an  ihr  war  nun- 
mehr scharf  von  allcrn  menschlichen  Viesen  gesjchtct  — 
göttlich,  unantastbar  ihre  Kraft  und  Mission,  menschlich  ihre 
Diener.  So  war  sie  gottmenschlich  wie  ihr  Bräutigam,  ein 
wandelnder  Christus  auf  Erden. 

Dank  dieser  römischen  DeAnition  konnten  die  Gedanken 
Tertullians  der  Kirche  kein  unmittelbares  Verhängnis  be- 
retten; aber  dennoch  blieben  sie  mittelbar  und  in  ihrer  Aus- 
wirkung auch  fernerhin  eine  drohende  Gefohr.  Der  Geist 
des  bewußten  Antikirchentums,  des  programmatischen  Kir^ 
chenvemeiners  war  in  TertuUtan  zur  Welt  gekommen,  und 
er  ließ  sich  nicht  mehr  völlig  bannen.  In  den  Novatianern 
und  Donatisten,  in  den  Audianera,  den  Albigensern  und 
Katharern,  in  \X  iclii,  Hus  und  der  ganzen  sog.  Reformation 
erwachte  er  stets  von  neuem:  trug  er  auch  andere  Namen, 
hüllte  er  sich  in  andere  Formen,  es  war  doch  derselbe  Geist. 
Auch  jetzt  lebt  er  noch  fort  —  mehr  wie  je  —  in  der 
akatholischen  Theologie.  Er  ist  das  Formalprinzip  des  Pro- 
testantismus. 
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